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Originalmittheilungen. 

Ueber  E.  Scimemi :  „Beitrag  zur  Lelire  von  der  Thränen- 
Ableitung."  •) 

(Eio  Referat  mit  epikritiscben  AnmerkuDgeD.) 

VoD  Dr.  0«car  KohitBtamin. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  12.  März  1893.) 

Uoter  obigem  Titel  TeröffeDtlicbt  Herr  Professor  Scimemi  in 
Heseioa  eiDige  interessaDte  Versuche,  die  er  ao  dem  KraDkenmaterial 
seiner  ÄugenkÜDik  auszufQhreD  Gelegenheit  gehabt  bat.  Er  schickt 
dieser  Uittbeiluog  eine  theoretische  Ueberlegung  voraus,  und  lässt  ihr 
kriüsche  Betracbtongeo  folgen,  die  besonders  zu  den  GesicbtspuDktea 

•)  Du  Bois-Hsymond'g  Arch.  1893,  Supplbd- 
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der  Gad*scheD  Arbeit  ^Eine  Bevision  der  Lehre  von  der  Thränen- 
ableituDg'*  *)  einen  auffallenden  Gegensatz  bekunden.  Da  es  nicht 
ausgeschlossen  erschien,  dass  dieser  in  Missverständnissen  des  Sinnes 
seiner  Arbeit  begründet  war,  hatte  Herr  Professor  Gad  die  Güte, 
mich  zu  dieser  Nachprüfung  des  streitigen  Punktes  zu  veranlassen. 

Ich  beginne  mit  dem  Beferat  über  die  Versuche  von  Scimemi 
an  einer  Fistelkranken  mit  einer  Oeffnung  in  der  Begion  des  Thränen- 
sackes.  In  die  Fistel  wurde  ein  4  Gentimeter  langes,  in  der  Mitte 
kugelförmig  aufgetriebenes  Glasröhrchen  eingeführt.  Das  Böhrchen 
füllte  sich  bald  mit  klarem  Secret.  In  langen  Intervallen  fallen  Tropfen 
ab,  häufiger,  wenn  in  den  Gonjunctivalsack  Wasser  eingeträufelt  wird. 
Schliesst  die  Kranke  die  Lider,  so  wird  Flüssigkeit  aspirirt.  Beim 
Oeffnen  der  Augen  kehrt  dieselbe  nur  langsam  auf  ihren  Stand 
zurück.  Beim  reflectorischen  Lidschlag  wird  weniger  aspirirt,  als  beim 
willkürlichen  Lidschlag  (was  sich  durch  die  kürzere  Dauer  des  ersteren 
Vorganges  wohl  hinreichend  erklärt.  Bef.).  Wenn  Wasser  in  den 
Thränenpunkt  eingespritzt  wird,  tritt  es  zum  Böhrchen  heraus,  aber 
in  geringerer  Menge.  Die  Differenz  scheint  bei  Sättigung  der  Gon- 
junctiva  mit  Feuchtigkeit  zu  verschwinden.  Die  kräftigste  Aspiration 
bat  statt  bei  der  wirksamsten  Dehnung  des  Lig.  palpebr.  mediale, 
wenn  nämlich  das  obere  Augenlid  stark  nach  oben  und  aussen  gezogen 
wird.  Beim  physiologischen  Lidschlag  wächst  die  Gapacität  des  Sackes 
um  2  Gubikmillimeter,  bei  kräftigem  Lidschlag  bis  30  Cubikmillimeter. 

Verbindet  man  beim  gesunden  Auge  die  in  den  unteren  Thränen- 
punkt eingeführte  An  eil o'sche  Sonde  durch  einen  Gummischlauch  mit 
einer  graduirten,  nach  oben  offenen,  mit  Wasser  gefQllten  Glasröhre, 
so  fällt  das  Niveau  in  letzterer  so  lange,  bis  es  2  Gentimeter  unter 
der  Höhe  des  Thränenpunktes  steht.  Senkt  man  nun  die  Bohre,  so 
steigt  das  Niveau  in  ihr  nicht  wieder  an.  Eine  Aspiration,  die  einer 
30  Gentimeter  langen  Wassersäule  entspricht,  soll  nicht  im  Stande 
sein,  Luft  aus  der  Nase  zu  ziehen.  Scimemi  nimmt  an,  dass  dies  durch 
den  Nasenschleim  verhindert  werde,  was  er  auch  durch  einen  schema- 
tischen Versuch  erläutert. 

Bei  Stenose  des  Nasenganges  kommt  die  in  den  unteren  Thränen- 
punkt eingetriebene  Flüssigkeit  —  unter  günstigen  Verhältnissen  — 
zum  oberen  wieder  heraus.  Meist  verschliesst  aber  die  Nadel  den  Zu- 
gang zum  Ganalis  lacr.  sup.  Wenn  man  dann  auf  den  gefüllten  Thränen- 
sack  drückt,  so  steigt  die  Flüssigkeit  in  der  Bohre  um  1  Gentimeter, 
was  bei  den  gewählten  Abmessungen  einem  Flüssigkeitsvolumen  von 
31*4  Gubikmillimeter  entspricht.  Dabei  wird  der  Thränensack,  dessen 
Fassungsvermögen  nachArlt  120  Gubikmillimeter  beträgt,  nicht  völlig 
entleert.  Wenn  das  Niveau  in  der  communicirenden  Glasröhre  einige 
Gentimeter  über  dem  des  Thränensackes  steht,  fliesst  nichts  ab,  und 
wenn  die  Niveaux  in  gleicher  Höhe  stehen,  füllt  sich  der  Sack  nach 
der  Pression  nicht  wieder.  Bei  durch  Zug  des  oberen  Augenlides  nach 
oben  und  aussen  stark  gedehntem  und  gefülltem  Thränensack  nimmt 
die  Menge  der  aspirirten  Flüssigkeit,  deren  Maass  durch  den  Betrag 
des   Abfalles   des  Spiegels   in   der  Glasröhre   dargestellt   wird,    sogar 


*)  Du  Bois-Reymond's  Aroh.  1883,  Supplbd. 
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etwas  ab.  Die  ErscheinuDg  wird  wohl  mit  Becbt  der  Compression  zu- 
gescbrieben,  die  von  den  Lidern  auf  den  Bulbus  und  auf  die  den  Sack 
umgebenden  Weichtbeile  ausgeübt  werden  muss. 

Man  erhält  aus  den  Versuchen  ein  deutliches  Bild  von  der  Saug- 
kraft, welche  die  Schliessmuskeln  der  Augenlider  durch  Vermittlung 
der  Dehnung  des  Thränensackes  auszuüben  vermögen.  Ferner  folgt 
aas  ihnen  die  grosse  Bedeutung,  die  der  Höhendifferenz  zwischen 
Thränensaek  und  Nase  bei  der  Ueberleitung  vom  Thränenbach  nach 
dem  Thränensee  und  weiterhin  zukommen  muss.  Ich  folgere  das  aus 
dem  verticalen  Abstand  von  2  Gentimeter,  von  dem  Niveau  der  Flüssig- 
keit in  der  Bohre  nach  dem  Thränenpunkt  aufwärts  gemessen,  bei 
dem  eben  kein  Sinken  in  der  Bohre  mehr  stattfand  und  andererseits 
aus  der  grossen  positiven  Niveaudifferenz  nach  dem  Thränensaek  ab- 
wärts, die  nöthig  war,  damit  bei  Stenose  des  Nasenganges  noch  ein 
Ausfluss  aus  der  Bohre  vor  sich  ging.  Das  letztere  Argument  dürfte 
jedoch  weniger  deutlich  sprechen,  weil  der  zum  Durchtrieb  durch  den 
oberen  Thränencanal  nöthige  hohe  Druck  auch  durch  den  relativ 
grossen  Widerstand  gegen  den  Eintritt  der  Flüssigkeit  in  die  Oeffnung 
dieses  Canals  bedingt  sein  kann.  Erstere  Thatsache  wird  von  Scimemi 
selbst  anders  gedeutet.  Indem  er  nämlich  an  dieser  Stelle  (S.  301) 
sonderbarerweise  die  Höhendifferenz  nach  der  Nase  hin  unbeachtet 
lässt,  sieht  er  sich  zu  dem  Schluss  genöthigt,  „dass  sich  der  Sack 
stets  (also  auch  bei  offenen  Lidern,  Bef.)  in  einem  gewissen  Grade 
der  Ausdehnung  befindet'*.  Das  ist  aber  nur  so  zu  verstehen,  dass  er 
sieh  in  dem  Thränensaek  über  der  Füllung  desselben  einen  grösser 
und  kleiner  werdenden  luftleeren  Baum  vorstellt,  der  aspirirend  wirkt. 

Nun  ist  wohl  nicht  daran  zu  denken,  dass  in  einem  Behälter, 
der  wegen  seiner  lateral  häutigen  Begrenzung  den  Druckschwankungen 
in  der  Augenhöhle  nachgibt,  ein  leeres  Lumen  besteht.  Vielmehr 
wird  der  Thränensaek  stets  vollkommen  gefüllt  sein,  in  dem  Sinne, 
wie  in  anderen  Säcken  des  Körpers,  wie  in  Herz  und  Harnblase,  der 
Inhalt  den  mehr  oder  weniger  von  seiner  grössten  Ausdehnung  ent- 
fernten Baum  vollkommen  erfüllt.  Die  Kraft,  die  bei  dauernd  geöff- 
netem Ange  das  Binnen  der  Flüssigkeit  in  der  communicirenden  Glas- 
röhre bewirkt,  kann  also  nur  der  Zug  der  Thränensäule  im  Nasen- 
gange  sein;  und  damit  dieses  stets  an  jener  Flüssigkeit  anzugreifen 
vermag,  muss  ein  gewisser  Füllungsgrad  des  Thränensackes  stets  vor- 
handen sein. 

Die  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Versuche  am  Menschen  stimmen 
vollkommen  überein  mit  den  von  Gad  aufgestellten  Grundsätzen  und 
Forderungen.  Auch  das  sehr  stark  in  Betracht  kommende  Moment 
der  mit  dem  Füllungsgrad  des  Thränenbaches  wachsenden  Oberflächen- 
spannung des  Thränenmeniscus  an  den  befetteten  Lidrändern  hat  Sci- 
memi (übrigens  ohne  Quellenangabe)  übernommen.  Sein  schematischer 
Versuch  ist  eine  unwesentliche  Modification  des  Gad'schen. 

unter  den  Kräften,  welche  die  Tbränenableitung  bedingen,  nimmt 
auch  bei  Scimemi  die  Höhendifferenz  zwischen  Thränenpunkt  und 
Nase   die    erste  Stelle   ein.    Bekanntlich   hat  Gad  darauf  aufmerksam 

femachty  dass  die  an  die  Nasenöffnung  sich  anschliessende  benetzbare 
lache  in    demselben  Sinne   wirke,   wie   das  geschlossene  Bohr   des 
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ThränengaDges.  Wodd  auch  die  Intensität  dieser  Wirkung  durch  die 
stärkere  Anziehung  senkrecht  nach  der  benetzten  Fläche  hin  ver- 
ringert wird;  so  ist  doch  jedenfalls  die  hängende  Thränensäule  länger 
zu  rechnen,  als  die  Höhe  des  Thränenganges.  Zur  Demonstration  dieser 
wichtigen,  auch  von  Seimemi  nicht  ganz  bestrittenen  Eigenschaft 
benetzbarer  Flächen   hat  Gad  folgenden  kleinen  Versuch   angegeben: 

In  ein  mit  Wasser  gefölltes  ßecherglas  taucht  der  eine  Schenkel 
eines  umgekehrten  U-Böhrchens,  dessen  äusserer  Schenkel  oberhalb 
des  Wasserspiegels  endigt  und  sich  bis  dahin  durch  Gapillarattraction 
gefüllt  hat.  Steckt  man  in  das  freie  Ende  die  Spitze  eines  Glimmer- 
blättchens,  das  so  geknifft  ist,  dass  im  einspringenden  Winkel  ein 
zusammenhängender  Flfissigkeitsfaden  haftet  und  das  auf  der  Unterlage 
des  Becherglases  aufsteht,  so  beginnt  das  Gefäss  auszulaufen. 

Herrn  Scimemi  ist  es  nicht  gelungen,  diesen  Versuch  zu  wieder- 
holen, er  hat  sich  vielmehr  „überzeugt,  dass  dieses  niemals  geschieht''. 
Dem  gegenüber  kann  ich  versichern,  dass  mir  das  überaus  leicht  an- 
zustellende Experiment  beim  erstenmal  und  nachher  immer  gelungen 
ist;  wenn  nur  das  Glimmerblättchen  die  geeignetste  Form  hatte.  Die 
Höhendifferenz  zwischen  Wasserspiegel  und  freiem  Ende  der  Bohre 
konnte  recht  beträchtlich  sein,  ohne  dass  unser  kleines  Phänomen 
aussetzte.  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  wie  Scimemi  zu  seinem  ab- 
weichenden Ergebniss  kam.  Zwar  liegt  auch  ein  gewisses  verbales 
Miss  verstau  dniss  vor.  Denn,  wenn  Gad  sagt,  das  Becherglas  „beginnt 
sich  durch  die  Binne  auf  die  Unterlage  zu  entleeren",  so  verlangt 
Scimemi:  „nach  Gad  müsste  das  Wasser  trotz  des  Niveauunter- 
schiedes bis  zur  vollständigen  Entleerung  tröpfeln''.  Man  sieht,  Gad 
spricht  nicht  von  vollständiger  Entleerung  und  noch  viel  weniger  von 
Tröpfeln,  von  dem,  wie  ich  gleich  zeige,  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Die  Anschauungen  nämlich,  die  Scimemi  bei  dieser  Gelegenheit 
über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  der  Gapillarität  vor- 
trägt, sind  nicht  ganz  correct.  Er  denkt  sich,  dass  die  benetzte  Wand 
das  „Abtröpfelu  der  Flüssigkeit"  ermöglicht,  während  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist:  Sie  verhindert  die  Tropfenbildung,  wie  man  deutlich  sieht, 
wenn  man  in  unser  Becherglas  so  viel  Wasser  zuschöpfl,  dass  der 
Wasserspiegel  über  der  Oeffnung  des  äusseren  Schenkels  steht.  Dann 
fliesst  langsam  ein  Tropfen  zusammen,  der,  wenn  er  sein  grösstes 
Volum  erreicht  hat,  abfällt.  Steckt  man  nun  in  die  Bohre  ein  Glimmer- 
blättchen von  der  vorgeschlagenen  Form,  so  kann  sich  kein  Tropfen 
bilden,  da  die  Spitze  des  Blättchens  wie  ein  Keil  wirkt,  über  den 
sich  die  Flüssigkeit  ausbreitet.  Ein  Tropfen  übt  aber  in  der  Bichtung 
seiner  Goncavität,  also  nach  der  Bohre  zu  einen  Druck  aus,  welcher 
der  Schwere  entgegengesetzt  gerichtet  ist.  Indem  die  Tropfenbildung 
durch  das  Glimmerblättchen  verhindert  ist,  fällt  dieses  Moment  weg, 
und  ein  ungehemmtes  Binnen  geht  vor  sich. 

Die  in  Betracht  kommenden  Kräfte  sind  ihrem  Sinne  nach  die- 
selben, wie  die  in  der  geschlossenen  Bohre  wirkenden.  Wie  sie  sich 
quantitativ  zu  diesen  verhalten^  ist  durch  einen  einfachen  Versuch 
festzustellen,  der  zugleich  —  unter  den  auch  von  Herrn  Scimemi 
beherrschten  Verhältnissen  —  die  fragliche  Eigenschaft  benetzbarer 
Flächen  aufs  handgreiflichste  demonstrirt. 
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Id  das  mit  Wasser  gefällte  Becberglas  taucht  ein  umgekehrt 
U-förmiges  Böhrchen  von  0*4  Millimeter  Radius,  von  solchen  Ab- 
messungen, dass  die  Höhendififerenz  des  Wasserspiegels  und  des  Endes 
des  äusseren  Schenkels  18  Millimeter  beträgt.  Dann  tropfen  in  10  Mi- 
nuten 29  Cubikcentimeter  Wasser  ab.  Stecke  ich  nun  in  die  Bohre 
eines  meiner  Glimmerblättchen  und  stelle  den  vorigen  Wasserspiegel 
wieder  her,  so  dass  die  Höhendififerenz  zwischen  diesem  und  dem 
unteren  Band  des  Blättchens  37  Millimeter  beträgt,  so  fliessen  in 
10  Minuten  9*1  Cubikcentimeter  aus.  Entferne  ich  das  Glimmer- 
blättchen und  giesse  in  das  Becherglas  so  viel  Wasser,  dass  die  Niveau- 
dififerenz  des  Wasserspiegels  und  des  freien  Endes  der  Bohre  eben- 
falls 37  Millimeter  beträgt,  so  tropfen  in  10  Minuten  11*5  Cubikcenti- 
meter ab.  Die  benetzbare  Fläche  hatte  also  in  diesem  Falle  80  Procent 
der  Kraft  der  gleich  langen  geschlossenen  Bohre.  Genau  so  wird  es 
sieh  verhalten,  wenn  das  durch  die  benetzte  Fläche  ersetzte  StQck 
der  geschlossenen  Bohre  schon  oberhalb  des  Wasserspiegels  beginnt. 

Gad  hat  die  Unrichtigkeit  der  Henke'schen  Vorstellung  von 
dem  Thränenableitungsmechanismus,  als  einer  Saug-  und  Druckpumpe, 
nachgewiesen,  indem  er  zeigte,  dass  die  Mm.  lacrym.  ant.  und  post., 
jeder  in  seiner  Art,  den  Lidschluss  bewirken.  Nach  seiner  anatomisch- 
physikalischen Auffassung  ist  es  wahrscheinlich  und  zweckmässig,  dass 
bei  Lidöffnung  Thränenflüssigkeit  aus  dem  Sack  rückwärts  in  den  See 
gelangt.  „Wird  beim  Lidschluss  etwas  Flüssigkeit  aus  dem  Thränen- 
see  in  den  Thränensack  angesaugt,  so  muss  bei  Lidöfifnung  auf  dem- 
selben Wege  etwas  Flüssigkeit  regurgitiren."  Ihm  musste  es  sehr  ferne 
liegen,  wie  Henke  gethan  hat,  die  mit  der  OefiTnungsphase  des  Lid- 
sehlages  einhergehende  Zusammenziehung  des  Sackes  einer  Muskel- 
wirkung zuzuschreiben,  da  ja  kein  Muskel  zu  diesem  Zwecke  mehr 
übrig  und  nach  seiner  eigenen  anatomischen  Untersuchung  auch  keiner 
dazu  geeignet  war.  Wie  Herr  Scimemi  dazukommt,  diese  Annahme 
als  einen  wesentlichen  Theil  von  Gad 's  Hypothese  darzustellen 
(S.  305  u.),  ist  uns  unverständlich  geblieben,  umsomehr,  als  Gad 
ausdrQeklich  angibt,  dass  bei  der  Lidöfifnung  „ein  CoUaps  des  Thränen- 
sackes  unter  der  Wirkung  des  Druckes  in  der  Augenhöhle''  ein- 
trete (S.  83).  

Zur  Histologie  des  arbeitenden  Nerven. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 

Von  Dr.  P.  Kronthal. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  15.  März  1893.) 

So  viel  mir  bekannt  ist,  beziehen  sich  sämmtliche  Beschreibungen 
von  der  Histologie  des  peripheren  Nerven  nur  auf  den  in  der  Ruhe 
abgestorbenen  Nerven.  Diese  Ruhe  ist  cum  grano  salis  zu  verstehen, 
da  anzunehmen  ist,  dass  der  Tod  und  Zerfall  des  Gewebes  fQr  das- 
selbe ein  Reiz  ist.  Von  diesem  Reiz  soll  hier  abgesehen,  hingegen 
untersucht  werden,  ob  der  periphere  Nerv  ein  histologisch  von  seinem 
gewöhnlichen  Verhalten  abweichendes  zeigt,  wenn  er  arbeitend,  d.  h. 
gereizt  durch  eines  der  bekannten  Erregungsmittel  fixirt  wurde.  Finden 
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sieh  AbweichuDgen,  so  dürfte,  da  der  Tod  als  ßeiz  in  beiden  Fällen, 
Dämlich  far  den  in  der  Buhe  und  den  in  der  Arbeit  fiiirten  Nerven 
vorhanden  war,  der  Schkss  berechtigt  sein,  dass  eine  Erregung  Im 
Nerven  histologisch  wahrnehnabare  VeränderungeD  Setst. 

Sollen  die  histologischen  YeräDderungen,  die  der  elektrische 
Strom  eventuell  im  Nerven  setzt,  untersucht  werden,  so  sind  folgende 
drei  Bedingungen  zu  erfüllen:  1.  Der  Nerv  muss,  während  er  fiiirt 
wird,  vom  elektrischen  Strome  durchflössen  werden;  2.  das  Reagens, 
in  welchem  sich  der  Nerv  bebufs  Fixirung  befindet,  muss  den  elek- 
trischen Strom  schlechter  leiten  als  der  Nerv,  da  anderenfalls  der 
Strom  statt  den  Nerven  zu  durchfiiessen,  seinen  Weg  durch  das  Beagens 
nehmen  würde;  3.  das  Reagens  muss  den  Nerven  möglichst  in  seinem 
ihm  etgenthümlichen  Bau  erhalten,  d.  h.  da  anzunehmen  ist,  dass  die 
Fibrillen   des  Axencylinders  das  eigentlich  Leitende  im  Nerven  sind, 


80  darf  keine  Contraction  derselben  zu  einem  einzigen  Strange,  wie 
sie  der  Alkohol,  daü  Kalium  biehromicum  u.  s.  w.  bewirkt,  stattfinden. 
Die  letzte  Bedingung  erfüllt  nur  die  Osmiumsäure  (eigentlich 
Ueberosmiums&ure).  Dieselbe  ist  aber  als  solche  für  unsere  Zwecke 
nicht  anwendbar,  da  sie  als  Säure  den  elektrischen  Strom  viel  besser 
leitet  als  das  sehr  schlecht  leitende  Nervengewebe.  Es  ist  nun  bekannt, 
dass  die  Dämpfe  der  Osmiumsäure  ebenso  fiiirend  auf  Gewebe  wirken, 
wie  die  Säure  selbst.  Diese  Dämpfe  leiten  den  elektrischen  Strom 
noch  viel  schlechter  als  der  Nerv. 

Auf  folgende  Weise  siud  die  drei  Bedingungen  erföilt: 
Die  Wand  eines  Glasgefässes  ist  an  zwei  einander  gegenüber 
liegendeu  Stellen  durchbohrt.  Durch  die  Löcher  sind  Platindrähte 
geleitet  und  mit  Glas  eingeschmolzen.  Die  Drähte  enden  im  Gefässe 
mit  kleinen  Platten,  die  slufenartig.  wie  es  die  Abbildung  zeigt,  um- 
gebogen sind.  Der  frisch  ausgeschoittene  N.  isehiadieus  des  Frosches 
wird  so  auf  die  Endplatten  der  Drähte  gebracht,  dass  seine  senkrecht 
zum  Längsschnitt  angelegten  Querschnitte  den  senkrechten  Ebenen  der 
Metallplättehen  anliegen.  Auf  den  Boden  des  Getoses  wird  Iproeentige 
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OsmramsäarelösuDg  gegossen,  die  den  Nerven  nicht  berühren  darf. 
Das  Gefass  wird  geschlossen.  Die  äusseren  Enden  der  Drähte  —  in 
dieselben  kann  man  ein  Galvanometer  einschalten,  um  zu  beobachten, 
ob  der  Strom  auch  den  Nerven  durchfliesst  —  werden  mit  einer 
elektrischen  Batterie  verbunden. 

Nach  einer  gewissen  Zeit  ist  der  vom  elektrischen  Strom  durch- 
flossene  Nerv  fixirt.  Er  wird  kurz  ausgewässert,  mit  Alkohol  naeh- 
bebandelt,  mit  Säurefnchsin,  wie  Eupffer  und  Boveri  es  angegeben 
haben,  gefärbt,  in  Paraffin  eingebettet  und  geschnitten. 

Der  ganze  Nerv  ist  in  Wellen  angeordnet,  doch  haben  diese  mit 
dem  Beizznstande  des  Nerven  nichts  zu  thun.  Sie  können  stets  beob- 
achtet werden,  wenn  man  einen  frei  schwebenden  Nerven  fixirt. 

Der  Nerv,  vom  constanten  Strom  durchflössen,  zeigt  keine  Ab- 
weichungen vom  gewöhnlichen  histologischen  Bilde,  hingegen  zeigt 
er  solche,  wenn  er  unter  dem  Einflüsse  des  unterbrochenen  Stromes 
stand,  und  zwar  sieht  man  die  Fibrillen  des  Axencylinders  nicht  wie 
gewöhnlich  als  gerade  Fäserchen,  sondern  in  regelmässigen  kleinen 
Wellen  geformt.  Um  dies  zu  sehen,  muss  der  Nerv  beim  Schneiden 
so  getroffen  werden,  das  Wellenebene  und  Schnittebene  zusammenfallen. 

Ich  unterlasse  es  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung,  die  aus 
äusseren  Gründen  geschehen  ist,  weitergehende  Schlüsse  zu  ziehen; 
ich  berichte  nicht  über  den  Zustand  des  Nerven  nach  andersartigen 
Beizen,  auch  nicht  über  die  Abhängigkeit  jener  Wellen  in  den  Fi- 
brillen von  der  Stärke  und  der  grösseren  oder  geringeren  Schnelligkeit 
in  der  Folge  der  Schläge,  auch  nicht,  ob  die  Verhältnisse  sich  anders 
gestalten,  wenn  man  mit  apolarisirbareu  Elektroden  arbeitet. 

Ee  sind  hier  noch  sehr  viele  Fragen  zu  lösen.  Ich  hoffe  bald 
genauer  berichten  zu  können. 


üeber  secundare  Degeneration  des  Pyramidenstranges 

bei  Hunden. 

Von  M.  Schiff. 

(Der  Kedaction  zagegangen  am  22.  März  1898.) 

Soltmann  hat  bekanntlich  gefunden,  dass  bei  Hunden  —  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Geburt  —  die  oberflächliche  Reizung  des  Gyrus 
sigmoldeus  des  Vorderhirns  keine  Eeflexbewegungen  hervorruft.  Es 
hat  zwar  an  Widersprüchen  nicht  gefehlt,  dieselben  scheinen  aber 
darin  ihre  genGgende  Erklärung  zu  finden,  dass  manchmal  ein  so  hoher 
Grad  der  elektrischen  Beizung  angewendet  wurde,  dass  die  Erregung  sich 
den  tieferen  Theilen  des  Gehirns  übertrug.  Den  Soltmann's  Angaben 
bestätigenden  Bemerkungen  von  Herzen  (Eecueil  zoolog.  Suisse  IV.  T., 
p.  73),  die  sich  auf  junge  Kätzchen  beziehen,  kann  ich  auch  für  neu- 
geborene Hunde  vollständig  zustimmen. 

Wird  Thieren  in  den  ersten  zwei  Wochen  nach  der  Geburt  der 
Gyrus  vollständig  oder  zum  grossen  Theil  entfernt,  so  zeigen  sich 
auch  später  nicht  die  bei  erwachsenen  Thieren  nach  solcher  Operation 
ausnahmslos  sich  einstellenden  Erscheinungen.  Das  TastgefQhl  bleibt 
dauernd  normal;  es  verräth  sich  keine  Spur  eines  pathologischen  Zu- 
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Standes.  Auch  dieses  ist  bereits  von  Herzen  an  einer  Katze  (1.  c. 
p.  72)  und  an  einem  Hunde  bemerkt  worden.  Ich  selbst  habe  schon 
vor  längerer  Zeit  dieselbe  sonderbare  Thatsache  an  einem  jungen 
Hunde  nach  zweiseitiger  Exstirpation  des  Gyrus  bemerkt,  an  dem 
16  Wochen  nach  der  Operation  mein  damah'ger  Assistent,  Herr  Prof. 
Löwenthal  in  Lausanne,  die  Autopsie  ausführte,  und  später  konnte 
ich  es  an  mehreren  jungen  Hunden  bestätigen,  denen  nur  der  Gyrus 
einer  Seite  zerstört  war.  Noch  bemerkenswerther  ist,  dass  die  bei 
jungen  Thieren  in  den  ersten  Wochen  stets  stattfindende  weitere  Ent- 
Wickelung  des  Tastsinnes  der  Extremitäten  bei  den  so  operirten  Säug- 
lingen durchaus  nicht  gestört  war.  Diese  Fonentwickelung  nach  der 
Geburt  geschieht  vielleicht,  wie  einige  Versuche  anzudeuten  scheinen, 
langsamer  als  normal,  aber  diese  scheinbare  Verlangsamung  existirt 
dann  beiderseits,  wenn  auch  nur  eine  Seite  operirt  war. 

Diese  Beobachtungen  rechtfertigen  die  Hypothese,  dass  zur  Zeit 
der  Geburt  die  Gentren  für  das  TastgefQhl  —  d.  h.  die  Stellen,  an 
denen  die  Verbindungen  der  Tastempfindung  mit  den  Bewegungen  und 
den  Vorstellungen  anderer  Art  vermittele  werden  —  mehrfach  (doppelt) 
angelegt  seien.  Einmal  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  (die  fälschlich 
sogenannten  motorischen  Gentren)  und  einmal  in  der  Tiefe;  vielleicht 
im  Mittelhirn.  Die  Fortentwickelung  der  noch  nicht  functionirenden 
tieferen  wird  vollständig  sistirt,  sie  werden  obsolet^  wenn  die  ober- 
flächlichen in  Function  treten.  Sind  aber  die  oberflächlichen  im 
frühesten  Alter  zerstört,  dann  geht  die  Entwickelung  der  tieferen 
weiter  fort,  sie  treten  bald  in  Function,  d.  h.  sobald  als  die  eigent- 
lichen Ta^treflexe  auch  normal  erscheinen  würden. 

Diese  in  mancher  Beziehung  bedenkliche  und  unvollständige  Hypo- 
these hat  zu  ihren  Gunsten,  ausser  den  Beobachtungen,  die  sie  hervor- 
riefen und  die  sie  vollständig  erklären  würde,  gar  manche  Analogie 
aus  der  vergleichenden  Entwickelungsgeschichte. 

Wenn  man  aber  diese  Hypothese  mit  einiger  Umformung  dazu 
benutzen  wollte,  um  das  oft  behauptete,  von  mir  aber  von  jeher  und 
auch  noch  heute  geleugnete,  allmähliche  Verschwinden  oder  Erblassen 
der  Ausfallssymptome  nach  Exstirpation  des  Gyrus  erwachsener  Thiere 
zu  erklären,  so  würden  hier  die  Analogien  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte verschwinden. 

Es  bliebe  noch  die  Frage  zu  erörtern;  ob  die  Exstirpation  des 
Gyrus  bei  ganz  jungen  Thieren,  wenn  sie  dauernd  auch  in  späterer 
Zeit  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Functionen  bleibt,  zugleich  auch  ihren 
Einfluss  auf  die  Ernährung  gewisser  Bückenmarksstränge  dauernd 
eingebüsst  hat.  Schon  früher  bekannte  Thatsachen  lassen  schliessen, 
dass  dieser  Ernährungseinfluss  in  gewissem  Grade  unabhängig  sei  von 
dem  eigentlich  fiinctionellen,  und  dass  jeder  der  beiden  ohne  den 
anderen  bestehen  könne. 

Ein  Hund,  der  in  der  17.  Woche  nach  Abtragung  des  Gyrus 
der  linken  Seite  geopfert  wurde,  und  der  zwölf  Tage  nach  seiner  Geburt 
operirt  worden,  zeigte  im  Oervicalmark  den  rechten  Pyramiden  sträng 
viel  röther  als  den  übrigen  Querschnitt  (Carminfärbung).  Auch  links 
ein  kleinerer  rother  Fleck.  Ich  glaubte  die  bekannte  doppelseitige 
Entartung  vor  mir  zu  haben.  Gross  war  aber  mein  Erstaunen,  als  ich 
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bei  stärkerer  VergrösseraDg  jede  eigentliche  secundäre  Entartung 
?ermisste,  die  sogenannte  Pjramidengegend  aber  erfüllt  sah  von 
einer  Masse  der  allerdünnsten  Nervenfasern,  wie  sie  sonst  in  solcher 
Gmppirung  nur  in  der  grauen  Substanz  vorkommen.  Axencylinder 
punktförmig,  aber  sehr  deutlich,  Markraum  weisslich.  Die  einzeln  da- 
zwischen liegenden  breiteren  Nervenfasern  waren  ebenfalls  in  ihrem 
Durchmesser  verkleinert.  Auch  der  Pyramidenstrang  der  anderen  Seite 
enthält  viele  Gruppen  sehr  verschmälerter  Fasern.  Ein  Präparat  von 
einem  jungen,  ebenso  grossen  normalen  Hündchen  wurde  zum  Ver- 
gleiche herbeigezogen  und  die  Faserverschmälerung  war  um  so  deut- 
Ucher.  Die  Pyramidenstränge  enthalten  schon  normaliter  sehr  schmale 
Fasern,  die  schmälsten  des  Querschnittes  der  weissen  Substanz.  Die 
Minima  im  operirten  Hunde  waren  durchaus  nicht  kleiner  als  im  nor- 
malen, in  diesem  sind  aber  der  Minima  nur  wenige  und  gleichsam 
ausnahmsweise  enthalten.  Im  operirten  Thiere  waren  die  Minima  die 
Mehrzahl  und  die  eingestreuten  „grossen*'  glichen  den  mittleren  des 
normalen  Hundes.  Bei  960facber  Vergrösserung  (^Vi2  homogene 
Immersion  von  Powell)  suchte  ich  mittelst  eines  engen  Netzmikro- 
meters den  mittleren  Durchmesser  annähernd  zu  bestimmen. 

Annähernd  sage  ich,  denn  ich  verfuhr  in  der  Weise,  dass 
ich  die  Fasern  nach  dem  Augenmaass  in  drei  Kategorien  theilte,  und 
nachdem  ich  an  einer  oder  mehreren  Fasern  einer  Kategorie  den  Durch- 
messer genau  bestimmt  hatte,  nahm  ich  an,  dass  die  Durchmesser  aller 
Fasern  dieser  Kategorie  derselbe  sei^  und  maass  das  Areal,  welches 
von  der  ganzen  Faserclasse  eingenommen  wird.  Ebenso  verfuhr  ich 
mit  den  beiden  anderen  Faserclassen.  Aus  dem  Areal  schätzte  sich 
dann  die  Zahl  der  Fasern  jeder  einzelnen  Glasse,  indem  jeder  Nerven- 
querscbnitt,  willkürlich  genug,  als  kreisförmig  angenommen  wurde. 
Trotz  der  Mangelhaftigkeit  einer  solchen  Berechnung  gibt  das  erhaltene 
Mittel  eine  gewisse  Vorstellung  von  der  ausserordentlichen  Feinheit 
der  Fasern.  Der  eben  erwähnte  Hund  gab  in  einem  Gesichtsfeld  aus 
dem  Durchschnitt  des  Pyramidenbündels  ein  Mittel  von  1*8  Mikromilli- 
meter,  die  rothe  Stelle  im  Pyramidenbündel  der  linken  Seite  gab 
1*7  Mikromillimeter.  Man  sieht,  wie  bedeutend  diese  Fasern  im  Durch- 
messer verkleinert  sind. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  die  Verschmälerung  der  Fasern 
sich  in  allen  von  mir  untersuchten  sechs  Fällen  weiter  erstreckt  als 
das  eigentliche  Pyramidenbündel.  Im  vorliegenden  Falle  erstreckte 
sich  die  Ausbreitung  nach  vorn  und  bog  in  denjenigen  Theil  des 
Seiten  Stranges,  der  nach  der  Entdeckung  von  Löwenthal  nicht  vom 
Gehirn  aus,  wohl  aber  von  einer  Wunde  des  oberen  Halsmarkes  aus 
absteigend  entartet. 

Im  Ganzen  habe  ich  sechs  Fälle  an  jungen  Hunden  untersucht, 
in  denen  ich  statt  der  zu  erwartenden  Degeneration  die  oben  be- 
schriebene Atrophie  und  keine  Degeneration  angetroffen  habe.  Das 
Material  ist  hier  zu  schwer  herbeizuschaffen,  sonst  hätte  ich  gerne 
die  Zahl  der  Fälle  vermehrt.  Und  dies  hätte  ich  um  so  eher  gewünscht, 
als  diese  sechs  Fälle  nicht  einmal  vollständig  unter  sich  überein- 
stimmten. In  keinem  fand  sich  Degeneration,  wenn  auch  die  Thiere 
f&nf  Monate   nach   der  Operation  gelebt  hatten,    in  keinem  zeigte  der 
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Querschnitt  des  Halsmarkes  den  für  Degeneration  so  charakteristischen 
weissen  Fleck  im  frischen  Markdurchschnitt,  in  keinem  fehlte  die 
Atrophie,  die  identisch  ist  mit  der  sogenannten  Entartung  von  Gudden. 
Da,  wo  die  Atrophie  am  geringsten  war,  war  das  ungefähre  Mittel 
des  Faserdurchmessers  noch  2*4  Mikromillimeter.  Die  Verschiedenheit 
betraf  aber  das  üebergreifen  des  atrophischen  Bezirkes  über  die  Aus- 
dehnung des  eigentlichen  Pyramidenstranges.  In  einem  Falle  war  der 
grössteTheil  des  Seitenstranges  beider  Seiten  ergriffen,  in  einem  anderen 
fast  der  ganze  Seitenstrang  der  rechten  Seite  (Hirnverletzung  links), 
in  einem  Falle  waren  sehr  schmale  Nerven  fast  in  allen  Strängen 
der  weissen  Substanz  zu  finden.  Es  erinnert  dieses  Verhältniss  an  das 
verschiedene  Üebergreifen  der  secundären  Degeneration  im  Bücken- 
mark, welche  jetzt  so  oft  nach  Hirnverletzungen  bei  Anwendung  der 
Präparationsmethode  von  Marchi  und  Algeri  gefunden  wird.*) 

Es  ist  also  hier  jedenfalls  ein  ausgedehnter  Ernährungseinfluss 
des  Gyrus  sigmo'ideus  vorhanden,  aber  ein  ganz  eigenthümlicher.  Sollte 
diese  Eigenthümlichkeit  damit  irgend  zusammenhängen,  dass  hier  die 
Operation  am  Gyrus  noch  keine  Symptome  erzeugt?  Die  folgende  Be- 
obachtung zeigt,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  existirt.  Ein 
kleiner,  selir  junger  Hund,  dessen  Alter  ich  nicht  anzugeben  vermag, 
da  er  von  auswärts  gekauft  worden,  wird  am  linken  Gyrus  operirt. 
Nicht  der  ganze  Gyrus  wird  entfernt,  die  Gegend  des  unteren  Winkels 
ist  stehen  geblieben  (3.  Juli  1886).  In  den  folgenden  Tagen  gibt  das 
Vorderbein  und  der  Fuss  alle  Symptome  taktiler  Insensibilität.  Das 
Hinterbein  ist  nicht  in  jeder  Beziehung  zu  untersuchen,  da  das 
Thierchen  zu  lebhaft  ist  und  nicht  leicht  still  steht.  Da  aber  die 
Hinterpfote  im  Zimmer  öfters  mit  dem  Zehenrücken  auftritt  und  da 
es  bei  oft  wiederholter  Beobachtung  zweimal  gelang,  dem  am 
Tischrand  stehenden  Thier  die  Hinterpfote  zu  verschieben,  dass  sie  frei 
herabhing,  ohne  dass  der  Hund  es  sogleich  corrigirt,  ist  sicher  an- 
zunehmen, dass  auch  sie  insensibel  ist.  Hingegen  ist  die  Sensibilität  am 
Eopfe  rechts  und  links  erhalten.  Beaction  auf  Blasen  wider  die  Bück- 
seite der  Ohren,  Klemmpinzette  in  den  Nasenflügel.  Bald  bedient  es 
sich  der  taktil  fühllosen  Vorderpfote  zu  intentioneilen  Bewegungen. 
Kratzen  des  Kopfes,  Herbeiholen  eines  Stück  Fleisches.  Wenn  der 
Hund,  wie  so  häufig,  sich  schüttelt,  strauchelt  er  leicht  mit  den  rechten 
Extremitäten  und  die  vordere  wird  in  die  Luft  geworfen,  während  die 
hintere  auf  dem  Boden  bleibt,  und,  obschon  sie  nach  aussen  gleitet, 
das  Thier  vor  dem  Falle  schützt.  Der  kleine  Hund  wird  am  16.  August, 
also  sechs  Wochen  nach  der  Operation  getödtet.  Das  in  doppelt  chrom- 
saurem Kali  erhärtete  Bückenmark  zeigt  keine  Spur  von  Degeneration, 
alle  Axencylinder  nehmen  stark  Farbe  an,  aber  die  Fasern  der  Pyra- 
midenstränge sind  in  grosser  Ausdehnung  auf  der  rechten  Seite,  in 
kleiner  auf  der  linken,  im  höchsten  Grade  verschmächtigt,  wie  bei 
den  weiter  oben  besprochenen  Hunden. 

Dieses  Thier  war  jedenfalls  viel  älter  als  die  in  den  ersten 
Wochen    operirten.    Es   ist  kein  Zweifel,   dass    die  Operation  in  eine 

Die  TiogiraDg  nach  Weigert  scheint  für  solche  Untersuchungen  weniger  zu 

Sassen,  weil  hier  die  ludividualitöt  der  kleinen  Fasern  im  Querschnitt  weniger  scharf 
ervortritt,  als  bei  der  Garminfärbung. 
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UebergaDgsperiode  fiel,  in  welcher  der  Gyrus  schon  seinen  functionelien, 
aber  noch  nicht  seinen  bekannten  trophischen  Einfluss  auf  die  Pyra- 
fflidensträttge  besass.  Beide  Einflüsse  hängen  also  nicht  so  eng  zu- 
sammen, dass  sie  nicht  voneinander  trennbar  wären. 

Man  konnte  vermuthen,  dass  die  hier  beschriebene  Gudden- 
sche  Entartung  bei  jungen  Thieren  der  einzige  Ausdruck  einer  Dege- 
neration sei,  und  dass  sie  einer  wahren  secundären  Degeneration  nicht 
fähig  seien.  Dies  wäre  ein  Irrthum.  Im  Eecueil  zoolog.  Suisse,  Vol.  IV, 
p.  111,  hat  Löwenthal  gezeigt,  dass  wenn  man  bei  etwa  14  Tage  alten 
Kätzchen  den  hinteren  Theil  des  Seitenstranges  einschneidet,  Atrophie 
und  dabei  wahre  Degeneration  entsteht.  Zu  demselben  Schlüsse  führen 
meine  Versuche  an  sehr  jungen  HundeU;  wo  ich  nach  Verletzung  eines 
Seitentheiles  des  Markes  den  Degenerationsfleck  am  frischen  Querschnitt 
sah.  Leider  konnte  ich  aber  die  Degeneration  nicht  direct  beobachten, 
da  meine  drei  Versnchsobjecte  zu  sehr  erhärtet  waren,  und  nicht 
die  Anfertigung  passender  Querschnitte  erlaubten. 

Das  Besultat  der  obigen  Versuche,  dass  bei  gleicher  Hirnver- 
letzung und  bei  gleicher  Atrophie  des  Pyramidenstranges  je  nach  dem 
Eotwickeluügsgrade  des  Thieres  einmal  die  Symptome  von  Hirnataxie 
auftreten  können  und  ein  anderesmal  nicht,  wird  am  meisten  diejenigen 
in  Erstaunen  setzen,  welche  annehmen,  dass  die  Pyramidenstränge 
die  Vernoittler  zwischen  Beizung  und  Lähmung  des  Stirnhirns  und 
den  motorischen  und  ataktischen  Erscheinungen  seien.  Es  ist  mir  von 
mancher  Seite  im  hohen  Grade  verübelt  worden,  dass  ich  schon  vor 
einigen  Jahren  gewagt  habe,  an  diesem  Satze  zu  rütteln,  und  dass  ich 
behauptet  habe  und  behaupte;  es  gäbe  noch  keinen  genügenden  Beweis 
für  die  motorische  Function  der  Pyramidenstränge.  Ich  denke  nächstens 
öffentlich  den  Beweis  anzutreten,  dass  die  Pyramidenstränge,  obgleich 
ihre  Entartung  stets  die  des  Gyrus  sigmoideus  in  erwachsenen  Thieren 
begleitet,  nicht  als  die  Vermittler  der  bekannten  Hirnataxie  nach  Zer- 
störung des  Stirnhirns  betrachtet  werden  dürfen,  und  dass  vorläufig 
nur  eine  trophische  Beziehung  zwischen  den  beiden  genannten  Begionen 
aDgenommen  werden  darf. 

Genf,  März  1893. 


Allgemeine  Physiologie. 

A.   MarCäCCi.    H  meccanismo   della   moi't^    nelV  avvelenamento    per 
assido  di  carhonio  (Pisa.  T.  Nistri.  1892,  p.  1  bis  36). 

Die  Beobachtung  Claude  Bernard's,  dass  man  zur  Tödtung 
eines  Thieres  durch  subcutane  Injection  von  Kohlenoxyd  grosse 
Mengen  des  Gases  nöthig  hat,  weckt  die  Vermuthung,  dass  die 
Störung  der  Hämoglobinfunction  nicht  die  einzige  Ursache  für  die 
starke  Giftigkeit  eingeathmeten  Kohlenoxydes  ist.  Das  Ergebniss  der 
Bernard'schen  Versuche  bleibt  dasselbe,  wenn  M.  statt  subcutaner, 
intraperitoneale  Einverleibung  wählt.  Die  Symptome  sind  bei  dieser 
Art  der  Darreichung  milder  und  auch  qualitativ  von  denen  verschieden, 
die  nach  Besorption  von  den  Luftwegen  aus  eintreten.  Die  Besonder- 
heit und  die    grössere   Intensität    der   Erscheinungen    bei    der   Ein- 
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athmuDg  des  Gases  lassen  sich  möglicherweise  dadurch  erklären,  dass 
dieses  die  sensiblen  Nerven  der  Luftwege  erregt  und  durch  Ner?en- 
reflex  die  gefährliche  Wirkung  auf  das  Herz  und  die  Athmung  hervor- 
bringt. Einem  Hunde,  bei  dem  durch  Tracheotomie  der  Anfangstheil 
der  Luftwege  vor  directer  Berührung  mit  dem  Gifte  geschätzt  ist, 
wird  durch  ein  in  die  Trachealcanule  gestecktes  Bohr  Eohlenoxyd 
eingeblasen;  er  bleibt  nach  der  Darreichung  von  3  Liter  des  Gases 
am  Leben  und  hat  keine  allzu  schweren  Krankheitserscheinungen;  ein 
Gontrolthier  stirbt  nach  dem  Einathmen  von  1*5  Liter.  An  diesen 
Versuch  reiht  sich  ein  zweiter  ähnlicher.  Eine  Anzahl  weiterer 
Experimente  wird  dahin  gedeutet,  dass  die  Symptome  von  Seiten  des 
Herzens  und  der  Athmung  durch  Unterbrechung  des  supponirten 
Beflexes  (Durchschneidung  der  Vagi,  Zerstörung  des  Bulbus,  A tropin) 
modificirt  oder  behoben  werden.  Die  Darreichung  von  Atropin  erhöht 
die  Resistenz  der  Versuchsthiere  gegen  das  Kohlenoxyd. 

M.  reiht  die  Wirkung  des  Kohlenoxyds  der  der  Anästhetica  an; 
es  lähmt  die  einzelnen  Organe  höherer  Thiere  in  derselben  Reihenfolge 
wie  diese  und  hemmt  die  Fäulniss  wie  Chloroform  oder  Aether.  Die 
Abhandlung  schliesst  mit  der  Beschreibung  einer  experimentellen 
chronischen  Kohlenoxydvergiftung,  deren  Verlauf  die  Ansichten  M/s 
bestätigt  K.  Landsteiner  (München). 

Barthe  et  O.  Ferro.  De  VacHon  physiologiqite  de  quelques  molecules 
organiques  cyanogenees  (Arch.  de  physiol.  (5),  IV,  3,  p.  488). 

Verf.  hatte  (these  de  doctorat,  Paris  1891)  zwei  cyanhaltige 
Derivate  des  Methyls  präparirt:  das  Metbylcyanotricarballylat  und 
das  Methylcyanosuccinat.  Nimmt  man  das  Methylcyanoacetat  hinzu,  so 
hat  man  drei  Körper,  deren  Moleculargewicht  vom  ersten  nach  dem 
letzten   hin  abnimmt,   von  denen  aber  der  letzte  noch  zwei  weiterhin 

(CAz       \ 
OHj <^QQ  QTT  I,  der  vorletzte 

(Qjj^CAz       \ 
I        CO2CH3  I    und    der    erste    keines    mehr 
CHj .  CO2  CH3/ 

GH2 .  CO2  CHj 

I      nK„ 
C  <^QQ  QCT      1,  „er  ist  gesättigt. 

GH2 .  GO2  GHji 

Das  Resultat  der  vorliegenden  Untersuchungen  ist  nun,  dass 
dieser  chemischen  Reihenfolge  auch  eine  Scala  der  physiologischen 
Wirkung  entspricht,  derart,  dass  der  Körper  mit  dem  geringsten  Mo- 
leculargewicht und  den  zwei  noch  substituirbaren  H  des  Methanrestes 
(Methylcyanoacetat  also)  am  energischesten,  dem  reinen  Gyan  am 
ähnlichsten,  toxisch  wirkt;  der  ein  substituables  H  enthaltende  Körper 
steht  in  der  Mitte  und  der  gesättigte  (Methylcyanotricarballylat  also) 
zeigte  gar  keine  toxische  Wirkung. 

Die  specielle  Natur  der  toxischen  Wirkung  des  Succinat  und 
Acetat    war  fllr    beide    dieselbe,    sowohl    beim    Frosch,    wie    beim 
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Eanioehen  und  Meerschweinehen.  Die  Thiere  wurden  betäubt,  Säuger 
speeiell  bei  zunehmender  Respirationsfrequenz  und  steigender  Diurese; 
sie  kamen  auch  häufiger  mit  dem  Leben  davon,  wie  die  Frösche, 
ausserdem  zeigte  sich  bei  ihnen  eine  am  Geruch  der  Exspirations- 
lufl  erkennbare  Elimination  der  Gifte  durch  die  Lungen.  Die  Section 
ergab  regelmässig  heftige  Gongestionen  der  Intestina^  Lungen-  und 
Centralnervenorgane.  H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

G.  V.  Eoch.  Kleinere  Mittheilungen  über  Korallen  (Morphol.  Jahrb. 
IVm,  3,  S.  605). 

9.  Beobachtung  des  Wachsens  von  Glavularia  ochracea. 
Während  andere  Korallen  und  Coelenteraten  hinsichtlich  ihres  Wachs- 
thums  schwer  zu  beobachten  sind,  so  gelingt  dies  bei  der  gern  auf 
Lavastückchen  sich  aufhaltenden  Glavularia  leichter,  wenn  der  Verf. 
Exemplare  circa  20  Tage  lang  vor  Augen  hatte.  Es  ergab  sich,  dass 
das  LäDgenwacbsthum  während  eines  Zeitraumes  von  20  Tagen 
nahezu  eonstant  und  pro  Tag  circa  0*5  Millimeter  war.  Durchschnitt- 
lich wird  ferner  nach  je  sechs  Tagen  ein  neuer  Polyp  gebildet,  eine 
Begel,  TOD  der  Ausnahmen  selten  zu  bemerken  sind. 

Frenzel  (Berlin). 

C.  YigDl&t.  V  Mliotropisme  des  Nauplitts  (G.  B.  Acad.  Sciences  CXIV, 
No.  25,  p.  1489). 

Wie  Groom  und  Loeb  gefunden,  zeigen  Naupliuslarven  von 
ßalänus  (Seeporke)  positiven  Heliotropismus  nach  vorhergehender  Be- 
dunkelnng.  Yerf.  konnte  dies  zunächst  nur  theilweise  bestätigen,  da 
er  im  gleichen  Falle  auch  negativen  Heliotropismus  beobachtete,  der 
aber  nach  langem  Aufenthalt  im  Dunklen  ausblieb,  Besultate,  die 
man  je  nach  der  Dauer  der  Belichtung  und  Bedunkelung  mannigfach 
variiren  kann.  Gewöhnlich  bleibt  die  eine  der  beiden  Partien  am 
Boden  des  Gefasses  und  erhebt  sich  unter  veränderten  Bedingungen 
in  umgekehrten  Erscheinungen,  die  Verf.  in  üebereinstimmnng  mit 
Chun  weniger  auf  das  Licht,  als  vielmehr  auf  Wirkungen  der  Wärme 
bezieht  Frenzel  (Berlin). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  Bliodo.  Muskel  und  Nerv  bei  Mermis  und  Amphioxua  (Sitzber. 
Akad.  d.  Wiss.  Berlin  1892,  XXXV,  S.  659). 

Mermis.  Diese  Gattung  stimmt  hinsichtlich  der  Nerven  und 
Muskeln  ziemlich  genau  mit  Ascaris  überein.  „Wesentlich  verschieden 
sind  beide  aber  beziiglich  des  Zusammenbanges  von  Muskel  und  Nerv'\ 
indem  ersterer  bei  Mermis  „Querstränge"  bildet,  deren  Marksubstanz 
zu  einer  Art  Polster  aufschwillt,  welcher  an  die  Nervenfasern  stösst. 
Die  Marksubstanz  übermittelt  also  auch  hier  den  Nervenreiz  den 
Muskelsäulchen.  Solche  Querstränge  kommen  ferner  ebenso  bei 
Amphioxus  vor,  die  von  der  Innenseite  der  Platten  ab-  und  zum 
Rückenmarke  hingehen.   (Motorische  Fasern   der  Autoren.)   Ihre  erst 
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vorhaDdeoe  QuerstreifuDg  verliert  sich  bald.  Beim  Eintritt  ins  BQcken- 
mark  fahren  die  Fasern  ferner  pinselartig  auseinander. 

Es  besteht,  wie  Verf.  endlich  auseinandersetzt,  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  zwischen  Mermis  und  Amphioius;  denn  die  Muskeln 
sind  in  beiden  Fällen  plattenformige  Gebilde,  mit  Ausläufern  ver- 
sehen, die  zum  Nervensystem  ziehen.  „Die  „motorischen  Fasern"  von 
Amphioxus  stehen  also  nicht  mehr  vereinzelt  da." 

Frenzel  (Berlin). 

L.  V.  Tliailliofför.  lieber  die  Nervenendigung  der  quergestreifien 
Muskelfasern  und  über  Be-  und  Degeneration  derselben  im  lebenden 
Körper'  (Anat  Anz.  VII,  (19/20)  S.  635). 

Verf.  gibt  unter  14  Nummern  die  Hauptergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Nervenendigungen  in  der  quergestreiften  Muskel- 
faser. Daraus  sei  Folgendes  hervorgehoben.  Die  sarkoplastischen 
Zellen,  mit  welchen  die  Endausbreitung  des  Nerven  in  innigem  Gontacte 
steht,  leitet  die  Nervenerregung  auf  die  ganze  Muskelsubstanz  mittelst 
der  sarkoplastischen  Netze,  die  den  sogenannten  Zwischenscheiben 
der  Muskelfaser  entsprechen.  In  neu  sich  bildenden  Muskelfasern 
(Muskelspindeln)  kommen  zweierlei  Nervenendigungen  vor.  Die  einen 
verbinden  sich  mit  den  länglichen  sarkoplastischen  Zellen,  den  späteren 
„Muskelkernen''^  als  sensitive  Nervenendigungen.  Die  anderen  Axen- 
cylinder  gehen  in  Spirallinien  um  die  sich  neu  bildenden  Fasern  der  Muskel- 
spindel, um  endlich  in  zellige  Gebilde  überzugehen.  Das  Sarkolemm 
besteht  aus  drei  Lamellen,  von  denen  die  innerste  die  sarkoplastische 
Schicht  des  Muskels,  Endolemma,  vorstellt.  In  den  Sehnen  hat  Verf. 
ebenfalls  sensitive  Nervenendigungen  constatirt,  ebenso  Pacini- 
sche  und  Krause'sche  Endkolben,  die  entweder  mit  einer  separaten 
Nervenfaser  oder  mit  einer  solchen  verbunden  sind,  die  sich  zu  den 
Golgi'schen  Körperchen  abzweigen.  Frenzel  (Berlin). 

E.  Rhode.  Gibt  es  HohmyaHer?  (Sitzber.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin 
XXXV,  S.  665). 

Hinsichtlich  der  Muskulatur  findet  Verf.  beim  Gordius  zweierlei 
Zellformen,  zwischen  denen  noch  bandartig  dünne  Protoplasmamassen 
vorkommen.  „In  ihnen  haben  wir  es  zweifelsohne  mit  den  ersten 
Entwickelungsstadien  der  Muskelzelle  zu  thun."  Es  müsste  denn  die 
jugendliche  Zelle  an  dem  der  Subcuticula  zugewendeten  Abschnitte 
Muskelsäulchen  difierenziren,  die  sich  dann  zu  Platten  und  so  fort 
ordnen.  Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Athmung. 

H.  Girard.  Eecherches  sur  Vappareil  respiratoire  central  (Memoires 
d.  1.  societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve,  Vol. 
suppl.  1890,  No.  4.  Geneve  et  Bale,  H.  Georg  1891). 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  behandeln  die  Fragen  der 
spinalen  Bespirationscentren,  der  respiratorischen  Hemiplegie  und  der 
encephalischen  Bespirationscentren,  und  endlich  den  Sitz  des  bulbären 
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Bespirationscentrums.  Das  Besultat  ist,  dass  Verf.  ausschliesslich  die 
Hedulia  oblongata  als  Sitz  des  Gentralorganes  der  Respiration  an- 
sehen kann. 

Die  sogenannten  „spinalen  Bespirationscentren'*  sind  für  Verf. 
gemeine  Seflexcentren,  und  zwar  die  hauptsächlichsten  Beflexcentren 
für  die  Muskeln,  die  der  activen  Bespiration  dienen,  die  aber  auch 
bei  physiologischen  Vorgängen  ganz  anderer  Ordnung  ins  Spiel  treten 
können.  Legte  Verf.  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  (nicht  zu 
junge  Thiere!)  einfach  durch  Einschneiden  der  Atlanto-occipital- 
Membran  das  Mark  bloss  (der  hintere  Bogen  der  Vertebra  Ü. 
wurde  nur  einigemale  entfernt,  weil  der  Baumgewinn  durch  den 
Zeityerlust  und  die  traumatische  Erschütterung  wieder  aufgewogen 
wurde)  und  durchschnitt,  nach  ausgeftlhrter  Tracheotomie  und 
Einsetzen  künstlicher  Bespiration,  die  Medulla  im  Niveau  der  Spitze 
des  Calamus,  respective  der  ersten  Halswirbel  (Gelingen  durch 
Autopsie  controlirt),  so  erhielt  er  gewöhnlich  eine  so  geringe 
Hämorrhagie,  dass  er  nicht  comprimirte,  um  nicht  durch  Zurück- 
laufen des  Blutes  in  den  Wirbelcanal  den  Ghoc  zu  vermehren.  Sowie 
dann  die  künstliche  Bespiration  cessirte,  zeigte  sich  keine  spontane 
Bepiration  mehr,  was  sich,  wenn  die  Thiere  so  lange  durch  künstliche 
Athmung  am  Leben  erhalten  wurden,  bis  zu  acht  Stunden  post 
operationem  constatiren  liess.  An  Stelle  der  normalen  Bespiration 
traten  dann  Bewegungen  der  Bespirationsmuskeln  spinalen  Ursprunges, 
die  sehr  frequent,  sehr  irregulär,  meist  ganz  oberflächlich,  fast 
ausschliesslich  die  abdominellen  Bespirationsmuskeln  betreffend  (höch- 
stens zeigten  sich  ganz  schwache,  oft  fibrilläre  Zuckungen  der 
Intercostales  ext.),  und  bei  weitem  am  meisten  von  rhythmischen 
Contractionen  der  Glieder,  des  Kopfes  und  des  Schwanzes  begleitet 
waren,  also  eben  einen  Theil  der  allgemeinen  Beflexzuckungen  dar- 
stellten, wie  sie  durch  die  erhöhte  Beflexerregbarkeit  der  Medulla 
spinalis  nach  Trennung  von  der. Medulla  oblongata  bekannt  sind;  sie 
konnten  das  Leben  der  betreffenden  Thiere  nicht  länger  als  einige 
Augenblicke  nach  Aufhören  der  künstlichen  Bespiration  erhalten. 
Was  bleibt  da  noch  vom  Begriff  der  Bespiration  übrig?  —  Dass  etwa 
der  „Operationschoc"  die  Thätigkeit  der  „spinalen  Bespirationscentren" 
beeinträchtigt  hätte,  so  dass  nach  der  Durchschneidung  der  Medulla 
die  Athmung  aufhörte,  kann  Verf.  nicht  zugeben,  da  ein  Ghoc  einmal 
ganz  fehlte  oder,  wo  er  vorhanden  war,  bald  vorüberging.  Die  Beflex- 
erregbarkeit des  gesammten  Spinalmarkes  war  gar  nicht  gestört 
oder  sehr  bald  wieder  mehr  als  wieder  hergestellt,  und  die  Beflex- 
bewegungen  der  vorderen  Extremitäten  zeigten  sich  oft  viel  mehr  als 
die  der  hinteren.  Endlich  ist  es  Verf.  unerklärlich,  wie  ein  Anhänger 
des  Ghoc  die  wohlbekannte  Thatsache  erklärt,  dass  die  Bespiration 
nach  transversaler  Durchschneidung  des  Cervicalmarkes  im  Niveau  der 
L  oder  11.  Vertebra  aufhört,  aber  nicht  aufhört  nach  Totaldurch- 
sehneidung  der  Medulla  oblongata  in  einer  Linie  im  Niveau  der 
Striae  acusticae,  also  vor  dem  Bespirationscentrum  des  Bulbus.  — 
Die  beim  Frosch  eruirten  Thatsachen  sprechen  ebenfalls  gegen 
„spinale  Bespirationscentren",  denn  nur  Bulbuszerstörung  bringt  bei 
ihm  die  Athmung  zum  Verschwinden ;  Zerstörung  der  Medulla  spinalis 
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und  des  Hirns  beeinträchtigt  sie  gar  nicht,  was  kein  Wunder  ist,  da 
hier  die  Bespiration  aus  wechselseitigen  Variationen  des  Druckes  in 
der  Lunge  und  in  der  Bucco-pharyngeal-Gavität  auf  Grund  von 
Oscillationen  des  Larynx  resultirt,  Muskeln  wie  beim  Säugethiere  aber 
nicht  ins  Spiel  kommen,  ausser  bei  exaltirter  Athmung  die  Obliqui 
abdominales. 

Nachdem  so  die  MeduUa  spinalis  ausgeschlossen  war,  wurden 
Verf.  die  Hemisectionen  des  Gervicalmarkes  ein  wenig  hinter  dem 
Galamus  (nach  Schiff)  besonders  wichtig,  weil  er  mit  ihrer  Hilfe  am 
lebenden  Thiere  ein  unilaterales  permanentes  Verschwinden  der 
Bespiration  herstelleu,  eine  permanente  respiratorische  Hemi- 
plegie hervorrufen  konnte.  Versuchsthiere  waren  Hunde,  Katzen, 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  weisse  Batten,  weder  zu  alte,  noch 
zu  junge  Thiere;  am  besten  überstanden  die  Batten  den  Eingriff 
(wochenlang),  so  dass  sie  die  Permanenz  des  Phänomens  am  besten 
demonstrirten.  Diese  Hemiplegie  konnte  allerdings  nur  dann  genau 
beobachtet  werden,  wenn  die  Muskeln  der  Seite  des  Thorax  und  das 
Zwerchfell  durch  Biossiegen,  direct  dem  Auge  zugänglich  wurden, 
und  wenn  das  Thier  sich  in  völliger  Buhe  befand,  das  Bespirations* 
centrum  also  nur  „physiologische''  Erregungen  empfing.  Denn,  wenn 
sich  z.  B.  das  Thier  lebhaft  bewegte,  dann  war  die  Athmung  mit  der 
einen  Seite  nicht  mehr  genügend,  eine  mehr  weniger  starke  Dyspnoe 
trat  ein,  und  es  kam  jetzt  die  dyspnoische  Athmung  zur  Geltung,  die 
unilaterale  Bespiration  wurde  dann  bilateral  (siehe  unten).  War  durch 
die  Hemisection  zunächst  die  unilaterale  Athmung,  und  zwar  der 
entgegengesetzten  Seite,  deutlich  vorhanden,  so  blieb  die  nicht 
athmende  Seite,  die  der  Hemisection,  nicht  völlig  ruhig,  sondern 
äie  zeigte  entsprechend  der  Inspiration,  eine  schwache  Einziehung, 
respective  Verschiebung  nach  der,  Medianlinie  und  im  Beginn  der 
Exspiration  eine  schwache  Erhebung.  Dies  hing  damit  zusammen, 
dass  bei  der  activen  Inspiration  der  intacten  Seite  der  Druck  im 
Brustkasten  vermindert  wurde,  so  dass  der  Luftdruck  die  gelähmte 
Seite  im  geschilderten  Sinne  beeinflussen  konnte,  denn  wenn  Veif. 
eine  kleine  Oeffnung  in  die  Thoraxwand  der  gelähmten  Seite  machte, 
blieben .  diese  passiven  Bewegungen  der  gelähmten  Seite  aus,  ver- 
Bchloss  er  die  Oeffnung  wieder  (mit  dem  Finger),  so  traten  sie 
wieder  auf.  Sowie  aber  aus  irgend  einem  Grunde  Dyspnoe  eintrat, 
zeigten  sich  wieder,  wenn  auch  schwache,  activ  respiratorische 
Bewegungen  der  erst  gelähmten  Seite.  Dabei  handelte  es  sich  aber 
nicht  etwa  um  derartige  irreguläre  Bewegungen  der  Bespirations- 
muskeln,  wie  sie  nach  vollständigem  Durchschneiden  des  Halsmarkes 
statt  hatten,  sondern  um  wirkliche  Bespirationsbew^gungen,  die  in 
einem  Falle,  wo  die  Dyspnoe  besonders  stark  war,  eine  bilaterale 
Bespiration  von  fast  normalem  Charakter  darboten,  wobei  also  die 
Bewegungen  der  erst  gelähmten  Seite  nicht  nur  synchron  der  intacten 
waren,  sondern  auch  fast  ebenso  stark  wie  diese.  Ob  die  Dyspnoe 
dabei  durch  Verschluss  der  Nasenlöcher,  durch  Ausreissen  des 
Nervus  phrencius  der  nicht  gelähmten  Seite  (einfaches  Durchschneiden 
am  Hals  genügte  nicht,  weil  man  dabei  häufig  ein  A estchen  des 
Phrenicus,  das  beim  Hund  und  Kaninchen   aus  dem  Plexus  brachialis 
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kommt,  Dieht  mittriffi),  durch  heftige  Locomotionen  (dabei  genügt  die 
einseitige  Atfamnng  nicht  mehr)  hervorgerufen  war,  blieb  sich  gleich, 
üebrigens  konnte  das  Phänomen  schon  deshalb  nicht  darauf  beruhen, 
dass  die  BOckenmarksursprün^e  der  Nerven  der  betreffenden  Be- 
spirationsmuskeln  durct  das  dyspno'ische  Blut  gereizt  worden  wären, 
weil  das,  wie  sich  bei  den  vollständigen  Durchschneidungen  des 
Halsmarkes  gezeigt  hatte,  erst  bei  einer  derartigen  Venosität  des 
Blutes  eintrat,  die  allgemeine  starke  Befiezkrämpfe  im  Gefolge  hatte, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  Verf.  mit  Hilfe  der  Hemisectionen  erst 
recht  das  Fehlen  spinaler  Bespirationscentren  constatiren  konnte: 
wollte  man  nämlich  das  Aufhören  der  Bespiration  nach  vollständiger 
Dnrchscbneidung  des  Halsmarkes  in  ^iner  Sitzung  darauf  zurückfahren, 
dass  der  dabei  eintretende  Ghoc  die  xlbätigkeit  der  spinalen  Bespirations- 
centren unterdrücke,  so  hätte  doch  bei  einer  Zerlegung  der  Durch- 
sehneiduDg  des  Halsmarkes  in  zwei  durch  eine  grössere  Pause 
getrennte  Hemisectionen  die  Thätigkeit  spinaler  Bespirationscentren 
znr  Beobachtung  kommen  müssen,  da  bei  den  häufigen  einseitigen 
Hemisectionen  des  Verf.  sich  meist  kein  Ghoc  zeigte,  denn  die  Thiere 
lebten  nach  einer  solchen  ruhig  weiter.  Das  Besultat,  entsprechend 
den  Versuchen,  war  aber,  dass  nach  der  ersten  Hemisection  stets 
unilaterale  Bespiration,  nach  der  darauf  folgenden  zweiten  gar  keine 
mehr  vorhanden  war.  Darnach  kann  sich  der  Verf.  die  Thatsache  der 
^bilateralen  dyspnoischen  Bespiration"  im  Gefolge  der  unilateralen 
Respiration  bei  Hemisection  nur  so  erklären,  dass  ein  Theil  der 
Fasern  des  jederseits  von  einer  der  symmetrischen  Hälften  des 
bnlbären  Bespirationscentrums  ausgehenden  Faserbüodels  unterhalb 
des  Calamus  seriptorius  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hinüber- 
kreuzt. Wenn  diese  Hypothese  aber  richtig  war,  dann  musste  jede 
symmetrische  Hälfte  des  bulbären  Apparates  an  und  f&r  sich  eine 
bilaterale  dyspnoische  Athmung  unterhalten  können.  Verf.  machte  also 
eine  Hemisection  des  Gervicalmarkes  unterhalb  des  Galamus  und  eine 
Längstheilung  der  MeduUa  oblongata  in  der  Mittellinie;  Besultat: 
unilaterale  Bespiration  der  intacten  Seite,  die  bei  Erzeugung  von 
Dyspnoe  bilateral  wurde.  Bei  Dyspnoe  wird  also,  und  zwar  an  der 
intacten  Bulbushälfte,  eine  Ergänzung  der  respiratorischen  Kräfte 
geliefert.  Zerlegte  endlich  Verf.  die  Bückenmarke  dreier  Kaninchen, 
die  mehr  als  14  Tage  die  Hemisection  des  Halsmarkes  überlebt 
hatten,  in  feine  Schnitte,  so  constatirte  er  Degeneration  von  Fasern 
in  den  beiden  Vordersträngen  hinter  der  Läsion  (nebenbei  auch 
natürlich  die  bekannte  Degeneration  der  Pyramidenbahn).  Also  auch 
eine  histologische  Stütze  ^r  seine  Theorie! 

Es  erübrigte  nur  noch,  die  Selbstständigkeit  der  Medulla 
oblongata  betreffs  der  Bespiration  gegenüber  etwaigen  encephalischen 
Bespirationscentren  und  speciell  den  beiden  Vagi  festzustellen.  Auch 
dies  gelang  Verf.  Denn  auch  wenn  die  Medulla  oblongata  vollständig 
vom  Hirn  abgetrennt  und  beide  Vagi  durchschnitten  worden 
waren,  konnte  die  Bespiration  bestehen.  Verf.  arbeitete  mit  Kaninchen 
und  machte  die  Durchschneidung  der  Medulla  oblongata  oberhalb  der 
Tnb.  acDstica  mit  dem  Paquelin,  so  sicher  alles  und  ohne  nennens- 
werdie  Blutung  durchtrennend.   Die  Bespiration   blieb  bestehen,  mit- 
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unter  ohne  jeden  Eintritt  Ton  Spasmen;  öfter  zeigten  sieh  allerdings 
auch  Spasmen  und  Irregularitäten,  die  oft  wieder  einer  normalen 
Respiration  Platz  machten^  in  anderen  Fällen  bis  zum  Tode  anhielten. 
Auch  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  Spasmen  eintraten,  zeigte  sich 
ein  gewisser  beschränkter  (denn  die  Respiration  kann  ohne  Hirn 
bestehen!)  Einfluss  des  Hirnes,  beziehungsweise  der  Vagi,  denn 
die  Respiration  war  zunächst  nach  der  Operation  langsamer,  um 
weiterhin  mitunter  wieder  bis  zu  excessiver  Schnelligkeit  anzusteigen. 
Allein  Hirn  und  Vagi  waren  in  diesem  ihren  Einfluss  ersetzlich,  denn 
wenn  Verf.  die  sensiblen  Nerven  des  Truncus  und  der  Extremitäten 
reizte,  machten  die  erwähnten  Spasmen  einer  normalen  Respiration 
Platz,  respective  die  verlangsamte  Respiration  wurde  beschleunigt. 
Zweierlei  reizt  nach  Verf.  das  bulbäre  Respirationsorgan:  erstens  die 
dem  Chemismus  des  Blutes  durch  die  Verbrennungen  des  Organismus 
und  wahrscheinlich  auch  durch  die  Muskelthätigkeit  zugefügten 
Modificationen  und  zweitens  alle  an  der  Peripherie  empfangenen  und 
auf  die  Oentralorgane  übertragenen  Eindrücke.  Dass  ein  enthirntes 
Tbier  in  Bezug  auf  letztere  gegenüber  seinem  Respirationscentrum 
eine  starke  Einbusse  erlitten  hat,  ist  klar,  und  dass  die  Sensibilität 
von  tiefem  Einfluss  auf  das  Respirationscentrum  ist,  geht  einmal  aus  dem 
Versuch  von  Schiff  hervor,  wo  mit  Durchschneiden  des  letzten 
centripetalen  Nerven  beim  Frosch  die  Respiration  verschwindet,  ferner 
daraus,  dass  Reizen  eines  sensiblen  peripherischen  Nerven  die  gestörte 
Respiration  in  den  eben  geschilderten  Versuchen  wieder  herstellte, 
respective  die  verlangsamte  beschleunige  und  endlich  daraus,  dass, 
wenn  Verf.  das  Dorsalmark  in  der  Höhe  der  ersten  Dorsalwirbel 
durchschnitt  (also  die  von  der  ganzen  hinteren  Eörperhälfte  kommen- 
den bensiblen  Eindrücke  ausgeschaltet  wurden)^  die  Respiration  sich 
merklich  verlangsamte. 

Verf.  hat  endlich  die  Lage  des  centralen,  im  Bulbus  gelegenen 
Respirationscentrums  näher  zu  bestimmen  versucht  und  kommt  zu 
dem  Resultate,  dass  nach  einem  Transversalschnitt  durch  die  Medulla, 
der  den  vorderen  Rand  der  Alae  cinereae  trifi't,  die  respiratorischen 
Bewegungen  des  Kopfes  ausfallen,  und  zwar»  wenn  der  Transversal- 
schnitt  nur  die  Hälfte  der  Medulla  oblongata  umfasst,  nur  die  der- 
selben Kopfseite;  kommt  dazu  ein  Transversalschnitt  im  Niveau  des 
Schnabels  des  Galamus  scriptorius,  so  verschwinden  auch  die  Respirations- 
bewegungen des  Rumpfes,  wiederum  einseitig,  wenn  der  Schnitt  nur 
die  eine  Hälfte  der  Medulla  oblongata  umfasst.  Bei  einer  solchen 
Hemisection  der  Medulla  oblongata  im  Niveau  des  vorderen  Alarandes 
zeigte  sich  hinterher  Degeneration  des  betreffenden  Facialis.  Die 
respiratorischen  Ceutren  scheinen  daher  paarweise,  symmetrisch  von 
der  Medianlinie  angelegt  zu  sein.  Bezüglich  der  Exstirpation 
verschiedener  Bulbuspartien  ergab  sich,  dass  die  Respiration  nur 
(aber  dann  auch  sicher)  cessirte  bei  Wegnahme  der  äussersten  Partie 
der  Zellenmasse,  die  die  Ala  constituirt,  und  bei  totaler  Zerstörung 
des  hinteren  Vaguskernes,  was  einseitig  oder  doppelseitig  statt  hat, 
je  nach  einseitiger  oder  doppelseitiger  Zerstörung.  Wurde  auf  der 
einen  Seite  das  respiratorische  Bündel  (Bündelformation  von  Stilling) 
in  seinem  oberen,  am  meisten  cephalisch  gelegenen  Theile  durchschnitten. 
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so  Tersehwandeo  vorübergehend  die  respiratorischen  Bewegungen  des 
Kopfes  und  des  Truncus  derselben  Seite;  wurde  es  einseitig  in  seinem 
mittleren  Segment  durchschnitten  oder  im  Niveau  des  Calamus- 
scimabels  oder  in  der  Formatio  reticularis,  so  ergab  sich  permanente 
onilaterale  ßespiiation;  wurde  es  auf  beiden  Seiten  durchschnitten,  so 
staad  die  Bespiration  still.  Es  ist  nun  7erf.  ebenso  wenig  wie  bisher 
einem  anderen  Autor  gelungen,  etwa  zwei  bestimmte  Zellenhaufen 
jederseits  der  Baphe  als  Bespirationscentren  hinstellen  zu  können, 
aber  er  mass  einen  doppelten  centralen  Bespirationsapparat  annehmen, 
wo  die  ceotripetalen  Wege  mit  den  centrifugalen  Wegen  der  Be- 
spiration in  Verbindung  treten;  zu  ersteren  gehören  eigentlich  alle 
sensiblen  Nerven,  letztere  sind  ftlr  den  Eopf  der  Facialis,  fQr  den 
Bnmpf  die  BQndelformation  Stilling's.  Bezüglich  letzterer  ergaben 
Längs-  und  Querschnitte  der  Medulla  oblongata  von  Hunden, 
Katzen  und  Kaninchen,  dass  sie  in  der  Gegend  des  hinteren  Theiles 
des  Facialiskernes  entspringt  (mit  ihm  durch  eine  Anzahl  Fasern  ver- 
banden) und  sich  nach  hinten  in  der  Formatio  reticularis  verliert.  Sie 
empfängt  Fasern  vom  hinteren  Kerne  des  dritten,  dem  vorderen  und 
binteren  Kerne  des  zehnten  Nerven  und  vom  Kerne  des  Accessorius;  sie 
ist  eingeschlossen  in  graue  Substanz,  die  an  manchen  Stellen  in  ihr 
Inneres  dringt.  In  der  Baphe  lässt  sich  die  Kreuzung  einer  Anzahl 
Fasern,  jeder  der  beiden  symmetrischen  Bündelformationen  ent- 
stammend, klar  unterscheiden.       H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 


Physiologie  der  thierischeii  Wärme. 

J.  Bosentlial.  Cahrimetrüche  Untersuchungen  an  ßäuaethieren. 
Fünfte  Mittheilung.  (Sitzber.  d.  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch. 
za  Beriin  1892,  XXII,  S.  363). 

Verf.  hat  in  den  zwei  ersten  Mittheilungen  gezeigt,  warum  bei 
kurz  dauernden  calorimetrischen  Untersuchungen  an  Sftugethieren  keine 
Proportionalität  zwischen  der  gemessenen  Wärmeausgabe  und  den  in 
den  gleichen  Zeiten  erfolgenden  ehemischen  Ausscheidungen  beobachtet 
werden  kann.  Verf.  setzte  es  sich  hier  zur  Aufgabe,  an  einem  im 
Stoffgleichgewichte  befindlichen  Hunde  bei  einmaliger  Fütterung  mit 
Fleisch  und  Fett  im  Tage  die  Form  der  Gurven  der  Wärmeabgabe  n, 

der  Kohlensäureabgabe  c  und   des  Kohlensäurefactors  — ,   d.  i.   der 

Ar  1  Gramm  Kohlensäure  gebildeten  Wärme  zu  verfolgen,  einer  Grösse, 
die  zwischen  1*6  und  7-4  schwankt.  Verf.  hat  aus  142,  in  einzelnen 
Stunden  nach  der  Fütterung,  innerhalb  mehr  als  zwei  Monaten  ange- 
stellten Versuchen,  Mittelzahlen  berechnet,  welche  einen  möglichst 
genauen  Aasdruek  des  Einflusses  der  Fütterung  gewinnen  lassen^  wobei 
Weh  die  grosse  Zahl  der  Versuche  die  zufälligen  Schwankungen 
möglichst  ausgeschlossen  sind.  Die  so  gewonnenen  Zahlen  wurden  in 
diu  rechtwinkeliges  Goordinatensystem  eingetragen,  in  welchem  die 
Abscissen  die  Stunden  nach  der  Fütterung,  die  Ordinaten  der  Gurve  n 
die  Grösse  der  Wärmeproduction,  die  Ordinaten  der  Curve  c  die  der 

2* 
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Kohlensäureabscheidung,  die   Ordinaten  der  Curve  —  die  Grösse  des 

Eöhlensäurefactors  darstellen.  Verf.  fand,  dass  n  sehr  steil  in  den 
ersten  Stunden  nach  der  FQtterang  ansteigt,  in  der  7.  Stunde  ihr 
Maximum  erreicht,  nahezu  unverändert  bis  zur  11.  Stunde  sich  hält, 
zwischen  der  11.  und  13.  Stunde  steil  auf  den  Werth  etwa  der  ersten 
Stunde  abfällt  und  sich  annähernd  in  dieser  Höhle  bis  zum  Schlüsse 
verhält.  Die  Gurve  c  beginnt  höher  als  die  Gurve  n,  sie  steigt  bis  zur 
5.  Stunde  stark  an,  sie  sinkt  dann  bis  zur  9.  Stunde  und  schneidet 
dabei  absinkend  die  Gurve  n,  sie  steigt  zwischen  der  9.  und  11. 
Stunde  nochmals  an  und  sinkt  dann  zwischen  der  11.  und  13.  Stunde 
ähnlich  wie  n  rasch  ab,  um  bis  zum  Schluss  derselben  ziemlich  parallel 
zu  verlaufen.  Beide  Gurven  zeigen  somit  in  der  ersten  Hälfte  des  Ver- 
laufes, in  der  Periode  des  Zustandes  der  Sättigung  ein  ganz  ab- 
weichendes Verhalten  von  dem  der  zweiten  Hälfte,  dem  Zustande  der 
Nüchternheit.  Im  zweiten  Theile  laufen  die  Gurven  so  weit  parallel,  dass 

sie  nur  um  etwa  20  Procent  voneinander   abweichen,  —  ist  in  dieser 

'    c 

Zeit  auch  nahezu  constant.  In  der  ersten  Hälfte  der  Gurven  dagegen 
zeigt  sich  in  viel  ausgesprochenerer  Weise,  dass  bei  Ansteigen  der 
Wärmeproduction  die  Kohlensäureausscheidung  viel  rascher  ansteigt 
und  bei  absinkender  Wärmebildung  auch  die  Kohlensäureabscheidung 
rascher  sinkt  und  dann  constant  wird.  Das  raschere  Steigen  der 
Kohlensäureabscheidung  könnte  erklärt  werden  mit  der  Baschheit 
ihrer  Abgabe,  während  die  gebildete  Wärme  erst  durch  den  Kreislauf 
über  den  Körper  vertheilt  werden  muss,  aber  die  grossen  Anfangsschwan- 
kungen sind  damit  nicht  erklärt,  da  das  Thier  sich  sonst  um  2  bis 
3^  G.  erwärmen  müsste,  während  es  thatsächlich  nur  um  einige  Zehntel- 
grade sich  erwärmt.  Die  so  viel  rascher  vermehrte  Kohlensäurebildung 
der  ersten  Zeit  kann  nicht  mit  der  Annahme  erklärt  werden,  dass 
sie  auf  Kosten  des  Kohlensäurevorrathes  erfolge,  denn  das  Plus  an 
Kohlensäureabscheidung  der  ersten  zehn  Stunden  betrug  bei  dem 
kleineu  Hunde  20  Gramm  oder  mehr  als  10  Liter,  während  in  der 
Gesammtmenge  des  Blutes  dieses  kleinen  Hundes  höchstens  200  Gubik- 
centimeter  enthalten  sein  konnten.  Wenn  in  den  Gewebssäften  noch 
das  Vierfache  an  Kohlensäure  enthalten  wäre,  so  hätte  man  erst 
1  Liter  Kohlensäure.  Wenn  im  satten  Zustande  um  so  viel  mehr 
Kohlensäure  gebildet  wird,  als  im  Zustande  der  Nüchternheit,  so  müssen 
im  ersten  Zeiträume  Stoffe  einer  anderen  chemischen  Constitution 
verbrannt  werden  als  im  zweiten.  Der  mit  Fleisch  und  Fett  gefütterte 
Hund  musste  in  den  ersten  12  Stunden  vorwiegend  Eiweiss,  respective 
Pepton  zersetzen,  weiter  vorwiegend  Fett.    B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cärculation. 

C.    Lüderitz.     Versuche     über    den    Ablauf    des    Blutdruckes    bei 
Aortenstenose  (Zeitschr.  f.  klin.  Med   XX,  4 — 6). 

Verf.    erzeugte   bei  Kaninchen    und   Hunden    eine   Verengerung 
der  aufsteigenden  Aorta  nahe   den  Semilunarklappen  und  beobachtete 
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gleichzeitig  den  Blutdruck  des  linken  Ventrikels  und  in  der  Carotis. 
Bei  Kaninchen  wurde  das  Herz  nach  Gad  ohne  Verletzung  der  Pleura 
freigelegt;  Hunde  wurden  zunächst  tracheotomirt  und  künstlich 
respirirt,  alsdann  wurde  nach  Ablösung  von  Haut,  Muskulatur, 
Sternom  und  angrenzenden  Bippen  eine  Oeffnung  angelegt,  in  welcher 
das  Herz  freilag.  Nach  Anlegung  eines  Fadens  um  die  Wurzel  der 
Aorta  fährte  Verf.  von  der  Spitze  des  linken  Herzohres  aus  durch 
linken  Vorhof,  Ostium  mitrale  ein  mit  Mg  SO^  oder  Pepton- 
Idsnog  gefülltes,  rechtwinkelig  gebogenes  Glasrohr  in  die  Höhle  des 
linken  Ventrikels  ein.  In  die  rechte  Carotis  wurde  eine  Canüle  end- 
standig  eingebunden.  Die  Begistrirung  des  Blutdruckes  geschah  mittelst 
des  Gad'schen  Blutwellenzeichners.  Zur  Stenosirung  der  Aorta  wurde 
ein  durchlochtes  Metallplättchen  hart  auf  der  Aorta  nahe  der  Pulmonalis 
fixirt  und  der  Gefassstamm  mit  jenem  Faden  dagegen  angedrückt. 

Bei  allmählich  zunehmender  Stenosirung  erhielt  sich  der  Gefäss- 
druek  bei  Hunden  und  Kaninchen  zunächst  in  normaler  Höhe;  bei 
weiterer  Verengerung  wird  er  beim  Kaninchen  allmählich  niedriger, 
kann  aber  gleichzeitig  noch  pulsatorische  Erhebungen  zeigen.  Während 
das  Kaninehenherz  die  Widerstände,  wenn  sie  nicht  zu  gross  sind, 
wenigstens  theilweise  überwindet,  zeigte  sich  beim  Hundeherz  in 
einer  Beihe  von  Versuchen  ein  plötzliches  Versagen;  die  Carotis- 
cur?e  sank  bei  stärkerer  Verengerung  rapide  von  der  Norm  ab.  An 
der  Kammercurve  dagegen  steigt  mit  jeder  Systole  der  Druck  höher 
und  höher. 

Dementsprechend  waren  die  maximalen  Druckwerthe  im  Ven- 
trikel bei  Aortencompression  beim  Kaninchen  1*8  bis  2*9,  beim  Hunde 
drei-  bis  viermal  so  gross  als  die  ursprünglichen  Werthe.  Beim 
Kaninchen  verlängert  sich  die  einzelne  Systole  etwas  mehr  als  beim 
Hunde.  Die  Herzaction  wird  bei  rasch  erzeugten  stärkeren  Graden 
der  Verengerung  und  bei  Verschluss  unregelmässig;  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Herzactionen  sind  nicht  gleich,  die  Con- 
traetionen  sind  zu  zwei,  drei  bis  vier  gruppirt,  auch  verschmelzen  die- 
selben mehr  oder  weniger  und  es  sitzen  dann  die  Gipfel  einer  Gruppe 
als  relativ  niedrige  Erhebungen  dem  breiten,  verschmolzenen  Theile  auf. 
Wird  nach  starler  Stenosirung  oder  völligem  Verschluss  die  Aorta 
freigegeben,  so  steigt  der  Druck  zunächst  über  die  Norm,  wird  dann 
V2  bis  1  Minute  subnormal.  Die  normale  Druckhöhe  wird  in  23  Se- 
eanden erreicht,  wenn  die  Dauer  des  Verschlusses  30  Secunden  nicht 
überstieg. 

Was  nun  die  Veränderungen  im  Ablaufe  der  einzelnen  pul- 
satorisehen  Druckschwankungen  angeht,  und  zwar  zunächst  die  Gestalt 
des  systolischen  Plateaus,  so  ist  die  Erhöhung  nicht  gleichmässig; 
sie  betrifft  mehr  den  vorderen  Abschnitt  bei  massiger  Stenose,  mehr 
die  Mitte  und  den  hinteren  Abschnitt  bei  Zunahme  der  Verengerung, 
hauptsächlich  die  zweite  Hälfte  des  Plateaus  bei  Verschluss  der 
Arterie.  Die  Zeit  bis  zur  Höhe  des  ersten  steilen  Druckanstieges  ist 
nur  unbedeutend  länger,  als  normal.  Maassgebend  flQr  die  Umbildung 
des  systolischen  Plateaus  ist  die  Blutstauung  im  linken  Ventrikel, 
besonders  während  der  ersten  Hälfte  der  Systole  bei  geringerer 
Stenose,  und  die  vermehrte  Energie  des  einzelnen  Herzschlages. 
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Die  secundftren  Erhebungen  wurden  niedriger  und  können  sogar 
verschwinden.  Das  Bild  der  Arteriencurve  ähnelt  nun  insofern  dem 
der  Ventrikeldruckcurve,  als  aueh  bei  ihr  die  secundären  Erhebungen 
zum  Verschwinden  kommen  und  die  nach  oben  convex  verlaufende 
Pulscurve  mit  zunehmendem  Hinderniss  immer  mehr  aufsteigt. 

Die  Fläche  des  systolischen  Theiles  der  Gurve  wird  grösser  als 
vorher,  der  Minimaldruck  ist  ohne  Veränderung  oder  bis  um  8  Milli- 
meter Hg  erhöht.  Bemerkens werth  ist  der  sägenartige  Verlauf  der 
Gurve  bei  fortschreitender  Stenose,  der  dadurch  in  die  Erscheinung 
tritt,  dass  kleinere  Erhebungen  an  Stelle  der  systolischen  Wellen  der 
Pulscurve  auftreten  und  der  klinisch  sich  in  der  gezähnelten  Pulsform 
bei  hochgradiger  Stenose  kundgibt 

Die  Anspannungszeit  ist  bei  acut  auftretender  Aortenverengerung 
nicht  verlängert.  Mayer  (Simmern). 

L.  Lapioque  et  A.  MalbdC.  Action  de  Viodure  de  droniium  sur 
la  drculcUion  (G.  S.  Soc.  de  Biologie  4  Juin  1892,  p.  499). 

Bei  curarisirten  Hunden  werden  in  die  Vena  saphena  wieder- 
holt Gaben  von  5  Gubikcentimeter  einer  lOprocentigen  Lösung  von 
Jodstrontium  eingespritzt. 

Nach  jeder  Einspritzung  zeigt  sich  eine  vorübergehende,  aber 
beträchtliche  Steigerung  des  Blutdruckes  mit  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages (Wirkung  des  Strontium).  Später  beobachtet  man  eine  Herab- 
setzung des  Blutdruckes  mit  Beschleunigung  und  Schwächung  der 
Herzpulse  (Wirkung  des  Jods).  Llon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gloy.  Des  mauvementa  trSmulatoires  du  eoeur  ehez  les  animaux 
nouveauX'fiSs  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  23  Juillet  1892,  p.  684). 

Bei  neugeborenen  Hunden  kann  man  wiederholt  durch  elektrische 
Beizung  der  blossgelegten  Herzoberfläche  fibrilläre  Zuckungen  und 
Delirium  cordis  hervorrufen,  ohne  das  Herz  definitiv  zu  tödten.  Die 
Pulse  stellen  sich  gewöhnlich  wieder  ein  wenige  Secunden  nach  Auf- 
hören des  Reizes.  Verf.  hat  durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt, 
dass  das  junge  Hundeherz  erst  zwischen  29.  und  33.  Tag  nach  der 
Geburt  gegen  elektrische  Beizung  empfindlich  wird,  und  anftnfft,  abzu- 
sterben, sobald  die  fibrillären  Zuckungen  sich  einmal  eingestellt  haben. 

Die  Empfindlichkeit  der  Hirnrinde  gegen  elektrische  Beizung 
entwickelt  sich  bekanntlich  beim  Hunde  zwischen  dem  neunten  und 
zwölften  Tage  nach  der  Geburt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

N.  Zuntz.  Die  Ernährung  des  Herzens  und  ihre  Beziehung  zu  seiner 
Arbeitsleistung  (Vortrag,  gehalten  im  Vereine  für  innere  Medicin  in 
Berlin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1892.  S.  A). 

um  die  Arbeitsleistung  des  Herzens  zu  berechnen,  muss  man 
das  Schlagvolumen  und  die  zu  überwindenden  Widerstände  des  Kreis- 
laufes kennen.  Das  Schlagvolumen  aus  dem  Fassungsraume  des  todten 
Herzens  berechnet,  ergab  Zahlen,  die  etwa  dreimal  so  hoch  sind,  wie 
die  durch  später  zu  besprechende  Versuche  des  Verf.'s  bei  Körper- 
ruhe gefundenen  Zahlen,  und  weit  kleiner,  als  die  von  Stolnikow 
mit  der  sogenannten  Stromaiohe   G.  Ludwig's    bei   maximaler  Blut- 
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tofahr  vom  Herzen  bewältigten  Grössen.  Da  diese  Art  von  Berechnung 
Bieht  zum  Ziele  führt,  saeht  Verf.,  wie  Gr^hant  und  Quiueaud 
dies  an  Hunden  ausgeführt,  an  Pferden  durch  Bestimmung  des  Uas- 
weehsels  und  des  Unterschiedes  im  Sauer8to%ehalt  des  venösen  und 
arteriellen  Blutes  die  in  einer  Minute  durch  das  Herz  strömende  Blut- 
menge  zu  bestimmen.  Diese  mit  0.  Hagemann ,  Frentzel,  Loewy, 
J*  Munk  und  Magnus-Levy  angestellten  Versuche  ergaben  ein  Plus 
TOD  1033  Procent  Sauerstoff  im  arteriellen  Blute,  ferner  eine  Gesammt* 
aufnähme  von  2733  Gubikcentimeter  Sauerstoff.    Es  mussten  somit  in 

der  Minute  ^^^^r =  26.457    Liter  Blut    durch    die    Luugen 

10*33  ° 

gegangen   sein.    Der   Blutdruck    in    der  A.   transversa   faciei    betrug 

156  Millimeter,  er  dürfte  in  der  Aorta  166  Millimeter  betragen  haben. 

Wenn  das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers  1356,  das  des  Blutes 

gemessen  1-058  beträgt,  dann  ergibt  sich  die  Blutsiiule,  welche  166  Milli- 

166  X  13*56 
meter  Quecksilber  gleichkommt,  mit :r?i^ =  21275  Millimeter, 

das  Blut  mnss  also  vom  Herzen  gleichsam  auf  diese  Höhe  gehoben 
werden,  es  wurden  somit  27992  X  2-1275  =  59*55  Kilogrammmeter 
in  der  Minute  Arbeit  geleistet.  Wird  die  gleichzeitige  Arbeit  des 
rechten  Ventrikels  zu  einem  Drittel  des  linken  gerechnet,  dann  ergeben 
sieh  als  gesammte  Herzarbeit  79  Kilogrammmeter  fQr  die  Minute 
beim  Pferde.  Der  Gaswechsel  des  Pferdes  schwankte  bei  voller  Buhe 
zwischen  1300  bis  1400,  stieg  bei  Arbeit  bis  4300,  4500,  selbst 
7500  Gubikcentimeter  Sauerstoffverbrauch  an,  also  bis  auf  das  Sechs- 
fache des  Sauerstoffverbrauches  der  Buhe.  Er  kann  vorübergehend  bis 
auf  das  15-  bis  ISfache  ansteigen.  Die  Prüfung  des  Sauerstoffgehaltes 
im  Arterien-  und  Veuenblute  ergab  bei  verschiedener  Arbeitsleistung 
oar  geringe  Aenderungen  im  Sauerstoffgehalte  des  Venenblutes,  so 
dass  man  sagen  kann,  dass  das  Herz  annähernd,  dem  Mehrverbrauche 
entsprechend,  auch  mehr  Blut  durch  die  Lungen  treibt.  Wenn  der 
gesammte  Körper  des  Thieres  26*  1  Kilogrammmeter  Kreislaufsarbeit 
erfordert  und  das  Herz  für  jeden  Kilogrammmeter  1*3  Gubikcentimeter 
Sauerstoff  verbraucht,  so  ist  der  Gaswechsel  des  Herzens  mit 
26-1  X  1*3  =  33*9  Gubikcentimeter  oder  37»  Procent  des  Gesammt- 
gaswechsels  zu  berechnen,  bei  kräftiger  Arbeit  mit  10  Procent  des 
gesammten  Gaswechsels.  Verf.  schätzt  den  Herzmuskel  zu  1  Procent 
der  Körpermuskulatur,  so  dass  der  Herzmuskel,  als  der  thätigste, 
drei-  bis  zehnmal  soviel  als  die  übrige  Muskulatur  an  Sauerstoff  bedarf. 
Während  das  Pferd  von  360  Kilogramm  in  voller  Buhe  pro  Kilogramm 
und  Minute  3'6  Gubikcentimeter  Sauerstoff  verbraucht,  verathmet  der 
Mensch  von  60  Kilogramm  4*5,  ein  Hund  von  25  Kilogramm 
6'7  Gubikcentimeter  Sauerstoff.  Beim  Hunde  ist  die  Differenz  des 
Sauerstoffgehaltes  zwischen  Arterien-  und  Venenblut  auf  etwa  7*15  Pro- 
cent zu  berechnen,  ähnlich  dürfte  dieses  auch  am  Menschen  der  Fall 
sein.  Wenn  beim  Hund  der  Blutumlauf  pro  Kilogramm  und  Minute 
bei  Buhe,  respective  bei  Arbeit  zu  77  bis  188  Gubikcentimeter  Blut 
zu  berechnen  ist,  beim  Pferde  zu  97  bis  733  Gubikcentimeter,  so 
kann  sie  für  den  Menschen  für  Buhe  zu  80  bis  90  Gubikcentimeter 
geschätzt  werden,   wenn   man   die  Erfahrung  in  Betracht  zieht,   dass 
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die  Ereislaufsgeschwindigkeit  der  Oberfläche  anDähernd  proportional 
ist,  also  beim  Menschen  zwischen  der  Grösse  beim  Pferde  und  der 
beim  Hunde  zu  setzen  ist.  Es  würde  sich  dann  itlr  einen  mittelgrossen 
Menschen,  bei  70  Pulsschlfigen,  das  Schlagvolumen  bei  Buhe  zu  unge- 
fähr 60  Gubikcentimeter  ergeben,  also  ein  Drittel  der  Grösse,  welche  aus 
dem  Fassungsraume  des  todten  Menschenherzen  berechnet  wurde.  Ä^uch 
Fick,  dann  Hoorweg  berechneten  sehr  nahekommende  Werthe.  Die 
Tagesarbeit  des  menschlichen  Herzens  wäre  somit  auf  20.000  Kilo- 
gram mmeter  zu  schätzen,  nicht  auf  70.000,  wie  dies  von  anderer 
Seite  geschah.  Sie  würde  ein  Fünfzehntel  einer  Gesammtleistung  des 
Körpers  von  300.000  Kilogrammmeter  betragen.  Die  Berechnung  aas 
dem  Gaswechsel  der  Buhe  würde  zu  einem  Verbrauch  von  62  Gubik- 
centimeter pro  Kilogramm  und  Minute  fuhren,  was  eine  gesammte 
Herzarbeit  beider  Ventrikel  von  0*171  Kilogrammmeter  bei  einem 
Blutdrücke  von  150  Millimeter  Quecksilber  in  der  Minute  berechnen 
Hesse  und  einen  Sauerstoffbedarf  von  0*222  Gubikcentimeter  oder 
4*9  Procent  der  gesammten,  im  ruhenden  Körper  verbrauchten  Sauer- 
stoffmenge. Wenn  das  Herz  aber  bei  Körperarbeit  das  Vier-  oder 
Fünffache  leisten  kann  als  in  Buhe,  dann  begreift  man  auch,  dass  es 
bei  Klappenfehlern,  wenigstens  bei  Körperruhe,  die  erhöhte  Arbeit 
leisten  kann.  Bezüglich  vielerlei  weiterer  Ausführungen  und  die  an 
diesen  Vortrag  angeschlossene  Discussion  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

F.  Regnard.  Les  anSmiques  sur  les  montdgnes;  influence  de 
VaMtvde  sur  la  formation  de  Vldmoglohine  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
28.  Mai  1892,  p.  470). 

Ein  unter  einer  Glocke  abgesperrtes  Meerschweinchen  wurde 
einen  ganzen  Monat  hindurch  einer  Druckverminderung  ausgesetzt, 
welche  einer  Höhe  von  3000  Meter  entsprach  (Höhe  des  Saint- 
Bernard  oder  von  Santa-Fä  de  Bogota).  Die  Absorptionsfähigkeit  des 
Blutes  ftlr  Sauerstoff  wurde  jetzt  gemessen  und  bedeutend  höher 
(21  Gubikcentimeter  auf  100  Gubikcentimeter  Blut)  als  bei  gewöhn- 
lichen Meerschweinchen  (14  bis  17  Gubikcentimeter)  gefunden.  Das 
Leben  unter  vermindertem  Druck  vermehrt  also  den  Hämoglobingehalt 
des  Blutes. 

Durch  diesen  Befund  wird  die  bekannte  Heilwirkung  des  Aufent- 
haltes auf  hohen  Bergen  bei  anämischen  und  chlorotischen  Patienten 
auf  befriedigende  Weise  erklärt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

L&ulailiÖ.  Sur  les  systoles  steriles  et  la  nature  de  la  contraction 
cardiaque  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  18.  Juni  1892,  p.  557). 

Sterile  nennt  Verf.  solche  Herzschläge,  die  man  bisweilen  beim 
Hunde  im  Anfang  der  Diastole  beobachtet  und  bei  denen  kein  Blut 
in  die  Aorta  hin  eingespritzt  wird.  Solche  sterile  Systolen  geben  ein 
sehr  einfaches  Gardiogramm,  welches  der  myographischen  Gurve  einer 
Muskelzuckung  entspricht. 

Verf.  nimmt  an,  dass  die  Undulationen  des  Plateau  systolique 
des  gewöhnlichen   Gardiogrammes   von   der  Gegenwart  des  Blutes  im 
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LuLeren  des  Herzens  abhängen  und  keinesfalls  den  Beweis  liefern  einer 
absatzweisen  Gontraction  (Tetanus)  des  Herzmuskels. 

L^on  Fredericq  (Lattich). 


I.  Analyse  du  sang  dans  les  tissus  vivants;  hSmatoscope 
ä  verres  colores  bleu  et  jaunes  produisant  la  condensation,  VaUe- 
nuation  et  VexUnction  du  spectre  au  sang  ä  la  surface  des  tiguments, 
Anabfseur  chromatique  (0.  B.  See.  de  Biologie  29.  October  1892, 
p.  821). 

Arutfyse  du  sang  dans  les  tissus  vivants,  Deuxiinie  communication 
(0.  B.  See.  Biologie  5.  November  1892,  p.  847). 

'Durch  Beobachtung  der  menschlichen  rosaroth  gefärbten  Haut 
mittelst  Spectroskops,  treten  die  beiden  Absorptionstreifen  des  Oxy- 
h&moglobins  zum  Vorschein.  Das  Bild  geyrinnt  an  Scharfheit,  wenn 
man  zwischen  Haut  und  Spectroskop  ein  passendes  dichroitisches  blau 
und  grün  gefärbtes  Glas  schiebt.  Das  Glas  allein  zeigt  eine  schwache 
Andeutung  der  beiden  Absorptionsbänder. 

Als  Analyseur  chromatique  beschreibt  Verf.  einen  kleinen 
Apparat,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  den  Hämoglobingehalt  des  in  der 
Haut  eirculirenden  Blutes  zu  schätzen.  Während  die  Haut  mittelst 
Spectroskop  beobachtet  wird,  schiebt  man  vor  den  Spalt  eine  Beihe  an 
Dicke  zunehmender  orangerother  Gläser,  bis  die  Hämoglobinstreifen 
undeutlich  werden.  Jedes  Glas  entspricht  einem  vorher  bestimmten 
Hämoglobingehalt  des  Blutes:  9,  10,  11,  12  u.  s.  w.  Procente  an 
Hämoglobin. 

Verf.  gibt  in  der  zweiten  Mittheilung  einige  Beispiele  der  durch 
seine  Methode  erlangten  Besultate. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

E.    Werthoimor.   Sur   la   drculation    entero-hSpatique    de    la   bile 
(Arch.  de  phys.  (5),  IV,  3,  p.  577). 

Wird  in  eine  Mesenterialvene  injicirte  Galle  direct  via  Pfortader 
wieder  von  der  Leber  ausgeschieden  oder  muss  sie  erst,  damit  letzteres 
geschieht,  den  ganzen  Kreislauf  passirt  und  auf  arteriellem  Wege 
wieder  die  Leber  erreicht  haben?  Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s 
kann  sie  direct  via  Pfortader  wieder  von  der  Leber  abgeschieden 
werden,  so  dass  zum  Mindesten  die  Möglichkeit  eines  entero-hepatischen 
Kreislaufes  der  Galle  auch  unter   normalen  Verhältnissen  gegeben  ist. 

Verf.  verfuhr  so,  dass  er  beim  Hund  den  arteriellen  Blutzufluss 
zur  Leber  durch  Abbinden  alles  dessen,  was  an  der  Leberpforte  die 
Portalvene  umgibt  (Arterien,  Lymphgefässe  etc.),  respective  ausserdem 
durch  Unterbindung  der  Art.  diaphragmatica  inf.  dextra  verhinderte. 
Dann  führte  er  eine  Oanüle  in  die  Gallenblase  ein,  wusch  letztere  mit 
lauem  Wasser  aus  und  injicirte  nach  einiger  Zeit  (wenn  der  ganze 
Zustand  der  Gallensecretion  unter  den  so  geschaffenen  Verhältnissen, 
also  die  Menge  der  Absonderung,  die  Farbe  der  abgesonderten  Galle 
etc.  bekannt  war)  in  eine  Mesenterialvene  1  oder  1-6  Cubikcentimeter 
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Hammelgalle,  deren  spectroskopisches  Verhalten  vorher  eruirt  war. 
Ausserdem  wurden  vorher  noch  die  beiden  Nn.  pneumogastrici  durch- 
schnitten, um  eine  zu  starke  Yerlangsamung  der  Herzschläge  post 
injectionem  zu  verhindern. 

Der  Erfolg  der  Injectionen  war  der,  dass  die  Gallensecretion 
erheblich  stieg,  dass  die  normalerweise  gelbliche  Hundegalle  den 
grünlichen  Farbenton  der  Hammelgalle  annahm  und  laut  spectro- 
skopischen  Nachweises  das  specifische  Pigment  „Gholohämatin''  ent- 
hielt. Alles  das  erfolgte  ebenso  schnell,  wie  bei  erhaltener  arterieller 
Blutzufuhr  zur  Leber,  nur  ist  in  letzterem  Falle  die  Vermehrung  der 
Gallenabsonderung  noch  ausgesprochener  und  das  Gholohämatin- 
spectrum  noch  klarer,  was  Verf.  damit  erklärt,  dass  bei  Abschnitt  des 
arteriellen  Blutzuflusses  zur  Leber  nur  das  in  der  abgesonderten  Galle 
wieder  erscheint,  was,  via  Pfortader  zur  Leber  gelangt,  dort  sofort 
fixirt  werden  kann,  während  der  Best  in  den  grossen  Kreislauf  über- 
und  der  Leber  für  immer  entgeht.  Dass  thatsächlich  von  der  injicirten 
Galle  etwas  bis  in  die  Vena  cava  gelangte,  bewies  die  Verlangsamung 
der  Herzschläge  post  injectionem. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

J.  E.  Abolous  et  P.  Langlois.  Dest^^ttction  des  capsules  aun^enales 
chez  le  cohaye  (Travail  du  laboratoire  de  physiologie  de  la  Faculte 
de  m^decine  de  Paris.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  7  Mai  1892,  p.  388). 

Vollständige  Zerstörung  einer  (gewöhnlich  der  rechten)  Neben- 
niere hat  beim  Meerschweinchen  gewöhnlich  keine  schlimmen  Folgen. 
Die  meisten  Thiere  überleben  die  Operation,  ohne  merkliche  Functions- 
störungen  darzubieten.  Einige  zeigen  in  den  erstfolgenden  Tagen  eine 
vorübergehende  leichte  Abmagerung.  Eine  noch  kleinere  Zahl  (2  auf 
40  operirte  Thiere)  starb  nach  einer  raschen  Abmagerung. 

Vollständige  Zerstörung  beider  Nebennieren  wirkt  gewöhnlich 
schon  nach  wenigen  Stunden  tödtlich.  Die  Thiere  zeigen  eine  fort- 
schreitende Paralyse  und  Temperaturherabsetzung,  selbst  wenn  sie  im 
Wärmekasten  aufbewahrt  werden. 

unvollständige  Zerstörung  beider  Nebennieren  kann  je  nach  dem 
Umfang  der  Zerstörung  schädlich  oder  selbst  nach  einigen  Tagen 
tödlich  wirkeu. 

Einspritzung  des  wässerigen  Extractes  von  Nebennieren  bei 
Thieren,  welche  beiderseits  operirt  worden  waren,  ruft  eine  gewisse 
Milderung  der  schweren  Symptome  hervor  und  kann  das  Leben  um 
einige  Stunden  verlängern.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Brown-Sequard.  Infiuence  de  Vextraü  aqueux  de  capsules  surrenales 
sur  des  cobayes  presque  mourants  ä  la  suite  de  Pablation  de  ces 
organes  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  14  Mai  1892,  p.  410). 

Nach  Ausrottung  beider  Nebennieren  sterben  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Hunde  u.  s.  w.  binnen  wenigen  Stunden,  wie  es  Verf. 
1856  gefunden  hat.  Bei  den  operirten  Thieren  (junge  Meerschweinchen) 
kann  durch  subcutane  Einspritzung  des  wässerigen  Nebennieren- 
extractes  das  Leben  verlängert  und  können  die  schweren.  Symptome 
für  kurze  Zeit  beseitigt  werden.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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H«  CShriBtiaili.  8ur  les  glandules  thyraidiennes  chez  le  rat  (ü.  B.  Soc. 
de  Biologie  22  Oct.  1892,  p.  798). 

Bei  der  Batte  findet  Verf.  auf  mikroskopischen  Schnitten  der 
Halsgegend,  innerhalb  der  Thyreoidea,  kleine  accessorische  Drüsen- 
knötchen  Ton  embryonaler  Stractor,  den  von  Gley  beim  Kaninchen 
neuerdings  beschriebenen  accessorischen  Schilddrüsen  homolog. 

Die  Thyreoidectomie  ist  eine  für  Batten  tödtliche  Operation,  wenn 
die  Drüsen  nur  vollständig  entfernt  werden.  Bei  den  wenigen  Thieren, 
die  am  Leben  blieben,  fand  Verf.  immer  kleine  Knötchen  ?on  Schild- 
drOsensubstanz,  welche  der  Ausrottungsoperation  entgangen  waren. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gloy.    Des   trovbles   tardifs,   conaicutifa  ä  la  thyraidectomie    chez 
U  lapin  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  16  Juillet  1892,  p.  666). 

Bei  drei  Kaninchen  (auf  34  operirte  Thiere),  welche  die  Thy- 
reoidectomie überlebt  hatten,  beobachtete  Verf.  mehrere  Monate  nach 
der  Operation  eigenthümliche  Ernährungsstörungen  der  Haut:  Bauheit 
der  Haare,  nackte  Hautstellen,  Hautkrusten,  Ohren  kalt  und  rauh.  Die 
Hypophysis  cerebri  war  vergrössert.  Aehnliche  Beobachtungen  hat 
neuerdings  Hofmeister  publicirt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

H.    Stein.     UAer   die    Verwendbarkeit   des   Salol  zur   Prüfung   der 
Magenthätigkeit  (Wiener  Med.  Wochenschr.  Nr.  43,  1892). 

Die  ?o;i  Ewald  und  Sievers  empfohlene  Salolprobe  zur  Prüfung 
der  motorischen  Function  des  Magens  beruht  auf  der  Voraussetzung, 
dass  das  in  den  Magen  eingeführte  Salol  in  demselben  weder  ge- 
spalten, noch  resorbirt  wird,  sondern  unverändert  in  den  Darmcanal 
gelangt. 

7erf.  hat  nun  auf  experimentellem  Wege  geprüft,  ob  diese  Vor- 
aussetzung den  Thatsachen  entspricht;  zu  diesem  Behufe  wurde  meh- 
reren Tbieren  (Hunden  und  Kaninchen)  nach  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle entweder  der  Magen  am  Pylorus  doppelt  ligirt  uud  nach  Yer- 
schliessung  der  Bauchwunde  Salol  durch  einen  Schlauch  in  den  Magen 
gebracht  oder  der  Pylorus  doppelt  ligirt,  vom  unterbundenen  Duodenum 
abgetrennt,  und  der  Pylorus  stumpf  ausserhalb  der  vernähten  Bauch- 
höhle mit  der  Bauchhaut  vernäht  und  in  gleicher  Weise  Salol  in  den 
Magen  gebracht.  Zwei  Thieren  (Kaninchen)  wurde  Salol  subcutan 
eingeführt 

Die  Versuche  ergaben  nun  folgendes  Besultat:  Aus  dem  voll- 
kommen verschlossenen  Magen  wird  Salol  bei  sauerer  Beaction  des 
Magens  resorbirt  und  seine  Spaltungsproducte  im  Harne  ausgeschieden. 
Im  Mageninhalte  sind  solche  in  der  Begel  nicht  nachzuweisen.  Ver- 
mehrte Schleimabsonderung  der  Magenschleimhaut  vermag  das  Salol 
gleichfalls  zu  spalten.  Die  Spaltungsproducte  geben  an  der  Schleim- 
haut selbst  die  Salicylursäurereaction. 

Das  subcutan  eingeführte  Salol  wird  ebenfalls  in  seinen  Spaltungs- 
producten    ausgeschieden,    die  Ausscheidung   dauert   circa  zwei  Tage. 
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Der  Verf.  findet  es  daher  nicht  gerechtfertigt,  aus  dem  Auftreten 
der  Beaction  im  Harne  nach  Einnahme  des  Saloi  in  den  Magen  zu 
schliessen,  dass  das  Salol  bereits  aus  dem  Magen  in  den  Darm 
übergetreten  sei.  Ebenso  hält  es  der  Verf.  nicht  für  rathsam,  aus  der 
Ausscheidungsdauer  der  Spaltungsproducte  einen  Schluss  zu  ziehen 
auf  die  Magen-  und  Darmthätigkeit,  weil  sich  auch  andere  Gewebe 
an  der  Spaltung  des  Salol  betheiligen.  Der  Verf.  empfiehlt,  das  Salol 
in  einer  Hülle  zu  geben,  die  mit  Sicherheit  im  Magen  nicht  gelöst 
wird  (Eeratinkapseln).  AI.  Ereidl  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

J.  Widmark.  üeber  Blendung  dei^  Netzhaut  (Skand.  Areh.  f.  Phys. 
IV,  S.  281). 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  durch  Betrachten  der  Sonne 
mit  unbeschütztem  Auge  Veränderungen  an  der  Netzhaut  entsteheo, 
die  sich  durch  Beschädigung  der  Sehkraft  bemerklich  machen.  In 
schweren  Fällen  lassen  sie  sich  auch  objectiv  mittelst  des  Augen- 
spiegels nachweisen.  Aehnliche  Veränderungen  hat  nun  Gzerny  bei 
Kaninchen  künstlich  durch  Einwirkung  stark  verdichteten  Lichtes 
hervorgebracht  und  gezeigt,  dass  die  Veränderung  auf  Gerinnung  von 
Eiweisskörpern  durch  Wärmewirkung  beruht.  Es  lag  nahe  zu  ver- 
muthen,  dass  auch  die  Blendungsskotome  des  Menschen  auf  Wärme- 
wirkung des  Sonnenlichtes  bezogen  werden  müssen.  Hiergegen  ist 
aber  eingewendet  worden,  dass  bei  Gzerny's  Versuchen  eine  öOOmal 
stärkere  Lichtmenge  auf  die  Netzhaut  des  Kaninchens  eingewirkt  hat, 
als  bei  der  Sonnenblendung  auf  die  Netzhaut  des  Menschen  einwirkt. 

Verf.  hat  nun  Versuche  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
man  bei  Kaninchen  auch  durch  Licht,  das  seiner  Wärmestrahlen 
mittelst  Wasserfiltration  beraubt  ist,  Veränderungen  an  der  Netzhaut 
hervorrufen  kann.  Allerdings  muss  das  Licht  vier,  mindestens  zwei 
Stunden  lang  einwirken!  Die  erzielte  Veränderung  ergab  sich  bei  der 
histologischen  Untersuchung  als  ein  „Oedem  der  Netzhaut  mic  Nekrose 
ihrer  nervösen  Elemente''.  Dass  sie  den  durch  Sonnenblendung  beim 
Menschen  hervorgebrachten  Veränderungen  entspricht,  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  wie  jene  einer  Heilung  oder  wenigstens 
erheblichen  Besserung  fähig  ist. 

Verf.  hält  aus  verschiedenen  Gründen  die  stärker  brechbaren 
Lichtstrahlen  fQr  die  wirksameren.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologische  Psychologie. 

W.  Wundt«    Hypnotümus  und  Suggestion.   (Philosophische  Studien 
Vm,  S.  1  bis  85). 

Nach  des  Verf.'s  Anschauung  handelt  es  sich  beim  Hjpnotismus 
um  ein  Gebiet  von  Erscheinungen,  deren  Thatsächlichkeit,  von  gewissen 
Einzelheiten  abgesehen,  ebenso  wenig  mehr  bestritten  werden  kann, 
wie  die  Existenz  des  Traumes   oder   des  Nachtwandeins.    Wenn   er 
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davor  warnt,  die  Bedeutung  des  Hypnotismus  ftlr  die  experimentelle 
Psychologie  zu  überscbätzeu,  so  muss  mau  ihm  vollkommen  beistimmen ; 
andererseits  darf  man  aber  auch  nicht  in  das  entgegengesetzte  £xtrem 
verfallen  und  denselben  ganz  bei  psychologischen  Forschungeu  ver- 
werfen, wie  Verf.  dies  will.  Denn  fachkundig  augewendet,  wird  die 
Hypnose  den  Versuchspersonen  nicht  mehr  Schaden  bringen,  als 
manches  optische  oder  rein  psychologische  Experiment;  es  ist  ja 
bekannt,  dass  durch  derartige  Versuche  die  Augen  oder  das  Nerven- 
system des  Experimentators  oft  recht  arg  mitgenommen  werden.  Dass 
aber  dem  Hypnotismus  ein  gewisses  psychologisches  Interesse  sicher- 
lich innewohnt,  geht  aus  den  geistreichen  Auseinandersetzungen 
Wundt's  selber  hervor,  deren  nähere  Besprechung  hier  zu  weit 
f&hren  wQrde.  Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

V.  H&cker.  Die  Furchung  des  Eies  von  Aequarea  Forscalea  mit 
Berücksichtigung  der  kemgeschichtlichen  Vorgänge  (Arch.  f.  roikrosk. 
Anat.  XL,  (2),  S.  243). 

Die  Eiablage  erfolgt  bei  dieser  Faltenqualle  gegen  7  Uhr  Morgens, 
das  Eindringen  des  Spermakernes  und  die  zweite  Bichtungstheilung 
gegen  972  ^^^*  ^^  ^^  ^^^  ^^^  Segmentirung  zu  beobachten.  Später- 
hin vollzieht  sich  die  Theilung  und  Erholung  des  Kernes  in  den  ersten 
Furehungsstadien  unabhängig  von  der  Masse  des  beherrschten  Zell- 
plasnaas,  was  Verf.  besonders  hervorhebt.  Die  Eerntheilungen  verlaufen 
anfänglich  vollständig  gleichzeitig  und  auch  die  Blastomeren  scheinen 
normalerweise  von  gleicher  Grösse  zu  sein.  Es  kommen  jedoch  auch 
pathologische  Fälle  nicht  selten  vor,  pathologische  Eerntheilungs- 
formen  und  die  Abweichung  des  Zellcomplexes  von  der  Eugelform. 
Sie  seheinen  eine  Folge  der  besouderen  Verhältnisse  in  der  Gefangen- 
schaft zu  sein.  —  Der  Metanucleolus.  Im  Ovarialei  besitzt  das  Keim- 
bläschen einen  färbbaren  Nucleolus  mit  mehreren  „Vacuolen'\  Dieser 
Nueleolns,  respective  sein  Abkömmling  ist  nachher  ausserhalb  des 
Keimbläschens  zu  sehen  (Metanucleolus).  Auch  später  liegt  dieser 
Körper  neben  der  Furchungsspindel  (Dyaster),  die  aus  zwei  Gruppen 
von  12  Chromosomen  besteht.  Eine  Strahlensonne  fehlt,  so  dass  Ver- 
wechslung mit  dem  Spermakern  ausgeschlossen  ist,  eine  Verwechs- 
lung, die  wohl  Boveri  beging.  Frenzel  (Berlin). 


Verhandlungen  des  physiologisehen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1892—1893. 
I  Sitzung  am  28.   Februar  1893. 

Herr  L.  Bethi  hält  den  angekündigten  Vortrag  über  „Das  Ver- 
halten des  Kehldeckels,  der  Arytaenoidknorpel  und  des 
unteren  Bachenabschnittes  während  des  gcbliugactes",   und 
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bezieht  sich  auf  Versuche,  die  er  an  EanincheD,  Hunden  und  Katzen, 
zum  Theil  auch  mittelst  Laryngoskops  an  Menschen  ausgef&hrt  hat^) 

Bezüglich  der  Epiglottis  kam  der  Vortragende  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  dieselbe  nicht  durch  active  Thätigkeit  der  Kehldeckel- 
muskeln, sondern  durch  den  Zungengrund  auf  den  Kehlkopfeingang 
niedergedrückt  wird.  Entfällt  aus  irgend  einem  Grunde  die  Thätigkeit 
der  Zunge,  so  bleibt  der  Kehldeckel  während  des  Schlingactes  auf- 
recht stehen.  Der  Kehldeckel  ist  nicht  unerlässlich  für  den  normalen 
Ablauf  des  Schlingactes,  doch  können  in  Folge  von  pathologischen 
Veränderungen  (frische  Substanzverluste  mit  bedeutender  Infiltration) 
und  eine  durch  dieselben  bedingte  unvollständige  Annäherung  der 
Gebilde  aneinander  abnorme  Gommunicationen  entstehen  zwischen 
Bachen  und  Kehlkopf,  durch  welche  Speisen  und  Getränke  in  den 
letzteren  gelangen  können. 

Was  das  Verhalten  der  Arytaenoi'dknorpel  und  des  unteren 
Bachen abschnittes  betrifit,  so  war  bei  Auslösung  eines  Schlingactes 
nebst  Contraction  des  M.  crico-thyreoi'deus,  einer  Annäherung  der 
Gart,  thyreo'idea  und  cricoidea  und  kräftiger  Adduction  der  Stimm- 
bänder eine  Vorneigung  der  Arytaenoidknorpelspitzen  und  eine  Aus- 
buchtung der  hinteren  Bachenwand  nach  hinten  aussen  beiderseits 
von  der  Baphe  zu  sehen.  Die  Excavation  reichte  vom  Niveau  des 
Zungenbeines  bis  zum  Bingknorpel  herab  und  war  in  der  Höhe  der 
Arytaenoi'dknorpel  am  deutlichsten  ausgesprochen,  so  dass  man  durch 
eine  Oeffnung  in  den  Oesophagus  hineinsehen  konnte.  Nach  Durch- 
schneidung des  N.  laryngeus  medius  (Kaninchen,  Hund)  entfiel  die 
Ausbuchtung  in  der  Höhe  der  Arytaenoidknorpel  auf  der  betrefienden 
Seite,  somit  versorgt  der  genannte  Nerv  den  unteren  Theil  des  M. 
ßtylo-pharyngeus. 

Durch  graphische  Aufnahme  der  einzelnen  Bewegungen  wurde 
sichergestellt,  dass  die  Excavation  in  der  Begel  der  Vorwärtsbewegung 
der  Arytaenoi'dknorpel  vorausgeht;  dann  folgt  allseitige  Verengerung 
des  Bachens  (Gonstrictoren  des  Bachens). 

In  einer  Beihe  von  Versuchen  hat  B^thi  die  Druckverhältnisse 
im  Kehlkopfe,  in  der  Luftröhre  und  im  unteren  Bachen- 
abschuitte  gemessen;  er  tracheotomirte  die  Thiere  und  legte  ein 
Glasröhrchen,  welches  mit  einer  Marey'schen  Schreibkapsel  in  Ver- 
bindung war,  in  die  betreffenden  Stellen  ein.  Im  Niveau  der  Stimm- 
bänder und  im  Bachen  in  der  Höhe  der  Arytaenoidknorpelspitzen  ging 
der  Druckzunahme  eine  Druckverminderung  voraus.  In  der  Trachea 
war  eine  Druckabnahme  nicht  vorhanden,  doch  trat  sie  auch  hier  nach 
Durchschneidung  eines  M.  laryngeus  recurrens  auf,  während  sie  überall 
entfiel,  wenn  beide  Nn.  laryngei  durchschnitten  wurden. 

Der  Wegfall  der  Excavation  an  dieser  Stelle  ist  Ursache  der 
Scbluckpneumonie  bei  Kaninchen,  bei  denen  beide  Nn.  laryngei 
medii   durchschnitten    wurden,    denn   diese  Nerven   haben  im  Larynx 


*)  Die  Thierversuche  wurden  im  physiologisohen  lostitate  der  Wiener  Uni- 
versität angestellt;  die  ausführliohe  Publication  der  gesammten  Versuchsergebnisse 
ist  anter  dem  Titel  „Der  Scblingaot  und  seine  Beziehungen  zum  Kehlkopfe"  in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien  (Math.-naturw.  Ciasse, 
Bd.  0,  Abth.  m,  Oot.  1891)  erfolgt. 
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bloss  die  Aufgabe,  sich  zugleich  mit  den  Nu.  laryngei  superiores  au 
der  luuervatioD  des  M.  crico-tbyreoideus  zu  betheiligen,  während  Durch- 
sebneidung  der  beiden  oberen  Eehlkopfnerven  'nicht  unbedingt  tödtlich 
ist  Die  Druckabnahme  wirkt  ansaugend  auf  den  Bissen,  und  diese 
Ansaugung  trägt  nebst  den  anderen  Schutzvorrichtungen,  wie  Verschluss 
des  Keiilkopfeinganges  und  der  Glottis,  Sensibilität  der  Larjnxschleim- 
haut  und  Unterbrechung  der  Athmung  während  des  Schlingactes 
wesenUich  dazu  bei;  den  Organismus  vor  den  Gefahren  des  Ver- 
Schluckens  zu  schützen. 

Schliesslich  erörtert  der  Vortragende  auf  Grund  von  Injectionen 
in  das  retrophary ngeale  Zellgewebe  die  physiologische  Be- 
deutung desselben;  dieses  Gewebe  gestattet  vermöge  seines  lockeren 
Geffiges  und  seines  lymphatischen  Inhaltes  ausgiebige  Bewegungen 
der  hinteren  Bachenwand  von  der  Wirbelsäule  nach  vorne  sowohl, 
als  auch  gegen  dieselbe  hin,  und  ist  gerade  an  jener  Stelle  am  deut- 
lichsten ausgesprochen,  an  der  die  grösste  Ausbuchtung  beim  Schling- 
acte  entsteht 

An  der  sich  hieran  schliessenden  Discussion  betheiligen  sich  die 
Herren  M.  Grossmann,  L.  Bosenberg  und  der  Vortragende. 


SitzQDg  am  21.  März  1893. 

Herr  J.  Po  Hak  (a«  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
galvanischen  Schwindel  und  seine  Beziehungen  zur  Function  des 
Vestibularapparates." 

Ausnahmslos  und  constant  traten  bei  allen  von  mir  untersuchten 
Normalen  bei  Durchleitung  galvanischer  Ströme  quer  durch  den  Kopf 
dieselben  typischen  Kopfbewegungen  auf,  wie  sie  Breuer  und  Ewald 
an  Tauben  nachgewiesen  haben :  Bei  Schliessung  der  Kette  macht  der 
Kopf  constant  eine  Bückbewegung  auf  die  Seite  der  Anode,  bei  Ketten- 
öffnung eine  Bewegung  nach  der  Kathode  hin.  Ebenso  constant  und 
den  Tbierversuchen  analog  sind  die  nystagmischen  Augenbewegungen, 
deren  Sichtung  von  der  Wahl  der  Einströmungsstelle  abhängig  ist 

Nach  Breuer 's  exacten  Untersuchungen  ist  es  bei  Thieren  als 
erwiesen  zu  betrachten,  dass  die  bei  Galvanisation  des  Kopfes  auf- 
tretenden typischen  Kopf-  und  Augenbewegungen  auf  einer  Beizung 
des  Vestibularapparates,  mit  Ausschluss  von  Stromschleifen  im  Gehirn 
beruhen;  es  ist  demnach  zum  Mindesten  wahrscheinlich,  dass  auch 
beim  Menschen  der  unter  gleichen  objectiven  Symptomen  auftretende 
galvanische  Schwindel  von  derselben  Ursache  bedingt  ist,  und  dass 
bei  solchen  Taubstummen,  bei  denen  der  Vestibularapparat  pathologisch 
verändert  oder  ganz  zerstört  ist,  ein  Ausfall  der  Schwindelerschei- 
nnngen  bei  Durchleitung  galvanischer  Ströme  quer  durch  den  Kopf 
eintreten  werde,  ein  Verhalten,  wie  es  schon  früher  Kreidl  an  Taub- 
stummen bezüglich  der  Augenbewegungen  am  Botationsapparate  und 
theilweise  betreffs  der  Einstellung  der  Verticalen  coustatirt  hatte. 

Taubstumme  untersuchte  ich  82.  Der  Umstand,  dass  darunter 
64  waren,  die  schon  von  Kreidl  am  Botationsapparat  geprüft  wurden, 
ist  von  Wichtigkeit,   da  er  eine  Vergleichung  der  bei  denselben  Ver- 
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suchspersoDen   auf  ?erscbiedenem  Wege  erzeugten  Augenbewegungen 
gestattet  und   eine  Art  Probe  f&r  die  ricbtige  Deutung  Beider  bietet. 

Von  den  82  Untersuchten  verhielten  sieh  47  =  57'3  Procent 
normal,  24  =  29'3  Procent  hatten  weder  Kopf-  noch  Augenbewegungen, 
die  restlichen  11  hatten  entweder  zweifelhafte  oder  unregelmässige 
Eopf-  oder  Augenbewegungen.  Berücksichtigt  man  nur  die  auch  von 
Er  ei  dl  untersuchten  64,  so  ergibt  sich  Folgendes:  Normal  verhielten 
sich  31  =  48*5  Procent;  weder  Eopf-  noch  Augenbewegungen  hatten 
21  =  32  8  Procent.  Unter  diesen  64  hatten  38  beim  Botiren  keine 
Augenbewegungen,  21  =  55  Procent  auch  beim  Galvanisiren. 

Da  nun  bei  circa  30  Procent  der  Taubstummen  bei  Galvanisation 
des  Eopfes  jene  objectiven  Symptome  ausfallen,  die  bei  normalen 
Menschen  constant  als  Begleiter  des  galvanischen  Schwindels  auftreten, 
so  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  jene  nicht  schwindelig  gemacht  werden 
können.  Die  Ursache  hiervon  ist  in  pathologischen  Veränderungen  des 
Yestibularapparates  zu  suchen,  die,  wie  aus  Mygind's  Zusammenstellung 
von  118  Sectionsbefunden  von  Taubstummen  hervorgeht,  56  Procent 
der  Fälle  betreffen.  Berechnet  man  jedoch  procentuell  nur  jene  Fälle, 
bei  denen  die  Bogengangapparate  vollständig  fehlen  oder  ganz  zerstört 
waren,  so  ergeben  sich  bloss  28  Procent,  eine  meinen  Befunden  sich 
annähernde  Zahl.  Dieser  Umstand  erklärt  auch  die  procentuale  Differenz 
zwischen  meinen  Angaben  und  denen  Ereidl's  bezQdich  des  Ausfalles 
der  Augenbewegungen  bei  Taubstummen.  Ereidl  untersuchte  die 
Augenbewegungen  nur  bei  Drehungen  um  die  verticale  Axe;  dabei 
kommt  hauptsächlich  nur  der  horizontale  Bogengang  in  Betracht.  Bei 
der  Galvanisation  des  Eopfes  werden  aber  alle  drei  Bogengänge  gereizt, 
es  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  den  Fällen,  wo  Ereidl 
beim  Botiren  keine  Augenbewegungen  constatiren  konnte,  beim  Gal* 
vanisiren  hingegen  diese  ausgelöst  wurden,  die  horizontalen  Bogen- 
gänge zerstört,  die  sagittalen  und  frontalen,  oder  wenigstens  der  eine 
oder  der  andere  derselben  leistungsfähig  waren. 

Aus  meinen  Untersuchungen  ergibt  sich  somit  Folgendes :  1.  Die 
Gleichgewichtsstörungen  bei  querer  Durchleitung  galvanischer  Ströme 
durch  den  Eopf,  der  sogenannte  „galvanische  Schwinder',  entstehen 
durch  Beizung  des  Yestibularapparates;  2.  die  Beizung  des  Yestibular- 
apparates gibt  sich  durch  typische  Eopf-  und  Augenbewegungen  kund; 
3.  der  Ausfall  dieser  Eopf-  und  Augenbewegungen  bei  circa  30  Procent 
der  Taubstummen  beweist  die  von  Breuer  angenommene  Function 
der  Bogengänge.  Denn  da  nach  Mygiud's  Zusammenstellung  von 
Sectionsbefunden  taubstummer  Individuen  bei  28  Procent  derselben 
(im  Yergleich  zu  0  Procent  bei  Normalen)  die  Bogengänge  erkrankt 
waren,  so  können  nur  diese  es  sein,  welche  die  Perception  für  die 
Drehungen  des  Eopfes  und  des  Eörpers  vermitteln. 


XusenduHffen  WUet  nunt  mu  rUiUen  an  Herrn  Prof,  Sigm.  JBaoner  (Wirntt  IX.  ServUen- 
gaste  19)  oder  an  Herrn  Prof.  J>r.  J.  Gad  {Berlin  8W.,  GroUbeerenetraeee  ß7). 

Die  Autoren  von  „Originelmittheilungen''  erhellen  50  SeperetebdKloke  gretit. 

Verantwortlicher  Redactear:  Prof.  Sigm.  Exner.  —  K.  u.  k.  Hofbuchdmckeret  Carl  Fromme  in  Wien. 
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Originalmittlieilungen. 

üeber  die  Tension  des  Sauerstoffes  und  der  Kohlen- 
säure im  arteriellen  Peptonblute. 

Von  Leon  Fredericq  in  Löttich. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  2C.  März  1893.) 

Die  berühmten,  unter  Pfluger 's  Leitung  angestellten  Versuche 
ton  Wolffberg,  Strassburg  und  Nussbaum  (Pflüs:er's  Archiv 
1872,  VI,  23,  43,  65:  1873,  VII,  296)  hatten  gezeigt,  ^dass  bei  der 
LoDgenathmung  die  Bewegung  jedes  Gases,  CO2  und  O.^,  durch  das 
Lungengewebe  immer  in  der  Richtung  nach  dem  niedrigeren  Partiär- 
drack  stattfindet,  und  sich  also  durch  einfache  Diflfusion  erklären  lässt, 
ohne  dass  es  nothig  war,  dem  Lungengewebe  dabei  eine  specifisch 
aetire  Bolle  zuzuschreiben.  Die  Tension  der  Kohlensäure  und  des 
Sauerstoffes  in  der  Alveol^irluft  wurde  einfach  aus  der  procentischen 
Zusammensetzung  dieser  Luft  berechnet.  Die  Tension  der  Blutgase 
wurde  empirisch  mittelst  der  Pflüger'schen  Aerotonometerröhren 
bestimmt  Um  z.  B.  den  Kohlensäuredruck  des  arteriellen  Blutes  zu 
ermitteln,    wurden   zwei   Portionen   desselben   Blutes   direct   aus    der 
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Arterie  in  zwei  Röhren  mit  zwei  verschiedenen  Gasgemischen  für 
wenige  Minuten  in  Diffusionsverkehr  gebracht.  Die  Gasgemische  wurden 
so  gewählt,  dass  das  eine  mehr,  das  andere  weniger  GO2  enthielt  als 
der  im  Blute  vermuthlichen  Eohlensäuretension  entsprach.  Aus  den 
nach  beendetem  DilBTusionsversuche  ermittelten  Veränderungen  des 
COj-Gehaltes  in  den  beiden  Bohren  konnte  ein  wahrscheinlicher  Werth 
des  COo-Gehaltes  für  die  002-Tension  des  Blutes  berechnet  werden, 
ohne  dass  es  nöthig  war,  den  Versuch  so  lange  auszudehnen  bis  voll- 
kommenes Tensionsgleichgewicht  erreicht  wäre. 

Für  COo  wurde  auf  diese  Weise  der  Partiärdruck  im  venösen 
Blute  höher  (3-81  Procent  einer  Atmosphäre)  als  in  der  Alveolarluft 
gefunden,  während  zwischen  Alveolarluft  und  arteriellem  Blute  voll- 
kommener Ausgleich  der  Kohlensäuretension  (2*8  Procent  einer  Atmo- 
sphäre) stattfand. 

Ptir  Sauerstoff  wurden  nicht  die  wirklichen,  sondern  nur  Minimal- 
werthe  (im  Mittel  3'9  Procent  einer  Atmosphäre  im  Arterienblute,  2*9  Pro- 
cent einer  Atmosphäre  im  Veneublute)  bestimmt,  welche  darauf  hinzu- 
deuten schienen,  dass  selbst  arterielles  Blut  lange  nicht  vollständig 
mit  Sauerstoff  gesättigt  ist. 

Aus  den  späteren  Herter'schen  Versuchen  (Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Chem.  1879,  III,  98)  ergaben  sich  für  die  Tension  des  Sauerstoffes 
im  arteriellen  Blute  des  Hundes  etwas  höhere  (bis  10  Procent  einer  Atmo- 
sphäre) wahrscheinliche  Werthe,  die  aber  noch  erheblich  unterhalb 
des  Tensionswerthes  dieses  Gases  in  der  Alveolarluft  standen.  Herter 
hatte  in  jedem  Versuche  nur  eine  Tonometerröhre  angewandt  Da  kein 
Tensionsgleichgewicht  amEude  seiner  kurzdauernden  Diffusionsversuche 
anzunehmen  war,  so  entsprechen  gleichfalls  die  gefundenen  Werthe 
nicht  dem  wirklichen  im  Blute  herrschenden  Partiärdrucke  des  Sauer- 
stoffes und  sind  nur  als  Minimalwerthe  aufzufassen. 

Neuerdings  hat  Chr.  Bohr  (Skandin.  Arch.  f.  Phys.  1891,  U, 
236.  Siehe  auch  diese  Zeitschr.  II,  437)  eine  ganze  Reihe  von 
Sauerstoff-  und  Kohlensäuretensionsbestimmungen  im  arteriellen  Blute 
des  Hundes  veröffentlicht,  die  beweisen  sollen^  dass  im  arteriellen 
Blute  die  Sauerstofftension  oft  höher  (mehreremale  über  20  Procent  einer 
Atmosphäre)  und  die  CO.^-Tension  oft  niedriger  (mehreremale  =  Null) 
ist  als  in  der  Alveolarluft.  In  diesen  Fällen  hatten  sich  also  ^ie  Gase 
der  Eichtung  entgegen  bewegt,  welche  der  Druck  zu  fordern  schien, 
und  genügte  nicht  mehr  die  einfache  Diffusion  als  Erklärung.  Bohr 
stützt  sich  auf  diese  Versuche,  um  dem  Lungengewebe  eine  active 
Rolle  sowohl  bei  der  respiratorischen  Sauerstoffaufnahme  als  bei  der 
Kohlensäureabgabe  zuzuschreiben,  und  um  die  Lungenfunction  als  den 
eigentlichen  Drüsenfunctionen  analog  aufzufassen. 

Bohr  benutzte  Versuchsthiere,  deren  Blut  mittelst  Pepton  oder 
Blutegelinfus  ungerinnbar  gemacht  worden  war  und  konnte  also 
läDgere  Zeit  hindurch  das  Blut  continuirlich  vom  Thiere  zum  Aero- 
tonometer  (einer  zu  diesem  Zwecke  modificirten  Ludwig'schen 
Stromuhr,  vom  Verf.  Hämataörometer  genannt)  und  von  diesem  zurück 
zum  Thiere  fliessen  lassen.  Die  Diffusion  zwischen  dem  frisch  sich 
fortwährend  erneuernden  Blute  und  dem  im  Apparate  abgesperrten 
kleinen  Luftvolumen  wurde   also  beliebig  lange  fortgesetzt.    „Der  Zu- 
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stand  des  Gleichgewichtes  zwischen  A^rometerlaft  und  den 
Casen  des  dnrchBtrömenden  Blutes,  sagt  Bohr,  wird  we]i|;en 
der  gOnstigen  Diffusionsbedingungen  mit  grosser  Sehneilig- 
keit zu  Stande  gebracht,  und  derselbe  ist  gewöhnlich  im  Ver- 
laufe weniger  Minuten  beendigt"  (s.  a.  0.  S.  251).  Auch  hat 
Bohr  nicht  wie  Pflüger's  Schüler  Doppeltversuche  (mit  Oj-,  respective 
OOjfeieher  und  mit  O^,-  respective  CO^armer  Luft  im  ASrotDnomet«r) 
ausgefllhrt,  sondern  sich  mit  kurzdauernden  Einzel  versuchen  befriedigt- 
Den  Beweis  fllr  den  schnellen  Eintritt  des  DifTusionsgleichgewicbtes 
zwischen  Blut  und  Aärometerlufl  leitet  Bohr  aus  einigen  von  ihm  in 
versehiedeaen  Zeitabschnitten  desselben  Versuches  gefundenen  Zahlen  ab. 
Wenn  ich  aber  sämmtliche  Bohr'schen  Zahlen  (aus  der  citirten 
ausführlichen  Abhandlung)  durchmustere,  scheinen  sie  mir  im  Gegen- 
theil  d&fTir  zu  sprechen,  dass  der  Diffus! ousauegleich  am  Ende  jedes 
Versuches,  besonders  was  den  Sauerstoff  betrifft,   nicht  erreicht  war. 
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Fig.  1-    SknerBtoSleniionett  am  Anf&ng  (Carve  D£bat  mit  aohwarseu  Pookten)  und 

am  Eode  (Carve  Fiu  mit  den  KraiBeloheii)  der  Bohr'oahea  TonomaterverBaohe. 

Oben    die  OrdDaDgtnumiuem   der  einzelaen  Tereacbe.    üateu    die  Strämongadauer. 

LinkB  die  SobU  der  Sauerstoffprocente. 

Bei  den  TersncheD  Ilf.  VIII  und  XIV  sind  keine  Saaeretoffzslilen  angegeben. 


Die  gefundenen  Endwerthe,  welche  nach  Bohr  den  PartiärdrQcken 
im  Blute  gleichwerthig  sein  sollen,  sind  von  der  Zusammensetzung 
oder  LuftmichuQg  im  Apparate  am  Anfang  des  Versuches  nicht  un- 
abhängig, was  scDwer  mit  einer  vollkommenen  Endausgleichung  ver- 
einbar ist.  So  sind  z.  B.  alle  Versuche,  wo  die  Endtension  der  Kohlen- 
säure im  ASrometer  sehr  niedrig  (unter  1'5  Procent  A.)  gefunden 
war,  eben  dieselben,  wo  die  Tension  dieses  Gases  in  der  Anfangsluft 
am  niedrigsten  war.  Die  beiden  Fälle,  wo  die  Endtension  der  00g 
gleich  Null,  und  der  Fall,  wo  sie  beinahe  Null  war  (014  Procent  A.), 
entäprechen  drei  von  den  sechs  Versuchen,  wo  die  Tension  vom 
Anfang  an  schon  Null  war. 

Folgende  Curve,  wo  ich  sämmtliche  von  Bohr  a.  a.  0.  publi- 
cirten    Sauerstoffwertbe    zusammengestellt    habe,     macht    diese    Ab- 
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b&Dsig^t    zwischeD    der    ZusammeuBetzuDg    der    ÄiJrometerluft    am 
Bnoe  and  &m  Anfang  eines  jeden  Versuches  leicht  ausoh&uUcb. 

Wie   ausserordentlich  schwer    und   tr&ge  der  DiffusioDsverkehr 
zvieehen  Gasen  und  FlDssigkeitsn  sich  Tollzieht,  dafUr  haben  Physiker 
nnd    Physiologen    mehrfach  Beweise    geliefert.  Ich  kann  mich  also 
nicht  entscbeideo,  die  am  Ende  Jedes  Tonometerfersuehes  im  Apparate 
gefuDdeoen  Kohlensäure-  und  Saueretofftensionswerthe  mit  den  wirklich 
im  Blnte  herrscbeDden  PartiArdruckeo   dieser  Gase  fUr  identisch  zu 
halten  und  die  Ergebnisse  der  Bohr'schen  Tensions- 
bestimmungec   als  eine  zwingende  Widerlegung  der 
PflQger'scben  Versuche    anzusehen.   Im  Besonderen 
bleibt  die  ßestimmung  der  SauerstofftensioD  im  arte- 
riellen Blute  eine  noch  unbeantwortete  physiologische 
Frage. 

Meine  eigenen  Versuche  sind  wie  die  Bohr'schen 
mit  nicht  gerinnungsHlhigem,  arteriellem  lebendigen 
Hundeblut  ausgefubrt.  Das  Thier  bekam  0'35  Gramm 
Propepton  (Hemiaibumose  nacii  Kühne  von  Dr.  Grüb- 
ler in  Leipzig)  pro  Kilo.  Rechte  Carotis  und  rechte 
Jugularis  wurden  mittelst  CanOlen  und  50  Centimeter 
langen  KautschukschlUuchen  mit  den  beiden  Enden  a 
und  h  eines  äusserst  einfach  gebauten  Aijrotonometers 
verbunden  (siehe  Fig.  2).  Die  Aerotonometerröhre  c 
hat  eine  LUnge  von  75  Centimeter  uud  einen  Inhalt 
Ton  70  Gubikeentimeter.  Sie  wird  von  einem  gewöhn- 
lichen Liebig'schen  Kühler  R  umgeben,  in  dessen 
Innerem  lauwarmes  Wasser  (38"  bis  40")  circulirt. 

Der  ganze,  leicht  zu  haudhabende  Apparat  wird 
von  einem  Gehilfen  während  des  Versuches  in  einer 
solchen  Höhe  ober-  oder  unterhalb  des  Thieres  ge- 
halten, dass  der  innere  Druck  (bei  (  kann  ein  Mano- 
meter angebracht  werden)  anniibernd  dem  äusseren 
atmosphärischen  Druck  entspricht.  Der  Apparat  wird 
fortw^rend  um  seine  geneigte  Längenaxe  gedreht, 
(Umit  das  bei  a  einströmende  Blut  sich  gleicbmiissig 
auf  der  ganzen  Glasoberfiäcbe  vertheilt  und  die  ein- 
gesperrte Luftmenge  der  Tononieterröhre  immer  mit 
...  ^*"  ^'  einem  vollslündigen,  abfliessenden  Blutmantel   in  ße- 

rührung  kommt. 
Es  werden  mehrere  solche  Apparate  (gewöhnlich  zwei  oder  drei 
A,  B,  C)  vorräthig  gehalten.  Am  Anfange  des  Versuches  wird  A  mit 
einer  an  COj  reichen,  an  0^  armen  Luftmischung  gefüllt  und  sofort  mit 
den  Gefässen  des  Thieres  verbunden.  Eine  Portion  desselben  Gases  wurde 
unmittelbar  vorher  in  einer  modificirten  Hempel'schen  Bürette*) 
■)  Ueina  mitOlubabn  veraehenea,  äOGubikoentimeter  fuaenden  Gasbiiretten  sind 
in  ihrer  anteren  Hälfte  von  85  bis  50  CubikoeDtimetet  sehr  eog;  jeder  Cubikci'nti. 
meler  ist  hier  in  25  Theile  eiDceibeilt.  Man  liegt  w!bT  bequem  big  0,01  eines  Cabik- 
aentimetere  (ein  Viertel  einer  TbeilUDg)  ab.  Ein  Thermometer  ist  neben  der  Bürette 
im  Wassermantel  befestigt. 
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Zeit 


Proeentische  ZusammeoBeUang 
I  ö  s3  ä  :    der  Gase  im  Aerotonometer 


',        •    s 


"S5« 


p     «3 1    am  Anfang  am  finde 


DaraoB  wahnohebi- 
liche  Werthe  der  O^- 
und  GO)-Spaiiiiong 


Hand  I.  24  Kilo.  48  Gramm  Propepton  um  9  Uhr  17  Min. 

Hin. 


:  A 


B 


10  Uhr  57  M. 

bis  30 

11  Uhr 27  M. 


11  Uhr  37  M. 

bis  40 

12  übr  17  M. 


Sparen 
20-7 


OO2  =  Spuren 
O2  =  Sporen 
N  =  100 


002=   2  28 
Oj  «  16- 12 

COj«    2-17 
02=    9  6 


COj  >  2-28  Proe.  A. 


r.  <  16-12         12-71? 
^»  >   9  61  "  Proo.  Jl. 


Hund  n.  27  Kilo.  5  Gramm  Propepton  um  2  Uhr  13  Min. 


A 

2  Uhr  35  M. 

bis 

3  Uhr  9M. 

ß 

« 
t 

3  Uhr  29  M. 

bU 
3  Uhr  52  M. 

34 


23 


COj«    8*2 
O2  =    Ol  ' 

CO2  =  Sparen 
Oo  —  20-8 


002=    *16 
02=    512 

00,=    3-26 
Oj  =  17  6 


^  <  17-6  12-48? 

"*>    512  "  Proo.  A. 

Gerinnsel    am    Ende 

des  VersQohes  A.  Die 

OOj-ZahloD  sind  nioht 

zn  verwertheu. 


j      Hund  m.  14  Kilo.  35  Gramm  Propepton  um  8  Uhr  36  Min. 


B 


8  Uhr  47  M. 

Mb 

9  Uhr  47  M. 

9  Uhr  56  M. 

bis 

10  Uhr  55  M. 

llUhrOM. 

bis 
12  Uhr  6  M. 


60 


60 


CO2 
O2 


4-32 
10  88 


66 


CO,«    0-9 
Oj  =  1508 

'  OO2  «=  Spuren 
O2  ==  20-8 


OOj  =    2-96 
O2  =  12-69 

COj  =    2-62 

Oj  =  12-86 

OO2  =    30 
O2  —  17  0 


O2  =  1277  Proc.  A. 
COj  =    2  70  Proü.  A. 


Hund  IV.  12  Kilo.  3  Gramm  Propepton  um  2  Uhr  16  Min» 


A 


>B 


2  0br341L 

bis 

3  Uhr  34  H. 

3  Uhr  36  M.' 

bis 

4  Uhr  36  If . 

4  Uhr  39  M. 

bis 
6  Uhr  10  M. 


60 


60 


91 


OO2 
O2 

OOj 
O2 


607 
108 

0-63 
16'175 


OO3  =  Sparen 
Ol  =  20-7 


00,=    2106 
O2  =  1301 

OO2  =    2  72 
O2  =  14-8» 

COj=    2-96 
O2  =  17-485 


02=^18bi8i4-8Proo.A. 
CO2  =  2-41  Proo.  A. 
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analjsirt.  Nach  einer  Stunde  wird  das  Tonometer  ^  vom  Thiere  gelöst 
und  durch  Tonometer  B  ersetzt.  Tonometer  B  wird  gleichfalls  un- 
mittelbar vor  Anfang  dieses  zweiten  Abschnittes  des  Versuches  mit 
einer  GOj  ärmeren  und  O2  reicheren  Luftmischung  gefüllt,  deren 
Zusammensetzung  unmittelbar  vorher  bestimmt  worden  war.  Nach  einer 
neuen  Stunde  wird  B  herausgenommen  und  C  mit  dem  Thiere  ver- 
bunden. C  kann  eine  dritte  Gasmischung  oder  gewöhnliche,  im  Instituts- 
garten aspirirte  atmosphärische  Luft  enthalten. 

Die  Gase  in  A,  B  und  C  (gewöhnlich  40  bis  50  Gubikcenti- 
meter)  werden  sofort  nach  jedem  Blutdififusionsversuche  in  ein» 
modificirte  H emporsehe  Gasburette  QbergefUhrt  und  analjsirt 
(, Kalipipette,  Pbosphorpipette). 

Ofty  aber  nicht  in  allen  Fällen,  wurden  während  des  Versuche» 
Proben  der  Ezspirationsluft  durch  einen  Bronchuskatheter  (Luft- 
röbrenfistel)  gesammelt  und  analjsirt;  auch  wurden  einigemale  die 
Gase  des  arteriellen  Blutes  mittelst  Quecksilberluftpumpe  extrahirt 
und  analjsirt. 

Die  Besultate  dieser  Untersuchungen  sollen  später  ausfuhrlich 
publicirt  werden.  Ich  begnüge  mich  hier,  als  Beispiele  die  Zahlen 
der  vier  ersten  Tonometerversucbe  (die  beiden  ersten  als  Vorver- 
suche) wiederzugeben: 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  können  folgende  Schlüsse 
gezogen  werden: 

I.  Das  Diffusionsgleichgewicht  des  Sauerstoffes  einer  grossen, 
mehrere  Liter  fassenden,  lebenden  Peptonblutmasse,  welche  sich  fort- 
während an  den  Wänden  eines  engen  langen  Tonometerrohres 
\J0  C.  G.  Inhalt)  erneuert,  und  des  darin  abgesperrten  Gasvolumens 
ist  nach  einer  ganzen  Stunde  nicht  immer  erreicht,  wenn  der  an- 
längliche  Partiärdruck  des  Sauerstoffes  in  der  Tonometeratmosphäre 
sehr  niedrig  (reiner  Stickstoff)  oder  sehr  hoch  (atmosphärische  Luft)  ist. 

n.  Die  Sauerstofitension  im  arteriellen  reptonblute  des  Hundes 
bleibt  immer  um  mehrere  Procente  einer  Atmosphäre  unterhalb 
des  Partiärdruckes  des  Sauerstoffes  in  der  Lunffenalveolenluft. 

III.  Die  Eohlensäuretension  des  arteriellen  Peptonblutes  des 
Hundes  beträgt  ungefähr  3  Procent  einer  Atmosphäre,  entspricht  also 
den  von  Pflüger's  Schülern  für  gewöhnliches  arterielles  und  den  von 
ürandis*)  für  Peptonblut  gefundenen  Werthen. 

IV.  Die  Schlüsse,  welche  PflQger  aus  den  Aörotonometer- 
versuchen  seiner  Schüler  für  die  Diffusionstheorie  der  Gaswanderung 
in  den  Lungen  gezogen  hat,  werden  durch  die  Ergebnisse  der  Ver- 
suche mitteist  peptonisirten  lebendigen  arteriellen  Uundeblutes  nicht 
erschüttert. 

Lüttich,  März  1893. 


«)  V.  Grandis  (Arolüv  fär  Physiologie,    1891,   499)   hat   bekanntlich  für 
fenStet  Peptonblat  des  Hundes  eine  sehr  hohe  COs-Teusion  gefanden. 
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Das  Plateau  des  Kammer-  und  Aortenpulses. 

Von  L6on  Fredericq  in  Lattich. 

(Der  Redaetion  zagekommen  am  26.  März  1893.) 

Die  verschiedenen  Untersucher,  welche  sich  in  jüngster  Zeit  mit 
der  Messung  des  Druckes  in  der  Herzkammer  des  lebenden  Thieres 
beschäftigt  haben,  schreiben  in  Ueberein Stimmung  mit  Ghauveau 
Qod  Marey  der  Druckcurve  der  Ventrikelsystole  eine  im  Allgemeinen 
trapezförmige  Gestalt  zu,  und  unterscheiden  in  dieser  Gurve  einen 
steil  ansteigenden  Anfangsschenkel  (6  c,  Fig.  2  und  3),  ein  mehr 
oder  weniger  wellenartiges  Plateau  (c  d  e,  Fig  2  und  8)  und  einen 
rasch  absteigenden  Endschenkel  {e  f,  Fig.  2  und  3). 

Nar  V«  Frey,  unter  den  neueren  Untersuchern,  leugnet  die 
Existenz  des  Plateau  des  Eammerpulses  und  behauptet,  dass  der  nor- 
male, richtig  aufgeschriebene  Eammerpuls  eine  glatt  auf-  und  nieder- 
steigende, in  einem  einzigen  Gipfel  culminirende  Gurve  darstellt. 
T.  Frey  erhält  nach  Belieben,  je  nach  der  richtigen  oder  un- 
richtigen Lage  des  Katheters  im  Inneren  des  Herzens,  eingipfelige 
oder  trapezförmige  Gurven.  Ein  Plateau  soll  durch  Abkappung  des 
oberen  Theiles  der  sonst  eingipfeligen  Gurve  entstehen,  wenn  die 
Sonde  des  Manometers  zu  tief  in  den  Ventrikel  geschoben  wird,  so 
dass  vor  Erreichung  des  Mazimaldruckes  eine  Verscbliessung  der 
Mündung  durch  die  zusammenrückenden  Ventrikelwände  eintritt.  Die 
Verscbliessung  der  Sonde  und  demgemäss  die  plötzliche  Unter- 
brechung der  Gurve  tritt  um  so  eher  ein,  je  mehr  sich  die  Sonde  der 
Herzspitze  nähert. 

Die  Lage  der  Sonde  soll  also  für  die  Gestalt  der  Gurve  von 
grosser  Bedeutung  sein.  „Die  Sonde  muss  in  die  Richtung  der 
Längsaze  der  Kammer  gebracht  werden  und  ihre  Oeffnung 
mögliehst  nahe  der  Basis  haben.  Wie  die  Zerlegung  des 
systolisch  gehärteten  Herzens  lehrt,  bleibt  nur  der  basale 
Theil  der  Herzkammer  durch  die  ganze  Dauer  der  Systole 
mit  Sicherheit  bluthaltig."  (M.  v.  Frey,  Arch.  f.  Physiologie 
1893,  S.  6.) 

Ich  habe  die  Frey 'sehen  Versuche  nachgeprüft  und  habe  nicht 
nur  die  Herzsonde  in  verschiedenen  Tiefen  und  Richtungen  im  Ven- 
trikel verschoben,  sondern  es  auch  nicht  versäumt,  die  registrirenden 
Instrumente  zu  wechseln.  Ich  bin  zu  der  Uebei*zeugung  gelangt,  dass 
die  Gestalt  der  Ventrikelcurve  vielmehr  von  dem  angewandten  Mano- 
meter als  von  der  Lage  der  Herzsonde  abhängt,  falls  man  eine 
richtige  Sonde  anwendet. 

Ich  schiebe  z.  B.  durch  die  rechte  Jugularis  bis  tief  in 
den  rechten  Ventrikel  eines  grossen  narkotisirten  Hundes  eine  breite 
Metallsonde,  welche  in  der  Nähe  ihres  stumpfen  Endes  drei  grosse 
seitlich  offene  Fenster  (jedes  von  15  Millimeter  Länge  und  4  Milli- 
meter Breite)  trägt.  Die  Sonde  ist  mit  Magnesiumsutfatiösung  ge- 
ftUlt  und  wird  abwechselnd  mit  einem  Hürthle'schen  Manometer 
oder  mit  dem  Frey'schen  Tonometer  verbunden.  Die  Sonde  wird  das 
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einemal  tief  bis  an  den  Bodea  der  Kammer  TorgeBchoben,  das  andere- 
mal  aUm&hlieh  io  die  N&be  der  Atrioventricalarklappen  zurQekgezogeD. 
Bei  dieser  Versaehsanordnang  ist  es  mir  Dicht  möglich  gewesen,  mit 
dem  V.  Frey'acheb  Manometer  andere  als  eingipfelige  Systolen- 
wellen  za  bekommen,  während  das  HOrtble'sche  Manometer  ebenso 
hartnäckig  nnr  trapezförmige  Garven  anschreibt.  Fig.  1  gibt  ein  Bei- 
spiel der  bei  gleicher  Lage  des  Katheters  rasch  aufeinanderrolgenden, 
mit  dem  HQrthle'schen  Manometer  und  mit  dem  v.  Frey'seben 
Tonometer  gewonnenen  Cnrren  des  rechten  Ventrikels  des  Hnndes 
bei  noerfiffnetem  Thorax. 


Fig.  1.   Ventrikel dmckearveD  dei  Bandes  von  der  Jagoluii  aus  bei  Qoeröffaetom 

Tfaoroi  gewonneo:    oben    Hflrtble'iahe   Haoometeroarve,  unten  t.  Prey'a  Tono- 

gTsphoarre.  (Die  Carven  Bind  auf  Zink  photogr^hirt) 

Aehuliche  Resultate  bekomme  ich,  wenn  ich  von  der  Carotis 
aus  die  Sonde  bei  uneröffnetem  Thorax  durch  die  Aorta  bis  in  den 
linken  Ventrikel  schiebe,  oder  bei  geöffnetem  Thorax  in  die  beiden 
Ventrikel  eine  breite  CanOle  durch  die  Herzohren  fahre  und  diese 
mit  den  Schreibapparaten  verbinde.  Die  Fensler  tragende  Sonde  kann 
tief  bis  an  den  Boden  des  Ventrikels  gestossen  werden  oder  um- 
gekehrt allmählich  in  die  Aorta  ganz  zurückgezogen  werden,  ohne 
merkliebe  Aendeniug  der  Gestalt  des  Plateau  (siehe  Fig.  2). 


Flg.  2.  Drnekoarve  des  linken  VentrikeU  bei  nnerüffDetein  Thorax  mitteUt  HOrthle- 

lohen  Manometer«  geiohrieben.    Bei  x  wird  der  Herzkatheter  in  die  Aorta  znraek- 

gezogen.    Das  PUteaa  cde  kann  in  der  Aortaanrve  nicht  von  einer Versehlieasnng 

des  Eathetets  herrähren.  (Die  Curve  iat  aaf  Zink  photograpbirt) 

Nur  wenn  die  Sonde  iu  der  Richtung  der  Vorkammer  zu  stark 
vorgeschoben  wird,  verschwindet  der  plateautragende  Kammerpols  und 
tritt  an  seine  Stelle  die  Gurre  des  Vorkammerpulses.  Diese  Curve 
zeigt  am  Anfang  der  Ventrikelsystole  eine  spitzige  Erhebung  {be, 
Fig.  3)  von  wechselnder  Hohe,  welche  durch  den  Schluss  der  Atrio- 
ventricularklappen  zu  Stande  kommt  (siehe  Fig.  3). 
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Id  der  AorteDdrnekoor?e  (Fig.  ü]  stellt  das  dreigipfelige  Ptateaa 
Ata  E7stoIi8cb«n  Tbeil  des  Arterisopulses  dar.  Aach  an  dea  meisten 
von  der  Carotis  aus  mittelst  endstAodiger  Ganfllen  gewonnenen  Dmi^- 
pulsen  ist  das  dreigipfelige  Plateau  noch  gut  erkennbar.  Das  Plateau 
mit  den  drei  Erhebungen  zeigt  sieh  gleiehfaUs  sehr  deutlich,  wenn  ich 
die  Pulse  der  uneröfiheten,  aber  peripher  unterbundenen  Carotis 
mittelst  eines  Transmissionssphrgmographen  regietrire.  Hier  kann  nu- 
mJ^eh  Ton  systolischer  TersebTiesssog  der  Sonde  die  Rede  sein. 


Fig  3.  F.  G.  I>rDckeurTe  der  linken  Kammer  (Sphyg. 
moBkop).     0.  D.  DrDcfccnne  der  rechten  Torkuimer 


(Spbjgmatkop).  Hund  mit  eTöffoetem  Thorai.  Deliriam 
der  Torkimmer.  Die  Spbjgmoekope  «ind  in  den  Hen- 
ofaren  befestigt  bcScblusi  der  ÄlrionDtricalMklappen 


Alle  elastischen  Manometer  mit  geringer  FlüBsigkeitsverschiebung 
(Gad's,Htirtbte'6  Manometer,  GhauTeau-Marey'sSpbjgmoakop  in  der 
modifieirten  Form  n.  b.  w.)  schreiben  Überhaupt  Bowohl  Kammer-  als 
Aortenpulse  mit  dreigipfeltgen  systolischen  Flateaoz.*)  Die  Arterien- 
enrven,  welche  mittelst  dieser  Manometer  gewonnen  werden,  sind  den 
Spbjgmogrammen  der  nAmlichen  Ärterieii  beinahe  ideotiBch.  Diese 
iDB^mente  haben  eine  kurze  Latenzzeit,  die  Verspätung  beträgt  1  bis 
ly,,  höchstens  2  Hundertstel  einer  Secunde  fttr  starke  und  rasche 
Dmckschwanknugen. 


Elg.  4.  VtMlr.  dr.,  Dnokaurre  der  rechten  Kammer  von  der  Jagalaria  aue  mittelat 
Henkatbeter  and  Lofttnntmiiiion  geechrieben  (ohne  merkliche  Verapätang  der 
durreV  Carotide,  DrnckenrTe  der  Carotia,  mittetet  eines  Sphjgmaakopi  üJterer  Con- 
■traoUon    geeobrieben    (mit  bedantender  Verap&tnog  oder  Latenzzeit  dea   Schreib* 


Die  elastischen  Manometer  mit  grosser  FIüssigkeitsTerscfaiebting 
(t.  Fre;'sehes  Tonometer,  Gba[)veau-Mare3''sches  Sphygmoskop  mit 
grossem,   dehnbarem  Eautschukbeutet)  zeichnen  während  der  Systole, 

*)  Nach  T.  Fre;  aind  dieae  Undnlationan  Eigenaobwingongen  der  ßegjstrir- 
upmte.  Eigenacbningnngen  Termeidet  man  am  beaten,  indem  man  aiob  beitavbt, 
niftdiig«  Cnrren,  alio  mit  aehr  mäaiiger  Vergröaiemng,  in  erbalten. 


CeDtnlblatt  ßr  PfajsioloRi«. 
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Fig.  6.  Druokpale  dm  Vorhofea,  der  Kammer  uod  der  Aorta  des  Huadas  mit  An- 
gabe  des    SemiluDMkluipeniohluue«    uod    der    HeraUne.    (Sobema    aus    meinen: 
„ElemeatB  de  Physiologie."  3*  Ed.  1893) 


Fig.  6.  DmekpuU  dea  Vorbofes,  der  Kammer  und  der  Aorta  des  Hundes  mit  Angabe 
der  ElappenBehlÜBse.    (Nach  t.     Frey:    „Die     UnterBUchung    des  Pnleei.'' 


Frey:    „Di« 
«2.  Fig.  28,  i 
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sowohl  im  Kammer-,  als  im  Aorten-  oder  Garotisdruckpulse  eine  ein- 
fache Bergwelle.  Die  Arterienpulscunren,  welche  mit  diesen  Mano- 
metern gewonnen  werden,  sind  in  ihrem  systolischen  Theil  von  den 
Sphygmogrammen  gründlich  verschieden.  Das  v.  Frey'sche  Manometer 
zeichnet,  wegen  zn  grosser  Trägheit,  eine  rasche  Druckschwankung  mit 
einer  Verspätung  von  4  bis  5  Hundertstel  einer  Seeunde. 

Dass  das  Ghauveau-Marey'sche  Sphygmoskop  älterer  Construc- 
üon  an  denselben  Mängeln  leidet,  zeigt  z.  B.  die  untere  Garotiscurve 
der  Fig.  4:  grosse  Latenzzeit,  einfache  systolische  Bergwelle  a. 

Zum  Schluss  lasse  ich  hier  nebeinander  das  von,  v.  Frey  (nach 
Tonographcurven)  angestellte  Schema  des  Druckverlaufes  im  7orhof, 
in  der  Kammer  und  in  der  Garotis  des  Hundes,  und  ein  ähnliches 
nach  meinen  Sphygmoskopcurven  zusammengestelltes  Schema  ab- 
drucken. 

Letzteres  ist  mit  dem  HQrthle'schen  Schema  beinahe  identisch. 

Lfittieh,  März  1893. 


Ueber  das  Pepton  Kühne's. 
Von  C.  A.  Pekelbaring. 

(Der  Redaotion  zugegaDgen  am  81.  März  1893.) 

In  den  letzten  Jahren  sind  viele  Physiologen  mit  Kühne  und 
seinen  Sehülern  gewohnt,  mit  dem  Namen  Pepton  eine  Substanz  an- 
zudeuten, welche  ans  ihrer  wässerigen  Lösung  von  Ammonsulfat 
nicht  gefällt  wird,  und  si^h  in  Folge  dieser  Eigenschaft  von  anderen, 
Albuaiosen  genannten  Yerdauungsproducten,  welche  durch  Sättigen 
der  Lösung  mit  Ammonsulfat  wohl  gef&llt  werden,  trennen  lässt 

Was  froher  Pepton  genannt  wurde^  enthielt  in  reichlicher  Menge 
die  Stoffe,  welche  jetzt  Albumosen  heissen. 

Schon  bei  den  ersten,  die  Peptone  betreffenden  Untersuchungen 
fiel  es  aber  auf,  dass  aus  verdautem  £iweiss  Stoffe  erhalten  werden 
konnten«  welche  zwar  in  verschiedenen  Hinsichten  unter  sich  über- 
einstimmten, andererseits  aber  auch  Verschiedenheiten  zeigten.  Man 
unterschied  deshalb  mehrere  Arten  von  Pepton,  welche  auf  ver- 
schiedene Weise  ans  ihren  Lösungen  gef&Ut  werden  konnten. 

Von  Adamkiewicz*)  wurde  nachgewiesen,  dass  eine  durch 
eine  kurze  Zeit  dauerode  Einwirkung  von  Magensaft  aus  Eiweiss 
gebildete  Substanz  mittelst  den  verschiedensten  eiweissf&Uenden  Stoffen 
niedergeschlagen  wird  bei  Zimmertemperatur,  bei  höherer  Temperatur 
aber  wieder  gelöst  wird,  und  sich  dadurch  eben  von  dem  gewöhn- 
lieben £iwei88  unterscheiden  lässt.  Für  diese  Substanz  behielt  er  den 
Namen  ^Pepton^  indem  er  die  bei  lange  dauernder  Einwirkung  von 
Magens^  auf  Eiweiss  entstehenden  Stoffe,  welche  viel  schwieriger 
zu  fallen  sind,  als  bei  der  Ei  weiss  Verdauung  im  normalen,  lebenden 
Hagen,  nicht  oder  kaum  zu  berücksichtigende  Zersetzungsproducte 
betrachtete. 


*)  Die  Natur  nnd  der  N&hrwerth  des  Peptons.  Berlin  1877. 
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Während  anfangs  von  einzelnen  Forschern  die  Meinung 
geäussert  wurde,  die  von  Adamkiewicz  Pepton  genannte  Substanz 
sei  mit  unverdautem  Eiweiss  verunreinigt,  theilteSehmidt-Mülheira*) 
mit,  dass  beim  Beginn  der  Verdauung  von  Eiweiss  durch  Magensaft 
eine  Substanz  gebildet  wird,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
u.  A.  von  Salpetersäure  gefällt  wird,  beim  Erhitzen  sich  aber  wieder 
löst,  und  also  nicht  mehr  als  gewöhnliches  Eiweiss  betrachtet  werden 
darf.  Er  fasste  aber,  im  Gegensatze  zu  Adamkiewicz,  diese  Substanz, 
nicht  als  Pepton  auf,  sondern  als  ein  Zwischenproduct  zwischen 
Eiweiss  und  Pepton,  und  nannte  sie  Propepton.  Wurde  die  Ver- 
dauungsflüssigkeit mit  Ferriacetat  gekocht,  so  blieb,  nach  diesem 
Forscher,  das  wahre  Pepton  gelöst,  indem  das  Propepton  völlig^ 
gef&llt  wurde.  Bald  darauf  bemerkte  Salkowski,"^*)  dass  man  der 
von  Schmidt-Mülheim  beschriebenen  und  von  ihm  selbst  näher 
untersuchten  Substanz  keinen  neuen  Nameu  zu  geben  brauchte,  weil 
Kühne  dieselbe   schon  mit  dem  Namen  Hemialbumose  belegt  hatte. 

Indessen  war  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  man 
nicht  mit  Adamkiewicz,  dessen  Resultate  ich  übrigens  bestätigen 
konnte,  anzunehmen  brauchte,  die  bei  lange  dauernder  Eiweissver- 
dauung  entstehenden,  so  schwer  zu  fällenden  Stoffe  seien  nur  als 
Zersetzungsproducte  zu  betrachten.***) 

Ich  fand,  dass  bei  anhaltender  Verdauung  das  erst  gebildete 
Product  nicht  verschwand,  sondern  dass  daneben  bald  Stoffe  gebildet 
wurden,  welche  die  Fällung  des  Adamkiewicz 'sehen  Peptons  er- 
schwerten und  theilweise  davon  durch  fractionirte  Fällung  mit  Alkohol 
und  durch  Dialyse  getrennt  werden  konnten.  Wenn  eine  Peptonlösung, 
welche  von  Essigsäure  und  Kochsalz  oder  von  Essigsäure  und  Ferro* 
cjankalium  nicht  oder  kaum  getrübt  wurde,  dialysirt  und  darauf 
wieder  bis  auf  das  Anfangsvolumen  eingedampft  wurde,  so  wurde 
sie  jetzt  von  den  genannten  Beagentien  gefällt.  Wurde  aber  das 
Diffusat  mit  der  dialysirten  Lösung  vereinigt,  dann  war  die  Flüssigkeit, 
zu  der  ursprünglichen  Goncentration  zurückgebracht,  ebenso  schwer 
zu  fällen  wie  zuvor.  Ich  hielt  mich  also  für  berechtigt,  gegenüber 
Schmidt-Mülheim  und  Salkowski,  an  der  Meinung  festzuhalten, 
dass  die  von  diesen  Autoren  Propepton  oder  Hemialbumose  genannte 
Substanz  in  ihrem  Pepton  keineswegs  fehlte,  sondern  nur  in  Folge 
der  Beimischungen  mit  den  von  ihnen  gebrauchten  Mitteln  nicht 
gefällt  werden  konnte. 

Diese  Meinung  ist  durch  die  [Jntersuchungen  von  Kühne  und 
seinen  Schülern  vollkommen  bestätigt  worden.  Nachdem  Heyn  sin  s 
nachgewiesen  hatte,  dass  allerhand  Eiweissstoffe  vollkommen  gefällt 
werden  durch  Sättigen  ihrer  Lösungen  mit  Ammoniumsulfat,  fand 
Wenz,  dass  mittelst  dieses  Salzes  Albumosen  nachgewiesen  werden 
konnten  in  Pepton,  welches  ganz  frei  davon  geglaubt  wurde.  Wieder- 
holt hat  Kühne  dann  auch  betont,  dass  vor  ihm  und  seinen  Schülern 

Niemand  albumosefreies  Pepton  in  Händen  gehabt  habe.    Der  Beweis 

•  ■  I  •        ■  t       ■ 

♦)DiiBois-Reymond^8  Archiv  für  Physiologie,  1880,  S.  33. 
**)  Virchow'8  Archiv,  Bd.  LXXXI,  S.  652. 
*♦*;  Pflüger^s  Archiv,  ßd.XXn,  S.  185,  und  Bd.  XXVI,  S.  515. 
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aber,  dass  das  Peptoa,  welches  von  AmmoDSulfat  nicht  gefällt  wurde, 
tbatsachlich  albumosefrei  war,  ist  von  Kühoe  nicht  geliefert.  Den- 
noch dürfte  man^  wie  ich  glaube,  einen  solchen  Beweis  verlangen. 
Warum  sollte  man  nicht  aDnehmen,  in  der  mit  Ammonsulfat  ge- 
sättigten, klaren,  die  Biuretreaction  aber  noch  liefernden  Flüssigkeit 
sei  noch  Albnmose  gelöst  gebliebeo,  nachdem  man  gesehen  hatte, 
dass  auch  die  Behandlung  mit  Ferriaceiat  das  Propepton  nicht,  wie 
Schmidt-Mülheim  glaubte,  vollkommen  ausschied,  und  nachdem 
aus  Versuchen,  welche  ich  in  den  oben  citirten  Mittheilungen  ver- 
öffentlichte —  mehrere  Jahre  bevor  Kühne  mir  den  Vorwurf 
machte,^)  ich  hätte  nicht  daran  gedacht,  solche  Versuche  anzustellen 
—  hervorgegangen  war,  dass  bei  der  Eiweissverdauung  StoflFe  ge- 
bildet werden,  welche  die  Fällung  der  von  KQhne  Älbumosen 
geuannten  Verdauungsproducte  erschweren. 

Umsomehr  darf  man  sich  darüber  wundern,  dass  Kühne 
die  Hypothese,  die  von  seinem  Pepton  gelieferte  Biuretreaction  wäre 
vielleicht  von  darin  vorhandener  Albumose  abhängig,  keiner  Berück- 
sichtigung werth  gefunden  hat,  nicht  nur  weil  Neumeister  fand, 
dass  eine  aus  Protalbumose  hervorgehende  Deuteroalbumose  von 
Ammonsulfat  nicht  vollständig  gefällt  wurde,  sondern  auch,  weil 
Kühne  selbst  erfuhr,  dass  es  nicht  so  leicht  ist,  Magensaftpepton  von 
Albumose  za  befreien,  wie  er  erst  glaubte.  Während  Kühne  erst 
ohne  jede  Reserve  den  Befund  Wenz'  mittheilte,**)  nach  welchem 
durch  Sättigen  eines  Pepton-Albumosen-Gemisches  mit  Ammonsulfat, 
bei  sehwach  alkalischer,  neutraler  oder  schwach  sauerer  Beaction 
die  Älbumosen  vollständig  gefällt  werden,  indem  das  Pepton  in  das 
Filtrat  übergeht  und  daraus  rein  erhalten  werden  kann,  fand  Kühne 
später,  dass  die  Entfernung  der  Älbumosen  aus  einer  durch  Ver- 
dauung von  Eiweiss  mit  Pepsin-Salzsäure  erhaltenen  Lösung  unvoll- 
ständig ist,  wenn  nicht  die  Flüssigkeit  erst  bei  alkalischer  und 
dann  bei  sauerer  Reaction,  jedesmal  bei  Siedhitze,  mit  Ammonsulfat 
gesättigt  wird.  Wenn  man  beobachtet,  dass  die  Verdauungsflüssigkeit, 
welche  starke  Biuretreaction  gibt,  sich  trübt  bei  Sättigung  mit 
Ammonsulfat,  dass  aber  im  Filtrat  die  Biuretreaction  immer  noch,  sei 
es  dann  in  viel  weniger  starkem  Maasse,  hervorzurufen  ist,  dann 
liegt  die  Vermuthung  auf  der  Hand,  die  Älbumosen  seien  nur  theil- 
weise  vom  Ammonsulfat  gefällt  worden.  Diese  Vermuthung  wird 
keineswegs  widerlegt  durch  den  Befund,  dass  aus  der  mit  Ammon- 
sulfat gesättigten  klaren  Lösung,  nachdem  das  Salz  zum  grössten 
Theile  entfernt  ist,  mittelst  Behandlung  mit  Alkohol  und  mit  Phosphor- 
wolframsäure eine  Substanz  bereitet  werden  kann,  welche  zwar  die 
Biuretreaction  noch  gibt,  in  elementarer  Zusammensetzung  aber  und 
in  einigen  physischen  Eigenschaften  sich  von  Älbumosen  unterscheidet. 
Daraus  geht  nicht  hervor,  dass  diese  Substanz  einen  eigenen  Namen 
beanspruchen  darf.  Sie  kann  auch  ein  Gemenge  von  Älbumosen  und 
anderen  Stoffen  sein. 


*)  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  XXVIIL  S.  572,  Bd.  XXIX,  S.  18. 
**>  Verhandl.  des  Naturh.-Med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.  Bd.  III,  S.  287. 
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Bei  einer  Gelegenheit,  wo  es  mir  nur  darum  zu  thuo  war, 
etwaigem  Missverständnisse  vorzubeugen,  bezüglich  der  Bedeutung  des 
Wortes  Pepton,  welches  ich  bei  der  Beschreibung  von  die  Gerinnung 
des  Blutes  betreffenden  Versuchen  gebrauchen  musste,  wies  ich  mit 
ein  paar  Worten  darauf,  dass  in  einer  Lösung  von,  nach  Kühne, 
reinem  Amphopepton,  mittelst  Dialyse  Albumose  nachgewiesen  werden 
I  kann,*) 

Nachdem  ich,  durch  eine  Bemerkung  Neumeister's**)  ver- 
anlasst, die  Gründe,  auf  welche  meine  Meinung  sich  stützte,  etwas 
näher  angegeben  hatte,'^'^*)  hat  Kühne  Angriffe  gegen  mich  gerichtett), 
von  solcher  Art,  dass  ich  mich  dagegen  nicht  zu  vertheidigen  wünsche. 
Ich  will  nur  einen  Befund  mittheilen,  aus  welchem  aufs  neue  hervor- 
geht, dass  das  Kühne 'sehe  Amphopepton  Albumose  enthält. 

Wenn  die  Verdauungsäüssigkeit  erst  durch  Kochen  bei  schwach 
sauerer  Beaction  von  allen  Goagulirbarem  befreit  ist,  und  dann  bei 
Siedhitze  mit  Ammonsulfat  gesättigt  wird,  so  kann  in  dem  nach  Ab- 
kühlen erhaltenen  Filtrat,  wie  ich  beschrieb,  durch  Dialyse,  und  wie 
Kühne  fand,  indem  das  Filtrat  erst  bei  alkalischer  und  dann  bei 
sauerer  Beaction,  wieder  bei  Siedhitze,  mit  Ammonsulfat  gesättigt  wird, 
noch  Albumose  nachgewiesen  werden. 

Nun  ist  es  nicht  schwer,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  die,  bei 
sauerer  sowohl  wie  bei  alkalischer  Beaction,  trotz  der  Sättigung  mit 
Ammonsulfat,  völlig  klar  bleibende  Lösung  dennoch  eine  nicht  un- 
beträchtliche  Menge  Albumose  enthält.  Die  entweder  noch  freie  Essig- 
säure enthaltende  oder  neutralisirte  Flüssigkeit  gibt  bei  Behandlung 
mit  Metaphosphorsäure  oder  mit  Trichloressigsäure  einen  Niederschlag 
von  Albumose.  Das  letztgenannte  Beagens  liefert,  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnissen,  eine  ausgiebigere  Fällung  wie  Metaphosphorsäure,  und 
ist  deshalb  vorzugsweise  von  mir  angewendet. 

Ich  verfuhr  folgenderweise. 

Fibrin  wurde  einige  Tage  mit  0*2procentiger  Salzsäure  und  Pepsin 
•  bei  37^  C.  digerirt.  Als  Pepsin  verwendete  ich  entweder  das  Witte- 
sche Handelspräparat,  oder  nach  der  Kühne'schen  Methode  mittelst 
Ammonsulfat  gereinigtes  Pepsin  aus  der  Schleimhaut  des  Schweine- 
magens. (Die  Behauptung  Kühne's,  ich  sei  gewohnt,  bei  meinen  Ver- 
dauungsversuchen ein  ungereinigtes  Extract  der  Magenschleimhaut  zu 
gebrauchen,  ist  völlig  unrichtig,  und  findet  in  dem  von  mir  bezüglich, 
meiner  Versuche  Mitgetheilten  keinen  Grund.)  Die  Verdauungsflüssig- 
keit wird  dann  nahezu  neutralisirt,  gekocht  und  filtrirt.  Das  Filtrat 
wird  bei  Siedehitze  mit  Ammonsulfat  gesättigt  und  nach  Abkühlung 
filtrirt.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  Ammoncarbonat  und 
Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht,  wieder  bei  Siedehitze  mit  Ammon- 
sulfat gesättigt  und  nach  Abkühlung  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  gekocht, 
bis  der  Geruch  nach  Ammoniak  verschwunden  ist,  und  an  der  Ober- 
fiäcbe  sich  Krystalle  von  Ammonsulfat  auszuscheiden  anfangen,  sodann 
mit  Essigsäure   deutlich  sauer  gemacht,    und    nach  Abkühlung  filtrirt. 

*)  Internat.  Beitr.  z.  wiBsenscb.  Medioin,  Bd.  I,  S.  448. 
**)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  XXVIII,  S.  361. 
***)  Ibid.  S.  569. 
t)  Ibid.  S.  571  und  Bd.  XXIX,  S.  1. 
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Nach  der  Behandlung  mit  Alkali  trQbte  sich  die  Flüssigkeit  immer 
Tor  einer  Albumosefällang;  nach  der  Behandlung  mit  Essigsäure  aber 
blieb  dieselbe  bisweilen  nach  der  Abkühlung  —  die  sich  beim  Ab- 
kfthlen  ausscheidenden  Salzkrystalle  natürlich  nicht  mit  inbegriffen  — 
vollkommen  klar.  Falls  das  klare,  Essigsäure  enthaltende  Filtrat  bei 
Abstumpfung  der  saueren  Beaction  oder  bei  Zusatz  von  mehr  Essig- 
säure noch  einige  Trübung  gab,  wurde  die  Flüssigkeit  bei  der  ge- 
forderten schwächer  oder  stärker  saueren  Beaction  nochmals  bei  Siede- 
hitze mit  Ammonsulfat  gesättigt.  Auf  diese  Weise  wird  schliesslich 
ein  Filtrat  erhalten,  das,  gleichviel  ob  die  Flüssigkeit  neutral  reagirt 
oder  grössere  oder  kleinere  Mengen  Ammon  oder  Essigsäure  enthält^ 
trotz  der  Sättigung  mit  Ammonsulfat  vollkommen  klar  bleibt.  Dieses 
Filtrat  wird  nun  versetzt  mit  einer  concentrirten  Trichloressigsäure- 
lösung.  oder  mit  einem  Gemisch  von  5  Cubikcentimeter  einer  ge- 
sättigten Losung  dieser  Säure  und  100  Cubikcentimeter  einer  gesättigten 
Ammonsulfatlösung.  (Bei  Zusatz  der  concentrirten  Lösung  der  Säure 
zu  der  gesättigten  Ammonsulfatlösung  bildet  sich  eine  SalzfäUunff, 
welche  sich  aber,  bei  den  angegebenen  Mengen,  beim  ümschütteln 
der  Flüssigkeit,  bald  wieder  löst.)  Jetzt  entsteht  ein  ausgiebiger  Nieder- 
schlag, welcher  sich  beim  Umrühren  theilweise  in  klebrigen  Elümp- 
cbeu  an  dem  Bührstab  und  an  den  Wänden  des  GeiUsses  festheftet. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  der  Niederschlag  in  der  Form  kleiner 
^tark  lichtbrechender  Kügelchen,  ebenso  wie  die  AlbumoseiUUungen. 
welche  bei  neutraler,  alkalischer  und  sauerer  Beaction  aus  der  Ver- 
dauungsflüssigkeit erhalten  werden.  Der  Zusatz  von  Trichloressigsäure 
wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  eine  filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  mit 
der  Lösung  der  Säure  in  Ammonsulfatlösung  keine  Trübung  mehr 
gibt.  Wird  das  Gef&ss  mit  der  trüben  Flüssigkeit  die  Nacht  über 
stehen  gelassen,  so  fiodet  man  am  folgenden  Tage  den  Niederschlag 
zum  weitaus  grössten  Theile  als  eine  klebrige  Schicht  am  Boden  und 
an  den  Wänden  des  Glases  abgesetzt,  wovon  sich  die  nur  noch  wenig 
trübe  Flüssigkeit  ganz  abgiessen  lässt.  Der  Niederschlag  löst  sich  in 
Wasser  leicht  auf.  Die  Lösung  reagirt  stark  sauer  und  wird  bei  Sätti- 
gung mit  Ammonsulfat  trübe.  Die  Trübung  wird  aber  viel  kleiner, 
ohne  übrigens  zu  verschwinden,  falls  die  Flüssigkeit  neutralisirt  oder 
alkalisch  gemacht  wird.  Auch  wird  das  Filtrat  der  saueren,  mit 
Amnaonsulfat  gesättigten  Flüssigkeit  aufs  neue  getrübt  durch  Zusatz 
von  Trichloressigsäure  in  Ammonsulfat. 

Die  zum  zweitenmale  mittelst  Ammoniumsulfat  gefällte  Substanz 
gibt  in  Wasser  eine  Lösung,  welche  sowohl  bei  neutraler  und  alkali- 
scher, als  bei  sauerer  Beaction  von  Ammoniumsulfat  zwar  nicht  voll- 
ständig, aber  doch  zum  grössten  Theile  gefällt  wird ;  sie  liefert  starke 
Biurei-  und  Xanthoproteinreaction,  und  wird  von  Pikrinsäure  und,  bei 
sauerer  Beaction,  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  gefällt. 

Also  wird  aus  einer  Lösung,  welche,  nach  Kühne,  nur  Pepton 
enthalten  und  völlig  frei  von  Albumosen  sein  sollte,  eine  Substanz 
gefällt,  welche  die  von  Kühne  den  Albumosen  zugeschriebenen  Eigen- 
schaften besitzt.  Auch  aus  dem  Grüblerischen  Handelspräparat,  Pep- 
tonum  depuratum  siccum,  habe  ich  wiederholt  in  der  beschriebenen 
Weise   mittelst   Trichloressigsäure   Albumose  bereitet,  nachdem    erst 
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durch  Behandlung  mit  AmmoDiumsulfat  bei  neutraler,  alkalischer  und 
sauerer  Beaction  die  Albumosen  scheinbar  ganz  daraus  entfernt  waren. 
Ganz  dasselbe  war  das  Resultat,  wenn  die  Lösung  des  „Peptons"'' 
erst  nach  der  neuesten,  von  Kühne  angegebenen  Methode*)  mittelst 
Alkohol-Barjumcarbonat  und  Ammoniumcarbonat  von  Ammoniumsulfat 
befreit  wurde.  Neues  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat  verursachte  jetzt 
eine  unbedeutende  Trübung.  Die  filtrirte  klare  Lösung  lieferte  mit 
Trichloressigsäure  einen  ausgiebigen  Niederschlag,  welcher  sich  durch 
seine  Eigenschaften  als  zur  Gruppe  der  Albumosen  gehörend  heraus- 
stellte. 

Die  Bemerkung  könnte  gemacht  werden,  in  meinen  Versuchen 
wäre  vielleicht  jene  Albumose  vorhanden,  welche  nach  Neumeister**) 
aus  Protalbumose  hervorgeben  kann,  und  von  Ammoniumsulfat,  nach 
Kühne^**)  auch  bei  alkalischer  Beaction,  nicht  ganz  gefällt  wird^  und 
deren  Vorhandensein  es  also  unmöglich  machen  muss  zu  beurtheilen, 
ob  man  in  dem  Sinne  Eühne's  eine  reine  oder  eine  von  Albumose 
verunreinigte  Amphopeptonlösung  in  den  Händen  hat. 

Ich  habe  deshalb  den  Versuch  wiederholt  mit  dem  Verdauungs- 
product  von  Heteroalbumose,  aus  welcher  jene  eigenthümliche  Albumose,. 
nach  Neumeister,  nicht  hervorgeht. 

35  Gramm  Witte'sches  Pepton  wurde  mit  350  Cubikcentimeter 
3procentiger  Salzsäure  4  Stunden    lang  bei  36^  C.  digerirt.  Die  braun- 
gelbe, wolkig  getrübte  Flüssigkeit  wurde   dann   mit  Natronlauge  neu- 
tralisirt  und  filtrirt.  Das  Piltrat  wurde  mit  Na  Cl  gesättigt,  der  Nieder- 
schlag  in    heissem    Wasser    aufgenommen    und    48    Stunden    gegen 
strömendes  Wasser  dialysirt.  Darauf  wurde  der  trübe  Dialysatorinhalt 
(die  Heteroalbumose  Hess   sich  gut   vom  Pergamentpapier   abtrennen) 
centrifugirt.  Der  Bodensatz  wurde   in  200  Cubikcentimeter  destillirten 
Wassers  vertheilt  und   wieder  centrifugirt.    Die  in  dieser  Weise  wohl 
genügend  von  Protalbumose  gereinigte  Heteroalbumose  wurde  neun  Tage 
laug  mit  Pepsin  und  0*2  Procent  H  Cl  bei  Körpertemperatur  digerirt. 
Darauf  wurde   die  Flüssigkeit   in    der   oben  beschriebenen  Weise  be- 
handelt.   Aus   der   mit  Ammoniumsulfat    gesättigten    Lösung,    welche 
weder  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  noch  auf  Zusatz  von  Essigsäure,  eine 
Spur  von  Trübung  zeigte,  wurde  mittelst  Trichloressigsäure  ein  Nieder- 
schlag erbalten,    dessen  Lösung  sich   sowohl  bei   alkalischer  wie  bei 
sauerer  Beaction   nach   Sättigung   mit   Ammoniumsulfat    stark    trübte 
und  schöne  Biuretreaction  gab. 

Es  ist  also,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  von 
Kühne  „albumosenfreies  Amphopepton''  genannte  Substanz  reichlich 
Albumose  enthält. 

Nun  gibt  aber  das  nach  der  Fällung  mit  Trichloressigsäure  er- 
haltene, klare  Filtrat  noch  immer  deutliche  Biuretreaction.  Sollte  man 
vielleicht  annehmen  müssen,  dass  dieselbe  nicht  von  Albumose,  sondern 
von  einem  anderen  Stoff,  Pepton,  verursacht  wird?  Meiner  Ansicht 
nach   muss   man,   da   man   weiss    wie  schwierig  es  ist,   aus  unreinen 


*)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  XXIX,  S.  4. 
**)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  XXIV,  8.  268. 
*«*)  Jbid.  Bd.  XXIX,  S.  8. 


Nr.  2.  Centralblatt  för  Physiologie.  49 

Lösangeo  die  Albamosen  Yollstäodig  zu  fällen,  dafür  halten,  dass  das 
Filtrat  die  Biuretreaction  darum  noch  gibt,  weil  die  Albumose,  trotz 
der  Trichloressigsäure,  noch  theilweise  gelöst  geblieben  ist. 

Albnmose  wird  in  reinem  Zustande  durch  Sättigen  der  Lösung 
mit  Ammoniumsulfat  vollständig  gef&llt,  viel  schwieriger  aber,  wenn  sie 
mit  anderen  Verdauangsproducten  gemischt  ist.  Das  lehrt  die  Erfah- 
rung so  klar  wie  möglich.  Es  ist  also  keine  Hypothese,  sondern  nur 
eine  Umschreibung  der  Erfahrungsthatsachen,  wenn  gesagt  wird:  Unter 
den  Produeten  der  Verdauung  von  Eiweiss  mittelst  Magensaft  gibt  es 
solche,  welche  die  Fällung  der  Albumosen  erschweren  können.  Kühne 
nennt  ein  Substanzgemenge,  in  welchem  Albumosen  nachgewiesen 
werden  können,  Pepton,  und  er  liefert  nicht  den  allergeringsten  Grund 
für  die  Annahme,  die  Biuretraction  seines  Amphopeptons  werde  nicht 
von  Albumose  verursacht.  Nur  betont  er,  dass  sein  Pepton  hygro- 
skopisch ist  und  auch  in  der  elementaren  Zusammensetzung  von  ge- 
reinigter Albumose  abweicht,  als  ob  rohes  Seesalz  kein  Kochsalz  ge- 
nannt werden  sollte,  weil  reines  Ghlornatrium  an  der  Luft  trocken 
bleibt,  aber  hygroskopisch  ist,  und  bei  der  Analyse  andere  Resuliate 
liefert,  wenn  es  noch  mit  anderen  Bestandtheilen  des  Seewassers  ver- 
unreinigt ist. 

Pepton  ist  jetzt  ein  Name,  mit  welchem  durch  Verdauung  von 
Eiweiss  erhaltene  Handelspräparate  angedeutet  werden.  Einem  chemi- 
schen Begri£f,  wie  anbestimmt  auch,  entspricht  dieser  Name  bei  der 
heutigeD  Terminologie  nicht. 


Allgemeine  Physiologie. 

K.  Hallstin  und  P.  Thuneberg.  Matematix  pour  servir  ä  la 
connaissance  des  eränes  des  peuples  gemianicpies  trouvea  en  Finnlande 
(Overtryck  ar  Finsk.  Vet.  Soe.  Bidrag.  Helsingsfors  1892). 

Im  Kirchspiele  Storkyro  (im  Begierungsbezirk  Wasa)  wurden  in 
einem  moorigen  Terrain^  genannt  Levanluhta,  sehr  nahe  an  der  Ober- 
fläche des  Bodens,  acht  Bracelettes  aus  Bronze  mit  linearen  Or- 
namenten, eine  schöne  Fibula  aus  Bronze,  gebildet  durch  zwei  in- 
einander geschlungene  Drachen,  ein  Knopf,  eine  Fibula  aus  emaillirter 
Bronze  und  eine  Vase  aus^  Bronze  von  der  durch  die  Funde  in  Krage- 
hul  in  Dänemark  bekannten  Form  nebst  Skelettheilen  gefunden.  Die 
Gegenstände  aus  Bronze  werden  von  den  Archäologen  einem  germani- 
schen oder  gothischen  Volke  zugeschrieben,  welches  einen  grossen 
Theil  von  Finnland  und  den  baltischen  Provinzen  während  der  Eisen- 
zeit vor  der  Invasion  durch  die  Finnen  bewohnt  haben  würde  (bei- 
läufig 500  n.  Chr.).  Aus  dieser  Epoche  in  Finnland  kennt  man  bisher 
nur  Grabhügel  Tauf  schwedisch  „jättekast",  auf  finnisch  „hiidenkinkaat" 
oder  Jätinroukkiot'')  oder  Grabmale,  welche  nur  verbrannte  Knochen 
enthalten. 

Unter  den  gesammelten  Knochen    befinden  sich    acht  genügend 
erhaltene   Schädel   und   17   ebensolche    Unterkiefer;    der   Rest    setzt 
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sich  zusammen  aus  einem  ungefähr  V4  Gubikmeter  grossen  Haufen 
von  beschädigten  Knochen  von  KQmpfen,  Schädeln,  Extremitäten,  wor- 
unter zwei  bis  drei  von  Pferden.  Die  Schädel  weisen  Längenbreiten- 
indices  von  7090  bis  78-82  auf  (70*90,  71-82,  73-02,  7457,  75-28, 
75-56,  76-47,  78-82).  Nach  der  „Frankfurter  Verständigung"  sind  vier 
dolicho-,  vier  mesocephal;  zwei  mesocephale  (75*28  und  75*56)  sind  aber 
hart  an  der  Grenze  der  Dolichocephalie,  so  dass  also  der  Typus  der 
Langschädel  vorliegt,  mit  welcher  aber  die  zwei  mesocephalen 
zweifelsohne  Verwandtschaft  zeigen.  Die  dolichocephalen  sind  mit  Aus- 
nahme eines,  der  ein  Flachsehädel  ist,  orthocephal,  während  ein  meso- 
cephaler  als  ein  Flach-,  ein  anderer  als  ein  Hochschädel  anzusehen 
ist.  Soweit  ermittelbar,  sind  sämmtliche  Schädel  breitgesichtig,  die 
meisten  platyrrhin  (ein  mesocephaler  ist  leptorrhin).  Drei  dolicba- 
cephale  und  ein  mesocephaler  sind  mesokonch.  ein  dolichocephaler 
hypsikonch  und  ein  meson^R^l^  q^j^tf^iouQh.  Die  Gapacität  der 
Hirnkapsel  schwankt  zwuf^£]^l4i^[^^  folgern,  dass  die 

geringe  Gapacität  der  wfiildel  ein  ßeweis  iscy^a^s  deren  Träger  einer 
kleinen  Basse  angehörli  hab^ijl^ebheaj^firniutmng  durch  die  relativ 
geringe  Länge  der  ExtiWKtätsknocEen  weitere  Betätigung  finden  soll. 

\    >     -^>oc;—       my         Holl  (Graz). 

PhysiologiirtteinS^ffimuiig. 

V.  PachLOn.  Recherches   expSrimentales  et  cUniques  sur  la  friqusnce 
et  le  rythme  de  la  respiration    (Paris,  1892,  Verlag  Stein  he  iL) 

Verf  will  durch  seine  Untersuchungen  nachweisen,  dass  das  Ge- 
hirn auf  den  Bythmus  und  die  Frequenz  der  Bespiration  einen  per- 
manenten Einfluss  ausübt.  Zunächst  zerstörte  er  bei  Tauben  die  Hirn- 
lappen mit  dem  Thermocauter  und  fand,  dass  nach  der  Operation  die 
Frequenz  der  Athemzüge  fast  auf  die  Hälfte  der  vor  der  Operation 
beobachteten  sank.  Dass  dies  Phänomen  nicht  etwa  durch  infolge  der 
Ecerebration  eingetretene  Hemmung  auf  die  ezcitomotorischen  Gentren 
der  Bespiration  entstand,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  letztere 
in  ihrer  Fähigkeit  auf  Aenderungen  der  äusseren  Temperatur  oder 
peripherische  Beizungen  zu  reagiren,  nicht  gestört  waren;  bei  Erhöhung 
der  Aussentemperatur  auf  60^  zeigte  sich  die  bekannte  thermische 
Polypnoe,  und  wenn  Verf  die  Gloake  reizte,  erhielt  er  Stillstand  in 
Exspiration.  Verf  nimmt  daher  als  Ursache  der  verlangsamten  Re- 
spiration einen  Ausfall  vor  der  betreffenden  Operation  vorhandener 
Anstösse  seitens  des  Hirns  auf  die  Bespirationscentren  an.  Die  Ver- 
langsamung der  Bespiration  zeigte  sich  noch  24  Stunden  nach  der 
Operation  genau  so  vorhanden,  wie  eine  halbe  Stunde  darnach. 

Wurden  die  Gorpora  quadrigemina  der  Taube  elektrisch  gereizt, 
so  erfolgte  Stillstand  der  Bespiration,  der  noch  einige  Zeit  (5  bis 
10  Secunden)  nach  Aufhören  der  Beizung  anhielt.  Wurden  die  Gorpora 
quadrigemina  zerstört  (mit  Thermocauter),  so  erfolgte  eine  sehr  aus- 
gesprochene Beschleunigung  der  Bespiration. 

Wenn  nach  Trepanation  und  Blosslegung  der  Hirnrinde  durch 
Injection.en  von  Wasser  in  die  Schädelhöhle  eine  Gompression  des 
Hirns   eingeleitet   wurde   (Versuchsthier  Kaninchen),   so   zeigten   sich 
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Convulsionen  und  nach  Injection  von  0'04  Cubikcentimeter  Flüssigkeit 
StillsUmd  der  Bespiration,  der  allmählich  wieder  verschwand.  Mag 
such  bei  diesem  Versuch  neben  der  Hirncompression  eine  solche  der 
Med.  obl.  erzielt  worden  sein,  Verf.  hält  das  Experiment  doch  für 
wichtig  in  Hinweis  auf  die  bei  Encephalokele  gemachte  Erfahrung, 
wo  Digitalcompression  des  Tumors  mitunter  cardiale  und  respira- 
torisehe  Synkope  herbeif&hrt. 

Hieran  schliessea  sich  Versuche  Ober  den  Einfluss  des  Morphiums 
auf  die  Bespirationsfrequenz.  Das  Morphium  modificirt  in  massigen 
Dosen  (Yersuchsthiere  Kaninchen  und  Hunde,  Injection  =  intraperitoneal, 
beziehungsweise  subcutan)  die  Bespirationsfrequenz  dahin,  dass  zu- 
nächst coincidirend  mit  einem  allgemeinen  Excitationszustand  des 
Tbieres  eine  Vermehrung  der  letzteren  eintritt;  diese  Phase  dauert 
20  bis  30  Minuten;  hierauf  folgt  die  Phase  der  verminderten  Bespira- 
tionsfrequenz, zusammenfallend  mit  dem  und  ebensolange  andauernd, 
wie  der  der  Exeitation  folgende  narkotische  Schlaf;  die  Frequenz 
sank  manchmal  auf  die  Hälfte  des  Normalen.  Die  medulläre  Beflex- 
erregbarkeit  war  dabei  erhöht  und  die  „psychischen'*  Beflexe  waren 
erhalten.  Bei  erhöhten  Morphiumdosen  konnte  die  sogenannte  „perio- 
dische Äthmung"  (Filehne)  eintreten,  die  bei  geringeren  Dosen  nur 
dann  beobachtet  werden  konnte,  wenn  sich  das  Thier  in  absolut 
ruhiger  Umgebung  befand.  Die  bulbären  excitomotorischen  Bespira- 
tionscentren  blieben  während  der  Phase  der  „periodischen  Bespira- 
tion" gegen  elektrische,  thermische  etc.  etc.  Beize  ebenso  empfindlich, 
wie  beim  normalen  Thier.  Auch  nach  Durchschneiden  beider  Vagi 
wurde  die  dadurch  bis  auf  17  bis  18  Zöge  pro  Minute  verminderte 
Bespirationsfrequenz  durch  Morphium  noch  mehr  herabgesetzt,  z.  B. 
bis  auf  4  Züge  pro  Minute  (Kaninchen),  so  dass  Verf.  die  Morphium- 
wirkung als  unabhängig  von  diesen  Nerven  hinstellt.  Auch  kann  die 
Morphiumwirkung  nicht  dem  durch  dieses  Medicament  hervorgerufenen 
Teroperaturabfall  zu  verdanken  sein,  denn  wenn  Verf  den  Abfall  der 
Temperatur  und  die  Verminderung  der  Respirationsfrequenz  nach  der 
Morphiumiujection  graphisch  darstellte,  zeigte  sich  durchaus  kein 
Parallelismus  der  betreffenden  beiden  Curven.  Da  nun  die  reflectorische 
Erregbarkeit  der  bulbären  Bespirationscentren  bei  den  Morphiumver- 
suchen  durchaus  nie  so  vermindert  war,  dass  sich  derartige  Störungen 
der  Bespirationsfrequenz,  wie  sie  Verf.  beobachten  konnte,  heraus- 
stellten, so  kann  Verf.  nur  annehmen,  dass  das  Morphium  als  Gift 
für  die  Hirnzelle  in  Frage  kommt,  dass  es  die  erregende  Action  des 
Cerebram  sehr  stark  vermindern,  wenn  nicht  unterdrücken  kann. 

Endlich  untersuchte  Verf.  die  Bespiration  bei  Geisteskranken 
(Paralytikern,  Melancholikern,  Alkoholikern,  Maniakalischen  etc.)  mit 
dem  Pneumographen  von  Marey.  Er  konnte  im  Allgemeinen  einen 
regulären  Bythmus  constatiren,  beziehungsweise  in  Fällen  sehr  starker 
psychischer  Depression  mitunter  auch  die  sogenannte  periodische 
Athmung.  Dabei  zeigten  sich  aber  Modificationen  der  Frequenz,  und 
zwar  so,  dass  die  mit  Depressionszuständen  verknüpften  psychischen 
Krankheiten  correspondiren  mit  einer  Verlangsamung,  die  mit  Excita- 
tionszuständen  verknüpften  psychischen  Krankheiten  mit  einer  Be« 
scbleunigung   der    Bespiration.    Hier   waren    also   functionelle   Altera- 
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tioDen  der  Med.  ganz  ausgeschlossen,  es  existirten  nur  psychische  Stö- 
rungen und  Verf.  schliesst  auch  hieraus,  dass  das  Hirn  einen  perma- 
nenten Einfluss  auf  die  Regulation  der  respiratorischen  Activität  ausübt. 
Dies  sind  die  Thatsachen,  die  Verf.  bietet.  Die  Arbeit  ist  sehr 
reich  an  Literaturangaben,  sie  enthält  ferner  eine  längere  historisch- 
kritische  Auseinandersetzung  bezüglich  des  Nichtgenügens  sowohl  der 
reflectorischen,  wie  der  chemischen  Theorie  für  die  Erklärung  des 
Bythmus  und  der  Frequenz  der  Respiration.  Den  Schluss  bildet  eine 
theoretische  Discussion,  deren  Resultat  ist,  dass,  wenn  der  Hirneinfloss 
vollständig  aufgehoben  ist,  die  „Respiration  du  luxe"  Mosso*s  ver- 
schwindet und  die  „periodische  Respiration"'  auftritt 

H.  Starke  (Goddelan-Darmstadt). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculafion. 

E.  HürthlO.  Ueber  die  Erklärung  des  Cardiogramms  mit  Hilfe  der 
HerztonmarMrung  und  über  eine  Methode  zur  mechanischen  He- 
gistrirung  der  Tone  (Dtsch.  Medic.  Wochenschr.  1893.  4). 

Das  wesentliche  Resultat  des  vorliegenden  Aufsatzes  besteht  in 
der  mechanischen  Registrirung  der  Herztöne,  deren  zeitliche  Lage 
auf  dem  Gardiogramm  mit  Hilfe  dieser  neuen  Methode  festgestellt 
wird.  Aber  wie  der  Verf.  schon  durch  den  Titel  andeutet,  so  soll 
diese  Methode  auch  einer  allgemeineren  Anwendung  fähig  sein.  Töne 
und  Geräusche  zu  registriren,  ist  ein  seit  langer  Zeit  studirtes 
Problem  und  die  Untersuchungen  H.'s  gewinnen  auf  diese  Weise 
neben  dem  speciellen  physiologischen  auch  ein  allgemein  physio- 
logisches, ja  überhaupt  naturwissenschaftliches  und  technisches 
Interesse. 

Die  Registrirung  der  Herztöne  geschieht  in  folgender  Weise : 
Ein  Stethoskop  wird  auf  eine  vom  Spitzenstoss  entfernte  Stelle  der 
Brustwand  aufgesetzt.  Sein  freies  Ende  ist  mit  einer  Schallmembran 
bedeckt,  welche  durch  ein  aufgeklebtes,  radiär  stehendes  Stäbchen 
direct  mit  dem  Lager  der  Mikrophonkohle  verbunden  ist.  Die  durch 
die  Erschütterungen  des  Mikrophons  inducirten  Ströme  werden  zur 
indirecten  Reizung  eines  Froschmuskels  verwandt,  dessen  Erregbarkeit 
durch  Erwärmung  gesteigert  ist.  Bei  jedem  Herzton  registrirt  der 
Muskel  seine  Zuckung. 

Diese  wenigen  Worte  werden  genügen,  um  die  Methode  der 
Tonregistrirung  zu  beschreiben.  Im  speciellen  Falle  wurde  gleich- 
zeitig mit  den  Herztönen  der  Spitzenstoss  registrirt  und  H.  fand, 
dass  der  erste  Herzton  ziemlich  genau  auf  den  Knick  des  aufsteigen- 
den Schenkels  des  Cardiogramms  fällt.  Wenigstens  in  den  meisten 
Fällen.  Zuweilen  allerdings  coincidirt  er  mit  dem  Beginn  dieses 
Schenkels.  Der  zweite  Herzton  trifft  mit  dem  Uebergang  des  Plateaus 
in  den  absteigenden  Schenkel  zusammen. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  früheren,  vom  Verf.  gemachten 
Angaben  überein.  Die  schwankende  Lage  des  ersten  Herztons  erklärt 
sich  aus  einem'  nicht  immer  am  Oardiogramtn  sichtbaren  Einfluss  der 
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Vorho&eontraetion^    durch  welchen  zuweilen   der  Anstieg  des  Cardio- 
pumms  schoa  vor  der  Eammersystole  beginnt. 

Bai     der      ausserordentlichen     praktischen     und     theoretischen 
Wichtigkeit    des    Torliegenden   Problems    der   Registrirung  der  Herz- 
tdne  hält    es    der  Referent  für  angezeigt,   auf  Grund  seiner  eigenen 
ErfahruDgen   ein    Bedenken  zu  äussern,  das  sich  indessen  ganz  aus- 
sehfa'esslich   nur    auf  die  Methodik  und  keineswegs  auf  die  Besultate 
bezieht.     Ein    Mikrophon  ist  ein  ErschOtterungsanzeiger  und  hat  nur 
iodireet  dadurch   etwas  mit  den  Tönen  und  Geräuschen  zu  thun,  dass 
die  letzteren  häufig    mit  genügend  grossen  molaren  Bewegungen  der 
Tonerzeuger    verbunden    sind,    um   dasselbe   in   Function    treten    zu 
lassen.    Aber    bei    sehr  vielen  Tönen  können  wir  keine  molaren  Be- 
wegungen   des    tönenden  Körpers   oder   des  übertragenden   Mediums 
Dachweisen,    w^ie    es    andererseits   leicht  gelingt,    ein   Mikrophon  zur 
Tbätigkeit  zu  bringen,   ohne   dass  gleichzeitig  ein  hörbarer  Ton  ent- 
steht Beferent   leitete  die  Ströme  eines  auf  die  Brustwand  aufgesetzten 
Mikrophon-Stethoskops  zu  einem  Capillarelektrometer  und  erhielt  den 
Herztönen  entsprechende  Ausschläge.    Diese  blieben  jedoch  gänzlich 
wSj   sobald    das    Stethoskop  erschütterungsfest  an  einem  Pfeiler  an- 
gebracht wurde.    Da  nun  andererseits  die  mit  dem  Ohr  am  Stethoskop 
wahrnehmbaren  Herztöne  durch  diese  ßefestigungsweise  nicht  wesentlich 
abgesehwächt   'w^urden,   so  waren  es  also  nicht  die  Herztöne^  sondern 
ErsehQUernngeii    der  Brustwand,  die  sich  auf  das  Capillarelektrometer 
öbertmgen.  ^W^Qrde  man  zu  beweisen  suchen,  dass  diese  Erschütterungen 
mit  den    Herztönen   isochron   sind,    was  ja  wohl   möglich  wäre,   so 
sUVsst    man     auf    dieselben   Schwierigkeiten    wie    bei    der   Markirung 
der   Herztöne     auf   dem    Gardiogramm    ohne    Mikrophon,    d.  h.  man 
ist  auf    subjective    Beobachtungsmittel  angewiesen.    Hoffentlich  bringt 
H.     bald       einen     Beweis     dafür;      dass    das     von     ihm     benutzte 
Mikrophon  \eirklich  die  Töne  registrirt    Sein  Instrument  würde  dann 
sehr    bedeutend    die   bisher    bekannten    Formen   an    Empfindlichkeit 
übertrefiTen    und    eine    äusserst  wichtige   Bereicherung   der  physiolo- 
gischen Methodik  sein.  Ewald  (Strassburg). 

Hortllle  K.   JBeiträge  zur  Hämodynamik.   Achte  Abhandlung:  Kintik 
des  lAifttransmissionsverfahrens  (Pflüger's  Arch.,  Bd.  53,  S.  281). 
Das  Gardiogramm  (graphische  Darstellung  des  Spitzenstosses  des 
menschliehen  Herzens)  wird   von  den  einzelnen  Beobachtern  so  ver- 
schieden   abgebildet^    dass    hiefUr    dem  Yerf   nicht  nur   individuelle 
AbweichuDgen    des  Vorganges,    sondern    auch    Verschiedenheiten    in 
der  Genauigkeit  der  Registrirapparate  maassgebend  erschienen.  Zunächst 
wurden  daher  die  Lufttrommeln  von  Marey,  Enoll  und  Grumnach 
nniereinander  verglichen.    Sie  ergaben  bei  ihrer  Verbindung  mit  ein 
und   derselben  Aufnahmstrommel   sehr  verschiedene,   vom  Verf.    ab- 
gebildete Gurven.  Es  kam  dann  darauf  an,  zu  bestimmen,  welche  der 
drei  Trommeln  am  zuverlässigsten  die  ihr  zugeführten  Impulse  wieder- 
gibt In   ähnlicher  Weise,  wie  es  wohl   zuerst  Donders  gethan   hat, 
wurde  eine   Hebelbewegung   direct  aufgeschrieben    und   zugleich   auf 
eine    der   Lnfttrommeln    übertragen.    Die   Vergleichung    der    beiden 
Gnnren  ergab  bei  der  Marey 'sehen  Trommel  das  beste  Besultat«. 
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Es  folgt  eine  experimentelle  PrufuDg  des  Einflusses  der  ein- 
zelnen Theile  der  Sebreibtrommel  auf  ihre  Leistung.  Die  eigentliche 
Schreibvorrichtung  Tllebel,  Axe,  Scheibe  und  die  Gelenke)  soll 
natCIrlich«  möglichst  leicht  sein.  Bei  möglichster  Ferrinfferung  ihres 
Gewichtes  kann  man  bei  einer  Hebellänge  von  120  Millimeter  bis 
auf  0.24  Gramm  herabgehen.  Die  Leistung  der  Trommel  nimmt  ferner 
zu  mit  der  Abnahme  der  Hebelvergrösserung.  Der  Durchmesser  der 
Trommel  ist  nicht  sehr  wesentlich,  falls  die  Curven  in  gleichem 
Maassstabe  gezeichnet  werden,  doch  verträgt  die  kleinere  Trommel 
etwas  grössere  Geschwindigkeiten.  Auch  die  Spannung  der  Membran 
hat  keinen  grossen  Einfluss  und  das  Gleiche  gilt  sowohl  von  der 
Dicke  der  Membran  (die,  nur  um  nicht  Kraft  zu  vergeuden,  möglichst 
dQnn  zu  wählen  ist),  wie  auch  von  der  Grösse  des  Luftraumes.  Es 
ist  also  Alles  in  Allem  eigentlich  nur  die  Schreibvorrichtung  von 
grossem  Einfluss. 

Die  Prüfung  des  von  Ellis  zuerst  angegebenen  Piston-Becorder 
ergab  ein  über  Erwarten  günstiges  Besultat,  welches  hauptsächlich 
darauf  zu  beziehen  ist,  dass  dieses  Instrument  durch  die  Beibung  des 
Kolbens  eine  günstige  Dämpfung  seiner  Bewegungen  erfährt.  Die 
Beibung  darf  aber  natürlich  nicht  zu  gross  sein,  und  Verf.  bekam 
die  besten  Besultate,  welche  denen  der  empfindlichsten  Lufltrommeln 
gleichkamen,  mit  einem  Piston  von  15  Millimeter  Durchmesser  und 
nur  3  Millimeter  Höhe. 

Für  die  Aufnahmetrommel  empfiehlt  der  Verf.  den  Durchmesser 
der  gewöhnlichen  Mar ey 'sehen  Trommel  zu  vergrössern,  um  möglichst 
grosse  Amplituden  der  Luftwellen  zu  bekommen.  Eine  Trommel  von 
60  Millimeter  Durchmesser  erwies  sich  fQr  das  Gardiogramm  sehr 
geeignet. 

Ueber  den  Einfluss  des  Verbindungsschlauches  wurde  etwa 
Folgendes  festgestellt:  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Luft- 
weife ist  nur  in  ganz  geringem  Grade  von  der  Weite  des  Gummi- 
schlauches abhängig  und,  wie  bekannt,  etwa  so  gross  wie  die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles.  Dagegen  wird  der  Impuls  durch  zu  enge 
Schläuche  ausserordentlich  abgeschwächt.  Der  Verf.  empfiehlt,  nicht 
unter  6  Millimeter  Lumen  herunter  zu  gehen.  Die  Länge  des 
Schlauches  wirkt,  abgesehen  von  der  Schwächung  des  Impulses  durch 
die  Beibung,  auch  dadurch  verhängnissvoll,  dass  sich  kleine  Neben- 
wellen,  wahrscheinlich  durch  Boflexion,  ausbilden,  die  das  richtige 
Curvenbild  fälschen. 

Die  Lufbtrommeln  und  ebenso  die  Piston-Becorder  arbeiten  als 
Volumenschreiber,  nicht  als  Manometer.  Die  Drucksteigerungen  be- 
tragen nur  etwa  1  bis  2  Millimeter  Wasser.  Es  erklärt  sich  daraus, 
weshalb  einerseits  die  Beibung  und  Schwere  des  Schreibhebels  so 
ungemein  ungünstig  und  andererseits  die  Spannung  der  Membran 
der  Schreibtrommel  oder  die  federnde  Belastung  des  Pistons  so 
geringfügig  wirken. 

Verf.  bespricht  dann  speciell  die  Begistrirung  des  Gardiogramms. 
Eine  achtfache  Hebelvergrössernng  ist  dabei  noch  zulässig,  aber  die 
Curven  sollen  3  bis  6  Millimeter  Höhe  nicht  übersteigen.  Cardio- 
gramme,   welche   direct   mit   einem   auf  die    Brustwand    aufgelegten 
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flebel,  oder  welche  statt  mit  Luft-  mit  Wasserübertragung  gewoDDen 
werdeo,  liefeni  zwar  im  Allgemeinen  analoge  Besultate,  geben  aber 
im  Vorgang  nicht  so  genau  wieder. 

Die  Bestimmung  der  Dauer  der  Systole  am  Gardiogramm  ge- 
sehieht  am  besten,  wenn  man  gleichzeitig  den  Garotispuls  registrirt, 
an  dem  die  Zeit  von  Beginn  des  Anstieges  bis  zum  Beginn  der 
dierotisehen  Welle  der  Herzsystole  entspricht.  Die  hierauf  begründete 
AensseniDg  des  Gardiogramms  stimmt  mit  d6n  durch  Begistrirung 
der  Herztöne  neuerdings  vom  Terf.  erhaltenen  Besultaten  Oberein. 
Damach  würde  der  Beginn  der  Systole  nicht  mit  dem  Beginn  des 
Anstieges  des  Gardiogramms  zusammenfallen,  sondern  in  den  Knick 
des  Anstieges  zu  verlegen  sein,  das  Ende  der  Diastole  entspricht  dem 
Beginn  des  Abstieges,  also  dem  Ende  des  Plateaus. 

Die  Prüfung  des  Fredericq'schen  Sphygmoskops  ergab  keine 
sehr  befriedigenden  Besultate,  weil  bei  ihm  eine  zu  grosse  Blutver- 
sehiebung  und  dadurch  bedingte  zu  grosse  Beibung  entsteht.  Verf. 
hat  deshalb  nach  dem  Princip  der  kleinsten  Flüssigkeitsverschiebung 
ein  ^Trommelsphygmoskop''  construirt,  das  bei  den  Prüfungen  sehr 
genaue  Besultate  ergeben  hat  Ewald  (Strassburg). 

Physiologie  der  Drusen. 

HedoH.  Gfreffe  sottS'Ctäande  du  pancrias;  ses  resuUats  au  point  de 
vue  de  la  thSorie  du  diabite  pancreatique  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
26  Juület  1892,  p.  678). 

Yerf.  beschreibt  seine  Methode,  um  beim  Hunde  die  subcutane 
Transplantation  eines  Theiles  der  ectopisirten  Bauchspeicheldrüse  aus- 
zuf&hren.  Bei  einem  auf  diese  Weise  operirten  Thiere  können  nachher 
die  in  der  Bauchhöhle  zurQckgebliebenen  Theile  der  Drüse  ausgerottet 
werden,  ohne  dass  sich  Glykosurie  einstellt.  Wird  aber  das  unter  der 
Bauchhant  eingeheilte  Pankreasstück  entfernt,  so  tritt  sofort  Zucker 
im  Harne  auf.  Das  geimpfte  Pankreasstück  behält  seine  normale  Gewebe- 
structur.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  ThiroloiZ.  Etüde  9ur  la  suppression  lente  du  pancreas^  role  des 
glandes  duodenales  (Memoires  Soc.  de  Biologie  1892,  p.  303). 

Verf.  hat  bei  Hunden  die  allmähliche  Aufhebung  der  Pankreas- 
fonction  dadurch  erreicht,  dass  er  zuerst  durch  den  Ductus  Wirsungia- 
Dos  in  Oel  angeschwemmtes  Eohlenpulver  einspritzte  und  nachher  in 
mehreren  aufeinanderfolgenden  Operationen  das  sklerotisirte  Pankreas 
stückweise  ausrottete. 

Die  injicirten  Thiere  magern  zuerst  stark  ab,  werden  aber  bald 
wieder  fett,  wie  Torher,  und  sehr  gefrässig.  Die  hypertrophischen  Duo- 
denaldrQsen  scheinen  hier  die  unterdrückte  Verdauungsfunction  des 
Pankreas  zu  übernehmen.  Wird  jetzt  der  Pankreas  stückweise  ezstirpirt, 
80  beobachtet  man  zuerst  Glykosurie,  aber  nur  bei  Ämylaceenfütterung; 
später,  wenn  alles  oder  beinahe  alles  Pankreasgewebe  vollständig  ent- 
fernt worden  ist,  stellt  sich  ein  Diabetes  ein,  welcher  selbst  bei  reiner 
Fleischkost  ohne  Abmagerung  des  Thieres   und  ohne  Polyurie  lange 
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Zeit  andauert.  Ein  im  Bauch  zurückgelassenes  winziges  Stückchen 
sklerotisirtes  Pankreasgewebe  genügt  eben,  um  dieser  letzteren  Art 
des  Diabetes  vorzubeugen.  Der  Harn  enthält  dann  nur  Zucker  bei 
Fütterung  mit  stärke-  oder  zuckerreicher  Nahrung. 

Es  würde  sich  wahrscheinlich  lohnen,  bei  Thieren  mit  künstlich 
erzeugtem  Diabetes  die  Impfung  von  gänzlich  isolirten,  freien  Pankreas- 
stücken  zu  yersuchen.  Läon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

N.  ^.  Schierbeck,  lieber  Kohlensäure  im  Ventrikel  (Skandin.  Arcb. 
f.  Physiol.  m,  S.  437). 

Nachdem  durch  Gerardin,  Ghevillot,  Magendie  und  Ghevreul 
schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vom  Magen  ab,  in  dem  sich 
seltener  Kohlensäure  fand,  durch  den  ganzen  Darmcanal  in  Leichen 
von  Menschen  von  20  zu  50  Procent  zunehmend  Kohlensäure  nach- 
gewiesen war,  hatte  Planer  1860  am  eben  getödteten  Hunde  noch 
seltener  im  Magen  Kohlensäure  nachweisen  können,  lieber  den  Ur- 
sprung der  Kohlensäure  im  Magen  konnte  man  sich  nicht  einigen, 
Frerichs  vermuthete  einen  einer  Secretion  ähnlichen  Vorgang,  da 
sie  auch  an  einem  an  zwei  Enden  unterbundenen  Darmstück  auftrat, 
wie  dies  schon  Magendie  und  Gerardin  gefunden  hatten.  Planer 
fand  dagegen  in  abgebundenen  Darmstücken  nur  die  seither  wieder 
von  L.  Herrmaun  nachgewiesene  gallertartige  Masse.  Man  nahm  dann 
später  allgemein  ein  Ausscheiden  von  kohlensäurehaltigen  Darmgasen  an, 
die  durch  die  Darmfäulniss  neben  Wasserstoff  entstehen,  neben  einem 
theilweisen  Zuströmen  aus  dem  Blute  durch  Diffusion.  Seh.  studirte 
nun  unter  Chr.  Bohr's  Leitung  die  Kohlensäurebildung  im  Magen  am 
lebenden  Hunde,  indem  er  bald  im  nüchternen  Zustande,  bald  in 
wechselnden  Stadien  der  Eiweiss-  oder  Kohlehydratverdauung  den 
Magen  mit  Wasser  von  375^  G.  gut  ausspülte,  dann  solche  Flüssig- 
keit so  lange  im  Magen  liess,  bis  dieselbe  sich  bei  der  gegebenen 
Kohlensäurespannung  gesättigt  haben  konnte,  dann  dasselbe  luftfrei  in 
zwei  Kolben  füllte.  In  einem  Kolben  A  wurde  unter  Auskochen  und 
Durchleiten  kohlensäurefreier  Luft  die  physikalisch  und  die  dissociabel 
gebundene  Kohlensäuremenge  bestimmt,  dann  durch  Titriren  die 
Alkalescenz  durch  Anwesenheit  kohlensauren  Natrons  bestimmt.  Ausser 
dem  kohlensauren  Natron,  dessen  Dissociationscurve  durch  Chr.  Bohr 
berechnet  ist,  wären  noch  Globuline  zu  berücksichtigen,  deren  Disso- 
ciationscurve aber  unbekannt  ist.  Im  Kolben  B  wurde  durch  Hindurch- 
leiten von  reiner  Kohlensäure  bei  37*5^  0.  bestimmt,  welche  Menge 
von  Kohlensäure  die  Flüssigkeit  bei  760  Millimeter  Kohlensäuredruck 
noch  dazu  binden  könnte.  Durch  Vergleich  der  thatsächlich  gefundenen 
Kohlensäuremenge,  von  der  die  dissociabel  an  Natron  gebundene 
Kohlensäuremenge  abgezogen  war,  mit  der  bei  Kohlensäurestrom  ab- 
sorbirten  Menge  konnte  die  Kohlensäurespannung  im  Magen  berechnet 
werden,  wenn  durch  Vergleich  mit  der  nach  Henryks  Gesetz  in  un- 
gleicher Wassermenge  bei  37*5^  G.  physikalisch  absorbirten  Kohlen- 
säure  auch   die   an  Globuline   bei   760   Millimeter   Kohlensäure    dis- 
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sociabel  gebandene  Kohlensäure  ermittelt  war,  also  ein  sicher  ein  wenig 
zu  boeh  geschätzter  Wert§. 

Im  DOchternen  Magen  war  das  Ausgeheberte  nach  dem  Kochen 
stets  Deutral  oder  alkalisch,  wenn  es  auch  vor  dem  Kochen  manchmal 
saaer  reagirt  hatte.  Die  in  dissociabler  Weise  gebundene  Kohlensäure 
war  stets  gross.  Wenn  dagegen  während  der  Verdauungszeit  die 
Flüssigkeit  sauer,  namentlich  chlorwasserstoffsauer  war,  dann  war  die 
in  dissociabler  Weise  gebundene  Kohlensäure  nur  gering.  Aus  den 
18  mitgetheilten  Versuchen  ergibt  sich  aber  für  so  als  physikalisch 
absorbirte  berechnete  Kohlensäure  eine.  Spannung,  welche  nüchtern 
30  bis  40  Millimeter  beträgt,  während  der  Verdauung  aber  auf  130  bis 
140  Millimeter  ansteigt.  Dieses  Maximum  wird  etwa  in  der  2.  und 
3.  Stunde  der  Verdauung  erreicht,  es  sinkt  dann  langsam  ab  und 
hat  5  Stunden  nach  der  Entleerung  des  Magens  die  Höhe  wie  im 
nüchtemeu  Zustande  erreicht.  Diose  für  eine  bestimmte  Verdauungs- 
periode charakteristische  Kohlensäurespannung  ist  analog  der  von 
Ch.  Bichet  för  verschiedene  Verdauungszeiten  typische  Salzsäure- 
acidität,  während  die  absolute  Menge  der  Kohlensäurebildung  und  der 
Salzsauresecretion  von  der  Menge  der  Flüssigkeit  im  Magen  abhängt. 
Die  Gurve  der  Kohlensäurespannung  ist  endlich  von  ganz  analogem 
Verlaufe  wie  die  von  Cohn  am  Hunde,  von  Kretschy,  üffelmann, 
Kjaergaard  am  Menschen  bestimmte  Curve  der  Acidität  des  Magen- 
inhaltes. 

Die  festgestellte  Regelmässigkeit  der  Curve  der  Kohlensäure- 
spanuung  lässt  eine  Ableitung  aus  Darmgasen  ausschliessen,  ebenso 
kann  an  Magengährungen  nicht  gedacht  werden.  Seh.  stellt  auch  an 
einem  Fistelhunde  unter  Pylorusverschlnss  durch  eine  Kautschukblase 
eine  gleiche  Kohlensäureentwickelung  fest.  Auch  an  eine  wechselnde 
Kohlensäurespannung  in  den  Blutgefässen  der  Magenwand  ist  nicht  zu 
denken,  insbesondere  da  sie  zeitweise  die  höchste  überhaupt  beobachtete 
Spannung  übersteigen  müsste.  Somit  ist  es  nur  möglich,  die  Kohlen- 
säure als  ein  Product  chemischer  Vorgänge  in  der  Magenschleimhaut 
zu  deuten,  eventuell  als  ein  Resultat  der  Mischung  des  alkalischen, 
kohlensaures  Natron  haltigen  Pylorussecretes  mit  salzsäurehaltigem 
Fandussecrete,  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

L.  liipman-Wulf.  Ueher  Eiweisszersetzung  hei  Chlorose  (Inaug.-Diss. 
Berlin,  1892). 

L.  W.  führte  seine  Untersuchungen  aus  in  der  Absicht,  über 
den  Einfluss  einer  möglichst  wenig  durch  complicirende  Vorgänge  ge- 
störten Anämie  Klarheit  zu  gewinnen.  Die  Anämie  durch  Blutverluste 
bietet  ein  Bild,  das  anfangs  durch  die  Folgen  des  Eingriffes  auf  den 
StoflFwechsel  gestört,  später  mit  der  Blutneubildung  abklingt.  Die  perni- 
eiöse  Anämie  zeigt  wechselnde  Zeiten  von  hohem  Eiweisszerfall  und 
von  leichtem  Eiweissansatz,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Leukämie. 
Die  bisher  über  Chlorose  vorliegenden  Versuche  sind  theils  nicht  mit 
gehöriger  Prüfung  der  Bilanz  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  theils 
nicht  mit  den  eben  zur  Ernährung  nöthigen  Kostmassen  .an  Eiweiss 
oder  an  Eiweisssparmitteln  ausgeführt.  Auch  über  die  Besorption  nicht- 
complicirter  Anämie  liegen  überzeugende  Daten  nicht  vor. 
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Die  unter  Leitung  v.  Noorden's  an  der  Klinik  Geh.  Batb 
Gerhardt's  ausgeflQhrten  Stoffwechsel  versuche  an  drei  jungen  cbloro- 
tischen  Mädchen  von  17»  17,  respective  20  Jahren  ergaben,  dass  die 
Erste  mit  einer  Nahrung  von  13  Gramm  Stickstoff  und  38  Galorien 
pro  Kilogramm  Wärmewerth  sich  im  Stickstoffgleichgewichte  befand, 
die  Zweite  mit  12*8  Gramm  Stickstoff  und  37  Galorien  Wärmewerth 
der  Nahrung  sogar  etwas  Eiweiss  ansetzte,  die  Dritte  mit  13  Gramm 
Stickstoff  und  37*6  Galorien  sich  im  Stickstoffgleichgewichte  erhielt^ 
in  den  letzten  Tagen  auch  noch  Eiweiss  ansetzte.  Ein  Abfall  erfolgte, 
als  die  Menstruation  nahte,  um  weiche  Zeit  von  Noorden,  und  zwar 
einen  Tag  vor  den  Menses  (hier  zwei  Tage  vorher),  ein  auffälliges 
Absinken  der  Stickstoffausscheidung  mehrfach  beobachtet  hatte,  aber 
auch  während  der  Menses  blieb  hier  immer  noch  Eiweissansatz  auf- 
recht. Die  Besorption  war  normal,  nur  während  der  Menses  wurde  das 
Fett  wie  in  v.  Noorden's  Versuchen  etwas  schlechter  resorbirt. 

Bei  Chlorose  besteht  somit,  wenn  eine  genügend  reichliche  Menge 
an  eiweisssparenden  Substanzen  gereicht  wird,  ein  Eiweissumsatz  wie 
bei  gesunden  Personen.  Wenn  bei  gewissen  chronischen  Anämien  ein 
erhöhter  Eiweisszerfall  beobachtet  wurde,  so  müssen  besondere  in  der 
Krankheit  begründete  Schädlichkeiten  zur  Erklärung  herangezogen 
werden  oder  Eingriffe,  wie  die  acute  Blutentziehung,  welche  ein  Ab- 
schmelzen von  Eiweiss  vom  Körper  hervorrufen. 

E.  V.  Pf un gen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

J.  N.  Langley  and  H.  K.  Anderson.  On  the  mechanism  of  the 
movementa  of  the  irü,  (Journal  of  Physiology,  XIII,  6,  p.  554.) 

Das  Ziel  der  Untersuchung  ist  die  Entscheidung  der  viel  um- 
strittenen Frage,  ob  es  einen  eigenen  Erweiterer  der  Pupille  gibt 
oder  ob  die  Pupillenerweiterung  ohne  einen  solchen  hervorgebracht 
wird,  sei  es  durch  Erschlaffung  des  M.  sphincter  iridis  und  elastischen 
Zug  des  Irisgewebes,  sei  es  durch  eine  Zusammenziehung  der  Iris- 
gemsse.  Alle  die  verschiedenen  Ansichten  werden  von  den  Verf. 
besprochen  und  die  meisten  durch  Nachuntersuchungen  geprQft.  Das 
Ergebniss  föllt  sehr  entschieden  zu  Gunsten  eines  besonderen  Er- 
weiterers aus.  Dass  aber  dieser  Erweiterer  aus  glatten  Muskelfasern 
bestehe,  wollen  die  Verf.  nicht  behaupten;  sie  versprechen,  über  die 
Anatomie  des  Erweiterers  in  einer  besonderen  Abhandlung  Auskunft 
zu  geben. 

Der  physiologische  Beweis  nun  für  das  Dasein  eines  Erweiterers 
steht  auf  folgenden  Versuchen :  1.  Wenn  man  bei  einem  betäubten 
Thiere  (Hund,  Katze,  Kaninchen)  eine  Gruppe  der  zur  Iris  ziehenden 
Nerven  elektrisch  reizt  —  durch  Aufsetzen  der  Elektroden  auf  die 
entblösste  Lederhaut  in  der  Nähe  der  Hornhautgrenze  —  so  entsteht 
einwärts  von  der  Reizstelle  eine  rein  örtliche  Zusammenziehung  und 
demgemäss  eine  Ausbuchtung  der  Pupille.  Diese  Thatsache  ist  nicht 
vereinbar  mit  der  Lehre,  dass  Erschlaffung  des  M.  sphincter  und 
elastischer   Zug   des    Irisgewebes    die    Pupillenerweiterung    hervor- 
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bringe;  denn  in  diesem  Falle  müsste,  auch  wenn  nur  ein  Theil  des 
Sphincter  erschlafft,  die  Pupille  sich  im  Ganzen,  also  rund  erweitern. 

2.  Wenn  man  bei  Versuchen  dieser  Art  das  sich  zusammenziehende 
Iri^tflck  mittelst  Mikroskopes  beobachtet,  so  bemerkt  man,  dass 
gleichzeitig  mit  der  Verkürzung  der  Iris  in  Sppichenrichtung  nicht 
eine  Erschlaffung,  sondern  umgekehrt  eine  [[Zusammenziehung 
des  M.  sphincter  stattfindet.  Damit  ist  ganz  unmittelbar  bewiesen, 
dass  jene  örtliche  Pupillenerweiterung  auf  einer  activen  Zusammen- 
ziehnng     speichenförmig     angeordneter     Elemente     beruhen      muss. 

3.  Wenn  man  bei  einer  Katze  die  Hornhaut  entfernt  und  durch 
zwei  in  Speichenrichtung  geführte  Schnitte  einen  Keil  vom  Iris- 
gewebe von  dem  Beste  der  Iris  abtrennt^  so  zieht  sich  der  Best 
der  Iris  zurück  (die  Pupille  wird  weit),  aber  der  Keil  bleibt  aus- 
gestreckt auf  der  Linse  liegen  oder  kann  wenigstens  mit  einem 
Pinsel  leicht  ausgestreckt  werden,  ohne  dass  er  das  Bestreben  zeigt, 
sieh  zusammenzuziehen ;  von  einer  merklichen  Elasticität  des  Iris- 
gewebes kann  also  keine  Bede  sein.  Wenn  man  jetzt  die  Lederhaut 
in  der  Nähe  des  Iriskeiles  oder  den  Halssympathicus  elektrisch 
reizt,  so  zieht  sich  der  Keil  sichtbarlich  zusammen ;  und  eine  gleich- 
zeitig vorgenommene  mikroskopische  Betrachtung  der  BlutgePasse 
zeigt,  dass  diese  sich  biegen,  aber  keine  merkliche  Verkürzung, 
ja  zuweilen  nicht  einmal  eine  merkliche  Verdünnung  erfahren.  Die 
PopilleDerweiterung  kommt  also  unabhängig  von  den  Blutgefässen 
zu  Stande  und  muss  demnach  von  anderen  speichenförmig  geord- 
neten Elementen,  eben  dem  besonderen  Erweiterer  herrühren. 

E.  A.  Pick  (Zürich). 

M.  V«  LiOnllOSSek.  Die  NervenuraprUnge  und  -Endtffungen  im 
Jakobson' sehen  Organe  des  Kaninchens  (Anat.  Anz.  VII  (19/20), 
S.  628). 

Bekanntlich  besteht  das  Jacobson'sche  Organ  wie  die  Biech- 
schleimhaut  aus  Sinneszellen  und  Stützzellen.  Während  ferner  bei  der 
letzteren  der  Zusammenhang  der  Biechzellen  mit  Olfactoriusfasern 
mit  Hilfe  der  neueren  Methodik  nachgewiesen  ist,  so  steht  dieser 
Nachweis  fiür  das  Jacobson'sche  Organ  noch  aus,  obgleich  v.  Brunn 
hier  bereits  typische  Biechzellen  constatirt  hat.  Nach  dem  Verf.  zer- 
fallen nun  die  zahlreichen  imprägnirten  Elemente  im  Epithel  in 
drei  Gattungen:  1.  Stützzellen,  mit  fussartiger  Verbreiterung  am 
peripheren  Ende;  2.  in  Biechzellen  von  bipolarer  Form.  Sie  besitzen 
als  peripherischen  Ausläufer  eine  zarte,  varicöse  Nervenfaser,  welche 
sich  in  der  Submucosa  ungetheilt  und  unverästelt  mit  den  anderen 
Fasern  zu  einem  plexusartigen  Bündel  verflicht.  Die  Varicositäten 
Mnd  wohl  Kunstproducte ;  3.  das  Epithel  empfängt  auch  Terminal- 
fasern, die,  aus  anderweitig  gelegenen  Zellen  entspringend,  in  das 
Epithel  eindringen  und  an  dessen  Oberfläche  in  Form  eines  Terminal- 
knötchens  endeU;  wasv.  Brunn  übrigens  schon  für  die Biechschleimhaut 
fand  (Bamon  y  Cajal).  Die  Fasern  gleichen  den  Olfactoriusfibrillen. 
Vielleicht  sind  es  auch  Bestandtheile  des  Olfactorius,  vielleicht  aber 
auch  des  Trigeminus  (v.  Brunn),  so  dass  sie  vermuthlich  die  tactilen 
Empfindungen  vermitteln.  Frenzel  (Berlin). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  MOSSO.  Le8  phenomenes  psychiques  et  la  temperature  du    cerveau 
(Philosoph.  Transact  of  the  r.  soc.  of  Lond.  Vol.  183,  p.  299). 

Der  Stoffwechsel  geht  nicht  in  allen  Organen  des  Körpers  mit 
gleicher  Intensität  vor  sich,  und  dementsprechend  sind  die  an  ver- 
schiedenen Organen  gewonnenen  Temperaturcurven  untereinander 
keineswegs  parallel.  —  Mosso  hat  die  Temperaturschwankungen 
untersucht,  welche  unter  verschiedenen  Bedingungen  am  Gehirne 
beobachtet  werden  können  und  diese  mit  dem  Verhalten  der  Wärme 
an  anderen  Eörperstellen  verglichen.  —  Er  bediente  sich  hierzu  sehr 
empfindlicher  Quecksilberthermometer,  welche  gestatteten,  0*001  bis 
0*002^  abzulesen  und  die  er  entweder  zwischen  die  beiden  Grosshirn- 
hemisphären einführte,  ohne  dieselben  zu  verletzen,  oder  aber  sie 
direct  in  die  Hirnsubstanz  einsteckte. 

Während  des  Opiumschlafes  bleibt  die  Temperatur  des  Gehirnes 
gewöhnlich  unter  der  des  Rectums  und  des  Aortenblutes  und  sinkt 
constant.  Durch  einen  psychischen  Beiz  (Anschreien  mittelst  eines 
Sprachrohres)  wird  dieses  Sinken  der  Gehirntemperatur  flQr  einige  Zeit 
(mehrere  Minuten)  unterbrochen,  während  in  den  anderen  Organen  die 
Wärmeabnahme  vorwärts  schreitet.  Bei  einem  wachen  Hunde  konnte 
durch  Anrufen  auch  ein  Steigen  der  Gehirncurve  bis  um  001^  und 
gleichzeitig  ein  Sinken  der  Blutcurve  um  0*08^  beobachtet  werden. 
Diese  geringe  Zunahme  der  Wärmeproduction  im  Gehirne  in  Folge 
von  psychischen  Vorgängen  erscheint  aber  sehr  unbedeutend  im  Ver- 
gleiche zur  Wirkung  gewisser  Stimulantien  (z.  B.  Cocain,  Strychnin), 
welche  speciell  die  Gehirnthätigkeit  anregen;  durch  GocaininjectioD 
kann  eine  Temperaturerhöhung  im  Gehirne  bis  zu  4^  erzielt  werden. 
—  Es  wird  also  durch  diese  letztgenannten  Mittel  die  chemische 
Thätigkeit  ebenso  angeregt,  wie  dieselbe  andererseits  durch  die  Nar- 
cotica  gehemmt  wird. 

Dem  entsprechend  müssen  auch  jene  Theorien,  welche  den 
Schlaf  auf  eine  Veränderung  der  intracerebralen  Girculation  zurück- 
führen wollen,  als  ungenügend  erklärt  werden;  in  einer  noch  nicht 
eingehend  publicirten  Versuchsreihe  konnte  M.  sich  überzeugen,  dass 
wir  erwachen  und  denken  können,  bevor  noch  die  Blutcirculation  Zeit 
gefunden  hat,  sich  zu  ändern. 

Durch  elektrische  Reizung  des  Gehirnes  erhält  man  eine  starke 
Temperatursteigerung,  welche  noch  lange  nach  dem  Aufhören  der 
Beizung  anhält,  und  auch  dann  auftritt,  wenn  die  Muskeln  vorher 
durch  Curare  gelähmt  worden  waren ;  man  ist  daher  nicht  berechtigt,  die 
Muskelcontraction  als  Quelle  für  diese  Wärmezunahme  anzusehen,  wohl 
aber  den  regeren  Stoffwechsel  im  Gehirne.     Obersteiner  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Leiclltenstern.     Ueb&i*   die  Schreibweise  LhUcshändiger,    Senk-  und 
Spiegelschrift  (Dtsch.  Med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  42). 

Verf.  machte  bei  zwei  Patienten,  einem  achtjährigen  Knaben  mit 
rechtsseitiger  Lähmung  und  einem  20jäbrigen  jungen  Manne,  dem  der 
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rechte  Arm  ampotirt  war,  die  BeobachtuDg^  dass  mit  der  linken  Hand 
FOD  oben  nach  unten,  anstatt  von  links  nach  rechts  geschrieben  wurde. 
Bei  dem  Knaben  zeigte  es  sich  sehr  drastisch,  indem  er  die  Schiefer- 
tafel am  90^  umdreht,  so  da^s  die  Längskante  von  oben  nach  unten 
rerläuft,  und  er  dann  in  der  rechten  oberen  Ecke  zu  schreiben 
beginnt.  Diese  Schreibrichtung  nennt  Verf.  „Senkschrift''.  Dagegen 
liest  Patient  bei  normaler  Haltung  des  Buches,  und  auch  das  Letzt- 
gesehriebene  wird  erst  in  die  normale  Lage  gebracht,  wenn  er  es 
lesen  will.  Dabei  hält  der  Enabe  den  Kopf  etwas  nach  rechts  geneigt. 
Der  junge  Mann  schreibt  nicht  ganz  senkrecht,  sondern  seine  Schrift- 
richtuDg  weicht  von  der  Senkrechten  um  35^  ab.  Bei  einer  Umschau 
in  den  Kölner  Schulen  fanden  sich  acht  linkshändige  Kinder,  ?on 
denen  vier  in  gewöhnlicher  horizontaler  und  vier  in  senkrechter 
Bichtung  schrieben. 

Verf.  sucht  diese  Schrift  aus  dem  Widerstreben  zu  erklären, 
das  der  Mensch  hat,  mit  der  linken  Hand  in  Adduction  zu  schreiben, 
and  erinnert  daran,  dass  die  Lithographen,  welche  bekanntlich  in 
Spiegelschrift  schreiben,  auch  von  oben  nach  unten  es  thun.  Auf  die 
gleiche  Ursache  führt  auch  die  Spiegelschrift  bei  Schrift  mit  der  linken 
Hand  zurQck,  welche  er,  abweichend  von  Soltmann,  auch  bei  geistig 
normalen  Kindern  beobachtet  hat.  Treitel  (Berlin). 

Alfr.  Iiehmanil.  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens, 
(Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Bendixen.)  Leipzig  1892. 
(356  S.  und  6  Tafeln.) 

Es  wird  hier  zum  erstenmale  eine  äusserst  eingehende  Be- 
arbeitung des  Gefühlslebens  in  monographischer  Form  geboten.  Aus 
dem  reichen  Inhalte  des  Werkes  mögen  nur  wenige  Punkte,  welche  sich 
speeiell  auf  experimentelle  Untersuchungen  beziehen,  herausgehoben 
werden.  Ein  GefQhlston,  dieser  sei  nun  Lust  oder  Unlust,  kommt  nie 
von  einer,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Empfindung  isolirt  vor ;  in  allen 
Fällen,  wo  man  eine  solche  Sonderung  beobachtet  zu  haben  meint, 
hat  man  das  Empfindungselement  nur  übersehen.  Dieses  lässt  sich  am 
leichtesten  an  den  Hautempfin düngen  (Druck,  Kälte,  Wärme)  nach- 
weisen. An  den  Druckpunkten  wird  bei  genügend  starkem  Druck  oder 
Stoss  ein  stechender  Schmerz  gefühlt,  an  den  Wärmepunkten  erzeugt 
eine  Temperatur  von  mehr  als  62^  0.  einen  Schmerz  von  ausgesprochen 
brennendem  Charakter;  hingegen  kann  an  den  Kältepunkten  selbst  bei 
den  tiefsten  Temperaturen  (bis  — 70^  0.)  nur  ein  ganz  leichter  un- 
bestimmter^ kneifender  Schmerz  erregt  werden.  Es  ist  demnach  ein 
Wiedererkennen  des  eigenthüm liehen  Charakters  der  verschiedenen 
Schmerzgefühle  leicht,  das  Sehmerzgefühl  erhält  also  sein  Sonder- 
gepräge durch  diejenige  Empfindung,  an  welche  der  Gefühlston  ge- 
bunden ist  —  Wenn  man  ferner  gemeint  hat,  in  verschiedenen  Fällen 
einen  messbaren  Zeitraum  zwischen  den  intellectuellen  und  den  emo- 
tionellen Elementen  eines  Gefllhles  nachweisen  zu  können,  so  beruht 
dies  auf  einer  falschen  Deutung  der  Beobachtungen.  Thatsache  ist, 
dass  zur  Erzeugung  eines  Schmerzgeftlhls  eine  stärkere  Beizung  des 
Sinnesorganes  notbwendig  ist,  als  zur  Erregung  einer  schmerzlosen 
Empfindung,  und  deswegen  wird  das  Schmerzgefühl  nach  der  Empfin- 
dung entstehen,  wenn  der  Beiz  allmählich  an  Stärke  zunimmt.  Der  auf 
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diese  Weise  später  entsteheDde  Schmerz  ist  also  kein  isolirtes  emo- 
tiooelles  Element,  sondern  wie  jedes  andere  Gefilhl  an  bestimmte 
Empfindungseiemente  gebunden.  Ref.  bat  übrigens  auch  bezüglich  der 
angeblich  verlangsamten  Schmerzleitung  in  manchen  Fällen  von  Tabes 
dorsualis  nachgewiesen,  dass  es  sich  nicht  um  eine  isolirte  Schmerz- 
und  Druckempfindung  handle,  sondern  nur  um  ein  progressives  An- 
schwellen der  letzteren,  bis  eine  gewisse  Schwelle,  die  Schmerzschwelle, 
überschritten  ist.  Wir  brauchen  daher  für  das  verspätete  Erscheinen 
des  Schmerzes  keineswegs  eine  von  der  tactilen  Sinnesbahn  ver- 
schiedene Leitung  anzunehmen.  (Wiener  med.  Wochenschr.  1875.) 

Seelenzustände,  in  welchen  starke  Gefühle  mit  grösserer  oder 
geringerer  Störung  des  normalen  Vorstellungslaufes  verbunden  sind 
und  welche  zugleich  von  verschiedenen  Veränderungen  des  körper- 
lichen Zustandes  begleitet  sind,  werden  als  Affecte  bezeichnet;  diese 
körperlichen  Aeusserungen  der  Affecte  bilden  den  Gegenstand  ein 
gehender  experimenteller  Untersuchungen,  und  zwar  wurden  die  Athem- 
bewegungen,  der  Herzschlag  und  das  Volumen  einzelner  Gliedmassen 
(mit  dem  Plethysmographen)  bestimmt.  Die  Versuche  ergaben,  das8 
ein  enges  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  der  Gefühlsbetonung  UDd 
dem  gleichzeitigen  Innervationszustand  der  verschiedenen  Muskeln 
des  Organismus  besteht,  und  zwar  sind  lustbetonte  Zustände  jeglicher 
Art  begleitet  von  Gefasserweiterung  an  der  Oberfläche  des  Körpers, 
erhöhter  Innervation  der  willkürlichen  Muskeln  (namentlich  der  Athem- 
muskeln)  und  wahrscheinlich  von  Vergrösserung  des  ümfanges  der 
Herzbewegungen,  ünlustbetonte  Zustände  sind  begleitet  von  Gefäss- 
verengerung  an  der  Eörperoberfiäche,  Störungen  verschiedener  Art 
der  Innervation  der  willkürlichen  und  organischen  Muskeln  und  wahr- 
scheinlich gewöhnlich  von  Gefässerschlaffnng  im  Inneren  in  Verbin- 
dung mit  Verminderung  des  Ümfanges  der  Herzbewegungen. 

Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwicklung. 

H.  Virchow.  Das  Dotterorgan  der  Wh^)elthiere  (Portsetzung)  (Arch. 
f.  Mikr.  Anat.  XL.  (1),  S.  39.). 

Einleitend  bemerkt  Verf.,  dass  diese  Arbeit  sich  als  unmittel- 
bare Fortsetzung  an  die  Mittheilung  anschliesst,  welche  in  der  Zeitschr. 
f.  Wissersch.  Zoologie,  LIII,  SuppL,  S.  161,  erschienen  ist. 

B)  Die  Entwickelung  des  Dottersackentoblasten.  HI.  Ent- 
wickelungsstufen  des  Dottersackentoblasten.  I.  Stadium:  Zwei- 
blätteriger Keim  mit  fortgehender  Furchung.  Verf.  hebt  hier- 
bei folgende  Punkte  besonders  hervor:  1.  den  subgerminalen  Spalt,  der 
keine  eigentliche  Tiefe  hat;  es  liegt  vielmehr  die  untere  Keimschicht 
dem  Boden  noch  auf;  2.  die  Merocyten  der  Bodenschicht.  Die 
Merocytenkerne  sind  regelmässig  vertheilt;  3.  Zeichen  fortgehender 
Furchung  in  der  Bodenschicht,  wofür  Verf.  nur  die  Erhebung  von 
Buckeln  und  in  Abschnürung  begriffenen  Zellen  ansieht,  aber  nicht 
schon  das  Vorhandensein  von  Kernen.  Diese  Abfurchung  ist  (Lacerta) 
in  den  Bandtheilen  stärker  als  in  den  mittleren  Theilen  der  Boden- 
schicht. In  den  ueugebildeten  Zellen  endlich  treten  die  gleichen 
unterschiede  hervor  wie  in  den  Merocyten.  aus  denen  sie  hervorgingen. 
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IL  Stadium.  Beginnende  Gastrula.  Das  Leeithoderm  tbeilt 
Verf.  ein:  1.  In  den  proiimalen  Lecithoderm-Wulst;  am  deutliebsten 
Tor  dem  Knopfe;  2.  in  die  Zwiscbenzone,  wo  es  3  bis  4  Zellenlagen 
dick  ist;  3.  den  Bandwulst  des  Leeithoderms;  hier  hat  dieses  eine 
Dieke  bis  za  6  Zellreihen.  Zwei  Abschnitte,  ein  proximaler  und  ein 
distaler,  sind  darin  unterscheidbar;  4.  die  protoplasmaarmen  Merocyten; 
5.  die  protoplasmareichen  Merocyten,  wie  die  vorigen  bereits  früher 
besprochen;  6.  das  pheripherische  Protoplasma,  welches  sich  jenseits 
der  Bandmerocyten  in  einer  Lage  findet,  „welche  durch  die  Breite 
von  einem  oder  zwei  Dotterkörnern  von  der  Oberfläche  geschieden 
ist".  Seine  Herkunft  ist  noch  zweifelhaft;  7.  das  oberflächliche  Proto- 
plasma, welches  ziemlich  dick  am  Eeimhautrande  beginnt  und  sich 
schnell  verschmälert,  um  als  eine  dQnne  Lamelle  an  der  Oberfläche 
hinzuziehen.  Verf.  betrachtet  es  als  eine  Art  von  Guticula;  8.  den 
Bandaanm.  Man  sieht  drei  Zellenlagen  übereinander,  von  denen  man 
die  oberste  dem  Ectoderm,  die  beiden  anderen  dem  Leeithoderm  zu- 
rechnen kann. 

m.  Stadium:  Ausgebildete  Gastrula.  Hier  legt  Verf.  wieder 
dieselbe  Eintheilung  wie  oben  gemäss  der  topographischen  Lage  zu 
Grunde. 

lY.  Stadium:  Fast  wallende  Umwachsung  des  Dotters. 
Hier  ist  als  neu  die  Formation  der  Zellen  im  Dotter  anzusehen,  die 
wahrscheinlich  vom  Leeithoderm  abzuleiten  sind. 

V.  Stadium:  Auftreten  der  Dotterzellen  in  den  ober- 
flächlichen Schichten  des  Dotters:  1.  die  streifig  geronnene 
Masse  am  Boden  der  subgerminalen  Höhle;  sie  ist  präformirt  als 
glasige  Schicht  von  schleimiger  Oonsistenz;  2.  das  Wandepithel. 
Es  findet  sich  hier  diejenige  Formation,  welche  Verf.  als  „geschichtetes 
dotterbaltiges  Tjecithoderm"  oder  „geschichtetes  Dottersackepithel" 
schon  beschrieben  hat;  3.  das  Polster  des  distalen  Poles,  eine  körnig 
erscheinende  Masse,  der  dotterfreie  Zellen  anliegen;  4.  Dotter  und 
Dotterzellen.  Der  proximale  Dotter  ist  locker  und  setzt  sich  scharf 
vom  centralen  ab.  Auch  der  äquatoriale  ist  locker,  vielleicht,  weil  er 
von  Zellen  reichlich  durchsetzt  ist';  5.  der  perilecithale  Spalt  und  seine 
Umgebung.  Er  enthält  die  „runden,  dotterfreien  Zellen",  während  die 
glatten  dotterfreien  Zellen  an  den  Wänden  des  Spaltes  liegen.  Beider- 
lei Zellen  sind  jedoch  identischer  Art.  Auch  zwischen  den  Dotter- 
zellen kommen  dotterfreie  typisch  von 

VI.  Stadium.  Auftreten  der  Dotterzellen  in  beinahe  dem 
ganzen  Dotter.  Der  Dottersackentoblast  hat  folgende  Formationen: 
1.  Dottersackepithel  und  Wandschicht;  2.  die  innere  Dottermasse  und 
die  Dotterzellen.  Die  distalen  und  äquatorialen  Dotterregionen  stehen 
als  oberflächliche,  durch  Beichthum  an  dotterfreien  Zellen  aus- 
gezeichnete Region  der  centralen  gegenüber;  3.  der  perilecithale  Spalt. 
Aach  hier  rundliche  Zellen  im  Spalt,  jedoch  keine  platten  im  proximalen 
Theil,  dagegen  im  distalen. 

Die  Herkunft  der  Dotterzellen.  Sie  entstehen  vielleicht 
durch  die  sogenannte  Dotterfurchung,  eher  aber  wohl  von  den  dotter- 
freien Zellen  aus.  Diese  kommen  ohne  Zweifel  von  der  Wandschicht, 
d.  b.  vom  Leeithoderm.  her,   ohne   dass  indessen    vor   der  Hand  die 
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BetheiligUDg  der  Merocyten  an   der  DotterzellenbilduDg  a  priori  ganz 
auszuschliessen  ist. 

IV.  Literatur.  Hier  werden  besonders  die  Arbeiten  Eupfer's 
Kollmann's  und  StrabTs  besprocben. 

y.  Ergebnisse.  Zum  Schlüsse  gibt  Verf.  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Resultate  der  inhaltreichen  und  sorgfältigen  Arbeit. 
Hervorgehoben  sei,  dass  es  hier  darnach  also  zwei  fertige  Zellen- 
formen  gibt.  Dotterzellen  und  reife  Dottersackepithelzellen  und  f&nf 
Vorstufen :  Merocyten,  Lecithodermzellen  (Frühepithel),  dotterfreie 
Zellen  des  Lecithodermraudes,  kleine  dotterfreie  Zellen  und  dotterfreie 
Zellen  (runde  und  platte). 

Zum  Schlüsse  stellt  Verf.  einen  Vergleich  mit  Vögeln  und 
Amphibien  an.  Frenzel  (Berlin). 

E«  Ballowitz.  Das  Schmelzorgan  der  Edentaten,  seine  Ausbildung 
im  Embryo  und  die  Persistenz  seines  Keimrandes  bei  dem  er- 
wachsenen  Thiere  (Arch.  f.  mikr.  Anatom.  XL.  (1),  S.  133). 

Trotzdem  der  Schmelz  den  Zähnen  der  Gürteithiere  fehlt,  so 
fand  doch  Tom  es  dort  ein  Schmelzorgan  im  Laufe  der  Zahnbildung. 
Dies  bestätigend  kommt  Verf.  zu  dem  Resultat,  ^dass  der  £pithelüberzug 
der  Zahnanlagen  bei  den  Edentaten  ein  echtes  Schmelzorgan  ist, 
welches  alle  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  das 
Schmelzorgan  der  schmelzführenden  Wurzelzähne  der  übrigen  Säuge- 
thiere  kennzeichnet,  nur  mit  dem  einzigen,  aber  wesentlichen  Unter- 
schiede, dass  dasselbe  zu  keiner  Zeit  Schmelz  producirt"  Das 
Organ  ist  ferner  kein  lediglich  embryonales  Gebilde;  „vielmehr  erhält 
sich  von  demselben  ein  ganz  bestimmter  Abschnitt  functionirend  und 
bleibt  zeitlebens  bei  diesen  permanent  wachsenden,  schmelzlosen 
Zähnen  an  der  für  das  Wachsthum  der  Zahnsubstanz  wichtigsten 
Stelle  liegen.''  Es  geht  ferner  hervor,  im  Anschluss  an  die  Unter- 
suchungen A.  von  Brunn's,  „dass  die  einzige  Function  des  so  voll- 
ständig entwickelten  Schmelzorgans  bei  den  Edentaten  die  form- 
bildende und  das  Wachsthum  des  Zahnes  regulirende  ist.''  Die  Odonto- 
blasten  werden  weiterhin  auch  hier  stets  nur  an  der  Innenseite  des 
Organs  entwickelt.  Während  sodann  der  obere  Theil  des  Organs  sehr 
frühzeitig  zugrunde  geht,  „erhält  sich  der  untere  desselben  zeit- 
lebens an  der  Basis  der  Pulpapapille,  weil  von  hier  aus  der  Zahn 
während  des  ganzen  Lebens  nachwächst'',  ein  Beweis  dafür,  dass  „das 
Dentin  nur  unter  Vermittelung  des  Schmelzorgans  gebildet  werden 
kann."  Diese  Aufgabe  des  Schmelzorgans  muss  daher  als  seine 
wichtigste  und  primäre  auigefasst  werden;  die  Schmelzbildung 
kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht." 

Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  an  Embryonen  von  Dasypus 
peba  (D.  novem  cinctus)  und  D.  setosus  (D.  Sexcinctus)  verschiedener 
Stadien  an.  Härtung:  Alkohol;  Entkalkung:  Salpetersäure.  Paraffin- 
Einbettung.  Färbung  mit  Hämatoxylin,  respective  Alaunkarmin. 

Frenzel  (Berlin). 


EuMMdungmn  hitUt  fmm  wu  riehUn  an.  Herrn  Prof,  Sigm,  :Eaoner  (Wien,  IX,  ServUen^ 
gaase  19)  oder  an  Herrn  Prof,  Dr.  J,  Qud  (Berlin  SW.,  Oroeebeerenetraeee  67). 
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Vifrantwortlioher  Redactenr :  Prof.  Sigm.  Bxner.  -^  K.  u.  k.  HofbaohdiUokeroi  Oarl  Fromne  in  Wien . 


CENTRALBLATT 

f&r 

PHYSIOLOGIE 

üiter  MitfrirkiiBS  der  Physiologischen  Oesellsehaft  cu  Berlin 

herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Sigm.  Exner  ^„ .  Prof.  Dr.  Johannes  Oad 

in  "Virinn  in  Berlin. 


Venag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  Wien. 

BSraohttint  alle  9  IVoolien,. 

Preis  de*  Bttnfle«  (SSQ  N'ammern)   Ibl.    '-fO.— . 
Zix  l>««aci^lien  duroli  alle  I3uolili»n<llunsei&  und  Poetstfiatolten. 

Literatur  1893.  6.  Mai  1893.  Bd.  VU.  N'=  3. 

LoJialt:  Originalmittheilung.  v.  i^ey,  Cardiogramm.  —  Allgemeine  Physiologie. 
Grüttoyx  and  Laberde,  Copreüue.  —  Ixvpicque^  Jodsalze.  —  FM,  Herbert  nnd 
Feyoi,  Bremst rontinm.  —  Halliburton,  Mucin  bei  Myxoedem.  —  Oley,  Anagyrin. 

—  Physalix,  Chromatophoren.  ~  BcUaillon  und  Caiwreur,  Glykogen  in  der 
Seideoraape.  —  Morel,  Winterschlaf.  —  Maurer,  Epidermoidalgebilde.  —  All- 
geielBe  Hwv^m-  and  Mutkelphysiologle.  Mathias  Actionsströme.  —  Nagel, 
roiare  Beizang  von  Wasserthieren.  —  Physiologie  derAthmung.  £isÄr^,  Athmungs- 
eeDtram  beim  Kind.  —  Aron,  Intratrachealer  Druck.  —  Magnua-Lewy,  Gas  Wechsel 
und  Nahraugsaufnahme.  ~  E.  Meyer,  Respirationscapacität  und  Temperatur.  — 
Speck,  Atbmnng.  —  Physiologie  der  thierischen  Wttrme.  Eichet,  Zittern  und 
W&rmerpgalation  —  Physioloqie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cireulation. 
Happe-Seyler,  Golorimetrie  des  Blutfarbstofifes.  —  Bastre,  Zucker  nnd  Defibrination. 

—  Otogner,  Blut  in  den  Tropen.  —  Hamburger ^  Permeabilität  der  Blutkörperchen. 

—  Sufani,  flerzeontractioQ.  —  Azofulay^  Enrperstellung  und  Diagnose  von  Herz* 
krankheiten  —  Physiologie  der  Orilsen.  Bunge,  Eisen  der  Leber.  —  Wintemitst, 
Milch  und  ihre  Faulniss.  -  BartosehewUach,  Schwefelsäuren  im  Harn.  —  Hoppe- 
SeyUr,  Znekerreactlon  und  Indigobildnng.  —  Gley  und  ThiroUAx,  Pankreas- 
diabetes.  —  Hidcn,  Pankreasfistel.  —  Qley,  Paukreaszerstörung.  —  Hidan, 
Pankreasdiabetes.  -  Thiroloix,  Pankreastransplantatlon.  —  Beresowaki,  Gompen- 
ntorisohe  Hypertrophie  der  Schilddrüse.  —  Abeloue,  Nebennieren-Transplantation. 

—  Sehlaper,  Glandula  carotica.  —  Physiologie  dar  Verdauung  und  der 
Cmiliniag.  Jürgens,  Magensecretion.  -  Physiologie  der  Sinne.  Miessner,  Drüsen 
des  dritten  Augenlides.  —  Beer,  Accommodation  des  Yogelauges.  —  Belamnnoff, 
KeaorptioD  in  dt*r  Aufrenkammer.  —  Betzhu,  Endigungen  des  Gehörnerven.  — 
OefwuMtm,  Druck  im  Labyrinth.  —  Passg,  Zusammengesetze  Gerüche.  —  Phy- 
alologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems.  Langley,  Ursprung 
der  Sympathieusfasern.  Megnert,  Associationsbündei.  -  Physiologische  Psyeho- 
log i«.  Wulff,  Geistige  Hemmung:  durch  Schädigung  des  Kopfes.  —  Kräpelin, 
Psychische  Vorsänge  und  Arzneimittel.  —  KUnke,  Sprachstörungen  bei  Geistes- 
kranken. -  Goldscheider,  Handschrift.  Zeugung  und  Entwickelung.  Gilbert, 
Os  priapi.  —  Blanc,  Orientirung  dos  Hühnerembryos  und  Belichtung. 

Originalmittheilung. 

Das  Plateau  des  Eammerpulses. 
Von  M.  V.  Frey  in  Leipzig. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  1.  Mai  1893.) 

In  Nr.  2  dieses  Blattes  vom  22.  April  d.  J.  ist  Herr  Fredericq 
nenerdings  f&r  die  Existenz  eines  systolischen  Plateaus  in  Kammer- 
iind  Aortenpuls  eingetreten,   ohne  einen  anderen  Beweis  dafür  zu  er- 
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briDgen,  als  eben  das  VorhandeDseio  desselben  in  seinen  Garden. 
Ich  habe  in  der  Abhandlung,  welche  Herr  F.  anzieht  und  kritisirt, 
sowie  in  der  unmittelbar  folgenden  (Du  Bois'  Archiv  1893,  S.  1 
bis  48)  die  Möglichkeiten  au^ezählt,  durch  welche  die  Erscheinung 
eines  Plateaus  vorgetäuscht  werden  kann,  und  es  wird  nicht  schwer 
fallen,  die  Versuchsergebnisse  des  Herrn  F.  diesen  Qesiebtspunkten 
einzuordnen.  Ich  bin  Oberhaupt  nicht  geneigt,  zu  glauben,  dass  die 
Methode,  deren  sich  Herr  F.  bisher  bediente,  zur  Entscheidung  der 
Frage  genügt.  Wenn  er  sich  der  MQhe  unterziehen  will,  seine  Apparate 
einer  ernsthaften  Prüfung  zu  unterwerfen,  worauf  die  unter  seiner 
Leitung  ausgeführten  Versuche  von  Ansiaux  (Acad.  r.  de  Belgique) 
nicht  Anspruch  erheben  können,  so  wird  er  finden,  dass  sie  für 
Druckbeschleunigungen,  wie  sie  bei  tonographischen  Versuchen  dieser 
Art  vorkommen,  recht  erhebliehe  Eigenschwingungen  aufweisen.  Es 
ist  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Lage  der 
Sonde  in  der  Herzkammer  auf  die  Form  der  Pulse  von  wesentlichem 
Einflüsse  ist. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Grimaux  et  J.  V.  Laborde.  Note  prSalable  sur  Ja  cuprHne  et 
sea  derives;  chimie  et  physiologie  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Juillet 
1892,  p.  638). 

G.  hat  (1881)  gezeigt,  dass  Morphium  (Ci7Hi7 NO. OH)  ein 
Phenolalkaloid  darstellt,  dessen  Phenolwasserstoff  durch  alkoholische 
Gruppen  ersetzt  werden  kann.  Wird  H  durch  GH,  ersetzt,  so  bekommt 
man  das  Godei'n  (Gj. HJ7NO.OGH3);  durch  Substitution  mittelst 
G2H5  wird  Godethylin  (C„  H^, NO  . OG^ HJ  gebildet. 

Das  Ouprein,  aus  Quina  cuprea  gewonnen,  ist  gleichfalls  ein 
Phenolalkaloid  (G^^Hgi  NgO.OH)  welches  durch  Substitution  eines 
Atom  Wasserstoffes  durch  GH3  das  Quinin  Gjg  Hg^  Ng  0 .  OGH,  gibt, 
durch  Substitution  eines  Atoms  Wasserstoffes  durch  G2H5  beKommt 
man  das  Quin^thylin  G.gHgiN.O.  OGgHg. 

Quinethylin  und  Quinin  haben  mit  Ouprein  die  nämlichen  che- 
mischen Verhältnisse  wie  God^thyline  und  Godeine  gegenüber  Morphin. 
Verf.  findet  ähnliche  Verhältnisse  in  den  physiologischen  Wirkungen 
dieser  beiden  Gruppen  von  Substanzen. 

L^on  Frederieq  (Lüttich). 
L.  LapiCQUB.  Action  comparde  des  iodwrea  alcaUns  et  alcaUno-terreux. 
Action  des  iodures  sur  le  coeur  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  11  Juin  1892, 
p.  536). 

Verf.  hat  für  einige  Jodide  die  Menge  des  Salzes  (als  Jod  be- 
rechnet) bestimmt,  welche  nöthig  ist,  um  beim  Hunde  den  arteriellen 
Blutdruck  um  ein  Drittel  (von  16,  18  bis  12  c.  Quecksilber)  zu  er- 
niedriegen,  und  folgende  Werthe  für  ein  Kilogramm  Versuchsthier 
gefunden : 

Jodnatrium    ....    0*25  Gramm  Jod 
Jodstrontium       .     .     .    0*24        „         „ 
Jodcalcium     ....    019        „         „ 
Jodkalium      ....    020 
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Die  Jodsalze  scheinen  den  Blutdrack  durch  directe  Herz- 
Schwächung  za  erniedrigen. 

Kleinere  Gaben  dieser  Salze  Qben  im  Gegentheil  auf  das  Hunde- 
herz eine  verstärkende  Wirkung  aus  und  erhöhen  eher  den  Blutdruck. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  F6r^  li.  Horbert  et  F.  PeyrOt.  Note  sur  Vaccumulation 
du  hromure  de  Strontium  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  11  Juin  1892, 
p.  513), 

Nach  fortgesetzter  Behandlung  mittelst  Bromstrontium  häuft 
sieh  dieses  Salz  in  bedeutender  Menge  in  Leber,  Niere,  Milz,  Gehirn, 
Muskeln  n.  s.  w.,  wie  es  Verff.  bei  zwei  Patienten  festgestellt  haben, 
welche  während  einer  Bromcur  an  Pneumonie  gestorben  waren. 

Bromstrontium  wird  bekanntlich  viel  besser  ertragen  als  Brom- 
kalinm.  Es  wird  nach  einmaliger  Einnahme  durch  den  Harn  später 
(gewöhnlich  nur  am  zweiten  Tage),  obwohl  reichlicher  und  in  relativ 
körzerer  Zeit  ausgeschieden.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

W.  D.   HaUiburton.    Mucin   in   Myxoedem-Furtheranalyses   (The 
jouTD.  of  Pathol.  and  Bacteriol.  1892,  May,  p.  2). 

Verf.  fand  in  den  Organen  einer  an  typischem  Myzoedem  ver- 
storbenen Frau,  die  er  sehr  frisch  zur  Untersuchung  bekam, 
folgenden  Mucingehalt:  Leber  0  67  Procent,  Gebiril  0132  Procent. 
Niere  0-260  Procent,  Haut  0088  Procent,  Herzmuskel  0*26  Procent, 
Herzsehnen  und  -Klappen  5*22  Procent.  Die  Darstellung  des  Mucins 
geschah  durch  Eztraction  des  jeweiligen  abgewogenen  und  fein  zer- 
theiUen  Organes  mit  verdQnntem  Barytwässer,  Ausfällen  der  Lösung 
mit  lOprocentigem  Acid.  acet.  im  üeberschuss  und  Waschen  des  nach 
24  Stunden  auf  dem  Filter  gesammelten  Niederschlages  mit  derselben 
Essigsäure,  Aqua  dest.  und  Alkohol.  Das  so  gefällte  Mucin  wurde 
vor  dem  Wägen  bei  110®  0.  getrocknet  und  im  Exsiccator  abgekühlt. 

Da  der  besagte  Niederschlag  bei  den  ersten  drei  Organen  aus 
Mnein  und  Nnclein  bestand  und  das  Yerhältniss  beider  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  kamen  nur  die  drei  letzten  OrganstQcke  in  Betracht. 
Obwohl  immer  bei  Myzoedem  eine  Neubildung  von  Bindegewebe  im 
Spiele  ist  und  junges  Bindegewebe  immer  mehr  Mucin  enthält 
als  altes,  so  war  doch  der  erhaltene  Mucingehalt  der  Haut  kein 
erhöhter,  was  darauf  beruhen  dürfte,  dass  das  betreffende  gewucherte 
subcutane  Gewebe  in  Folge  der  langen  Dauer  der  Krankheit  nicht 
mehr  jung  war,  es  war  meist  in  Fettgewebe  verwandelt.  Das  Herz 
bot  allerdings  einen  sehr  beträchtlich  gesteigerten  Mucingehalt  dar, 
wie  ein  Vergleich  des  vorliegenden  Falles  mit  vom  Verf  bei  Schaf- 
und  normalen  Menschenherzen  gefundenen  Daten  herausstellte.  Und 
insofeme  unterscheidet  sich  der  vorliegende  Fall  von  den  früher  vom 
Verf.  untersuchten  Myzoedemherzen ;  auch  diese  enthielten  immerhin 
beträebtiich  Mucin,  aber  die  untersuchten  normalen  Herzen  zeigten 
doeh  schon  an  sich  einen  so  hohen  Mucingehalt  der  Klappen  und 
Sehnen,  besonders  im  Vergleich  zu  dem  normaler  Haut  und  anderer 
Sehnen,  dass  der  beträchtliche  Mucingehalt  früherer  Myxoedemfälle 
doeh  ein  nur  wenig  über  das  Normale  erhöhter  war. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt.) 

6* 
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E,  Oley.    Action  physiologique  de  Vanagyrine.  Action  aur  le  coeur  et 
8ur  les  vaisseaux  (G.  B.  8oc.  de  Biologie  23  Juillet  1892,  p.  680). 

Anagyrin  Gj4UjsN«02  ist  ein  aus  Anagyris  foetida  darge- 
stelltes Alkaloüd.  002  Uramm  pro  Kilogramm  Hund  genügeD,  um 
den  Tod  durch  Athemstillstaod  heryorzubringen.  Wird  künstliche 
Athmung  eingeleitet,  dann  erträgt  das  Thier  dreimal  stärkere  Gaben 
des  Qiües.  Anagyrin  bewirkt  Beschleunigung  (nach  kurz  vorQber- 
gehender  Verzögerung)  des  Herzrhythrous  (selbst  nach  Vagusdurch- 
schneidung)  und  Erhöhung  des  Blutdruckes.  Die  Erhöhung  des  Blut- 
druckes scheint  durch  die  gesteigerte  Herzarbeit  und  auch  zum  Theil 
durch  eine  peripherische  directe  Wirkung  auf  die  Gefasse  bedingt 
Ghloralhydrat,  welches  bekanntlich  die  peripherischen  Ganglienzellen 
lähmt,  hebt  die  Anagyrinwirkung  mehr  oder  weniger  vollständig 
auf.  Nach  Verf.'s  Meinung  soll  Anagyrin  gleichfalls  auf  die  peri- 
pherischen Ganglien  wirken.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 
C.  Fllisalix«  Stmcture  et  dSveloppement  des  chrojnatophores  chez  les 
cSphahpodes  (Arch.  de  Physiologie  normale  et  pathologique  (5)  IV., 
3,  p.  445). 

D^veloppement  du  ehr omatophore.  Noch  beim  erwachsenen 
Gepbalopoden  entstehen  Ghromatophoren  durch  eine  Modificirung  von 
Bindegewebszellen.  Beim  Embryo  entstehen  die  *Ghromatophoren  zur 
Zeit,  wenn  der  Dotter  in  das  Eörperinnere  eintritt.  Verf.  unterscheidet 
zwei  Perioden  in  der  Entwickelung.  Die  erste  besteht  in  der  Differenzirung 
der  Mesodermzellen.  In  der  zweiten  Periode  entstehen  secundäre 
Ghromatophoren,   die  ohne  Ordnung  unter  der  ersten  Schicht  liegen. 

Structure  du  chromatopnore  adulte.  Die  ursprüngliche 
Zelle  ist  sehr  verändert,  der  Kern  verschwunden.  Aussen  hat  sie  eine 
Umhüllung,  an  welche  sich  die  radiären  Muskeln  ansetzen,  deren 
jede  eine  Köhre  vorstellt,  aussen  von  glänzender  Substanz,  innen  mit 
einer  protoplasmatischen  Masse. 

Verf.  unterscheidet  ferner  accessorische  Theile  des  Ghroma- 
tophors.  Dieser  ist  nämlich  von  einem  Epithelkranz  (couronne  Epi- 
theliale) umgeben,  der  von  den  Muskeln  durchsetzt  wird.  Sind  die 
Ghromatophoren  sodann  ausgedehnt,  so  ist  von  diesem  Kranz  nichts 
mehr  zu  sehen.   Darauf  bewirkt  er  die  elastische  Zusammenziehung. 

Die  Nerven  der  Ghromatophoren  sind  schwer  darzustellen.  Sie 
bestehen  in  einem  reichlichen  Netzwerk,  das  in  Gruppen  von  freien 
Enden  in  Berührung  mit  dem  pigmentirten  Theil  der  Ghroma- 
tophoren ist.  Frenz el  (Berlin). 
E.  Bataillon  et  E.  Couvreur.  La  fonction  glycogin^pie  chez  le 
ver  ä  sote  pendant  la  metamorphose  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
16  Juillet  1892,  p.  669). 

Das  Glykogen  häuft  sich  bei  der  Seidenraupe  am  meisten  in 
den  letzten  Tagen  vor  der  Verpuppung  an,  wenn  das  Thier  keine 
Nahrung  mehr  zu  sich  nimmt;  es  muss  sich  also  auf  Kosten  der 
eigenen  Substanz  des  Thieres  bilden.  Bei  der  Puppe  wird  das 
Glykogen  allmählich  verbraucht,  so  dass  es  am  Ende  des  Puppen- 
lebens beinahe  vollständig  verschwunden  ist«  Die  Zuckerbildung  ver- 
läuft nicht  streng  dem  Glykogenschwund  parallel.  Der  Zucker  tritt 
in  der  letzten  Periode  des  Baupenlebens   das  erstemal  auf  am  Ende 
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des  Spinnens^  bevor  das  Glykogeomaximum  erreicht  ist.  Glykogen 
und  Zuckergehalt  wachsen  zuerst  parallel ;  bald  beginnt  das  Glykogen 
sieh  zn  vermiDdern,  während  die  Zuckermenge  bis  gegen  Ende  des 
Puppenlebens  allmählich  vermehrt  wird. 

In  vier  Baupen  wurden  an  Glykogen  gefunden:  15  Milligramm 
unmittelbar  vor  dem  Spinnen,  22*5  Milligramm  Tags  vor  der  Ver- 
puppung,  35  Milligramm  Tags  nach  der  Verpuppung. 

Sechs  Stück  enthielten  folgende  Mengen  Zucker:  11  Milligramm 
Tags  vor  der  Verpuppung,  18  Milligramm  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Verpuppung,  31*5  Milligramm  drei  bis  vier  Tage  vor  dem  Ausschlüpfen 
des  Falters,  185  Milligramm  Tags  vor  dem  Ausschlüpfen,  10  Milli- 
gramm in  sechs  Faltern.  L4on  Frede ricq  (Lüttich). 

F.  Mares  (de  Prague).  ExpSriences  aur  Vhihernation  des  MammifhrM 
(Memoires  Soc.  de  Biologie  1892,  p.  313). 

Bei  Spermophilus  stockt  während  des  Winterschlafes  die  Gir- 
culation  vollständig  im  Hinterleib,  nämlich  in  der  Niere  und  im  All- 
gemeinen im  Gebiete  der  Vena  cava  inferior  und  der  Vena  portarum. 
Wird  z.  B.  Indigocarmin  in  die  Vena  jugularis  gespritzt,  so  fUrbt  sich 
nur  die  vordere  Hälfte  des  Thieres.  Niere  und  Blase  bleiben  ungefärbt 
und  der  Farbstoff  häuft  sich  in  den  Lebercapillaren,  welche  aus  den 
Zweigen  der  Arteria  hepatica  ihren  Ursprung  nehmen,  an.  Auch  ist 
die  innere  Temperatur  im  Hinterthiere  immer  niedriger  als  im  Vorder- 
thiere,  besonders  in  der  Periode  des  Erwachens. 

Aus  einer  zahlreichen  Beihe  von  Bestimmungen  des  absorbirten 
Sauerstoffes   und  der   ausgeathmeten  Kohlensäure  hat  Verf.  folgende 
Mittelzahlen    (pro    Kilogramm    und    Stunde)    ftlr    Spermophilus  aus- 
gerechnet: 
Im  wachen  Zustande    ...    3*8  Gramm  0        3*9  Gramm  GOj 
Während  des  Erwachens       .    5*9       „       0  6       „        00^ 

Während  des  Erwachens  findet  also  eine  bedeutende  Steigerung 
des  respiratorischen  Gaswechsels  statt,  welche,  wie  aus  den  Berech- 
nungen des  Verf/s  hervorgeht,  vollständig  genügt,  um  die  Mehr- 
production  der  Wärme  zu  decken. 

Während  des  Winterschlafes  ist  der  Gaswechsel  sehr  wechselnd, 
aber  immer  sehr  gering,  0*027  Gramm  bis  0*157  Gramm  0  und 
&014  Gramm  bis  0155  Gramm  OOj  pro  Kilogramm  und  Stunde. 

Ein  wacher  Spermophilus  oder  Hamster  verhält  sich  gegen- 
fiber  den  Variationen  der  Aussentemperatur  wie  ein  gewöhnliches 
warmblütiges  Thier.  Die  Kälte  wirkt  als  Beiz  auf  die  sensiblen  Nerven 
nnd  regt  das  Centralnervensystem  auf  reflectorischem  Wege  zu  ge- 
steigerter Tbätigkeit  und  Erhöhung  des  Stoffwechsels  an.  Ein  im 
Winterschlaf  begriffener  Spermophilus  im  Gegentheil  ist  wie  ein  Kalt- 
blOter  Ar  den  Kältereiz  unempfindlich,  ünempfindlichkeit  des  Nerven- 
sjstems  ftkr  den  Kältereiz  soll  also  das  bedingende  Moment  darstellen 
fSr  das  Zustandekommen  des  Winterschlafes. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Maurer.  Haut-Sinnesorgane,  Feder-  und  Haaranlagen  und  deren 
gegenseitige  Beziehungen,  ein  Beitrag  zur  Phyhgenie  der  Säuge^ 
ikierhaare  (Morpholog.  Jahrb.  XVHI,  4,  8.  717). 
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Verf.  unterzieht  die  Beziehungen  der  verschiedenen  epidermoi- 
dalen  Gebilde  bei  den  Wirbelthieren  untereinander  einer  nochmaligen 
Prüfung.  Behandelt  werden  besonders:  der  Maulwurf,  der  Igel,  einige 
Beutelthiere,  die  Katze  etc.  Hier  zeigt  sich,  dass  stets  bei  der  ersten 
Anlage  der  Haare  eine  Epiderraiswucherung  auftritt^  während  die  Be 
theiligung  des  Bindegewebes  nicht  constant  ist.  Die  Epithelknospe  ist 
daher  der  einzig  integrirende  Bestandtheil  der  Haaranlage. 

'  Die  erste  Anlage  der  Feder  und  Beptilienschuppe  untersucht 
Verf.  am  Hühnchen,  an  der  Blindschleiche  etc.  Er  kommt'  zum  Schluss, 
dass  gegen  die  Haaranlage  ein  bedeutender  Unterschied  besteht,  denn 
bei  den  Vögeln  stellt  die  Papille  des  Gorium  den  wesentlichsten  Theil 
der  Anlage  dar.  Treten  dann  späterhin  ähnliche  Vorgänge  an  beiderlei 
Gebilden  auf^  „so  sind  dies  nach  allgemeinen  Bildungsregeln  auf- 
tretende Dinge^  Oberflächenvergrösserungen''  etc.,  also  „Anpassungen 
an  gleiche  äussere  Lebensverhältnisse''.  Andererseits  jedoch  constatirt 
Verf.  zwischen  der  Anlage  der  Säugethiere  und  der  Nervenendhügel 
in  der  Haut  der  Fische  und  Amphibien  eine  grosse  Uebereinstimmung. 
„Der  Mutterboden  für  beide  stellt  die  tiefste  Lage  der  Epidermis- 
Zellen  dar." 

In  einem  Scblusswort  betont  Verf.  nochmals^  dass  „Feder  und 
Haar  in  morphologischer  Beziehung  als  vollkommen  verschiedenartige 
Organe  zu  betrachten  seien".  Die  Haare  sind  ferner  nicht  Organe  soi 
generis,  sondern  finden  ihren  Anschluss  an  die  Uaut-Sinnesknospen 
der  niederen  Wirbelthiere^  doch  so,  dass  diese  nur  den  Boden  abgeben, 
auf  welchem  sich  die  Haare  entwickeln.  Was  endlich  die  phylogene- 
tische Beziehung  der  Säugethiere  zu  den  anderen  Wirbelthieren  betrifft, 
so  entfernen  sich  nach  Anschauung  des  Verf.'s  die  ersteren  beträchtlich 
von  den  Sauropsiden,  „wogegen  der  Anschluss  jener  an  die  Amphibien 
ein  viel  engerer  wird."  Frenzel  (Berlin), 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 


F.  Mathias.     U^er  graphische   Darstellung   der   Actionsströme  des 
Muskels  (Pfltiger's  Archiv  LHI,  S.  70). 

• 

Im  Jahre  1883  hatte  L.  Hermann,  als  er  das  Bheotom  unter 
Anderem  auch  dahin  umgestaltete,  dass  er  die  Boussolcontacte  auf 
einer  drehbaren  Ebonitscheibe  anbrachte,  gezeigt,  dass  bei  continuir- 
licher  Drehung  dieser  letzteren  in  gleichem  Sinne  mit  der  Rotation 
des  Bades  der  galvanische  Vorgang  sich  sehr  verlangsamt  am  Galvano- 
meter abspielt,  weil  so  das  Intervall  zwischen  Beiz  und  Boussole- 
schhiss  continuirlich  verlängert  wird ;  bei  entgegengesetzter  Drehung 
spielt  sich  natürlich  dann  der  Vorgang  in  zeitlicher  Umkehrung  ab. 
Vor  Kurzem  (s.  dieses  Centralbl.  1891,  S.  749)  hatte  er  dann  .sein 
Verfahren  des  linearen  verücalen  Spaltbildes,  das  auf  einem  horizon- 
talen Spalt  fifpielt,  so  dass  der  Kreuzungspunkt  auf  bewegtem  Brom- 
silberpapier  eine  Curve  Verzeichnet,  zur  graphischen  Begistrirung^  der 
Magnetbew«gung  vorgeschlagen.  Mittelst  dieser  Methode  hat  M.  eine 
Beihe    schöner    Gurven    von    galvanischen  Vorgängen    im   gereizten 
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'  Frosefagistrocnemius  gewonnen.  Bei  Reizung  vom  Nerven  aus  zeigte 
sich  so  die  Erscheinung  des  doppelsinnigen  Actionsstromes  mit 
starker  negativer  und  schwächerer  positiver  Phase.  Wurde  durch 
Aetzen  mit  Silbernitrat  am  distalen  Muskelende  ein  künstlicher  Quer- 
schnitt angelegt  und  der  Demarcationsstrom  compensirt,  so  ergaben 
sich  nunmehr  durchaus  einphasische  Curven.  Aus  dem  zeitlichen 
Abstände  beider  Phasen  Hess  sich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung  im  Muskel  ermitteln ;  natürlich  musste  dabei  auf  die 
sehen  von  Hermann  betonte  Interferenz  der  Galvanometerwirkungen 
beider  Phasen  durch  theilweise  Superposition  Rücksicht  genommen 
werden.  Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  nach  Aufzeichnung  des 
doppelsinnigen  Stromes  die  zweite  abterminale  Phase  durch  Aetzung 
beseitigt  und  die  nunmehr  ungestörte  erste  abterminale  Phase  für 
sich  aufgeschrieben  wurde.  Durch  Auftragen  der  zweiten  Curve 
auf  die  erste  liess  sich  dann  durch  Ordinatensubtraction  —  Verf. 
nennt  .dieses  Verfahren  die  Separation  beider  Phasen  —  die  zweite 
Phase  vollständig  ermitteln.  Für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung  im  Muskel  ergaben  sich  so  3  27  bis  636  Meter  in 
der  Secunde.  Durch  Aufzeichnung  des  Reizmomentes  ergab  sich  auch 
eine  Zahl  ftlr  die  Nervenleitungszeit,  welche  im  Mittel  11*488  Meter 
betrug. 

Auch  an  der  Vorderarmmuskulatur  des  ^lenschen  konnten  mittel.<Mi 
desselben  Verfahrens  beide  Phasen  des  Actionsstromes  nachgewiesen 
werden.  FQr  die  Erregungsleitung  im  Muskel  ergaben  sich  hier 
Werthe  von  10'7  bis  12*7  Meter  in  der  Secunde,  fast  genau  über- 
einstimmend mit  den  Ergebnissen  Herraann*s. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
NftgdL    Fortgesetzte   Beobachtungen   über  polare  galvanische    Reizung 
hei  Wasserthieren  (Pflüger's  Arch.,  LIII,  S.  332). 

Der  Verf.  hat  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  an  ver- 
schiedeoen  Thierclassen  Versuche  über  polare  galvanische  Reizung 
ausgeführt.  Als  Stromquelle  diente  ein  Element  von  der  Grösse  der 
gebräuchlichsten  Bunsen'schen  Becher,  wobei  die  Kohle  in  Natrium- 
bichromatlösung  mit  Schwefelsäure,  das  Zink  in  schwach  ange- 
säuertem Seewasser  stand.  Untersucht  wurden:  Pagurus  striatus; 
marine  Gastropoden :  Aplysia  punctata,  Pleurobranchus  Meckelii, 
Jaous  cristatus,  Nassa  reticulata,  ferner  Heliz  hortensis;  von  Lamelli- 
branchiaten :  Psammobia  vespertina  und  Lima  hians;  von  Octopoden: 
Sehaeurgus  tetracirrhus ;  vonAscidien:  Ciona  intestinalis,  einige 
EchiDodermen  und  Coelenteraten,  marine  Anneliden,  Halla  parthenopeia 
ond  Dasybranchus  caduens,  Hirudo  medicinalis,  Triton  cristatus  und 
Larren  von  Aeshna. 

Der  Verf,  theilt  die  untersuchten  Thiere  betreflFs  ihres  Ver- 
jiaJtens  gegen  den  galvanischen  Strom  in  vier  Gruppen  ein,  wobei 
die  Art  als  Beijspiel  für  die  Gruppe,  der  sie  augehört,  dienen  kann. 

Die  erste  Ornppe  ist  jene  der  anodenempfindlichen  Thiere,  bei 
welehan  die  Anodenschliessungserregung  zuerst  auftritt  und  an  Stärke 
die  aaderen  Reaetionen  überwiegt;  hierher  gehören  einige  Bacterien 
Qod  ProtozoSn(Verworn)  und  von  den  vom  Wert  untersuchten.Thierein 
CioQa^  Sehaeurgus,  Limnaeus,  Planorbis,    die    marinen    Gastropodeii 
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(Aplysia,  Janas,  Pleurobranchas,  Nassa),  Helix  bei  IJDtersnchang  unter 
Wasser.  In  die  zweite  Gruppe  der  hauptsächlich  kathodenempfind- 
liehen  Gruppe  gehören :  Pagurus,  Triton,  Mensch. 

Die  (kitte  Gruppe  umfasst  jene  Thiere,  bei  welchen  keine  gal?a- 
nische  Zuckungsreaction  nachgewiesen  ist :  Muscheln  (Psammobia  Lima), 
Echinodermen  (Asteriden,  Grinoiden,  Ophiuriden),  Actinien  und  ßeroä. 

Zur  vierten  Gruppe  endlich  gehören  jene  Thiere,  bei  welchen 
beide  Elektroden  etwa  bei  gleicher  Stromstärke  zu  reizen  anfangen: 
Verschiedene  Würmer,  die  Larve  von  Aeshna.  Wenngleich  der  Verf. 
glaubt,  dass  die  dritte  Gruppe  ihre  Existenz  nur  der  ünvoUkommenheit 
der  technischen  Hilfsmittel  verdankt  und  bei  Verwendung  von  Strömen 
grosser  Stärke  oder  hoher  Spannung  die  Thiere  dieser  Gruppe  in 
eine  der  drei  anderen  sich  werden  einreihen  lassen,  so  hält  er  es 
doch  ftlr  erwiesen,  dass  unterschiede  wesentlicher  Art  in  den 
Beizungen  dieser  untersuchten  Thiere  besteben. 

Die  Erklärung  für  diese  Thatsache  liegt  nach  dem  Verf.  darin, 
dass  einerseits  wahrscheinlich  die  Beizgesetze  der  Nerven  und 
Muskeln  bei  einem  Thiere  andere  sind,  als  bei  einem  anderen,  und 
dass  andererseits  auch  die  anatomischen  Verhältnisse  bei  den  einzelnen 
Thieren  ungleiche  Bedingungen  fQr  Beizung  und  Beaction  setzen. 

Ausser  diesem  priocipiellen  Unterschiede  der  Anoden-  und 
Kathodenempfindlichkeit  'zeigen  die  Beactionen  dieser  Thiere  zahl- 
reiche Differenzen,  und  zwar  je  nachdem  es  sich  um  eine  directe  Muskel- 
reizung, Beizung  centrifugaler  fmotorischer)  Nervenfasern,  Beizuog 
centripetaler  (sensibler)  Nervenfasern  oder  um  eine  Beizung  von 
Nervenzellen  im  Gentralorgane  handelt.  Eine  Gombination  dieser 
Beizvorgänge  gibt  der  Beaction  ein  verschiedenes  Aussehen. 

Am  häufigsten  hat  man  es  mit  einer  directen  Muskelreizung 
zu  tbun,  so  besonders  bei  den  Würmern  und  Wasserschnecken. 

Die  directe  Beizung  motorischer  Nerven  ist  maassgebend  f&r 
die  Beaction  am  Menschen,  Triton,  überhaupt  am  Wirbelthiere,  ferner 
am  Krebs  und  an  den  Larven  von  Aeshna,  vielleicht  kommt  sie  auch 
in  allen  anderen  Fallen  in  untergeordnetem  Maasse  vor.  Sehr  häufig 
hat  man  es  mit  einer  Beizung  sensibler  Nerven  mit  anschliessender 
willkürlicher  oder  reflectorischer  Bewegung  zu  thun,  doch  ist  dieselbe 
als  solche  schwer  nachzuweisen  und  überdies  von  der  Beizung 
centraler  Gebilde  schwer  zu  trennen. 

Auch  eine  elektrocutaue  Empfindung,  ähnlich  wie  beim 
Menschen,  nimmt  der  Verf.  f&r  diese  Thiere  an. 

A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

F.  A.  Kehrer.  Ein  Versueh  bei  einem  neugeborenen  Kinde  über  den 
Sitz  der  Ätiimungacentren  (Zeitschr.  für  Biol.  N.  F.  X,  4,  8.  450). 
In  einem  Falle  von  engem  Becken  musste  wegen  Nachlass  der 
Wehen,  verbunden  mit  Sinken  der  Kräfte,  gesteigerter  Pulsfrequenz 
und  Fieber  der  Mutter  zur  Perforation  des  lebenden  Kindes  geschritten 
werden.  Das  Schädeldach  wurde  mit  einem  Trepan  eröffnet,  das  Ge- 
hirn zertrümmert^  so  der  Schädelinhalt  zum  grössten  Theile  entleert; 
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alsdaDD  wurde  das  Kind  aas  den  Geburtswegen  der  Mutter  extrahirt. 
Der  Neugeborene  aihmete;  Art  der  Athmung,  Tiefe  und  Zahl  der 
Zöge  waren  dieselben,  wie  bei  lebensfähigen,  neugeborenen  Kindern. 
Aaf  Kitzeln,  Kneifen  der  Handteller  und  Fasssohlen  trat  Beugung  und 
Streckung  der  Finger  und  Zehen,  Beugung  der  Vorderarme  und  der 
Beine  auf.  Die  Besichtigung  der  Schädelhöhle  ergab;  dass  das  ver- 
längerte Marky  Brflcke  und  Kleinhirnsehenkel  erhalten  waren,  das 
Gross-  nnd  Mittelhirn  fehlte.  10  Minuten  lang  wurden  oben  ange- 
fthrte  Erscheinungen  beobachtet;  alsdann  mit  der  Scheere  ein  Quer- 
schnitt hinter  der  Mitte  des  Galamus  scriptorius  durch  die  MeduUa 
oblongata  ^ef&hrt.  Athmung,  Hand-  und  Fussreflexe  erlitten  dadurch 
weder  eine  Unterbrechung  noch  eine  Veränderung.  Nach  einer  weiteren 
Beobachtung  von  5  Minuten  langer  Dauer  wurde  ein  neuer  Querschnitt 
gerade  auf  das  hintere  Ende  des  Galamus  scriptorius,  und  zwar 
1  Gentimeter  tiefer  gefQhrt.  Athembewegungen  und  Eztremitätenreflexe 
hörten  vollständig  auf. 

Verf.  schliesst  aus  diesem  Versuche,  dass  entweder  die  classischen 
Athemcentren  oder  die  Wurzeln  der  .wesentlichen  bei  der  Athmuug 
betheiligten  centripetalen  und  centrifugalen  Nerven  durch  den  tiefen 
Bulbosschnitt  ausgeschaltet  wurden  und  beim  Menschen  an  derselben 
Stelle  wie  beim  Säugethiere,  in  dem  durch  die  beiden  Schnitte  iso- 
iirten  EndstQcke  der  Medulla  oblongata  liegen.    Mayer  (Simmern). 

B.   .AJOn.     lieber  die  Einwirkung  verdichteter  und  verdünnter  Luft 

auf  den   intrairaehealen  Druck  beim  Menschen  (Virchow's  Arcb. 

(12)  X,  2,  S.  277). 

Bei  den  in  dem  pneumatischen  Gabinet  des  jüdischen  Kranken- 
hanses  zu  Berlin  angestellten  Untersuchungen  wurde  der  intratracheale 
Druck,  wie  in  der  im  vorigen  Bande  desselben  Archivs  vom  Verf. 
mitgeüieilten  Arbeit,  an  Tracheotomirten  durch  ein  luftdicht  in  eine 
gefensterte  GanQle  eingef&hrtes  Manometer  und  gewöhnliche  Begistrir- 
vorrichtung  bestimmt.  Indem  die  Versuchsperson  immer  denselben 
Platz  einnahm,  wurden  jedesmal  sechs  Gurven  aufgenommen.  Bei  den 
Versnchen  zum  Studium  des  Einflusses  der  Luftverdichtung  ward  die 
erste  Gurve  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendruck,  die  zweite 
unter  IV4  Atmosphärendruck,  die  beiden  folgenden  zu  Anfang  uud 
am  Ende  der  Dauer  des  eine  Zeit  lang  constant  erhaltenen  Druckes 
von  IV2  Atmosphärendruck,  die  fünfte  und  sechste  wieder  unter  IV4 
und  1  Atmosphärendruck  gezeichnet.  Bei  der  LuflverdOnnung  wurde 
ähnlich  verfahren. 

Die  Zahl  der  Versuche  war  aus  äusseren  GrQnden  nur  eine 
geringe,  was  umsomehr  ins  Gewicht  f&IIt,  als  die  erhaltenen  Resultate 
nnr  wenig  üebereinstimmung  zeigen.  So  viel  glaubt  aber  Verf.  doch 
mit  Sicherheit  daraus  schliessen  zu  können,  dass  im  pneumatischen 
Gabinet  ein  Elufluss  auf  den  Athemmeehanismus  stattfindet,  eine 
Wirknng,  welche  noch  vielfach  selbst  von  Fachleuten  bezweifelt  wird. 

Max  Levy  (Berlin). 
]CBgmi8-Ii6Wy.    lieber   die  Grösse   des  respiratorischen  Oaswechsels 

unter  dem  Einflüsse  der  Nahrungsaufnahme.  Vorläufige  Mittheilung. 

(Pflüger's  Archiv  LH.  Bd.,  S.  475). 
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Der  Verf.  berichtet  in  dieser  vorläofigen  MittheiluDg  Ober 
einige  Untersuchungen,  die  derselbe  an  einem  Hunde  ausgefbhrt  hat, 
.um  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  die  Steigerung  des  respira- 
torischen Gasaustausches  zu  bestimmen.  Als  Maass  f&r  die  Umsetzungen 
im  thierischen  Körper  wurde  die  Quantität  des  in  der  Zeiteinheit  ver- 
brauchten Sauerstoffes  unter  Berücksichtigung  der  gleichzeitig  ans« 
geathmeten  Kohlensäure  genommen. 

Bei  einem  reichlich  ernährten,  täglich  einmal  gefutterten  Hunde 
ist  24  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme  ein  unterer  Grenz- 
werth  des  Sauerstoff^erbrauches  erreicht.  Dieser  ,, Nüchtern werth" 
diente  als  Ausgangspunkt  für  den  Stoffverbrauch  unter  dem  Einflüsse 
der  Nahrungszufuhr. 

Es  tritt  nun  eine  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  über 
-diesen  „Nücbternwerth"  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  jedem  der 
drei  Hauptnahrungsstoffe  ein,  und  zwar  ist  die  Vermehrung  am  grössten 
bei  reiner  Fleischnahrung,  am  geringsten  bei  Fettznfuhr.  Die  Zunahme  des 
Sauerstoffverbrauches  beträgt  bei  eiweissreicher  Nahrung  etwa  60  bis 
80  Procent  des  Nüchternwerthes  und  wird  in  der  4.  bis  7.  Stunde 
erreicht,  bei  Kohlehydraten  wird  das  Maximum  der  Steigerung  von  cirea 
40  Procent  zwischen  der  5.  bis  8.  Stunde  erreicht,  während  eine 
Fettnahrung  den  Verbrauch  gleichmässig  um  5  bis  15  Procent  erhöht, 
ohne  dass  zu  irgend  einer  Zeit  eine  erheblichere  Wirkung  zu  sehen  wäre. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  nicht  bloss  die  Auf- 
nahme von  Ei  weiss  die  Steigerung  der  Verbrennungen  bedinge;  denn 
.sowohl  die  Aufnahme  von  Fett  als  von  Kohlehydraten  bedingt  beim 
Hunde  eine  Steigerung  des  Stoffamsatzes,  welche  sicher  nicht  auf 
Bechnung  des  in  der  entsprechenden  Nahrung  (Speck  und  Beis)  vor- 
handenen Eiweisses  zu  setzen  ist.  A.  Kreidl  (Wien). 

E.  Meyer.  Sur  les  rapports  de  la  capacite  respiratoire  du  sang  avec 
la  temperature  animale  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Oct.  1892| 
p.  784). 

Verf.  hatte  früher  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  1889)  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  die  Temperaturerniedrigung,  die  bei  den  Anilin-, 
Toluidin-  und  Pyrodiu Vergiftungen  eintritt,  auf  die  starke  Verminderung 
der  Gapacite  respiratoire  des  Blutes  zurückzuführen  ist. 

Verf  findet  jetzt,  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  Gedanken, 
dass,  wenn  man  vorher  die  Gapacite  respiratoire  durch  Blutung 
reducirt,  bevor  man  das  Thier  (Hund)  vergiftet,  die  innere  Temperatur 
für  eine  gegebene  Dosis  des  Giftes  viel  tiefer  fällt  als  sonst,  und  eine 
gleich  grosse  Erniedrigung  der  Temperatur  erreicht  werden  kann  mit 
einer  viel  schwächeren  Dosis  Gift.         L4on  Fredericq  (Lüttich). 

C,  Speck.  Ihyaiologie  de«  menschlichen  AiheTos  (Leipzig,  F.  G.  W. 
Vogel  1892). 

In  dem  vorliegenden  Werke  haben  die  zahlreichen  ünter- 
suchunffen  des  Verf.*s  auf  diesem  Gebiete,  welche  fast  alle  an  anderen 
Orten  bereits  erschienen  sind,  eine  Zusammenstellung  und  einheitliehe 
•Bearbeitung  erfahren,  was  umsomehr  auch  vom  Standpunkte  des 
Physiologen   mit  Freude  begrüsst  werden  muss,    als  bei  den  betref- 
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fendeo  Gapiteln  die  einsehlägige  Literatur  eine  eiogehende  Würdigung 
gefunden  hat.  In  den  ersten  zwei  Gapiteln  bespricht  der  Verf.  die 
Gnmdzfige  der  qualitativen  Vorgänge  beim  Athmen  und  die  Methode 
der  Untersuehnng.  Im  dritten  Gapitel  werden  die  willkürlichen  Ver- 
InderuDgen  des  Athemprocesses  und  der  Einfluss  der  Athemmechjetnik, 
im  Folgenden  der  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  die  Athmung 
erörtert.  Das  fünfte  Gapitel  handelt  von  der  Wirkung  des  veränderten 
Loftdruckes  auf  das  Athmen,  das  sechste  von  der  Beziehung  zwischen 
Muskelthätigkeit  und  Athmung,  das  siebente  von  der  Menge  der 
Besidaalluft.  Die  folgenden  zwei  Gapitel  handeln  von  dem  Einfluss 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  und  des  Kohlensäuregehaltes  der  ein- 
.geathmeten  Luft  auf  das  Athmen.  Im  zehnten  Gapitel  berichtet  der 
Ver£  über  das  Verhalten  des  gasförmigen  Stickstofi'es  beim  Athmen. 
Der  Einflnss  des  Lichtes  und  der  Farben,  der  Einfluss  des  äusseren 
Kältereizes,  der  warmen  Bäder  wird  in  drei  weiteren  Abschnitten 
besprochen.  Daran  schliesst  sich  ein  Abschnitt  über  Wärmeregulirung 
und  Fieber,  in  welchem  der  Verf.  die  Ansicht  vertritt,  dass  die  Fieber- 
hitze ganz  allein  durch  eine  verminderte  Wärmeabgabe  und  nie  durch 
vermehrte  Oxydation  hervorgerufen  wird. 

Obwohl  in  diesem  kurzen  Bericht  nicht  auf  Details  eingegangen 
werden  kann,  so  sei  doch  hervorgehoben,  dass  der  Verf.  als  die 
wesentlichsten,  die  Athmung  beeinflussenden  Factoren:  die  Thätig- 
keit  der  contractifen  Gewebe,  Verdauungsarbeit,  die  Art  der  Nahrung, 
die  Grösse  der  Lungenventilation  und  den  veränderten  Druck  der  ge- 
athmeten  Luft  hervorhebt,  dagegen  ein  Einfluss  des  Lichtes  und  der 
Farben,  des  äusseren  Kältereizes  etc.  oder  der  geistigen  Thätigkeit, 
wie  dies  ansfbhrlich  in  einem  eigenen  Abschnitt  besprochen  wird, 
nicht  constatiren  kann. 

In  dem  Gapitel  über  das  normale  Athmen  des  Menschen  bespricht 
der  Verf.  die  verschiedenen  Einflüsse  des  Alters,  des  Geschlechtes, 
des  Körpergewichtes,  der  Entwickelung  und  des  Wachsthums,  der 
Muskelkraft  auf  die  Kohlensäureausfuhr  und  Sauerstoflaufnahme.  Die 
letzten  zwei  Gapitel  handeln  von  dem  Athmen  kranker  Menschen 
und  der  Begulation  der  Athemthätigkeit.  Zahlreiche  in  den  Text  auf- 
genommene Tabellen  erläutern  die  vielen  vom  Verf.  ausgeführten 
Versuche.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

r 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

Ch.    Riebet.    Le  frisson   comme   appareil  de   regulation   thermique 
(C.  JB.  80c.  de  Biologie  19  Nov.  1892,  p.  896). 

Die  vom  Verf.  Polypnoe  thermique  genannte  Beschleunigung 
der  Athmung,  welcher  beim  Hund  eine  so  grosse  Bedeutung  zukommt 
im  Kampfe  gegen  die  Erwärmung,  kann  sowohl  reflectorisch  durch 
Hanterw&rmung  als  automatisch  durch  Erhöhung  der  Temperatur  dei" 
Athemeentren  hervorgerufen  werden.  Im  Kampfe  gegen  die  Kälte 
spielen  die  wärmebildenden  zitternden  Muskelcontractionen  eine 
ebenso  bedeutende  Rolle.  Das  Frösteln  kanu  gleichfalls  beim  narko- 
tisirten  Hunde  entweder  reflectorisch  dureh  Erkältung  der  Haut  o<ief 
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automatisch  durch  Herabsetzung  der  Temperatur  der  Nerveucentren 
entstehen.  Das  Frostceutrum  liegt  in  der  Medulla  oblongata.  Die  Zahl 
der  Muskelzuckungen  beträgt  zehn  bis  zwölf  in  der  Secunde.  Das 
Zittern  kann  auch,  ohne  Einwirkung  der  Kälte,  durch  gewisse  Gifte 
oder  durch  psychische  Erregung  (Furcht)  erzeugt  werdeo.  In  anderen 
Fiülen  kann  das  Zittern  durch  psychischen  Einfluss  gehemmt  werden. 
So  wird  das  Kältefrösteln  beim  nicht  vollständig  chloralisirten  Hunde 
durch  jede  schmerzhafte  Empfindung  unterbrochen. 

L^on  Fredericq  (LQttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F«  Hoppo-SoylBr.  Verbesserte  Methode  der  colorimetrischen  Be- 
stimmung des  BlvtfarhstoffgehaUes  in  Blut  und  in  anderen  Flüssig' 
keiten  (Z.  f.  physiol.  Ohem.  XVI,  6,  S.  504). 

Unter  der  Bezeichnung  „colorimetrische  Doppelpipette"  beschreibt 
Verf.  einen  neuen  Apparat,  der  es  gestattet,  die  Farbenvergleichung 
zweier  verschieden  stark  gefärbter  Fltissigkeiten  so  auszuführen,  dass, 
ähnlich  '  wie  im  Solei Tschen  Saccharimeter,  die  zu  vergleichenden 
Flüssigkeiten  zwei  gefärbte  Flächen  bilden,  die  unmittelbar  aneinander 
stossen  und  nur  durch  eine  scharfe  Linie  voneinander  getrennt  sind. 
Die  Genauigkeit  der  mit  dieser  Pipette  angestellten  Bestimmungen 
erwies  sich  als  mehr  als  doppelt  so  gross,  wie  die  nach  dem  älteren 
Verfahrt^n  in  getrennten  Gefassen  angestellten.  Näheres  ist  im  Original 
nachzulesen.  F.  Röhmann  (Breslau). 

A.  Dastre.  3u4ire  et  glyeose  ä  la  suite  de  la  dSßbrintxtion  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  24  Döc.  1892,  p.  998). 

Verf.  hat  bei  seinen  Versuchen  von  „Defibrination  totale*' 
(das  Thier  wird  verblutet,  das  Blut  defibrinirt  und  dem  Thiere 
reinjicirt  und  diese  Procedur  mehreremale  wiederholt),  Blutzucker- 
bestimmungen in  verschiedenen  Stadien  des  Versuches  ausgeführt.  Die 
gefundenen  Zahlen  bewegten  sich  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen. 

Auch  die  Glycolyse  in  vitro  hatte  für  die  verschiedenen  ent- 
nommenen Blutproben  normale  Werthe. 

Läon  Fredericq  (LQttich). 
M.  Glogner.  Blutuntersuchungen  in  den  Tropen  (Virchow's  Arch. 
12/Vin,  S.  160). 

Der  auf  Sumatra  lebende  Verf  fand  bei  eingewanderten 
Europäern  (Alter  18  bis  48  Jahre)  im  Durchschnitt  pro  Gubikmilli- 
meter  Blut  5,282.666  rothe  Blutkörperchen,  bei  Eingeborenen 
5,578.000  (Apparat  Zeiss-Thoma).  Beztiglich  des  Hämoglobin- 
gehaltes zeigten  sich  (mit  FleischTs  Haemometer)  je  nach  der 
Stärke  der  bei  der  Untersuchung  angewendeten  Beleuchtung  ver- 
schiedene Werthe :  Für  den  Europäer  bei  Anwendung  einer  Eerzen- 
flamme,  10  Gentimeter  vom  Beflector  entfernt  aufgestellt,  87*4,  87-7, 
88*8  Procent,  2  Gentimeter  vom  Beflector  aufgestellt  95*5  Procent; 
ffir  den  Eingeborenen  dort  91*9,  921,  94-6  Procent,  hier 
102-3  Procent.  Ein  Vergleich  der  Besultate  bei  Anwendung  einer 
hellleuchtenden  Petroleumflamme   (bei  welcher  die  Entfernung  vom 
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Beflector  sich  ohne  fiinfluss  erwies)  und  bei  Anwendung  einer  iu 
10  Gentimeter  Abstand  befindlichen  Kerzenflamme  ergab  ftlr  den 
Earop&er  90  Procent,  beziehungsweise  88*7  Procent,  für  den  Ein- 
geborenen 93'9  Procent,  beziehungsweise  92*1  Procent.  Endlich  be- 
stimmte Verf.  auch  bei  einem  kleinen  Theil  der  96  Europäer  und 
50  Eingeborenen,  die  er  überhaupt  untersuchte,  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  (Methode  Hammerschlag),  wobei  der  Werth 
1054'4  f&r  die  Europäer,  1055  ftkr  die  Eingeborenen  herauskam 
(Hammerschlag  fand  in  Europa  1061  im  Mittel,  Peiper  mit  dem 
Schmaltz'schen  Pyknometer  1055). 

^,Aus  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  demnach,  dass  bei 
einem  gewissen,  durch  weitere  Untersuchungen  festzustellenden 
Procentsatz  eingewanderter  Europäer,  welche  im  Alter  von  18  bis 
48  Jahren  stehen;  die  Zahl  der  rothen  Blutzellen,  verglichen  mit 
der  in  Europa  bei  gesunden  männlichen  Individuen  gefundenen,  etwas 
herabgesetzt  ist,  und  dass  dementsprechend  auch  das  Hämoglobin 
eine  leichte  Verminderung  erfahren  hat,  dass  endlich  dieselben 
Werthe  ftlr  die  Eingeborenen  niedriger  sind,  als  die  der  in  Europa 
lebenden  Europäer." 

Die  aus  den  mitgetheilten,  immerhin  geringen  Differenzen  nicht 
erklärliche  Thatsache,  dass  die  in  die  Tropen  versetzten  Europäer 
ein  auffallend  blasses  Gesicht  bekommen,  sucht  Verf.  nach  Dastre 
and  Marat,  die  beim  Hund  durch  Beizung  des  Lungen vagus  ein- 
tretende Erweiterung  der  Wangenhautgef&sse  feststellten,  zu  begründen. 
In  Folge  der  schwankenden  Temperatur  Verhältnisse  in  Europa  und  der 
dagegen  so  constanten  in  den  Tropen  wird  dort  sehr  wechselvoll, 
hier  sehr  constant  temperirte  Luft  eingeathmet,  was  für  die  Lungen- 
vagnsäste  dort  ebenso  viele,  wie  hier  wenige  Beize,  dadurch  für  die 
Wangengefässe  dort  stärkere,  hier  geringere  Erweiterung  bedeutet. 

H.  Starke  (Hilden). 
J.  Hamburger.    UAer  den  Einfluaa  der  Athmung  auf  die  Permea- 
hOUät  der  Blutkörperchen  (Zeitschr.  fQr  Biol.  N.  P.  X,  *,  S.  405). 

Im  Anschluss  an  die  von  ihm  gefundene  Thatsache,  dass  bei 
Misehung  von  defibrinirtem  Blute  und  verschieden  concentrirten  Salz- 
lösungen von  jedem  Salze  eine  Goncentration  gefunden  werden  kann, 
bei  welcher  die  Blutkörperchen  eben  ein  wenig  Farbstoff  abgeben, 
wirft  Verf  die  Frage  auf,  ob  die  Blutkörperchen  des  venösen  Blutes 
in  derselben  Salzlösung,  wie  die  des  arteriellen  Blutes  Farbstoff  ab- 
zugeben beginnen.  Er  fand,  dass  die  venösen  Blutkörperchen  schon 
an  eine  NaGl-Lösung  von  0*62  Procent  Farbstoff  abgeben,  an  eine 
Lösung,  in  welcher  die  arteriellen   noch  keinen  Farbstoff  verlieren. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  nicht  darin  zu  suchen,  dass 
das  venöse  Blut  durch  den  höheren  GOn-Gehalt  eine  höhere  osmotische 
Spannkraft  als  das  arterielle  besitzt,  ^um  Beweise  leitete  Verf.  eine 
Stunde  lang  durch  venöses  Blut  GOj  hindurch,  um  es  stärker  venös 
zu  machen;  es  begann  schon  in  einer  0'89procentigen  Lösung,  seinen 
Farbstoff  zu  verlieren.  Wie  aber  die  Bestimmung  der  osmotischen 
Spannung  im  Serum  solch  venösen  Blutes  mittelst  Blutkörperchen 
ergab,  war  dieselbe  nicht  oder  nicht  merkbar  von  derjenigen  eines 
Serums   von  defibrinirtem  Pferdeblut  verschieden,   das  Verf.,  um  es 
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Tollkommen  arteriell  zu  macbeo,  mit  Luft  geschüttelt  hatte.  Da 
nun  nie  Blutkörperchen  mit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  sich  be- 
finden, in  osmotischem  Gleichgewichte  stehen,  so  ist  auch  die  os- 
motische Spannung  der  Blutkörperchen  durch  das  Einleiten  von  GO^ 
nicht  oder  nicht  merkbar  Terändert  worden. 

Das  Hindurchleiten  von  GO2  bewirkt  aber  auf  der  anderen  Seite 
eine  Veränderung  der  Permeabilität  der  Blutkörperchen.  Das  Serum 
gibt  Chloride  an  die  Eörperchen  ab,  nimmt  andere  feste  Bestandtheile, 
besonders  Eiweissstoffe  auf.  In  50  Gubikcentimeter  Serum  des  ursprüng- 
lichen Blutes  fanden  sich  3*862  Gramm,  in  50  Gubikcentimeter  Serum 
des  venös  gemachten  Blutes  4*201  Gramm  Eiweiss.  Nach  der  Be- 
handlung mit  GO2  gehorchen  die  Blutkörperchen  noch  den  Gesetzen 
der  isotonischen  Coefficieuten,  insoweit  diese  sich  in  dem  Auftreten 
von  Farbfstoff  in  Salzlösungen  äussern.  Die  durch  die  Kohlensäure 
herbeigeführte  Veränderung  der  Permeabilität  der  Blutkörperchen  ist 
keine  bleibende;  durch  Einwirkung  indififerenter  Gase,  z.  B.  von  0,  H,  N 
stellt  sich  die  ursprüngliche  Permeabilität  wieder  her. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.'s  geht  die  Bedeutung  der  GO.2 
f(ir  das  circulirende  Blut  für  den  Austausch  von  Bestandtheilen  des 
Serums  und  der  Blutkörperchen  hervor,  so  dass  die  GO2  nicht  aus- 
schliesslich als  Zersetzungsproduct  erscheint.       Mayer  (Simmem). 

A.  Stofani.  Cardiavolume,  Pressione  'pericardica  e  attivitä  de  IIa 
diastole  (Memoria  letta  all'  a  Academia  Medico  Ghirurgica  di  Ferrara 
il  5.  Agosto  1891). 

Stefani,  der  sich  seit  vielen  Jahren  mit  diesem  Gegenstand 
beschäftigt,  hat  die  Resultate  seiner  Forschungen,  welche  er  zum 
Theil  schon  an  anderen  Orten  veröffentlicht  hat,  in  zusammen- 
hängender Form  in  diesem  Werke  niedergelegt.  Nach  einem  aus- 
führlichen historischen  Bückblick  über  die  Literatur  bespricht  der 
Verf.  die  zuerst  von  ihm  und  Franck  zur  Bestimmung  von  Volams- 
Veränderungen  des  Herzens  in  Anwendung  gebrachte  Pericardialfistel 
und  die  Methode  der  Anlegung  einer  solchen.  Darauf  folgt  eine 
genaue  Beschreibung  und  Erklärung  der  cardio volumetrischen  Gurve, 
ihrer  Form,  ihrer  Höhe  und  zeitlichen  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Abschnitten  derselben. 

Die  Beziehungen  der  cardiovolumetrischen  Gurve  zu  der  Gurve 
des  Venenpulses,  des  Arterienpulses  und  des  Herzschlages  finden  in 
eigenen  Abschnitten  eine  entsprechende  Würdigung.  Hierauf  bespricht 
der  Verf.  die  Veränderungen  der  cardiovolumetrischen  und  cardio- 
graphischen  Gurve  unter  dem  Einfluss  der  elektrischen  Reizung  des 
Vagus  nach  Vagusdurchschneidung,  bei  der  Dispnoe  und  bei  ver- 
mehrtem arteriellen  Druck. 

In  einem  weiteren  Gapitel  erörtert  der  Verf.  den  Effect  eines 
progressiv  anwachsenden,  von  aussen  auf  das  Herz  ausgeübten  Druckes 
auf  die  Girculation  und  findet,  dass  dabei  der  Druck  in  den  Arterien 
sinkt,  in  den  Venen  steigt,  und  dass  die  Herzschläge  häufiger  werden ; 
gleichzeitige  Vagusreizung  bewirkt  ein  Ansteigen  des  Arteriendruckes. 

Die  Untersuchung  über  die  Druckdifferenz  zwischen  dem  Druck 
im  Pericardium  und  im  Herzen,  welche  der  Verf.  diastolischen  Druck 
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Dennt,  und  welche,  wenn  positi?,  die  Kraft  repräsentirt,  mit  welcher 
sieh  das  Herz  acti?  erweitert,  ergibt: 

1.  Dass  sieh  das  Herz  activ  erweitern  kann ; 

2.  dass  diese  active  Erweiterung  vom  Vagus  beeinflusst  wird^ 
indem  Yagusreiznng  den  diastolischen  Druck  erhöbt,  Vagusdurcb- 
sehneidnng  vermindert; 

3.  dass  es  Gifte  gibt,  wie  Digitalis  und  Strychnin,  welche  eben- 
&ll8  den  Druck  erhöhen,  Atropin,  welches  denselben  herabsetzt;  die 
ersten  beiden  in  Folge  directer  Einwirkung  auf  das  Herz,  das  letztere 
durch  Vaguslfthmung. 

Zum  Schlüsse  hebt  der  Verf.  als  die  zwei  wichtigsten  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  hervor: 

1.  Dass  die  Ventrikelsystole  sich  aus  einzelnen  Muskelcou- 
traetionen  zusammensetzt,  welche  an  Zahl  grösser  oder  geringer 
werden  können  und  so  die  Dauer  der  Systole  vergrössern  oder  ver- 
kleinem können;  damit  schliesst  sich  Stefan i  der  Ansicht  von 
Fredericq  an,  nach  welchem  die  Systole  ein  unvollständiger 
Tetanus  ist; 

2.  dass  die  Erweiterung  der  Ventrikel  ein  Product  einer  speciellen 
Activität  des  Herzens  ist,  welche  unter  dem  Einfiuss  des  Vagus  steht. 

A.  Kreidl  (Wien). 
L.  AilOUlay.    Les   aUitudea  dti   corps  comme  TnStkode  d'examen^    de 

diagno9tic   et  de  pronogtic  dans    les  maladiea  du  coeur  (Paris  1892, 

8.,  136  S). 

In  der  vom  Verf.  „attitude  relev^e''  genannten  Körperlage  (Rumpf 
horizontal  auf  dem  Bücken  liegend,  Kopf  und  Extremitäten  stark  in 
die  Höbe  gestreckt  und  durch  Kissen  unterstützt  —  die  hinteren 
Extremitäten  können  auch  so  gelagert  werden,  dass  die  Fersen  die 
Ischia  berühren)  sind  bei  gesunden  Menschen  die  Herztöne  viel  starker 
and  die  Herzpulse  trftger  als  in  irgend  welcher  anderen  Haltung. 
Aach  die  pathologisch  veränderten  Herztöne  werden  durch  diesen 
Konstgri£f  vom  Kliniker  schärfer  wahrgenommen.  In  Fällen  von 
eompensirten  Herzkrankheiten  nimmt  der  Herzrhythmus  gleichfalls 
bei  der  attitude  relev^e  an  Frequenz  ab,  während  bei  nicht  oder 
angenOgend  eompensirten  Herzfehlern  die  Pulsfrequenz  bei  dieser 
Körperhaltung  die.  gleiche  bleibt,  die  Pulse  unregelmässig  werden  und 
die  Athmung  bis  zur  Dyspnoö  beschleunigt  wird.  Dieser  Einfluss  der 
Körperhaltung  auf  die  Pulsfrequenz  beruht  auf  einer  Wirkung  der 
Schwerkraft  auf  das  eirculirende  Blut  und  auf  den  Blutdruck  innere- 
halb  der  Schlagadern  und  dem  Herzen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

6.  Bunge.    Ueber  den  Eisengehalt  der  Lebet'   (Zeitschr.   f.   physiol. 
Chem.  XVn,  1,  S.  78). 

Zur  völligen  Entblutung  der  Leber  verwendete  B.  folgendes  Ver- 
hbren :  Hunden  oder  Katzen  wird  in  tiefster  Narkose  die  Bauchhöhle 
geöffnet,  eine  Canüle  in  die  Pfortader  eingebunden  und  sofort  ein 
Strom  auf  Körpertemperatur  erwärmter  einprocentiger  Kochsalzlösung 
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unter  schwachem  Druck  eingeleitet  Sobald  die  Kochsalzlösung  ein- 
zuströmen beginnt,  wird  die  Leberarterie  und  die  Vena  cava  durch- 
schnitten und  die  Bauchhöhle  geschlossen,  nach  einer  Minute  .wieder 
geöffnet,  die  Leber  herauspräparirt,  ohne  Unterbrechung  des  Eoch- 
salzstromes  in  eine  Porzellanschale  gelegt  und  das  Durchleiten  fort- 
gesetzt, die  Porzellanschalen  werden  gewechselt,  bis  ganz  reine 
Kochsalzlösung  aus  den  Lebervenen  herausfliesst.  Die  Eisenmengen 
schwankten  zwischen  10  und  8*7  Milligramm  Eisen  auf  100  Gramm 
der  blutfreien  Leber.  Bei  einer  jungen,  nahezu  ausgewachsenen  Katze 
betrug  sie  35*5  Milligramm.  F.  Böhmann  (Breslau). 

H.  Winternite.  Ueher  das  Verhalten  der  Milch  und  ihrer  wich- 
tigsten Bestandtheile  bei  der  Fäulniss  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XVI,  6,  S.  460). 

L  Versuche  über  den  Einfluss  der  Milch  auf  Fäulnissvorgänge 
ausserhalb  des  Organismus. 

Wenn  man  Fleisch  oder  Pankreas  mit  Milch  digerirt,  so  findet 
man  unter  Bedingungen,  unter  denen  sonst  Indol,  Skatol,  der  bis- 
her noch  unbekannte,  mit  Chlor  oder  Brom  einen  gefärbten  Nieder- 
schlag bildende  Bromkörper  oder  Hydroparacumarsäure,  entstehen 
würden,  diese  Substanzen  nicht.  Diese  faulnisshemmende  Wirkung 
ist  abhängig  von  dem  Mengenverhältniss  zwischen  Eiweiss  und  Milch. 
Da  Gasein  allein  fault,  auch  bei  Gegenwart  von  Fett,  andererseits 
Hirsch  1er  nachgewiesen  hat,  dass  Kohlehydrate  fäulnisswidrig 
wirken,  so  nimmt  W.  an,  dass  die  faulnisshemmende  Wirkung  der 
Milch  auf  ihrem  Gehalt  an  Milchzucker  beruht. 

Im  Hinblick  auf  die  Fäulnissfähigkeit  des  Gaseins  untersuchte 
W.  mehrere  Käsesorten  auf  ihren  Gehalt  an  Fäulnissproducten ;  er 
fand  in  allen  Spuren  von  Hydroparacumarsäure,  in  der  einen  noch 
reichliche  Mengen  Indol  und  Phenol. 

n.  Einfiuss  der  Milch  auf  die  Fäulnissvorgänge  im  Darmcanal. 

Fütterungsversuche  mit  Milch,  sowie  mit  Milch  und  Fleisch 
bei  Hunden,  bei  welchen  die  Schwefelsäure  des  Harns  bestimmt  und 
die  Fäulnissproducte  sowohl  in  den  Fäces  wie  nach  Tödtnng  des 
Thieres  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Darmes  aufgesucht  wurden, 
führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Milch  auch  im  Darmcanal  „den 
Zerfall  der  Eiweisssubstanzen  in  Producte,  welche  fär  den  Organismus 
werthlos,  möglicherweise  sogar  schädlich  sind,  vermindert.''  Der  so- 
genannte Bromkörper,  der,  wie  W.  gelegentlich  mittheilt,  auch  bei 
der  Pepsinverdauung  in  längstens  sieben  Stunden  entsteht,  ist  im 
Darm  vom  Eintritt  des  Ductus  pancreaticus  nachweisbar.  Er  entsteht 
in  den  oberen  Darmabschnitten  durch  die  Fermentwirkung  des 
Pankreassaftes,  in  den  unteren  Darmabschnitten  möglicherweise  auch 
durch  Fäulniss.  Im  unteren  Abschnitt  des  Dickdarms  und  in  den 
Fäces  ist  er  nicht  enthalten;  er  wird  vom  Darm  aus  vollständig 
resorbirt  und  verhält  sich  auch  hierin  nicht  wesentlich  anders  als 
Leucin  und  Tyrosin,  mit  denen  er  gleichzeitig  entsteht. 

F.  Böhmann  (Breslau). 
S.  T.   BartOBChewitSCh.    Zur  Frage   aber  das    quantitative   Ver- 
halten der   Schwefelsäure  und  der   Aeiherschwefelsäuren   im   Harn 
hei  Diarrhöen  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XVif,  1,  S.  35), 
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Im  Harn  von  gesunden  Mensehen  wurde  nach  Darreichung  ?on 
Galomel  und  fiicinusöl  und  ebenso  wurde  im  Harn  von  Patienten, 
die  an  Diarrhöen  litten,  die  Menge  der  Oesammtschwefelsäure  und 
der  Aetherschwefelsäure  nach  E.  Salkowski  bestimmt.  Ans  den  Be- 
stimmungen ergab  sich,  dass  die  absolute  und  relative  Quantit&t  der 
gesammten  Schwefelsäure  und  der  Aetherschwefelsäuren  bei  Diarrhöen 
gegen  die  Norm  geringer,  zugleich  das  Verhftltniss  von  Gesammt- 
sehwefelsäure  zu  Aetherschwefelsäure  grösser  wird.  Bei  den  durch 
Abf&hrmittel  bewirkten  Diarrhöen  ist  letzteres  nur  fQr  die  Galomel- 
diarrhöe  giltig,  denn  das  Bicinusöl  ergab  eine  Quantitätssteigerung 
der  Aetherschwefelsäuren  und  Verkleinerung  des  Verhältnisses  von 
Geeammtsehwefelsäure  und  Aetherschwefelsäure.  Man  kann  daher  zwei 
Arten  von  Abführmittel  unterscheiden  —  solche,  die  den  Darminhalt 
deeinfieiren,  und  solche,  die  diese  Wirkung  nicht  äussern. 

F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

G.  HoppO-Seylor.  lieber  eine  Beaction  zum  Nachweis  van  Zucker 
im  Urin,  auf  Indigobildung  beruhend  (Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem. 
XVn,  1,  S.  83). 

Zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harn  benutzt  H.-S.  die  Blau- 
filrbnng  (Indigobildung),  welche  eintritt,  wenn  man  O-Nitrophenyl- 
propiolsäure  mit  Alkalien  und  reducirenden  Substanzen  (Trauben- 
zucker) kocht.  Als  Beagens  dient  für  den  Harn  eine  halbprocentige 
Lösung  in  Natronlauge  (5*76  Gramm  in  100  Gubikcentimeter  zehn- 
procentiger  Natronlauge  gelöst  und  mit  Wasser  entsprechend  verdQnnt). 

Die  Beaction  ist  in  einem  0*6  Procent  Mucker  enthaltenden 
Harn  noch  deutlich.  Als  Vorzüge  derselben  wird  berechnet,  dass  man 
erstens  dabei  nur  eines  farbigen,  haltbaren  Beagens  benöthigt, 
zweitens  die  Beaction  sich  mit  ganz  geringen  Mengen  von  Urin  aus- 
ftkhren  läset  und  drittens  dieselbe  durch  einen  £iweissgehalt  des 
Urins  kaum  beeinträchtigt  vnrd.  F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  Gloy  et  J.  Thiroloix.  Contribution  ä  Vetude  du  diabite  pan* 
ereatique.  Des  effets  de  la  greffe  extra-abdominale  du  pancrSas 
(G.  R  Soc.  de  Biologie  23  Juillet  1892,  p.  686). 

Es  ist  den  Yerff.  wie  Minkowski  und  Hedon  gelungen,  beim 
Hunde  ein  PankreasstQck  ausserhalb  der  Bauchhöhle  zu  transplantiren 
und  dadurch  das  Zustandekommen  des  Diabetes  nach  der  Entfernung 
der  in  der  Bauchhöhle  zurflckgebliebenen  Theile  der  Drflse  zu  vef^ 
hindern.  Die  Verff.  lassen  in  der  Wunde  eine  kleine  Abflussröhre 
(Drain),  um  den  vom  eingeheilten  PankreasstQcke  producirten  Saft 
einen  Ausweg  zu  verschaffen.  Dieser  Saft  verwandelt  Amylum  in  Zucker 
und  verdaut  Eiweiss.  Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

HMon.  Fishde  pancriatique  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Oct.  1892, 
p.  763). 

Verf.  verwirft  bei  der  Operation  der  subcutanen  Transplantation 
des  Pankreas  beim  Hunde  den  von  Oley  und  Thiroloix  vorge- 
schlagenen Gebrauch  eines  Drains.  Das  PankreasstQck  wird  derart 
gelagert,  dass  seine  Schnittfläche  in  der  Nähe  der  Wundränder  bleibt, 
80  dass  die  kleine  Quantität  gebildeten  pankreatischen  Saftes  frei  nach 
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aussen  fliesst  Es  bildet  ai^h  also  eine  kleine  permaoeDte  Fistel,  welche 
normalen  Saft  liefert  (lait  den  drei  classisehen  Fermentwirkungen). 

L^on  Frederioq  (Lütticfa). 

E.  Gloy.  Note  9wr  quelque$  effets  de  la  destruction  lente  du  pan^ 
crSoBf  impartance  de  la  fanetion  digestive  du  pancrSas  (G.  B.  Soe. 
de  Biologie  5  Nov.  1892,  p.  841). 

Verf.  hat  bei  zwei  Hunden  das  Pankreas  durch  den  Ductus 
Wirsnngianus  mittelst  geßlrbten  Talgs  injicirt  und  sp&ter  in  einer 
zweiten  Operation  bei  einem  Thiere  die  nicht  gef&rbten  Tbeile  der 
Drikse  mit  dem  Thermokanter  zerstört,  bei  dem  zweiten  Hunde  alles 
zugängliche  pankreatische  Gewebe  ausgerottet.  Beide  Thiere  vertrugen 
nur  reine  Fleischkost  und  litten  an  Diarrhoe,  sobald  sie  gemischte  Ko^t 
genossen.  Kein  Zucker  im  Harne.  Das  erste  Thier  befand  sich  ganz  wohl 
und  unterlag  nach  einem  Jahre  einer  zufälligen  Peritonitis.  Das  zweite 
Thier  im  Oegentheil  starb  nach  einigen  Monaten  unter  den  Zeichen 
fortschreitender  Ernährungsstörungen.     L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

EL  Hodon.  Sur  la  patiiogSnie  du  diabite  pancrSatigue.  Refutation 
dlune  hypoiMse  de  A,  ÖapareÜi  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  3  D6c. 
1892,  p.  919). 

A.  Gaparelli  hatte  angenommen,  dass  das  diastatische  Enzjnt 
des  Speichels  fortwährend  von  der  Darmoberfläche  resorbirt  wird. 
In  der  Blutbahn  aber  soll  diese  diastatische  Wirkung;  -durch  einen 
vom  Pankreas  bereiteten  Stoff  neutralisirt  werden.  Die  Glykosurie, 
welche  nach  Pankreasexstirpation  eintritt,  erklärt  Verf.  durch  eine  An- 
häufung des  diastatischen  Fermentes  im  Blute,  wodurch  das  Leber- 
glykogen  reichlich  in  Zucker  umgewandelt  wird.  Exstirpation  der 
Speicheldrüsen  oder  Eröffnung  des  Oesophagus,  um  den.  Speichel 
nach  aussen  abzuleiten,  soll  den  durch  Pankreasexstirpation  erzeugten 
Diabetes  aufheben. 

Um  diese  Gaparelli'sche  Hypothese  zu  prüfen,  hat  Yerf.  beim 
Hunde  zuerst  eine  subcutane  Impfung  des  Pankreas  ausgeführt,  mit 
nachheriger  Ausrottung  der  im  Bauch  zurückgebliebenen  Theile  der 
Drüse.  Dann  wurden  beide  Submaxillares,  beide  Sublinguales  und  die 
eine  Parotis  exstirpirt  und  an  der  anderen  Parotis  eine  Fistel  des 
Ductus  stenonianus  angelegt.  Endlich  wurde  das  exstirpirte  Stück 
Pankreas  entfernt.  Trotz  Abwesenheit  des  Speichels  trat  Glykosnrie 
wie  sonst  ein.  Diese  Thatsache  steht  in  directem  Widerspruch  mit  der 
Gaparelli 'sehen  Hypothese.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  TUroloiz.  Greffe  pancreatique  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  17  Däc 
1892,  p.  966). 

Es  ist  Yerf.  gelungen,  nach  folgender  Methode  eine  wirkliche 
Transplantation  des  Pankreas  auszuführen.  Die  -Bauchspeicheldrüse 
wird  beim  lebenden  Hunde  vom  Ansftlhrungsgang  aus  mittelst  eines 
sterilisirten  Gemenges  von  Gel  und  Buss  injicirt  und  dann  die 
Wunde  vernäht.  Nach  drei  Monaten  sieht  das  Pankreas,  wie  eine 
schwarze  dünne  Schnur  aus  und  fungirt  nicht  mehr  als  eigentliche 
secernirende  Drüse,  behält  aber  seine  Wirksamkeit  gegen  übermässige 
Zuckerbildung  im  Organismus  bei,  denn  das  Thier  zeigt  keinen 
Zucker  im  Harn. 
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Jetzt  wird  das  ganze  Pankreas  heraosgenommen,  in  zwei  Theile 
getheilt  und  jede  Hälfte  dareh  einen  Hautsehnitt  in  die  Peritoneal* 
h6hle  Yon  iwei  anderen  Hnnden  transplantirt.  Die  geimpften  StQeke 
wachsen  sehr  raseh  an  das  grosse  Netz  fest  nnd  die  früher  ge* 
sebrnrnpflen  Zellen  scheinen  sich  wieder  herzustellen.  Aach  hier 
behält  das  geimpfte  Gewebe  seine  Wirkung  auf  die  Zuckerbildung 
bei;  man  kann  den  operirten  Tbieren  ihr  eigenes  normales  Pankreas 
ausrotten,  ohne  Gljkosnrie  zu  erzeugen.  Löon  Fr  oder  icq  (Lüttich). 
BeresOWSki«  Ueher  die  compensatorische  Hypertrophie  der  Schild- 
drüse (Beitr.  zur  pathol.  Anat.  von  Ziegler,  XII,  1,  S.  122). 
Yon  der  Tbatsache  ausgehend,  dass  das  Zurücklassen  eines 
kleinen  Theiles  eines  Struma  die  Entstehung  der  cachexia  strumipriva 
beim  Menschen  verhindere,  stellte  sich  B.  die  Aufgabe,  zu  unter- 
suchen, ob  der  Best  der  Schilddrüse  allein  die  Function  der  ganzen 
übernehme  oder  ob  er  hypertropbire.  Er  nahm  bei  fünf  Hunden  fünf 
Sechstel  der  Schilddrüse  fort  nnd  tödtete  sie  dann  mittelst  Chloroform 
ZQ  Terschiedenen  Zeitpunkten  nach  der  Operation.  Das  erste  Thier 
war  eine  kleine  alte  Hündin,  welche  am  fünften  Tage  nach  der 
Operation  getödtet  wurde.  Makroskopisch  fand  sich  keine  Veränderung, 
dagegen  wnrden  mikroskopisch,  obgleich  die  Drüse  strumös  entartet 
war,  die  ersten  örtlichen  Begenerationszeichen  —  Eerntheilung  — 
eonstatirt,  welche  sich  an  den  Controlpräparaten  des  abgeschnittenen 
Theiles  nicht  fanden.  Das  zweite  Thier,  ein  achtmonatlicher  Hund, 
wm^de  acht  Tage  nach  der  Operation  secirt;  auch  bei  ihm  war 
makroskopisch  keine  Veränderung  zu  bemerken,  mikroskopisch  aber 
ausser  der  häufigen  Eerntheilung  eine  Grössenzunahme  der  die 
Bläsehen  auskleidenden  Zellen  um  das  Zwei-  bis  Dreifache.  Auch 
beim  dritten  Hunde,  welcher  etwa  ein  Jahr  alt  war  und  nach 
14  Tagen  getödtet  wurde,  war  makroskopisch  keine  Zunahme  er- 
sichtliehy  mikroskopisch  jedoch  ausser  den  beiden  vorhergehend 
geschilderten  Befunden  die  Neubildung  von  Zellen  und  von  Bläschen. 
Erst  beim  vierten  Hunde,  welcher  am  17.  Tage  umgebracht  wurde, 
war  makroskopisch  eine  Vergrösserung  des  Schilddrüsenrestes  zu 
sehen,  während  mikroskopisch  die  Mitosen  sich  schon  seltener  zeigten. 
Aehnlich  war  der  Befund  beim  fünften  Hunde,  dessen  Section  am 
25.  Tage  geschah,  nur  dass  die  Vergrösserung  des  Bestes  keine  so 
beträchtliche  wie  beim  vierten  Hunde  war,  der  jedoch  viel  jünger 
als  ersterer  war.  Mitosen  waren  gar  nicht  mehr  zu  sehen  und  die 
Zellen  onterschieden  sich  in  ihrer  Höhe  nicht  von  den  alten. 

Treitel  (Berlin). 

jr.  E.  AboloUS.  Essais  de  ffreffe  de  capsules  surrenales  sur  la  grenouille 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  12  Nov.  1892,  p.  864). 

Es  ist  Verf.  gelungen,  beim  Frosch  eine  Nebenniere  (eines 
zweiten  Frosches)  durch  einen  Hautschnitt  zwischen  den  Fasern  des 
Mosealns  ileo-coccygeus  einzuimpfen  und  einzuheilen.  Bei  den  auf 
diese  Weise  operirten  Thieren  wurden  einen  Monat  später  beide 
Nebennieren  ausgerottet.  Die  geimpften  Thiere  überlebten  diese  zweite 
Operation,  welche  bekanntlich  sonst  immer  lethal  wirkt.  Nach  Zer- 
•stdning  der  geimpften  Nebennieren  gingen  sie  aber  zugrunde. 

6* 
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ImpfuDg  der  Thyreoidea  oder  der  BauchspeicheldrQse  ist  gleich- 
falls im  Stande,  den  gewöhnlichen  schweren  Folgen  der  Ezstirpation 
dieser  Organe  vorzubeugen  (Versuche  von  Schiff  und  Eiseisberg 
über  SchilddrQsenexstirpationy  Versuche  von  y.  Mering  und  H^don 
über  Pankreasimpfung  und  Ezstirpation.) 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

A«  Schlapor.  Beiträge  zur  Hvdologie  der  Glandula  carotica  (Arch. 
f.  mikr.  Anat  XL  (2),  S.  287). 

Die  Glandula  carotica  kommt  wahrscheinlich  den  Säugern  all- 
gemein zu;  sie  fehlt  den  übrigen  Wirbelthieren  und  die  Garotiden- 
drüsen  der  Amphibien  sind  mit  ihr  nicht  homolog.  Unter  den  Fischen 
jedoch  besitzen  die  Chimären  als  „Azillarherzen''  ein  der  Glandula 
carotica  ganz  ähnliches  Organ. 

Histologischer  Bau.  Fixation:  Alkohol,  Müller,  Sublimat  etc. 
Die  Drüse  zerfällt  —  gut  zu  sehen  beim  Menschen  —  in  Secundär- 
knötchen.  In  ihnen  sondern  sich  wieder  „Zellballen"  ab.  Bindegewebe, 
Gefässe  und  Nerven  treten  in  einer  Art  Hilus  in  die  Drüse  ein 
(Mensch)  und  die  Secundärknötchen  sitzen  an  den  Zweigen  der 
„Hauptarterie"  wie  „die  Körner  der  Himbeerfrucht  um  den  Frucht- 
boden." Die  Gapillaren  münden  in  ein  venöses  Geflecht  ein,  von  wo 
Sammelvenen  abgehen.  Beim  Menschen  tritt  sodann  bei  zunehmendem 
Alter  eine  Vermehrung  des  Bindegewebes  und  der  Blutgefässe  im 
Innern  der  Drüse  ein,  wodurch  das  drüsige  Parenchym  an  Masse 
zurücktritt.  Dieses  Parenchym  besteht  aus  ^Uen,  die  die  Maschen- 
räume eines  weitläufigen  bindegewebigen  Beticulums  völlig  ausfüllen. 
JSo  umlagern  sie  die  Gapillaren  allseitig,  welch  letztere  jedoch  ihr  En- 
dothel nicht  verlieren.  Die  Zellen  selbst  sind  gross  und  „saftig",  d.  h. 
reich  an  körnchenfreiem  Plasma;  eine  Zellmembran  fehlt,  der  Kern  ist 
gross  und  rund.  In  physiologischer  Beziehung  sind  wir  noch  genöthigt, 
das  Organ  in  die  dunkle  Kategorie  der  Blut-  und  Nervendrüsen  ein- 
zureihen. Als  einfach  rudimentär  ist  sie  nicht  anzusehen. 

Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

N.  P.  JurgOns.  Sur  la  sScrStion  stamacale  chez  lea  chiens  ayant 
snbi  la  seetion  sous-diaphragmatique  des  netfs  pnewmogastnques 
(Arch.  des  sciences  biolog.,  St.  Petersbourg,  I,  3,  p.  323). 

Schiff  hatte  auf  Grund  seiner  subdiaphragmatischen  Vagus- 
durchschneidungen  dem  Vagus  eine  Bedeutung  für  die  Secretion  des 
Magensaftes  abgesprochen,  während  Pawlow  beim  Hund  von  der 
Mundhöhle  aus  einen  Beflex  auf  die  Quantität  und  Qualität  (die  ver- 
dauende Kraft  stieg)  der  Magensecretion  constatiren  konnte^  der  bei 
Durchschneidung  beider  Vagi  verschwand ;  die  Versuchshnnde  waren 
oesophagotomirt  und  trugen  Magenfisteln.  Pawlow  hatte  aber  die 
Nerven  an  der  oberen  Brustapertur  durchschnitten  und  nebenbei  auch 
Störungen  der  motorischen  Action  des  Magens  erhalten,  und  endlich 
mit  rhythmischen  Beizungen  des  peripheren   Nervenstumpfes  Magen- 
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saftseeretion  proyoeiren  können.  Sympathicusdurchschneidung  hatte 
den  besagten  Keflex  nicht  gestört. 

Yerf.  machte  mm  subdiaphragmatische  Vagnsdurohsehneidangen, 
aber  so,  dass  die  betreffenden  Nerven  möglichst  hoch  getroffen 
wurden,  wobei  der  Oesophagus,  so  yiel  es  irgend  anging,  „in  situ*^ 
gelassen  wurde.  Dann  wurden  die  Thiere  oesophagotomirt.  Sie  über- 
standen das  ganz  gut,  boten  zunächst  nichts  Besonderes,  nur  fehlte 
eonstant  der  „Buccalreflex"  Pawlow's.  Eine  nähere  Untersuchung 
des  dann  abgesonderten  Magensaftes  ergab  indes,  trotzdem  der 
HGl-Gehalt  nicht  besonders  abnorm  war  (Oüntzburg's  Beagens, 
Propeolin,  Hethjlviolett  etc.;  quantitative  Bestimmung  mit  Baryt  und 
Phenolphthalein),  eine  merklich  verminderte  Verdauungs- 
f&higkeit,  die  also  wohl  hur  auf  verminderter  Pepsinabsonderung 
beruhen  konnte. 

Die  Yerdanungskraft  wurde  mit  Ei  weiss  nach  Mette  (thöse, 
1890y  8t  Petersbourg)  bestimmt;  bei  der  HCI-Bestimmung  musste 
die  betreffende  Secretion  durch  Milch-  oder  Wasseraufnahme  hervor- 
gemfen  werden,  nicht  durch  Fleisch,  da  dieses,  wie  sich  sowohl  bei 
Anwendung  reinen  normalen  Magensaftes  als  auch  kfinstlicher 
HGl-Ldsnng  zeigte,  die  HCl  so  absorbirt^  dass  Oüntzburg's  Beagens 
üiehts  mehr  anzeigt.  H.  Starke  (Ooddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Sinne. 

H.  MiesSIier«    Die   Drüsen  des   dritten  Augenlides  heim  Schweine 
(Dtscb,  Zeitschrift  f.  Thiermedicin,  XVm,  6,  8.  389). 

Die  meisten  Wirbelthiere  haben  nur  eine  einzige  Nickhautdrüse, 
andere  jedoch  (Nager,  Dickhäuter,  Vögel  etc.)  haben  deren  zwei, 
eine  oberflächlichere:  Nickhautdrüse  und  eine  tiefer  liegende:  Harder- 
sehe  Drüse,  welch  letztere  z.  B.  dem  Pferd  und  den  Fleischfressern 
zukommt,  wo  die  erstere  fehlt. 

1.  Die  Harder'sche  Drüse,  von  elliptischer  Gestalt,  liegt  dem 
Augapfel  und  der  Orbitalwand  an.  An  der  medialen  Fläche,  die  den 
M.  reetos  inferior  bedeckt,  tritt  der  Ausftlhrungsgang  an  einer  Länss- 
vertiefiing  aus.  Er  mündet  auf  der  dem  Augapfel  zugewendeten  Fläene 
des  Blinzknorpels  aus. 

MikrosEopisches.  Behandlung  mit  Alkohol.  Färbung:  Pikro- 
carmin,  Hämatozylin,  Orange  G.  etc.  Ferner  wurden  die  Schleim- 
reactioneu  angewendet.  Die  Drüse  ist  von  einer  Kapsel  überzogen 
und  zeigt  zwischen  den  Drüsenläppchen  reichliches  interstitielles 
Bindegewebe.  Die  einzelnen  Läppchen  zeigen  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Pankreas.  Die  Zellen  haben  eine  netzförmige  Zellsubstanz  nach  * 
Art  von  sogenannten  Eiweisszellen.  „Mit  Schleimzellen  zeigt  sie 
keine  Aehnlichkeit''  und  die  Beactionen  lassen  Schleim  vermissen. 
Eerniguren  wie  im  Pankreas  sind  häufig. 

2.  Die  Nickhautdrüse.  Sie  hat  zwei   bis  drei   AusfQhrungs- 
gtnge,  aussen  eine  derbe  Kapsel,  von  der  auffallend  starke  ZOge  in- 
das  Innere  der  DrQse  gehen.    Die  Drüsenzellen  machen  vollkommen 
den  Sindrnck  von  Schleimzellen,  was  die  Färbung  bestätigt. 
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S^hlussbetrachtung.  Es  sind,  beide  DrQsen  io  ihrer  Fanction 
voneinander  verscbieden.  Die  Harder'sche  DrQse  ist  eine  ausgesprochen 
aeraöse,  die  NickhautdrClse  eine  tubulo-acinöse  DrQse. 

Frenzel  (Berlin). 
Tb.  Bder.  Studien  über  die  Äceommodation  des  Vogelauges  (PflQger*9 
Areh.  f.  d.  ges.  Physiol.  LIII.  S.  175). 

Die  grosse  Divergenz  der  Anschauungen  der  verschiedeDen 
Forscher  Ober  die  Art  der  Äceommodation  des  Vogelauges  veranlasste 
den  Verf.,  im  physiologischen  Institute  der  Wiener  Universität  (Prot 
Sigm.  Exner)  Versuche  anzustellen,  welche  ihm  geeignet  erschienen, 
in  die  bisher  vorwiegend  speculativ  behandelte  Frage  einige  Klarheit 
zu  bringen. 

Die  Versuche  bezweckten  hauptsächlich,  das  Verhalten  der  Hornhaut 
und  der  Linse  bei  elektrischer  Seizung  der  Ciliarmuskeln  zu  studiren. 

Es  wurde  durchwegs  an  curarisirten,  kflnstlich  geathmeten 
Thieren  mit  dem  Du  Bois-Seymond 'sehen  Schlittenapparate  ezperi- 
mentirt.  Deber  die  Anordnung  der  Versuche  siehe  Original. 

Verf.  fasst  die  positiven  Besultate  seiner  eingehenden  und  zweck- 
mässig angeordneten  Versuche  wie  folgt  zusammen : 

„1.  Der  Grampton'sche  Muskel  übt  bei  seiner  Gontraction  an  der 
inaeren  Hornhautlamelle  einen  Zug  aus  und  dieselbe  verschiebt  sich 
in  Folge  dessen  gegen  die  Peripherie ;  dieser  Zug  ist  bis  in  die  Nähe 
des  Gentrums  der  Hornhaut  nachweisbar. 

2.  Bei  einer  Beihe  von  Eulen  und  anderen  Baubvögeln  wird  bei 
der  Gontraction  des  Grampton 'sehen  Muskels  die  Hornhaut  in  ihren 
peripheren  Partien  abgeflacht,  also  der  Krümmungsradius  grösser,  im 
Gentrum  der  Hornhaut  ....  tritt  zugleich  eine  Verkleinerung  des 
Krümmungsradius  ein.  Damit  ist  eine  Äceommodation  ilQr  die  Nähe 
gegeben;  die  erstere  Erscheinung  ist  regelmässiger  vorhanden  als 
die  letztgenannte;  sie  finden  sich  auch  bei  Vögeln  anderer,  als  der 
genannten  Gattungen. 

3.  Die  Hauptrolle  bei  der  Äceommodation  fallt  der  Krümmungs- 
änd^rung  der  vorderen  Linsenfläche  zu;  diese  rückt  etwas  nach 
vprne  und  wird  zugleich,  stärker  gewölbt. 

4.  Zerstörung  des  Ligamentum  pectinatum  lässt  die  Linse  eben- 
falls die  Form  ihrer  Gleichgewichtslage  annehmen ;  ^er  Krümmungs- 
radius der  vorderen  Linsenfläche  wird  nach  diesem  Eingriffe  er- 
heblich kleiner  gefunden. 

ö.  Nach  Zerstörung  des  Ligamentum  pectinatum  ist  die  elektrische 
Beizung  der  A<M5ommodation8muskeln  ohne  Einfluss  auf  das  Verhalten . 
der  vorderen  Linsenfläche/' 

Darnach  ist,  wie  schon  Einer  aus  dem  anatomischen  Verhalten 
erschlossen  hatte,  die  von  Helmholtz  für  das  menschliche  Auge 
aufgestellte  Accommodationstheorie  im  Grossen  und  Ganzen  auch  auf 
das  Vogelauge  auszudehnen.  „Umgekehrt  erwächst  der  Grundidee 
der  genannten  Theorie  aus  den  vom  Verf.  am  VogeUuge  gefundenen 
Thatsachen  eine  neue  Stütze."  .  St  Bernhdim^r  (Wien). 

la.  Belarmixioff.  Die  colorimetrisehe  Methode,  angewandt  hei  der 
Untersuchung  der  ßesorption  in  die  vordere  Äugenkammer^  Vor«- 
läufige  Mittheilung  (Centralbl.  £  d.  mediein.  Wies.,  1892,  46/46). 
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Verf.  betraehtet  den  Sättigangsgrad  dea  Eammerwassers  mit 
FlaoreseeiD,  welches  in  den  Goujunctivalsack  eingefblxrt  worden  iat» 
als  Maass  Ar  den  Betrag  der  Besorption  doreh  die  Angenmenibraiieii. 
fir  hdX  diesen  Sättigungsgrad,  da  er  spectropliotometrisch  nnr  bei  ver* 
kftltnissiDftSBig  concentrirten  Lösnngen  seharf  zu  bestimmen  ist,  da- 
dnreh  ermittelt,  dass  er  ihn  mit  einer  graduirten  Scala  von  Flnores* 
edmidsungen,  welche  in  kleine  Jostirgläschen .  von  3  bis  4  Millimeter 
Dnrclimesser  gefüllt  sind,  Tergleicht.  Aus  den  an  Kaninchen  ange« 
stellten  Yersuehen  ergab  sich  zunächst,  dass  bei  eben  getödteton 
Titieren  die  Besorption  überhaupt  schwächer  ist  als  bei  lebenden. 
Die  Besorption  durch  die  Hornhaut  ist  bedeutend  stärker  als  durch 
die  Bindehaut  und  wird  an  der  ersteren  schon  durch  Entfernung  der 
oberflächlichsten  Epithelschichten  sowohl  am  lebenden  als  am  todten 
Auge  bedeutend  gesteigert  Sympathicusdurchschneidung  am  Halse, 
sowie  Exstirpation  seines  obersten  Ganglions  setzt  die  Besorption 
beträchtlich  herab,  während  sie  durch  Sympathicusreizung  gesteigert 
wird.  Unmittelbar  nach  Trigeminusdurchschneidung  ist  sie  vermindert, 
nimmt  dann  zunächst  nur  wenig,  später,  wenn  sichtbare  Veränderungen 
im  Homhautgewebe  auftreten,  ausserordentlich  zu.  Ebenso  steigt  die* 
selbe  bei  entztkndlichen  Processen  in  der  Hornhaut,  selbst  wenn  das 
Epithel  uuTerletzt  geblieben  ist. 

Steigerung  des  intraocularen  Druckes  vermindert  die  Besorption^ 
■aeh  Cocaineinträufelung  nimmt  sie,  wie  schon  Lahmeloff  bewiesen 
bat,  beträchtlich  zu.  Hief&r  ist  die  durch  die  Gocainwirkung  bedingte 
Lähmung  der  peripheren  Enden  des  Trigeminus,  Beizung  der 
peripheren  Enden  des  Sympathicus  und  Herabsetzung  des  intraocularen 
Druckes,  sowie  die  Neigung  des  Hornhautepithels  zur  Abblättening 
maassgebend.  Nach  Sympathicusdurchschneidung  ist  die  Einwirkung 
des  Cocains  auf  die  Besorption  beträchtlich  herabgesetzt. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
O.    HotsiUB.    Die   peripherische   Endigungeweise     des    Oehömerven 
.  (Verhandl.  d.  Anatom.  Gesellsch.  [VI  Versamml.]  1892,  S.  63). 

Yerf.  bringt  eine  Bestätigung  seiner  früheren  Befunde  (siehe 
Biolog.  Untersuchungen,  IH)  und  betont,  dass  die  Endigungsweise  der 
Sinnesnerven  sich  in  den  verschiedenen  Sinnesorganen  etwas  ver* 
schieden  verbalte.  Im  Biechorgan  sind  es  epithelständige  „Nerven- 
zellen"; in  Bekeff  des  Geschmacksorganes  ist  eine  Klarheit  noch  nicht 
erzielt;  im  Gehörorgan  jedoch  hängen  die  Haarzellen  des  Epithels  nicht 
direct  mit  den  Nervenfasern  zusammen,  sondern  werden  von  ihnen 
intim  umsponnen.  Diese  Fasern  kommen  nun  von  bipolaren 
Ganglienzellen  her,  die  andererseits  mit  dem  Gehirn  zusammenhäogen« 
Diese  Kellen  sind  also  den  Biechzellen  gleichzusetzen,  während  die 
Haarzellen  als  „indireete"  Sinneszellen  angesehen  werden  müssen. 

Frenzel  (Berlin). 
Qstittftlin.    Druck   und   Drucksteigei^ng    im    Labyrinth    (Arch.    f. 
OhrenheUk.  XXIIV,  1/2). 

Der  Zweck  der  Arbeit  ist,  die  Behauptung  tSteinbrügge's 
«ad  anderer  Ferscher  zu  widerlegen,  dass  Feri-  und  Endolymphe 
Wler  verschiedenem  Drucke  stehen  und  dass  die  Membrana  Beissneri 
in.  Folge  stärkeren  Endolymphdruckes  gewöhnlich   nach   der  Sdala 
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vestibuli  zagewölbt  seL  Daher  wurde  Depression  derselben  als  ein 
Zeichen  intracranieUer  Drueksteigerang  mit  Unrecht  angesehen,  weil 
sieh  derselbe  aus  anatomischen  GrQnden  nur  Termittelst  desAqaaedoetus 
vestibuli  auf  die  Perilymphe  fortzupflanzen  yermöge.  Verf.  weist  ottm 
darauf  hin,  dass  die  Depression  der  Membrana  Eteissneri  nicht  selten 
und  besonders  bei  Kindern  als  postmortale  Erscheinung  gefunden 
werde  und  dass  sich  nach  intracraniellen  Dmeksteigerungen  selten 
beiderseitige  Schwerhörigkeit  einstelle,  welche  man  nach  jener  Ao« 
nähme  Steinbrügge^s  &iden  müsste.  Drittens  widerspricht  dieselbe 
vor  Allem  den  physikalischen  Gesetzen,  welche  f&r  die  Druckschwan- 
kungen in  communicirenden  Bohren  gelten. 

0.  construii'te  sich  einen  kleinen  Apparat,  mittelst  dessen  er 
die  Gommunicationsverhältnisse  der  Labyrinthgebilde  möglichst  ent- 
sprechend nachahmte,  indem  ein  wassergefQlites  Gummisäckchen  in 
einer  gleichfalls  mit  Wasser  gefüllten  Glaskugel  suspendirt  wurde, 
dazu  die  entsprechenden  Steigröhren.  Druckschwaokuogen  waren  nun 
in  allen  Manometerröhreu  gleich  hoch  angezeigt  und  nur  dann  in 
der  Bohre  der  Gummiblase  geringer,  wenn  sie  übermässig  gespannt 
war.  Würde  man  diese  Verhältnisse  auf  das  Labyrinth  übertragen, 
so  müssten  die  Wände  des  canalis  cochlearis  stärker  als  die  übrigen 

£ermanent  gespannt  sein,  wenn  eine  dauernde  Druckdifferenz  zwischen 
ndo-  und  Perilymphe  bestehen  sollte.  Die  Folge  wäre  aber  eine 
bedeutend  herabgesetzte  Zuleitung  der  Schallwellen  zum  Gorti'schen 
Orffan,  und  eine  solche  Einrichtung  kann  man  unter  normalen  Ver- 
hältnissen nicht  annehmen.  Es  stehen  also  Endo-  und  Perilymphe 
unter  gleichem  Druck,  der  wegen  der  Enge  der  communicirenden 
Bohren  natürlich  geringer  ist  als  der  intracranieile  und  der  in  Folge 
dessen  auch  nicht  Schwankungen  durch  die  Atbmung  oder  den  Puls 
erleidet. 

Verf.  sucht  ferner  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Schutz- 
vorrichtungen des  Labyrinthes  bei  erhöhtem  Drucke  functioniren. 
Wenn  das  Ausweichen  der  Fenestra  rotunda  nicht  genügt,  so  müssen 
Endo-  und  Perilymphe  gleichzeitig  ausströmen,  was  Verf.  durch  Ver- 
suche mittelst  Glaskolben  beweist.  Bei  plötzlicher  Drucksteifferung 
wird  allerdings,  so  führt  0.  aus,  der  sehr  enge  Ductus  endolymphaticus 
dem  Ausgleich  hinderlicher  sein  als  der  Ductus  perilymphaticus  und 
eine  leichte  Stauung  der  Endolymphe  in  der  untersten  Schuecken- 
windung  sich  einstellen ;  als  Folge  davon  will  er  die  Beeinträchtigung 
des  Hörvermögens  für  hohe  Töne  bei  Drucksteigerung  ansehen.  Bei 
anhaltender  Drucksteigerung  aber  findet  sicherlich  ein  Ausgleich  statt 
und  kann  es  nie  zu  einer  Depression  der  Membrana  Beissneri  kommen. 

Treitel  (Berlin). 
J.  Fassy.  JSur  Vanalyae  d'une  odeur  complexe  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
5  Nov.  1892,  p.  854). 
.  Mehrere  Gerüche  können  einer  einzigen  Substanz  anhaften  und*^ 
dem  Geruchssinn  den  Eindruck  eines  Gemenges  geben.  Da  das  eben 
wahrnehmbare  Minimum  jedes  dieser  Gerüche  ein  verschiedenes  ist 
oder  sein  kann,  so  kann  man  es  versuchen,  den  riechenden  Stoff 
derart  allmählich  zu  verdünnen,  bis  die  einzelnen  Gerüche,  der  ^ne 
nach  dem  anderen  verschwinden«  Viele  Wohlgerüche,  Moschus  z.  B.^ 
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liil  nur  mgoMiim  bei  starker  VerdOnnuDg.  Amylalkohol  hat  bei 
ttbr  sehwiehM*  Yerdfiimiiiig  (?on  10  MillioDtel  eines  Orammes  an) 
nun  Gemeh,  sni  generis,  weleber  an  Benzin  oder  Isoamyl- 
iftohol  erimiert  Stwas  weniger  TerdQnnt  (von  2000  Milliontel  eines 
Gmmes  an)  riecht  er  naeh  Eampher.  Bei  stärkerer  Goncentration 
ftgt  flidi  ein  alkoholiseher  Geruch  hinzu. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  H.  Langley •  On  the  Origin  from  ihe  Spinai  Cord  of  the  Cervical 
and  Upper  Thoracic  SympaÜietic  Fibres,  wüh  some  Öoaerv(Uian$  on 
Whäe  and  Qrey  Bami  Communteantes  (Phil.  Transact.  of  the 
B.  Soe.  of  London  1892,  p.  85). 

Verf.  experimentirte  an  mit  Morphium,  beziehungsweise  A-  0- 
E^lLischung,  beziehungsweise  Ghloral  betäubten  Hunden,  Katzen  und 
Eumchen.  Er  ligirte  die  unteren  Cervical-  und  die  Brustnerven, 
doreteehnitt  sie  und  reizte  sie  noch  im  Wirbelcanal.  Gelegentlich 
dabei  vorgenommene  Bückenmarksdurchschneidungen  —  entweder  in 
der  höclffiten  blossgelegten  Ebene  oder  so,  dass  das  Mark  in  den 
ODzelDen  Spinalnerven  entsprechende  Segmente  zerlegt  wurde  — 
empfiehlt  Verf.  dann  lieber  zu  unterlassen,  wenn  Gef&ssveränderungen 
beobachtet  werden  sollten.  Er  beobachtete  n&mlich  Oberhaupt, 
welehe  .sympathischen  Effecte"  sich  bei  Beizen  der  verschiedenen 
Spioalnerven  einstellten ;  und  zwar  wurden  die  im  Folgenden  wieder- 
g^benen  Resultate  im  Allgemeinen  alle  mit  Strömen  erhalten,  die 
SB  der  Zungenspitze  schwach  f&hlbar  waren. 

Bewegungen  der  Pupillen,  Augenlider  und  Nickmem- 
branen waren  durch  Beizen  der  unteren  Gervicalnerven  nicht  zu 
erzielen  (selbst  vom  achten  Gervicalnerven  aus  ergaben  Beizströme 
Tenehiedener  Dauer  und  verschiedener  Stärke  keinen  Effect),  wohl 
aber  von  den  oberen  Brustnerven  aus.  Der  erste  und  zweite  Brust* 
nerv  dilatirten  bei  Katze  und  Hund  die  Pupille  stark,  und  zwar  bei 
dtf  Katze  der  erste  stärker  als  der  zweite  oder  umgekehrt;  der 
dritte  wirkte  relativ  wenig,  mitunter  war  bei  ihm  ein  Effect  nur 
fermöge  besonderer  Aufmerksamkeit  wahrzunehmen.  Hatte  Verf.  erst 
doreh  wenige  Milligramm  Pilocarpins  die  Pupille  contrahirt,  so  war 
die  Wirkung  des  dritten  Brnstnerven  noch  geringer  als  sonst  Beim 
Eaoipchen  war  der  zweite  Brustnerv  der  hauptsächlichste  Pupillen- 
erveiterer,  dann  kam  der  dritte  und  zuletzt  der  erste  Brustnerv.  Die 
Nerven  f&r  Betraction  der  Nickmembran  und  Oeffnen  der  Augenlider 
^Qd  bei  Hund  und  Kaninchen  bezüglich  ihres  Ursprunges  den 
Biiatatoren  der  Pupille  gleich,  nur  b^  der  Katze  zeigte  sich  auch 
eine  geringe  Wirkung  bei  Beizen  des  vierten  und  eine  ganz  schwache 
bei  Beizen  des  f&nften  Brustnerven. 

Kälte  oder  Böthe,  d.  h.  vasomotorische  Effecte  des 
Ohres,  der  Schleimhaut  von  Mund,  Lippen  und  Zunge  bei  der  Katze, 
derselben  Theile  mit  Ausnahme  des  Ohres  und  mit  Hinzukommen 
der  Conjunctiva  beim  Bund,   des  Ohres^  der  Gonjunctiva  und -des 
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ZahnfleiBches  beim  Eanincheii  trat  bei  Beizen  der  Cef?iealiier?ea  und 
des  seehsten  bis  zwölften  Brustnerven  nicht  ein  bei  Katze  «ttd 
Hund,  bei  Beizen  der  Cerviealnerven,  des  ersten  und  der  neunten 
bis  zwölften  Brustnerven  nicht  ein  beim  Kaninchen,  Bei  Katze  und 
Hund  kamen  bezQglich  des  Erfolges  zunächst  der  zweite  und 
dritte  Brustnerv,  dann  der  vierte,  dann  der  erste  und  zuletzt  der 
fünfte,  dessen  Wirksamkeit  beim  Hund  sogar  zweifelhaft  erschien. 
Beim  Kaninchen  stand  bezQglich  des  Erfolges  der  ftinfte  Brust- 
nerv obenan;  je  weiter  von  ihm  nach  oben  und  unten,  um  so 
schwächer  der  Effect;  der  zweite  und  achte  brachten  gewöhnlich 
vollständige  Gonstriction  nur  in  einem  Theil  der  Ohrarterie  hervor. 
Dilatation  der  GeAsse  kam  übrigens  bei  Anwendung  schwacher  Beiz- 
ströme mehr  zur  Beobachtung  wie  bei  der  starker. 

Die  secretorischen  Nerven  der  Submazillardrüse  — 
bei  den  betreffenden  Experimenten  ward  der  N.  lingualis,  ehe  ihn 
die  Chorda  tympani  verlässt,  durchschnitten  und  eine  CanQle  in  den 
AusHlhrungsgang  der  Drüse  eingesetzt  —  wurden  bei  Beizen 
derselben  Spinalnerven  mitbetroffen,  deren  Erregung  die  vaso- 
motorischen Effecte  am  Kopf  hervorbrachte.  Verf.  arbeitete  hier  nur 
mit  Katze  und  Hund,  erzielte  den  grössten  Effect  vom  zweiten  Brust- 
nerven  aus  und  fand  insofern  einen  Unterschied  zwischen  Katze  und 
Hund,  als  bei  jener  vasomotorische  und  secretorische  Fasern  mehr 
bei  Beizung  des  fünften  Brustnerven  als  des  ersten  ins  Spiel  kamen, 
was  bei  diesem  umgekehrt  war. 

Die  herzbeschleunigenden  Fasern  untersuchte  Verf.  nur 
hei  der  Katze.  Auch  er  erhielt  (wie  Böhm  und  Nussbaum, 
Stricker  und  Wagner)  auf  der  linken  Seite  im  Allgemeinen 
geringere  Effecte  wie  auf  der  rechten.  Beizen  der  unteren  Geryical- 
nerven  ergab  nichts.  Die  besten  Besultate  lieferte  Beizen  des  zweiten, 
beziehungsweise  dritten  Brustnerven,  während  erster  und  vierter 
Brustnerv  bald  mit  gutem,  bald  mit  geringem  und  bald  mit  keinem 
Erfolg  gereizt  wurden.  Betreffs  des  ftinften  und  sechsten  Brustnerveo 
waren  die  Besultate  zweifelhaft  und  inconstant.  Das  Gebiet  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Spinalnerven  stimmte  also  gut  mit  dem  der 
Vasomotoren  des  Kopfes  überein.  —  Beim  Hund  angestellte  Versuche, 
bei  denen  die  Bami  communicantes  der  oberen  Brustnerven,  das 
Ganglion  stellatum  und  die  von  ihm  ausgehenden  Nerven,  das  Ganglion 
cerv.  inf.  und  die  von  diesem  ausgehenden  Nerven  gereizt  wurden, 
zeigten  (bei  aller  sonstigen  Unsicherheit  und  Inconstanz  der  Etgeb-^ 
nisse),  dass  manche  Accelleratorenfasern  mit  Nervenzellen  im  Ganglion 
stellatum,  manche  mit  solchen  des  Ganglion  cerv.  inf.  in  Verbindung 
stehen. 

Fügt  man  zu  dem  Geschilderten  die  vom  Verf.  mit  Sherrington 
(Journ.   of    Physiology    1891,    p.    278)    bezüglich     der    pilomoto- 
rischen  Fasern  gemachten  Beobachtungen,  so  ergibt  sich,  das»  der. 
Halssympathicus  vom  ersten  bis  siebenten  Brustnerven  bei  Katze  und. 
Hund,  vom  ersten  bis  achten  beim  Kaninchen  entspringt.    Der  erste 
Brustnerv  spielte    aber   beim   Kaninchen   nicht    die  Bolle  bezOtf^lich; 
seines  Gehaltes  an  sympathischen  Fasern  wie  bei.  Katze  und  nwA. 
Im. Allgemeinen  sind  bei  letzteren  die  sympathischen  Fasern  einer 
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bestimmtei  £ffi»etart  höher  gelegen  und  msochmal  durch  weniger 
^ioahierven  reprAsentirt  wie  beim  Eaninehea.  Beim  Hund  wiederum 
wfaeiDen  die  sympatbisehen  Fasern  einer  bestimmten  Effeetart  höheren 
Drspmnges  wie  bei  der  £atze.  Mit  dem  hier  gegebenen  Unterschiede 
der  Drsprangshöhen  bei  Hund  und  Katze  einerseits  und  Eaninchen 
andererseits  stimmt  ttberein,  dass  beim  Eaninchen  motorische  Fasern 
ftr  die  Vorderpfote  noch  7om  zweiten  Brustnerven  ausgehen,  bei 
Hund  nnd  Katze  nur  noch  vom  ersten  Brustnerven. 

Gehen  nun  die  Fasern,  welche  die  geschilderten  Effecte  her- 
Torriefen,  durch  die  grauen  oder  die  weissen  Bami  communicantes 
von  der  Mednila  zum  Sympathicus  ?  —  Verf.  stellte  zunächst,  besonders 
an  Hund  und  Katze  fest,  dass  die  obersten  weissen  Bami  communi- 
cantes vom  ersten  Brustnerven  ausgehen,  die  untersten  vom 
vierten  Lnmbarnerven  (cfr.  Gaskell)  gewöhnlich,  vom  fUnften 
gelegentlieh.  Die  weissen  Bami  communicantes  bestehen  aus  BQndeln 
von  schmalen  „medullated''  Fasern  mit  „non  meduUated'*  Fasern 
dazwischen,  die  grauen  aus  Bündeln  der  letzteren  mit  zerstreuten, 
ersteren  dazvrischen.  Verf.  erhielt  also  genau  so  weit  „efferente'' 
Effeete  als  die  betreffenden  Spinalnerven  weisse  Bami  communicantes 
besasseo.  Er  konnte  aber  kein  Zeichen  auffinden,  dass  die  wenn 
anch  geringe  Anzahl  von  „medullated"  Fasern  der  grauen  Bami 
eemmunicaDtes  efferente  Fasern  darstellt;  dass  hingegen  die  weissen 
Bami  communicantes  auch  „afferente"  Fasern  flmren,  konnte  er 
am  ersten  Brustnerven  constatiren.  BezQglich  der  ^medulIated'V 
Fasern  der  granen  Bami  communicantes  konnte  er  so  viel  feststellen 
(Details  der  Experimente  cfr.  Original),  dass  diese,  so  weit  sie  mehr 
als  4  fi  Dicke  besitzen,  ., afferente"  Fasern  sind,  aber  nicht: 
der  allgemeinen  Sensibilität  dienen,  denn  im  N.  ergens  waren  sie 
z.  B.  nur  ganz  spärlich  vertreten,  während  der  Depressor,  von  dem 
ans  Verf.  keinerlei  Beflexbewegungen  erhalten  konnte,  der  kein 
Zeichen  gab,  dass  er  Fasern  allgemeiner  Sensibilität  enthält,  ziemlich 
reichlich  solche  Fasern,  dicker  als  4  fi,  aufwies.  Verf.  hält  deshalb 
diese  dieken  Fasern  f&r  afferente  Fasern  in  irgend  einem  speciellen 
Sinn,  oder  f&r  solche,  „die  locajen  visceralen  Beflezen  dienen". 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 
Th«  Moyndrt.    Neue  Studien  iiber  die  Assoeiationsbündel  des  Hirn- 
manteh  (Sitzber.  d,  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  101). 

Kurz  vor  seinem   Tode  hat  M.  noch  eine  grQndliche  Bevision 
aof  jenem  Gebiete  der  Himanatomie  vorgenommen,  auf  welchem  seine 
froheren  Untersnehnngen   vielleicht   am    fruchtbringendsten    gewesen 
waren;  immer  wieder  hat  M.  mit  grösstem  Nachdruck  auf  die  enorme 
physiologische   Bedeutung    der   Associationsfasern   hingewiesen;   erst 
doräi  ihn  haben  wir  dieselben  genflgend  würdigen  gelernt  und  noch 
in  seiner  letzten  Arbeit  QberprOft  er   noch   einmal  die  Associations- 1 
^eme  und  sieht  sich  dabei  veranlasst,   wesentliche  Modificationen 
seiner;,  froheren    Darstellung   eistreten  zu   lassen.    Bei   der   grossen 
Sebwierigkeity  derartige  anatomische  Details  in  Kürze  und  ohne  Ab«-, 
biUnngen  klar  zu  mache»,  möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  je^e 
Pnikte  hervorzuheben,  welche  die  grossen  Hirncommissuren  (vordere, 
Conmiissur  und  Corpus  eallosum)  betreffen.    Die  Anschauung,   welche 
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M.  bezQglich  dieser  beiden  Fasermassen  früher  vertreten  hatte,  dass 
sie  Dämlich  dazu  vorhanden  seien,  identische  Bezirke  beider  Hemi- 
sphären miteinander  zu  verbinden,  erhält  nunmehr  eine  sehr  bedeutende 
Einschränkung.  So  ist  in  der  vorderen  Gommissur  jedenfalls  auch  eine 
gekreuzte  Verbindung  di£ferenter  Bindenstellen  (Biechlappenrinde  und 
ninterhauptsrinde)  vorhanden ;  die  Beziehung  des  Hemispnärenantheiles 
der  vorderen  Gommissur  zum  Schläfelappen  hat  sich  in  Einklang  mit 
den  pathologischen  Fällen  von  Popoff  und  Flechsig  als  eine 
Täuschung  ergeben. 

Die  grösste  Hirncommissur,  der  Balken,  verbindet  allerdings  Hirn- 
rindenstellen  beider  Hemisphären  miteinander,  allein  jedenfalls  zum 
grossen  Theil  ungleiche  Stellen  beider  Seiten.  Dass  es  auch  Balken- 
fasern im  Sinne  der  bisher  herrschenden  Auffassung  zur  Verbindung 
identischer  Stellen  beider  Mantelhälften  gebe,  ist  —  so  gewiss  dies 
Ar  die  vordere  Gommissur  gilt  —  so  wenig  fUr  den  Balken  ausza- 
schliessen.  Zwei  Thatsachen  sprechen  auch  noch  gegen  die  Anschauung, 
dass  ausschliesslich  symmetrische  Bindentheile  durch  die  Baikenfasern 
verbunden  werden:  1.  Die  linksseitige  Thätigkeit  des  Hirnmantels  bei 
der  Sprache  und  der  Schrift,  wenn  durch  traditionelle  Lehrmethode 
die  linke  Hemisphäre  besonders  eingeübt  wurde,  weshalb  vorzüglich 
die  schulenlosen  Wilden  und  die  zur  schulmässigen  Erziehung  nicht 
gelangenden  Kreise  der  socialen  Noth,  denen  die  eigentliche  Ver- 
brecherwelt entstammt,  die  meisten  Linkshänder  aufweisen.  Im  ersten 
Falle  vermag  die  rechte  Hemisphäre  die  gleichen  Bewegungsformen 
nicht  zu  innerviren.  2.  Der  Umstand,  dass  bei  den  meisten  Körper- 
bewegungen beide  Körperhälften  in  ungleichsinnigen  Bewegungsformen 
miteinander  zu  wirken  pflegen,  kann  auch  gegen  die  alte  Auffassung 
des  Balkens  herangezogen  werden.  Obersteiner  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Wulff«  Die  geistigen  Eniwidcelungshemmungen  durch  SchädiguM  des 
Kopfes  vor,  tßährend  oder  gleich  nach  der  Oeburt  der  Kinder 
(Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  IL,  1/2). 

Verf.  zieht  das  Besultat  aus  Untersuchungen  oder  Kranken- 
geschichten von  1436  idiotischen  Kindern,  und  zwar  von  837  männ- 
lichen und  599  weiblichen.  Von  diesen  litten  127  männliche  oder 
15*2  Procent  und  71  weibliche  oder  11*9  Procent  vorwiegend  an 
epileptischen  Anfllllen.  Eine  erbliche  Belastung  war  in  51  Procent 
solcher  Kinder  nachzuweisen,  ein  nicht  wesentlich  von  denen  anderer 
Idioten  verschiedener. 

Von  34  derartigen  Idioten  wurden  Sectionen  gemacht  und  in 
57  Procent  derselben  Synostosen  der  Schädelknochen  gefunden, 
während  bei  anderen  Idioten  dieser  Befund  sich  in  etwa  40  Procent 
d  er  Fälle  findet.  Noch  häufiger  findet  sich  bei  beiden  Kategorien  eine 
chronische  Entzündung  der  weichen  Hirnhaut  (Leptomeningitis).  Nur 
der  sechste  Theil  dieser  Idioten  lernte  rechtzeitig  gehen  und  der 
neunte -rechtzeitig  sprechen,  wenn  man  18  Monate  als  Endpunkt  fftr 
den  normalen  Beginn  gelten  lässt. 
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Alles  in  Allem  glaubt  W.  den  Geburtshindernissen  einen  £in* 
floss  auf  das  Zustandekommen  der  Idiotie  besonders  bei  dazu 
Disponirten  zuschreiben  zu  mQssen.  Trotte  1  (Berlin). 

E.  Kr&pelin«    UAer  die   Beeinflussung  einfacher  psychischer   Vor* 
gonae  durch  einige  Arzneimittel  (Jena  1892,  258  S.). 

Der  Verl  bringt  in  ausf&hrlicber  Weise  die  Ergebnisse  seiner 
seit  10  Jahren  betrieoenen  Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger 
Arzneistoffe  (Alkohol,  Theo,  Paraldehyd,  Cbloralhydrat,  Morphium, 
Aether,  Chloroform,  Amylnitrit)  auf  den  Ablauf  psychischer  Proeesse ; 
auf  die  Resultate  selbst  und  die  weiteren  daraus  gezogenen  SchlQsse 
kann  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Materiales  in  einem  Referate  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Jedenfalls  ist  durch  diese  Untersuchungen 
m  grosser  Sc&itt  in  der  „Pharmakopsychologie**   vorwftrts  gemacht. 

Obersteiner  (Wien). 
Klinke.    Sprckchst&rungen    bei    Qeisteshrahken  (Allgem.  Zeitschr.  f. 
Psychiatrie  IL,  1/2). 

Nach  kritischer  Würdigung  der  verschiedenen  Sprachtheorien 
von  Wernicke,  Lichtheim,  Moelii  Freud,  Ooldscheider  u.  A. 
gibt  Verf.  eine  ziemlich  umfassende  Uebersicht  tlber  die  Sprach- 
störungen bei  Geisteskranken,  indem  er  fast  von  jeder  hervor- 
ragenden Kategorie  Fälle  anfilhrt  FOr  den  Physiologen  hält  Ref. 
gerade  das  Studium  solcher  Fälle  für  wichtig,  damit  er  auch  das 
p^ehische  Moment  in  der  Sprache  genügend  würdigen  lernt  Es 
seien  daher  einige  Fälle  im  Auszug  wiedergegeben ;  Näheres  ist  in 
dem  ziemlich  umfangreichen  Original  nachzulesen. 

1.  Söjähriger  Mann  (Verwirrtheit?),  ist  nicht  hereditär  belastet 
und  hat  keine  körperlichen  Gebrechen,  spricht  anfangs  fast  ununter- 
brochen. Aufforderungen  kommt  er  nach,  spricht  aber  fortwährend 
weiter.  Dabei  lässt  er  Verba  und  Yerbindungswörter  ganz  fort,  z.  B. 
^Millionen,  Millionen,  viel  Geld  —  o  ja,  viele  Jahre".  Es  ist  keine 
ArtieulatioDfistörung  vorhanden.  Er  ist  in  der  Anstalt  arbeitsam  und 
Dicht  ungeschickt  in  seinen  Hanürungen.  Er  ist  selten  im  Stande» 
eine  Frage  richtig  zu  beantworten.  Er  kann  seinen  Namen  und 
Zahlen  lesen,  sonst  ist  bei  ihm  die  Fähigkeit,  Buchstaben  zu  lesen, 
ganz  au%ehoben.  Er  kann  nachsprechen,  nach  Gopie  und  nach  Dictat 
sehreiben,  aber  spontan  nur  Zahlen,  sonst  macht  er  unleserliche 
Haken,  die  bisweilen  an  Buchstaben  erinnern. 

Verf.  betont  die  Wortarmuth  des  Patienten  bei  reichlichen 
Sprachimpolsen,  muss  aber  im  Uebrigen  diesen  Fall  als  unaufgeklärt 
hinstellen. 

2.  44jähriger  Schauspieler.  Paralytiker,  findet  nicht  die  Be- 
oennnng  far  vorgehaltene  Gegenstände,  sondern  umschreibt  sie,  z.  B. 
statt  Schlüssel  „was  man  aufmachen  thut";  ähnlich  macht  er  beim 
Sehreiben  ganz  falsche  Buchstaben,  schreibt  daher  statt  seines 
Namens  einen  ganz  anderen.  Nach  Dictat  schreibt  er  richtig  A,  B,  D,  E,  F, 
aber  statt  G  schreibt  er  D  und  mehrfach  die  Zahlen  falsch,  z.  B. 
statt  85  28,  statt  120  1087.  Eiu  vorgehaltenes  Dreieck  zeichnet  er 
richtig  ab,  benennt  es  aber  falsch;  als  er  gefragt  wird,  ob  es  ein 
Viereck  sei,  verneint  er  es;  ob  es  ein  Dreieck  sei,  bejaht  er.  Von 
Farben  weiss  er  nur  schwarz  und  weiss  zu  benennen.    Beim  Worte 
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^Napoleon"  liest  er  die  eiozelneD  Buchstaben  richtig  bis  e,  weiter 
kommt  er  nicht,  desgleichen  beim  Göpiren.  Man  merkt  es  ihm  an^ 
dass  er  öfters  Versuche  macht,  von  der  richtig  aasgefUhrten  Schreib- 
bewegung  das  entsprechende  Wortklangbiid  zu  finden.  Verf.  nimmt 
einen  sehr  weitgehenden  Zerfall  der  Associationsbahnen  neben  der 
raschen  Ermüdung  der  Aufmerksamkeit  bei  diesem  Patienten  an.  Im 
Endstadium  der  progressiven  Paralyse  kann  das  Wortverst&ndniss  ver* 
leren  gehen  und  fast  ganz  auch  das  Sprachvermögen,  das  sich  anf 
einzelne  Interjectioneu  beschränkt,  welche  mechanisch  unendlich  oft 
hintereinander  wiederholt  werden.  Die  Patienten  kleben  am  Worte 
fest,  schnappen  dagegen  gelegentlich  Worte  der  Unterhaltung  auf. 
Sehr  interessant  ist  folgender  Fall. 

3.  46jähriger  Mann;  spricht  selten,  weiss  nicht,  ob  er  z.  B. 
zu  Mittag  schon  gegessen  hat.  Gegenstände  benennt  er  fast  alle 
richtig,  aber  er  vergisst  augenblicklich,  dass  er  sie  schon  gesehen 
hat  und  glaubt  daher,  stets  etwas  Neues,  noch  nie  Gesehenes  vor 
sich  zu  haben.  Spricht  man  ihm  ein  langes  Wort  vor,  so  merkt  er 
sich  nur  die  ersten  Buchstaben  oder  Silben ;  ebenso  geht  es  ihm  beim 
Schreiben  auf  Geheiss,  wobei  er  sich  jeden  Buchstaben  erst  leise 
vorsagt  (!).  Verf.  glaubt,  dass  hochgradige  Gedächtnissschwäche  an  dem 
Schweigen  schuld  sei.  Patient  ist  auch  Paralytiker. 

Die  Sprachstörungen  bei  Epileptischen  und  bei  Idioten  bieten 
nichts  Besonderes,  ausser  dass  Störungen^  der  Articulation  gleichzeitig 
bei  ihnen  vorkommen.  Idioten  sind  bisweilen  ganz  stumm.  Bemerkens- 
werth  sind  die  Sprachstörungen  bei  seniler  Demenz,  bei  welcher  nicht 
selten  der  Kranke  an  dem  Worte  kleben  bleibt,  das  er  einmal  aus- 
gesprochen hat,  und  selbst  andere  Gegenstände  mit  demselben  Worte 
bezeichnet,  das  er  richtig  vorher  genannt  hat.  Beachtenswerth  sind 
auch  die  Fälle  seniler  Demenz  bei  einem  taubstumm  Geborenen  und 
bei  einem  Taubstummen  mit  hochgradiger  Kurzsichtigkeit 

Zum  Schlüsse  geht  Verf.  noch  einmal  auf  die  Sprachtheorie 
von  Wer  nicke  ein,  dessen  Schema  er  zunächst  bei  der  Begistrirnng 
benutzte,  und  wobei  er  auf  Schwierigkeiten  in  der  Einreihung  stiess. 
Jedenfalls  vermag  er  die  transcorticale  Aphasie  Wernicke's  in  den 
vorstehenden  Fällen  nicht  zu  befürworten.  Treitel  (Berlin). 

GoldSOheider.    Zur   Physiologie    und   Pathologie   der   Handschrift 
(Arch.  für  Psychiatrie  XXIV,  2). 

Man  hatte  bisher  die  Vorstellung,  dass  das  Auge  beim  Schreib- 
acte  von  wesentlicher  Bedeutung  sei,  indem  es  die  einzelnen  Muskel- 
actionen  controlire  und  so  das  intendirte  Bewegungsbiid  zum  Schrift- 
zeichen werden  lasse.  Verf.  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  das  Auge 
nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielt  und  eigentlich  nur  „das  Besultat 
der  Muskelmechanik*'  sieht,  wie  derselbe  sich  ausdrückt  Nach  ihm 
zerfällt  vielmehr  der  Schreibact  in  drei  Hauptmomente :  1.  Es  taucht 
die  optische  Vorstellung  eines  Buchstabens  in  uns  auf,  welche  mit 
dem  optisch  intendirten  Bewegungsbilde  der  Hand,  beziehungsweise 
GriflPelspitze  übereinstimmt.  2.  Dieses  Bild  löst  eine  bestimmte  zeitliche 
Folge  von  Impulsen  aus,  welche  eingeübt  ist.  3.  Bewegungs- 
empfindungen unterrichten  uns  über  den  richtigen  Ablauf  des 
Schreibactes. 
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Auf  das  letzte  Moment  legt  Verf.  den  Haoptnacbdraek  und 
bebt  Imrror,  dass  es  BewegungsinnervationsempfiDdangen  in  froherem 
SiDoe  nicht  gebe.  Ausser  den  Empfindangen  der  voUfllhrten  Maskel- 
bewegungen  kommt  beim  Sehreiben  der  Druck  und  Widerstand  sehr 
in  Betracht,  den  man  selbst  ausübt,  respeetive  den  man  je  nach  dem 
Sehreibmaterial  findet.  Die  Dicke  der  Schrift,  die  Ausführung  der 
Hur-  UDd  Grundstriche  ist  durch  ihn  bedingt;  ja  er  reicht  bei 
fehlendem  Mnskelgef&hl  allein  zur  richtigen  Ausführung  des  Schreib- 
aetes  bin.  Diesen  Widerstand  hat  G.  mittelst  eines  Marey'schen 
tambour  gemessen  und  ist  zu  sehr  interessanten  Resultaten  ge- 
kommen. So  sind  bei  flQchtigem  Schreiben  die  Druckcurven  im 
Allgemeinen  höher  und  steiler  als  beim  gewöhnlichen  und  auch  beim 
Schreiben  mit  der  linken  Hand  sind  die  Intensitäten  der  Druck- 
sehwanknngeo  grösser,  ganz  gleich,  ob  in  Spiegelschrift  oder  ob  in 
regulärer  Schrift  von  links  nach  rechts  geschrieben  wird. 

Ausser  der  Muskelbewegungsempfindung  und  der  Abschätzung 
des  Widerstandes  kommt  aber  beim  Schreiben  noch  ein  Empfindungs- 
moment (wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  die  beiden  ersteren) 
zur  Geltung,  wie  Verf.  betont :  die  Grösse  und  Geschwindigkeit  der 
Gelenkeicursion.  Nach  G.'s  üntersuchungeu  schwanken  die  Werthe, 
bei  denen  die  Excursion  noch  wahrgenommen  wird  —  schnellste 
Bewegung  vorausgesetzt  —  bei  den  verschiedenen  Gelenken  zwischen 
0*3  and  2*0  ^  Diese  „Merklichkeitswerthe  der  Gelenkexcursion  haben  auch 
fer  das  Schreiben  Giltigkeit",  doch  ist  es  natürlich  schon  eine  sehr 
kleine  Schrift,  bei  welcher  diese  Grenze  erreicht  ist.  Schreibt  man 
ontermerklich,  so  hat  man  bei  geschlossenen  Augen  kein  ürtheil 
mehr  darflber»  ob  man  überhaupt  die  betreffenden  SchriftzQge  aus- 
gef&hrt  hat.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  man  mit  anderen  Eörper- 
theilen  nngewohnterweise  schreibt,  weil  man  die  Grösse  der  Be- 
wegung der  Schrift  noch  nicht  anpassen  gelernt  hat. 

Bei  der  Pathologie  der  Schrift  bespricht  Verf.  zunächst  die 
Spiegelschrift ;  er  erklärt  diesen  Vorgang^ damit,  dass  beide  Hemisphären 
fiir  den  Schreibact  eingeübt  werden.  Erst  dadurch,  dass  die  ausge- 
führten Schriftzeichen  den  optisch  vorgestellten  nicht  entsprechen  und 
daher  auch,  nicht  zu  den  Lautvorstellungen  anregen,  wird  der 
Schreibende  veranlasst,  linkshändig  die  fbr  ihn  schwierigere  rechts- 
läufige  Schrift  zu  schreiben.  Das  kann  nur  bei  normaler^  Intelligenz 
und  Aufmerksamkeit  der  Fall  sein. 

Die  ataktische  Schrift  hält  G.  für  eine  Störung  der  „gewählten 
iimgLe'\  d.  h.  der  zweckmässigen  zeitlichen  Folge  von  Innervations- 
ImpolseU;  die  Zitterschrift  fiHr  eine  Störung  der  „noth wendigen 
Syneigien",  d.  h.  der  Zusammenarbeit  der  Muskeln,  welche  zur 
Aosflmmng  jeder  einzelnen  Bewegung  erforderlich  ist.  Es  ist  besonders 
f&r  die  Ataxie  der  Schrift  bemerkenswerth,  dass  das  Auge  sie  im 
Allgemeinen  nicht  zu  corrigiren  im  Stande  ist,  ausser  bei  sehr  lang- 
samer Ansf&hrung.  Bei  Störung  der  Empfindung  der  Gelenksexcur- 
sionen  muss  besonders  das  Ebenmaass  und  die  Rundung  der  Schrift- 
zQge leiden.  Dabei  wird  durch  die  verstärkten  Impulse  bisweilen  ein 
stärkerer  Druck  ausgeübt  und  daher  dicker,  eventuell  sogar  gespalten 
geschrieben.  Unter  günstigen  Bedingungen  für  die  Druckempfindung 
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(Beschaffenheit  der  Schreibfläche  etc.)    Iftsst   sich    durch  sie  allein 
die  Schrift  bessern.  Treitel  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

Th.  Gilbert.    Das   Oa  priam  der  Säugethiere  (Morphol.  Jahrbuch, 
XVin,  4,  S.  805). 

Durch  eine  vergleichende  Studie  des  Buthenknochens  bezweckt 
Verf.  die  Bedingung  desselben  itlr  die  Physiologie  der  Zeugung  dar- 
zulegen. Untersucht  werden  Vertreter  der  Bodentia,  Carnivora  und 
Ghiroptera.  Vorkommen  wie  Form  des  Knochens  unterliegen  inner- 
halb der  einzelnen  Ordnungen  ausserordentlichen  Schwankungen.  Die 
physiologische  Bedeutung  des  Penisknochens  ist  noch  weni^  bekannt. 
Zunächst  muss  nach  Ansicht  des  Verf.'s  der  Knochen  die  spitze 
Form  der  Glans  penis  zu  erhalten  geeignet  sein,  damit  diese  leichter 
in  die  Vagina  eindringe.  Bei  manchen  Säugern,  wie  beim  Eich- 
kätzchen etc.,  ist  die  schaufeiförmige  Verbreiterung  des  Knochens 
ferner  im  Stande,  den  Verschluss  der  Vagina  durch  die  Eichel  zn 
vervollständigen.  Weiterhin  wirkt  der  Knochen  als  Beizorgan.  Es  wird 
z.  B.  beim  Eichhörnchen  und  Ziesel  die  hakenförmige  Anochenspitse 
bei  der  Erection  des  Gliedes  durch  das  Corpus  fibrosum  hervorgedrückt, 
eine  Einrichtung,  die  nur  als  Beizmittel  zur  Erhöhung  des  Geschlechts- 
genusses betrachtet  werden  kann. 

Das  Os  priapi  steigert  also  die  Bigidität  der  Glans,  erleichtert 
die  Einführung  des  Gliedes  in  die!  Vagina,  unterstützt  die  Stempel- 
wirkung der  Eichel  und  dient  zur  Erhöhung  des  sensiblen  Beizes. 

Frenz el  (Berlin). 

L.  Blano.  Note  sur  Finßuence  de  la  lumüre  sur  rarieräatian 
de  Vembryon  dans  Coeuf  de  poule  (C.  R  Soc.  de  Biologie  16  Oct. 
1892,  p.  774). 

Balfour,  Eölliker  und  Andere  haben  gezeigt,  dass  der 
Hühnerembryo  vom  Anfang  der  Entwickelung  an  immer  eine  ganz 
bestimmte  transversale  Lage  im  Ei  einnimmt.  Verf.  ist  es  gelungen» 
durch  einseitige  oder  ungleiche  Beleuchtung  während  der  Bebrütang 
diese  originelTe  typische  Bichtung  der  Embryonalanlage  zu  ändern. 
Die  Amplitude  der  Ablenkung  ist  sehr  wechselnd  und  hängt  sicherlich 
nicht  von  der  Dauer  der  Beleuchtung  ab.  Schon  nach  einer  Stunde 
Beleuchtung  ist  die  Abweichung  vollzogen.  In  den  meisten  Fällen 
ist  das  Kopfende  des  Embryo  nach  der  Lichtquelle  gerichtet 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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Allgemeine  Physiologie. 

J.  VAU  HsySSOllOtt.   ContränUion  ä  Vetude  experimentale  du  pental 
(Travail    du    laborat.    de    therapeutiqiie   de    riiniversite    de    Gand. 
Extrait  des  aonal.  de  la  societe  de  Medicine  de  Gand  1892). 
Das   in    der  letzten   Zeit  ftlr  kurz    dauernde   Narcosen    häuGg 
empfohlene   Pental   stellt   seiner   cbemiscben   Constitution    nach   eine 
Ton  den  f&nf  Isonaeren   des   Amylen,   nämlich  Trimetyl-Aethylen  dar 
und    bildete    wohl    einen    der    Hauptbestandtheile    des    sogenannten 
Amylens,  welches  Ende  der  FQofzigerjabre  einen  Ruf  als  Betäubungs- 
mittel genoss,  aber  ihn  wegen  seiner  Unzuverlässigkeit  bald  wieder 

einbOsste. 

Das  benutzte  Präparat  stammte  von  Kahlbaum,  hatte  das 
speeifische  Gewicht  0-635  und  siedete  bei  38^.  Die  Wirkungen  des 
Pentals,  geprüft  an  Fröschen,  Kaninchen,  Hunden,  Katzen,  Tauben 
and  Affen,  glichen  sich,  wie  aus  den  sehr  ausführlichen  Berichten 
hervorgeht,  bei  allen  Thieren  im  Wesentlichen. 

Auf  gewöhnliche  Weise  durch  Nase  oder  Mund  eingeathmet, 
schwinden  nach  schnell  vorQbergehendem  Stillstand  oder  kurz  dauernder 
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Verlangsamung  der  AtbmuDg,  verbunden  mit  allgentieiner  Unruhe  erst 
.  die  freiwilligen  Bewegungen,  dann  die  Reflexe.  Sehliesslich  tritt  der 
Tod  durch  Kespirationsstillstand  ein ;  das  Herz  hört  erst  später  auf 
zu  schlagen  und  bleibt  auQ  Ende  in  Diastole.  Wird  bald  nach  dem 
Aufhören  der  Athmung  das  Pental  entfernt,  so  können  sich  die 
Thiere,  besonders  wenn  künstliche  Athmung  eingeleitet  wird,  wieder 
erholen. 

Athmungshemmung  und -Erregung,  wie  Böthung  der  Gonjunctiven, 
Thränen  und  Speicheln,  welche  ebenfalls  meist  bei  Application  des 
Pentals  beobachtet  werden,  lassen  sich  auf  Beizung  von  peripheren 
Nervenendigungen  zurackfQhren  (Fehlen  bei  Trachealathmung  und 
Injection).  Die  Muskeln  und  Nerven  des  Frosches  wurden  nur  durch 
unverdünnte,  local  applicirte  Pentallösungen  schnell  abgetödtet;  die 
Flimmerbewegung  wurde  selbst  nach  20  Minuten  in  einer  Pental- 
atmosphäre noch  gut  im  Gange  betroffen. 

Zum  Vergleich  wurden  möglichst  gleiche  Frösche  in  mit  ver- 
schiedenen Narcoticis  geschwängerte  Lufträume  gesetzt.  Es  betäubte 
Chloroform  eher  als  Aether,  dieser  eher  als  Pental.  Der  Tod  erfolgte 
zwar  zuerst  dementsprechend  in  den  Ghloroformdämpfen,  dann  aber 
erst  im  Pental  und  zuletzt  im  Aether.  —  Unter  den  verschiedenen 
Thierarten  zeigte  sich  das  Kaninchen  gegen  Pental  am  empfindlichsten, 
die  Taube  von  auffallender  WiderstandsMigkeit. 

Zur  subcutanen  Injection  gebraucht  man  besser  ölige,  als 
wässerige  Lösungen  des  Pentals,  da  dessen  Löslichkeit  im  Wasser 
nur  sehr  gering  ist.  Es  gelang  durch  Spritzen  unter  die  Haut  Frösche 
zu  betäuben  und  zu  tödten.  Kaninchen  boten  bei  den  angewandten 
Dosen  keine  wesentliche  Veränderung  gegen  die  Norm  dar,  auch 
wenn  die  Injectionen  viele  Tage  wiederholt  wurden.  So  wurden 
30  Cubikcentimeter  einer  25procentigen  Lösung  in  25  Tagen  ein- 
gespritzt, ohne  auch  nur  den  Stoffwechsel  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Intravenöse  Fusion  selbst  kleiner  Dosen  veranlasst  schnellen 
Tod,  bei  Warmblütern  (Kaninchen)  ohne  vorherige  Anästhesie.  Die 
Ausathmungsluft  riecht  nach  Pental. 

Das  genauere  Studium  der  Gireulation  und  Respiration  ergab 
bei  den  verschiedenen  Thieren  wesentlich  dieselben  Resultate.  Ab- 
weichungen finden  nur  vor  der  vollständigen  Betäubung  im  Verhalten 
der  genannten  Organsysteme  statt.  Während  der  letzteren  ist  stets 
die  Zahl  der  Athemzüge  und  Pulsschläge  etwas  vermehrt,  Blutdruck 
und  Athemvolumen  erheblich  vermindert. 

Die  angewandten  Untersuchungsmethoden  lassen  sich  im  All- 
gemeinen billigen.  Wenn  aber  Verf  angibt,  dass  er  die  Athem- 
volumina  nicht  mit  dem  Gad'schen  Apparat  aufschreiben  konnte, 
weil  die  Pentalgase,  in  die  Athmungsflasche  übergehend,  den  Deckel 
des  Begistrirapparates  durch  ihre  Spannung  zu  stark  hoben,  so  muss 
betont  werden,  dass  Gad  schon  vor  Jahren  eine  Modification  an- 
gegeben hat,  wodurch  dieser  Uebelstand  beseitigt  wird.  Auf  seine  Ter- 
anla^^sung  hat  Löhers  in  seiner  Berliner  Dissertation  vom  8.  Mai  1890 
(Einfluss  des  Bromäthjls  auf  Athmung  und  Kreislauf)  und  Zagari  in 
Dubois*  Archiv  1891  (Wirkung  des  Chloroforms)  die  für  Inhalations- 
versuche   zweckmässige    Aenderung    am  Athemvolumenschreiber    be- 
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sehrieben  und  letzteren  auch  durch  eine  Zeichnung  erläutert.  Durch 
diese  dort  beschriebene  Anordnung  wird  nicht  allein  der  Bestand  an 
Luft,  sondern  auch  der  zu  inhalirenden  Gase  während  des  Versuches 
in  der  Athmungsflasche  gleich  erhalten. 

Verf.  glaubt  auf  Grund  seiner  Thierversuche  das  Pental  ein  ge- 
flhrliehes  Anästbeticum  nennen  zu  dürfen  und  weiss  auch  bereits  von 
einem  Todesfall  beim  Menschen  zu  berichten. 

Max  Levy  (Berlin). 
H.  Sieg£riod.     lieber  die  chemischen  Eigenschaften  des  reticulirten 
Gewei>es  (Habilitationsschrift.  Leipzig  1892). 

Das  reticulirte  Gewebe  wurde  aus  der  Darmschleimhaut  des 
Sehweines  dargestellt,  welche  frei  von  elastischem  Gewebe  und  weissem 
Bindegewebe  ist.  Bei  jedem  Versuche  wurde  die  Schleimhaut  von 
8  bis  17  Schweinen  verwendet.  Diese  wurde  mit  frischem  Wasser 
wiederholt  gewaschen  und  von  der  Submucosa  vollständig  befreit, 
hierauf  in  einem  Glasballon  mit  Pankreatin,  behufs  Beseitigung  der 
Lymphzellen,  der  Verdauung  unterworfen.  Nach  48  Stunden  Durch- 
bieten  der  Masse  und  wiederholtes  Waschen,  dann  Gentrifugiren  mit 
Alkohol  auf  der  Bohrencentrifuge  und  Extraction  mit  Aether.  Diese 
Proeedur  der  Verdauung  und  des  Trocknens  wurde  zweimal  wiederholt 
und  nun  erhielt  der  Verf.  „das  reticulirte  Gewebe  in  Strähnen  von 
hellgrauer  Farbe,  welche  in  Wasser  zu  zarten  porösen  Häuten  von 
der  Structur  der  ursprQnglichen  Mucosa  aufquollen'*.  Die  Zupf- 
präparate erwiesen  ein  reines  reticulirtes  Gewebe,  ohne  Bindegewebs- 
fibrillen  und  Ljmphzellen.  Wenn  man  nun  dieses  reine  reticulirte 
tiewebe  eine  halbe  Stunde  lang  mit  Wasser  kocht,  so  wird  ein  Theil 
dt?on  gelöst  und  der  andere  Theil  bleibt  als  feines  lockeres  Pulver 
—  das  Betieulin  —  zurück.  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen : 
Dts  Beüculin  ist  charakterisirt  als  ein  neuer,  schwefel-  und  phosphor- 
haitiger,  unlöslicher  und  unverdaulicher  Proteinkörper,  der  beim  Er- 
hitzen mit  verdünnten  Alkalien  die  phosphorhaltige  Gruppe  abspaltet 
und  dabei  in  einen  phosphorfreien  schwerlöslichen  Körper  übergeht. 
Er  liefert  bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  kein  Ty rosin,  aber  Amido- 
valeriansämre  neben  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Lysin  und 
Ljsatinio. 

Das  reticulirte  Gewebe  stellt  sich  dar  als  ein  Gebilde,  welches 
entweder  aus  einem  mikroskopisch  nicht  unterscheidbaren  Gemenge 
^on  Betieulin  und  Collagen  besteht,  oder  aus  einer  Substanz,  welche 
beim  Kochen  mit  Wasser  in  Betieulin  und  Leim  zerfallt.  Es  ist  somit 
verschieden  sowohl  von  den  Bindegewebsfibrillen,  als  auch  von  den 
elastischen  Fasern.  L.  Bösen berg  (Wien). 

W.    Fleimiiillg.     Ud^ei*    UnsichtbarTceit    lebendiger    Kernstructuren 
(Anat  Anzeig.  VII,  23/24,  S.  758). 

Wie  L.  Auerbach  meint,  sind  die  Gerüste  des  Kernes  keine 
präformirten  Gebilde.  In  der  That  gibt  es  auch  viele  Kerne,  so  die 
der  Spermatozyten  von  Amphibien,  die  erst  beim  Absterben  jene 
Strueturen  zeigen.  Da  diese  indessen,  was  man  gut  an  den  Kernen 
der  Samenmutterzellen  während  der  sommerlichen  Vorbereitungs- 
periode sieht,  eine  ganz  bestimmte  Gerüstform  zeigen,  so  ist  es  klar, 
dass  diese  letztere  unbedingt  präformirt  sein  muss.    Es  ist  also  nur 
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das  Sichtbarwerden  der  KernstructureD  eine  postmortale  Er- 
scheinung (siehe  auch  die  Kerne  der  sogenannten  Giftdrüsen  der 
Haut  der  Urodelen  etc.).  Das  Gleiche  gilt  ferner  für  die  Kerne  der 
Speicheldrüsenzellen  von  Gbironomus,  wo  der  eigenthümliche  geld* 
rollenartige  Strang  sicher  präformirt  ist.  —  Das  Sichtbarwerden  der 
Structuren  kann  man  beobachten  beim  langsamen  Absterben  der 
Gewebe,  wie  auch  beim  Zusatz  sehr  verdünnter  Essigsäure,  wobei 
ofl  noch  eigenthümlich  wackelnde  Bewegungen  der  Fadenstückchen 
zu  sehen  sind.  In  gewissen  Fällen  endlich  (Amphibien,  Arthropoden) 
sind  derartige  Structuren  im  sicher  lebendigen  Zustande  sehr  wohl 
sichtbar.  Frenz el  (Berlin). 

R.  Dubois.  Anatomie  et  physiologie  comparees  de  la  Pholade  dactyle, 
Stimcture,  loeomotion,  tact^  olfaction,  gtcstatiorij  Vision  dermatopkiqfie^ 
photogenie.  Avec  une  theorie  generale  des  sensations  (Annales  de 
rüniversite  de  Lyon.  11,  68  figures  dans  le  texte,  15  planches  hors 
texte.  Paris  1892.  G.  Massen.) 

Nach  einer  kurzen  anatomischen  Beschreibung  des  der  Glasse  der 
Lamellibranchiaten  angehörigen  Thieres  wendet  sich  Verf.  zur  Dar- 
legung der  feineren  Structurverhältnisse  des  Sipho,  dessen  Physiologie 
der  Hauptinhalt  seiner  Monographie  bildet.  Dasselbe  präsentirt  sich 
als  ein  aus  der  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Mantelwände  des 
Thieres  hervorgegangenes,  nacktes,  röhrenförmiges  Gebilde,  welches 
von  einem  dorsalen  und  ventralen  Ganale  durchsetzt  wird.  Seine  Ober- 
fläche erscheint  am  conservirten  Thiere  in  ihrem  hinteren  Drittel  von 
kleinen  Erhebungen  bedeckt,  welche  dachziegel-  oder  tannenzapfen- 
formig  übereinander  greifen;  im  mittleren  Drittel  formiren  dieselben 
leicht  vorspringende,  unregelroässig  begrenzte  Falten,  während  sie  noch 
weiter  nach  vorne  zu,  gegen  die  Basis  des  Sipho,  als  einzeln  stehende, 
mit  breiter  Basis  aufsitzende  Zapfen  erscheinen.  Die  Anzahl  dieser 
Papillen  beträgt  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Sipho  etwa  zweitausend; 
am  lebenden  Thiere  haben  sie  alle  ein  ziemlich  ähnliches  Aussehen 
und  erscheinen  als  kleine  Schuppen,  deren  tiefbrauner  Band  unter  der 
Loupe  aus  zwei  pigmentirten  Lippen  aufgebaut  erscheint,  welche  eine 
hellere  Vertiefung  begrenzen.  Die  von  Will  und  Vaillant  beschriebenen 
Augen  an  der  Basis  der  Tentakeln  rings  um  die  Oeffnung  des  Sipho 
konnte  Verf.  nicht  wieder  auffinden.  Was  den  feineren  Bau  der 
Papillen  angeht,  so  sind  sie  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Sipho 
einfache  Erhebungen  der  Oberhaut  und  ebenso  wie  diese  aus  einer 
oberflächlich  liegenden  Guticula  und  einer  darunter  liegenden  ununter- 
brochenen Lage  epithelialer  Zellen  aufgebaut,  welche  vornehmlich  in 
ihren  äusseren  Antheilen  pigmentirt  sind;  ihre  tiefen  Partien  bestehen 
aus  hellerem  Protoplasma,  welches  einen  grossen  ovoi'den  Kern  um- 
schliesst.  Diese  pigmentirten  Elemente  in  der  Haut  von  Pholas  sind 
den  verschiedenen  Arten  pigmentirter  Zellen  homolog,  welche  Fraisse, 
Sharp  und  Patten  fder  letztere  als  Betinulae)  in  den  augenähnlichen 
Organen  gewisser  Mollusken  beschrieben  haben.  In  der  Tiefe  vereinigen 
sie  sich  direct  mit  glatten  Muskelfasern  verschiedener  Verlaufsrichtung^ 
welche  aber  dort  im  Wesentlichen  eine  oberflächlicher  gelegene  Längs- 
faserschicht  und  eine  tiefer  gelegene  Bingfaserschicht  formiren;  ein 
Zusammenhang  mit  Nervenfasern  konnte  nirgends  nachgewiesen  werden. 
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Ausser  diesen  pigmentirten  Zellen  finden  sich  hie  und  da  solche, 
welche  pigmentfrei  sind  und  den  von  Patten  als  Betinophorae  be- 
zeichneten ToUig  gleichen.  Da  Verf.  einigemale  Zellen  gefunden  hat, 
welche  in  ihren  tieferen  Antheilen  diesen,  in  ihren  oberflächlichen 
aber  den  Betlnulae  gleichen,  so  hält  er  beiderlei  Elemente  itlr  End- 
glieder einer  und  derselben  Entwickelungsreihe.  Auf  diese  zwei  äussersteu 
Schichten  der  Wand  des  Sipho,  die  Verf.  als  äussere  cuticulare  und 
äussere  myoepitheliale  bezeichnet,  folgt  eine  von  ihm  als  neuro- 
eonjunctivaie  bezeichnete  Schicht;  sie  ist  aus  Zellen  aufgebaut  und 
ans  bindegewebigen  Balken,  welche  Lacunen  umschliessen.  In  den 
oberfiächliehen  Straten  dieser  Zone  finden  sich  bipolare  und  multi- 
polare Zellen,  welche  durch  feine  Fortsätze  untereinander  und,  wie 
die  physiologische  Untersuchung  ergibt,  sehr  wahrscheinlich  mit  den 
tiefen  Antheilen  der  myoepithelialen  Schicht  verbunden  sind.  Diese 
Zellen  und  ihre  Ausläufer,  welche  bisweilen  varicös  erseheinen, 
werden  vom  Verf.  als  Nervenplexus  gedeutet,  welcher  die  myo- 
epithelialen Elemente  mit  dem  Gentralnervensysteme  in  Verbindung 
setzt  Auf  die  neuroconjunctivale  Schicht  folgt  eine  massige  Schicht 
von  glatten  Muskelfasern,  die  ihrer  Verlaufsrichtung  nach  eine 
Beihe  von  Straten  unterscheiden  lässt;  dann  folgt  die  innere  neuro- 
conjunctivale, innere  myoepitheliale  und  innere  reticulare  Schicht 
mit  denselben  Structurverhältnissen  wie  die  entsprechenden  Schichten 
der  Anssenwand;  die  innere  Oberfläche  ist  von  einer  Lage  feiner 
Flimmerhaare  Qberkleidet.  Die  Wand  des  Sipho  erscheint  somit  aus 
zwei  Lamellen  aufgebaut,  welche  durch  bindegewebige  Balken  mit- 
einander verbunden  und  gestützt  werden,  die  von  einer  myoepithelialen 
Lage  znr  anderen  sich  erstrecken.  Die  bindegewebigen  Elemente,  Zellen 
ond  Fasern  scheinen  denselben  Ursprung  zu  haben,  wie  die  contractilen 
Faserzellen  der  inneren  und  äusseren  Muskellage;  der  eine  Theil  der 
Bindegewebsfasern  scheint  sich  innerhalb  dieser  Schichten  unter 
Modification  ihres  Baues  direct  in  die  Elemente  derselben  fortzusetzen. 

Vom  physiologischen  Standpunkte  kann  man  die  contractilen 
Elemente  in  zwei  auch  morphologisch  wohl  geschiedene  Gruppen 
bringen,  in  feinfaserige,  sich  langsam  contrahirende,  welche  mesenchy- 
malen Ursprunges  sind  und  in  solche  von  grösserer  Dicke,  welche 
sieh  rasch  contrahiren  und  sich  auch  gegen  Beagentien  morphologisch 
anders  verhalten  als  die  der  ersten  Gruppe;  die  ersteren  formiren 
hauptsächlich  die  circulären  Faserlagen  und  die  Elemente  der  myo- 
epithelialen Schicht,  die  letzteren  bauen  die  grossen  longitudinalen 
tinskellager  auf  und  kleinere  Stränge  von  wesentlich  gleicher  Verlaufs- 
richtung. 

Einer  besonderen  Besprechung  bedürfen  noch  die  Poli'schen 
Stränge  und  Dreiecke:  die  ersteren  liegen  im  ventralen  Ganale  des 
Sipho  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  und  erstrecken  sich  durch 
die  ganze  Länge  dieses  Organes;  ein  wenig  nach  vorne  und  nach 
Sassen  von  ihnen  liegen  die  beiden  Dreiecke.  Diese  letzteren,  welche 
sieh  schon  durch  ihre  lichtgelbe  Farbe  von  ihrer  Umgebung  abheben 
and  an  ihrer  Oberfläche  eine  Beihe  querer  Furchen  zeigen,  sind  nichts 
anderes  als  das  Besultat  einer  Massenzunahme  der  neuroconjunctivalen 
Schicht,     welche    mit    einer    morphologischen     und    physiologischen 
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Modification  der  epithelialen  Elemente  der  myoepitbelialen  Schicht 
einbergebt;  die  letzteren  präsentiren  sich  hier  als  kelcbförmige  Zellen, 
welche  von  sehr  hinfälligen  Cilien  bekleidet  werden;  ihre  freien  Ober- 
flächen vereinigen  sich  und  bilden  ein  sehr  zierliches,  einer  Stepp- 
decke ähnliches  Relief;  gegen  die  Basis  zu  enthält  jede  Zelle,  welche 
von  feinkörnigem  Protoplasma  erfüllt  ist,  einen  grossen  Kern  und  trägt 
einen  mehr  weniger  dicken  Fortsatz,  welcher  sich  ohne  scharfe  Grenze 
mit  Fasern  der  neuroconjunctivalen  Schicht  verbindet. 

Der  Sipho  ist  das  bauptsächliche  Locoraotionsorgan  des  Thieres, 
dessen  Fuss  viel  weniger  beweglich  ist  als  bei  einer  Reihe  anderer 
Mollusken.  Die  Bewegungen  des  Sipho  sind  mehrfacher  Art;  man 
kann  einen  Zustand  passiver  Verlängerung  desselben,  in  welchem 
sämmtliche  Muskeln  erschlafft  sind,  von  einem  Zustande  activer  Ver- 
kürzung unterscheiden,  in  welchem  er  hart  ist;  dieser  letztere  kann 
durch  mechanische  und  chemische  Reizung  hervorgerufen  werden  und 
unterliegt  ausserdem  dem  Willen  des  Thieres.  Die  Retraction  des  Sipho 
ist  eine  rasche  oder  langsame,  partielle  oder  totale,  je  nach  Art  und 
Stärke  des  Reizes.  Die  graphische  Registrirung  dieser  Bewegungen 
ergibt  noch  eine  Reihe  interessanter  Details.  Wird  das  unversehrte 
Thier  erregt,  so  erfolgt  die  Retraction  des  Sipho  oft  in  zwei  Tempis; 
zunächst  tritt  eine  langsame  Gontraction  rings  um  die  gereizte  Stelle 
auf,  welcher  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  eine  raschere  und 
weiter  ausgebreitete  Verkürzung  folgt;  diese  secundäre  Gontraction 
hat  den  Gharakter  einer  reflectorischen ;  sie  föllt  weg,  wenn  der  Sipho 
vom  Visceralganglion  abgetrennt  wird,  sie  tritt  viel  später  ein,  wenn 
das  Thier  ermüdet,  krank  oder  stark  abgekühlt  ist  und  wird  durch 
Gontraction  der  grossen  Siphonalmuskeln  bedingt  Die  primäre 
Gontraction  dagegen  verdankt  der  Action  der  direct  erregten  Elemente 
der  myoepitbelialen  Schicht  des  „Systeme  avertisseur",  ihren  Urspung. 
Die  Reihenfolge  der  beiden  Gontractionen  kann  umgekehrt  werden» 
wenn  man,  anstatt  die  Oberfläche  des  Sipho  zu  reizen,  die  Nerven, 
welche  die  grossen  longitudinalen  Muskelzüge  im  Gentrum  des  Sipho 
versorgen,  oder  diese  selbst  direct  reizt.  Wird  in  dieser  Weise  bis  zur 
Ermüdung  gereizt,  so  kommt  bei  einer  folgenden  Erregung  der  Ober- 
fläche des  Sipho  an  den  jetzt  geschriebenen  Gurven  nur  die  Gontraction 
der  Elemente  der  myoepitbelialen  Schicht  zum  Ausdrucke;  anderer- 
seits kann  durch  starke  Ermüdung  der  letzteren  —  bei  starker  Er- 
regung durch  Licht  —  sich  nur  die  Gontraction  der  ersteren  bemerk- 
bar machen.  Das  Latenzstadium  für  die  Muskelzuckung  beträgt  0*05  bis 
008  Secunden.  Der  isolirte  Sipho  kann  in  lufthaltigem  Meerwasser  oder 
in  einer  feuchten  Atmosphäre  ein  bis  zwei  Tage  überlebend  gehalten 
werden;  die  Erregbarkeit  erlischt  vom  proximalen  gegen  das  distale 
Ende  fortschreitend,  zuletzt  in  den  circulären  Muskellagen. 

Obwohl  die  ganze  Oberfläche  des  Sipho  durch  tactile  Reize 
erregbar  ist,  sind  als  die  eigentlichen  Tastorgane  doch  die  Tentakeln 
zu  betrachten,  deren  contractile  Elemente  viel  zarter  sind  als  die  der 
übrigen  Hautpartien.  Nervenendigungen  konnten  nirgends  in  den 
Papillen  nachgewiesen  werden,  und  es  wird  sich  wohl  bei  Application 
tactiler  Reize  um  directe  Erregung  der  oberflächlich  gelegenen 
contractilen   Faserzellen  handeln,    welche   sich   dann   erst   den   tiefer 
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gel^enen  nervöseD  Elementen  mittheilt.  Die  Oberfläche  des  Sipho  ist 
weiterhin  f&r  chemische,  galvanische  und  Lichtreize  empfindlich,  deren 
Effect  in  TöUiger  Analogie  mit  dem  der  tactilen  Reize  steht.  Das  Licht 
erregt  zunächst  die  Elemente  der  myoepithelialen  Schicht,  deren 
Contraction  die  neuroconjunctivalen  Elemente  reizt;  von  hier  gelangt 
die  Erregung  za  den  an  der  Basis  des  Sipho  gelegenen  Visceralganglien 
Qnd  wird  darch  diese  auf  die  Muskeln  des  Sipho  übertragen.  Auch  zum 
Studium  dieser  dermatoptischen  Function  hat  sich  Verf.  der  graphischen 
Methode  bedient;  auch  hier  konnten  die  beiden  Gontractionsformen 
beobachtet,  es  konnten  die  Elemente  der  myoepithelialen  Schicht 
und  die  Muskelfasern  für  sich  ermüdet  und  so  die  betreffende  Con- 
traction zum  Wegfalle  gebracht  werden.  Wird  das  Tbier  durch  öfters 
wiederholte  Lichtreize  ermüdet,  so  verlängert  sich  die  Dauer  der 
primären  Contraction  beträchtlich,  während  ihre  Amplitude  abnimmt; 
die  seeundäre  Contraction  tritt  nur  sehr  langsam  ein.  Die  Temperatur 
ist  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Erregbarkeit  des  Sipho  durch  Licht; 
die  Latenzdauer  ist  für  gleiche  Temperaturen  merklich  die  gleiche;  sie 
nimmt  nach  einer  parabolischen  Curve  ab,  wenn  die  Temperatur  steigt 
Qod  nach  derselben,  nur  umgekehrt  gelagerten,  Curve  zu,  wenn  die 
Temperatur  fällt.  Wird  das  Thier  durch  längere  Zeit  Temperaturen 
zwischen  20  Grad  und  35  Grad  C.  ausgesefzt,  so  vermindert  sich 
gleichzeitig  die  Baschheit  der  Contraction  und  ihre  Amplitude;  am 
raschesten  erfolgen  die  Contractionen  zwischen  18  Grad  und  20  Grad. 
Was  den  Einfluss  der  Belastung  betrifft^  so  nimmt  die  Baschheit  der 
Contraction  und  ihre  Amplitude  mit  zunehmender  Belastung  ab,  ihre 
Dauer  mit  abnehmender  Belastung  zu.  Verringerung  der  Last  verkürzt 
das  Latenzstadium.  Mit  Verminderung  der  Lichtintensität  nimmt  die 
Latenzperiode  zu  und  umgekehrt;  die  unterste  Grenze  der  Lichtintensität, 
welche  noch  empfunden  wird,  beträgt  V<qq  Normalkerze,  die  Dauer 
eines  Liehteindruckes  0.02  Secunden.  Wird  durch  Licht  verschiedener 
Wellenlänge  gereizt,  so  sinkt  die  Amplitude  der  Contraction  nach 
folgender  Beihe:  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett,  Both.  Auf  drei  Secunden 
dauernde  Belichtung  der  Oberfläche  des  Sipho  erhielt  man  bei  Ab- 
leitung von  der  natürlichen  Oberfläche  und  dem  Querschnitte  desselben 
dreierlei  elektrische  Stromesschwankungen  (ob  ein  Buhestrom  vorhanden 
war,  wird  nicht  angegeben.  D.  Bef.);  die  beiden  ersten,  welche  der 
primären  und  secundären  Contraction  angehören  sollen,  zeigten  ein 
negatives  Verhalten  der  natürlichen  Oberfläche,  ein  positives  des 
Querschnittes;  die  dritte  Schwankung  war  entgegengesetzt. 

Aus  all  diesen  Thatsachen  folgert  Verf.  zunächst  für  sein  ünter- 
sucbungsobject,  dass  das  Licht  auf  die  pigmentirte  Schicht  des  „Systeme 
avertissenr"  einwirkt ;  die  in  derselben  auftretenden  Veränderungen 
haben  Bewegungen  in  den  mit  ihnen  verknüpften  contractilen  Gebilden 
im  Gefolge,  und  diese  reizen  dann  rein  mechanisch  die  Nerven- 
endigungen. Diese  Theorie  des  dermatoptischen  Sehens  lässt  sich 
nach  des  Yerf.'s  Meinung  auch  auf  das  Sehen  mit  Augen  übertragen ; 
die  nächste  Angriffsstelle  des  Lichtreizes  wären  zunächst  die  Zellen 
des  retinalen  Pigmentepithels;  durch  die  Erregung  dieser  letzteren 
würden  die  seit  Engelmann  und  van  Genderen  Short  bekannten 
Bewegungen  in   der   Stäbchen-Zapfenschicht  ausgelöst,    welche  ihrer- 
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seits  mechanisch  die  Opticusfasern  erregen.  Nach  einem  analogen 
Modus  sollen  auch  die  übrigen  Sinnesempfindungen  zu  Stande  kommen. 
Das  Schlusscapitel  des  Buches  ist  der  Lichtproduction  im  Sipbo 
von  Pholas  dactylus  gewidmet.  Dieselbe  findet  nie  spontan  statt, 
sondern  nur,  wenn  das  Thier  selbst  stark  gereizt  wird;  dann  erglühen 
die  Wände  des  Sipbo  von  innen  nach  aussen  hin  und  es  wird  von 
der  ganzen  Oberfläche  ein  leuchtender  Schleim  abgesondert,  welcher, 
sich  mit  dem  Meerwasser  mengend,  dieses  selbst  stark  leuchtend 
macht,  so  dass  das  Thier  oft  in  einer  leuchtenden  Wolke  verborgen 
ist.  Die  Lichtproduction  ist  nicht,  wie  Panceri  meinte,  auf  die 
Poli'schen  Organe  und  den  Mantelrand  beschränkt,  sondern  kann  in 
der  ganzen  Dicke  der  Innenwand  des  Sipho  auftreten;  sie  wird 
reflectorisch  hervorgerufen  durch  Vermittelung  eines  im  Visceral- 
ganglion  gelegenen  Gentrums,  aus  welchem  die  Mantelnerven  ent- 
springen, welche  die  Poli'schen  Organe  mit  Zweigen  versehen.  Diese 
Nerven  sollen  nach  D.  zugleich  centripetal- und. centrifugalleilend  sein. 
Die  leuchtende  Substanz  wird  in  Wanderzellen  der  Neuroconjunctival- 
schicht  gebildet,  welche  ihrer  Hauptmasse  nach  in  den  Poli'sehen 
Organen  entstehen ;  die  letzteren  scheinen  überhaupt  eine  wichtige 
Bolle  bei  der  Lichtproduction  zu  spielen,  da  sie  jenen  Pholasarten 
fehlen,  welche  nicht  leuchten.  Obwohl  die  Lichtproduction  vom  Nerven- 
system beeinflusst  wird;  ist  weder  die  morphologische  und  physio- 
logische Integrität  des  ganzen  Organes,  noch  der  Zellen,  in  welchen 
die  leuchtende  Substanz  entsteht,  wenn  sie  nur  einmal  gebildet  ist, 
für  das  Zustandekommen  des  Leuchtens  nothwendig.  Dagegen  muss 
das  Wasser  SauerstofiT  enthalten  und  leicht  alkalisch  reagiren.  Alle 
jene  Agentien,  welche  die  Wirksamkeit  gelöster  oder  geformter  Fer- 
mente verringern  oder  völlig  aufheben,  haben  die  gleiche  Wirkung 
auch  auf  die  leuchtende  Substanz.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Fr.  Schenk.  Ueher  den  Erschlaffungsprocess  des  Muskels  (Pflügers 
Archiv  LH,  S.  117). 

Der  Verf.  hat  die  Zuckungscurven  zweier  Muskel  miteinander 
verglichen,  von  denen  der  eine  activ  ermüdet  wurde,  während  bei  dem 
anderen  die  Erregbarkeit  künstlich  durch  Milchsäure  herabgesetzt 
wurde. 

Wenn  nun  der  normale  Muskel  so  weit  ermüdet  wurde,  dass  seine 
Hubhöhe  gleich  der  des  unermüdeten  Milchsäuremuskels  war,  so  wären 
die  beiden  aufsteigenden  Schenkel  beider  Zuckungscurven  gleich  steil, 
der  absteigende  Schenkel  der  Curve  des  Milchsäuremuskels  dagegen 
immer  steiler  als  beim  nicht  ermüdeten. 

Da  nun  der  activ  ermüdete  Muskel  einen  geringeren  Vorrath  an 
kraftliefernden  Beservestoffen  besitzt  als  der  Milchsäuremuskel,  so 
schliesst  der  Verf.,  dass  die  Erschlaffung  des  Muskels  in  Beziehung 
stehe  zu  dem  Gehalt  an  Beservestoffen,  und  dass  die  Erschlaffung 
um  so  langsamer  vor  sich  gehe,  je  spärlicher  die  Beservestoffe  im 
Muskel  sind. 
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Daßs  es  sich  bei  der  DurchspQlung  nicht  um  irgend  einen  Ein- 
floss  handelt,  der  von  den  Ermüdungsstoffen  unabhängig  ist,  beweist 
der  Umstand,  dass  die  absteigenden  Schenkel  der  Zuckungscurven  von 
Maskeln,  welche  mit  einer  indifferenten  FlQssigkeit  durchspült  wurden 
(Ol  bis  0-2  Procent  Soda  in  physiologischer  Kochsalzlösung),  wobei 
die  Maskeln  in  Tetanus  geri^then,  weniger  steil  waren  als  die  des 
normalen  Präparates.  Die  Erschlaffung  hat  man  als  die  Folge  des 
Wiederaufbaues  des  MolecOles  anzusehen,  wobei  natürlich  der  Process 
des  Aufbaues  um  so  langsamer  vor  sich  geht,  je  spärlicher  das  Material 
hierzu  vorhanden  ist. 

Aus  der  Beziehung  zwischen  Erschlaffung  und  Restitution  ergibt 
sich,  dass  wir  zwei  die  Verkürzung  des  Muskels  begünstigende  Momente 
annehmen  müssen,  und  zwar  ein  eigentlich  verkürzendes  Moment,  d.  i. 
die  Anziehung  der  Atome,  und  zweitens  ein  die  Verkürzung  auf- 
recht erhaltendes  Moment,  d.  i.  die  Gestaltsveränderung  des  Proto- 
plasma; das  letztere  Moment  kommt  bei  der  Starreverkürzung  allein 
in  Betracht.  Bei  der  Erstarrung  wirkt  nur  die  durch  Gestaltsveränderuug 
der  Substanz  bedingte  elastische  Eraft,  bei  der  Gontraction  dagegen 
ausserdem  noch  die  jedenfalls  stärkere  chemische  Spannkraft. 

A.  Kreidl  (Wien). 

i 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

E*  Hitzig.  Die  Stellung  der  Zunge  bei  peripherer  Lähmung  des 
Facialis  (Berl.  kiin.  Wochenschr.  1892,  50). 

Die  meisten  Autoren  nehmen  nach  H.  an,  dass  die  Zunge  bei 
LSlunuDg  des  Facialis  gerade  herausgestreckt  wird,  während  eine 
Abweichung  nach  der  gesunden  von  den  einen  und  nach  der  kranken 
Seite  von  anderen  Wenigen  behauptet  wird.  H.  constatirte,  dass  bei 
leichten  Lähmungen  die  Zunge  gerade  herausgestreckt  wird,  bei 
schweren  und  veralteten  aber  stets  nach  der  gesunden  Seite.  Diese 
Abweichung  erklärt  Verf.,  ähnlich  wie  Erb,  daraus,  dass  der  Mund 
Dach  der  gesunden  Seite  verzogen  wird.  Denn  zieht  mau  mit  dem 
Finger  den  Mund  nach  der  kranken  Seite  und  lässt  dann  nochmals 
die  Zunge  berausstrecken,  so  wird  sie  gerade  herausgestreckt  und 
steht  in  der  Mitte  der  Mundöffnung.  Tr eitel  (Berlin.) 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Minsrvini  B.  Cantributo  alla  Morfologia  delV  adattamento  fnnzio- 
fude  degli  organi,  Particolarita  di  struttura  delle  arteme  della  cute. 
(Estratto  dal  Bolletino  della  Societä  di  Naturalist!  in  Napoli,  Serie 
L  Anno  6,  Vol.  6,  1892). 

Verf.  studirte  die  functionelle  Anpassung  der  Arterien  der  Haut 
an  ihrer  feineren  Structur.  Zu  diesem  Zwecke  entnahm  er  Man- 
Dem  und  Frauen,  Greisen,  Erwachsenen,  Jünglingen,  Kindern  und 
menschlichen  Föten  Haut  von  der  Palma,  von  der  Fingerbeere  und 
vom' Handrücken  und  oft  auch  von  anderen  Theilen  des  Körpers,  so 
von  der  Stirne.  von   den   Armen   und  von   der  Fusssohle.  Er  wählte 
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Personen  mit  gesunder  Haut  und  solche,  welche  keine  Zeichen  too 
Arteriosklerose  darboten.  Nach  Härtung  in  vierprocentiger  Lösung  vod 
doppeltchromsaurem  Kali  oder  in  einer  Ghromsäurelösung,  sowie  Aas- 
waschen in  iliessendem  Wasser  und  Nachhärtung  in  Alkohol  wurden 
die  Stücke  in  toto  mit  Boraxcarmin,  Hämatoxylin  oder  Palladium- 
chlorQr  gefärbt.  Aus  seinen  Untersuchungen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse: 

1.  Die  Wände  der  Arterien  der  Haut  des  Menschen  sind 
gewöhnlich  dicker  als  jene  der  anderen  Organe. 

2.  Diese  grössere  Wanddicke  ist  gewöhnlich  abhängig  von  der 
Tuniea  media;  nur  in  der  Kindheit  ist  die  Adventitia  und  im  vor- 
gerückten Alter  die  Intima  mehr  entwickelt. 

3.  Die  Wände  der  Arterien  aus  der  Palma,  den  Finger- 
beeren und  den  Fusssohlen  sind,  bei  Gleichheit  aller  anderen  Bedin- 
gungen, viel  dicker  als  jene  der  Arterien  der  Haut  des  Handrückens, 
der  Stirne,  des  Armes  etc.,  und  die  stärkere  Dicke  der  palmaren 
Arterien  ist  hauptsächlich  durch  die  stärkere  Entwickelung  der  Tuniea 
media  bedingt.  Obige  Differenz  in  der  Wanddicka  besteht  bei  allen 
Altersclassen,  mehr  ausgeprägt  bei  Erwachsenen  und  Alten  als  in 
der  Jugend  und  in  der  Kindheit. 

4.  Die  Arterien  der  Palma  von  Leuten,  welche  manuell  schwer 
arbeiten  und  schwielige  Hände  haben,  sind  evident  in  allen  drei  Schichten 
dicker  als  diejenigen  solcher  Menschen,  welche  mit  den  Händen  nicht 
arbeiten  und  eine  zarte  Haut  besitzen.  Die  Hauptmasse  der  Ver- 
dickung kommt  auch  hier  auf  die  Media. 

5.  Die  Arterien  der  Palma  und  des  Handrückens  zeigen  bei 
Männern  etwas  dickere  Wände  als  bei  Frauen.  Der  Unterschied 
existirt  in  allen  Altersclassen,  am  stärksten  im  Alter,  am  wenigsten 
in  der  Kindheit. 

6.  Die  Tuniea  media  besteht  bei  allen  cutanen  Arterien  aus 
Muskelfasern  sowohl  bei  Erwachsenen,  als  auch  bei  Kindern.  Im  Alter 
dagegen  befindet  sich  auch  Bindegewebe  zwischen  den  Muskelfasern, 
welches  dieselben  auseinanderdrängt  und  in  kleine  Bündeln  theilt. 

7.  Bei  Männern  mittleren  Alters  und  mit  sehr  schwieligen  Händen 
kommen  längsverlaufende  Muskelfaserzellen  in  der  Intima,  sowie  ganze 
Muskelbündel  in  der  Adventitia  vor. 

Auch  bei  den  Arterien  der  Haut  zeigt  sich  im  Kleinen  wie 
sonst  im  Grossen  die  Wirkung  der  functionellen  Anpassung,  indem 
die  Arterien  der  Palma  und  Planta,  welche  dem  stärksten  Drucke 
ausgesetzt  sind  und  in  welchen  daher  der  Blutstrom  die  stärksten 
Hindernisse  überwinden  muss,  am  meisten  an  Wanddicke  zunehmen. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

M.  C.  Dekhliyzen.    Ueber   das  Blut  der  Amphibien.  (Verhandl.  d. 
Anatom.  Gesellsch.  [VI  Versamml.]   1892,  S.  90). 

Methode.  Gleichzeitige  Fixirung  und  Färbung  in  1  Theil 
Osmiumsäure  (1-5  Procent)  und  1  Theil  Essigsäure  (1-5  Procent)  -}- 
6  Procent  Methylenblau  oder  Yermengung  des  Blutes  mit  O-Sprocen- 
tiger  sterilisirter  Kochsalzlösung,  wobei  sehr  sorgfältig  zu  arbeiten 
ist.   Dabei    bleiben  z.  B.  die  Blutplättchen  tagelang  gut  erhalten. 
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Verf.  will  f&nf  versehiedene  ZelleDarten  im  Blut  unterscheiden: 
1.  Erythroblasten  und  Errthrocyten.  2.  Thromboblasten  und  Thrombo- 
eyten.  3.  Feinkörnige  Leukoblasten  und  Leukocjten.  4.  Eosinophile 
Lenkoblasten  und  Leukocjten  (a  Granulationen.)  5.  Mastzellen  (Klasmato- 
blasten  und  Elasmatocyten).  Dazu  kommen  vielleicht  noch  Plasmazellen. 

1.  Erytbrocyten  oder  Chrom ociten  körnchenfrei  (homophan). 
Chromatin  reichlich  im  Kern,  ebenso  ein  Nucleolus,  wenig  färbbar. 
Im  strömenden  Blut  sind  meist  nur  erwachsene  Zellen  und  keine 
Erythroblasten.  Diese  letzteren  haben  faseriges  Plasma  und  grossen 
blasenartigen  Kern  mit  grossem  Nucleolus.  Uebergänge  sind  vorhanden. 

2.  Thrombocyten,  spindelförmig,  flach,  amöboid  beweglich^ 
wenigstens  in  der  Jugend.  Plasma  feinkörnig-faserig,  ohne  Hämoglobin. 
Kern  mit  streifen-  oder  schleifenförmigen  amöboiden  Zellen.  Mito- 
ehromen  (üeberreste  von  Chromosomen). 

3.  Feinkörnige  Leukocyten.  Die  Jugendformen  mit  grossem 
Kern,  der  später  polymorph  wird. 

4.  a- Leukocyten  (Erytbrocyten),  weniger  amöboid.  Granula 
mit  Methylenblau-Säurefuchsin  röthlicb,  dann  blaugrün,  die  der  Jugend- 
r'ormen  gleich  blaugrOn. 

5.  Mastzellen,  selten  beim  Frosch.  Die  Granulationen  violett 
gefärbt  (Gaslicht).  Frenzel  (Berlin). 

H.  Grasboy.  ExpeHmentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Blut- 
circulation  in  der  Schädel- Eiickgratshöhle  (Festschrift  der  medicinischeu 
Facnltät  der  Universität  MQnchen  zur  Feier  des  fünfzigjährigen 
Doctorjubiläums  des  Herrn  Obermedicinalrathes  Professor  Dr.  Ludwig 
Andreas  Buchner.  MQnchen  1892,  J.  F.  Lehmann). 

Verf.  legt  in  dieser  Schrift  ausführlich  die  Verhältnisse  dar, 
welche  bei  der  Blutoirculation  in  der  Schädel-Bückgratshöhle  in  Betracht 
kommen  und  prüfl  die  von  ihm  auf  theoretischem  Wege  gewonnenen 
Resultate  durch  physikalische  Versuche.  Dabei  werden  überall  die 
hydrostatischen  und  hydrodynamischen  Momente  strenge  auseinander- 
gehalten. Verf.  selbst  möchte  seine  Untersuchungen  als  Vorarbeiten 
f&r  das  physiologische  Experiment  betrachtet  wissen  und  hat  im  Ver- 
laufe seiner  Deduetionen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Richtung  angedeutet,  in 
welcher  die  physikalischen  Sätze  verwerthet  werden  können. 

unter  Berücksichtigung  aller  anatomischen  Einrichtungen  der 
Sebädel-BQckgratshöhle  ergeben  sich  f&r  die  Gestaltung  der  Druck-  und 
SpannuDgsverhältnisse  dieser  Höhle  folgende  Momente.  Das  knöcherne, 
?0Q  der  Dura  mater  ausgekleidete  Schädelgehäuse  des  Erwachsenen  ist 
zwar  nicht  Ar  jeden  beliebigen  Druckwerth  als  wasserdicht  anzusehen, 
wohl  aber  für  die  Druckwerthe,  welche  beim  lebenden  Menschen  vor- 
kommen; es  ist  starrwandig,  d.  h.  seine  Dehnbarkeit  ist  so  gering,  dass 
sein  Cavum  für  die  beim  Lebenden  vorkommenden  Druckscb wankungen 
als  constant  angesehen  werden  darf.  Das  Schädelcavum  communicirt 
dareh  das  in  der  Basis  befindliche  Foramen  magnum  mit  dem  Inneren 
des  Duralsackes  des  Bflckenmarkes,  welcher  wasserdicht  an  den  Rand 
des  Foramen  magnum  angesetzt  ist,  elastische  Wände  und  beim  er- 
wachsenen Majane  eine  Länge  von  60  Centimeter  besitzt.  Dieser  Sack 
darf  filr  die  Druckwerthe,  welche  beim  lebenden  Menschen  vorkommen, 
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gleidbfalls  als  wasserdicht  beti-achtet  werden,  seioe  fibrösen  Wände 
aber  sind  keineswegs  starr,  sondern  lassen  sich  leicht  an  circumscripteu 
Stellen  ausbuchten  und  legen  sich  bei  Entleerungen  des  Sackes  auch 
leicht  in  Falten.  Gleichwohl  aber  setzen  die  fibrösen  Wände  des  Sackes 
einem  innerhalb  des  Gavumu  nach  allen  Richtungen  wirkenden  Druck 
einen  grossen  Widerstand  entgegen,  d.  h.  die  fibrösen  Wände  sind  für 

f)ositive   Druckwerthe    wenig   dehnbar,     für  negative   aber  ungemein 
eicht  conipressibel.    Aus   den   anatomischen  Verhältnissen   lässt  sich 
weiter  die  AnEchauung  ableiten;  dass  der  Duralsack  des  Bückenmarkes 
in  einem  blutgefüllten  Gefässe   (die  Gesammtheit  der   Plexus  spinalis 
interni)   stecke,  dessen  Inhalt  mit  dem  Duralsack  gleiche  Höhe  besitzt. 
Die  Stelle,  an  welcher  die  Art.  carotis  int.  in  das  Schädelcavum  ein- 
tritt, liegt  3*5  Geutimeter   über   dem  Foramen   magnum  der  Schädel- 
basis, die  Art.  vertebralis  gelangt  in  der  Höhe  der  Schädelbasis  in  die 
Schädelhöhle.      Das    Blutgefässsystem    des    Gehirnes    besitzt    grosse 
Oapacität  und  bedeutende  Dehnbarkeit;  die  Sinus,  in  welche  die  Venen 
des  Gehirnes  in    verschiedenen  Höhen   einmünden,    können  als  starr- 
wandige   Bohren   betrachtet   werden.    Die   oberste  Eintrittsstelle   der 
Arterien  des  Bückenmarkes  liegt  in   der  Höhe   der  Schädelbasis  und 
ist  mit  der  Eintrittsstelle  der  Art.  vertebralis  identisch,   weil  die  Aa. 
spinales  ant.  et  post.  aus  den  Aa.  vertebrales  entspringen.  Ausser  dieser 
Eintrittsstelle  sind  noch  tiefere  Eintrittsstellen  vorhanden  für  diejenigen 
AestO;  welche  die  Art.  spinales  ant.  und  die  Aa.  spinales  post.  mit  den 
Intercostalarterien  verbinden.  Da  das  Blutgefässsystem  des  Bückenmarkes 
an  Gapacität  weit  hinter   dem    des  Gehirnes  zurücksteht,   und  da  die 
Elasticität  der  einzelnen  Bückenmarksgefässe   nicht  grösser  ist  als  die 
gleich  starker  Hirngef&sse,   so   wird   das   Gefässsystem   des   Bücken- 
markes an  Dehnbarkeit  weit  übertrofien  vom  Gefässsystem  des  Gehirnes. 
Die  Venen  des  Bückenmarkes   durchbohren   an   verschiedenen  Stellen 
die  Dura  und  münden  in  die  Plexus  spinales.  Die  Ausmündungsstellen 
der  Venen  des  Bückenmarkes  liegen   sonach  in  verschiedenen  Höhen. 
Werden  alle  diese   f&r   die   hydrostatischen  Verhältnisse   in  der 
Schädel-Bückgratshöhle    maassgebenden    Punkte    in    einer    Versuchs- 
anordnung combinirt,  so  ergibt  sich  für  die  Druck-  und  Spannungsver- 
hältnisse im    Schädelgehäuse,   im   Duralsäcke   des  Bückenmarkes,  im 
cerebralen   und  spinalen  Gefässsysteme  Folgendes:  Im  Schädelgehäase 
herrscht   negativer  Druck  und  negative  Spannung   der  Schädelhöhle. 
An  der  höchsten  Stelle  des  Schädelcavums  ist  der  negative  Druck  am 
grössten  und  gleich  dem  Drucke  der  Flüssigkeitssäule,  welche  zwischen 
dieser   Stelle   und  der   Schädelbasis     ruht     und    mit  der  Höhe   des 
Gavums  variirt.  Durchschnittlich  lässt  sich  beim  erwachsenen  Menschen 
dieser    negative    Druck   auf  13   Geutimeter   Wasser    annehmen.    Der 
negative  Druck  nimmt  gegen   die  Schädelbasis  gleichmässig  ab  und 
erreicht  daselbst  (am  Foramen   magnum)   den   Werth   Null.    Ebenso 
verhalten  sich  die  Spannungen  der  Schädelwände.  Im  Duralsäcke  des 
Bückenmarkes  dagegen  herrscht  positiver  Druck ;  an  der  tiefsten  Stelle 
des  Duralsackes  ist  derselbe  am  grössten  und  gleich  dem  Drucke  der 
Flüssigkeitssäule,    welche  zwischen   Foramen   magnum   und   unterem 
Ende  des  Duralsackes  ruht  und  mit  der  Höhe  des  Duralsackes  variirt. 
Durchschnittlich  lässt  sich  beim  erwachsenen  Menschen  dieser  Druck 
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auf  60  Centimeter   Wasser   anDebmen.     Der    positive   Druck    nimmt 
gegen  die  Schädelbasis  gleicbmässig   ab   und   erreicht    daselbst  den 
Wertb  Null.    Aber   die   SpaunungeD   des    Duralsackes   verhalten    sich 
wegen  der  Plexus  spinales  interni.  ganz  anders   als  die  Druckwerthe ; 
aaf  allen  Querschnitten    des  Duralsackes    des   RQckenmarkes   ist  die 
Spannung  gleich  Null.  Im  cerebralen  Geßlsssysteme  besteht  auf  allen 
Querschnitten  der  Gefässe  dieselbe  Spannung  gleich  Null,  und  dasselbe 
gilt  von  dem  spinalen,  innerhalb  des  Duralsackes  befindlichen  Gefäss- 
sjstem.  flierin  liegt  eine  beachtenswertbe  Eigenschaft  des  cerebralen 
und   spinalen    Gefasssystemes,    welche    ftlr   die   Gleichmässigkeit   der 
Blutcirculation    Tortheilhaft    ist.    Mag    der    menschliche    Körper    in 
horizontaler   oder   senkrechter  Stellung  sich   befinden,   immer  ist,  so 
weit  hydrostatische   Verhältnisse   in   Betracht   kommen,  die 
Spannung  der  Blutgefässe   dieselbe.    Der  schnellere   oder  langsamere 
üebergang   von    der   horizontalen   in   die   verticale  Stellung  und  um- 
gekehrt ist   ohne  Einfluss  auf  die  Spannung  der  Gefässe  und  ebenso 
ist  die  Lage   der  Gefässe   selbst  gleicbgiltig  für   ihre  Spannung,  die 
tiefliegenden  sind  ebenso  wenig  in   der  einen  oder  anderen  Richtung 
gespannt,  wie  die  hochliegenden. 

Wird  die  Schädelhöhle  des  Menschen  an  einer  Stelle  des 
Sehädeldaehes  unter  gleichzeitiger  Durchtrennung  der  Dura  eröffnet, 
so  wird  der  Druck  positiv,  am  Schädeldach  gleich  Null,  von  da  bis 
zum  Foramen  magnum  gleicbmässig  zunehmend  bis  13  Centimeter 
Wasser;  ganz  ebenso  verhalten  sich  die  positiven  Spannungen  der 
Sebädelwände.  Im  Duralsäcke  des  Bückenmarkes  herrscht,  ebenso  wie 
früher^  positiver  Druck,  jedoch  hat  derselbe  auf  allen  Querschnitten 
eine  Erhöhung  von  circa  13  Centimeter  Wasser  erfahren;  er  ist  am 
grössten  an  der  tiefsten  Stelle  des  Duralsackes,  wo  man  ihn  durch- 
schnittlich auf  73  Centimeter  Wasser  veranschlagen  kann.  Auf  allen 
Querschnitten  des  Duralsackes  des  Bückmarkes  ist  die  Spannung  positiv 
und  gleich  13  Centimeter  Wasser.  Die  Spannung  im  cerebralen  und 
spinalen  Gefässsysteme  ist  auf  allen  Querschnitten  die  alte,  und  zwar 
negativ  gleich  13  Centimeter  Wasser. 

Wird  der  Duralsack  an  seinem  unteren  Ende  eröffnet,  so  wird 
der  negative  Druck^  welcher  im  unversehrten  Schädelgehäuse  herrschte, 
bedeutend  vergrössert,  und  zwar  um  den  Druck  der  60  Centimeter 
hohen  Fltissigkeitssäule,  welche  sich  im  Duralsäcke  des  Bückenmarkes 
befindet.  Der  negative  Druck  nimmt  gegen  die  Schädelbasis  gleich- 
massig  ab  und  erreicht  am  Foramen  magnum  den  Werth  von 
60  Centimeter  Wasser.  Ebenso  verhalten  sich  die  Spannungen  der 
Schädelwände.  Im  Duralsäcke  des  Bückenmarkes  herrscht  gleichfalls 
negativer  Druck  von  60  Centimeter  am  Foramen  magnum,  gegen  das 
untere  Ende  des  Duralsackes  abnehmend  bis  zum  Nullwerthe.  Da- 
gegen ist  die  Spannung  auf  allen  Querschnitten  des  Duralsackes  des 
Bflekenmarkes  dieselbe  negative  =  60  Centimeter  Wasser.  Sie  ist 
nämlich  gleich  dem  Drucke  der  Flüssigkeitssäule,  welche  sich  in  dem 
Hohlcylinder  befindet,  als  welchen  man  die  Gesammtheit  der  Plexus 
spinales  interni  auffassen  kann.  Die  Spannung  im  cerebralen  und 
spinalen  Gef&sssysteme  ist  auf  allen  Querschnitten  dieselbe  positive 
==  60  Centimeter  Wasser. 
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Zur  Sicherung  einer  ungestörten,  io  allen  Stellungen  des  Körpers 
gleichmässigen  Blutcirculation  in  den  Gehirn-  und  RQckenmarks- 
gefässen  bietet  jsonach  die  geschlossene  SchädeUBQckgratshöhle  die 
denkbar  günstigsten  Verhältnisse ;  so  lange  sie  geschlossen  ist,  herrscht 
in  allen  Querschnitten  der  cerebralen  und  spinalen  Geßusse  dieselbe 
Spannung  Null,  und  es  tritt  in  dieser  Beziehung  keine  AenderuDg 
ein,  mag  man  den  Körper  auch  noch  so  rasch  aus  der  horizontalen 
in  die  verticale  Stellung  bringen  und  umgekehrt.  Sichtet  man  dagegen 
einen  Menschen,  dessen  Schädel- Bückgratshöhle  durch  Trepanation 
des  Schädeldaches  eröffnet  ist,  aus  der  horizontalen  Lage  auf,  so  er- 
fahren die  cerebralen  und  spinalen  Gefässe  sofort  in  allen  Quer- 
schnitten einen  auf  ihre  äussere  Wand  wirkenden  Druck  von  13  Genti- 
meter  Wasser,  also  eine  Verengerung  ihres  Lumens.  Ist  jedoch  die 
Scbädel-Bückgratshöhle  an  ihrem  unteren  Ende  geöffnet,  so  bewirkt 
das  Aufrichten  des  Körpers  in  verticale  Stellung  eine  Erweiterung 
der  cerebralen  und  spinalen  GefUsse,  indem  in  allen  Querschnitten 
eine  positive  Spannung  von  60  Centimeter  Wasser  eintritt.  In  letzterem 
Falle  ist  also  die  Aenderung  der  Wandspannung  der  Hirn-  und 
BQckenmarksgefässe  am  bedeutendsten. 

Im  hydrodynamischen  Theile  bespricht  Verf.  zunächst  die 
Quellen  des  intracraniellen  Druckes;  er  ist  erstens  ein  Abkömmling 
des  centralen  Gefassdruckes  (Herzkraft)  und  kann  zweitens  durch 
Vermehrung  und  Verminderung  der  GerebrospinalflQssigkeit  beeinflusst 
werden;  es  können  aber  auch  beide  Momente  gleichzeitig  wirken 
und  sich  entweder  gegenseitig  verstärken  oder  schwächen.  Die 
Schädel-Bückgratshöhle  wird  ferner,  da  ihr  Verschluss  kein  durchaus 
starrer  und  unnachgiebiger,  sondern  an  verschiedenen  Stellen  ein 
elastischer  ist,  die  Wellenbewegung  der  Hirn-  und  Bückenmarks- 
gefässe  in  Bezug  auf  directe  und  indirecte  Fortpflanzung  der  Wellen, 
in  Bezug  auf  Wellengeschwindigkeit  und  in  Bezug  auf  Wellenreflexion 
beeinflussen.  Der  Grad  ihrer  Wirkung  wird  von  der  Dehnbarkeit  der 
elastischen  Verschlüsse  abhängig  sein.  Bei  einem  sehr  jungen  Kinde 
wird  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen  in  den  Hirn-  und 
liQckenmarksarterien  eine  viel  grössere  sein  als  bei  geöffneter  Schädel- 
BQckgratshöhle,  und  bei  geschlossener  Schädel-Bückgratshöhle  des 
Erwachsenen  wird  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  wieder  grösser 
sein  als  im  elastisch  geschlossenen  Schädel  des  Kindes.  Je  dehnbarer 
ferner  die  elastischen  Verschlüsse  der  Schädel-Bückgratshöhle  sind, 
ein  um  so  kleinerer  Theil  der  Welle  wird  auf  indirectem  Wege,  d.  h. 
durch  Vermittelung  der  Gerebrospinalflüssigkeit,  sich  fortpflanzen  und 
umgekehrt.  Dabei  ist  jedoch  nicht  bloss  der  absolute  Werth  der 
Dehnbarkeit  der  elastischen  Verschlüsse  maassgebend,  sondern  auch 
die  Gompressibilität  des  peripheren  (venösen)  Antheiles  der  Hirn- 
und  Bückenmarksgefässe.  Wenn  also  eine  positive  Welle  in  die 
Arterien  des  Gehirnes  und  Bückenmarkes  eintritt  und  dieselben  aus- 
dehnt, so  wird  ein  Theil  der  hierdurch  bedingten  Druckerhöhung 
durch  die  Gerebrospinalflüssigkeit  übertragen  werden  auf  die  Wandungen 
der  Schädel-Bückgratshöhle,  aber  auch  die  Hirn-  und  Bückenmarks- 
venen, und  da  letztere  besonders  in  ihren  peripheren  Theilen  der 
Gompression  einen  viel  geringeren  Widerstand  bieten  als  die  elastischen 
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Vei^chlüsse  der  Scbädel-Bückgratshöhle  einer  Dehoung,  so  wird  der 
weiUuä  grössere  Theil  des  für  die  positive  Welle  erforderlichen 
Baumes  durch  Compression  der  Hirn-Bückenmarksvenen  beschafift 
werden  und  der  kleinere  Best  durch  Dehnung  der  elastischen  Ver- 
schlüsse. Werden  die  peripherischen  Theile  der  cerebralen  Venen 
rbjthmiscb  conaprimirt,  so  erfahren  die  Venae  jug.  int.  eine  synchrone 
rhythmische  Verstärkung  ihres  Zuflusses  aus  der  Schädelhöhle  und 
werden  daher  mit  jedem  Pulsschlag  gedehnt,  d.  h.  sie  pulsiren  ganz 
ebenso  wie  die  Arterien,  während  bei  den  cerebralen  Venen  jeder 
Dehnung  der  Arterien  eine  gleichzeitige  Compression  entspricht. 

Verf.  sucht  femer  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  geschlossene 
Scbädel-Bückgratshöhle  des  Menschen  auf  die  Wellen,  welche  vom  Herzen 
her  gegen  sie  verlaufen,  reflectirend  wirke  in  der  Weise,  dass  jede 
positive  Welle  positiv  und  jede  negative  Welle  negativ  reflectirt  wird. 
Zu  diesem  Behufe  wird  auf  die  Garotiscurve  des  Menschen  während  der 
sphygmograpbischen  Aufnahme  nach  einer  vom  Verf.  in  einer  früheren 
Arbeit  angegeoeuen  Methode  eine  grosse  Anzahl  elektrischer,  durch 
eine  schwingende  Stimmgabel  ausgelöster  Funken  überspringen  ge- 
lassen. Die  unverstärkte  Ascensionslinie  der  positiven  Welle  muss 
die  Funkenmarken  in  ganz  regelmässig  wachsenden  und  dann 
wieder  abnehmenden  Distanzen  zeigen;  tritt  aber  während  der 
Entstehung  der  Ascensionslinie  in  einem  bestimmten  Moment  die 
verstärkende  Wirkung  einer  positiven  Beflex welle  hinzu,  so  werden 
die  Distanzen  der  Funkenmarken  plötzlich  grösser  werden  in  Folge 
der  Beschleunigung,  welche  der  Zeichenstift  in  seiner  Aufwärts- 
bewegnng  durch  die  positive  Beflexwelle  erfährt.  Das  letztere  war 
oan  ftlr  die  Garotiscurve  in  einem  ganz  bestimmten  Zeitmomente 
(004  Secunden  nach  dem  Beginne  der  Ascensionslinie)  regelmässig 
der  Fall,  was  wohl  nicht  anders  zu  erklären  ist,  als  durch  eine  von 
der  Peripherie  der  Garotis  interna  zurückkehrende  positive  Beflex- 
welle; die  Zeit  des  Auftretens  dieser  positiven  Beflexwelle  stimmte 
^t  Qberein  mit  der  Zeit  (0038  Secunden),  welche  die  Wellen- 
bewegung brauchte,  um  von  der  Applicationsstelle  des  Sphygtno- 
graphen  bis  zur  Schädelbasis  und  von  da  wieder  zurück  zum  Sphygmo- 
graphen  zu  gelangen. 

Wird  die  Schädelhöhle  trepanirt  und  nach  Eröffnung  des  Dural- 
sackes der  etwa  zum  Vorschein  kommende  Liquor  cerebrospinalis 
ungehindert  abfliessen  gelassen,  dann  fallen  natürlich  die  oben  nam- 
haft gemachten  Beeinflussungen  der  Wellenbewegung  in  den  Hirn- 
Büekenmarksgefässen  fort. 

Die  reichen  Ergebnisse  der  mit  grossem  Scharfsinne  durch- 
gefbbrten  Untersuchungen  sind  in  Vorstehendem  keineswegs  er- 
schöpfend dargelegt;  eine  Beihe  wichtiger  Details  über  den  intra- 
craniellen  Druck,  das  Blutquantum,  welches  die  Hirngefässe  in  der 
Zeiteinheit  durchströmt,  und  vieles  andere  können  auszugsweise  nicht 
gut  wiedergegeben  werden  und  sind  im  Originale  nachzulesen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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Physiologie  der  Draseii. 

Capobianco  P.  SuJle  fine  aUerazionl  dei  Centri  nervosi  e  delle 
radici  spinali  seguite  alla  tiroidectoniia ;  ricercke  microscopicke  e 
sperimentali  (Napoli   1892). 

Der  Verf.   hat  die  Versuche  von  Kopp   und   Langhans   oach- 

geprQft.  Seine  Resultate  fasst  er  in  Folgendem  zusammen: 

1.  Eine  vollständige  Exstirpation  der  Thyreoidea  ist  fQr  Hunde 
stets  tödtlich. 

2.  Die  Todesursache  scheint  in  einer  Intoxication  des  Organismus 
mit  solchen  Substanzen  zu  bestehen,  deren  schädlichen  Einfluss  zu 
vernichten  die  Schilddruse  den  Zweck  hat. 

3.  Die  Temperatur*  sinkt  continuirlich  von  der  Operation  bis  zum 
Tode  der  Versuchsthiere,  nur  leicht  ansteigend  während  der  convul- 
sivischen  Anfälle. 

4.  Die  histologische  Untersuchung  des  centralen,  sowie  des 
spinalen  Nervensystemes  ergab  so  tiefgreifende  Veränderungen,  dass 
der  blosse  operative  Eingriff  keineswegs  allein  deren  Ursache  abgeben 
kann. 

5.  Ausser  allgemeinen  Ernährungs-  und  Oirculationsstörungen, 
scheinen  speciell  die  nervösen  Elemente,  Zellen  und  Fasern  jenen 
pathologischen  Veränderungen   anheimzufallen. 

6.  Die  Degenerationsformen  bestehen  in  blosser  Atrophie,  in 
körnigem  Zerfalle  und  in  Vacuolisirung,  wobei  immer  eine  oder  die 
andere  dieser  Veränderungen  prävalirt.  Uebrigens  wechseln  diese 
Degenerationszustände  auch  von  Fall  zu  Fall  und  sind  an  verschie- 
denen Partien  des  Centralnervensystemes  auch  verschieden. 

7.  Das  Gehirn  ist  im  höheren  Grade  als  das  übrige  Central- 
nervensystem  Sitz  jener  Veränderungen.  Meist  tritt  einfache  Atrophie 
der  zelligen  und  faserigen  Elemente  ein. 

8.  Im  Kleinhirn  ist  vorzugsweise  die  Schicht  der  Purkinj  ersehen 
Zellen  degenerirt,  aber  auch  die  Bindensubstanz  und  das  Corpus 
dentatum  sind  nicht  von  den  pathologischen  Veränderungen  verschont. 

9.  In  den  Nervenkernen  der  Medulla  oblongata  besteht  kein 
Prädilectionssitz ;  am  häufigsten  ist  vielleicht  noch  der  Hypoglossus, 
dann  der  Facialis  und  der  Vagus  degenerirt. 

10.  Im  Rückenmark  ist  sowohl  die  graue  als  auch  die  weisse 
Substanz  verändert.  Unter  gleichen  Bedingungen  wohl  am  meisten 
die  grauen  Vorderhörner  und  die  Pyramidenseitenstrangbahn.  Auch 
hier  wieder  die  obgenannten  drei  Degenerationstypen. 

11.  Im  Gegensatze  zu  Langhans  beobachtete  0.,  dass  auch 
die  Spinalwurzeln  von  der  Entartung  nicht  ausgeschlossen  bleiben. 

A.  Lode  (Wien). 

Pliysiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Kossler.  Beiträge  zur  Methodik  der  quantitativen  Salzsäure- 
bestimmung  im  Ma^geninhaUe  (Zeitschr.  f.  physich  Chemie  XVII, 
2/3,  S.  91). 

Verf.  unterzieht  die  bisherigen  Methoden  der  quantitativen  Salz- 
säurebestimmung im  Magensäfte  einer  eingehenden  Kritik  unter  beson- 
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derer  Berucksichtigaog  der  Frage,  wie  weit  sie  nicht  nur  zur  Bestim- 
mang  der  freien^  sondern  aaeh  der  an  Eiweiss  gebundenen  Salzsäure 
geeignet  sind.  Er  fasst  sein  Urtheil  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Die  Methode  von  Hoffmann  ermöglicht  nur  die  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure  und  giebt  hierbei,  sowohl  in  der  vom  Autor 
zuerst  angegebenen  AusfQhrungs weise  (mit  Bohrzucker),  als  auch  in 
der  späteren  Modification  (mit  Methylacetat)  sehr  exaete  Besultate; 
hingegen  gibt  sie  keinen  Aufschluss  über  die  Menge  der  an  Eiweiss 
gebundenen  Salzsäure. 

2.  Die  Methode  von  Winter  kann  für  die  Summe  der  freien 
und  der  an  organische  Bestandtheile  gebundenen  Salzsäure  zu  hohe 
Werthe  geben. 

3.  Die  Methode  von  Braun  liefert  für  die  Salzsäure  zu  hohe 
Werthe. 

4.  Dag^en  ermöglicht  es  die  Methode  von  Leo,  die  Menge  der 
physiologisch  wirksamen  Salzsäure  neben  zweifach  sauerem  Phosphat 
mit  f&r  klinische  Zwecke  befriedigender  äenauigkeit  festzustellen ; 
organische  Säuren  müssen,  falls  vorhanden,  entfernt  werden,  was  am 
vortheilhaftesten  durch  Extraction  mit  Aether  geschieht. 

5.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Salzsäure  nach  Sj  ög  vist  ist  bei 
Gegenwart  von  Phosphaten  mit  unvermeidlichen  Verlusten  an  Salz- 
säure verbunden.  F.  Böhmann.  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

S.   StoinaclL     Untersuchungen   zur    vergleichenden    Physiologie   der 

Iris,    j/koeite   Mittheilung:    lieber   die    directe    motorische    Wirkung 

des  Lichtes  auf  den  Sphincter  pupillae  bei  Amphibien  und  Fischen 

und   aber  die  denselben  aufbauenden  pigmentirten  glatten    Muskel- 

fasem  (Arch,  f  d.  ges.  PhysioL  LH,  S.  495). 

Verf.  knüpft  an  seine  in  der  ersten  Mittheilung  enthaltenen  aus- 
f&brliehen  Untersuchungen  über  die  Irisbewegung  bei  Wirbelthieren 
an  und  zeigt  in  der  Einleitung,  durch  welche  Methode  bei  Amphibien 
und  Fischen  die  refleetorische  Iriscontraction,  wie  sie  bei  den  übrigen 
Wirbelthieren  besteht,  gesondert  von  einer  zweiten,  durch  das  Licht 
ohne  Yermittelung  des  Opticus  bewirkten  Pupillarreaction,  welche 
noch  am  ausgeschnittenen  Auge  dieser  Thiere  zu  beobachten  ist,  zur 
Ansehaoung  gebracht  werden  kann.  Die  Ergebnisse  solcher  Versuche 
gaben  Anlass  zur  Wiederaufnahme  der  Frage  nach  der  directen  Er- 
regbarkeit der  Iris  durch  das  Licht.  Dieselbe  ist,  wie  aus  der  Literatur* 
Übersicht  hervorgeht,  in  älteren  und  neueren  Arbeiten  geleugnet 
worden.  Die  Untersuchung  zerfallt  in  einen  physiologischen  und 
einen  anatomischen  Theil. 

Als  Yersuchstbiere  kamen  in  Verwendung:  Bana  temporaria  und 
eseolenta,  Hyla,  Bufo,  Salamander,  Anguilla,  Esox,  Perca,  Saimo ; 
am  meisten  hat  Verf  an  Fröschen  und  an  Aalen  gearbeitet.  Die 
Thiere  wurden  in  dunklen  Behältern  gehalten.  Diese  Maassregel  er- 
wies sich  als  sehr  nöthig,  da  sich  zeigte,  dass  die  Pupillen  nach 
taigerem  Aufenthalt  der  Thiere  im  Licht  gegen  Helligkeitsschwankungen 
sehr  unempfindlich  werden,  dass  gewissermaassen  eine  Adaptation  für 
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die  Helligkeit  eintritt.  In  diesem  Zustand  sind  z.  B.  die  Iriden  der 
Helifrösche,  im  Gegensatze  zu  denen  der  Dunkelfrösche,  für  diffuses 
Tageslicht  unerregbar  und  höchstens  noch  für  intensive  concentrirte 
Bestrahlung  empfindlich.  Durch  diese  Erfahrungen  lassen  sich  die 
erwähnten  negativen  Ergebnisse  der  directen  Belichtung  der  Iris  er- 
klären, und  ausserdem  geht  daraus  hervor,  dass  das  Ausmaass  der 
Pupillarreaction  vorwiegend  von  der  Erregbarkeit  der  durch  Licht 
reizbaren  Elemente  abhängt,  was  sich  in  dem  Endergebniss  der 
Arbeit  begründet  findet. 

Aus  den  physiologischen  Versuchsreihen  an  der  nach  ver- 
schiedenen Methoden  isolirten  Iris  ergab  sich  unzweifelhaft,  dass  die 
Pupillenverengerung  des  ausgeschnittenen  Auges  nicht  etwa  auf  einem 
intraocularen  Befleze,  sondern,  wie  Verf.  schon  nach  den  Angaben  der 
älteren  Autoren  erwartete^  auf  einer  directen  Einwirkung  des  Lichtes 
auf  die  Iris  beruht,  ferner  dass  diese  Erscheinung  sich  nicht  auf  das 
Aalauge  und  Froschauge  beschränkt,  vielmehr  bei  Amphibien  und 
Fischen  je  nach  dem  Ausmaasse  der  individuellen  Pupillarreaction 
allgemein  verbreitet  ist. 

Die  Prüfung  der  Lichterregbarkeit  der  ausgeschnittenen  Iris 
mittelst  focaler  Bestrahlung  zeigte,  dass  von  keinem  Punkte  der 
äusseren  Iriszone  (Giliarportion)  Pupillarbewegung  auszulösen  ist,  und 
dass  eine  solche  erst  sichtbar  wird;  wenn  der  Lichtkegel  an  irgend  einer 
Stelle  auf  die  Gegend  des  Pupillarrandes  fällt ;  man  konnte  ferner  mit 
der  Lupe  sehr  deutlich  erkennen,  dass  die  Contraction  zunächst  eine 
örtliche  ist,  dass  sie  im  Bereich  des  focal  beleuchteten  Abschnittes  mit 
einer  kräftigen  Bewegung  beginnt,  aber  andererseits  auch  auf  die  benach- 
barten Sectoren  der  Pupillarportion  übergreift.  Wiederholt  wurden 
Vergleichsversuche  angestellt  in  Bezug  auf  die  Beaction  des  lebenden 
Thieres  und  die  Pupillarverengerung  am  ausgeschnittenen  Bulbus  bei 
gleicher  Intensität  der  Beleuchtung  und  gleicher  Erregbarkeit  der 
Iris,  mehrmals  auch  an  den  Augen  desselben  Individuums,  nachdem 
ein  Auge  ausgeschnitten  war:  Der  Charakter  der  Bewegung  und 
der  zeitliche  Verlauf  war  in  beiden  Fällen  derselbe.  Schon 
aus  diesen  Untersuchungen  war  anzunehmen,  dass  sich  der  Vorgang 
lediglich  im  Pupillartheil  der  Iris  abspielt  und  dass  das  Licht  in 
der  freien  Iris  dieselben  Organe  in  Thätigkeit  setzt,  welche 
bei  der  Pupillarreaction  des  lebenden  Thieres  betheiligt  sind. 

Die  zweite  Aufgabe  bestand  in  der  Gharakterisirung  der  durch 
Licht  erregbaren,  die  Contraction  verursachenden  Iriselemente. 

Zunächst  haben  Versuche  mit  Anwendung  von  Atropin  dar- 
gethan,  dass  intramusculäre  Nervencentren  bei  der  Beaction  des  aus- 
geschnittenen Auges  nicht  mit  im  Spiele  sind ;  durch  Ausschaltung  der 
nervösen  Apparate  war'  nämlich  die  directe  Lichterregbarkeit  der  Iris 
nicht  beeinträchtigt  worden.  (In  Bezug  auf  die  Versuchsanordnungen 
verweise  ich  auf  das  Original;  der  Ref.)  Auch  von  den  verästigten 
dunkeln  Pigmentzellen,  den  sogenannten  Chromatophoren  ist  die  in 
Frage  stehende  Irisreaction  unabhängig.  Das  erwiesen  Beobachtungen, 
welche  sich  auf  den  Contractionszustand  jener  Pigmentzellen  bei 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Pupiliarweite  der  ausgeschnittenen 
Iris  bezogen.    Nach  diesen  Vorstudien  blieb  schliesslich  nichts  übrig, 
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sIs  aozunehmen,    dass   das  Licht  direct  auf  die  SpiDCtermuskulatur 
einwirke. 

Die  anatomischen  Untersuchungen  haben  den  Beweis  der 
directen  Lichterregbarkeit  des  Sphincter  thatsächlich  erbracht 

Die  Beschreibung,  welche  Verf.  von  dem  Aufbau  der  Iris, 
beziehungsweise  der  Pupillarportion  gibt,  bezieht  sich  vorwiegend 
auf  den  Aal  und  Salamander.  Die  Bulbi  wurden  in  Sublimat- 
alkohol fisirt,  in  absolutem  Alkohol  gehärtet,  in  Cochenille  gefärbt, 
dann  die  Iris  mit  der  Cornea  herausgeschnitten  und  zur  Verfertigung 
der  verschiedenen  Präparate  weiter  behandelt. 

Zur  Darstellung  reiner  übersichtlicher  Präparate,  welche  ein 
getreues  Bild  Ober  die  Pigmentvertheilung  im  Sphincter  geben  sollen, 
gilt  als  methodisch  wichtiger  Behelf  die  vollständige  oder  wenigstens 
streckenweise  Abpräparirung  der  hinteren  Pigmentepithelschicht, 
welche  am  leichtesten  beim  Aal  und  Salamander,  weniger  gut  beim 
Frosch  gelingt. 

Aus.  der  Beschreibung  der  einzelnen  Präparate  ergibt  sich,  dass 
der  Sphincter  aus  concentrisch  gelagerten,  spindeligen, 
pigmentirten  Zellen  von  der  Form  der  glatten  Muskelfasern 
besteht.  Der  Dicke  nach  ist  der  Sphincter  aus  mehreren  Lagen 
solcher  pigmentirter  Spindelzellen  zusammengesetzt,  von  welchen  die 
hinterste  hart  an  das  Pigmentepithel  grenzt;  eine  besondere  Schicht 
von  ganz  pigmentfreien  Muskelfasern  findet  sich  nicht.  Die  Pig- 
mentiruDg  der  Spindeln  ist  am  Pupillarrand  am  dichtesten,  gegen 
die  Peripherie  hin  nimmt  dieselbe  ab. 

Die  isolirten  Elemente  des  Sphincter  stellen  längliche  spindel- 
förmige Fasern  dar,  mit  grossem  stäbchenförmigem  Kerne.  Mit 
Aosodime  dieses  Kernes  und  der  feinen  Ausläufer  ist  der  ganze 
Zellkörper  mit  bräunlichen  Pigmentkörnchen  angefüllt,  und  sticht 
als  dunkle  Spindel  scharf  von  seiner  hellen  Umgebung  ab.  Dass 
diese  Pigmentkörnchen  die  Zellkörper  thatsächlich  erfüllen,  d.  h. 
„innerhalb  der  Spindelzellen  liegen  und  nicht  etwa  dieselben 
gleichsam  einscheidend  im  intercelluläreu  Bindegewebe 
ringsum  zerstreut  sind'',  geht  sowohl  aus  den  Uebersichts- 
präparaten,  Isolationspräparaten,  Tangentialserien  nnd  Flachschnitten, 
als  aoch  mit  besonderer  Schärfe  aus  den  Querschnitten  durch 
den  Sphincter  hervor.  Um  zu  zeigen,  dass  ähnliche  Verhältnisse 
aneh  beim  Frosch  obwalten,  hat  Verf.  in  der  Tafel  neben  dem  Quer< 
schnitt  dnrch  den  Aalsphincter  einen  Querschnitt  durch  den  Frosch* 
sphincter  gestellt. 

Die  Pigmentkörnchen  sind  von  gleichmässiger  Form  und  Grösse 
und  erseheinen  bei  stärkerer  Vergrösserung  an  weniger  intensiv  pig- 
mentirten Stellen  entsprechend  der  fibrillären  Structur  der  glatten 
Muskelfasern  in  Reihen  in  punctirten  braunen  Linien  angeordnet, 
welche  mit  hellen  Streifen,  mit  den  Fibrillen,  abwechseln.  Es  scheint 
hier  Oberhaupt  eines  der  ausgeprägtesten  Beispiele  fQr  fibriläre 
Structur  der  glatten  Muskeln  vorzuliegen. 

Die  pigmentirten  Muskelfasern,  welche  einer  im  Stadium  der 
Verdunkelung,  der  Dilatation,  fixirteu  Iris  entstammen,  sind  lang- 
gestreckt, zeigen  lange,  oft  pigmentfreie  Ausläufer,  sind  durch 
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die  helle  Zwischen  Substanz  scharf  voneinander  getrennt  und  scharf 
contourirt ;  dagegen  erscheinen  die  pigmentirten  Muskelfasern  einer  im 
Belichtungszustande  fixirten  Iris  verkürzt,  verdickt  und  eng  an- 
einander geschlossen  —  in  diesen  Thatsachen  liegt  der 
objective  Nachweis  der  directen  Lichterregbarkeit  der  pig- 
mentirten Sphincterelemente.  (Die  beschriebenen  Präparate 
wurden  vom  Verf.  bereits  auf  der  fünften  Versammlung  der  ana- 
tomischen Gesellschaft  in  München  demonstrirt.  D.  Ref.) 

Eine  genaue  Untersuchung  über  die  Wirkung  der  spectralen 
Lichter  auf  den  Sphincter  hat  schliesslich  dargethan^  dass  nicht  alle, 
son  dem  nur  die  vom  bräunlichen  Pigmente  der  Muskelfasern 
absorbirten  Strahlen  erregend  wirken.  Es  Hesse  sich  die  Wirkung^ 
der  Spectralfarben  durch  eine  Gurve  veranschaulichen,  welche  hinter 
der  Linie  0,  etwa  bei  C  +  V2CD  aus  der  Abscisse  ansteigt,  bei  P 
die  grösste  Höhe  erreicht,  dieselbe  bis  F  +  V4FG  beibehält  und 
von  hier  allmählich  abfallend  etwa  6  -\-  V2GH  wieder  in  die  Abscisse 
einlenkt. 

Auf  Grund  der  physiologischen  und  anatomischen  Befunde  er- 
klärt sich  also  die  directe  Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  pigmen- 
tirten Sphincter  durch  die  Annahme,  „dass  die  wirksamen  Strahlen 
unter  Vermittelung  des  Muskelpigments  einen  Beiz  für  die  contraetile 
Substanz  der  Muskelfasern  bilden.  Je  länger  dieser  Beiz  bereits  ein- 
gewirkt hat  und  je  stärker  er  war,  desto  schwächer  wird  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  sein  Erfolg  und  desto  mehr  muss  er  verstärkt 
werden,  um  eine  merkliche  Zunahme  seiner  Wirkung  herbeizuf&hren". 
Deshalb  ist  auch  die  Iris  nach  längerem  Aufenthalt  im  Dunkeln  am 
lichtempfindlichsten.  Bei  längerer  Einwirkung  z.  B.  des  Tageslichtes 
nimmt  die  Empfindlichkeit  der  Pupille  langsam  ab,  derart,  dass  sie 
sich  trotz  unveränderter  Belichtung  erweitert  und  nach  und  nach  in 
einen  Zustand  verfällt,  „in  welchem  sie  sogar  gegen  beträchtliche 
Helligkeitsschwankungen  unerregbar  ist  und  nur  bei  höchster  Stei- 
gerung der  Intensität  sich  wieder  verengt''.  Nach  längerer  Erholang 
in  der  Dunkelheit  stellt  sich  die  frühere  Erregbarkeit  des  Sphincter 
wieder  her. 

In  einer  Anmerkung  verweist  Verf.  auf  andere,  indess  von  ihm 
beschriebene,  directe  Li  cht  Wirkungen.  Gori  (Villefranche). 

A.  König  und  C.  Didterici.  Die  Grundempfindungen  in  normalen 
und  anaitnalen  Farbensystemen  und  ihre  Intensitätsvertheilung  im 
Spectrum  (Z.  f.  Ps.  u.  Phys.  d.  Sinnes.  IV,  4  u.  5,  S.  241). 

Vorliegende  Arbeit  wurde  im  Auszuge  bereits,  im  Jahre  1886 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgelegt  und  in  den 
Sitzungsberichten  (S.  805)  veröffentlicht.  König  bat  es  unter- 
nommen, in  Gemeinschaft  mit  Dieterici  die  Grundempfindungen  in 
normalen  und  anormalen  Farbensystemen  und  ihre  Intensitätsver- 
theilung im  Spectrum  auf  das  eingehendste  zu  untersuchen. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  fünf  Hauptabschnitte  und  diese  wieder 
enthalten  24  Paragraphe. 

Zuerst  wird  die  Aufgabe  dahin  präcisirt,  „dass  die  Einsicht  in 
die  Function  der  den  Lichtreiz  percipirenden  Elemente   des  Gesichts- 
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Sinnes  angebahnt  werden  muss  durch  Beduetion  der  unendlichen 
Meuge  Ton  Farbenempfindungen  auf  eine  möglichst  kleine  Anzahl 
TOD  Elementarempfindungen,  deren  alleinige  oder  gleichzeitige  Aus- 
losung in  wechselnder  Intensität  und  wechselndem  Verhältniss  die 
übrigen  Farbenempfindungen  entstehen  lässt,  von  denen  aber  gar 
Dicht  vorausgesetzt  wird,  dass  ihnen  ein  einfacher  Process  in  der 
Peripherie  des  Opticus  entspricht,  sondern  welche  nur  so  gewählt 
sind,  dass  sich  die  an  die  Beobachtungen  unmittelbar  anschliessenden 
Bechnnngen  und  analysireuden  Darstellungen  der  Farbensysteme 
möglichst  einfach  gestalten '. 

Diese  rein  experimentelle  Forschung  ist  von  jeder  theoretischen 
Annahme  freigehalten;  so  wurde  statt  Donders'  Zerlegung  der 
Farbensjsteme  in  „Fundamentalfarben''  die  Bezeichnung  „Elementar- 
empfinduDg"  gewählt;  denn  Donders  definirt  eine  fundamentale 
Farbe  als  eine  solche,  welche  einen  einfachen  Process  in  der  Peri- 
pherie repräsentirt,  worin  schon  ein  Ueberschreiten  der  Erfahrung  liegt. 

Als  identisch  mit  diesen  Donders'schen  Fundamentalfarben 
werden  im  Verlaufe  der  Arbeit  die  genau  definirten  nGrundempfin- 
dangen"  angeführt. 

Da  bei  allen  Farbensystemen  sämmtliche  Empfindungen  durch 
Spectralfarben  und  deren  Mischungen  erzeugt  werden  können,  so  war 
mit  der  Beduetion  der  Spectralfarben  auf  Elementarempfindung  schon 
das  vorgesteckte  Ziel  erreicht. 

Zur  Herstellung  der  „Elementarempfindungscurven''  werden  die 
Intensitäten  der  Elementarempfindung  in  dem  Interferenzspectrum 
des  SonneDlichtes  als  Ordinaten  aufgetragen,  während  ein  Interferenz- 
speetrum  als  Abseissenaxe  benutzt  wurde.  Es  wurde  dabei  erstens  der 
Garreoverlauf  f&r  das  in  dem  verwendeten  Spectralapparat  entstehende 
Dispersionsspectrum  des  benützten  Gaslichtes  aus  den  angestellten 
Beobachtungen  berechnet,  zweitens  die  Beduetion  der  Ordinaten  auf 
ein  Interferenzspectrum  derselben  Lichtquelle  und  drittens  auf  Sonnen- 
licht Torgenommen. 

Es  folgt  in  den  §§  2  und  3  die  Beschreibung  des  bei  diesen 
Untersuchungen  verwendeten  Farbenmischapparates  und  die  Be- 
sprechung der  Umrechnung  auf  das  Interferenzspectrum  des  Sonnen- 
lichtes. 

Es  gelangten  mono-,  di-  und  trichromatische  Farbensysteme 
zur  Untersuchung.  Die  mit  diesen  Systemen  begabten  Individuen 
waren  in  exacten  Beobachtungen  wohl  geschult. 

Der  untersuchte  Monochromst  (A.  Breyssell)  hatte  auf  dem  einen 
Auge  Vf»  auf  dem  anderen  V7  Sehschärfe,  Hyperopie  von  zwei  Dioptrien 
und  geringen  Nystagmus.  Das  Farbensystem  war  auf  beiden  Augen 
vollkommen  identisch   und  stets  unverändert  geblieben. 

In  diesem  Falle  genügte  die  Annahme  einer  Elementar- 
empfindung, denn  es  waren  nur  Intensitäts-  und  keine  Farbenunter- 
schiede  yorhanden.  Man  erhielt  die  Gestalt  der  Elementarempfindungs- 
enrve  dadurch,  dass  Breyssel  die  Intensitätsvertheilung  im  Spectrum 
bestimmte. 

Die  Gestalt  der  Elementarempfindungscurve  fQr  das  Interferenz- 
spectrum   zeigt  (Fig.  3)   die  Lage  des  Maximum  im  Grünen:  damit 
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im  Einklänge  steht  BreysselTs  Aussage,  „dass  für  ihn  die  gewöhn- 
lichen Darstellungen  von  Landschaften  in  Stahlstich  niemals  eine  richtige 
Wiedergabe  der  Helligkeitsverbältnisse  enthielten,  da  ihm  Wiesen  und 
Wälder  fast  immer  die  hellsten  Gegenstände  in  einer  Landschaft  seien« 
dieses  aber  nicht  mit  der  bildlichen  Darstellung  stimme". 

Es  folgt  im  dritten  Abschnitt  die  Besprechung  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  dichromatischen  Farbensysteme  und  die  Bestimmung- 
der  Elementar-Empfindungscurven  nach  zwei  verschiedenen  Metboden, 

Es  kamen  nur  jene  Dichromaten  zur  Untersuchung,  welche 
nach  Young-Helmholtz  als  „Both- oder  Grflnblinde'',  nach  Hering 
als  „Both-Grün-Blinde"  aufgefasst  werden. 

In  acht  Tabellen  sind  die  Beobachtungsreihen  und  Berechnungen 
der  vier  Untersuchten  zusammengestellt  und  in  einer  graphischen 
Tafel   (Fig.  3)   die  acht  Elementar-Empfindungscurven   aufgezeichnet. 

Darnach  verlaufen  die  Gurven  von  Waldegger  und  Brodhun 
nach  einem  Typus,  die  von  Kranke  und  Sakaki  nach  einem  anderen 
verschiedenen  Typus. 

Man  hat  daher  nach  diesen  und  den  bisher  veröffentlichten 
Untersuchungen  und  quantitativen  Messungen  Anderer  scharf  und 
bestimmt  zwei  Formen  dichromatischer  Farbensysteme  zu  unter- 
scheiden. 

In  der  Gegend  von  circa  500  ftft  bis  470  fi/x  ist  unverkennbar 
eine  Abweichung  vom  glatten  Curvenverlauf  vorhanden;  dieselbe 
rührt  von  der  Absorption  des  Lichtes  in.  dem  Pigmente  der  Macula 
lutea  her. 

Im  vierten  Abschnitte  werden  die  allgemeinen  Eigenschaften 
trichromatischer  Farbensysteme  besprochen  und  als  wichtig  hervor- 
gehoben, dass  dieses  System  in  zwei  bisher  durch  keine  nachweis- 
baren Uebergänge  verbundene  Gruppen  zu  scheiden  ist. 

Der  grosse  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  dieser  beiden 
hier  durch  je  zwei  Personen  (König-Dieterici,  0.  Becker- 
Zehn  der)  vertretenen  Gruppen  tritt  deutlich  in  der  Tabelle  XI  her- 

vor,    in   welcher  die  Werthe    des   Quotienten  (c  =  -r-)    sowohl    för 

das  Dispersionsspectrum  des  Gaslichtes  als  flQr  die  Interferenzspectren 
des  Gas-  und  Sonnenlichtes  zusammengestellt  sind.  Der  ersten  Gruppe 
gehören  die  weitaus  meisten  Individuen  an,  es  ist  daher  am  Platze, 
dieselben  als  „normale  tricbromatische  Farbensysteme"  zu  bezeichnen, 
während  die  zweite  als  die  der  „anomalen  trichromatischen  Farben- 
systeme" gelten  soll. 

Es  werden  nun  die  Farbengleichungen  f&r  die  normalen  tri- 
chromatischen Farbensysteme  aufgesucht,  die  gewonnenen  Werthe 
der  aufgestellten  Farbengleichungen  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt und  die  Berechnung  der  verschiedenen  Elementar-Empfindungs- 
curven vorgenommen,  in  derselben  Weise  werden  die  anomalen 
trichromatischen  Farbensysteme  untersucht. 

Der  Vergleich  der  Curven  der  beiden  Arten  von  Trichromaten 
zeigt  keine  erbeblichen  Verschiedenheiten ;  der  weniger  glatte  Verlauf 
der  Gurve  bei  den  anomalen  Trichromaten  dürfte  nur  auf  kleinen 
Beobachtungsfehlern  beruhen. 
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Im  f&often  und  letzten  Abschnitte  besprechen  die  Verff.  die 
„Grnndempfindangen'' ;  sie  bezeichnen  dieselben  als  solche  Enopfin- 
doBgen,  denen  ein  einfacher  (d.  h.  durch  keine  Art  des  Beizes  weiter 
zerlegtNirer)  Pi;ocess  in  der  Peripherie  des  Nervus  opticus  entspricht 
Diese  Definition  deckt  sich,  wie  schon  erwähnt,  vollständig  mit  der 
von  Donders  fUr  die  Fundamentalfarben  gegebenen. 

Die  Zahl  der  Grundempfindungen  und  Elementarempfindungen 
muss  man  in  jedem  Farbensysteme  gleichsetzen. 

Es  ergibt  sich  ferner  bei  Betrachtung  der  aui^estellten  Farben- 
gleichnngen,  dass  „die  Intensitäten  der  Grundempfindungen  eines 
Farbensystemes  homogene  lineare  Functionen  der  Intensitäten  seiner 
Elementarempfindungen  sind'*. 

Was  endlich  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Farbensysteme 
zu  einander  betrifft,  so  lässt  sich  experimentell  sowohl,  als  rechnerisch 
manches  feststellen.  —  Die  einfachste  Beziehung  wäre  die,  dass  die 
Grandempfindungen  mono-,  respective  dichromatischer  Systeme  mit 
einer,  respective  mit  zweien  der  Grundempfindungen  trichromatischer 
Systeme  identisch  sind. 

FQr  monochromatische  Systeme  besteht  diese  Beziehung  nicht 
(siehe  auch  Gurven).  Keine  Gleichung,  welche  von  Di-  oder  Tri- 
ehomaten  hergestellt  ist,  wird  von  Monochromaten  anerkannt.  Die 
bisher  bekannten  angeborenen  monochromatischen  Farbensysteme 
können  daher  nicht  entstanden  gedacht  werden  durch  Wegfall  von 
einer  oder  zwei  der  Grundempfindungen  der  untersuchten  di-  und 
trichromatischen  Systeme. 

Hiermit  musste  auch  die  Her  Ingusche  Annahme,  dass  die 
Grandempfindung  (H)  des  monochromatischen  Systems  identisch 
sei  mit  der  Weissempfindung  der  übrigen  Farbensysteme,  hinfällig 
werden. 

Bei  den  Dichromaten  verhält  es  sich  anders;  da  werden  alle 
Farbengleichungen  der  normalen  Trichromaten  von  beiden  Gruppen 
der  Dichromaten  anerkannt;  es  sind  somit  die  beiden  Grundempfin- 
dungen eines  jeden  Dichromaten  identisch  mit  zweien  der  Grund* 
empfinduDgen  der  Trichromaten. 

FOr  die  anormalen  und  normalen  Trichromaten  ergibt  die 
Rechnung,  dass  nur  zwei  gleiche  Grundempfindungen  möglich  sind. 
Thatsächlich  anerkennen  diese  die  von  ihnen  hergestellten  Farben- 
gleicbnngen  nicht  —  „und  da  beide  Gruppen  die  gleiche  Zabl  (drei) 
Grundempfindungen  haben,  so  folgt,  dass  sie  mindestens  in  einer 
Grundempfindung  derartig  voneinander  abweichen  müssen^  dass  die 
nicht  Qbereinstimmende  Grundempfindung  der  einen  Gruppe  sich  in 
keinerlei  Weise  als  homogene  lineare  Function  der  Grundempfindungen 
der  anderen  Gruppe  darstellen  lässf 

Es  werden  noch  die  Beziehung  (§  23)  der  erhaltenen  Grund- 
empfindungen zu  den  Elementarempfindungen  und  ihre  Intensitäts- 
earven  im  Spectrum  besprochen  und  tabellarisch  und  graphisch  zu- 
sammengestellt. 

Auf  Grund  der  benutzten  Farbengleichungen  und  der  aus  ihnen 
abgeleiteten  Ergebnisse  wird  von  den  Verfi*.  eine  Farbentafel  nach 
Art  der  New  tonischen  construirt.  Diese  und  die  daraus  zu  ersehenden 
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Momente,   wie  überhaupt  alle  rechnerischen  Einzelheiten  eignen  sich 
nicht  zum  Beferate  und  müssen  im  Originale  eingesehen  werden. 

St.  Bernheimer  (Wien). 
Ostmann.  Die  Würdigung  des  Fettpohters  der  lateiulen  Tubentaand. 
Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Autophonie  (Arch.  f.  Ohrenh.  XXXI7,  3.) 

Verf.  knüpft  an  die  Fälle  von  Wagenhauser,  Hartmann  und 
Hefold  an,  in  denen  Autophonie  bei  durch  Krankheit  geschwächten 
Personen  auftrat  und  nach  Hebung  der  Kräfte  wieder  verschwand. 
Auch  0.  konnte  dieses  Verhalten  in  einem  Falle  feststellen.  Man 
führte  die  Autophonie  auf  das  Offenstehen  der  tuba  Eustachi!  zurück, 
wofür  das  Beobachten  der  Bespirationsbewegnngen  am  Trommelfell 
und  die  entsprechenden  Schwankuugeji  im  Manometer,  dass  nach 
Lucae's  Angabe  am  Ohre  ungebracht  wurde,  sprach. 

Verf.  sucht  nun  durch  Untersuchungen  an  der  Leiche  nachzu* 
weisen,  dass  das  Offenstehen  der  Tuba  lediglich  durch  das  Schwinden 
des  sie  umgebenden  Fettpolsters  bedingt  sei.  Zum  Nachweis  des 
Fettes  bediente  sich  0.  der  Flemm Inguschen  Lösung.  Um  das  Ver- 
halten des  Tubenfettes  bei  gesunden  Menschen  nachzuweisen,  unter- 
suchte er  dasselbe  an  zwei  plötzlich  umgekommenen  Männern  von 
42  und  22  Jahren,  da  der  Tod  durch  Krankheit  immerhin  etwas  das 
Fett  zum  Schwinden  bringen  würde.  Er  fand  eine  1  bis  172  Milli- 
meter dicke  Schicht  am  oberen,  lateralen  Drittel,  welche  sich  als 
feiner  Streifen  zwischen  m.  tensor  veli  palat.  und  m.  levator  palat.  er- 
streckte; medial  befand  sich  sowohl  zwischen  Schleimhaut  und 
Knorpel  als  unterhalb  des  Knorpels  etwas  Fett.  Im  mittleren  und 
pharyngealen  Drittel  verschwand  das  Fett  der  lateralen  Tubenwand 
immer  mehr,  während  es  medial  und  auch  zwischen  tens.  und  lev. 
vel.  pal.  immer  mehr  zunahm.  Bei  durch  Krankheit  abgemagerten 
Leichen  war  ein  bedeutender  Schwund  des  lateralen  und  medialen 
Fettes  zu  constatiren. 

0.  nimmt  an,  dass  es  keinen  Muskel  gibt,  welcher  die  Tube 
verschliesst,  sondern  dass  das  Fett  wesentlich  dazu  beitrage.  Schon 
durch  das  Vorbeugen  des  Kopfes  öffnet  sich  die  Tube  etwas,  indem 
die  mediale  Wand  durch  ihre  Schwere  nach  abwärts  sinkt;  noch 
mehr  ist  das  der  Fall,  wenn  das  Fett  geschwunden  ist.  Dass  nicht 
in  allen  Fällen  von  Beconvalescenz  nach  schweren  Krankheiten 
Autophonie  eintritt,  führt  Verf.  auf  die  individuellen  Schwankungen 
in  der  Menge  des  Fettes  und  der  Insertion  des  tens.  vel.  pal.  an  der 
Tuba  zurück.  Auch  die  Schwächung  der  Tuben-Saummuskeln  kann 
dem  entgegenwirken,  indem  sie  die  Oeffnung  verhindern.  Bespirations- 
bewegungen  hat  0.  an  normalen  Trommelfellen  nie  gesehen,  nur  an 
narbigen;  allerdings  waren  auch  hier  die  Schwankungen  des  Mano- 
meters isochrom  mit  dem  Puls,  und  zwar  betrugen  sie  0*5  Millimeter  Hg. 
Bei  Kranken  kam  0.  zu  keinem  abschliessenden  Besultate. 

Treitel  (Wien). 
E.  L.  Schaefor :    Ist    eine    cerebrale  Entstehung   von  Schwebungen 
möglich?    (Zeitschr.    für  Psych,   u.    Phys.    der  Sinnesorgane   iV.. 
S,   348.) 

Die  Erscheinung,  dass  zwei  Stimmgabeltöne,  welche  miteinander 
schweben,   diese  Interferenzerscheinung  auch  zeigen,   wenn   der  eine 
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Top  dem  rechteo.  der  andere  dem  linken  Obre  so  zugeleitet  wird, 
dass  er  nieht  durch  die  Luft  zu  dem  anderen  Gehörorgane  gelangen 
kann,  hat  Scripture  unter  der  Annahme  einer  cerebralen  Entstehung 
ron  Sehwebuogen  als  einen  psychophysiologischen  Vorgang  im  Central- 
Organe  gedeutet. 

Verf.  leugnet  diese  Erklärung  und  tritt  fbr  die  Vermittelung  der 
Eopfknochen  bei  der  Uebertragung  des  Schalles  ein. 

Seripture's  Einwand  lautete:  „Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht 
(von  der  Kopfknochenleitung)  ist  aber  durch  ein  den  Ohrenärzten  sehr 
bekanntes  Experiment  leicht  zu  beweisen.  Während  die  eine  Gabel 
dicht  Tor  dem  Ohre  tönt,  schliesse  man  den  gegenüberliegenden 
Gehörgang  mit  dem  Finger;  wenn  nur  irgendwelche  Kopfknochen- 
leitung vorhanden  wäre,  so  müsste  der  Ton  in  diesem  Falle  sehr 
stark  in  dem  geschlossenen  Ohre  gehört  werden;  dies  ist  aber  nicht 
der  Fall,  folglich  kann  auch  der  Ton  nicht  auf  diese  Weise  von  einem 
Ohre  zum  anderen  Obertragen  werden." 

Schäfer  hat  dieses  Experiment  an  sich  und  an  sich  aufmerksam 
beobachtenden  Laien  wiederholt  und  eine  V'erstärkung  des  Tones  nach 
Schliessung  der  dem  lauteren  Tone  gegenüberliegenden  Ohrmuschel 
beobachtet.  Dass  die  Verstärkung  nicht  beträchtlich  sein  muss,  erklärt 
sieh  durch  die  schon  durch  Fechner  bekannt  gewordene  Thatsache  der 
physiologischen  Taubheit.  Werden  nämlich  zwei  unisono  Stimmgabeln, 
von  denen  die  eine  etwas  lauter  tönt,  an  je  ein  Ohr  angesetzt,  so  wird 
nur  die  lautere  percipirt;  für  die  andere  ist  das  derselben  zugehörige 
Gehörorgan  unempfindlich,  physiologisch  taub.  So  hören  wir  ja  auch 
trotz  unserer  zwei  Ohren  jeden  Gebörseindruck  nur  einfach,  indem 
wir  den  vom  stärker  erregten  Ohre  percipiren.  Das  andere  Ohr  ist 
aber  nicht  völlig  taub,  sondern  verstärkt  sogar  den  Gehörseindruck, 
der  ihm  von  der  anderen  Seite  vielleicht  durch  die  Luft,  wahrscheinlich 
jedoch  durch  Knoehenleitung  übertragen  wird.  Dafür  spricht  ja  auch 
das  von  Schäfer  erwähnte  Vollerwerden  des  Tones. 

A.  Lode  (Wien). 

F.  ]Catt6.  Mn  Beitrag  zur  Function  der  Bogengänge  des  LahpHnths 
(Inaug.-Diss.  Halle  a.  d.  Saale  1892). 

Der  Verf.  liefert  einen  neuen  und  interessanten  Beitrag  zu  der 
viel  diseatirten  Frage  über  die  physiologische  Function  der  Bogen- 
ginge und  schliesst  sich  auf  Grund  seiner  Experimente,  die  unter 
Bernsteines  Leitung  im  physiologischen  Institute  zu  Halle  ausgeftlhrt 
wurden,  der  Ansicht  an,  dass  die  Bogengänge  für  die  Kopf-  und 
Körperbewegungen  von  hoher  Bedeutung  sind. 

Der  Verf.  hat  neben  Durchschneidungs-  und  elektrischen  Reiz- 
versaehen  hauptsächlich  Sondirungen  der  Bogengänge  an  Tauben 
vorgenommen.  Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  ein  Bogengang  frei- 
gelegt und  mit  einer  feinen  Mikroskopirnadel  eröffnet  wurde;  in  die 
mit  einer  Staarnadel  passend  erweiterte  Oeffnung  wurde  nun  ein  gut 
desinfieirtes  schwarzes  Bosshaar,  das  dem  Galiber  des  Canales  ent- 
sprechend gewählt  war,  entweder  in  der  Richtung  gegen  die  Ampullen 
oder  von  denselben  weg  eingeführt.  Diese  Sonden  wurden  entweder 
Bur  f&r  kurze  Zeit  (bis  einen  Tag)    oder  durch  mehrere  Tage  in  den 
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Bogengängen  belassen.  Nach  jedem  Versuch  hat  sich  der  Verf.  durch 
die  Section  überzeugt^  dass  durch  die  Section  keine  Neben  Verletzung 
(inoi  Gehirne)  gesetzt  wurde. 

Die  Sondirung  eines  Bogenganges  auf  einer  Seite  ergab  jedesmal 
pendelnde  Eopfbewegung  in  der  Ebene  des  sondirten  Ganales;  bei 
Sondirung  beiderseits  steigerte  sich  die  Intensität,  wobei  auch 
Störungen  der  Körperbewegungen  auftraten. 

Blieben  die  Sonden  längere  Zeit  in  den  Bogengängen^  so  danerten 
diese  Erscheinungen  fort;  nach  Entfernung  derselben  verschwanden 
diese  Erscheinungen  fast  vollständig. 

Aus  dem  umstände,  dass  die  Störungen  nach  Entfernung  der 
Sonden  abnehmen  und  beim  WiedereinfQhren,  obwohl  sie  schon  ver- 
schwunden waren,  wieder  hervorgerufen  werden  können,  schliesst  der 
Verf.,  dass  man  es  mit  Beizerscheinungen  zu  thun  habe. 

A.  Kreidl  (Wien). 

C.  Sherrington.  Experiments  in  Examination  of  the  pertpheral 
Distribution  of  the  Fihres  of  the  Posterior  Boots  of  some  Spinal 
Nerves  (from  the  Physiological  Laboratory  of  St.  Thomas  Sospital 
London.   Boyal  Society  2.  December  1892). 

Verf.  durchschnitt  bei  Katzen  und  Affen  hintere  Bückenmarks- 
wurzeln  in  auf-  und  absteigender  Beihenfolge,  reizte  hierauf  durch 
den  elektrischen  Strom  das  centrale  Ende  und  beobachtete  den  ein- 
tretenden Beflex.  Bei  Fröschen  und  Affen  reizte  er  mechanisch  die 
Haut,  nachdem  er  die  ober-  und  unterhalb  der  zu  untersuchenden 
Wurzel  gelegenen  Bückenmarkswurzeln  durchschnitten  hatte;  er  be- 
stimmte auf  diese  Weise  die  periphere  Vertheilung  der  Nervenwurzel 
in  der  Haut. 

Das  Feld,  welches  je  einer  sensiblen  BQckenmarkswurzel  ent- 
spricht^ deckt  sich  nicht  mit  dem  Felde  des  entsprechenden 
peripheren  Nerven  und  der  Beflex  wird  am  schwierigsten  vom 
Bande  dieses  Gebietes  ausgelöst.  Obwohl  jede  BQckenmarkswurzel 
ihre  Fasern  zu  verschiedenen  Nervenstämmen  schickt,  so  besteht  doch 
das  von  ihr  versorgte  Hautgebiet  nicht  aus  getrennten,  sondern  aus 
zusammenhängenden  Hautstellen,  so  zwar,  dass  der  Verlauf  der 
ganzen  Wurzel  ein  zusammenhängendes  Feld  bildet.  Jedes  dieser 
Hautfelder  breitet  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  Qber  benach- 
barte aus,  so  zwar,  dass  ein  Uebergreifen  sowohl  nach  vorwärts  als 
nach  rückwärts  und  sogar  eine  Kreuzung  mit  dem  correspondirenden 
Hautfelde  der  entgegengesetzten  Eörperhälfte  stattfindet.  Dies  zeigt 
sich  sowohl  an  der  dorsalen,  wie  an  der  ventralen  Mittellinie  des 
Körpers.  Jede  Stelle  der  Haut  scheint  somit  von  wenigstens  zwei 
sensiblen  Bückenmarkswurzeln  versehen  zu   werden. 

Die  Gestalt  jedes  einzelnen  Hautfeldes,  das  zu  einer  Wurzel 
gehört,  ist  in  der  Publication  genau  bestimmt  und  ftlr  den  Stamm 
wie  für  die  Glieder  dargelegt. 

Die  Hautfelder,  welche  von  den  Wurzeln  des  Bücken-  und 
Lendenmarkes  versorgt  werden,  sind  ausführlich  abgebildet.  Die 
Photographien  zeigen  auch  die  Hauptlinien  der  von  den  cervicalen 
Wurzeln  versorgten  Hautfelder;  doch  ist  die  Beschreibung  und   Be- 
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spreebuog  dieser  oberhalb  der  ersten  Thorazwurzel  gelegenen  einer 
späteren  Publieation  vorbehalten.  Signa.  Einer  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

L-  TreiteL  Ueber  Sprachstörung  und  Sprachentwickelung,  haupt- 
sächlich auf  Grund  von  Spraehuntersuchungen  in  den  Berliner 
Kindergärten  (Arch.  f.  Psych.  XXIV,  2,  S.  2). 

Verf.  untersuchte  in  ftlnf  Berliner  Kindergärten  bei  105  Knaben 
und  75  Mädchen  im  Alter  von  2^/^  bis  672  Jahren  die  Aussprache 
der  einzelnen  Laute  und  die  Art  der  Kinder,  zu  sprechen.  Er  beab- 
Mchtigte  dadurch  einen  Einblick  in  den  Zusammenhang  der  Sprache 
der  Kinder  dieses  Alters  mit  der  Entwickelung  von  Sprachstörungen 
zu  gewinnen.  Es  handelte  sich  wesentlich  um  Kinder  der  arbeitenden 
Bevölkerung,  deren  Aussprache  durchschnittlich  schlechter  ist  als  die 
anderer  Kreise.  Die  Kinder  wurden  nach  Namen,  Wohnort  und  Stand 
der  Eltern  gefragt ;  Verf.  unterhielt  sich  dann  mit  ihnen  über  Themate, 
die  in  ihrem  Gesichtskreise  lagen,  und  es  gelang  ihm,  die  Kinder 
zum  selbstständigen,  furchtlosen,  ungezwungenen  Sprechen  zu  veran- 
lassen. Er  Hess  sie  ferner  eine  Anzahl  Worte  und  einfache,  kleine 
Sätze  mit  leicht  verständlichem  Inhalt  nachsprechen  und  liess  sie 
zahlen.  Waren  die  Abweichungen  von  der  normalen  Sprache  be- 
deutend, so  suchte  Verf  nach  einigen  Monaten  eine  zweite  Unter- 
saehung  herbeizuführen.  Die  Beschaffenheit  der  Zähne,  die  Bildung 
des  Kiefers  und  des  Gaumens  wurden  in  jedem  Falle  notirt;  ferner 
wurde  das  Augenmerk  auf  das  Vorhandensein  von  Nasen  Verstopfung, 
von  adenoiden  Wucherungen  oder  Mandelschwellung  gerichtet  und 
Kopf-  und  Brustumfang  gemessen. 

1.  Das  idiopathische  Stammeln  ist  eine  Entwickelungs- 
hemmuDg  der  Lautsprache.  Verf  stellt  für  die  einzelnen  Laute  die 
Abänderungen  und  Entstellungen  dar,  die  sie  in  der  Aussprache  der 
Kinder  erfahren  haben.  Alle  Gonsonanten  können  zwar  willkürlieh 
ausgelassen  und  willkürlich  ersetzt  werden ;  ferner  ersetzt  ein  und 
dasselbe  Kind  denselben  Laut  in  derselben  Verbindung  nicht  immer 
auf  gleiche  Weise.  Es  lassen  sich  trotzdem  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte gewinnen.  Von  den  Lippenlauten  fanden  b,  p  einen  Ersatz 
dnrch  das  labiodentale  b  oder  durch  d;  pf  durch  ff.  Statt  des  f  ge- 
brauchten einzelne  Kinder  das  labiolabiale  f  oder  bildeten  es  durch 
Anlegung  der  Oberlippe  an  die  Unterzähne.  Andere  sagten  b  statt  f, 
liessen  es  am  Schlüsse  einfach  fort.  Für  fr  fand  ein  Ersatz  durch  w 
statt;  w  steht  in  correspondirendem  Ersatz  mit  r.  Eine  Verwechslung 
von  m  fand  höchstens  mit  n  statt.  Von  den  Linguales  sprachen 
ein  Zehntel  der  Kinder  d,  t,  1  interdental  aus.  Das  s  wurde  durch  h 
ersetzt^  häufiger  aber  anomal  localisirt  (Lispeln).  34*5  Procent  der 
Kinder  und  zwar  42  Knaben  und  20  Mädchen  lispelten.  Von  17  Paar 
Geschwistern  lispelten  7  Paar.  Eine  Lingualis  wurde  durch  eine  andere, 
aber  auch  durch  eine  Labialis  ersetzt.  Für  die  Gutturales  ist  der  Ersatz 
von  k  und  g  durch  d  und  t  im  dritten  Lebensjahre  fast  constant. 

Die  Ursachen  der  Abänderungen  sind  zu  suchen  im  Mangel 
an  Aufmerksamkeit;  in  ungenügendem  Hörvermögen,  eventuell  Schwer- 
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hörigkeit,  in  gewisser  Ungeschicklichkeit  der  beim  Sprechen  io  An- 
spruch genommenen  Muskeln.  So  folgt  beim  Lispeln  die  Zunge  nicht 
prompt  den  Intentionen,  sondern  schiesst  über  das  Ziel  hinaus  oder 
bleibt  zurück.  Für  manche  Fälle  ist  Bequemlichkeit,  Ersparen  von 
Arbeitskraft  maassgebend.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  miteinander 
verwechselten  Laute  ofl  akustisch  verwandt  sind  und  schliesslich, 
dass  auch  der  Erwachsene  sie  nicht  prägnant  genug  aus-,  respective 
vorspricht.  So  lange  die  Sprache  nicht  hinter  dem  Durchsehnittsmaass 
gleichalteriger  Kinder  zurückbleibt,  ist  sie  noch  nicht  pathologisch. 
Da  die  meisten  Kinder  nach  dem  vierten  Jahre  alles  nachsprechen 
und  nur  hin  und  wieder  etwas  unrichtig  aussprechen,  so  dürfen  wir 
erst  dann,  wenn  jene  Abänderungen  nach  dieser  Zeit,  sei  es  dureh 
Unaufmerksamkeit,  Nachlässigkeit  bei  sehr  regen  und  sehr  verspielten 
Kindern,  sei  es  durch  mangelnde  Fixation  bei  beschränkten  Kindern 
verursacht,  persistiren,  von  Stammeln  sprechen. 

2.  Das  Stottern.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Bruchtheil  der 
Kinder,  und  zwar  20  Knaben  und  4  Mädchen  sprachen,  zu  selbst- 
ständigem Reden  veranlasst,  nicht  fliessend,  sondern  mit  Unter- 
brechungen im  Fluss  der  Rede.  Bei  der  Mehrzahl  der  Anstossenden 
waren  Mitbeweguugen  vorhanden,  unwillkürliches  Zucken  der 
Mundwinkel,  der  Gesichtsmuskulatur,  willkürliche  Bewegungen  der 
Arme,  Stampfen,  Hüpfen.  Das  Stocken  der  Rede  beruht  entweder  auf 
Bradjlogie,  einem  Stocken  der  Gedanken,  oder  im  Gegentheil  auf 
Tachylogie,  einer  Gedankenflucht,  die  wieder  das  Bestreben  zur 
Tachyphasie,  zu  überstürzter  Sprechweise,  zu  Brodeln  und  Poltern 
veranlasst.  In  einer  Reihe  von  Fällen  eilt  die  Rede  dem  Gedanken 
voraus,  in  wieder  anderen  iUllt  den  Kindern  das  Sprechen  schwer; 
sie  wiederholen  daher  bestimmte  Laute  öfter  und  verweilen  un- 
gewöhnlich lange  bei  ihnen. 

Solche  Kinder  sind  noch  keine  Stotterer ;  sie  sind  es  erst,  wenn 
die  Unterbrechungen  regelmässig  eintreten,  wenn  Furcht  vor  der 
Aussprache  der  einzelnen  Wörter  und  Zweifel  an  der  Fähigkeit,  sie 
hervorbringen  zu  können,  sich  hinzugesellt.  Während  körperliche 
Deformitäten,  zu  geringer  Brustumfang,  auffallende  Gaumenformen, 
Nasenleiden  nur  von  geringem  Einfluss  für  die  Eutstehuog  des  Stotterns 
sind,  spielt  das  Naturell  bei  der  Entwickelung  desselben  eher  eine 
Rolle,  da  empflndliche  Naturen  leichter  in  Angst  verfallen,  als  torpide. 

3.  Als  Ursachen  für  die  Hörstummheit  sieht  Verf.  die  folgenden 
an :  Ungenügende  Apperception,  Mangel  an  Nachahmungstrieb,  Scheu, 
Unlust  vor  dem  Sprechen. 

Verf.  illustrirt  den  Uebergang  des  noch  in  der  physiologischen 
Breite  liegenden  Modus  loquendi  zu  den  pathologischen  Formen 
durch  bemerkenswerthe  Beispiele.  Moritz  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Hob.  Wollenberg.   Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  SpinaU 
ganglien  hei  der    Tabes   dorsalis  fHabilitationsschrift.   Berlin  1892). 
Die  Frage,  ob   die   Spinalganglien  bei  der   Tabes   dorsalis  mit- 
erkranken, ist  nicht  nur  für  die  pathologische  Anatomie  dieses  Krankheits- 
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processes,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Bedeu- 
tung der  Spinalganglien  von  hervorragendem  Interesse.  Die  hierauf 
gerichteten  Untersuchungen  ergaben  bisher  verschiedene  Resultate. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Autoren  (Ghar cot,  Sulpeau,  Dejerineund 
Ändere)  fanden  die  Ganglien  und  die  an  ihrem  peripheren  Pole  ein- 
tretenden hinteren  Wurzeln  unversehrt,  während  nur  einige  Beobachter 
(Luys  und  in  neuerer  Zeit  Siemerling  und  Oppenheim)  verschiedene 
Zeichen  eines  degenerativen  Processes  —  Atrophie,  fettige  Entartung, 
Pigmentation  —  nachweisen  konnten. 

Yerf.  hat  nun,  um  diese  noch  nicht  abgeschlossene  Fra^e  zu 
lösen,  an  14  Fällen  von  Tabes  dorsalis  in  den  verschiedensten  Krankheits- 
Stadien  Untersuchungen  angestellt  und  zahlreiche  Veränderungen  in 
den  Ganglienzellen,  Nervenfasern  und  dem  interstitiellen  Bindegewebe 
gefunden.  Die  Ganglienzellen  erschienen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
sehr  stark  pigmentirt,  getrQbt  und  undurchsichtig  in  einigen  Beobach- 
tungen geschrumpft,  zerfallen  und  mit  Yacuolen  erföllt. 

Obwohl  diese  Befunde  zum  Theile  als  Kunstproducte  anzusehen 
sind,  misst  ihnen  Verf.  wegen  des  Vergleiches  mit  Normalpräparaten 
und  insbesonders  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  krankhaften 
Veränderungen  eine  pathologische  Bedeutung  bei.  Die  Nervenfasern 
waren  in  einigen  Fällen  in  dem  dem  Rückenmark  zugewendeten  Theile 
des  Ganglions  stark  degenerirt.  Endlich  zeigte  auch  das  Bindegewebe 
eine  ho^gradige  Eernvermehrung  und  starke  Vermehrung  und  Er- 
weiterung der  Blutgefässe. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Schluss- 
folgeningen:  Da  nach  der  künstlichen  Durchtrennung  der  hinteren 
Wurzeln  —  wie  zahlreiche  Thierexperimente  darthun  —  trotz  der 
vollständigen  Leitungsunterbrechung  die  Ganglien  als  normal  befunden 
wurden,  so  müsse  man  beim  tabisehen  Process,  der  jedenfalls  nur  eine 
theilweise  Leitungsunterbrechung  bedingt,  für  die  pathologischen  Ver- 
änderungen in  den  Ganglien  noch  den  Einfluss  anderer  Factoren 
annehmen.  Dabei  kämen  zwei  Möglichkeiten  in  Betracht:  Eine  schäd- 
liche Ursache,  die  in  erster  Linie  die  Hinterstränge  afficirt,  greift  per 
continnitatem  auf  die  hinteren  Wurzeln  und  Ganglien  über,  oder  erzeugt 
secundär  in  letzteren  eine  Perineuritis.  Letztere  Hypothese  erscheint 
Verf.  plausibler  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Ganglienzellen 
viel  weniger  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  als  die  Nervenfasern 
und  das  Bindegewebe.  Friedr.  Pineles  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

H.  MtkUBterborg«  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie^  17. 
Inhalt:  Studien  zur  Associationslehre.  —  Eettenreactionen.  — 
Gedächtnisstudien.  —  ZeitausfQllung.  —  Einfluss  der  Nervina  auf 
die  psychischen  Leistungen.  —  Vergleichung  von  Tondistanzen.  — 
Grössenscbätzung.  —  Mitbewegungen.  —  Psychophysiologisches.  — 
LustundUnlust.(Freiburgi.Br.  1892.Akad.Verlag8buchh.  vonC.Mohr.) 
Studien  zur  Associationslehre: 

1.  Die  Frage  „Wenn  uns  einmal  in  der  Wahrnehmung  die  Vor- 
stellungen m  und  a,  ein  andermal  die  Vorstellungen  m  und  b  gleich- 
zeitig gegeben    waren  und  zusammen   dem    Gedächtniss    eingeprägt 
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wurden,  kann  dann  späterhin  die  Vorstellung  a  bei  erneuter  Wahr- 
nehmung die  Vorstellung  b  ins  Bewusstsein  rufen,  ohne  dass  das 
vermittelnde  Zwischenglied  m  ins  Bewusstsein  tritt?'*  ist  von 
Scripture  (Philosoph.  Stud.  VII)  bejahend  beantwortet  worden.  M. 
unterwirft  den  Gegenstand  einer  alle  Sinnesgebiete  umfassenden  Nach- 
prüfung und  findet,  dass,  wenn  die  Association  zweier  durch  eine 
dritte  verbundenen  Vorstellungen  sich  vollziehen  soll,  das  Mittelglied 
allemal  ins  Bewusstsein  treten  muss.  Auch  auf  dem  von  Scripture 
ausschliesslich  untersuchten  optischen  Gebiet  wurden  bei  wenig  ver- 
änderten Versochsbedingungen  dessen  Angaben  nicht  bestätigt. 

2.  Beschäftigt  sich  mit  dem  interessanten  Problem,  ob  und  in 
welchem  Maasse  Associationen  zwischen  dem  Moment  des  Reizes  und 
dem  der  Wahrnehmung  sich  abspielen  und  die  Apperception  beein* 
Aussen.  Der  Versuchsplan  bestand  darin,  der  Versuchsperson  einen 
Lichtkreis  darzubieten  und  durch  ein  kurz  vor  dem  Beiz  zugerufenes 
Wort  auf  die  der  Apperception  etwa  vorausgehende  Associationskette 
einzuwirken.  So  wurde  z.  B.  der  Versuchsperson  das  Wort  „Stuhr* 
zugerufen  und  unmittelbar  darauf  ein  Bild  mit  reichem  Detail  faber 
ohne  Stuhl)  dem  darauf  gerichteten  Auge  enthüllt.  Der  erste  Gegen- 
stand, der  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  trat,  war  ein  Tisch 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  „Die  äussere  Erregung  erweckt  also  nicht  erst  dann 
Associationen,  sobald  sie  sich  in  einen  bewussten  Vorgang  um- 
gesetzt hat'' 

3.  Besteht  zwischen  dem  sinnlichen  Eindruck  und  der  in  der 
Phantasie  oder  Erinnerung  entstehenden  Beproduction  derselben  ein 
principieller  Unterschied  ?  Gedruckte  Worte  wurden  flir  einen  Moment 
dem  Blick  des  Beobachters  ausgesetzt,  nachdem  man  ihn  durch  Zu- 
rufen eines  passenden  Wortes  veranlasst,  falsch  zu  lesen.  Der 
Beobachter  gibt  dann  meistens  mit  derselben  Sicherheit  an,  die 
jeinzelnen  Buchstaben  des  falschen  Wortes  gesehen  zu  haben,  wie 
wenn  er  richtig  gelesen  hätte.  Die  reproducirten  Antheile  der 
Empfindung  haben   dartiach   dieselbe  Intensität,   wie   die  percipirten. 

Eettenreactionen  nennt  M.  eine  zuerst  von  Galton  ver- 
werthete  Methode,  um  ohne  feinere  Hilfsmittel  zu  demonstriren,  dass 
unsere  Beactionsbewegungen  auf  äussere  Beize  eine  merkliche  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Der  Vorschlag  Galton's  wird  in  methodologisch 
interessanter  Weise  zur  Beantwortung  verschiedenartiger  psycho- 
metrischer Fragen  ausgebildet.  „Wenn  20  bis  30  Personen  einen 
Kreis  bilden,  sich  die  Hand  reichen,  der  erste  mit  der  rechten  Hand 
die  linke  seines  Nachbars  drückt,  dieser,  sobald  er  die  Druck- 
empfindung wahrnimmt,  so  schnell  wie  möglich  die  Hand  des  dritten 
drückt,  so  kann  der  erste  schon  an  einer  Taschenuhr  ablesen,  dass 
mehrere  Secunden  vergehen,  bis  der  Händedruck  durch  den  Kreis  fort- 
gepflanzt zu  ihm  zurückkehrt.''  Sehr  feine,  mit  Aenderungen  der  Versuchs- 
bedingungen eintretende  Aenderungen  der  Beactionszeiten,  Wahlzeiten 
u.  s.  w.  machen  sich  unzweideutig  und  constant  geltend.  Die  Methode 
scheint  besonders  brauchbar,  wenn  es  gilt,  individuelle  Verschieden- 
heiten auszuschliessen.  Um  im  Gegentheil  den  Ausdruck  feiner  indivi- 
dueller EigenthOmlichkeiten  in  der  Zeit  zu  multipliciren.  eignen  sich 
nach  demselben  Principan  einer  Person  ausgeführte  „Bechenreactionen''. 
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So  lässt  man  z.  B.,  am  die  Zeit,  die  von  der  Addition  zweier  Zahlen  bean- 
spraeht  wird,  genau  za  bestimmen,  längere  Zahlenreihen  addiren,  eine  Me- 
thode, die  schon  von  anderen  Autoren  gelegeutlich  angewandt  worden  ist. 

Einfluss  der  Nervina  auf  die  psychischen  Leistungen. 
Gegenstand  der  Untersuchnng  war  die  Einwirkung  von  Ezcitantien 
Narcotieis  und  Antipyreticis  auf  die  Ged&chtnissfunction  des  Ein- 
pragens  von  Zahlenreihen,  auf  das  Buchstabenzählen  und  auf  das 
Farbenbenennen.  Betreffs  des  Alkohols  wird  den  Versuchszahlen 
entDaiiimen,  dass  die  Aufnahmsf&higkeit  während  der  ersten  Stunden 
ausnahmslos  herabgesetzt  wird,  sich  allmählich  bessert  und  nach 
YerUiaf  von  etwa  zwei  Stunden  fast  überall  gegenüber  dem  Normal- 
zustand gesteigert  ist  Der  durch  frühere  Versuche  festgestellten  Be- 
sehlennigung  der  motorischen  Functionen  unter  dem  Einfluss  des 
Alkohols  wäre  also  eine  Verzögerung  der  sensorischen  an  die  Seite 
zu  stellen.  Interessant  ist  in  diesem  Zusammenhang,  dass  beim 
Addiren  die  langsam  rechnenden  Individuen,  die  also  wirklich 
Beehenarbeit  leisten  müssen,  nach  Alkohol  noch  langsamer,  die 
schnell  Becfanenden,  die  eine  Addition  nahezu  mechanisch  nach  dem 
Prineip  der  motorischen  Einübung  ausführten,  noch  schneller  rechnen 
als  gewöhnlich.  —  Thee  verbessert  das  Gedächtniss  und  die  Fähigkeit, 
äussere  Eindrücke  leicht  aufzunehmen.  Am  schädlichsten  fQr  die 
psychischen  Functionen  erwies  sich  Antipyrin,  Opium  verbesserte  das 
Gedächtniss,  Brom  beschleunigt  das  Addiren. 

Mitbewegungen.  Frühere  Autoren,  Joh.  Müller  und  Fechner, 
sind  der  Ansicht,  dass  zur  Ausführung  einer  Willkürbewegung  mit 
einer  Extremität  die  angeborene  Tendenz  zur  bilateral-symmetrischen  Mit- 
bewegnng  der  anderen  Extremität  gehemmt  werden  müsse.  —  M.  trägt 
ein  grosses  Material  von  Versuchen  zusammen,  in  denen  beide  Hände 
gleichsinnige  und  ungleichsinnige,  gleichphasige  und  ungleichphasige 
Bew^ungen  ausführten.  Das  Ergebniss,  zu  dem  ihn  seine  Versuche 
i&bren,  spricht  er  so  aus:  „Jede  starke  Armbewegung  der  einen  Seite 
wirkt  als  Beiz  für  die  Auslösung  derjenigen  Armbewegung  an  der 
anderen  Seite,  welche  am  meisten  geeignet  ist,  überflüssige  Mitbewe- 
guogen  des  Körpers  aufzuheben  und  so  zu  möglichster  Ersparniss 
an  Muskelarbeit  fahrt."  Diesen  Standpunkt  stellt  er  dem  erwähnten 
anderen,  den  er  als  wesentlich  aus  anatomischen  Vorurtheilen  hervor- 
gegangen ansieht,  gegenüber.  Eine  angeborene  symmetrische  Goor- 
diaaUon  der  Extremitätenmuskeln  besteht  für  M.  nicht. 

In  dem  Gapitel  Psychophysiologisches  werden  Versuche  über 
den  Einfluss  der  Kopfhaltung  auf  die  Associationszeiten  mitgetheilt.  Da 
die  Experimente  sofort  sach  Annahme  der  neuen  Haltung  angestellt 
werden,  so  ist  anzunehmen,  dass  sich  noch  keine  Gompensation  der 
veränderten  Blutdurchströmung  der  einzelnen  Hirntheile  vollzogen 
hat.  Die  Kopfhaltungen  können  in  eine  Beihe  geordnet  werden,  so 
dass  ihnen  (constant)  wachsende  Associationszeiten  entsprechen.  Be- 
sonders merkwürdig  erscheint  die  Thatsache,  dass  bei  linker  Seiten- 
lage des  Kopfes  die  Associationszeit  bedeutend  kürzer  ist  als  bei 
rechtsseitiger,  was  für  die  linksseitige  Localisation  des  Spracbcentrums 
sprechen  soll  (wenn  die  Annahme  zutrifft,  dass  vermehrte  Blutdurch- 
strömung die   dem   stärker  durchbluteten  Hirnterrain  entsprechenden 
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psychischen  Leistungen  fördert.  Ref.).    Verf.  glaubt  an  eine  gute  Zu- 
kunft dieser  neuen  cerebralen  Localisationsmethode. 

Lust  und  Unlust.  Verf.  untersucht  in  einer  neunmonatlichen  Ver- 
suchsreihe, so  ofl;  er  von  ausgesprochenen  Lust-  und  Unlustgefiihlen 
ergriffen  war,  den  Einfluss  dieser  Afifecte  auf  die  Ausführung  von  MaaRs- 
bewegungen.  Er  übt  sich  ein,  eine  Strecke  von  10  und  eine  von  20  Centi- 
meter  an  einenoi  stets  mit  sich  getragenen  kleinen  Apparat  genau  zu  greifen, 
und  findet  dann,  dass  in  der  Unlust  die  Streckbewegungen  wesentlich 
zu  klein,  die  Beugebewegungen  zu  gross  und  umgekehrt  in  der  Lust 
die  Beugebewegungen  zu  klein,  die  Streckbewegungen  zu  gross  gemacht 
werden.  „In  der  Unlust  besteht  somit  eine  starke  Tendenz  zur 
Beugung,  durch  welche  die  Beugebewegungen  verstärkt,  die  Streck- 
bewegungen geschwächt  werden  und  in  der  Lust  besteht  die  Tendenz 
zur  Streckung,  wodurch  die  Streckbewegung  gross,  die  Beugebewegungen 
zu  klein  ausfallen.  — 

Den  Antagonismus  zwischen  Streck-  und  Beugebewegung  setzte 
Verf.  gleich  dem  Gegensatz  zwischen  Annäherung  und  Entfernung  in 
Bezug  auf  äussere  Beize.  Darin,  dass  fördernde,  Lust  erweckende  Beize 
mit  Annäherung,  die  Unlust  erzeugenden  mit  Entfernung  von  der  Reiz- 
quelle beantwortet  werden  mQssen,  wenn  der  Organismus  sich  erhalten 
will,  liegt  die  Begründung  dieser  Einrichtung  im  Sinne  der  Selections- 
biologie.  Die  Einathmung,  die  Erweiterung  der  Augen-,  Nasen-  und  Mund« 
Öffnung  entspricht  einer  Streckung,  einer  Aufnahme  von  förderlichen 
Gegenständen.  Der  fordernde  Beiz  löst  also  eine  Annäherung,  eine 
Streckbewegung  aus,  und  auf  dem  Hinzutreten  der  diesen  entspre- 
chenden Muskelempfindungen  zur  objectivirten  Sinnesempfindung 
beruht  das,  was  wir  den  Gefühlston  desselben,  Lust  oder  Unlust  zu 
nennen  pflegen.  Kohnstamm  (Berlin). 

Zeugiing  und  EntwickeluDg. 

C.  RÖ86.  UA&i^  die  Zahnentwickelung  der  BeuteUMere.  (Anat.  Anzeig. 
VII,  19/20,  S.  639). 

Aus  früheren  Untersuchungen  kam  Verf.  zum  Schluss,  dass  die 
Ansieht  von  Flower  und  Thomas  Ober  die  secundäre  Erwerbung 
des  Milchgebisses  unmöglich  richtig  sein  könnte,  so  weit  sie  wenig- 
stens die  placentalen  Säuger  betrifft.  An  der  Hand  eines  reichen 
Materiales  von  Beutelthieriföten  geht  der  Verf.  von  neuem  an  diese 
Frage  und  kommt  zu  ähnlichen  Schlüssen  wie  Eükenthal.  Die 
erste  Spur  einer  Zahnleiste  ist  bei  einem  67^  Tage  alten  Embryo 
des  Opossums  nachweisbar,  früher  als  die  Anlage  der  Kieferknochen. 
Am  vierten  Tage  nach  der  Geburt  sind  die  Anlagen  der  meisten  Zähne 
deutlich  erkennbar.  Im  Uebrigen  geht  die  Zahneutwicklung  der  Beutel- 
thiere  im  Princip  genau  in  derselben  Weise  vor  sich  wie  beim  Men- 
schen und  den  übrigen  Säugern.  Wie  aber  bereits  Eükenthal  gezeigt, 
sind  die  Zahne  der  Beutelthiere  mit  Ausnahme  des  letzten  Prämolaren 
und  wahrscheinlich  des  letzten  Incisivus  superior  einiger  Arten  der 
ersten  Zahnreihe  zugehörig,  also  stehengebliebenen  Milchzähnen 
homolog.  —  Verf.  weist  ferner  darauf  hin,  dass  auch  bei  den  Beutel- 
thieren  die  Prämoiwen  und  Molaren  durch  Zusammenwachsen  meh- 
rerer Einzelzäbnchen  entstehen.  Frenzel  (Berlin). 


EuamtdMmgen  bUU€  man  ttu  riektem  «n  JZcrrra  Prof.  Btgm,  JBaener  {Wimtf  IX.  Sm'wUn»^ 
Ifosse  19)  oder  «n  Horm  Yrof.  Hr.  J,  Qad  {Berlin,  ßW.*  QroMbeerem&trmMe  67). 

Die  Autor«ii  von  „Originalmitiheilungen'*  erhalten  SO  SeparaiabdrOoke  gratis. 

Verantwortlicher  Redacteun  Prof.  Sif«.  Exner.  —  K.  u.  k.  Hofbachdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien. 
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Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Broncho- 
spasmus der  Neugeborenen. 

Von  Dr.  Emil  Berggrfin 

Assistent  an  Prof.  Monti^s  Einderspitals -Abtheilung. 
Aus  Professor  v.  Basch^s  Laboratorium  für  experimentelle  Pathologie. 
(Der  Redaction  zugegangen  am  19.  Mai  1893.) 

Es  gibt  wohl  nur  wenige  Gebiete,  in  denen  ein  solcher  Wider- 
sprach der  Meinungen  herrscht  wie  dies  bezüglich  des  Bronchospas- 
mus und  der  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Symptome  der  Fall 
ist.  —  In  den  Lehrbächern  der  Pathologie  und  Therapie  findet  man 
?Bwöfanlich  die  Thatsache  des  Bronchospasmus  als  Ursache  des  Bronchial- 
asthmas registrirt,  daneben  gibt  es  aber  auch  sehr  viele  Autoren;  welche 
sieb  gegen  die  Bronchialconstriction  als  Ursache  des  bronchial-asthma- 
tischen Anfalles  aussprechen.  —  Im  vorigen  Jahre  hat  nun  Theodor 
er*)  in  demselben  Laboratorium,   in  welchem    vorliegende  Arbeit 

*j  Du  Bois-Reymond's  Archiv  für  Physiologie  1892. 
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durchgeführt  wurde,  eine  Studie  über  den  Einfluss  der  peripheren 
VagusreizuDg  auf  die  Lunge  publicirt. 

Seine  Untersuchungen  ergaben  eine  solche  Fülle  von  Thatsachen, 
welche  zu  Gunsten  der  Bronchialkrampftheorie  sprechen,  dass  an  dem 
Bestehen  des  Bronchospasmus  und  an  dessen  Betheiligung  am  Bronchial- 
asthma wohl  kaum  mehr  gezweifelt  werden  kann. 

Die  von  Beer  mitgetheilten  experimentellen  Besultate  beziehen 
sich  jedoch  ausschliesslich  auf  ältere  Thiere,  respectiye  Organismen, 
deren  Entwickelung  wohl  als  abgeschlossen  gelten  darf;  ja,  Beer  sagt 
ausdrücklich,  es  sei  unmöglich,  bei  jüngeren  Thieren  einen 
positiven  Ausfall  der  Vagusreizun^  zu  erzielen. 

Hiemit  scheinen  die  klinischen  Tbatsacben  insoferne  in  üeber- 
einstimmung  zu  stehen,  als  von  Autoren,  wie :  Trousseau, 
Baginsky,  wohl  das  Vorkommen  des  bronchialen  Asthmas  bei 
Kiodern  angenommen,  dieses  aber  nicht  auf  Bronchospasmus,  sondern 
auf  acute  Schwellungszustände  der  Bronchialschleimhaut  zurückgef&hrt 
wird.  Das  Vorkommen  eines  Bronchialasthmas  bei  Kindern  und  Neu- 
geborenen —  ich  sehe  hier  von  der  Entslehungsursache  vollkommen 
ab  —  wird  übrigens  von  vielen  Autoren  in  Abrede  gestellt,  diese 
sind  vielmehr  geneigt,  jeden  unter  Dyspnoe  verlaufenden  Paroxysmus 
auf  laryngospastische  Zustände  zurückzufahren. 

Da  ich  nun  auf  Prof.  Monti's  Spitalsabtheilung  einen  reinen 
Fall  von  Bronchialasthma  bei  einem  Kinde  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  uod  da  es  mir  nicht  vollkommen  festgestellt  schien,  dass  das 
Asthma  bronchiale  des  Kindes  nur  auf  acuter  Schwellung  der  Bronchial- 
schleimhaut beruhe,  so  hielt  ich  es  für  angezeigt,  experimentell  zu 
prüfen,  ob  nicht  auch  beim  Neugeborenen  ein  Bronchialkrampf  sich 
nachweisen  lasse. 

Die  Angabe  Beer 's,  der  eine  derartige  Untersuchung  von  vorne- 
herein als  aussichtslos  darstellte,  schreckte  mich  nicht  ab,  übrigens 
ermunterte  mich  zur  Aufnahme  der  Versuche  auch  noch  der  Umstand, 
dass  Prof.  v.  Basch  mir  gegenüber  die  Aeusserung  that,  die  negativen 
Besultate  Beer 's  seien  vielleicht  der  allzustarken  Gurarisirung  der 
Versnchsthiere  zuzuschreiben. 

Um  diese  letztere  Ansicht  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen,  habe 
ich  zunächst  meine  Versuche  an  solchen  Thieren  ausgeführt,  bei 
welchen  Beer  negative  Besultate  hatte, d.  h.  bei  vier  bis  sechs  Wochen 
alten  Thieren. 

Eier  habe  ich  mich  zunächst  überzeugt,  dass  man  bei  vorsichtiger, 
genügend  schwacher  Gurarisirung  dieselben  sicheren  Besultate  erzielt 
wie  bei  erwachsenen  Individuen,  und  damit  war  der  Ausgangspunkt 
Tür  meine  ferneren  Versuche  gewonnen,  die  ich  ausschliesslich  an 
Neugeborenen  ausführte. 

Auch  diesmal  habe  ich,  so  wie  bei  meinen  Versuchen  anlässlich 
meiner  Arbeit  „Beiträge  zur  Kreislaufsphysiologie  des  Neugeborenen" 
(Archiv  f.  Kinderheilkunde,  Bd.  SIV,  5.  Heft)  das  Mutterthier  stets 
unter  meiner  Gontrole  gehalten,  um  über  das  Alter  des  Säuglings  voll- 
kommen orientirt  zu  sein. 

Die  Methodik  der  Untersuchung  war  durch  die  Arbeit  Beer 's 
vorgezeichnet. 
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Derselbe  hat  den  Bronchospasmufi  in  yerschiedener  Weise  ge- 
prüft,   und  will  ieh  sein   Vorgehen  hier  in  aller  Eflrze  reoapituÜren: 

Beer  untersuchte  vorerst  die  dar  eh  periphere  Vagusreizuug 
bedingte  Bronchialeonstriction  unter  statischen  Verhältnissen^  d.  h. 
an  der  ruhenden  Lunge,  femer  prüfte  er  den  Effect  der  Vagusreizung 
an  der  bewegten  Lunge,  d.  i.  während  der  künstlichen  Atbmung  am 
cmrarisirten  Thiere  sowohl,  wie  während  der  spontanen  Athmung. 
Von  diesen  Methoden  wählte  ich  f&r  meine  Zwecke  diejenige,  bei 
welcher  die  Excursionen  des  Zwerchfelles  während  der  künstlichen 
Atbmung  des  curarisirten  Thieres  als  Ausdruck,  respective  als  Maass 
jf&r  die  VolumsYerändernng  der  Lunge  benutzt  werden.  Die  dies- 
bezüglich Yon  Beer  geübte  Methode  musste  behufs  ihrer  Verwendbar- 
keit für  Neugeborene  entsprechend  modificirt  werden. 

Das8  mit  Bücksicht  auf  die  Kleinheit  des  Thieres  die  Excursionen, 
des  die  künstliehe  Athmung  bewerkstelligenden  Blasebalges  sehr  klein 
sein  mussten,  ist  selbstyerständüch,  die  eigentliche  Modification  betraf 
in  erster  Linie  den  Begistrirungsapparat  der  ZwercbfellsezcursioneUi 
d.  h.  den  in  Anwendung  gezogenen  Phrenographen,  dessen  dem 
Zwerchfelle  anliegender  Tbeil  entsprechend  klein  und  leicht  gemacht 
werden  musste.  Ebenso  mussten  jene  Partien  des  Apparates,  welche 
am  Kymographion  selbst  befestigt  sind,  und  die  die  Begistrirung 
besorgende  Schreibfeder  besonders  empfindlich  sein,  sowie  jede  Beibung 
sorgfältigst  vermieden  werden.  Statt  des  gewöhnlichen  Fadens,  der 
sonst  die  an  einem  Strohhalme  befestigte  Feder  trägt,  verwendete  ich 
mit  Bücksicht  auf  die  geringe  Beibung  einen  Goconfaden. 

Li  der  Mehrzahl  der  Fälle,  und  zwar  betraf  dies  stets  die 
jüngsten  Thiere,  begnügte  ich  mich  nicht  mit  der  Zeichnung  der 
phrenographischen  Gurve,  sondern  registrirte  auch  den  Blutdruck  in 
der  Carotis  mittelst  eines  gewöhnlichen  Qaecksilbermanometers,  um 
so  auch  gleichzeitig  auch  die  Einwirkung  der  Vagusreizung  auf  das  Herz 
zu  prüfen. 

Die  Gurarisirung  darf  nur  eine  sehr  schwache  sein.  Ich  bediente 
mich  einer  Y^procentigen  Gurarelösung,  von  der  eine  halbe  bis  eine 
ganze  Pravaz'sche  Spritze  in  die  Vena  jugularis  externa  injicirt 
wurde. 

Da  die  Versuche  Beer 's  an  erwachsenen  Thieren  gelehrt  hatten, 
dass  schwache  Beizungen  erfolglos  sind,  so  musste  ich  stets  mit 
stärkeren  Strömen  arbeiten,  d.  i.  bei  einem  Bollenabstande  von  7  bis 
8  Centimeter.  Stets  wurde  nur  je  ein  Vagus  gereizt,  der  vorher 
prftparirt  und  dessen  centrales  Ende  durch  eine  Fadenligatur  durch- 
gequetscht war. 

Ich  will  nun  vorerst  aus  meinen  Versuchen  diejenigen  Typen 
der  in  der  phrenographischen  Gurve  zum  Ausdrucke  gelangenden 
Lungenzustände  vorführen,  in  denen  sich  der  Bronchospasmus  aus- 
spricht. 

I.  Mit  Eintritt  des  Herzstillstandes,  respective  der  Pulsverlang- 
samung  erhebt  sich  die  phrenographische  Gurve  über  ihr  Ausgangs- 
niveaa,  d.  h.  die  Lun£;e  wird  in  toto  grösser  und  sinkt  in  Folge 
dessen  das  Zwerchfell  tief  herab.  Zugleich  werden  die  einzelnen 
Athmnngsexcnrsionen  kleiner,  d.  h.  es   gelangt  mit  jeder  Einblasung 
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weniger  Luft  in  die  LuDge  und  f&llt  dementsprechend  die  Lunge 
während  der  Exspiration  weniger  zusammen. 

Diesen  Typus  illustriren  die  nachstehenden  Fig.  1,  2,  3. 

Mitunter,  wie  in  Fig.  Nr.  3,  bleibt  die  Grösse  der  einzelnen 
Athmungsezcursionen  unverändert 

Diesen  Typus  konnte  ich  bei  je  einem  eintägigen,  drei  Tage 
alten,  vier  Tage,  zehn  Tage  und  vier  Wochen  alten  Hunde  beobachten; 


Typus  I.  Fig.  1. 


Typus  I.  Fig.  2. 
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Typus  I.  Flg.  3. 

er  entspricht  vollständig  demjenigen,  den  Beer  auch  bei  erwachsenen 
Tbieren  gesehen  und  durch  die  Fig.  I.e.  illustrirt  hat. 

IL  Als  E£fect  der  Vagusreizung  beobachtete  ich  ferner  nur  eine 
deutliche  Verkleinerung  der  Athmungsezcursionen,  ja  sogar  ein  voll- 
ständiges Erlöschen  derselben,  dagegen  kein  tieferes  HerabrQcken  des 
Zwerchfelles,  respective  kein  Erheben  der  Athmungscurve  in  toto. 

Dieser  Typus  wird  durch  die  Fig.  4  bis  9  illustrirt.  unter 
diesen  zeigt  Fig.  8  und  9  das  vollständige  Erlöschen  der  kQnstlichea 
Atbmung (der  Schreiber  des  Phrenographen  zeichnet  eineHorizontale), 
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die  flbrigen    Figuren    zeigen    die    Yerkleineraog    der    Athmungs- 
eirarsionen. 


''/m'fYr)nnnrmnfY]f][fM\ 


v/v^--\r---'>'->n/vYT\ri\r 
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Typua  n.  Pig.  4. 


Typus  IL  Fig.  5. 


J 


Typna  IL  Fig.  6. 


''"'^-'^vw.^. 


Typus  n.  Pig.  7. 


i 


Die  Yerkleioerung  der  Athmungsexcursion  bedeutet  so  wie  früher, 
lafis  in  die  Lunge  weniger  Luft,   respective  gar  keine  eingetrieben 
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wird.  Die  Inspiratioofigipfel  der  kleinen  Athmangsexcorsionen  ver- 
harren auf  dem  alten  Stande,  dagegen  erheben  sich  die  Maxima  des 
Exspirationstiefstandes  über  ihr  Aasgangsniveaa,  d.  h.  die  Lange 
befindet  sich  hier  in  einem  Zustande  der  Vergrösserung,  der  allerdings 
geringer  ist  wie  in  dem  früheren  Typus.  Denn  hier  verharrt  die  Lunge 
in  einem  Zustande,  welcher  dem  Maximum  der  Inspiration  entspricht, 


,-w  iui,i,i,ti^iu-w,-  U  n 


\ 


Typus  n.  Fig.  8. 


Typus  IL  Fig.  9. 

während  sie  dort  dieses  Maximum  überschreitet.  Die  Versuche  be- 
ziehen sich  auf  ein  dreitägiges,  achttägiges  und  zehntägiges  Hündohen« 
m.  In  einem  dritten  Tj^us,  welcher  durch  die  Fig.  10  bis  13 
illustrirt  wird,  ist  so  wie  in  den  eben  beschriebenen  zwei  Typen 
die  Athmunffsexcursion  ebenfalls  klein,  sie  verschwindet  auch  sogar. 
Der  Unterschied  zwischen  diesem  Typus  und  dem  frühem  besteht 
nur  darin,  dass  die  inspiratorischen  Maxima  etwas  tiefer  liegen, 
während    die   inspiratorischen    Minima,  d.    i.    die  grössten    exspira- 
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toriseben  Tiefetfinde  den  AüsgaDgspnnkt  um  etwas  überragen,  d.  b. 
die  VergrösaeroDg  der  Lunge  in  toto  ist  bier  eine  noch  geringere  als 
in  den  früheren  zwei  Typen. 


\ 


I 


i 


Typus  m.  Fig.  10. 
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Typus  UI.  Fig.  11, 
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Typus  ffl.  Fig.  12. 
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Typus  m.  Fig.  13. 

Diese  drei  Typen  zeigen  demnach  übereinstimmend  eine  Ver- 
kleinerung der  Atbmungsexcursionen  und  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch,  dass   die  Vergrösserung  der  Lunge  in  toto  bei  Typus  I  am 
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erheblichsten  ist,  bei  Typus  11  weniger  gross,  bei  Typus  m  am 
kleinsten  ausfällt.  —  Die  Verkleinerung  der  Athmungsexcursion  und 
die  gleichzeitige  Lungenvergrösserung  sind  in  gleichem  Sinne  zu 
deuten,  wie  dies  seinerzeit  Th.  Beer  gethan  hat.  —  Die  kleinen 
Athmungsexcursionen  sind  der  directe  Ausdruck- des  Bron- 
chospasmus, die  Lungenvergrösserung  der  Ausdruck  der 
durch  den  Bronchospasmus  hervorgerufenen  Lungenblä- 
hung. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  darf  man  die-  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung,  die  im  Allgemeinen  dahin  lauten:  „dass  nach 
Beizung  des  Vagus  auch  bei  neugeborenen  Thieren  Broncho- 
spasmus eintritt",  allgemein  physiologisch,  respective  klinisch  ver- 
werthen  ? 

Da  das  Ergebniss  des  am  curarisirten  Thiere  ausgeführten 
physiologischen  Versuches,  wie  Beer  gezeigt  hat,  vollständig  mit  den 
Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen  ist,  die  der  Bronchospasmus 
am  spontan  athmenden  Thiere  hervorruft,  und  meine  Versuche  nach 
einer  Sichtung,  und  zwar  mit  Bezug  auf  die  Besultate  am  curarisirten 
neugeborenen  Thiere  mit  jenen  Beer 's  vollständifi:  übereinstimmen, 
so  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  der  Bronchospasmus  spontan 
athmender  neugeborener  Thiere  zu  denselben  Erscheinungen  f&hrt, 
wie  bei  Erwachsenen.  —  Wenn  diese  Schlussfolgerung  richtig  ist, 
was  ich  übrigens  durch  weitere  Versuche  zu  prüfen  mir  vorbehalte, 
so  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  dass  erstens:  bei  Neugeborenen 
Bronchospasmus  auftreten  und  zweitens,  dass  dieser  zu  den  gleichen 
Erscheinungen  Anlass  geben  kann,  wie  bei  Erwachsenen. 

Für  den  Bronchospasmus  Neugeborener  scheint  nament- 
lich die  von  mir  gemachte  Beobachtung  von  Bedeutung 
zu  sein,  dass  die  Athmungsexcursionen  nicht  bloss  kleiner 
werden,  sondern  mitunter  auch  ^anz  verschwinden,  so  dass 
sich   vollkommene  AthmungsstilTstände  ausbilden. 

Aus  dieser  Beobachtung  würde  sich  ergeben,  dass  die  durch  den 
Bronchospasmus  des  Neugeborenen  erzeugten  Athmungshindernisse 
unter  Umständen  so  ffross  werden  können,  dass  sie  die  Luftzufuhr 
ganz  unmöglich  machen.  Bezüglich  der  Ausbildung  dieser  Ath- 
mungsstillstände  möchte  ich  hier  Folgendes. bemerken: 

Da  der  Blasebalg  in  gleichmässiger  Weise  fortarbeitet,  kann  man 
in  dieser  Verschiedenheit  der  Athmungsexcursionen  nur  einen  gra- 
duellen Unterschied  in  der  durch  den  Bronchienkrampf  behinderten  Luft- 
zufuhr erblicken ;  mit  anderen  Worten :  Man  kann  nur  annehmen,  dass 
in  diesen  Fällen  der  eindringende  Luftstrom  nicht  mehr  genügt  sich 
den  Weg  durch  das  energisch  geschlossene  Bronchiallumen  zu  bahnen. 
In  der  Begel  löst  sich  der  Stillstand  entweder  sofort  oder  erst  einige 
Zeit  nach  Aufhören  der  Vagusreizung.*) 

*)  Beer  bat  bei  curarisirten  Tbieren  bloss  eine  Verkleiaerang  der  Athmangs- 
ezoarsionen  mit  floobstand  der  exspiratorisoben  Mazima  beobachtet.  Siebe  seine 
Fig.  (I.  0).  Ausser  der  Verkleinerung  (i«r  Athmangseioursionen  baben  wir,  wie 
erwäbnt,  aber  aucb  vollständige  AtbmungsstlUst&nde  beobachtet,  die  nach  der  Hei- 
zung sich  wieder  lösten.  loh  habe  aber  nicht  selten  Fälle  beobachtet,  in  denen 
auch  nach  dem  Aufhören  des  Reizes  die  Stillstände  so  lange  fortdauerten,  dass    die 
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So  weit  es  nun  gestattet  ist,  die  Resultate  vop  Thierversuchen 
aof  den  Menschen  zu  übertragen,  darf  man  wohl  nach  diesen  Ver- 
suchen die  Meinung  aussprechen,  dass  der  Bronchospasmus  bei 
Kindern  wahrscheiulich  nicht  zu  den  gar  so  seltenen  Vor- 
kommnissen gehören  dfirfte,  wie  dies  bisher  angenommen  wurde, 
und  dass  wahrscheinlich  mancher  Fall,  den  man  nach  den  bisher 
geltenden  Yorstellnngen  als  Lärjngospasraus  ansieht,  bei  näherer 
ÜBtersnchnng  »ch  als  Bronchospasmus  declariren  dürfte. 

Vielleicht,  dass  nach  dieser  durch  das  Experiment  gewonnenen 
AofkiaruDg  sieh  die  Fälle  mehren  werden,  die  von  Trousseau  und 
Baginsky  beschrieben  wurden. 

Es  wäre  anch  möglich,  dass  die  bei  Bhachitis,  respective 
Cnmiotabes  beobachteten  eigenthftmlichen  Bespirationszustände  auf 
einem  durch  Vagusreizung  entstehenden  Bronchospasmus,  wenigstens 
zum  Theile,  beruhen.  Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren,  ob 
di^e  ?on  mir  aufgestellten  Vermuthungen  in  der  klinischen  Beobaeh- 
tong  ihre  thatsächliche  Begründung  finden. 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Schulze.  Zur  Kenntniss  des  ß-Galaktans  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
IXV,  S.  2213  bis  2218). 

Verf.  hat  das  als  /3-Galaktan  bezeichnete  Kohlehydrat  aus 
Lupinensamen  einer  erneuten  Untersuchung  unterworfen^  welche  zu- 
nächst ergabt  dass  dasselbe  mit  der  Stachyose  nicht  identisch  ist; 
während  letztere  bei  der  Inversion  neben  Galaktose  und  Fruchtzucker 
aaeh  noch  Traubenzucker  liefert,  lässt  das  /3-Galaktan  letzteren  nicht, 
wohl  aber  Galaktose  und  Fruchtzucker  entstehen  und  daneben  noch 
eine  stark  rechts  drehende  Zuckerart,  deren  Natur  aber  noch  nicht 
festgestellt  werden  konnte  (Prüfung  auf  Mannose  und  Pentosen  ergab 
negatiTe  Besultate).  Bemerkenswerth  erscheint,  dass  das  Galaktan 
beim  Trocknen  im  Wasserstoffstrom  bei  100^  bis  zum  constanten 
Gewicht  um  7*12  Procent  an  Gewicht  verliert,  bei  110  bis  115^  im 
Lnflbade  dagegen  1458  Procent  Die  Analyse  der  auf  die  erstere 
Art  nnd  Weise  getrockneten  Substanz  ftihrte  zu  der  Formel  0^2^22^11) 

Thiere  in  Folge  dessen  an  Erstiekung  za  Grande  gingea.  Ob  dies  deshalb  ge schab, 
wäl  der  BronGhialkrampf  sieh  nicht  mehr  löste,  oder  ob  es  nicht  etwa  während 
dM  BaitMidea  des  Krampfes  zv  Verkleb  ungen  kommt,  die  sich  auch  später, 
oadi  Aaihoren  des  Bronehienkrampfes  nicht  mehr  lösen,  und  aaf  diese  Weise  einen 
BroQehoapasmns  Tortansohen,  yermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  will  noch 
emihnen,  dass  diese  die  Reizung  überdaaemden  AthmangsstUlstände  auch  daher 
rühren  konnten,  dass  die  Yagnsreizang  unter  gewissen  Umständen  zu  einem  Herz- 
svtande  fährt,  der  zu  einer  Stauung  des  Blutes  im  linken  Yorhofe  Veranlassung 
cibt,  dL  h.  zur  Lungensehwellung  und  Lungenstarrheit  im  Sinne  v.  Basch's.  — 
Die  Langeostarre  könnte,  indem  sie  auch  das  Aufblasen  der  Lunge  verhindert,  den 
AthmangsstiUstand  erzeugen.  —  Diesbezüglich  erscheint  mir  der  Umstand  von 
Wiehtigkeit,  dass  gerade  bei  jenen  VersucheiK  in  denen  ich  diese  Athmungsstill- 
ttaode  beobachtete,  in  die  Lunge  nur  wenig  Luft  eingetrieben  wurde,  die  Blut- 
tesehaifenheit  also  jedenfalls  eine  mehr  weniger  dyspnoische  war.  Dies  muss  deshalb 
betont  werden,  weil  bekanntlich  die  Dyspnoe  zu  einer  Herzveränderung  führt, 
bei  welcher  der  linke  Ventrikel  insuffioient  und  der  Druck  im  linken  Vorhofe 
pestagert  wird. 
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beziehungsweise  einem  Multiplum  derselben;  [a]?  =  +  138^  in 
öprocentiger  Lösung  (bei  110  bis  115^  getrocknet  =  -f"  löO®).  Verf. 
schlägt  ftlr  j3-Galai{tan  den  Namen  Lupeose  vor. 

E.  Drechsel  (Bern). 
E.   FischQr  und  J.  Herta.   Beduction  da*  Schleimsäure  (Ber.   d. 
d.  ehem.  Ges.  XX7,  S.  1247  bis  1261). 

Die  Verff.  haben  durch  Beduction  des  Laktons,  sowie  des 
Aethylesters  der  Schleimsäure  eine  optisch  inactive  Aldehvds&ure,  die 
i-tialaktonsäure,  erhalten,  deren  Baryt-,  Kalk-  und  Gadmiumsalz 
krystallisiren,  ebenso  wie  auch  ihr  Lakton.  Durch  weitere  Beduetion 
dieses  Laktons  in  saurer  Lösung  wurde  dasselbe  in  krystailisirbare 
i-Galaktose  QbergefÜhrt  Diese  inactiven  Verbindungen  entstehen  aus 
der  ebenfalls  optisch  inactiven  Schleimsäure;  während  diese  aber 
ein  symmetrisch  gebautes  Molecul  darstellt,  sind  jene  uu- 
symmetrisch  und  demnach  racemischer  Art,  d.  h.  in  zwei  optisch 
isomere  spaltbar.  Die  Spaltung  gelingt  bei  der  i-Galaktons&ure  mittelst 
der  Strychninsalze  und  bei  der  i-Galaktose  durch  partielle  Vergähraog 
mit  Bierhefe,  wobei  die  1- Galaktose  zurückbleibt,  welche  durch  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  in  Schleimsäure,  durch  Beduction  mit 
Natriumamalgam  in  Dulcit  verwandelt  wird.  E.  Drechsel  (Bern). 
C.  Duncan  und  F.  Hoppe-Seyler.  U^er  die  Diffusion  von  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  im  Wasser  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XVII, 
2/3,  S.  147). 

In  einer  senkrecht  au%estellten,  unten  durch  Eautschukschlaach 
und  Klemme  verschlossenen  Bohre  (die  nähere  Beschreibung  der 
Versuchsanordnung  ist  im  Original  nachzulesen)  stand  ausgekochtes 
Wasser  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft.  In  bestimmten  Zeit- 
abschnitten wurden  unter  gewissen  Yorsichtsmaassregeln  Proben  zur 
gasanalytischen  Bestimmung  von  Sauerstoff,  Scickstonf  und  Kohlen- 
säure aus  dem  unteren  Theile  des  Bohres  durch  Lüften  der  Klemme 
entnommen.  Es  er^ab  sich,  dass  die  Menge  der  einzelnen  Gase,  welche 
in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Oberfläche  pro  Tag  durch  den 
Querschnitt  der  Bohre  hindurchwanderten,  mit  der  Dauer  der  Ver- 
suche geringer  wurde.  Dabei  blieb  das  Verhältniss  von  Sauerstoff  und 
Stickstoff  in  den  verschiedenen  Schichten  dasselbe. 

„Diese  Erscheinung  spricht  sehr  entschieden  gegen  die  Yer- 
mutbung,  dass  die  Gastbeilchen  entsprechend  ihrem  rartiardruck  in 
der  atmosphärischen  Luft  über  der  Oberfläche  des  Wassers  in  der 
ruhenden  Wassermasse  sich  abwärts  bewegten,  sie  stützt  vielmehr 
die  Ansicht,  dass  die  in  der  Nähe  der  Oberfläche  mit  Gastheilcben 
beladenen  Wasserschichten  sich  abwärts  bewegen  und  sich  mit 
den   unteren  Schichten  mischen."  F.  Böhmann  (Breslau). 

M.  Arthus  et  A.  Huber.    Ferments  ^solvbles  et  ferments  ßguris 
(Arch.  de  physiol.  [5]  IV,  4,  p.  651). 

Tappeiner  hatte  1890  (Centralblatt  lY,  S.  674)  angegeben, 
dass  Na  Fl  in  0*6  Procenten  Näbrgelatine  zugesetzt,  jede  Entwicke- 
lung  von  Bacterien  hemmt,  in  2procentiger  Lösung  aber  Bacterien  in 
weniger  als  sechs  Tagen  tödtet.  Die  Verff.  fanden  nun  in  diesem 
Mittel  ein  neues  Beagens  auf  geformte  und  ungeformte  Fermente. 
Na  FI  in  Iprocentiger  Lösung  hemmt  chemische  Fermentationen  nicht. 
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hebt  aber  yitale  FermentatioDSVorgäD^e  sofort  und  dauernd  au£  Ein 
soleher  Znsaiz  zu  organischer  Materie,  zu  Milch,  Blut,  Galle,  Trans- 
sadaten,  Organtheileii,  schützt  dieselben  sogar  bei  einer  Temperatur 
Ton  40^  Tor  F&ulniss.  Nach  mehreren  Monaten  bieten  diese  Sub- 
stanzen weder  Geruch  noch  charakteristische  Aenderungen,  die  auf 
Entwickelnng  von  Mikroorganismen  zu  beziehen  wären,  dar ;  der  Zucker- 
gehalt Termindert  sich  nicht.  Da  ein  ebenso  starker  Zusatz  von  Natiium- 
Oxalat  nur  Terzögemd  auf  Beginn  und  Verlauf  der  Fäulniss  einwirkt, 
so  beruht  die  sterilisirende  Wirkung  des  Na  Fl  nicht  auf  Fällung 
der  Ga-8alze  jener  organischen  Substanzeui  obwohl  thataächlich  ein 
Theil  des  zugesetzten  Na  Fl  sich  zu  GaFl,  umsetzt. 

In  Milch,  der  1  Procent  Na  Fl  zugesetzt  ist,  hält  sich  der 
Milchzucker;  es  genfigt  schon  ein  Zusatz  von  0*4  Procent  Na  Fl  zu 
caleiumhaltigen  FlQssigkeiten,  um  die  Bildung  von  Milchsäure  aus 
Milchzucker  zu  verhindern.  Im  Harn  wird  durch  Na  Fl  die  Um- 
setzung des  Harnstoflfes  in  (NHi^GO«,  im  gährenden  Zucker  schon 
doreh  0*3  Procent  Na  Fl  die  Alkoholbildung  sofort  gehemmt 

Dagegen  werden  Fermentationsvorgänge,  die  durch  chemische 
Fermente  ausgelost  werden,  durch  Na  Fl  nicht  beeinflusst.  Die  löslichen 
Fermente,  wie  Invertin,  Trypsin,  Diastase,  Emulsin,  dann  Speichel. 
Magensaft,  Pankreassaft  werden  selbst  im  Verlaufe  von  Wochen  und 
Monaten  bei  40^  wesentlich  nicht  geschädigt. 

Differentiell-diagnostisch  kann  daher  Na  Fl  zur  Erkennung  dienen, 
ob  ein  in  einer  Flüssigkeit  sich  abspielender  Process  ein  vitaler  Vor- 
gang ist  oder  nicht,  £  welcher  Weise  einer  der  Verff.  (Arthus) 
dieses  Beagens  dazu  benutzt  hat,  um  einen  Einblick  in  die  Natur  und 
die  Zeit  der  Entstehung  des  glykolytischen  Fermentes  zu  gewinnen, 
darflber  geben  bereits  frQhere  Berichte  (Gentralblatt  V,  S.  550,  616  und 
VI,  S.  355)  Aufschluss  und  kann  ich  daher  auf  dieselben  verweisen. 
Die  Verff.  kommen  auch  jetzt  wieder  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Glykolyse  ein  Phänomen  chemischer  Fermentation  ist,  dass  sie 
sich  unabhängig  von  augenblicklich  lebenden  Elementen  abspielt,  dass 
das  glykolitische  Ferment  aber  insofern  an  die  Präexistenz  geformter 
Elemente  gebunden  ist,  als  es  als  Resultat  des  extravasculären  Lebens 
derselben  betrachtet  werden  muss. 

An  ein  chemisches  Ferment  ist  auch  die  Entstehung  von 
Zucker  aus  Glykogen  in  der  vom  Organismus  getrennten  Leber  ge- 
bunden; mit  1  Procent  Na  Fl  versetzte  MacerationsaufgQsse  des  Leber- 
gewebes besitzen  noch  nach  Monaten  die  Fähigkeit,  Glykogen  in 
Zucker  zu  verwandelq,  noch  nach  einer  Zeit,  innerhalb  welcher  die 
Leberzellen  längst  zugrunde  gegangen  sind. 

Dagegen  benunt  Na  Fl  die  Ozydationsvorgäoge,  die  sich  in 
vitro  in  de&rinirtem,  mit  Oxalat  versetztem  Blute  abspielen,  vollständig, 
ohne  dass  es  zu  gleicher  Zeit  die  chemischen  Oxydationsvorgänge  zu 
beeinflussen  im  Stande  wäre.  Jene  Processe  müssen  demnach  in  engem 
Zusammenhange  mit  dem  Leben  der  geformten  Elemente  des  Blutes 
stehen.  M.  Mayer  (Simmern). 
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A«  Grunfold.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  MuU&rhyi^nwirTcang  (Arb. 
d.  pharm.  Inst,  zu  Dorpat,  VIII,  1892). 

Verf.  untersuchte  erstens  die  Wirksamkeit  verschiedener,  sämmtlich 
per  OS  angewendeter  Mutterkornpräparate  (an  Hähnen,  Ferkeln  and 
Böcken),  zweitens  die  Anatomie  des  Bfickenmarkes  (bei  Hahn  und 
Ferkel),  Kammes,  der  Bartlappen,  der  Zunge,  des  Kropfes,  Vormagens 
und  der  Leber  (beim  Hahn)  der  erfolgreich  vergifteten  Thiere,  sowie  die 
makroskopisch -klinischen  Erscheinungen  bei  den  letzteren  Oberhaupt 

Ad  1.  Die  in  Frage  gezogenen  Präparate  waren :  Pulvis  secal. 
cornut.  (cum  oleoj,  Extract.  secal.  cornut.  cornutino-sphacelinicum 
«Kobert",  Pulvis  secal.  cornut.  spiritu  vini  extractus  „Kobert", 
Acidum  sphacelinicum  „Koberf'  (letztere  drei  Präparate  von  Gehe 
und  Comp.),  Ergotin.  Bonjean.  Pharm.  Germ.  Ed.  IH.  (von  Witte, 
Böstock),  Acid.  sclerotinicum  (Witte  in  Bestock,  respective  Gehe 
und  Comp.),  Bohsphacelinsäure,  gewonnen  als  Bückstand  bei  der 
Darstellung  des  Ergotinin  „Tancret".  —  Von  diesen  Präparaten 
waren  bei  genannter  Application  überhaupt  wirksam  nur  Pulvis  secal. 
cornut.,  Extract.  cornutiuosphacelinic,  die  reine  und  die  Bohsphacelin- 
säure. Das  erstere  ganz  besonders  wirkfr  nur  temporär,  d.  h.  über- 
haupt nur  vom  Juli  der  Ernte  bis  zum  März  des  folgenden  Kalender- 
jahres; schon  vom  vierten  Monat  nach  der  Ernte  ab,  also  vom 
November  des  betreffenden  Jahres,  nimmt  es  in  seiner  Wirksamkeit 
ab,  gleichgiltig,  ob  e^  gepulvert  oder  nicht  gepulvert  aufbewahrt 
wurde..  Am  sichersten  und  stärksten  wirkte  es,  wenn  es  schon  vor 
dem  Schnitt  des  Boggens  gesammelt  wurde;  hier  genügten  minimale 
Dosen,  die  Symptome  der  Vergiftung  traten  schon  nach  sechs  Stunden 
auf  und  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  begann  das  Thier  erst  sieh  zu 
erholen.  War  das  Gift  sechs  bis  acht  Monate  alt,  so  brauchte  man 
60  bis  70  Gramm  davon,  um  das  Thier  zu  tödten,  wobei  mehr  als 
die  Hälfte  der  tödtenden  Menge  eingegeben  sein  musste,  bis  Sym- 
ptome auftraten.  Es  war  gleichgiltig,  ob  europäisches,  afrikanisches 
Mutterkorn  oder  englisches  Bohrmutterkorn  angewendet  wurde.  So 
viel  vom  Hahn.  Ganz  analog  war  es  bei  den  übrigen  Thieren.  Ein 
einmonatliches  Ferkel  brauchte  sechs  bis  sieben  Monate  nach  der 
Ernte  250  Gramm  gepulvertes  Mutterkorn,  ehe  Symptome  auftraten; 
Böcke  vertrugen  vier  bis  zwölf  Monate  nach  der  Ernte  4,  respective 
6'5  Kilogramm  Mutterkorn  (Einzelgaben  300  Gramm),  ohne  auch  nur 
Initialsymptome  aufzuweisen.  —  Etwas  haltbarer  zeigte  sich  Ettractum 
cornutino-sphacelinicum,  noch  mehr  Acid.  sphacelinic.  pur.  nach 
„Koberf'y  welches  seine  volle  Wirksamkeit  (Dosis  von  1  Gramm)  vier 
bis  sechs  Monate,  eine  gemässigte  (Dosis  von  4  bis  7  Gramm)  auch 
noch  acht  bis  zwölf  Monate  nach  der  Ernte  aufwies ;  noch  besser 
als  das  letztere  Präparat  behielt  die  Bohsphacelinsäure  ihre  Wirksamkeit. 

Ad  2.  Das  Bückenmark  untersuchte  Verf.  an  je  einem  mit  Er- 
folg vergifteten  Thiere  und  einem  gleich  alten  normalen  zum  Ver- 
gleich. Methode:  Mülle  rasche  Flüssigkeit  mit  nachfolgendem  Alkohol, 
Gelloidin,  Hämatoxylinblutlaugensalz  (Weigert)  oder  Goldchlorid  oder 
neutrales  Ammoniakcarmin.  Verf.  fand  fast  keinen  Unterschied 
zwischen  der  Histologie  des  Bückenmarkes  selbst  drei  bis  vier 
Monate    mit  Mutterkorn  gefntterter  Thiere  und  derjenigen  von  nor- 


Nr.  5.  Cenlralblatt  für  Physiologie.  141 

maleo  Thieren,  speciell  keine  tabesähnlichea  VeränderuDgen  im 
Bückenmark  der  vergifteten  Thiere ;  nur  fielen  ihm  häufige  capilläre 
£xtra?asate  mit  meist  unveränderten  Blutkörperchen  bei  den  letzteren 
auf.  Bezfiglich  Kamm  und  Bartlappen,  die  schon  makroskopisch  das 
bekannte  Vergiftnngsaussehen  hatten,  ergab  sich,  dass  das  Epithel  an 
der  Peripherie  fehlte,  dass  das  Bindegewebe  und  die  Blutgeßlsse  mit 
ihrem  sie  prall  ausstopfenden  Inhalt  von  der  Basis  nach  der  Peri- 
pherie, der  mumifieirten  Partie  hin  also,  mehr  und  mehr  hyalin 
degenerirt  waren;  in  den  und  um  die  Gefässe  zeigten  sich  mitunter 
Biu^)igmenthäufchen.  Nur  einmal  fand  Verf.  an  der  Zungenspitze 
einen  histologischen  Zustand,  der  an  den  eben  beschriebenen  erinnerte. 
Im  Kröpfe  zeigten  sich  mehr  weniger  tiefe  nekrotische  Ge- 
schwQre,  beträchtliche  Erweiterungen  der  subserösen  Gefässe  und 
Auflockerung  der  Mucosa  (foUiculärer  Katarrh),  die  an  den  ge- 
sehwQrigen  Stellen  durch  unkenntlichen  Gewebsdetritus  ersetzt  war, 
in  dessen  Nachbarschaft  starke  zellige  Infiltration  statthatte.  Ein 
analoges  Bild  bot  der  Vormagen.  In  der  Leber  waren  besonders  die 
ioterlobulären  Gefässe  stark  geftlUt,  in-  und  ausserhalb  der  Gefässe 
lagen  mit  Lugol  wie  Amyloid  reagirende  gelbbraune  Klumpen.  Die 
Drösenzellen  selbst  waren  anscheinend  nicht  afficirt.  Der  Darm 
endlich  zeigte  oil  reichliche  kleine  Blutextravasate  in  der  Mucosa. 
Klinischerseits  boten  die  Hähne  bald  nach  Schwarzwerden  von 
Kamm  und  Bartlappen  Appetitlosigkeit,  Stupor,  dann  Erbrechen  und 
bisweilen  Speichelfluss;  dann  mors  unter  Ersticken.  Bei  den  Ferkeln 
konnte  Verf.  die  von  Kobert  und  Anderen  constatirte  Ataxie  und 
Parese  nicht  wahrnehmen ;  sehr  gut  hingegen  die  Mumification  der 
Ohrmuscheln.  Bei  Schafen  konnte  nur  eine  starke  Abmagerung  und 
eine  Art  Melancholie  erzeugt  werden,  wie  diese  Thiere  überhaupt 
nach  Verf.  zu  Seealeversuchen  sehr  ungeeignet  sind. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 
T.  Araki.    Beiträge    zur  Kenntniss   der   Einwirkung    von  Phosphor 

und  von  arseniger  Säure  auf  den  thierischen  Organismus  (Zeitsohr. 

f.  physiol.  Chem.  XVII,  4). 

Bei  Kaninchen  waren  die  rotheu  Blutkörperchen  nicht  unerheblich 
zerstört,  wenn  die  Menge  des  eingegebenen  Phosphors  nicht  zu  gross 
war  und  der  Tod  nicht  zu  rasch  erfolgte.  Der  Harn  enthielt  sehr  oft 
Eiweiss  und  Milchsäure;  gelegentlich  auch  Zucker,  nie  eine  Spur  von 
Galleofarbstoff.  Dagegen  zeigten  Hunde  stets  Icterus,  aus  ihrem  Harn 
wurden  die  Gallensäuren  dargestellt. 

Nach  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  zeigte  der  Harn  bei  Kanin- 
chen und  Hunden  ein  im  Wesentlichen  gleiches  Verhalten  wie  nach 
der  Phosphorvergiftung,  nur  liess  sich  in  diesem  Falle  auch  bei 
*  Kaninchen  Gallenfarbstoff  im  Harn  nachweisen,  während  auch  hier 
ein  Icterus  der  Gewebe  nicht  zu  constatiren  war.  Die  aus  dem  Haru 
dargestellte  Milchsäure  war  ein  Gemenge  von  Gährungs-  und  Fleiseh- 
milehsäure.  F.  Böhraann  (Breslau). 

B.   Altmanu.  Ein  Beitrag  zur  Granulalehre    (Verhandl.    d,    Anat. 

Ges.  VI.,  S.  220;. 

Mit  Benutzung  einer  neuen  Methode  (Fixirung  mit2V2procentigem 
molybdänsauren    Ammoniak    und    circa  025  bis  05    Procent   freier 
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Ohromsäure)  gelang  es  Verf.,  sowohl  feine  Granula  wie  auch  das 
gröbere  Netewerk  und  das  feinere  ^intergranuläre*'  im  Zellkern  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Auch  letzteres  zeigt  dieselbe  Farbenreaction 
„wie  die  sogenannten  Ghromatinsubstanzen  des  sich  theilenden  Kernes*'. 
Nach  Verf.  walten  die  gleichen  Verhältnisse  auch  im  Zellkörper  ob ; 
hier  besteht  die  Substanz  des  intergranulären  Netzes  aus  feinen 
Granulis,  denen  vitale  Assimilation  u.  s.  w.  zukäme  und  von  denen 
die  grösseren  zwischen  den  Maschen  liegenden  Granula,  die  „ihre 
Vitalität  abschwächen'',  herrühren.  Namentlich  um  den  Kern  herum 
sind  erstere,  der  „embryonale  Protoplasmarest' \  am  dichtesten  an- 
geordnet. Auch  im  Kern  ist  weiterhin  das  intergranuläre  Netz  dessen 
wesentlicher  Bestandtheil  und  nicht  das  sogenannte  Kerngerüst 
Dies  ist  keine  Grundstructur,  denn  erstens  ist  es  noch  theilbar  und 
zweitens  Oberhaupt  veränderlich.  Die  Netzstructuren,  so  schliesst 
Verf.,  sind  daher  nichts  anderes  als  der  topographische  Ausdruck  f&r 
die  Einlagerung  monoblastischer  Granula. 

In  der  dem  Vortrage  folgenden  Discussion  wendet  sich  Boux 
ausfllhrlich  gegen  gewisse  Auffassungen  Altmann's. 

Frenzel  (Berlin). 
S.  Beresowsky.  Ueber  die  histologischen    Vorgänge   hei  der  Trans^ 
plantation    von   Hautstücken    auf    Thiere    einer    anderen    JSpecies 
(Ziegler's  Beiträge  XII,  1,  S.  131). 

I.  Transplantation  von  Froschhaut  auf  Säugethiere  (Hunde  und 
Meerschweinchen) : 

Nach  dem  Basiren  und  Desinficiren  der  Haut  wurden  2  Quadrat- 
centimeter  grosse  Wunden  —  bis  zur  Muskelaponeurose  —  angelegt,  die 
Blutung  durch  Tupfen  gestillt  und  dann  V2  ^^^  ^  Quadratcentimeter 
grosse  Stückchen  der  Bauchhaut  des  Frosches  aufgelegt,  mit  Silk-Protec- 
tive  bedeckt  und  durch  einen  sicheren  Verband  gehalten.  Fixirung  der 
Präparate  in  Flenlming's  Gemisch,  Färbung  durch  schwache  Safranin- 
lösung.  Befunde  nach  24  Stunden:  An  einzelnen  Stellen  berührt  das 
transplantirte  Stuck  direct  den  Boden  der  Wunde,  an  anderen  ist  ein 
Exsudat  (Fibrin,  und  Rundzellen,  rothe  Blutscheiben)  dazwischen  ge- 
lagert. Noch  keine  Gef&sssprossung ;  starke  Infiltration  des  Wnndbodens 
mit  Bundzellen.  Nach  48  bis  50  Stunden:  Starke  fibrinöse  Exsudatschicht 
mit  mehrkernigen  Bundzellen,  Bodeninfiltration  im  Gleichen,  Granula- 
tionen. Die  Einwanderung  von  Bundzellen  in  das  transplantirte  Stück 
hat  begonnen  (entlang  den  senkrechten  Faserzügen  des  Gorium),  das 
Epithel  der  Hautdrüsen  in  Zerfall,  von  Leukocyten  durchsetzt.  In  der 
Epidermis  Lockerung  des  Strat.  com.;  in  den  mittleren  Schichten 
Lücken  —  Bundzellen  enthaltend  —  die  durch  Degeneration  des 
Epithels  entstanden  sind;  auch  die  Kerne  des  Bete  Malphigii  zeigen 
Degenerationserscheiuungen. 

Nach  drei  bis  vier  Tagen :  Die  Hohlräume  in  den  mittleren  Epidermis- 
theilen  sind  zu  vollständigem  Defect  dieser  Schicht  geworden ;  Epithel- 
zellen, Kerne,  Leukocyten,  Detritus  erfüllen  ihn.  Am  Bande  des  Stückes 
sind  die  äussersten  Zellen  durch  Wanderzellen  auseinandergeschoben, 
an  denjenigen  Stücken,  die  schon  ganz  von  Granulationen  umwuchert 
waren,  ist  dies  im  stärksten  Grade  der  Fall;  die  Hornschicht  ist  bei 
ihnen  ganz  gelockert. 
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Nach  acht  Tagen  ist  das  transplantirte  Stück  verschwunden,  der 
Boden  der  Wände  von  Zerfaiisprodacten  bedeckt.  10  bis  14  Tage  nach 
der  Operation  ist  die  Wunde  schon  mit  neuem  Epithel  bedeckt, 
welches  sieh  vom  Bande,  also  aus  dem  Epithel  des  Versuchsthieres, 
entwickelt  hat.  Die  Angaben  von  fieser  diu,  Petersen  u.  A.  über 
eine  aetive  Betheiligung  der  transplantirten  Froschhaut  konnten  also 
nicht  bestätigt  werden. 

II.  Hundehaut  auf  Meerschweinchen  : 

Die  transplantirten  Stücke  bleiben  bis  zum  achten  Ta^e  fest  auf  der 
Wunde  li^en;  schon  nach  24  Stunden  ist  eine  unregelmässige  Infil- 
tration des  Stückes  zu  bemerken,  zumal  am  Bande.  Der  Wundboden 
ist  zuerst  stärker,  dann  massig  mit  Leukocyten  infiltrirt;  nach  drei  Tagen 
finden  sich  auch  viele  grosse  Zellen  mit  ovalen,  hellen  Kernen;  im 
Ezsndat,  Fibrinnetz  mit  epitheloTden  Zellen.  Die  Kerne  des  Binde- 
gewebes im  aufgesetzten  Stücke  sind  nicht  sichtbarlich  verändert, 
Mitosen  weder  an  den  Gapillarendothelien  noch  in  den  Haarbälgen 
oder  im  Deckepithel.  Auch  hier  geht  nach  längerer  Zeit  das  trans- 
plantirte Stück  zugrunde,  das  neue  Epithel  schiebt  sich  vom  Wund- 
rande  her  vor.  B.  Metzner  (Freiburg  i. B). 

E.  Schulze.  UAer  einige  stickstoffhaltige  Bestandtheile  der  Keim- 
linge von  Vida  sativa  (Zeitschr.  f.  physich  Chem.  XVII,  2/3, 
S.  193), 

Die  Wickenkeimlinge  enthalten  kein  Arginin,  dagegen  Asparagin, 
Gholin,  Betain  und  das  in  einer  Pflanze  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesene Guanidin.  Zur  Darstellung  der  drei  letzten  Basen  verfährt 
man  am  besten  folgen dermaassen:  Die  getrockneten  Wickenkeimlinge 
werden  mit  Weingeist  extrahirt,  das  alkoholische  Filtrat  verdunstet, 
der  BQckstand  mit  Gerbsäure  und  Bleiessig  gefällt,  aus  dem  Filtrat 
wird  zunächst  das  Blei  durch  Schwefelsäure  ausgefällt;  das  schwefel- 
saure Blei  wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Phosphorwolframsäure 
versetzt.  Der  Phosphorwolframsäure-Niederschlag  wird  mit  Kalkmilch 
zerlegt,  das  alkalische  Filtrat  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  sodann 
zum  Syrup  eingedunstet.  Letzteren  extrahirt  man  in  der  Wärme  mit 
Weingeist,  versetzt  den  so  gewonnenen  Extract  mit  alkoholischer  Queck- 
silberehloridlösung  und  lässt  stehen,  bis  die  Quecksilberdoppelsalze 
des  Cholins  und  Betalns  sich  ausgeschieden  haben.  Die  von  letzteren 
abgegossene  Mutterlauge  wird  durch  Eindunsten  vom  Weingeist,  durch 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  vom  Quecksilber  befreit  und  sodann 
mit  Phosphorwolframsäure  versetzt.  Den  durch  dieses  Beagens  hervor- 
gebrachten Niederschlag  zerlegt  man  durch  Kalkmilch,  neutralisirt 
die  dabei  erhaltene  alkalische  Lösung,  nachdem  zuvor  Kohlensäure 
eingeleitet  und  die  durch  letztere  erzeugte  Fällung  abfiltrirt  worden 
ist,  mit  Salpetersäure  und  dunstet  sie  im  Wasserbade  auf  ein  geringes 
Volumen  ein.  Nach  dem  Erkalten  krystallisirt  salpetersaures  Gua- 
nidin aus. 

Die  Keimlinge  enthalten  mehr  als  023  Procent  Guanidin,  in 
nngekeimten  Wickensamen  findet  es  sich  nicht. 

Die  Menge  des  Cholins  ist  in  den  Keimlingen  grösser  als  in 
den  nngekeimten  Samen.  Es  steht  dies  vermuthlich  in  Beziehung  zu 
der  Thatsache,    dass  das  Lecithin  bei  der  Keimung    abnimmt.  Von 
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letzterem  fanden  sich  nämlich  in  ungekeimten  Wickensamen  0*74 
Procent,  in  yierwöchentlichen  Keimlingen  0*19  Procent.  Die  Menge 
des  Betains  ändert  sich  bei  der  Keimung  nicht. 

Von  Amidosäuren  finden  sich  in  den  Wickenkeimlingen  Phenyl- 
alanin, Leucin  und  Amidovaleriansäure. 

Vi  ein  enthalten  die  Keimlinge  in  nur  geringer  Menge,  während 
es  in  ungekeimten  Samen  ziemlich  reichlich  vorhanden  ist. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

AEgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

M .  O,  Autokratow.    Production  des  contractures  dans   le  tetanos 
(Archives  de  medecine  ezp^rimentale  lY,  5,  p.  700). 

Verf.  wurde  zu  seinen  Experimenten,  die  im  Laboratorium  von 
Prof.  Straus  in  Paris  ausgef&hrt  wurden,  durch  die  Wahrnehmung 
veranlasst,  dass  die  rein  physiologische  Seite  der  Tetanuserkrankung, 
der  Ursprung  der  tetanischen  Gontracturen,  bisher  noch  sehr  wenig 
erforscht  sei.  Nur  Vailland  und  Vincent  hätten  sich  damit  beschäf- 
tigt. Sie  zerstörten  bei  ihren  Versuchsthieren  durch  Einfilhrung  einer 
biegsamen  Sonde  in  den  Wirbelcanal  allmählich  fortschreitend  das 
Bückenmark  und  bemerkten  dabei,  dass,  wenn  sie  an  die  Stelle  der 
Innervation  der  vom  Tetanus  ergriffenen  Extremität  kamen,  die  Con- 
tracturen  sich  lösten,  respective  gar  nicht  eintreten,  wenn  die  Zerstörung 
des  Buckenmarkes  der  Injection  des  Giftes  voranging.  Verf.  hat  nan 
eine  grössere  Beihe  von  Versuchen  angestellt^  um  den  Modus  dieser 
Wirkung  genauer  klarzulegen.  Seine  Versuchsthiere  waren  fast  aus- 
nahmslos Meerschweinchen,  denen  er  die  grösste  Empfänglichkeit 
gegen  Tetanusgift  zuschreibt. 

Zunächst  beschreibt  er  weitläufig  den  Krankheitsgang  der  kanst- 
lich  erzeugten  Tetanus  Vergiftung.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es 
sich  um  ein  muskelerregendes  Gift  handle,  das  zuerst  scharf  an  die 
Injectionsstelle  localisirte,  später  allgemeine  krampfartige  Gontracturen 
erzeuge.  Erwähnenswerth  ist  jedenfalls,  dass  die  Incubationsdauer 
auch  bei  der  stärksten  Vergiftung  bei  Meerschweinchen  und  Mäusen 
nicht  unter  acht  Stunden  beträgt  Dagegen  fand  Verf.  die  Sehnenreflexe 
schon  sehr  früh  stark  erhöht. 

Der  centrale  Sitz  solcher  spastischer  Gontracturen  seien  die 
motorischen  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  des  BQckenmarkes. 
Ein  Erregungszustand    derselben  sei  möglich 

1.  durch  directe  Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Zellen, 

2.  durch  Ausfall  der  Hemmungen  vom  Gehirn, 

3.  durch  Einwirkung  auf  die  sensible  Sphäre  und  Uebertragung 
der  Erregung  auf  dem  Wege  des  Beflexbogens. 

Diese  Eventualitäten  zu  prüfen,  stellte  er  folgende  Experimente 
an :  Er  spritzte  unter  die  Haut  der  hinteren  Extremität  seiner  Versuchs- 
thiere theils  vor  der  betreffenden  Operation,  theils  nachher  Tetanus- 
gift ein  und  sah,  ob  die  bereits  vorhandenen  Localerscheinungen 
aufhörten,  respective  gar  nicht  eintraten. 

So  constatirte  er,  dass  die  Localerscheinungen  schwinden,  wenn 
das  Lendenmark  zerstört  wird.  Nicht    beeinflusst    werden    sie   durch 
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Dttrchschneidang  des  Bückesmarkes  ober*  oder  unterhalb  des  Lenden- 
markes. 

Sie  verschwinden  bei  Dorchschneidung  der  sensiblen  oder  der 
sensiblen  und  motorischen  Aeste  des  RQckenmarkes,  ebenso  bei  Duroh^ 
sehnejdnbg  der  peripheren  J^er?enstämme  der  betreffenden  Extremität 

Durch  alle  -diese  Manipulationen  wird  der  Eintritt  der  allgemeinen 
Erscheinungen '  nicht  gestört.  Bei  Einspritzung  von  5  procentiger 
Goeainlösang  tritt  eine  momentane  Herabsetzung  der  Stärke  der  Loeiü-^ 
erscheinungen  ein,  die  jedoch  bald  wieder    verschwindet«* 

Abziehen  der  Haut  an  der  ergriffenen  Extremität  hat  keinen 
Einfluss.  Verf.  schliesst  aus  diesen  Besultaten,  dass  die  Wirkung  des 
Tetanusgifles  in  einer  Erregung  der  sensiblen  Muskelnervenendi« 
gnngea  bestehe,  die  auf  dem  Wege  des  Beflexbogens  sich  durch  das 
Buckenmark  fortpflanze. -^  .        • 

Zu  bemerken  wäre,  dass  es  sich  bei  den  Experimenten  des  Verf. 
auschliesslich  um  rasch- verlaufenden  Tetanus  handelt,  chronischere 
Fälle  auf  ihr  Verhalten  nicht  geprüft  wurden.  Knorr  (Berlin). 

CSIl  AcliArd.  Nette  mir  lea  Usiona  des  nerfa  daris  letetanos  (Archives 
de  medecine  experimentale  etc.  IV  No  6,  1892). 

Anknöpfend  an  die  Veröffentlichung  von  Autokratow^  bringt  der 
Verf.  eine  schon. frQher  entstandene,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  publi« 
eirtc  Studie  über  pathologischranatomische  Befunde  bei  vier  tödtlich 
verlaufenen  Tetanusfällen. 

Bei  allen  Fällen  zeigten  die  Nervencentren  ausser  Hyperämie 
nichts  Pathologisches,  weder  makroskopisch,  noch  mikroskopisch, 
dagegen  fand  Verf.  in  den  peripheren  Nervenstämmen,  die  der  Inr 
feetionsstelle  nahe  lagen,  jedesmal  degenerirte  Fasern  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge.  Wie  weit  sich  die  Degeneration  centralwärts 
erstreckte,  wurde  nicht  eruirt. 

Diese  Degeneration,  die  sich  immer  in  sehr  bescheidenen  Grenzen 
hielt,  blieb  nicht  auf  die  Nervenstämme  beschränkt,  zu  deren  Inner- 
vationsgebiet  die  Verletzung  gehörte,  sondern  fand  sich  auch  in  den 
nahegelegenen  Nerven.  .    . 

Ans  diesem  Befund  schliesst  Verf.,  dass  die  frühere  Theorie  der 
aufsteigenden  Neuritis  bei  Tetanus  falsch  sei  und  adoptirt  die  Ansicht 
Ton  Autokjatow,  dass  es  sich  um  eine  Erregung  auf  dem  Wege  des 
Beflexbogens  handle.  Den  trophiscben  Störungen  schreibt  er  nur  eine 
aeeessorische  Bedeutung  zu,  ohne  Einfluss  auf  das  Krankheitsbild. 

Zweck  der  Arbeit  soll  sein,,  die  Aufinerksamkeit  der  Beobachter 

m  dieser  Sichtung  zu  erwecken.  £norr  (Berlin). 

Bu    SL&iser«    Eine    Hemmwngserscheinung    am    Nervmu9kelpräparat 

(Aus  dem  physiologischen.  Institut  zu  Heidelberg.  Zeitschr.  f.  Biol. 

N.  F.  I,  4,  S.  417). 

Nicht  immer  summiren  sieh  zwei  an  verschiedenen  Stellen  auf 
den  Nerven  applicirte  Beize;  der  zweite  Beiz  beeinflusst  unter  bestimmten 
Bedingungen  den  von  dem  ersten  ausgelösten  Tetanus  hemmend. 

Der  mit  20  Gramm  belastete,  in  der  feuchten  Kammer  eines 
Pflüger ^sehen  Myographions  aufgehängte  Gastrocnemius  des  Frosches. 
dessen  Ischfadicus  mit  dem  peripherischen  Abschnitte  in  den  einen 
Schenkel  eines  mit  Glycerin  gefüllten  U-Böhrchens  tauchte,  schrieb 
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den  vom  Glycerin  aasgelöstan  Tetanus  aaf  einen  Ludwig^^Baltzar- 
scben  Gylinder. 

Das  centrale  Ende  des  Nerven,  das  auf  ein  Paar  zwei  Millimeter 
voneinander  abstehenden  Platinelektroden  auflag,  die  den  Strom  der 
secnnd&ren  Bolle  eines  Sohlittenindnetoriums  zuleiteten,  wurde  durch 
Oeffnen  eines  in  Nebenaehlie^sung  befindlichen  Du  Bois'scheD  SchlQs- 
sels  gereizt.  Anftnglich  stieg  beim  Oe£fnen  des  SchlQssels  die  Olycerin* 
tetanusourve  jedesmal  an,  um  sich  bei  Unterbrechung  des  elektrischen 
Reizes  wieder  zu  senken;  aber  von  einem  bestimmten  Punkte  ao 
hatte  das  Oeffnen  ein  Sinken  der  Gurve,  die  Unterbrechung 
eine  Erhebung  derselben  zur  Felge.  DerGrad,  bis  zo  welchem  die 
Gurve  sich  der  Abscisse  nähert,  also  die  Grösse  der  Hemmung  hängt 
von  der  Stärke  des  Stromes  und  der  Grösse  der  Belastung  ab  und 
wächst  im  Allgemeinen  mit  jedem  der  beiden  Factoren.  Gegen  das 
Ende  der  Gurve  wird  die  Hemmung  weniger  deutlich,  so  dass  bei 
Unterbrechung  des  Stromes  schliesslich  nur  eine  minimale  Erhebung 
eintritt. 

Zur  Erforschung  der  Ursache  dieser  Erscheinung  suchte  Verfl 
zunächst  elektrotonische  Erscheinungen  ausinschliessen .  Von 
vorneherein  wurde  der  Abstand  zwischen  beiden  Beizstrecken  sehr 
gross  gewählt,  während  des  Versuches  wurde  jedesmal  vor  Oe£fonng 
der  Nebenschliessung  der  Strom  gewendet  Es  ergab  sich,  dass  die 
Strom richtung  ohne  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Hemmung  war.  Aueh 
wenn  an  Stelle  des  elektrischen  Stromes  concentrirte  Na  Gl-Lösung 
als  zweiter  Beiz  gewählt  wurde^  trat  ein  Absinken  der  Gurve,  nach- 
dem sie  vorher  angestiegen  war,  ein.  Wie  die  PrQfuog  durch  elek- 
trischen Beiz  ergab,  ist  dieser  Abfall,  wirklich  Hemmungserscheinung; 
die  Gurve  stieg  sofort  wieder  an,  wenn  die  centrale  in  der  Na  Ol- 
LösuDg  ruhende  Hälfte  des  Nerven  durch  Schnitt,  durch  einen  Tropfen 
concentrirter  N  H^-Lösung  abgetrennt  wurde. 

Auch  die  Ermüdung  des  Muskels  lässt  sich  als  Ursache  der 
Erscheinung  ausschliessen ;  die  Hemmung  trat  nämlich  nicht  frßher 
bei  stärkerer  Belastung  des  Muskels  als  bei  schwächerer  auf. 

Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Phänomene  im 
Nerven  selbst  vor  sich  gehen;  direoter  Muskelreiz  ist  nicht  im  Stande, 
den  indirect  durch  Glycerin  ausgelösten  Tetanus  zu  hemmen«  Nach 
der  Vorstellung  des  Verf.  ist  das  späte  Auftreten  der  Hemmung  ab- 
hängig vom  langsamen  Eindringen  des  Qlycerins  in  den  Nerven; 
so  lange  noch  nicht  alle  Fasern  durch  den  myopolaren  Beiz  erregt 
sind,  so  lange  summiren  sich  centraler  und  peripherischer  Beiz;  sind 
aber  gleichzeitig  alle  Fasern  des  Nerven  von  beiden  tetanisirenden 
Beizen  erregt,  so  hemmen  eich  diese  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung 
auf  den  Muskel.  Die  Hemmung  ist  bedingt  durch  miteinander  inter- 
ferirende,  sich  mehr  weniger  deckende  Erregungewellen;  die 
Amplitude  der  Schwankungswellen  sinkt  dann  unter  den  Grenawerth, 
welcher  fbr  die  Hervorbringuog  einer  Wirkung  auf  den  Muskel  noth- 
wendig  ist. 

Die  Bernstein'sche  Anfangszuckung  und  die  Hemmung 
durch  zwei  tetanisirende  Beize  sind  auf  die  gleichen  Vorgänge  im 
Nerven  zurückzufahren.  Es  müsste  demnach  ein  gleicher  Effect  zu 
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endetM  sein  didarcb,  dase  mao  den  Ndiren  an  einer  Stelle  durch  80 
raadi  aafeiDander  folgende  Beize  erregte,  dasa  die  negativen  Strom- 
setawankuDgen  miteinander  versehmebMn.  Zam  Beweise  f&r  die  Bich- 
tigteit  idner  Yoretellang  onteirmichte  Terf.  die  Wirkung  sehr  frequenter 
Jsmt  maf  den  Nerren  dektrometiiseh. 

Dae  centrale  Ende  der  Nerven  wurde  mit  Qaer-  und  Längs- 
sehnitt  den  anpolarisirbaren  Thonelektroden  angelegt,  welehe  seinen 
Strom  som  Gapillarelektrometer  ableiteten.  Da  die  negativen  Sohwan- 
tamgeD  anfangen  moasten^  sieh  zu  decken,  w&hlte  Yerf.  eine  Beiz- 
freqaenz  von  1740;  die  Stromnnterbreehang  geschah  dnroh  einen 
Bernstein 'sehen  akuatisehen  Unterbrecher.  Oeffnungs*  und  Schliea- 
sangsaehlSge  waren  durch  Einschaltung  eines  Platinrheostatsn  als 
Nebenachliessnng  in  den  prim&rM  Strom  in  gleicher  Wirksamkeit 
SU  erhalten.  B^m  Oeffoen  des  Schlfissels  trat  Anfangszuckung  ein, 
der  Buhestrom  ging  um  1  bis  2  Theils triebe  am  Gapillarelektrometer 
zurück;  der  Bflckgang  blieb  bestehen,  so  lange  die  Beieung  dauerte. 
Beim  Schliessen  dee  SehlQssels  zeigte  das  Elektrometer  wieder  den 
Buhestrom  an.  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

S.  Kok«   Uiber  die  AH^eitsleutung  der  auf  die  Ihissgelehke  wirkenden 
MuJeein  (Habilit.-  Schrift,  WOrzburg,  1892). 

Yerf.  prftparirte  von  einem  (Jntersohenkel  einen  Muskel  nach 
dem  anderen  ab  und  durchschnitt  einen  jeden  etwas  oberhalb  der 
Eintrittsstelle  seiner  Sehne  in  die  vom  Ligamentum  laciniatum,  cruci- 
«tum,  besiebungsweise  Betinaculum  tendin.  peron.  gebildeten  Fächer. 
An  dem  Sehnenstumpf  des  jedesmfd  untersuchten  Muskels  wurde 
dann  mk  nicht-dehnbarer  Faden  befestigt,  der  oben  durch  eine  Oese, 
die  an  den  ünterschenkelknoehen  entsprechend  der  Mitte  der  (Jr* 
ranmgsetelle  des  betreffenden  Muskels  angebracht  war,  und  weiterhin 
wbeT  eine  kleine  Bolle  lief^  um  an  einem  58  Gramm  schweren  Gewicht 
zu  enden.  Letzteres  hielt  ihn  gerade  in  Spannung  und  hing  vor  einem 
vertieal  aafgestellten  graduirten  Lineal  herab.  Wurde  jetzt  der  Fuss 
bewe|zt,  so  liess  sieh  am  Lineal  absehen,  ob  und  um  wie  viel  sich 
das  Gewieht  verschoben  hatte,  d.  h«  ob  und  wie  viel  sich  die  Stelle, 
wo  der  Faden  am  Sehnenstumpf  angriff,  der  Oese,  d.  i.  der  ungefähren 
ünpmi^sstelle  des  betreffenden  Muskels  genfthert  hatte.  So  bestimmte 
V«r£  die  Lftttgenänderungen  der  betreffenden  Muskeln  bei  bestimmten 
Fossbewegungen.  Ausserdem  Ahrte  er  auch  einmal  die  Bestimmung  des 
6 e  w  i  chtes  der  von  Sehnenfaaem  mögliehst  befreiten  Muskelsubstanz  und 
die  des  grössten  Querschnittes  dieser  Muskeln  nach  H.  Buchner 
(Arch.  f.  Anat.  von  Eis  und  Braune  1877)  durch. 

Was  die  Bewegung  der  versdiiedenen  Gelenke  des  Fusses  selbst 
betrifft,  so  ging  Verf.  zunftehst  so  vor,  dass  ein  Gelenk  frei  blieb,  und 
alle  anderen  ftcirt  waren.  Der  Fuss  befand  sieb  dabei  in  sogenannter 
Norraalstellung,  d.  h.  rechtwinkelig  gegen  den  Unterschenkel  ge- 
bengt, in  Mittelstellung  zwischen  Pronation  und  Supination  mit  weder 
dor^*  noch  plantarflectirten  Zehen.  Die  so  untersuchten  Gelenke 
waren :   Art.   talo-cmralis ;    Art  *  talo-calcanea    und   talo  •  navicularis 
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unteres  .Sprunggeleok,  Pro*  und  Supinationsgeleak);  Art.  medio-tarsa^) 
talo-saaplioidei^  und  calcaneo^euboidea  (Chopart'aches  Geleuk);  uo4 
Art.  Ghopart  und  unteres  Sprunggelenk  (cambinlrtes  Pronations-  und 
Supinatiopsgelenk).  ^um.Schluss  ^tudirte:  Verf.  so  die  VerkOrzuagen 
der  langen  Zehenmuskeln  bei  njaximaler  ZehepbewegtlDg  und  endlicll 
die  maximalen  Yerkyrzuiigsgrössen  der  Muskeln  bei  Freiheit  aller 
Fuss-  und  Zehengelenke  uiid  bestimjnter.  Stellung  derselben  (z.  Ik 
M.ext.  digit.  comip.  Iqng.  bei  gleichzeitig  dorsalflectirtem  oberen  Sprunge 
gelen]^  pronirtem  unteren  Sprunggelenk,  pronirteoi  Chopart'schen  Ger 
lenk  und  4orsalflectirtem  Zehengelenk). 

Hat^e  nun  Verf.  für  eioen  I:>e6timmten  Muskel  bei  der  grössten  Sx^ 
cursion  z.  B-  de^  Talo-cruralgelenkes  die  Verkürzung  an  seinem  Li* 
neal  abgelesen  und  zugleich  den  mazinialen  Querschnitt  des  betreff 
fenden  Muskels  nach  Buchner  bestimmt,  so  erhielt  er  den  Arbeits- 
coefficienten  für  die  betreffende  Bewegung,  wenn  er  die  Verkürzung^- 
grosse  mit  dem  Querschnitt  multiplicirte,  denn  dem  Querschnitt  ist 
ceteris  paribus  die  Spaii.nuQg  de$  Muskels  ..bei  der  betreffendea  Be* 
wegung  proportional»  und  die  geleistete  Arbeit  hängt. yqu  der  Yetf 
kürzung  sowohl,  wie  von  der  Spannung  ab.  Mit  Hilfe  der  Unter- 
suchungen von  Weber,  Henke  und  Eoster  über  die  „absolute 
Muskelkraft"  kommt  Verf.  weiter  zu  dem*  Ergebniss  (die  detaillirte 
Darlegung  confen  .Original),  dass  er  die  betreffende  Arbeitsleistung 
selbst  direct  in  Eilogrammmetern  erh&It,.wenn  er  die  im  Gentimeter 
erhaltene  Verkürzung:  100  mit  der  ;sehnfachen  Quersehnittszahl  (in 
Quadratcentimetern  ausgedrückt)  multiplicirt,  d.  h.  aber,  den  betreffenden 
ArbeitscoeMcienten  durch  IQ  dividirt  -, 

So  bestimmte  Verf.  z.  B.  die  Verkürzung  des  M.  flez,  hall.  longuB 
am  Präparat,  wenn  er  das  Talo-cruralgeleuK  (bei  sonst  sämmtlieh 
fixirten  Fussgelenken)  aus  der  Normalslellung  des  Fusses  extrem  plantar- 
flectirte.  Er  erhielt  1*9  Gentimeter«  Der  grösste  Muskelquerschnitt 
war  115  Quadratcentimeter,  der  Arbeitscoöfficient  also  1*9  X  1*15  =?= 
2*18,  die  Arbeit  also  0*218  £ilogrammmeter.  Für  den  Soleus  ergab 
ganz  derselbe  Versueh  eine  Arbeitsleistung  von  3*256  Eilogrammmeter« 
also  ist  der  Soleus  ein  wesentlich  stärkerer  Strecker  des  Talo*cruraU 
gelenkes  als  der  Flexor  hall,  longus. 

Es  ergab  sich  nach  alledem,  dass  der  M.  gastrocnemius  (Unter* 
schied  zwischen  beiden  Köpfen  nicht  nachweisbar)  ein  sehr  kräftiger 
Strecker  des  oberen  Sprunggelenkes  (2*83  Eilogrammmeter)  und  des- 
gleichen Supinator  des  unteren  Sprunggelenkes  (0*71  Kilogrammmeter) 
ist;  er  steht  nur  nach  dem  kräftigsten  aller  Fussmuskeln,  dem  M.  soleus 
(oberes Sprunggelenk  ==. 326  Kilogrammmeter,  unteres  =  1*92  Kilo* 
grammmeter),  bei  dem  dem  fibulären  Kopf  der  grössere  Antheil  der  Arbeit 
zufällt.  Der  M.  flex.  dig,  comm.  longus  ist  betreffs  der  Gesammtarbeit 
(Plantarffexion  im  Talo-cruralgelenk  —  Supination  im  unteren  Sprung- 
gelenk —  Supination  im  Ghopart  —  Plantarflexion  der  Zehengelenke) 
einer  der  schwächsten  Muskeln  (0*37  Kilogrammmeter);  seine  Haupt- 
wirkung ist  Beugung  der  Zeh^n  (0*18  Kilogrammmeter),  dann  kommt 
seine  Supinirwirkung  auf  das  untere  Sprunggelenk  (0*12  Kilogramm- 
meter); schwach  wirkt  er  als  Strecker  des  oberen  Sprunggelenkes  und 
Supinator  des  queren  Dorsalgelenkes  (008,  beziehungsweise  0'03  Kilo- 
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gTammiDeier).  Der  M.  tib.post.  leistet  im  Gaozen  (gleichzeitige  Plantar- 
flexion  im  oberen  SpnmggeleDk,  Supination  im  nnteren  Sprunggelenk 
lud  ^apination  im  Gho]Mut)-0'4(>  KtldgFammmeter;^  «r  wirkt  haupt- 
liebiieh  ais  SapifiatOF  de»  unteren  Si^nggeleokes  (0*34  Eilögramm- 
meter).  Verf.  macht  be^onder^  aufmerksam,  wie  man  an  diesem  Muskel 
deadieh  erkennt,  das6  ea^  bei  der  Arbeitsleistung  gar  nicht  auf  den 
,.gQDst]gm'\  beziebongsweiee  ^angflnstigen"  Ansatz  ankommt,  denn 
der  Gaärodiemiaa  verkürzt  gioh,- um  den  Fuss  in  extreme  -Supination 
zu  bringen,  nur  um  1-08  Centimeter,  der  Tibialis  post.  aber  um  2*41 
Centimeter  udd'  doch  leistet  der  iBfstere  doppelt  -  soviel,  weil  der 
letztere  eine  weit  geringere  Spannung^  als  jener  besitzt.  Der 
M.  äez.  taalL  loo^us  ist  hauptsächlich  Zehenbeweger,  dann  Strecker  des 
Fusses  (0*22  Eilogrammmeter),  hier  nur  vom  Triceps  surae  Ober* 
troffen.  Er  süpinirt  im  unteren  Sprunggelenk  mit  0*17  Kilogramm* 
meter  und  im  Chopart  mit  003  Eilogrammmeter.  Der  M.  peron.  lon- 
gus  ist  der  stärkste  Pronator  des  Fusses  (im  unteren  Sprunggelenk 
mit  0*28  Eilogrammmeter,  im  Chopart  mit  016  Eilogrammmeter).  Der 
M.  peroB.  brevis  ist  der  zw^itsch wachste  der  auf  die  Fuesgelenke 
wirkenden  Muskeln,  er  pronirt  im  unteren  Sprunggelenke  mit  0*19 
Eilogrammmeter,  im  Chopart  mit  0*09  Eilogrammmeter.  Peroneus 
long,  ^nd  brev.  plantarflectiren  auch  im  oberen  Sprunggelenk  (mit 
0*12,  beziehungsweise  0*05  Eilogrammmeter).  Der  M.  peron.  tertius 
besitzt  beträcfttliche  Yerkürzungsgrdssen  am  oberen  und  unteren 
Sprunggelenk,  doch  ist  er  der  schwächste  Arbeiter,  weil  er,  wenig* 
stens  am  betreffenden  Präparat,  den  kleinsten  Querschnitt  hat.  Der 
M.  ext  dig.  comm.  longos  beugt  das  obere  Sprunggelenk  mit  0*28  Eilo- 
grammmeter, die  Zehen  mit  0*17,  pronirt  im  unteren  Sprunggelenk 
mit 0*16  Eilogrammmeter  und  im  Chopart  mit  008  Eilogrammmeter. 
Der  M«  ext.  hall.  longus  beugt  im  oberen  Sprunggelenk  mit  0*15  Eilo- 
grammmeter, die  Zehen  mit  0*14,  pronirt  im  unteren  Sprunggelenk 
mit  0O4  Eilogrammmeter  und  süpinirt  im  Chopart  mit  0*03Eilogramm- 
meter.  Der  M.  tib.  ant.  beugt  im  oberen  Sprunggelenk  mit  0*87  Eilo- 
grammmeter, süpinirt  im  Chopart  mit  0*24  Eilogrammmeter  und 
pronirt  im  unteren  Sprunggelenk  mit  0*02  Eilogrammmeter. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

O.  GJAlleraili.  Besütema  deUa  emoglobina  nel  digiuno  (Labor,  di 
fisiol.  della  univ.  di  Padoya  dir.  dal  Prof.  Stefani).  Annali  di  chimica 
XVI,  Ser.  IV. 

Zur  genaueren  Erforschung  des  Verhältnisses  zwischen  Resi- 
stenz des  Hämoglobins  und  fnanition  bestimmte  Verf.  nach  der 
Methode  Hosso's  fQr  das  Blut  des  wohlgenährten  und  des  hungern- 
den Thieres  den  Titre  jener  Na  Cl*Lösung,  durch  welche  das  Hämo- 
globio  eben  anfingt,  gefällt  zu  werden  und  den  jener  Lösung,  durch 
welche  sämmtliches  Hämoglobin  gefällt  wird. 

£r  bereitete  sich  25  verschieden  titrirte  Na  Cl-Lösuogen  mit 
einem  Gehalt  von  3,  3*2  35  37  und  weiter  aufsteigend  bis  9  pro 
mille  Na  Gl,  gab  je  10  Cubikcenti meter  in    eine   eigene  Eprouvette, 
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setzte  3  Troplen  Blut,  das  er  einer  Vena  outaoea  abdommalie 
oder  der  Vena  femoralis  entnommen  hatte,  hinan  und  schüttelte  eo 
lange,  bis  das  Blut  sieh  gut  mit  der  Lösung  mischte.  Sobald  die 
Pällung  begann,  bildete  sich  am  Boden  des  Glases  ein  rosa  geftrbtar 
Niederschlag;  sobald  sie  vollendet  war,  war  die  obere  Partie  der 
FtQs^igkeit  yollstftndig  entftrbt.  Vermittelst  des  Fleisohrsehen  Hftmo* 
meters  ft^rte  er  alsdann  eine  Bestimmung  der  absoluten  nnd  rela- 
tiven Menge  des  in  den  verschiedenen  Lösungen  enthaltenen  Hämo- 
globins aus. 

Als  Mit^l  aus  einer  Beihe  von  an  sieben  Hunden  auegefthrten 
Versuchen  ergab  sich :  Beim  wohlgeflltterteu  Hunde  beginnt  das  Hämo- 
globin geflült  2u  werden  durch  eine  NaCl-Lösuog  von  377  pro  miUe, 
beim  hungernden  Thiere  durch  eine  solche  von  4*14  pro  mille.  FOr  da« 
Ende  der  Fallung  sind  die  betreffenden  Werthe  7*81,  respective  6'14 
pro  mille.  Beim  hungernden  Thiere  ist  also  der  Titre  jener  NaGi« 
Lösung,  die  eben  genflgt^  die  Fällung  des  Hämodobins  einzuleiten, 
etwas  höher,  als  beim  wohlgenährten  Thiere.  Fflr  das  Ende  der 
Fällung  gelten  die  umgekehrten  Verhältnisse;  doch  wird  der  grössere 
Theil  des  Hämoglobins  schon  durch  die  schwächere   Lösung  gefWt 

Wie  Mo  SSO  1887  und  Hermann  1888  kommt  Verf.  zu  dem 
£rffebni8S,  dasa  durch  die  Inanition  die  mittlere  Besistenz  des  Hämo- 
globins vermehrt  wird. 

Er  nimmt  an,  dass  das  Blut  verschiedene  Arten  von  Hämoglobin 
enthält,  deren  quantitative  Verhältnisse  im  Blute  des  gef&tterten  Thieres 
verschieden  sind  von  jenen,  wie  sie  im  Blute  des  hungernden  Thierea 

Sefunden  werden.  Beim  Hunger  verschwinden  die  Extreme;  das 
[ämoglobin  jüngster  Bildung  ist  solches  von  der  grössten  Besistenz 
und  verschwindet,  weil  es  nicht  neu  gebildet  wird;  das  am  wenigsten 
resistente  Hämoglobin  früherer  Bildung  fehlt  bei  der  Inanition  daher« 
weil  der  Blutfarbstoff  nicht  dazu  kommt,  die  ganze  Beihe  der  Zer*r 
Setzungen  durchzumachen. 

])ie  Versuche  am  Frosch  ftihrten  zu  denselben  Besultaten,  die 
eine  Bestätigung  der  Angaben  von  Bohr  und  Siegfried  indireet 
liefern.  Es  werden  ihnen  weitere  Arbeiten  des  Verf.,  die  den  Einfluss 
der  Salze  auf  die  Besistenz  des  Hämoglobins  besprechen,  folgen. 

Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Drüsen, 

M.  Levy.  BlutfuUe  der  Haut  und  Schwitzen  (Aus  dem  physiol. 
Institut  der  Univ,  Berlin).  Vortr^,  gehalten  in  der  physioL  Gesell. 
zu  Berlin,  Ztschr.  f.  klin.  Med.  XXI,  1/2  S,  81). 

Zur  Untersuchung  der  Frage  nach  der  Bolle,  welche  das  Blat 
als  Nährflüssigkeit  f&r  die  Schweissdrüsen  spielt,  schaltete  der 
Verf.  bei  der  Katze  durch  Anlegung  eines  elastischen  Schlauches  in 
bestimmter  Höhe  der  Extremität  eine  Pfote  aus  dem  Ereislaufe  aua, 
und  prüfte  die  Schweissabsonderung  auf  ihr  Verhalten  gegenüber 
ceutralen  auf  Bückenmark  oder  Medulla  oblongata  und  peripherischen 
auf  Nervenstamm  oder  Endigung  ausgeübten  Beizen, 
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AnlegQng  dd8  elastischen  Schlauches  hatte  zunächst  eine 
Zwmgsstellaog  des  umsobnflrteo  Gliedes  snr  Folge;  Zehen*  und 
KralleBgdenke  neigen  dazu,  eine  Beogestellung  anzunehmen,  Knie« 
und  Tiissgelenk  suchen  sich  in  strecken. 

Als  Wesen  tUches  Ergebniss  stellte  sieh  zuerst  heraus,  dass 
Spontan sehweiss  auch  nach  dem  Ausschalten  der  Schweissdrüsen 
ans  dem  Kreisläufe  sieh  einstellen  kann.  Er  ist  bisweilen  anfangs 
so  stark,  wie  auf  der  Controlpfote.  Tritt  er  einmal  nicht  auf  oder  ist 
er  erloschen,  so  gelingt  es  oft,  durch  Dyspnoe  Sehweiss  hervor«' 
zorufen,  welch  letztere  Verf.  dadurch  erzeugte,  dass  er  durch  einen 
Qber  dem  Zungenbein  ausgefibten  Druck  die  Zungenwui*zel  gegen  die 
hintere  Baehenwand  andrängte.  Die  SchnQrung  des  Nervens  braucht 
demnach  die  Leitung  des  Nervenprincipes  nicht  zu  unterbrechen;  sie 
brauebt  es  selbst  dann  nicht,  wenn  die  motorischen  Nerven  dadurch 
gelähmt  werden. 

unter  dem  Einfluss  jener  Beize  sind  bei  Blutabschluss  die  Drüsen 
noch  zwischen  5  und  32  Minuten,  im  Mittel  noch  20  Minuten 
erregbar,  und  zwar  um  so  länger,  wenn  sie  nicht  mehr  gereitzt 
werden,  als  zur  Prüfung  der  Function  gerade  nothwendig  ist.  Wird 
die  Ischämie  aufgehoben,  so  lässt,  selbst  wenn  sie  5V2  Stunden  und 
länger  gedauert  hat,  der  wieder  durchströmende  Blutstrom  die  Drüsen 
wieder  anflehen,  unter  dem  Einfluss  von  Dyspnoä,  von  faradischer 
Beizung  tritt  4  bis  5  Minuten  nach  Abnahme  des  elastischen  Schlauches 
der  erste  Schweissausbruch  ein.  Die  Menge  desselben  ist  oft  noch 
grösser,  als  an  der  Controlpfote.  Diese  postanämische  Seoretion  ist 
unabhängig  vom  Oentralnervensystem,  da  sie  auch  trotz  Durch- 
schneidung der  Ischiadici  auftritt  und  bedarf  zur  Uervorrufung  nicht 
der  sehweisstreibenden  Gifte.  Der  Blutabschluss  'muss  indes  mehrere 
Stunden  gewährt  haben;  die  kürzeste  Zeit,  in  welcher  sie  in  den 
Versuchen  des  Yerf/s  auftrat,  betrug  3  Stunden  23  Min. 

Da  nun  auch  spontan  nach  Aufhebung  der  Blutleere  in  nicht 
ganz  unbetrftehtlicher  Menge  Sehweiss  abgesondert  wurde,  lag  die 
Möglichkeit  nahe,  dass  es  sich  bei  der  postanämischen  Secretion  um 
ein  Herauspressen  etwaigen  in  den  Schweissdrüsen  bereits  vorher 
angesanunelten  Secretes  handelt.  Dies  war  nicht  der  Fall;  Sehweiss- 
absondemng  nach  Aufhebung  der  Ischämie  trat  ein,  auch  wenn  vor 
oder  während  des  BlutabschTusses  die  Pfote  gut  ausgedrückt  worden 
war,  oder  wenn  Verf.  durch  faradische  Beizung  die  Drüse  alles 
Beeret  hatte  auspressen  lassen. 

Der  grosse  Puls,  die  active  Oongestion  zur  Drüse  nach  über- 
standener  Blutleere,  ist  daher  wohl  als  Beiz  für  das  Drüsenparenchym 
anzusehen.  Mayer  (Simmern). 

DraSClL  Ueber  die  GKftdrügen  des  Salamanders  (Verhandl.  der  ana* 
tom.  Gesellsch.  VI,  S.  244). 

Hinsichtlich  dieser  Drüsen  kommt  Verf.  zu  anderen  Besultaten  als 
seinerzeit  Paul  Schultz.  Er  unterscheidet  im  Epithel  dreierlei  Elemente, 
nämlich  die  „Giftzellen"  und  das  sie  umschliessende  Syncytium.  Erstere 
besitzen  stets  zwei,  kleinere  sogar  bis  acht  Kerne,  die  wahrscheinlich 
amitotisch  vermehrt  werden.  Dazu  kommen  als  Elemente  dritter  Art 
Stern-  bis  spindelförmige  Gebilde  mit  grossem  Kern,    auch  wohl  mit 
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Pigment.  Bei]  der  behofe  der  Secretiön  statlfindBodeD  Gontraction 
der  Muskeln  nehmen  diese  aofTallendervaise  eine  sehr  regelmAssige 
Querstreifung  an,  Indem  «an  der  unteren  Fläche  der  Muskeln,  sehr 
zierliehe  Querleistchen^  ja  grosse  quergestellte  Flügel  auftreten".  — 
Das  Seeret  enthält  zweierlei  durch  ihr  optisches  Veiiialten  wohl 
untersoheidbäre  Körner,  die  einen  sind^  wenu  auch  in  ?erschiedener 
Weise,  doppeibrechend..  Sie  verschwinden  schliesslich  nach  anhal- 
tender Secretion  (wiederholte  Function  mittelst  einer  Nadel).  Gfelöst 
werden  sie  durch  Säure  and  bilden  mit  diesen  krystallisirte  Körper, 
die  höchst  gifdg  wirken.  Bei  der  Fixirung  und  Härtung  verschwindeD 
sie  und  es  bleiben  nur  die  anderen  optisch  inactiven  Kömer  zurQck. 
Diese  letzteren  gehören  den  sogenannten  Griftzellen,  die  eigentlichen 
Giftkörner  jedoch  dem  Syncytium  an.  Erstere  Zellen  mögen  wohl  nur 
das  erstarrende  Secret  liefern.  Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauimg  und  der  Ernähning. 

Ch.  Contejoau«  Action  des  netfs  pneumogastinque  et  gi^and  sym- 
pathique  sur  Vestomac  chez  les  balraciens  (Trayau  du  labor,  de  M. 
ChauFeau.  Arch,  de  phys.  [5]  IV,  4,  p,  640). 

Bereits  an  anderen  Orten  hat  Verf.  eine  kurze  Darlegung  der 
in  dieser  Arbeit  enthaltenen  Thatsachen  gegeben  und  ist  Aber  den 
wesentlichen  Inhalt  auch  in  diesem  Gentralblatt  (IV^  S.  767  und  V. 
S.  804)  schon  berichtet  worden. 

Er  legte  am  Frosch  durch  einen  Dorsalschnitt  an  der  unteren 
Kante  des  Tympanum  den  Vagus  beim  Austritt  aus  dem  Schädel 
dadurch  bloss,  dass  er  den  Nerven  in  dem  zwischen  Sternoclei- 
domastoi'deus  der  einen  und  Angularis  scapulae  und  Petrohyoideus  der 
anderen  Seite  verlaufenden  Geföss-  und  NervenbÜDdel  fasste  und  ihn 
unter  Schonung  seiner  Umgebung  nach  aussen  leitete. 

Der  Vagus  liefert  bei  den  Batrachiern  —  Versuchsthiere  waren 
ausser  Frosch  noch  Kröte  und  Salamander  —  dem  Magen  motorische 
Fasern,  die  besonders  die  Längsmuskulatur  und  die  Sphinkteren  des 
Pylorus  und  der  Gardia  innerviren,  und  Hemmungsfasern  f&r  die 
reflectorischen  Bewegungen  der  Magenmuskulatur.  Gurarisirt  man  einen 
Frosch  und  legt  durch  Abtragen  der  vorderen,  linken  Extremität, 
eines  Tbeiles  der  Körper  Wandungen  und  des  Herzens  Oesophagus  und 
Magen  nach  Goltz  bloss,  so  dringt  nach  doppelseitiger  Vagotomie 
in  die  Mundhöhle  eingegebene  Flüssigkeit  nicht  in  den  Magen  ein, 
die  Gardia  ist  zusammengeschnürt.  Die  Gardia  vollzieht  stundenlang 
rhythmische  Gontractionen,  der  Vorderdarm  peristaltische  Bewegungen 
von  mehrtägiger  Dauer.  Diese  Bewegungen  sind  auf  Wegfall  der 
hemmenden  Fasern  zu  beziehen:  es  besteht  stärkere  Erregbarkeit 
des  Vorderdarmes. 

Wird  indes  das  Tbier  nicht  eventrirt  und  nicht  curarisirt,  so 
fallt  nach  Vagotomie  mehr  der  Ausfall  der  motorischen  Fasern 
ins  Auge.  Die  Luft  kann  in  Fol^o  der  Lähmung  der  Glottiserweiterer 
bei  der  luspiration  die  Gloiiisritze  nicht  passiren,  stürzt  sich 
in  Folge  Erschlaffung  der  Muskulatur  des  Vorderdarmes  in  den  Ver- 
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dannogstraet  und  treibt  dea  Magen  aaf;  ein  Vorgang,  der  bei  mageren 
Tiiiefeii  durch  die  Haut  hindurch  zu  sehen  ist, 

.Ajieh  fiüurke  Beizang  des  Yagos  hebt  besonders  die  motorischen 
Fasern  heraus;  sie  bedingt  energisehe  Contraction  von  Pylorus  und 
Cardia»  dann  der  L&ngsfasern.  Das:  Peritoneum  viscerale  vermag  nicht 
den  prompten  Bewegungen  dieser  Muskelfasern  zu  folgen  und  legt 
sieh  in  feine  Querfalteo,  Sohiiesslieh  folgen  peristaltisehe  Bewegungen. 
Sebwache  fieizung  des  Vagus  dagegen  demonstrirt  die  hemmenden 
Fasern. 

Der  Sjmpathieus  wirkt  hauptsächlich  auf  die  ciroulären  Fasern. 
Galvanische  Beizung  des  Sjmpathieus«  des  Ganglion  coeliacum,  des 
Toa  dem  vorderen  Theile  des  Bückenmarkes  getrennten  Lendenmarkes 
wirken  gleich.  Die  Contraction  beginnt. aiü  Pjlorus^  erstreckt  sich  bis 
zur  Gacdda,  dann  verharrt  die  Muskulatur  in  tonischem  Krämpfe.  Die 
Serosa  legt  sich  in  Längsfalten.  Peristaltisehe  Bewegungen  treten  nicht 
auf.  Nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  an  der  Kröte  fftbrt  der 
Magen  oft  noch  echte. systolische  und  diastolische  Bewegungen  aus. 
Einen  grossen  Einfluss  hat  diese  Operation  auf  die  Bewegungen  des 
Magens  nicht    . 

Der  Vagus  liefert  dem  Magen  ausser  vasoconstrictorischen  Fasern 
hauptsächlich  vasodilatatorische  Fasern,  der  Sjmpathieus  wirkt  wesent» 
lieh  als  vasoconstrictorisober  Nerv.  Zar  Demonstration  der  gefiiss- 
erweitemden  Vagusfasern  benutzte  Verf.  hungernde  Froschweibcheo, 
deren  Magengefasse  während  der  Periode  regerer  Thätigkeit  der 
Qenitalorgane  wenig^  gefallt  sind.  Beizt  man  nun  den  Vagus  oder 
sein  peripherisches  Ende,  so  findet  mau  bei  der  Autopsie  starke  Er- 
weiterung der  Mageogefässe,  das  submucöse  Netz  ist  ausgedehnt,  die 
Mucosa  weißt  rosa  gefärbte  Zonen  auf.  Die  Wirkung  der  Sjmpathicus- 
reizung  auf  die  Magencirculation  liess  sich  durch  die  Serosa  hindurch 
beobachten:  bei  schwachem  Strom  trat  Verengerung  der  Oefässe  des 
Mesenteriums  und  der  Magenoberfläche  ein.  Lässt  man  indes  die 
Sjmpathicusgalvanisation  länger  andauern,  als  die  tetanischen  Gen- 
tractionen  der  Magenmuskulatur  währen,  so  tritt  allmählich  Erweiterung 
der  Gefasse  ein,  ein  Vorgang,  den  Verf.  einerseits  auf  Ermüdung, 
andererseits  auf  directe  oder  reflectorische  Beizung  der  Oefässnerven 
zurückführt 

Die  Secretion  des  Magensaftes  ist  direct  von  Vagus  und 
Sjmpathieus  abhängig.  Der  Vagus  übt  einen  excitirenden  Einfluss  auf 
aUe  Secretionen  des  Vorderdarmes  aus,  besonders  auf  die  des  Schleimes, 
der  Sjmpathieus  scheint  nur  als  Antagonist  des  Vagus  zu  wirken, 
indem  er  Hemmungserscheinungen  auslöst.  Durchschneidung  beider 
Vagi  ist  für  Kröte  und  Salamander  tödtlich,  von  Bana  temporaria 
lässt  sich  die  Hälfle  der  Thiere  erhalten;  sie  werden  blass,  die  Ljmphe 
sammelt  sich  in  der  Peritonealhöhle,  in  den  Ljmphsäcken.  Deglutions- 
and  Digestionsstörungen  währen  nur  einige  Taga  Nach  einem  Monat  sind 
die  saueren.  Infuse  der  Oesophagus-  und  Magenschleimhaut  von  nor- 
maler Aetivität,  Nach  Beizung  des  Vagus  oder  seines  peripherischen 
Endes  mit  einem  Indnetionsstrome,  der  nicht  genügt,  Herzstillstand 
hervorzurufen^  wird  ,der  Mageninhalt  reichlicher  und  von  stärkerer 
Wirksamkeit,  als  der  eines  Gontrolfrosches.    Er  enthält   Schleim  und 
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PepsiD,  Es  wird  also  echter  MageDsaft  idigesoDdert,  dessen  S&om 
beim  Frosch  durch  die  alkalische  SecretioD  der  Oesophagusdrüseii 
und  der  epithelialen  caliciformen  DrQsen  überneutralisirt  wird,  bei 
Kröte  und  Salamander  dagegen  schwach  sauer  bleibt 

Vagus  und  Sjmpathicus  beschränken  sich  in  ihrem  Zusammen- 
wirken darauf,  einen  regulatorischen  Apparat  der  MagendrOsen  darzu- 
stellen; ausserdem  aber  finden  sich  Beflexcentren  in  den  innerhalb 
der  Magenwa&d  gelegenen  Nervenplezus.  Es  gelingt  nämlich  nach 
Exstirpation  des  Ganglion  coeliacum  in  dem  ausgewachsenen,  isolirteo, 
nur  durch  uerrenfreies  Mesenterium  fixirten  Magen  nach  Anlegung 
einer  Magenfistel  Verdauungsvorgänge  zu  erzielen.  Tödhet  man  die 
Thiere,  die  die  Operation  5  bis  6  Tage  überleben  können,  so  findet 
man  den  Inhalt  sauer,  die  Verdanung  mehr  weniger  vorgeschritten, 
manchmal  vollendet.  Mit  dem  Magensaft  lassen  sich  kOnstliohe  Ver- 
dauungsversuche anstellen.  Mor.  Mayer  (Simmern). 
Mf  Flaum,  üeber  den  Einßuas  niedriger  Temperaturen  awf  die 
FimctUm^n  de$  Magens.  (Aus  dem  physiol.  Institut  der  Universität 
Bern,  Zeitschr.  l  BioL  N.  F.  X,  4,  8.  433). 

In  kQnstlichen  Verdauungsversuchen,  die  Verf.  zunächst  mit 
Magensaft  nach  Kühne  und  Ohittenden  und  Eiereiweissscheibchen 
von  0*75  Oentimeter  Durchmesser  und  1*5  Millimeter  Dicke  aus^ 
führte,  trat  das  Acidalbumin  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  ver* 
schiedener  Zeit  auf.  Bei  40^  trat  das  Neutralisationspräcipitat  nach 
IVj  bis  2  Stunden,  bei  16-5«  nach  «V^,  bei  10«  nach  3  bis  37^, 
bei  5  bis  6«  nach  8  Btnnden  und  bei  0«  nach  2  bis  3  Tagen  auf. 
Nur  unbedeutend  differirten  die  Resultate,  wenn  der  zu  den  Versuchen 
benützte  Magensaft  gänzlich  frei  von  Albumosen  und  Peptonen 
war.  Je  niedriger  die  Temperatur  ist,  um  so  träger  gehen  die  Ver- 
dauungsvorgänge also  in  vitro  vor  sich;  aber  auch  bei  niederer 
Temperatur  werden  schliesslich  dieselben  Verdauungsproducte  er- 
zeugt, wie  in  der  kürzeren  Zeit  bei  normaler  Bruttemperatur.  Zum 
Beweise  verarbeitete  Verf.  je  30  Gubikeentimeter  der  Proben  nach 
vollständiger  Verdauung  und  verglich  sie  colori metrisch;  alle  f&nf  bei 
verschiedenen  Temperaturen  gewonnenen  Verdauungsproducte  ergaben 
mittelst  der  XantoproteKnreaction  in  den  Lösungen  Färbungsnuaneen, 
die  zwischen  denselben  Theilstrichen  einer  mit  Grüblerischem 
Peptonpräparat  erzeugten  Scala  schwankten*  Da  in  einer  ähnlichen, 
mit  Albumose  bereiteten  Seala  sich  ein  Maassstab  fhr  den  Albumose- 
gehalt  fand  und  derselbe  in  den  verschiedenen  Proben  ebenfalls  nur 
geringe  Differenzen  aufwieSy  so  ergab  sich,  dass  bei  allen  Wärme» 
graden  etwa  gleiche  Mengen  Albumosen  und  Peptone  gebildet  werden. 

Anders  im  lebenden  Magen.  £iweissscheibchen,  die  nach 
vorheriger  Magendurchspülung  in  den  Magen  eines  Frosches  gebracht 
wurden,  waren  bereits  am  nächsten  Tage  ganz  verdaut,  wenn  das 
Thier  in  Zimmertemperatur  gehalten  wurde.  Wurde  es  aber  auf  Eis 
gesetzt,  so  fand  sich  noch  nach  zehn  Tagen  unverdautes  Eiweiss  vor. 
Noch  bei  10^  verdaut  der  lebende  Magen  des  Frosches  fast  ganz  so 
schnell  wie  bei  Zimmertemperatur,  bei  8^  ist  die  Verdauung  erst  am 
vierten  Tage  merklich,  bei  4  bis  5^  wird  Eiweiss  nicht  verdaut. 
Verf.  hält  es  nicht  fUr  ganz  unmöglich,  dass  im  Freien  überwinternde 
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Fi^Bcik^  noeh  bis  4^  Magensaft  absondern.  Bei  nicht  verdauenden 
Thieren  reagirte  die  Magensehieimbaat  niemals  saoer;  die  mangelnde 
Se^^tioB  ist  als  nrsfidilieher  Faetor  f&r  das  Ausbleiben  der  Verdauung 
lu  besehuldigen. 

Aebnlich  ist  der  Einfloss  der  Temperatur  auf  die  Begeneration 
des  Ei  weisses  aos  Pepton  im  Frosohmagen.  Bei  Zimmertemperatur 
war  Vs  bis  1  Stande  naob  dem  Einbringen  einer  schwach  mit  Wasser 
benetzten  Pille  ans  Grüblerischem  Pepton  in  den  Torber  aas^i:eapQlten 
Ifagen  regenerirtes  Eiweiss  durch  die  Koebprobe  nachweisbar;  bei 
8^  waren  die  Pillen  wenig  angegriffen  und  fanden  sich  erst  nach 
2  bis  3  Stunden  Sporen  von  Eiweiss,  unter  7®  Hess  sich  auch  nach 
mehreren  Stnnden  niemals  genuines  Eiweiss  nachweisen. 

Zur  Demonstration  der  Bewegungen  des  Magens  und  ihrer 
Beeinflnssung  durch  Erniedrigung  der  Temperatur  schnitt  Verf.  den 
Magen  heraus,  brachte  ein  offenes  fiührchen  in  die  Oardia,  das 
empirisch  graduirt  war,  scbloss  den  Pylorus  durch  einen  Glasstab  ab, 
flUlte  den  Magen  sammt  dem  Röhrchen  mit  physiologischer  NaGl- 
Lösung  nnd  badete  ihn  in  Wasser  von  verschiedener  Temperatur. 
Die  Gontractionen  Hessen  sich  an  den  SchwankuDgen  der  FlQssigkeits- 
säule  im  Bdhrcfaen  ablesen.  Mayer  (Simmern). 

C.  Sdunite.  Zur  Kenntntss  der  Dcurmfäulniss    (Zeitschr.  f.  physiol 
Chem.  XVn,  4,  8.  401). 

Verf.  fasst  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  da^  Ergebniss  seiner 
Untersnebnngen  in  folgenden  Sätsen  zusammen:  L  Bei  Ffttteruogs* 
versuchen  mit  Milchzucker,  welcher  der  gewöhnlichen  Nahrung  zu- 
gesetzt  warde,  trat  keine  merkbare  Herabminderung  in  der  Aussohei« 
dang  der  Aetherschwefelsäuren  ein;  2.  Zugabe  voo  freier  Salzsäure 
zum  Futter  bewirkt  beim  Hunde  keine  Verminderung  der  Ausscheidung 
der  Aetherschwefelsäuren ;  3.  beim  Menschen  bewirkt  die  Zufuhr  von 
freier  Salzsäure  in  Quantitäten  von  40  bis  50  Tropfen  einer  lOpro- 
centigen  Lösung  während  eines  Tages  eine  merkliche  Herabsetzuog 
der  Darmfäulniss ;  4»  derjenige  Bestandtheil  in  der  Milch  und  in  dem 
Kefyr,  weloher  auf  die  flerabininderung  der  Aetherschwefelsäuren 
im  Harn  von  grösstem   Einfluss  ist^  ist  der   Käsestoff. 

A.  Böhmann  (Breslau). 
6.  PolitiB»   Veber  die  Bedeutung  des   Asparagins  als   Nahrungsstoff 
(Zeitschr.  f.  Biol.  N,  F.  X,  4.  S.  492). 

Voit  hat  bereits  1883  die  Ergebnisse  dieser  damals  schon  im 
MOnchener  physiologischen  Institute  ausgeführten  Versuche  kurz 
besproeben,  gibt  aber  die  Arbeit  der  Vollständigkeit  halber  nun  erst 
ausführlich  wieder,  Nachdem  bereits  bekannt  war,  dass  Asparagin 
bei  Fleischfressern  wenig  oder  gar  nicht,  wohl  aber  bei  Pflanzen- 
fressern eiweisssparend  wirken  könne,  prüfte  Verf.  diese  Frage  an 
Omnivoren  Batten.  Dieselben  können  sieben  bis  acht  Tage  lang  völligen 
Hunger  ertragen,  ehe  sie  erliegen;  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit 
täglich  4  Gramm  Fleischextract  leben  sie  nur  ebenso  lange. 

In  einer  ersten  Beihe  von  Versuchen  reichte  Verf.  den  Thieren 
stickstofffreie  Nahrungsstoffe  mit  Fleischextract,  und  zwar  enthielten 
100  Gramm  der  Mischung  36*6  Gramm  Fett,  36*6  Gramm  Stärke* 
mehl  und  26*8  Gramm    Fleischextract.   Die  Thiere   lebten  32  bis  63 
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Tage,  nabmefi  bis  zum  Tode  ^46  bfe  54  Proeebt  des  Körpergewichtes 
an  Gewicht  ab.  Im  Mittel  betrug  d^r  Verlust  in  18  Tagen  bei  110 
Gramm.  Futter  24  Proc^ut.  «Nur  geriugftgig  waren  die  Unterschiede 
in  den  Resultaten,  wenn  die  Tbiere  ausser  jener  Mischung  ttoeti 
Asparagin.erhielten.  Der  Gewichtsverlust  betrog  dann  in  18  Tagen  26 
Procent  im  Mittel;   der  Tod  trat  nach  40  bia  50  Tagen  ein. 

In  der  dritten  Beihe  reichte  Verf  Eiweiss  mit  stickstofffreien 
Nahrungsstoffen  und  Fleischettraot  dhne  Zusatz  von  Asparagin.  Die 
Mischung  bestand  aus  39*8  Gramm  Fett,  39*8  Gramm  Stftrkemehl. 
21*5  Gramm  Fleischextract  und  19*9  Gramm  FleischmehL  Da  die 
Mischung  eine  volle  Nahrung  darstellte,  trat  eine  Vermehrung  des 
Körpergewichtes  ein.  Die  Verhältnisse  änderten  sich  nicht,  als  dem 
Gemis(£a .  Asparagin  zugesetzt  wurde;  ein  dauerndes  Erhalten  auf  dem 
stofflichen  Bestände  war  die  Folge. 

Auch  bei  Omnivoren  Balten  übt  demnach  Asparagin  keinen 
erheblichen  Ein^uss  auf  den  Eiweisszerfall  aus. 

Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Sinne. 

£.  HeOSe.     lieber  den  Einfluss  des   Sympabhicus   auf  das  Augej  ins- 
besondere  auf  die  Irisbewegung  (Pflüg  er 's  Archiv  LII,  S.  535). 

Nach  eingehender  Besprechung  und  Kritik  der  verschiedenen  Ober 
die  Pupillarbewegung  herschenden  Theorien  beschreibt  Verf.  zunächst 
Vei-suche  Ober  elektrische  Beizung  der  sphinkterfreien  Iris  bei  Kanin« 
eben  und  Katze,:  bestätigt  die  Erfahrung  älterer  Autoren,  dass  die 
Ciliarportion  contractu  ist  und  bei  directer  Beizunff  durch  radiären 
Zug  im  erweiternden  Sinne  wirken  kann.  Im  Anschlüsse  an  dieses 
Beobachtungen  untersuchte  nun  Verf.,  ob  die  radiäre  Contraction  des 
sphinkterfreien  Irisgewebes  auch  durch  Sympathicusreizung  auszulösen 
ist.  Beim  Kaninchen  gelang  dies  nicht  oder  höchst  unsicher,  dagegen 
konnte  bei  der  Katze  in  den  meisten  Fällen  eine  deutlich  sichtbare 
Erweiterung  der  künstlichen  Pupille  wahrgenommen  werden.  Verf. 
unterzog  sich  auch  der  Mühe,  den  pupillenerweiternden  Zuff  der  sphinkter- 
freien Katzeniris  graphisch  zu  fiiiren.  Bezüglich  der  Versuohsanord- 
nung  und  der  zu  beobachtenden  Gautelen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Nach  den  erhaltenen  Gurven  erweist  sich  der  Ver- 
lauf der  Bewegung  als  ein  äusserst  langsamer.  Die  Verkürzung  dauert 
lange  an,  und  auch  das  Stadium  der  latenten  Beizung  entspricht  dem 
Verhalten  glatter  Muskeln.  Nachdem  der  Beizerfolg  am  eben  ver- 
bluteten Thiere  in  gleicher  Weise  eintritt  wie  während  des  Lebens 
so  halt  Verf.  jede  Beeinflussung  von  Seite  der  Gefässe  ftlr  ausge- 
schlossen. 

Aus  der  histologischen  Untersuchung  der  Katzeniris  geht  hervor, 
dass  der  radiäre  Muskel  keine  continuirliche  Schicht  darstellt.  Ein- 
zelne Muskelbänder  durchziehen,  in  grösseren  Abständen  voneinander 
getrennt,  gleichsam  speichenartig  das  Irisstroma;  sie  entspringen  ain 
Giliarrand,  verlaufen  in  ziemlich  gerader  radiärer  Bichtun^  gegen  den 
Pupillarrand  und  zeigen  im  Sphinktergebiete  reiche  Verästigung. 
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Auf  Grund  dieser  Befunde  und  der  physiologischen  Versuchs^ 
ergebnisse  tritt  Ved*.  mit  aller  Entschiedenheit  fQr  die  Existenz  eines 
.Dilatator  pupillae''  ein< 

Weitere  Versuche  Qber  den  Sjn^pathicuseinfluss  ergaben  folgende 
Resultate: 

Sjmpatiiicusreizung  bewirkt  beim  Kaninchen,  abweichend  von  der 
aligemeinen  Begel,  ein  Einsinken  des  Augapfels  in  die  Augenhöhle 
io  Folge  Gontraction  der  Orbitalgefasse  und  ..der  dadurch  bedingten 
Anämie,.  Durctischneidung  dagegen  die  entgegengesetzte  Bewegung, 
ein  Hervortreten  desselben.^ 

Umgekehrt  gehen  die  Bulbusbewegungen.  unmittelbar  nach  dem 
Tode  gleichsinnig  mit  denen  der  übrigen  Thiere,  wie  Katze  und  Hund 
io  Folge  der  jetzt  s^nr  Geltung  kommenden  Kraftwirkung  des  Muse. 
orbitalis  Tor  sich,  d,  h<  Reizung  des  Sjmpathicus  ist  nun  von  einem 
Heraustreten  des  Auges,  aus  der  OrbiU  in  Folge  der  Gontraction  dieses 
Muskels  gefolgt. 

Cornea  qnd  Linse  gehen  keine  Gestaltsveränderungen  unter  dem 
Eiofluss  des  Sjmpathicus  ein.  Eine  Hemmungswirkuiig  desselben  aui 
die  Accommodation  ist  nicht  vorbanden,  wie  er  überhaupt  keinen  An- 
iheil  an  letzterem  Vorgänge  nimmt.  Steinach  (Prag). 

Bezold.  Einige  weitere  Mittheilungen  über  die  continuirliche  Ton^ 
reihe,  inAesondei'e  über  die  physiologisch^  obere  und  untere  Ton- 
grenze  (Zeitschr.  f,  Ohrenh.  XyiIT>  3/4). 

B.  benutzte  zu  diesem  Zwecke  eine  von  Appnn  hergestellte 
tiefe  Stimnogabel,  welche  16  bis  30  Doppelschwinguogen  nach  auf- 
genommener Curve.  in  der  Zeiteinheit  machte,  und  lilr  die  hohen 
Töne  das  sogenannte  Haitonpfeifchen.  Er  untersuchte  im  Ganzen 
190  normale  Gehörorgane  auf  ihre  obere  und  untere  Tongrenze,  und 
zwar  galt  dasjenige  Ohr  ^Is  normal,  welches  die  Zahl  100  auf  0  Meter 
EntferBung  hörte.  Er  fand  als  untere  Grenze  durchschnittlich  1704 
Schwingungen  (nach  der  Tiefe  zu)  und  3*03  der  Scala  des  Pfeifchens 
nach  der  Höhe.  Im  einzelnen  ergeben  sich  jedoch  bedeutende  Unter* 
schiede. 

Es  hörten  nämlich  3  bis  zu  1*5  der  Scala  und  13  bis  16, 
die  meisten  (33)  t)is  1*7^  während  drei  Obren  nur  bis  3*6  hörten. 
BemerJ^enswerth  ist,  dass  sowohl  die  Hörfähigkeit  für  hohe 'als  für 
tiefe  Töne  bis  zum  Greisenalter  im  Durchschnitt  wenig  abnahm.  So 
geht  von  der  Scala  der  hohen  Töne  nicht  einmal  ein  halber  Theil- 
strich  verloren«  nur  0*43,  und  von  den  tiefen  Tönen  noch  nicht  eine 
halbe  Schwingung,  nur  0*48.  Mit  Becht  sagt  Verf.:  ^Wenn  wir  die 
viel&ehen . ErkrauKungen  und' Schädlichkeiten  berücksichtigen,  welche 
aber  das  Gehörorgan  bis  zur  Erreichung  des  Greisenalters  gehen, 
i>o  würden  dieselben  wohl  schon  f^r  sich  allein  ausreichen,  um 
uns  diese  gerinfi:eQ  Defecte  am  oberen  sowohl,  wie  am  unteren  Ende 
der  Scala-  %\k  ei^ären  und  wir  bedürfen  hier  auch  nicht  nothweudig 
der  Annahm^  einer  Altersinvoiution."  Zeichnet  man  die  Hörfähigkeit 
für  hohe  nnd  tiefe  Töne  graphisch  auf,  so  fällt  es  auf,  dass  die  Gurve 
für  die  hohen  Tbsxß  ^allmählich  ansteigt,  während  die  für  die  tiefen 
i^teil    beginnt;    Verfl    zieht    hieraus    den  ^  Schluss^    dass    mit    den 
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16  SchwingQDgeti  der  tiefen  Stimmgabel  durchaus   noch  nicht  dia 
unterste  Grenze  der  Hörfthigkeit  erreicht  sein  kann. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Hör- 
Ohigkeit  f&r  die  Sprache  und  ähnliche  Klangzusammensetzungen  mit 
dem  Alter  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Sehkraft  abnimmt, 

Treitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  Kereutsseghy  und  Hanass,  üfb€r  Degenerathns*  und 
RegensraHonivorgänge  am  Sückenmarke  des  Hundes  nach  voUstän-- 
diger  Durehschneidung  (Ziegler*s  Beiträge  XTI,  1,  S.  33). 

Die  Experimente  wurden  an  Hnnden  verschiedenen  Alters  aas- 
geftlhrt  und  die  Thiere  verschieden  lange  Zeit  nach  der  OperatioD 
getödtet;  die  Präparate  in  Flemming's  Li^sung  oder  nach  Harcht 
iixirt 

Die  mitgetheilten  ausführlichen  Protokolle  sind  im  Originale 
nachzulesen.  In  der  Hauptsache  finden  sich  die  Ganglienzellen  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Operation  mehr  aufgequollen,  als  in  sp&tereD 
Stadien,  die  pericellulären  B&ume  erweitert,  doch  ist  ,,  niemals  auch 
nur  eine  Spur  von  activer  Veränderung  an  den  Ganglienzellen  wahr- 
zunehmen''. 

Im  Epithel  des  Gentralcanales  fehlen  solche  ebenfalls.  —  Die 
Befunde  Gaporoso's  an  Kaltblütern  sind  also  nicht  auf  Warmblüter 
zu  übertragen. 

Active  Veränderungen  Hessen  sich  nur  an  den  Gliazellen,  den 
Piasepten  und  den  Gef&ssendotbelien  wahrnehmen;  erstere  zeigten 
neben  den  typischen  Mitosen  auch  unregelmftssige,  schlauchähnliche 
Formen.  An  den  Nervenfasern  sah  man  nur  degenerative  Ver* 
änderungen,  vollständigen  Zerfall  durch  fettige  Degeneration  und 
Ausfüllung  des  Defectes  durch  Gliagewebe.  —  Die  Verff.  haben  ihre 
Aufmerksamkeit  zugleich  auch  den  secundären  Degenerationen  zu- 
gewendet, vornehmlich  denen  in  aufsteigender  Bichtung. 

Der  achtzehn  Tage  nach  der  Durchschneidung  getödtete  Hund 
mit  stark  ausgebildeter  aufsteigender  Degeneration  im  ganzen  Bücken- 
marke wies  in  den  Hintersträngen  eine  dreieckige  Area  degenerirter 
Fasern  an  Schnitten  auf,  die  in  den  unteren  Partien  die  ganze  Hinter- 
fläche  der  Hihterstränge  einnahmen.  Weiter  nach  oben  wird  die  Basis 
des  Dreiecks  (an  der  Peripherie  des  Bückenmarkes  gelegen)  schmäler, 
indem  im  Gebiet  der  hinteren  Wurzeln  gesunde  Fasern  auftreten. 
Diese  dreieckige  Zone  gehört  im  Gebiet  der  Halsanschwellung  ganz 
den  GolTschen  Strängen  an,  ausser  wenigen,  über  die  anderen  Theile 
der  Hinterstränge  zerstreuten  Fasern.  In  den  Seiten-  und  Vorder- 
strängen sind  die  degenerirten  Fasern  mehr  mit  gesunden  unter- 
mischt, und  zwar  ist  die  Zahl  der  ersteren  in  der  Peripherie  eine 
bedeutend  grössere  als  in  den  an  die  graue  Substanz  angrenzenden 
Theilen  (ungleiches  Eindringen  des  Beagens?).  Bei  einem  nach  neun 
Tagen  getödteten  Hunde  war  nur  in  den  Hintersträngen  die  Degene* 
ration  in  oben  beschriebener  Form  zu  sehen,  im  Vorder-  und  Seiten- 
Strange  nur  ganz  wenige,  zerstreut  liegende  Degenerationfasem.  Nach 
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110  bis  96  Stunden  hat  die  Degeneration  aaoh  in  den  Hintersträogen 
keine  bestimmte  Begrenzung  mehr. 

Dagegen  war  das  Bild  bei  einem  nach  72  Stunden  getOdteten 
Uaode  ganz  mit  dem  ttbereinstimmend,  das  der  nach  neun  Tagen 
getödtete  bot. 

Naeh  48  bis  30  Stunden  nur  verstreute  degenerirte  Fasern 
in  geringer  Zahl. 

Sine  aufigesproehen  absteigende  Degeneration  war  nur  bei  dem 
ror  18  Tagen  operirten  Hunde  zu  finden.  Im  Vorderstrange,  der  vor- 
oehmlieh  viele  degenerirte  Fasern  aufwies,  gruppirten  sich  diese  längs 
der  Fiss.  long«  ant.  im  Gebiete  der  Pyramidenvorderstr&uffe,  daneben 
daselbst  zerstreute  Fasern,  ebenso  im  Seitenstrang.  Zu  letzterem  ist 
die  Degeneration  am  deutlichsten  an  der  Peripherie  der  Pyramiden- 
seiteastrftnge.  Einzelne  absteigend  degenerirte  Fasern  auch  in  den 
Bordach^sehen  und  Gotrschen  Strängen,  doch  finden  sich  solche 
ja  aodi  im  aormalen  BOckenmark.  Bei  den  ,  übrigen  Hunden  nur 
verstreute  degenerirte  Fasern  im  absteigenden  Theile,  doch  auch 
hier  nach   30  Stunden  mehr  als  nach  neun  Tagen. 

B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.) 
M.  HyiifoK>ff«     lieber  die  paihologisch'^natomischen  Veränderungen 
des  Büekenfmarkes  in  Folge  schneller  Herabeetzung  des  barometrischen 
Druckes  (Ziiegler's  Beiträge  XII,  1,  S.  222). 

Das  plötzliche  üebergehen  von  höherem  zu  niederem  Luftdrucke 
der  Umgebung  (beim  Verlassen  der  Caissons  an  Wasserbauten)  bringt 
dne  Beäe  klinischer  Symptome  hervor,  als  deren  Ursache  man  'das 
Austreten  von  0  und  C03  aus  den  Geftssen  und  eine  dadurch  bewirkte 
Zerstörung  des  Nervengewebes  mit  consecutiver  Spalt-  und  Hohlräome- 
bfldaogim  Bfickenmarke  betrachtet  hatl(Leyden).  Verf.  hatte  Gelegen- 
heit, das  BQckenmark  eines  Arbeiters,  der  naeh  plötzlichem^  Verlassen 
des  Caissons  im  Verlaufe  weniger  Stunden  gestorben  war,  zu  unter- 
Boehen.  Makroskopisch  konnte  keine  Veränderung  am  frischen  Central - 
Berrensysteme  bemerkt  werden.  Das  BQckenmark  wurde  in  Müller'scher 
Lösung  fixirt,  in  Alkohol  nachgehärtet  und  Stöcke  davon  nach  der 
Methode  von  Marchi  behandelt.  Jetzt  waren  schon  makroskopisch 
im  Brustmarke  und  in  der  Lendenanschwellung  sowohl  in  den  Seiten- 
sl8  in  den  Hintersträngen  blasse  Streifen  zu  bemerken.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigten  sich  im  Brustmarke  an  diesen  Stellen  schwarze 
Klumpen  und  Kugeln  von  zerfallendem  Nervengewebe  mit  dazwischen 
liegenden  Hohlräumen.  In  der  vorderen  Commissur,  im  äusseren  Ab- 
selmitte  der  Seitenstränge,  in  den  Vorderseiten*  und  Vordersträngen 
degenerirte  Nervenfasern.  Hals-  und  Lendenanschwellungen  enthielten, 
letztere  in  grösserer  Anzahl,  degenerirte  Fasern,  zeigten  sonst  aber 
das  normale  Bild.  —  Carminftrbung  liess  deutlich  grosse  Hohlräume 
im  Brustmarke  erkennen,  zum  Theile  von  Capillaren  durchzogen; 
dagegen  zeigte  sich  starke  FQlIung  der  Blutgefässe  und  bedeutende  Ver- 
breiterung der  perivasculären  lymphatischen  Schichten,  desgleichen 
hie  und  da  kleine  Hämorrhagieo.  In  der  Peripherie  der  Hohlräume- 
nester  fanden  sich  kolossal  ausgedehnte,  spindelförmige  rothe  Cylinder, 
die  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  um  etwa  das  20fache  auf- 
getriebene Axencylinder  erwiesen ;  in  ihrer  Peripherie  zuweilen  schwarze 
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Marksclieiden..  Zwiseheu  den  Hohlräomen  konnte  .man  zn weilen. deat> 
liehe  GontinuitätstrennuDg  dieser  Spindeln  erkennen,  es  handelte  sieh 
also  uro  eine  Ziorreissung  von  Nervenfasern«  In  der  grauen  Sub- 
stanz fiel  eine  Yergrössernng  der  pericellulären  Hohlräume  auf^  be- 
gleitet hie  und  da  von  Schrumpfung  der  Kerne  an  den  dentlieh 
vacuoUsirten  oder  körnig  degenerirten  Ganglienzellen.  In  Halä-  und 
Lendenanschwellung  keine  stärkeren  Veränderungen.  Die  Granulations- 
zellen Lejdea's  konnte  Verf.  nicht  nachweisen;  dies  liegt  wohl 
daran,  dass.  er. einen  stürmiseh  verlaufenden,  nach  48  Standen  schon 
zum  Tode  führenden  Fall  untersuchte,  andererseits  sind  hierdurch  auch 
die  von  Lejde-o  vermissten  Hämorrhagien  zu  erklären» 

R.  Metzner  (Preiburg  i.  B.) 

Zeiigung  imd  Enttdckeliiiig, 

C.  Bfillda;     Ueher    die    Histwgenese  des    JSauropsidenspermatozooris^ 
(Verb.  d.  Ajiatom.  Geselisch*  VI.  Versamml.   1892,  S.  195)» 

Verf.  nimmt  die  Uniersuchimgen.  Harmannls  über  den  Neben- 
kern etc.  auf^  und  zwar  unter  Verbesserung  der  Methode,  indem  er 
zur  Färbung  des  Archiplasmas  nach  Safranin  entweder  Lichtgrftfi 
F.  S«  oder  Säureviolett  anwendet.  Es  erweist  sich  nun,  dass  der  eine 
vom  Archiplasma  abgesonderte  Bestandtheil  zugrunde  geht  (Her- 
mann), während  sich  der  andere  in  die  Kopfkappe,  respective  Spitzenkuopf 
des  Spermatozoons  umwandelt  (Sperlingshoden).  Dieser  Theil  wird 
daher  grün  (respective  violett)  gefärbt,  während  das  Hinterstück  roth 
wird,  was  auch  iür  das  Verbindungsstück  der  Geissei  gilt.  Der  Vor- 
gang vollzieht  sich  derartig,  dass  das  scharf  umsobriebene  Archi- 
plasma sich  einer  Delle  des  Kernes  anlagert.  Der  chromatoide:  Neben- 
körper, roth  geiarbt,  liegt  in  der  Nähe,  Es  erfolgt  sodann  die  Copu- 
lation  mit  der  Fusszelle,  worauf  das  Archiplasma  nach  vorn,  der 
Nebenkörper  nach  hinten  tritt.  Gleichzeitig  entsteht  in  ersterem  das 
merkwürdige«  mit  dem  Nucleolus  verwechsehe  rothgefärbte  Korn,  das 
Jedenfalls  dem  Spitzenknopf  der  Säuger  entspricht.  Es  verschwindet 
bald  darauf  völlig.  —  (Bef.  glaubt  die  Wichtigkeit  obiger  Unter- 
suchung ganz  besonders  betonen  zu  müssen.  Es  geht  nämlich  aus 
ihr  hervor,  dass  auch  hier  das  Spermatozoon  den  Werth  einer  Zelle 
behält  und  aus  deren  wichtigsten  Charakteren  besteht,  nämlich  aus 
Ghromatin  und  Archiplasma.  Beide  Bestandtheile  dienen  sodann  zar 
Befruchtung  und  müssen  als  Träger  der  Vererbung  angesehen  werden. 
Dies  scheint  neuerdings  auch  mehr  und  mehr  zagegeben  zu  werden. 
mit  der  nach  unserer  Meinung  jedoch  unrichtigen  Ansicht,  dass  das 
Archiplasma  ein  Kernbestandtheil  sei.)  Frenzel  (Berlin). 
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Originalmittlieilungeii. 

Die  physiologische  Kochsalzlösung    und    die  Volums- 
bestimmung  der  körperlichen  Elemente  im  Blute. 

Von  H.  J.  Haml^urger  in  Utrecht. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  2.  Juui  1893.) 

M.  und  L.  ßleibtreu  haben  in  Pflüger's  Archiv  (Bd.  LI, 
H.  3.  4,  5,  S.  151)  eine  Methode  veröö'entlicht,  mittelst  welcher  es 
mugüch  ist,  das  Volum  der  körperlichen  Elemente  im  Blute  zu  be- 
stimmen. Ich  erlaube  mir,  zu  dieser  werthvollen  Arbeit  hier  ein  Paar 
principielle  Bemerkungen  zu  machen. 

Wie  man  sich  erinnert  (vergl.  auch  dieses  Centralblatt  V,  S.  841 
u.  VII.  S.  181),  beruht  die  Methode  darauf,  dass  man  defibrinirtes  Blut 
mit  OGprocentiger  oder  ^physiologischer''  Kochsalzlösung  in  verschie- 
denen Verhältnissen  vermischt,  nach  dem  Absetzen  der  Blutkörperchen 
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die  klare  Serum  Kochsalzlösung  mit  der  Pipette  abhebt  und  schliesslich  in 
diesen FlQssigkeiten  den  8ticksto%ehaIt  bestimmt,  mittelst  der  Kjeldahl- 
sehen  Methode.  Geht  man  nun  aus  von  einer  bekannten  Quantität  Blut 
und  von  bekannten  Volumina  der  Salzlösung,  so  liegt  im  Stickstoff^e- 
halt  der  abgehobenen  FlQssigkeiten  ein  Ausdruck  f&r  das  Volam  des  im 
ursprünglichen  Blute  vorhandenen  Serums,  ,) vorausgesetzt,  dass  durch 
die  Salzlösung  nicht  anderweitige  Veränderungen  der  Verhältnisse 
bedingt  werden"  (S.  151  1.  c). 

Diese  Voraussetzung  nun  trifft  nicht  zu. 

Erstens  ist  für  das  Volum  der  Blutkörperchen  eine  0'6proceDtige 
Kochsalzlösung  keineswegs  eine  indifferente  Flüssigkeit;  die  Blut- 
körperchen aller  Warmblüter  quellen  darin  auf,  nicht  in  so  hohem 
Maasse,  wie  es  Alex.  Schmidt  angibt,  nach  Versuchen  seines  Schülers 
Lakschewitz^),  aber  doch  sehr  merkbar,  wie  aus  der  bald  folgenden 
Tabelle  hervorgeht. 

Indessen  gibt  es  wohl  eine  Salzconcentration,  in  welcher  das 
Volum  der  Blutkörperchen  unverändert  bleibt.  Schon  vor  längerer 
Zeit  habe  ich  eine  Methode  veröffentlicht,  um  fär  ein  beliebiges  Salz 
diese  Goncentratiou  ausfindig  zu  machen  *"*")  und  mehrere  Forscher 
haben  dieselbe  schon  mit  Erfolg  angewandt.  Sie  besteht  darin,  dass 
man  die  Salzlösung  sucht,  welche  dieselbe  wasseranziehende  Kraft 
besitzt  wie  das  entsprechende  Serum. 

Diese  Salzlösung  nun  ^ird  auf  die  folgende  Weise  gefunden:  Man  versetzt 
in  Reagircylindern  eine  Eeihe  von  Na  Gi-Lösungen  verschiedener  Conoentration  mit 
ein  Paar  Tropfen  defibrinirten  Blutes,  schüttelt  und  lässt  die  Blutkörperchen  aioh 
zu  Boden  senken.  Nach  einiirer  Zeit  beobachtet  mau,  in  welchem  Oylinder  die  oben- 
stehende Flüssigkeit  einen  Stich  ins  Rothe  hat. 

Inzwischen  hat  man,  ebenfalls  in  Reagircylindern,  einigemale  6  Cnbikeentimer 

des   zu   untersuchenden  Serums   abgemessen,   dieselben   versetzt  mit  verschiedenen 

Quantitäten  Wasser  und  zu  den  Gemischen  ein  Paar  Tropfen  desselben  defibrinirten 

Blutes    hinzugefügt.   Auch   in   dieser  Versuchsreihe  beobachtet  man,   in   welchem 

Gylinder  die  obenstehende  Flüssigkeit  einen  Stich  ins  Rothe  hat.   Diese  Flüssigkeit 

hat   dann  dasselbe  Wasseranziehungsvermögen  wie   die  eben  genannte  Salzlösung. 

Ein  Beispiel:   Man   findet,   dass   die  Blutkörperchen  Farbstoff  abzugeben  anfangen, 

in  einer  NaCl>Lösung  von  0*61   Procent  (noch   nicht  in    einer  0'62procentigen ; 

dann    ist    die    obenstehende   Flüssigkeit  noch    vollkommen   farblos)    und    ebenso 

in   einem  Gemisch   von   5  Gubikcentimeter   Serum  +  26  Gubikcentimeter   Wasser 

(nicht  in   einem   Gemisch  von   5  Gubikcentimeter   Serum   +  2b   Gubikcentimeter 

Wasser),    so    haben    die    0  61procentige    NaGl-Lösung    und    das    Gemisch    Ton 

5  Gubikcentimeter  Serum  +  2*6  Gubikcentimeter  Wasser  dieselbe  wasseranziehende 

Kraft,  M.  a.  W.,   sind   miteinander  isotonisch.    Das  unverdünnte  Serum  hat  also 

eine  wasseranziehende  Kraft,  welche  übereinstimmt  mit  der  einer  Na  Gi-Lösnng  von 

5+2-6 

— ^ —  X  061  =  092  Proceut.    In  dieser  Kochsalzlösung  werden  die  dem  Serum 

angehörigen  Blutkörperchen  ihr  Volum  nicht  ändern. 

*)  Bei  Injection  einer  sehr  massigen  Quantität  einer  0*6procentigen  Kochsalz- 
lösung in  die  Blutbahn  soll  der  Wassergehalt  der  rothen  Blutkörperchen  um  52 
bis  115  Procent  wachsen;  der  Wassergehalt  des  Serums  soll  aber  fast  unverändert 
bleiben.  Vergl.  meine  Untersuchungen  nUeber  die  Regelung  der  Blutbestandtheile 
bei  hydrämischer  Plethora,  Hydräma  und  Anhydräma.''  Ztschr.  f.  Biol.  XXVII, 
1890,  S.  259. 

**)  Ueber  die  durch  Salz-  und  Rohrznckerlösungen  bewirkten  Veränderungen 
der  Blutkörperchen.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Phys.  Abth.  1887,  S.  31.  Die  Permea- 
bilität der  Blutkörperchen  im  Zusammenhang  mit  den  isotonisohen  Goeffieienten. 
Ztschr.  f.  Biol.  XXVI,  1S89,  S.  414 
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FQr  versehiedene  Thierspecies  und  flir  verschiedene  Individuen 
derselben  Thierspecies  sind  die  mit  dem  Serum  isotonischen  Salz- 
Uteangen  ungleich.  FQr  das  Pferd  und  Bind  schwankt  die  Kochsalz- 
lösung, welche  dasselbe  Wasseranziehungsvermögen  hat  wie  das  Serum, 
um  0*9  Proeent. 

In  der  That  sieht  man  in  der  Tabelle  das  Volum  der  Blut- 
körperchen sich  vermehren  durch  Vermischung  des  Blutes  mit  einer 
OGprocentigen  Kochsalzlösung,  sich  verringern  dahingegen  durch  Hin- 
züf&gung  einer  Iprocentigen. 

In  Bezug  auf  das  Volum  der  Blutkörperchen  des  Pferdes  (und 
aach  des  Bindes)  ist  also  die  sogenannte  physiologische  Kochsalzlösung 
beiweitem  keine  indifferente  Flüssigkeit. 

Nur  beim  Frosch  ist  das  wohl  der  Fall.  Wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  ist  das  Froschserum  isotonisch  mit  einer  ungefähr  0'6procentigen 
Kochsalzlösung.  Der  Namen  „physiologische  Kochsalzlösung"  wird 
dann  auch  wohl  daher  rühren,  dass  man  den  Frosch  gewöhnlich  für 
die  Untersuchungen  an  lebendigen  Geweben  gebraucht  und  die  0'6pro- 
eentige  sich  als  die  Optimumlösung  erwiesen  hat.  Das  letztere  wundert 
uns  nicht,  denn  die  Lösung  hat  dieselbe  wasseranziehende  Kraft  wie 
das  Froschblutserum.*) 

Und  jetzt  die  zweite  Bemerkung. 

Die  Verff.  nehmen  an,  dass,  wenn  man  Blut  verdünnt  mit  einer 
O'ßprocentigen  Kochsalzlösung,  der  Eiweissgehalt,  beziehungsweise  der 
Sückstoffgehalt  der  Blutkörperchen  unverändert  bleibt. 

Auch  das  ist  nicht  richtig. 

Früher  habe  ich  nachgewiesen,  dass,  wenn  man  defibrinirtes 
Blnt  versetzt  mit  einer  hyperisotonischen,  bypisotonischen,  sogar  mit 
einer  isotonischen  Salzlösung,  die  Blutkörperchen  sich  für  verschiedene 
Stoffe  permeabel  zeigen:  es  findet  eine  Auswechslung  statt  zwischen 
Tersehiedenen  Bestandtheilen  der  Blutkörperchen  und  der  Umgebung,**) 
eine  Auswechslung,  welche  sich  in  quantitativem  Sinne  bedeutend 
modificiren  lässt  durch  blosse  Hindurchleitung  von  GO2***)  oder  Hin- 
zuffigung  einer  Spur  von  einer  anderen  Säure,  und  auch,  aber  dann 
in  umgekehrter  Bichtung,  durch  HinzufQgung  einer  Spur  von  Alkali. f) 
Die  Auswechslung  betrifft  nun  unter  Anderem  den  Eiweissgehalt  der 
Blatkörperchen,  wie  aus  folgendem  einfachen  Versuch  hervorgeht. 

Efl  werden  viermal  iO  GubikceDtimeter  defibrinirtes  Pferdeblut  abgemessen; 
die  ertte  Portion  (1)  wird  Tersetzt  mit  40  Gabikcentlmeter  des  dazugehörigeD  Serums, 
die  zweite  (2)  mit  40  Cubikeentimeter  einer  0'6procentigen  Na  Cl-Lösung,  die  dritte 
(3)  mit  40  Cnbikcentimeter  einer  Iprocentigen  Na  Cl-Lösuiig»  und  die  vierte  (4)  mit 
40  Cnbikeentimeter  einer  Misohnng  von  30  Cubikcentimeter  Serum  -{-  10  Cubik- 
etntimtter  Wasser. 


*)  Du  Bois-Reymond's  Aroh.  1887,  S.  81. 
•♦)  ZtBchr.  f.  ßiol.  XXVI,  S.  414. 

*^)  üeber  den  Einflass  der  Attimung  auf  die  Permeabilität  der  Blutkörperchen. 
Ztiehr.  t  Biol.  XXVIÜ,  1891,  S.  406.  Referlrt  in  diesem  Centralbl.  YII,  Nr.  3, 
&  Mai  1893,  S.  77.  (In  dieaem  Bericht  muss  es  auf  S.  78,  Zeile  2:  „die  Biut- 
körperehen"  beissen,  statt:  „nie  Blutkörperchen".  Die  Red.) 

t)  Ueber  den  EiDÜass  von  Säure  und  Alkali  auf  defibrlnirtes  Blut.  Du  Bois- 
Bijmond'8  Arch.  1892,  S.  518. 
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Alle  ym  werden  in  calibrirten  Ol&sohen  centrifugirt,  so  lange  bis  die  Blat- 
korperehenmasse.  keine  Volamsabnahme  mehr  zeigt  In  jedem  fieservoir  wird  nun 
das  Volum  der  körperlichen  Elemente  abgelesen ;  dann  wird  die  klare,  absolat  aicht 
röihliohe  FIfissigkeit  abgehoben  und  analysirt 


Versuch 


Volum  der  körperlichen 

Elemente  in  40  Gubik- 

eentimeter  Blut 


Gramm  Eiweisa  im 

Serum  von  40  Gabit- 

oentimeter   Blut     (be> 

rechnet  mit  Hilfe  der 

vorigen  Spalte) 


1.  40  ci»3  But  +  40  cm3  Serum 

2.  40  m3  Blut  +  40  cm«  Na  Cl- 
Lösung  von  0*6  Procent    •    . 

3.  40  m»  Blut  +  40  cwis  Na  Ol- 
Lösung  von  1  Procent  .    .    . 

4.  40  cm^  Blut  -f  (30  m»  Serum 
-f-  10  crn^  Wasser)   .... 


Cubikoentimeter 
13-5  (Normal) 

15 

131 

141 


1142 
1188 
1105 
1176 


Aus  dieser  Tabelle  erhellt  unter  Anderem: 

1.  a)  Dass  das  Volum  der  körperlichen  Elemente  im  Blute 
um  11  Procent  zunimmt  durch  Vermischung  mit  dem  gleichen  Volam 
einer  0'6procentigen  Kochsalzlösung  (hypisotonisch)  und  um  4*4  Procent 
durch  Vermischung  mit  einer  gleichen  Quantität  von  mit  Wasser  ver- 
dünntem Serum  (hypisotonisch); 

b)  dass  das  Volum  aber  um  3  Procent  abnimmt  durch  Ver- 
mischung mit  dem  gleichen  Volum  einer  Iprocentigen  NaGl-Lösung 
(hyperisotonische  Kochsalzlösung), 

2.  a)  dass  durch  Vermischung  von  40  Gubikcentimeter  Blut  mit 
40  Gubikcentimeter  Na  Gl  Lösung  von  0*6  Procent,  der  Eiweissgehalt 
des  Serums  mit  35  Procent  zugenommen  ist; 

b)  dass  der  Eiweissgehalt  des  mit  0*6procentiger  NaGl-Losung 
verdünnten  Blutes  um  7  Procent  höher  ist  als  der  Eiweissgehalt  des 
mit  einer  Iprocentigen  NaGl-Lösung  verdünnten  Blutes; 

c)  dass  auch  durch  Vermischung  von  Blut  mit  Wasser  (Serum 
+  Wasser)  die  Blutkörperchen  Eiweiss  an  ihrer  Umgebung  verlieren. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  je  grösser  die  Quantität  der  Koch- 
salzlösung (oder  des  verdünnten  Serums)  genommen  wird,  desto  grösser 
die  genannten  Fehler  ausfallen  müssen. 

Die  Verfif.  bemerken  dann  auch  auf  Seite  168 :  „Nur  möchten 
wir  noch  bemerken,  dass  man  die  Verdünnung  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  nicht  zu  weit  treiben  darf,  weil  dann  doch  Ver- 
änderungen einzutreten  scheinen'^).  Wir  haben  deshalb  als 
stärkste  Verdünnung  die  Vermischung  von  Blut  und  Kochsalzlösung 
zu  gleichen  Theilen  genommen." 

Sie  bleiben  dann  auch  gewöhnlich  weit  unter  dieser  Grenze, 
und  dem  wird  man  es  wohl  zuschreiben  müssen,  dass  ihre  Control- 
versuche  befriedigend  ausfallen.  Indessen  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  —  die  Aatoren   heben    es   selbst  hervor  —  bei  der  Anwendung 


*)  loh  cursivire. 
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Fon  relativ  geriDgen  Mengen  Salzlösung  kleine  Versuchsfehler  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Resultate  ausüben  mQssen. 

Die  citirte,  von  den  Autoren  nicht  erklärte  Bemerkung  bestätigt 
die  beiden  gegen  das  Princip  der  Methode  von  mir  erhobenen  Ein* 
wände.  Jedoch  beabsichtige  ich  nicht,  mich  darum  gegen  die  Brauch- 
btfkeit  der  Methode  auszusprechen;  denn  schliesslich  hat  dieselbe 
unter  der,  zwar  nicht  stark  von  den  Ver£f.  hervorgehobenen,  oben- 
erwähnten Einschränkung  ihnen  befriedigende  Resultate  geliefert. 

Mit  diesem  Aufsatz  wollte  ich  hauptsächlich  nur  darauf  hinweisen, 
dass  es  ein  grosser  Irrthum  sein  würde,  wenn  man,  wie  die  Verff.  es 
wollen  und  wie  es  M.  Bleibtreu  noch  neuerdings*)  gegenüber  Alex. 
Schmidt  und  dessen  Schüler  Lakschewitz  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben hat,  aus  den  befriedigenden  Gontrolversuchen  der  erwähnten 
Methode  tOr  die  Yolumsbestimmung  der  körperlichen  Elemente  im 
Blute,  die  Schlussfolgerung  machte,  die  0  6procentige  Kochsalzlösung 
sei  eine  für  die  Blu&örperchen  indifferente  Flüssigkeit.  Diese  un- 
berechtigte Annahme  könnte  bei  Blutuntersuchungen  überhaupt  zu 
grossen  Fehlern  Veranlassung  geben. 

Ausser  dem  Serum  ist  eine  vollkommen  indifferente  Lösung  nicht 
bekannt.  Zwar  gibt  es  eine  Salzsolution,  in  welcher  nur  das  Yolum 
der  Blutkörperchen  unverändert  bleibt.  Das  ist  di»  Lösung,  welche 
dieselbe  wasseranziehende  Kraft  besitzt  wie  das  entsprechende  Serum. 
Man  findet  diese  Goncentration  mittelst  des  obenerwähnten  von  mir 
angegebenen  Verfahrens.  Für  das  Pferd  und  Rind  schwankt  die  Gon- 
centration dieser  Kochsalzlösung  um  0  9  Procent. 

Ich  muss  aber  sofort  hervorheben,  dass  die  Zusammensetzung 
der  Blutkörperchen  darin  nicht  ganz  unverändert  bleibt. 


Zur  Lehre  vom  Gleichgewichtsorgan. 

Von  Dr.  Alois  Kreidl, 

Assistenten  am  physiologisehen  Institote  der  Wiener  Uoiyersität. 
(Der  Bedaction  zugekommen  am  3.  Juni  1893.) 

Im  Laufe  dieses  Jahres  hat  Dr.  Pollak*"*^)  eine  grössere  Anzahl 
von  Taubstummen  im  Wiener  Taubstummeninstitute  auf  ihr  Verhalten 
bei  Dorehleitung  galvanischer  Ströme  quer  durch  den  Kopf  untersucht 
and  dabei  gefunden,  dass  ein  gewisser  Proceutsatz  dieser  Taubstummen 
jene  typischen  Augen-  und  Eopfbewegungen  vermissen  lässt,  welche 
man  bei  der  gleichen  Galvanisation  des  Kopfes  bei  Normalen  constant 
beobachten  kann  und  die  einen  wesentlichen  Bestandtheil  jenes 
SjmptomeDCompleies  bilden,  welchen  man  allgemein  als  „galvanischen 
Sehwinder'  bezeichnet. 

Der  Procentsatz  dieser  Taubstummen  ohne  Reaction  gegen  den 
galvanischen    Strom    ist  nahezu   ebenso   gross,     wie    der   bei    Taub: 


*)  Dr.  Max  Bleib  treu.  Ueber  die  WasBeraufnahmefahigkeit  der  rothen  Biat- 
köxperehen.  Pfläger's  Arob.  LIV,  lieft  1  u.  2,  1893,  S.  1. 

^  J.  Pollak,  Ueber  den  ^KaivaDischeu  Sohwindel"  bei  Taabstammen  und 
«eine  Beziehungen  zur  Function  des  Obrlabyrinthes  <Pflüger'8  Arch.  f.  d.  ges. 
Phyt.  UV ). 
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stummen  gefundeDe  ProceDtsatz  der  ErkraDkungen  des  Vestibulär* 
apparates  und  Pollak  folgert  daraus  mitBecht,  dass  diese  Auslöstmg 
des  „galvanischen  Schwindels''  vom  inneren  Ohre  aus  erfolgt,  und 
sieht  in  seinen  Befunden  eine  neuerliche  StQtze  f&r  die  Theorie  vom 
„statischen  Sinne", 

Die  interessanten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen,  sowie  die 
Thatsache,  dass  diese  Befunde  eine  Bestätigung  von  früheren  an  Tanb« 
stummen  gewonnenen  Besultaten  anderer  Art  ergeben  haben^  werden 
wohl  einerseits  im  Zusammenhange  mit  den  in  den  letzten  Jahren 
sich  häufenden  positiven  Ergebnissen  auf  diesem  Gebiete  dazu  bei- 
tragen, die  letzten  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  der  Breuer-Mach'scben 
Theorie  zu  benehmen,  andererseits  lehren,  ein  wie  werthvolles  Material 
die  Taubstummen  zur  Lösung  dieser  Frage  bilden,  ein  Umstand,  der 
bis  nun  noch  wenig  Berücksichtigung  gefunden  bat.  Bei  dem  Um- 
stände, dass  meine  und  PoUak's  Untersuchungen  an  Taubstummen 
ausgeitihrt  wurden,  ist  es  mir  sehr  erwünscht,  über  einige  Beobachtungen 
berichten  zu  können,  welche  geeignet  sind;  gewisse  Bedenken,  welche 
gegen  das  Untersuchungsmaterial  erhoben  werden  könnten,  zu  widerlegen. 

Die  Beobachtungen,  die  im  Wesentlichen  eine  Wiederholung  der 
Pollak'schen  Experimente  sind,  habe  ich  an  einem  Mediciner  ge* 
macht,  der  mir  bereits  vor  zwei  Jahren  gelegentlich  meiner  Unter* 
suchungen  über  die  Physiologie  des  Ohrlabyrinthes^)  bezüglich  seines 
Verhaltens  aufgefallen  ist.  Ich  schrieb  damals:  Bloss  bei  einem  einzigen 
Falle  zeigte  sich  eine  ganz  geringe  Ablenkung,  0*5  ^  in  derselben 
Bichtung   oder  bei   mehrmaliger    Wiederholung  des  Versuches  eine 

feringe  Ablenkung  3,  3*5,  2^  nach  der  entgegengesetzten  Bichtung.'^) 
Is  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  dies  derselbe  Mediciner  ist,  bei  dem 
ich  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  in  der  ersten  Versuchsreihe  be- 
züglich der  Augenbewegungen  subnormale  Augenbewegungen  con- 
statiren  konnte.***) 

Dieser  Mediciner  nun,  Herr  J.  Homiuka,  dem  ich  fUr  die  Liebens- 
würdigkeit, mit  welcher  er  sich  diesen  Versuchen  unterzog,  dankbar 
bin,  stammt  von  gesunden  Eltern,  und  erinnert  sich  auch  nicht,  dass 
in  der  Familie  irgend  ein  Fall  von  Taubstummheit  vorgekommen.  Er 
selbst  ist  vollkommen  gesund^  normal  gebaut,  kräftig,  ausgezeichneter 
Turner  und  war  niemals  krank. 

Er  selbst  gibt  an,  dass  er  nicht  schwindelig  wird,  dass  er,  im 
Gegensatze  zu  seinen  GoUegen,  nach  minutenlangem  Schaukeln  ohne 
das  geringste  Unbehagen  und  ohne  Schwindel  aus  der  Schaukel 
heraussteigen  und  ohne  Schwanken  fortgehen  könne. 

Interessanter  noch  als  diese  Angaben  ist  sein  Verhalten  gegen 
den  Constanten  Strom.  Herr  H.  zeigt  —  die  Application  des  Stromes 
und  die  ganze  Versuchsanordnung  geschah  genau  so  wie  bei  Pollak  — 

*)  Er  ei  dl,  Beitrage  zur  Physiologie  des  Ohrlabyrinthes  auf  Grund  von 
Versuchen  an  Taubstummen  (Pflüger's  Aroh.  f.  d.  ges  Phys.,  LT.). 

**)  Bei  dem  Versuche,  in  einem  Caroussell  w&hrend  der  Rotation  einen  Zeiger 
▼ertical  zu  stellen,  verfielen  von  71  normalen  70  der  T&uschun^,  dass  sie  den 
Zeiger  schief  stellten,  und  zwar  betrug  die  Ablenkung  von  der  Verticalen  im  Durah'» 
schnitt  85  Winkelmde. 

***)  Von  50  Normalen  zeigten  49  typische  nystagmusartige  Ruokbewegnngos 
währena  der  Rotation  um  die  verticale  Achse. 
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BDD  bei  einer  Stromintensüftt  von  6  bis  8  Mill.  Amp.  deutliche 
tjpifiehe  raekförmige  AagenbewegungeD,  wie  sie  jedes  oormale  Indi- 
tidonm  aufweist  Dagegen  fehlt  selbst  bei  ßtromesintensität 
bis  15  und  20  Mill.  Amp.,  welche  Herr  H.  mit  wahrem  Heroismus 
(fftmg,  jede  typische  Eopfbewegung  bei  Stromschluss  und 
Strom  Öffnung,  während  dagegen  ein  deutliches  Zucken  der  vom 
Facialis  versorgten  Muskelgruppen  zu  beobachten  war.  Ich  erinnere 
hier  daran,  dass  nach  Hitzig  bei  normalen  Individuen  eine  deutliche 
typische  Kopfbewegung,  und  zwar  bei  Stromschluss  nach  der  Anode, 
bei  Stromömiang  nach  der  Kathode  eintritt  und  Pollak  dieselbe  schon 
bei  durchschnittlich  8  Mill.  Amp.  constatiren  konnte.  Ströme  von  dieser 
and  noch  geringerer  Intensität  rufen  dabei  ausserdem  noch  bei  nor- 
malen Individuen  höchst  unangenehme  SchwindelgefQhle  hervor, 
wihread  Herr  H.  bei  der  genannten  Stromstärke  nicht  die  geringste 
uoangeaebme  Empfindung  hatte. 

Dieses  Verhalten  gegen  den  constanten  Strom  bestätigt  nun, 
zusammengehalten  mit  der  Thatsacbe,  dass  Herr  H.  vor  Jahren  auch 
auf  dem  Caroussell  keiner  Täuschung  Ober  die  Verticale  verfiel,  meine 
damalige  Yermnthnng,  dass  es  sich  um  ein  mangelhaftes  Functioniren 
des  Otolithenapparates  handle,  bei  nicht  voller  Functionsunfähigkeit 
der  Bo^Dgänge. 

Em  weiterer  Beweis  hieftkr  ist  auch  der  Umstand,  dass  Herrn  H. 
das  Stehen  auf  einem  Beine  bei  geschlossenen  Augen  sehr  schwer  fällt, 
dass  er,  wie  er  sich  ausdrückt,  „nicht  gerne  auf  einem  Beine  steht". 
Es  gelingt  ihm  nur  sehr  schwer,  sich  auf  einem  Beine  zu  erhalten.*) 

Die  Erscheinungen,  die  Herr  H.  bietet,  lassen  sich  wohl  kaum 
uders  erklären  als  durch  ein  mangelhaftes  Functioniren  oder  den 
vollständigen  Mangel  der  Otolithenapparate,  was  um  so  interessanter 
ist,  als  wir  es  mit  einem  sonst  ganz  normalen  Menschen  zu  thun 
haben.  Wir  mQssen  nns  vorstellen,  dass  es  sich  um  eine  angeborene 
(intrauterin  acquirirte)  Anomalie,  eine  mangelhafte  Entwickelung  der 
Otolithenapparate  handelt,  welche  diesen  Ausfall  der  physiologischen 
Fonetion  bewirkt  hat  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt, 
dass  Herr  H.  nicht  ein  vereinzelter  Fall  ist,  dass  es  gewiss  noch  sonst 
normale  Individuen  gebe,  bei  denen  sich  mit  Hilfe  der  genannten 
üotersnehnngsmethoden  ein  ähnliches  Terhalten  in  Bezug  auf  das 
Functioniren  der  Otolithenapparate  nachweisen  Hesse.  Bei  Herrn  H. 
sind  vorwiegend  die  Otolithenapparate  betheiligt,  doch  dürfte  auch 
die  Bogenganffsfunction  in  geringem  Maasse  gelitten  haben,  wie  aus  dem 
oben  eitirten  befunde  bezflglich  der  Augen bewegungen  ersichtlich  ist. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Wintentein.  UAer  das  pflanzliche  Amyloid  (Zeitsehr,  f.  physiol. 
Chem.  XVII,  4,  S,  363). 

Mit  dem  Namen  Amyloid   bezeichnen  die  Botaniker  einen  Zell- 
wandbeatandtheil,    welcher  gleich    dem    Stärkemehl    durch  Jod  blau 

^Taabstomme,  bei  welchen  sieh  ein  HaDgel  der  Vestibnlarfiuietion  nach« 
ist,  können  nieht  aaf  einem  Beine  stehen. 
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geförbt  wird.  Verf.  stellte  dasselbe  aus  den  getroeknetea  Samen  von 
Tropaeolum  majus  u.  A.  dar.  Es  erwies  sich  als  eia  Saecbaro-GoUoid. 
das  bei  der  Inversion  mit  Säuren  Galaktose  und  eine  Pentose  (wahr- 
scheinlich Xjlose)  lieferte,  daneben  aber  vermuthlich  noch  Glykosdn 
und  unter  diesen  Dextrose  bildete.  Nachdem  durch  Auskochen  mit 
Wasser  das  Amyloid  entfernt  war,  Hess  sich  in  den  ZellwandrQck- 
ständen  noch  Hemicellulose  nachweisen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

£•  Fflügor.   Ueher  die  quantitative  Analyse  des    Glykogens    (Archiv 
f.  d.  ges.  Physiol.  LIH,  S.  491). 

.  Bei  der  Glykogenbestimmung  nach  Brücke  kommt  es  sehr  oft 
vor,  dass  bei  dem  Versuche,  die  letzten  Reste  des  gleichzeitig  in 
Lösung  befindlichen  Eiweisses  mit  dem  BrQeke'schen  Reagens  (Salz- 
säure und  Ealiumquecksilberjodid)  vollständig  auszufällen,  die  Lösung 
eine  milchige  Trübung  annimmt. 

Verf.  schlagt  nun  vor,  in  diesem  Falle  die  Flüssigkeit,  ohne  sie 
vorher  zu  filtriren»  mijt  96-  bis  98procentigen  Alkohol  zu  versetzen,  und 
zwar  auf  1  Volumtheil  Flüssigkeit  2  Volumtheile  Alkohol.  Den  vodql 
Alkohol  abfiltrirten  Niederschlag  löst  man  in  2pi:ocentiger  Kalilauge, 
dann  kann  man  nach  Neutralisation  der  Lauge  mit  Salzsäure  aufs 
Neue  das  Ei  weiss  mit  dem  B  rücke  *schen  Reagens  fällen,  ohne  dass 
eine  solche  Trübung  mehr  eintritt.  A.  Ereidl  (Wien). 

"EL.  Cohn.    lieber   das  Auftreten   acetylirter  Verbindungen  nach  Dar- 
reichung von  Aldehyden  (Ztschr.  f  physiol.  Chem.  XVII,  2/3,  S.  274). 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Jaffe 
gefunden,  dass  Furfurol 

CH=CR 

I  >0 

CH=0  \p^0 

im  Organismus  zu  Brenzschleimsäure  oxydirt  wird  und  mit  GlykocoU 
gepaart  bei  Kaninchen  als  Fyromykursäure,  bei  Hunden  als  pyromyknr* 
saurer  Harnstoff  ausgeschieden  wird«  Bei  Vögeln  tritt  analog  wie  bei 
der  Fütterung  mit  Benzoesäure  Paarung  mit  Ornithin  ein,  es  bildet 
sich  Furfurornithursäure.  Der  Furfuranring 

CH  =  CH. 

ch=ch/ 

zeigt  also  dieselbe  Beständigkeit  und  dieselben  Umsetzungen  im  Thier- 
körper  wie  der  Benzolring;  ähnlich  verhält  sich  Thiophen 

CH  =  CH.  CH  =  CH. 

I  )  S,  während  Pyrrol     1  >NH 

CH  =  CH^  CH  =  0H/ 

und  seine  Derivate  leichter  einer  Zerstörung  im  Thierkörper  anheim* 
ziifallen  scheinen. 

Neben  der  Fyromykursäure  fand  sich  im  Harn  von  Hunden  und 
Kaninchen   Furfuracrylsäure   C4  H3  0 .  CH  =  CH  COOK,    die   sich   mit 
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Glykocoll  anier  Wasseraus  tritt  za  Furfuracrylursäure  paart.  Die  Bildung 
di^er  Säure  erfolgt  ganz  entsprechend  der  Bildung  der  Zimmtsfture 
bei  der  Per kin 'sehen  Synthese  beim  Kochen  von  Benzaldehyd  mit 
tösigsaarem  Natrium  und  Essigsäureanhydrid 

Cß  Hj .  COH  +  CH3 .  COOH  =  C,  H5 .  CH  +  CH  .  COOH  +  Hj  0. 

Yerf.  legt  sich  deshalb  die  Frage  vor,  ob  nicht  auch  andere 
Aldehyde  als  das  Furfurol  die  Vereinigung  mit  Essigsäure  im  Orga- 
nismus eingehen.  Versuche  mit  Benzaldehyd  und  Thiophenaldebyd 

CH  =  CH. 

I  S 

CH=C  <C0H 
ffihrten  zu  negativen  Ergebnissen.  Es  liess  sich  im  Harn  weder  Zimmt- 
säure  mit  Sicherheit  nachweisen,  noch  fand  sich  Thienylsäure.  Es 
ISsst  sich  dies  dadurch  erklären,  dass  nach  den  angestellten  Fütterungs- 
rersuchen  Zimmtsäure  im  Organismus  in  Benzoesäure  und  Thienylacryl-' 
säure  in  Thiophensäure  übergeführt  werden;  also  selbst  wenn  Zimmt- 
säure und  Thienylsäure  entständen,  würden  sie  wieder  in  Benzoeääure/ 
beziehungsweise  Thiophensäure  zurückverwandelt  werden. 

Auch  Aldehyd,  Paraldehyd,  Chloralbydrat,  Vanillin  gaben  keine 
Acrylsäure  Verbindungen. 

Metanitrobenzaldehyd  erschien  nach  der  Fütterung  in  dem  Haro 
der  Hunde  entgegen  einer  Angabe  von  Sieb  er  und  Smirnow  als 
m-nitrohippursaurer  Harnstoff.  Bei  Kaninchen  bildet  sich  m-Acetyl- 
amidobenzoesäure.  Es  erfolgt  also  Beduction  der  Nitro-  zur  Amido- 
gruppe  und  an  dieser  lagert  sich  der  Essigsäurerest  an.  Orthonitro- 
benzaldehyd  wird  im  Organismus  des  Kaninchens  zum  beiweitem 
grössten  Theil  zerstört.  (Es  bildet  dies  eine  Analogie  zu  dem  Verhalten 
Tieler  Orthoverbindungen  ausserhalb  des  Organismus  oxydirenden  Ein- 
flüssen gegenüber,  wobei  dieselben  leicht  vollständig  zerstört  werden, 
während  die  Verbindungen  der  Meta-  und  Parareibe  sich  denselben 
gegenüber  viel  resistenter  erweisen.)  Zum  kleineren  Theil  bildet  sich 
aus  ihm  Orthonitrobenzo^säure. 

Nach  Fütterung  von  Paranitrobenzaldehyd  findet  sich  im  Harn 
eine  Substanz  von  der  Formel  G^^Hj^NjO^.  Dieselbe  erwies  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  als  identisch  mit  der  Verbindung 

/COOH 

Jh  .  CO .  CH, 

^COOH 

welche  sich  beim  Abkühlen  aus  einer  heissen  Lösung  von  gleichen 
Theilen  p-Nitrobenzoesäure  und  p-Acetylamidobenzoesäure  ausscheidet 
Der  Vorgang  im  Thierkörper,  dem  die  Substanz  ihre  Entstehung 
verdankt,  ist  so  aufzufassen,  dass  ein  Theil  des  eingeführten  p-Nitro- 
benzaldebyds  ebenso  wie  des  m-Nitrobenzaldehyd  in  die  Acetylamido- 
benzoesäure  -umgewandelt  wird  und  mit  noch  vorhandener  p-Nitro- 
benzoesäure die, Paarung  eingebt.  F.  Böhmann  (Breslau).    , 
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E.  SalkoW9ki.     üeber  das    Verhauen  der  Pentosen  im  TTuerkörper 
(Gentralbl.  L  d.  med.  Wissenscb.  11,  1893). 

Die  Versuche  des  Verf/s  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  der 
ArabiDOse  im  Thierkörper  und  speciell  auf  die  Frage,  ob  sich  nach 
EinfQhraug  voo  Arabinose  im  Thierkörper  Glykogen  bildet.  Der  Verf. 
bat  Eaninchen  nach  fünf-  bis  sechstägiger  Gareuz  mit  Arabinose  — 
theils  käuflich,  theils  aus  Gummi  arabicum  dargestellt  —  gefuttert, 
und  zwar  10  Gramm  in  2  Dosen  zu  5  Gramm,  in  einem  Falle 
15  Gramm.  Die  Untersuchung  geschah  147,  bis  19  Stunden  nach 
Verabreichung  der  zweiten  Dosis  von  5  Gramm. 

Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Arabinose  sehr 
schnell  und  vollständig  resorbirt  wird;  etwa  ein  FQnftel  wird  dureh 
den  Harn  ausgeschieden,  Blut  und  Muskeln  enthalten  stets,  letztere 
reichlich  Arabinose.  Die  Leber  war  in  allen  Fällen,  bis  auf  einen,  wo 
dieselbe  offenbar  erkrankt  war,  glykogenhältig ;  die  Quantität  schwankte 
zwischen  0*595  bis  2*058.  Das  Glykogen  war  das  gewöhnliche  ohne 
Spur  von  beigemischten  Pentosen. 

Kaninchen  verwertben  also  die  Pentosen,  während  der  mensch- 
liche Organismus  dieselben  unverändert  ausscheidet. 

AI.  Kr  ei  dl  (Wien). 

S.  Oabriel.    Zur  Frage    nach   dem  FluorgehaU  der   Knochen   und 
Zähne  (Fres.  Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  XXXI,  5,  S.  522). 

Die  Bestimmung  von  Calcium,  Magnesium  und  Phosphorsäure 
in  der  Asche  von  Knochen  und  Zähnen  gab  ein  Deficit  von  etwa 
ein  Procent  Dasselbe  ist  nicht  durch  Anwesenheit  von  Fluor  bedingt. 
Denn  mit  der  Zahnasche  bekommt  man  nur  beim  Anhauchen  deut- 
liche Aetzfiguren,  während  eine  Zumischung  von  0*1  Procent  Fluor- 
natrium zur  Zahnasche  deutliche  bleibende  Aetzfiguren  liefert  Wenn 
Fluor  überhaupt  vorhanden  ist,  so  kann  hiernach  die  Menge  desselben 
in  der  Zahnasche  nur  weniger  als  Ol  Procent  betragen. 

F.  Röhmann   (Breslau). 

N.  Usohinsky«  Disfecr  die  Wirkung  der  Kälte  auf  verschiedene  öe- 
foebe  (Ziegler*s  Beiträge  XII,  1,  S,  115). 

Auf  eine  rasirte  Stelle  der  Haut  eines  Meerschweinchens  wurde 
Aether  zerstäubt,  zwei  bis  acht  Minuten  lan^,  ein-  oder  mehrere- 
male,  derart,  dass  dieselbe  Stelle  zwei  bis  vier  Minuten  täglich  inner- 
halb zwei  bis  zehn  Tagen  zum  Gefrieren  gebracht  wurde.  Fizirang 
der  Präparate,  welche  zwölf  Stunden  bis  sieben  Tage  nach  der  Opera- 
tion dem  Thiere  entnommen  wurden,  in  Flemming's  Lösung,  Fär- 
bung mit  Safranin,  Hämatoxylin  oder  Alauncarmin.  Zur  Einbettung 
erwies  sich  die  Gelloidin-Parafänmethode  am  vortheilhaftesten. 
Beim  einmaligen  kurzen  Gefrieren  ist  unmittelbar  nachher  nur 
Blutstase  zu  bemerken,  zwölf  Stunden  darauf  gesellt  sieh  dazu  eine 
Anhäufung  von  Leukocyten,  von  der  Tiefe  beginnend  und  nach 
24  bis  36  Stunden  mit  der  Durchsetzung  des  Epithels  ihr  Maximum 
erreichend. 

Nach  dieser  Zeit  bemerkt  man  mehr  oder  weniger  vacuolisirte 
Zellen;    in  der  unteren   Epithelschicht  auch  Mitosen.  Nach  drei  bis 
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Tier  Minaten  laogem  Gefrieren  PiDd  die  EotzQndungssymptome  stärker, 
die  oberen  Epitbelzellen  eingeschmolzen,  nur  die  Kerne  noch  zu 
sehen.  Vier  bis  fßnf  Minuten  langes  Gefrieren  läset  die  beschriebenen 
Veränderongen  (nach  ein  bis  anderthalb  Taffen)  noch  stärker  auftreten, 
dazu  gesellt  sich  ein  Exsudat  zwischen  Gorium  und  Epithelschicbt 
«desgleichen  im  subcutanen  Zellgewebe.  Nach  vier  bis  fQnf  Tagen 
sieht  man  Wucherungen  des  Haarbalgepithels;  die  oberen  Schichten 
trocknen,  fallen  ab  und  am  sechsten  Tage  hat  sich  eine  braune, 
wellig  Teriaufende  Decke  gebildet,  unter  der  eine  dOnne  Epithel- 
Echieht  mit  vollen,  rundlichen  Zellen  und  vielen  karyokinetischen 
Figuren  erscheint''.  Im  subcutanen  Gewebe  und  in  der  Hautmusku- 
latur viele  Kerne  und  Leukocyten.  Nach  sieben  bis  acht  Minuten 
langem  Gefrieren  kommt  es  zu  Hämorrhagien  in  den  Papillarkörpern, 
woU  auch  in  den  Haarbälgen^  doch  wachsen  die  Haare  am  sechsten 
bis  siebenten  Tage  wieder  aus.  Die  Regeneration  geht  im  Allgemeinen 
wie  oben  vor  sich,  nur  merklich  langsamer. 

Wird  das  vier  bis  fQnf  Minuten  lange  Gefrieren  fünf  bis  zehn 
Tage  lang  wiederholt,  so  erscheint  die  Haut  verdickt,  ödematös,  mit 
dickem  Schorfe  bedeckt.  Starke  Zellinfiitration  bis  tief  Ober  die 
Mnskelschicht  hinaus;  die  Maschen  des  Zellgewebes  mit  farblosem 
Exsudat  gefallt. 

Das  Epithel  ist  zum  Theile  stark  mit  Leukocyten  infiltrirt,  zum 
Theile  in  den  oberen  Schichten  zusammengeschmolzen,  in  den  unteren 
I  aber  erbalten,  reichliche  Mitosen  sind  eingestreut.  Die  letzteren  Zellen 

sind  bedeckt  mit  einer  dicken  homogenen  Schicht  von  ,,hyalin  ent- 
arteten" Epithelzellen  und  durchsetzt  mit  LeukocjtentrQmmern. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  Epithel  und  Bindegewebe  die  Erfrie- 
rungen vertragen,  ist  auch  f&r  andere  Gewebe  festzustellen.  Verf. 
behandelte  in  oben  geschilderter  Weise  auch  blossgelegte  Muskeln, 
Gef&Bse  und  Nerven.  Zwischen  den  Geweben  war  wenig  flüssiges 
Exsudat,  dagegen  starke  Zellinfiltration  zu  bemerken;  in  den  quer- 
gestreiften Muskeln  nur  hie  und  da  Schollen  oder  hyalin  entartete 
I  Fasern,  vier  bis  f&nf  Tage  nach  dem  Gefrieren  fängt  schon   die  Re- 

generation der  Muskeln  an  (Anhäufung  von  Muskelkernen).  Die  grossen 
Venen  waren  bei  stärkerem  Gefrieren  thrombosirt,    die  Arterien  nie; 
Media  und    Adventitia  mit  Leukocyten    stark  infiltrirt,    die   Structur 
!  unregelm&ssig  durch  Verschiebung  der   elastischen   Fasern;   vasa  va- 

I  sorum  erweitert,  die  Intima  kaum  verändert.  An  den  Nerven  findet 

I  sieh  starke    Leukocytenanhäufung  im  Endo-   und  Peri-Neurium,  ver- 

einzelt auch  Myelinzerfall  (übereinstimmend  mit  den  Befunden  AI  o  n]s  o  *s). 

B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 


B.  fiawits.    Con^ndium    der    vergleichenden    Anatomie     (Leipzig 
1893,  H.  Härtung). 

Mit  dem  vorliegenden  Gompendium  der  vergleichenden  Anatomie 
beabaiehtigt  der  Verf.,  dem  Studirenden  der  Medicin  ein  Bepetitorium 
io  die  Hand  zu  geben,  welches  dazu  dienen  soll,  die  in  den  Vor- 
lesaDgen  Ober  die  vei^leichende  Anatomie  erworbenen  Kenntnisse 
beim  h&aslichen  Studium  aufzufrischen.    Es  enthält  daher  nur  die 
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wichtigsten   Thatsacheo,  wie  der  Verf.  in   dem   Vorwort   sagt,    ^die 
Leitmotive  der   Morphologie'',  in  gedrängter  Kürze  zusammengefasst.' 

Cori  (Villefranche). 

O.  Haake*  Uebei'  die  Ursachen  elektrischer  Ströme  in  Pflanzen  (Flora 
1892,  4,  S.  455). 

Bekanntlich  hat  Kunkel  auf  experimentellem  Wege  die  Ursache 
der  Pflanzenelektrieität  aufzudecken  versucht.  Derselbe  erblickte  die 
Ursache  nicht  in  einer  der  Pflanze  eigenthQmlichen  Thätigkeit,  son- 
dern in  rein  accesorischen,  mit  der  Yersuchsmethode  verknüpften  Um* 
ständen,  und  zwar  in  dem  rein  mechanischen  Vorgang  der  Wasser* 
bewegung. 

Zu  einem  wesentlich  anderen  B^ultate  kommt  Verf.  Auf  Grund 
von  zahlreichen,  mit  Pflanzen  aus  den  verschiedensten  Abtheilungen 
des  Gewächsreiches  durchgeführten  Experimenten  gelangt  der  Verf^ 
zu  folgenden  von  ihm  formulirten  Sätzen: 

I.  Es  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  Stofifwechselvorgänge  verschie- 
dener Art  als  Ursache  der  elektrischen  Strömein  Pflanzen  in  Betracht 
kommen.  Insbesondere  ist  nachgewiesen  worden,  dass  in  erster 
Linie  Sauerstoffathmung,  dann  auch  die  Kohlensäure-Assimilation  hervor- 
ragend daran  betheiligt  sind. 

U.  Die  Wasserbewegung  hat  möglicherweise  Antheil  an  dem 
Zustandekommen  der  elektrischen  Ströme,  sicher  aber  ist  ihr  Einfluss 
nur  ein  geringer. 

Zur  Ableitung  des  elektrischen  Stromes  bediente  sich  Verf. 
Du  Bois-Reymond'scber  Elektroden.  Als  Stromindicator  diente  ein 
ausserordentlich  empfindliches  Lippmanu'sches  Gapillar-Elektrometer, 
welches  noch  Potentialdifferenzen  von  72  Tausendstel  Volt  anzeigte. 

Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  luid  Muskelphysiologie. 

P.    Grützner.     lieber   chemische   Reizung   von   motorischen    Nerven 
(Pflöger's  Arch.  Uli,  S.  83). 

Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  G.  im  Verein  mit  Efron 
Beizungsversuehe  am  motorischen  Nerven  mit  den  verschiedenen  ein- 
atomigen Alkoholen  in  schwachen  Concentrationen  angestellt  und 
unter  Anderem  die  Thatsacbe  gefunden,  dass  bei  Anwendung  gleich- 
procentiger  Lösungen  die  höheren  Alkohole  mehr  schädigend  und 
weniger  erregend,  die  niederen  dagegen  umgekehrt  mehr  erregend 
als  schädigend  wirken.  Auch  hatte  sich  damals  ergeben,  dass  ver- 
schiedene Abschnitte  eines  Nerven,  wie  sie  gegen  elektrische  Beize 
sich  verschieden  verhalten,  auch  gegen  andere  Beize  und  Schädigungen 
sehr  verschieden  reagiren.  Im  Jahre  1889  hat  dann  Burgin^ki  unter 
G/s  Leitung  die  Erregbarkeit  verändernder  Einflösse  der  so  nahe 
verwandten  Halogene  (Fluor),  Chlor,  Brom,  Jod^  respective  ihrer 
Natriumsalze  untersucht.  Als  Ergebniss  derselben  stellte  sich  heraus, 
dass  bei  Verwendung  gleichprocentiger  Lösungen  der  genannten 
Stoffe  (3  bis  10  Procent)  regelmässig  derjenige  mit  kleinerem  Molecular« 
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gewichte  der  wirksamere,  war.  Flnornatriam,  das  sich  übrigens  nur 
bis  4  Proeent  auflöst,  reizte  stärker  als  Ghlornatrium,  dieses  wieder 
starker  als  Bromnatrium  und  am  wenigsten  das  Jodnatrium.  Wenn 
man  berQeksiehtigt,  dass  ganz  Ähnliche  und  entsprechende  Er- 
scheinungen wie  bei  der  unmittelbaren  chemischen  Beizung  sich  auch 
bei  der  Schädigung  durch  die  genannten  Stoffe  constatiren  lassen,  so 
könnte  man  den  —  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird  — 
völlig  unrichtigen  Schluss  ziehen,  dass  Jodnatrium,  der  schwächste 
und  der  Beihe  nach  durch  Brom-  uud  Ghlornatrium  aufsteigend,  das 
Flaornatrium  der  stärkste  chemische  Nervenreiz  sei.  Aber  wenn  man, 
wie  dies  Burginski  that,  in  gleiche  Mengen  der  genannten  Lösungen 
gleich  viel  von  wasserhaltigen  Geweben  (Muskeln,  Kartoffelstückcheu) 
hineinlegte,  so  wird  man  finden,  dass  z.  B.  die  Lösungen  von  Chlor« 
natrium  diesen  Körpern  viel  energischer  Wasser  entziehen,  als  die- 
jenigen von  Jodnatrium.  Da  aber  allgemein  angenommen  wird,  dass 
Wasserentziehung  ein  intensiver  Nervenreiz  ist,  so  hätten  die  Körper 
mit  kleinerem  Moleculargewicht  vielleicht  nur  deshalb  kräftiger 
gewirkt,  weil  sie  dem  Nerven  stärker  und  schneller  Wasser  entzogen 
hatten.  Die  nächstliegende  Frage  wird  deshalb  die  sein,  wie  stark 
mQssen  die  Lösungen  genommen  werden,  damit  sie  den  Nerven  das 
Wasser  gleich  stark  entziehen?  Nach  den  Untersuchungen  von 
H.  de  Yries  und  Hamburger  sind  äquimoleculare  Lösungen  zu 
verwenden,  d.  h.  solche,  welche  in  gleichen  Mengen  Wasser  gleich 
viel  Molecule  enthalten.  Bei  den  mit  solchen  Lösungen  angestellten 
Versuchen  ergab  sich,  dass  chemisch  gleiche  Mengen  der  ver- 
wendeten Stoffe  (d.  h.  dieselbe  Anzahl  von  Moleculen)  im  All- 
gemeinen um  so  stärker  reizten,  ein  je  höheres  Molecular- 
gewicht sie  hatten.  So  reizte  Jodnatrium  stärker  als  Brom-  und 
Ohlornatrinm,  Ghlorcaesium  stärker  als  Ghlorrubidium  und  Cblorkalium, 
und  Ghlorbaryum  stärker  als  Ghlorstrontium  und  Chlorcaicium, 
Aehnlieh  der  unmittelbaren  Erregung  durch  stärkere  Lösungen  ver- 
hielt sich  die  Steigerung  der  Erregbarkeit  durch  schwächere. 
Schädigend  wirkten  alle  Substanzen  namentlich  in  stärkeren 
Lösungen,  am  meisten  aber  von  den  Haloorenen  das  Jod  mit  seinem 
hohen  Moleculargewicht,  am  wenigsten  das  Chlor  mit  seinem  geringen, 
sowohl  aliein,  als  in  ihren  Verbindungen  (Salzen).  Von  den  Metallen 
dagegen  schädigten  am  meisten  diejenigen  mit  dem  kleinen  Molecular- 
gewichte;  Kalium  also  mehr  als  ßubidium  und  Caesium ;  Calcium 
mehr  als  Strontium  und  Baryum.  Ging  man  zu  verwandten  Stoffen 
über,  die  schon  den  üebergang  zu  einer  anderen  chemischen  Gruppe 
bildeten,  so  galten  jene  Gesetzlichkeiten  nicht  mehr.  Der  nahen 
ehemischen  Verwandtschaft  und  Aehnlichkeit  genannter  Stoffe  ent- 
sprach also  auch  eine  Aehnlichkeit  ihrer  physiologischen  Wirkungen. 
Verf.  hat  auch  die  Wirkung  der  verschiedensten  aequimolecularen 
Lösungen  auf  sensible  Nerven  und  sensible  Endapparate  untersucht. 
Für  das  Geschmacksorgan  ergab  sich  so,  wie  bei  den  Versuchen  von 
Burginski  am  Nerven,  dass  die  Chlornatriumlösung  mit  der  grossen 
Anzahl  von  Moleculen  viel  wirksamer  war,  als  die  gleichprocentige 
von  Brom-  oder  Jodnatrium  mit  der  kleinen  Anzahl  ihrer  Molecule. 
Aequimoleculare  Lösungen    von    chemisch    nahe   verwandten    Stoffen 
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aber  schmecken  nahezu  gleichartig,  wenn  auch  nicht  identisch.  Bei 
weiteren  Verdünnungen  der  genannten  Lösungen  scheint  indessen 
eine  geringe  Anzahl  von  MolecQlen  mit  kleinem  Moleculargewicht 
stärker  zu  reizen,  als  eine  solche  mit  grossem  Gewicht,  worüber 
Verf.  binnen  Kurzem  ausführlichere  Mittheilungen  zu  machen  verspricht. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


J.  V.  Uoxkflll.   Physiologische  Untersuchungen  an  Eledone  moschata 
(Zeitschr.  f.  BioL  N.  F.  X,  4,  8.  550). 

Zur  Aufgabe  f&r  die  vorliegende,  an  der  Dohrn 'sehen  Station 
in  Neapel  vollendete  Arbeit,  hatte  sich  Verf.  die  Prüfung  eines  mark- 
losen; motorischen  Nerven  auf  Elektrotonus  gestellt.  Verf.  gibt 
indess  auch  ausserdem  bemerkenswerthe  Aufklärungen  über  die  Ana- 
tomie, den  feineren  Bau  der  Muskulatur,  den  Verlauf  der  Nerven,  über 
die  Vorgänge  der  Athmung,  üder  die  Ghromatophoren  bei  den  Kephalo- 
poden. 

I.  Als  Versuchsobject  diente  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Eledone 
moschata,  die  verbreitetste  Form  der  Cephalopoden,  ferner  aber 
auch  Octopus  und  Sepia.  Der  Mantelnerv  von  Eledone  ist  dauerhaft 
und  gross,  so  lang  und  dick  wie  der  Froscbischiadicus,  nur  weicher 
als  dieser.  Er  lässt  sich  bequem  handhaben. 

Das  Nervmuskelpräparat  wird  durch  Ausführung  eines  Median- 
Schnittes  zwischen  den  Augen,  Zerstörung  des  Supraösophagealganglions, 
Abtragung  der  Arme,  Eröffnung  der  Kiemenhöhle,  Abtragung  des 
Trichters,  Entfernung  der  schräg  vorgezogenen  Muskelduplicatur,  die 
dann  den  Nerven  noch  verdeckt,  gewonnen.  Der  Nerv,  der  beim 
Uebergang  in  den  Mantel  sich  mit  dem  Ganglion  stellatum  ver- 
einigt, liegt  in  dem  platten  Muskelbalken,  der  jederseits  nahe  dem 
Mantelrande  den  Körper  mit  dem  Mantel  verbindet.  Die  in  der  Leibes- 
höhle gelegene  und  die  peripherische  Hälfte  der  Nerven  wird  präparirt 
und  ein  passendes  Mantelstück  dazu  herausgeschnitten. 

Die  Muskulatur  besteht  aus  sehr  schmalen^  1  bis  2  Milli- 
meter langen,  innig  mit  einander  verflochtenen,  glatten  Muskelfasern. 
Der  quergestreiften  Muskulatur  nähert  sich  nur  die  Kiefermuskulatur; 
gleichmässiger  angeordnet  sind  die  Fasern  im  Fangarm  von  Sepia; 
in  der  Flossenmuskulatur  von  Sepia  verlaufen  die  Fasern  parallel. 
Mantel-,  Haut-  und  Bückenmuskulatur  werden  zum  Theile  von  Stellar- 
nerven, Aesten  des  Ganglium  stellatum  innervirt. 

Beizung  der  einzelnen  Stellarnerven  hat  eine  Zusammenkrümmung 
des  Mantels  nach  innen,  später  eine  Streckung  desselben  in  der  Längsaze 
des  Körpers,  zuletzt,  bei  starker  Ermüdung  des  Präparates,  eine  deutliche 
Erweiterung  des  Mantels  zur  Folge.  Besondere  Nervenfasern,  die 
activ  dehnen,  Hessen  sich  bisher  nicht  constatiren.  Directe  Bei- 
zung des  Mantels  bedingt  Gontraction  der  gereizten  Stelle,  dann  Ober- 
normale  Ausdehnung  und  ein  Stehenbleiben  derart,  dass  man  in  der 
Tiefe  der  so  entstehenden  kleinen  Mulde  das  Maschenwerk  der  Mus- 
kulatur erkennt.  Mechanische  Beizung  der  Stellarnerven  ist  wirk- 
sam; auch  Durchschneidung  und  Unterbindung  der  Mantelnerven  in 
der  Nähe  des  Ganglions  äussert  Effecte,    aber  nicht  mechanische  — 
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and  anch  chemische  Beizong  des  übrigea  Ner?en Verlaufes.  Von 
chemischen  Beizen  wirken  auf  den  Mantel  NHj-d&mpfe  ein. 

Für  den  constanten  Strom  ist  der  Manteinerv  empfindlicher 
als  für  den  indncirten  Strom.  Zur  Beizung  mit  dem  constanten 
Stiome  wandte  Verf.  eine  Batterie  von  zwölf  Icleinen  DanielTschen 
Elementen  an,  die  mit  einem  Bheochord  verbunden  waren;  als  Elek- 
troden benutzte  er  Dubois'sche  Na  Gl-Thon-Elektroden.  Er  befestigte 
einen  Mantelstreifen  in  der  N&he  des  Ganglions  mit  Igelstacheln  an 
ein  Korkstfick,  so  dass  ein  seitliches  Ende  frei  herabhing.  Mit  mittel- 
starken Strömen  erreichte  er  bei  Oeffnung  und  Schliessung  Zuckung; 
I  mit  stärkeren  Strömen   trat  bei   aufsteigender    Bichtung    bei   der 

i  Oeffnung  ein  Tetanus  auf,  der  nicht  immer  continuirlich  war,  son- 

I  dem  sich  aus  Contractionen    zusammensetzte,    die  in  gleichen    Inter- 

vallen wie  die  Athembewegungen  auftraten.  Ebenso  fand  er  Tetanus  bei 
!         Schliessung  des  absteigenden  Stromes. 

An  der  Anode  herrseht  normal   herabgesetzte,    an  der  Kathode 
I  erhöhte  Erregbarkeit. 

Seeundäre    Zuckung    vom    Nerven  aus  war  in  keiner    Form  zu- 
erreichen; auch  die  Versuche  am  Gapillarelektrometer   ergaben,    dass 
I  beträchtlicher  Electrotonus    nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  In  vier 

Fällen  konnte  kein  Elektrotonus  nachgewiesen  werden,  in  anderen  gab 
das  Gapillarelektrometer  bei  gleicher  Entfernung  für  beide  28  bis  35 
Theilstriche  beim  Frosch,  2  bis  5  Theilstriche  bei  Octopus  und 
Eledone. 

Während  die  oben  zuerst  erwähnten  Versuche  einen  weitgehenden 
Parallelismus  zwischen  Frosch  und  Eledonenerv  bewiesen,  ist  wohl 
das  verschiedene  Verhalten  der  Anoden-  gegen  die  Kathodenstrecke 
auf  den  Einfluss  des  constanten  Stromes  auf  den  Axencylinder  selbst 
za  bezieben.  In  Bezug  auf  das  Nichtvorhandensein  eines  beträchtlichen 
Elektrotonus  auch  in  motorischen,  marklosen  Nervenfasern  mag 
daran  erinnert  werden,  dass  für  den  marklosen  Olfactorius  des 
Hechtes  bereits  von  Kuehne  und  Steiner  das  Gleiche  nachgewiesen 
worden  ist. 

II.  An  den  Ghromatophoren  stellte  Verf.  Versuche  an,  die 
ergaben,  dass  dieselben  nicht  contractu  sind,  und  dass  die  vielver- 
zweigte Hautmuskulatur  durch  ihre  Gontraction  eine  Erweiterung 
derselben  hervorbringt.  Er  benutzte  die  Methode  der  unipolaren  Bei- 
zong. Das  HautstQcK  ruhte  auf  feuchtem  Na  Gl-Thon,  dieser  auf  einer 
uf  einer  Glasplatte  befestigten  Kupferplatte,  die  in  Verbindung  mit  einer 
Klemme  der  Inductionsrolle  stand,  deren  andere  Klemme  zur  Erde  ab- 
geleitet war.  Die  Versuche  wurden  angestellt,  wenn  das  lebhafte  Farben- 
spiel der  Ghromatophoren  zur  Buhe  gekommen  war.  Mit  einer  oberhalb 
der  Spitze  mit  Siegellack  isolirten  Nadel  suchte  Verf.  eine  umschriebene 
Beizung  einer  Ghromatophore  hervorzubringen. 

Es  war  unmöglich;  dagegen  Hessen  sich  Ghromatophoren,  die 
direct  nicht  gereizt  werden  konnten,  von  einer  anderen  Stelle  aus 
zur  Tbäügkeit  veranlassen. 

in.   Als   constante,    anhaltende   Beflexe,    die  die  Athembewe- 

fungen  reguliren,  fand  Verf.:   1.  Leiser  Druck    auf  einen  Theil  der 
ieme  ansge&bt,  löst  eme  Inspiration  aus.  Der  Mantelrand  ßihrt  weit 
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auaeinaDder,  der  ganze  Mantel  und  auch  die  Haut  ringsum  am  Mantel- 
rande dehnt  sich  aus.  2.  Leiser  Zug  an  der  Haut  des  Mantelrandes 
-bedingt  eine  Gontraction  des  Mantelrandes,  eine  Exspirationbewegung 
wenigstens  derselben  Seite.  Was  nun  im  Versuche  geschieht,  dürfte 
auch  in  der  Norm  eintreten;  durch  die  Gontraction  des  Mantels,  das 
Herausstossen  des  Wassers  am  Trichter  bei  der  Exspiration,  wird  jener 
Druck  auf  die  Kiemen  ausgeübt,  während  der  Zug  an  der  Haut  des 
Mantelrandes  und  der  seitlichen  Trichterhaut,  der  Exspirationsbewegung 
auslöst,  wie  oben  bemerkt,  eine  Begleiterscheinung  jeder  Inspiration  ist. 

Mayer  (Simmern)« 

J.  V.  Uexküll.  Ueher  secundäre  Zuckung  (Aus  dem  physiol.   Insti* 
tute  zu  Heidelberg.  Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  X,  4,  S.  540). 

Bei  Gelegenheit  anderweitiger  Untersuchungen  fand  Verf.,  dass 
die  Stelle,  von  welcher  aus  der  primäre  Muskel  gereizt  wird,  für  die 
Erregung  im  secundären  Schenkel  nicht  gleichgiltigist:  gleichzeitige 
Beizung  von  Muskelsubstanz  und  Nerv  quer  über  der  Eintrittsstelle 
des  letzteren  beim  Sartorius  ist  secundär  unwirksam^  während  durch 
reine  Muskelreizung  oder  reine  Nervenreizung  secundäre  Effecte 
erzielt  werden. 

Der  Sartorius  wurde  durch  kleine,  innen  mit  Kork  überzogene 
Zangen  der  Breite  des  Muskels  entsprechend  in  massig  gespannter 
Lage  erhalten.  Zwei  Paar  Platinstäbchen,  von  welchen  das  obere 
dem  unteren  durch  Schrauben^ang  beliebig  genähert  werden  konnte, 
dienten  als  Beizelectroden.  Ein  Elektrodenpaar  la^  in  der  nerven- 
freien,  das  andere  in  der  nervenhaltigen  Zone  des  Muskels.  In  der 
Mitte  des  Sartorius,  den  Nervmuskelelektroden  näher  als  den  Gontrol- 
elektroden  am  nervenfreien  Ende  lag  der  secundäre  Nerv.  Zur  Bei- 
zung diente  ein  Scblitteninductorium,  in  dessen  primären  und  secun- 
dären Kreis  Stromwender  eingeschaltet  waren.  Durch  eine  Pohrsche 
Wippe  ohne  Kreuz  konnte  man  den  Strom  nach  Belieben  durch  das 
eine  oder  das  andere  Elektrodenpaar  hereinbrechen  lassen.  Während 
bei  einer  bestimmten  Stromstärke  es  von  der  Muskelelektrode  aus 
gelang,  ausgiebige  secundäre  Erregung  zu  erhalten,  blieb  jede  secun- 
däre Wirkung  aus,  wenn  bei  derselben  Stromstärke  durch  Umwerfen 
der  Wippe  die  Nervmuskelelektrode  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde  und 
Nerveneintrittsstelle  und  Hilus  von  den  Elektroden  genau  umfasst 
waren. 

Beizung  mit  sehr  schwachen  Strömen,  die  noch  unfähig  sind, 
die  Muskelsubstanz  direct  zu  reizen,  ruft  auch  von  den  Nervmuskel- 
elektroden aus  secundäre  Zuckung  hervor. 

Dass  es  zur  Erzeugung  der  Ausfallserscheinung  auf  gleichzeitige 
Keizung  des  Muskels  und  der  Nervenendigungen  ankommt,  lässt  sich 
daraus  erschliessen,  dass  jene  nicht  eintritt  bei  gleichzeitiger  Reizung 
des  Nervenstararaes  unddes  nervenfreien  Endes  des  Sartorius  und  bei 
sehr  tiefer  Curaresirung   des  Muskels. 

Zur  Erklärung  der  so  von  ihm  gefundenen  Thatsache,  dass  in 
gewissen  Fällen  directe  und  iudirecte  Reizung  gleichzeitig  ange- 
wandt, sich  in  ihrer  secundären  Wirkung  gegenseitig  aufheben,  macht 
Verf  die  Annahme,   dass   es   sich   um  Interferenzerscheinungen  der 
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AetioDsströme  im  Muskel  handele.  Es  kann  dabei  nicht  die  Bede 
sein  Ton  Interferenz  entgegenlanfender  Wellen  und  zwar  etwa  jener 
ErregnngsweHen,  die  Tom  oberen  Hauptaste  des  Nerven  zum  Knie 
f erlaufen,  and  jener,  die  in  Folge  direeter  Beiznng  der  Mnskelsubstaoz 
am  Hilos  Ton  unten  aufsteigen.  Es  gelang  nftmlieh  am  Graoilis  dieselbe 
Ausfallserscheinung  in  der  Weise  zu  erzielen,,  dass  Verf  mit  zwei 
Platinhandelektroden  die  Nervenlinie  genau  zu  umfassen  suobte.  Die 
Beaetion  hörte  sofort  auf;  seeundäre  Zuckung  stellte  sich  aber  wieder 
ein,  als  er  die  NerreBlinie  verliess.  Da  nun  alle  Nervenendigungen 
innerhalb  der  Beiselektroden  lagen,  konnte  es  sich  um  eine  Interferenz 
entgegenlanfender  Wellen  nicht  handeln. 

Nimmt  man  dagegen  an,  der  Erscheinung  liege  eine  Interferenz 
nachlaufender  Wellen  zu  Grunde,  so  wQrde  die  Koppelwelle  ihren 
Anstieg  von  der  ersten,  ihren  Abstieg  von  der  zweiten  Welle  haben 
und  durch  Abflachung  ihrer  Form  weniger  geeignet  sein,  secnodftre 
Wirkung  zu  entfalten.  Ausser  der  Annahme,  dass  allein  der  Gipfel 
der  Actionswelle  secundftr  wirksam  sei,  macht  Verf.  die  weitere 
Toraussetzung  einer  Latenzzeit  f&r  die  BeizObertraguDg  vom  Nerven- 
endorgan auf  den  Muskel.  Es  gelang  zwar  nicht,  in  Nachahmung  der 
BStflrlichen  Verhältnisse  durch  Beizung  curaresirter  Muskeln  mittelst 
zweier  schnell  aufeinanderfolgender  Indnctioosschläge  Ausfall  der 
seennd&ren  Zuckung  zu  erzielen.  Wohl  aber  macht  Verf.  es  verstand« 
lieh,  dass  dieselbe  theoretische  Gonstruction  schon  bekannte,  ander- 
weitige Ausfallerscheinungen  der  secundären  Zuckung  zu  erklären 
im  Stande  sei.  Mayer  (Simmem). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

L.  B/Athi.  Die  Nervenwwt^zeln  der  Rachen  und  Gaumenmuskeln 
(Sitzungsbrchte.  der  kais.  Akad.  d.  Wissschft.  in  Wien,  Gl,  Abth.  II(, 
1892). 

Der  Verf.  hat  die  Nervenwurzeln  der  einzelnen  Bachen-  und 
Gaumenmuskeln  auf  experimentellem  Wege  bestimmt  Die  zahlreichen 
Versuche  wurden  an  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden,  nnd  zwar  in  den 
meisten  Fällen  am  noch  lebenden  Thiere,  ausgeführt:  in  einzelnen 
Fällen  wurden  die  Versuche  noch  am  frisch  getödteten  Thiere  so  lange 
fortgesetzt,  als  noch  die  Muskelcontractionen  genügten. 

Die  Methode  der  Untersuchung  bestand  darin,  dass  am  nar- 
kotisirten  und  tracheotomirten  Thiere  die  Weichtheile  des  Halses  ge- 
spalten^ die  Membrana  hyo-thyreoidea  getrennt  und  so  die  einzelnen 
Muskeln  des  Eachens  und  Gaumens  der  directeu  Beobachtung  zu- 
gäoglich  gemacht  wurden. 

Hierauf  wurden  die  Nervenwurzeln  nach  Gross  mann  in  der 
Weise  freigelegt,  dass  mit  Vermeidung  jeder  Blutung  die  Membrana 
obturatoria  gespalten  und  die  so  gewonnene  Oeffnung  noch  durch 
Abtragen  des  Knochens  erweitert  wurde.  In  der  Seitenlage  des  Thieres 
war  es  möglich,  die  einzelnen  Wnrzelfasern  des  Glosso-pharN^ngeus- 
Vagus-Äccessorius  zu  reizen,  während  ein  Gehilfe  die  hintere  Bachen- 
wand und  den  Gaumen  beobachtete. 

Centnlblatt  f&r  Physiologie.  VII.  12 
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'' Did  Belz'uDg  war  eine '  umporare;  d.  h.  aide  Elektrode  wiir4^ 
mit  dem  Maulkörbe  des  Versuclisthieres  verbanden,  während  -init  der 
anderen  in  einen  üsinen  Platindraht,  auslaufenden,  in  eine  Glasröfat^ 
eingelassenen  Elektrode  die  einzelnen  Nerrenfäden  abgetastet  worden; 

Wo  es  die  Umstände  erforderten,,  wurden,  wie  z.  B.  bei  Beizung 
d^  Nervus  trigeminus,  grössere  Partien  des  Schädeldaches  uiid  Ge- 
hirnes abgetragen^  um  in  bequemerer  Weise  reizen  zu  können;  diese 
Versuche  wardan  meistens  am  frisch  getödteten  Thlere  ausgeführt. 
Die  Contractioneh  des  Levator  und  tensor  veli  palatini,  der  Goastric- 
toren  wurden  auch  mit  Hilfe  eines  eigens  construirten  Maulkorbes, 
der  nur  den  Oberkiefer  fixirte,  direct  durch  die  Mundhöhle  beobaehtet. 

WasDfuh  die  Nerven  wurzeln  der  einzelnen  Muskeln  anbelangt, 
sei  hier  Folgendes  hervorgehoben: 

Die  motorischen  Fasern  für  den  M,  stylo-pharyngeus  Terlaufen 
im  oberen  WurzelbQndel  des  Glosso-pharyngeus- Vagus  und  die. unteren 
Fasern  dieses  BQndels  f&hren  jene  Nerven,  welche  peripher  im  Nerval 
laryngeus  medius  zu  diesem  Muskel  verlaufen. 

Beizung  der  Fasern  dieses  Wurzelbündels  erzeugte  jene  Wöl- 
bung an  der  hinteren  Rachenwand,  wie  sie  auch  durch  Beizung 
des  Nervus  laryng.  med.  entsteht.  Wurden  diese  Fäden  auf  der  eiaea 
Seite  durchrissen,  der  Nerv  laryngeus  med.  der  anderen  Seite  peripher 
durchtrennt,  so  blieb  jene  Excavation  aus. 

Das  mittlere  Wnrzelbündel  führt  in  seinen  oberen  Fasern  die  f&r  die 
Gonstriotoren  des  Bachens  bestimmten  motorischen  Nerven  undjzwar  wer- 
den alle  drei  Schlundkopfschnürer  von  demselben  Wurzelbündel  versorgt 

Der  Levator  veli  palatini  wird  vom  Vagus  versorgt  und  zwar 
verlegt  der  Verf.  die  motorischen  Fasern  in  die  oberen  Fasern  des 
mittleren  Bündels."^)  Vom  Facialis  aus  konnte  eine  Hebung  des  Gau- 
mens bei  gleicher  Stromstärke  nicht  erzielt  werden;  bei  starken  Strömen 
kam  Gontraction  des  Levator  zu  Stande,  doch  trat  dieselbe  auch  ein, 
wenn  der  Knochen  zwischen  Vagus-  und  Facialis- Austritt  berührt  wurde. 

Die  Angaben  der  Autoren,  dass  der  Levator  veli  palatini  vom 
Facialis  versorgt  werde,  beruhen  demnach  auf  einem  Irrthum,  hervor- 
gerufen durch  Stromschleifen,  welche  auf  den  Facialis  übergesprungen 
sind.  Die  motorischen  Fasern  des  M.  tensor.  palat.  moll.  liegen  —  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  der  meisten  Autoren  —  in  der 
motorischen  kleinen  Wurzel  des  Trigeminus. 

Die  beiden  Gaumenbogenmuskeln  werden  motorisch  von  den 
oberen  Fasern  des  mittleren  Bündels  versorgt. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  über  die  Function 
der  bei  der  Versorgung  der  Bachen-  und  Gaumenmuskeln  in  Betracht 
kommenden  Hirnnerveu.  Was  speciell  die  Glosso-pharyngeus  Vagus- 
Accessoriuswurzel  anbelangt,  lässt  es  der  Verf.  unerörtert,  in  welcher 
Weise  sich  aus  den  einzelnen  Wurzeln  der  sogenannte  Nervus-glosso- 
pharyngeus,  vagus  und  accessorius  forrairt. 

Die  Arbeit  wurde  im  Wiener  physiologischen  Institute  aus- 
geführt. A.  Kreidl  (Wien). 

*)  Diese  Aogaben  bezüglich  der  Versorgang  des  Levator  veli  palatini  haben 
in  einigen  Details,  durch  den  Verf.  in  einer  demnächst  erseheinenden  Arbeit  einige 
Modificationeu  erfahren.  Der  Ref. 
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Physiologie  des  Blntes,  der  Lymphe  und  der  Circulation, 

A.  B*  Macallum.  Studies  on  the  Blood  of  Amphibia  (Publications 
firom  the  Biological  Li^boratory  of  the  University  of  Toronto  Ifl»  in 
»TransactioDS  of  tbe  Canadian    Institute"'.  II,  Pt.  2.  1892). 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  den  Ursprung  des 
Hämoglobins,  die  „fusiform  corpuscies'',  und  den  Ursprung  der 
H&fflatoblasten.  Als  Object  diente  Necturus  lateralis  und  Larven  von 
Ajnbiystoma  panctatum. 

Als  Reagens  auf  Hämoglobin  diente  yornehmlich  die  Färbung 
der  entsprechend  fixirten  Gewebe  mit  dem  Shakespeare-Norris^schen 
Gemische  von  Borax- Carmin  und  Indigoearmin.  Das  Hämoglobin  wird 
(ambesteil  nach  Sublimatfixation) grasgrün  oder  grunlichblau,  das  übrige 
Protoplasma  roth.  Dass  es  sich  hierbei  wirklich  um  eine  Beaction  auf 
„UDgeldst  fixirtes'*  Hämoglobin*)  handle,  suchte  Verf.  dadurch  zu 
erweisen,  •  dass  er  Agar-Agar  mit  einer  Lösung  von  krystallisirtem 
Himdeh&moglobin  färbte,  erstarren  Hess,  dann  demselben  Fixations- 
nnd  Hftrtungsprocess,  wie  die  zur  histologischen  Untersuchung  ver- 
wendeten Objecto  unterwarf  und  schliesslich  Schnitte  der  Substanz, 
die  mit  dem  Gefriermikrotom  angefertigt  wurden,  mit  der  Färbe- 
flüsaigkeit  behandelte.  Die  Schnitte  nahmen  denselben  Farbenton  wie 
die  rothen  Blutkörperchen  an. 

Das  Ghromatin  mancher  sich  theilender  Hämatoblasten  nimmt 
Don  eine  ähnliche  Färbung  an.  Aus  dieser  Thatsache  und  auf  Grund 
Uie<»Bliadier  Ueberlegungen,  welche  sich  auf  eine  Reihe  von  histolo- 
gischen und  chemischen  Thatsachen  stützen,  schliesst  Verf.,  dass  da9 
Hämoglobin  aus  dem  Ghromatin  der  Hämatoblasten  entstehe. 

m  den  „spindelförmigen  Körperchen''  sieht  Vert  Reste  von  zer- 
störten oder  gesprengten  rothen  Blutzellen.  Man  kann  ganz  analoge 
Gebilde  durch  Druck  auf  frische  Deckglaspräparate  von  Blut  erzeugen. 
Sie  geben  dieselben  Reactionen  gegen  Farbstoffe  wie  die  rothen 
Blutkörperehen. 

Die  Hämatoblasten  erwiesen  sich  bei  den  Larven  als  directe 
Abkömmlinge  der  Zellen  des  visceralen  Mesoblasts. 

In  einem  Anhange  theilt  Verf.  mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
nachzuweisen,  dass  Eisen  ein  wesentlicher  Bestandtheil  jeglichen 
Chromatins  sei,  und  dass  der  chemische  Process  des  Lebens  in 
der  Oxydation  und  Reduction  des  Eisens  aus  seinen  Verbindungen 
bestehe.  Die  nähere  Darlegung  verspricht  er  in  einer  anderen  Ab- 
handlung. Stern berg  (Wien), 

A,  B^anthack  U.  W.  B.  Hardy.  On  the  Characters  and  Behaviour 
cf  the  Wandering  (Migrating)  Celh  of  the  Frog,  espectally  in  re^ 
lation  to  Micro- Organums  (Royal  Society  Novo.  1,  1892). 

Die  Resultate  können  folgendermaassen  zusammengefasst  werden : 
Die  Histologie  der  Wanderzellen  des  Frosches  ist  fast  identisch 
mit  derjenigen  von  Astacus.  Die  verschiedenen  Zellarten  unterscheiden 
sieh  scharf  voneinander  und  zerfallen  in  folgende  Arten: 

*)  Tgl.  die  BemerkuDgen  des  Referenten  über  diese  Ausdracksweise  im 
CentralbL  1890.  S.  512. 
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L  Zellen   normaler  Weise  frei  (         a)  eosinophile  Zellen, 
'^        in  der  Ljmphe  und  im  Blut    \  h)  hyaline  Zellen, 

I      n.  Kleine    Zellen    in    geringer  | 

j^  I  Zahl  auch  in  normaler  Lymphe  >  c)  basophile  Zellen. 

\  vorhanden'  j 

lU.  Grosse  amöboide  Zellen  Riesenzellen, 

/  Kernzellen    als    Knospen     von 
I    hyalinen    oder    eosinophilen 
IV.   Kleine   Körpereben,    rund  j  Zellen, 

und  ruhend  oder  amöboid       )    kernlose    Zellen    entstanden 

durch   das  Bersten   von  rotben 
Blutkörperchen. 

Die  Autoren  studirten  die  Functionen  dieser  Zellen  in  Bauig 
auf  ihre  antibacilläre  Wirkung,  theils  an  der  dem  Frosche  in  ver- 
schiedenen Zeitintervallen  nach  der  Injection  von  Bacillen  ent- 
nommenen Lymphe,  theils  an  in  der  feuchten  Kammer  hängendeD 
Tropfen,  die  eine  genaue  Beobachtung  des  Verhaltens  von  Zellen  und 
Bacillen  während  8  bis  9  Stunden  gestatteten.  In  vorliegender  Arbeit 
beziehen  sich  die  Versuche  auf  lojectionen  mit  Bacillus  anthraeis. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  der  Frosch  gegen  Anthrax- 
bacillen  vollständig  immun.  In  der  inficirten  Lymphe  kann  miin 
Folgendes  beobachten: 

Die  eosinophilen  Zellen  werden  von  den  Bacillen  stark  ange- 
zogen und  wenn  sie  sich  denselben  genügend  genähert  haben,  entstehen 
in  ihnen  starke  Strömungen;  sie  giessen  sich  Aber  die  Bacillen  zu 
einem  eosinophilen  Plasmodium  aus,  wobei  sich  die  Fusion  auf 
die  beweglichere  äussere  Zellsubstanz  beschränkt.  Das  Unterliegen 
der  Bacillen  hängt  von  der  Anzahl  eosinophiler  Zellen  ab.  In  diesem 
ersten  Stadium  blieben  die  hyalinen  Zellen,  die  Phagocyten,  ruhig, 
und  erst  wenn  die  Bacillen  mit  eosinophilen  Zellen  umgeben  sind, 
vermischen  sie  sich  mit  dem  Plasmodium  und  bringen  lebhafte  Un- 
ruhe in  der  Masse  hervor.  Diese  Zellenmisehung  dauert  ungef&hr 
1  bis  2  Stunden.  Nach  dieser  Zeit  beginnen  die  Zellen  ihre  Indivi- 
dualität wieder  zu  erhalten.  Zuerst  zeigt  sich  ein  riesiges  hyalines 
Plasmodium,  umschlossen  von  eosinophilen  Zellen;  letztere  trennen 
sich  von  den  hyalinen  Zellen,  welche  sich  ihrerseits  wie  eine  Amöbe 
benehmen,  in  deren  Innerem  Baoiilenreste  erkennbar  sind.  Diese 
amöbenartige  Biesenzelle  schickt  lange,  fadenförmige  und  runde,  kurze 
Pseudopodien  aus. 

Während  dieser  Vorgänge  nehmen  die  sich  roth  färbenden 
bellen  an  Zahl  und  Grosse  zu.  Diese  haben,  so  glauben  die  Verf., 
die  Aufgabe,  die  fremden  schädlichen  Substanzen,  die  sich  gelöst  im 
Plasma  vorfinden,  hinwegzuschaffen.  Wenn  3as  Bäcteriengift  über  ein 
gewisses  Maass  anwächst,  so  lähmt  es  die  eosi'nophilen  Zellen  und 
zerstört  die  hyalinen  Zellen;  dies  wird,  zum  Theil  wenigstens,  durch 
die  roth  färbbaren  Zellen  verhindert.  Die  Bacillen  werden  also  erstens 
durch  die  eosinophilen  Zellen  aufgelöst,  zweitens  ihre  Beste  durch  die 
verdauende  Thätigkeit   der  hyalinen  Zellen  aufgenommen,  drittens  die 
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Mlösten   fremden  Substanzen  werden  durch  die  letztgenannten  Zellen 
ninwe^eschaSt 

Ss  sehliessen  sieb  hieran  Beobachtungen  über  die  Wirkung  von 
H«nistofr,  der  Wärme,  sowie  Bemerkungen  über  die  vergleichende 
Physiologie  der  Wanderzellen  überhaupt.        Sigm.  Exner  (Wien). 

O.  iMlgB*  Vobimbe^mmungen  der  körperlichen  Elemente  im  Sckvoeine" 
und  Oehsenblute  (Pflüger^s  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie 
m,  S,  427). 

Die  von  H.  und  L.  Bleibtreaim  51.  Bande  desselben  Archivs 
angegebenen  Methoden  zur  Yolumbestimmung  der  Blutkörperchen 
hat  Verf.  auf  Schweine- und  Ochsenblut  angewendet.  Fünf  Versuche 
mit  ersterem  ergaben  beträchtliche  Schwankungen  im  specifischen 
Gewichte  des  defibrinirten  Blutes  von  1052*65  bis  1064*67,  des 
Eiweissgehaltes  desselben  von  18*948  Procent  bis  23124  Proceot, 
der  körperlichen  Elemente  von  30*11  Procent  bis  43*41  Procent, 
dagegen  sehr  geringe  Schwankungen  beim  Serum.  Hier  betrug  das 
speeifische  Gewicht  1027*30  bis  1030*38^  der  Eiweissgehalt  7*38 
bis  8-28  Procent. 

Die  fünf  Versuche  mit  Ochsenblut  bezogen  sich  bloss  auf  die 
Bestimmung  aus  dem  Stickstoffgehalt  des  Serums  und  ergaben  be- 
träehtliche  Schwankungen  im  Gehalte  an  körperlichen  Elementen  (von 
26-22  Procent  bis  40.05  Procent)  sowie  im  Eiweissgehalte  des  Serums 
(von  6*7  bis  8  5  Procent).  Sternberg  (Wien). 


J.  H&mburger.  lieber  den  Einfluss  von  Säure  und  Alkali  auf 
deßbrinirtes  Blut  (Arch.  f.  Phys.  1892,  5/6,  S.  613). 

Die  vorliegende  Arbeit  schliesst  unmittelbar  an  die  Ergebnisse 
einer  früheren  in  diesem  Jahrgange  des  Centralblattes  besprochenen 
Arbeit  des  Verf.'s  an,  welche  die  Wirkung  von  CO2  auf  die  Permea- 
bilität der  rotben  Blutkörperchen  erörtert  hatte.  Hatte  er  damals  ge- 
fluiden,  dass  unter  der  Einwirkung  von  CO2  die  Permeabilität  der 
rottaen  Blutkörperchen  nach  bestimmten  Gesetzen  modificirt  werde, 
so  ergab  sich  jetzt,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  speeifische  Eigen- 
schaften dieses  Gases  handle:  auch  unter  der  Einwirkung  von  anderen 
Sinren  nnd  von  Alkalien  auf  defibrinirtes  Blut  findet  eine  Auswech- 
selung zwischen  den  Bestandtheilen  von  Blutkörperchen  und  Serum  statt. 
Wihrend  die  Grenzen  für  das  Austreten  und  Nichtaustreten  von  Farb- 
stoff in  der  Norm  bei  0*57  und  0*58  Procent  NaCULösung  liegen, 
sind  dieselben  Werthe  f&r  Blut,  dem  etwa  1  pro  milie  H2  SO4  zugesetzt 
ist,  0*72  nnd  0-73  Procent.  Dagegen  tritt  bei  Zusatz  von  Alkalien  der 
Farbstoff  in  schwächerer  Na  Gl- Lösung  aus,  als  im  ursprünglichen 
Blnte;  wnrde  dasselbe  z.B.  mit  0  6  pro  mille  KOH  versetzt,  so  waren 
jene  Grenzen  0  51  und  0*52  Procent.  Noch  in  einer  Verdünnung  von 
1  :  10.000  bei  H^SO^,  von  1  :  40.000  bei  HCl,  von  1  :  12.900  bei 
EHO  ist  ein  Einfluss  auf  das  Austreten  von  Farbstoff  aus  den  Blut- 
körperehen ersichtlich. 

Unter  dem  Einflüsse  verdünnter  H^  SO^  auf  Blut  geben  die  Blut- 
körperchen dem  Serum  feste  Stoffe,  und  zwar  grösstentheils  Eiweiss- 
stoffe  ab,  das  Serum  hingegen  verliert  an   die  Blutkörperchen  Chlor, 
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und  zwar  desto  mehr,  je  grösser  der  Zusatz  von  Saure  ist.  Durch 
EinwirkuDg  vod  Alkali  dagegen  wird  der  Gebalt  des  Serums  an  festen 
Bedtandtheilen  herabgesetzt,  der  Chlorgehalt  des  Serums  aber  steigt. 
Dieser  Process  ist  sowohl  in  Bezug  auf  die  Blutkörperchen  als  auf 
das  Serum  umkehrbar;  wird  dem  Blute  wieder  die  äquivalente  Menge 
Säure  zugeführt  und  findet  genaue  Neutralisation  statte  so  werden  die 
unter  dem  Einflüsse  des  Alkali  herbeigeführten  Aenderungen  auf- 
gehoben. Dasselbe  gilt  bei  Zuführung  von  Alkali  nach  vorheriger  Säure- 
einwirkung. 

Die  Bestimmung  des  wasseranziehenden  Vermögens  des 
Serums  ehe  und  nachdem  Alkali  oder  Säure  auf  das  Blut  eingewirkt 
hatte,  fahrte  zu  dem  Ergebniss,  dass  trotz  des  bedeutenden  Austausches 
zwischen  den  Bestandtheilen  von  Blutkörperchen  und  Serum  jenes 
Vermögen  unverändert  geblieben  war,  dass  also  die  Auswechselung 
zwischen  den  Bestandtheilen  von  Blutkörperchen  und  Serum  in  iso- 
tonischen Verhältnissen  stattfindet.  Die  Bestimmung  hatte  mit 
der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dass  in  Folge  des  Zusatzes  die 
Blutkörpereben  bedeutende  Aenderungen  erfahren  mussten,  dass 
also  bei  der  Anwendung  der  Blutkörperchen  als  Indicator  nach 
dem  Zusätze  von  Säure  oder  Alkali  der  Indicator  selbst  nicht  mehr 
derselbe  war,  wie  zu  Anfang.  Zur  Abhilfe  dieser  Schwierigkeit  wurde 
das  alkalisch  gemachte  Serum  wieder  mit  so  viel  Säure  versetzt,  dass 
der  Alkaligehalt  mit  dem  des  ursprünglichen  Serums  übereinstimmte, 
es  wurde  ferner  das  neugebildete  Salz,  dessen  wasseranziehendes  Ver- 
mögen als  bekannter  Factor  in  Rechnung  gestellt  werden  konnte, 
berücksichtigt.  Zur  Bestimmung  der  Alkalose enz  des  Serums  aber 
wurde  das  Ei  weiss  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol  von  95  Procent 
entfernt  und  das  Filtrat  mit  zwei  Indicatoren,  mit  Lakmoid  und 
Phenolphtalei'n  titrirt. 

Ebenso  wie  K  0  H  die  Blutkörperchen  vor  der  farbstoffentzie- 
hendeu  Wirkung  von  NaCl-Lösungen  von  bestimmtem  Gehalte  schützt, 
übt  es  einen  schützenden  Einfluss  auf  den  durch  die  Einwirkung  von 
gallensauren  Salzen,  Galle,  von  (NH4)  Gl  auf  Blut  herbeigefllhrten 
Farbstoffaustritt  aus.  Wenn  in  defibrinirtem  Blute  gallensaure  Salze 
in  einem  Gehalte  von  V^j  Procent  vorkommen,  so  tritt  noch  kein 
Farbstoff  aus  den  Blutkörperchen  aus;  der  Austritt  findet  statt  bei 
Vjt  Procent.  Setzt  man  aber  V220  Alkali  hinzu,  so  sind  die  Blut- 
körperchen im  Stande,  der  farbstoffentziehenden  Wirkung  von  y,j  Pro- 
cent, nahezu  auch  von  ^n  Procent  gallensauren  Salzen  Widerstand 
zu  leisten.  Galle  schädigt  schon  in  geringerer  Menge  die  Blutkörper- 
chen, als  es  die  gallensauren  Salze  thuen;  auch  hier  wirkt  KOH 
schützend  ein.  Für  eine  schützende  Wirkung  gegen  den  schädlichen 
Einfluss  von  (NH4)  Ol  ist  am  günstigsten  eine  Vermehrung  des  Alkali- 
gehaltes  zwischen  V120  ^^^  V4so-  —  ^^^  grundlegenden  Principien 
der  Methode  des  Verf  s  haben  in  diesem  Centralblatt  IV,  S.  334,  ihre 
Besprechung  erfahren.  Mayer  (Simmern). 

E.  Meyer.  Sur  la  nature    de  la  contraction    cardiaque    (Archiv  de 
physich  (5)  IV,  4,  p.  670). 

Die  supplementären  Systolen,   die  bei   Beizung    des   Myocardes 
künstlieh  abgekühlter  Thiere  mit  Inductionsschlägen  auftreten,  bieten 


:rfirBihi6deiie  Sovilen'. dar,  je  nachdem  die  Sjatole  eiaeir  Natzefiect 
kiät»  jodef  iikhi.^Hat  die  Hiaizujig'  eine  Systole  zur  Folge,,  die,. ob 
.wol^L  vorzeitig  e^ivsetzepdtjaus.den^  VeotriM  eine  Blutwelle  fördert, 
^tepricbt  ^fer^er  äer  Systole  eine  eigene  arterielle  Pulsa^ion,  so  zeich« 
^t,4eriCar<^iograpb  ein  treues  Bild  der  nornaalen  Systole,  deren 
i^Iaiteaq  ßpduUtipnen  aufweist.  Setzte  die  Gontraction  aber  in  eineni 
!MojBeBte:eiB|,  WQ.c^e  Diastole  noch  nicht  lange  genug  gedauert  hatte 
iind /olgt  ibr.j^eio^Q  arterielle  Pulsation,  so  istdas  Plateau  abgerundet^ 
obpe  PndttiatioQen»  Dazwischen  kommen  Ahortivformen  vor,  in  denen 
die  W^enform.^iu:  leiokt  angedeutet  ist;  eine  bestimmte  Quantität 
(Bl^t  fsur^e.zwai:  ^us  4en)  Ventrikel  gefördert,  sie  genügte  aber  nicht, 
j|^m  ^B^, sehte,  artdri eile  Pulsation  zu  erzeugen.  Der  Zustand  der 
JeDtrij^lb§bIei.  o))  leer  oder  gefilllt  beim  Eintritt  der  Gontraction, 
ist  d^n^acb,  bestimmend  f&r  die  Form  des  Plateaus-  Verf.  scbliesst 
4anm&für^die^nQrmaI>  Herzcontraction,  dass  Marey's  Ansicht  die 
^iebt^^'k^;  4ie  Herzcontractioa  stellt  eine  Muskelzuckung  und  nicht 
.einen  Tetann«  (Fredericq)  ^ar;  die  Undulationen  des.  systolischen 
jPiateaus.  werden  durch,  die  Wellen  bedingt,  die  im  Blute  entstehen 
und  die  im  Moment  der  Herzcontraction  sich  auf  die  Herzwände 
.äbertragen  und  sind  nicht  als  Spuren  von  Einzelcontractionen  aufzu- 
fassen, deren  Gesammtheit  nach  Fredericq  die  Systole  bedingt.  Als 
Beweie  danir^  dass  nicht  die  Erschöpfung  des  Herzens  der  Grund 
eines  wellen  losen  Plateaus  ist,  lässt  sich  zunächst  der  Umstand  an- 
ßeben,  dass,  wenn  die  abgerundete  Form  an  einem  bestimmten  Punkte 
-des  Versuches  auflritt,  sie  nicht  bis  zum  Ende  verharrt.  Ferner  lassen 
3ich  gewisse  spontane  Systolen  zum  Beweise  verwerthen.  Verf.  fand 
m  üurTen  Fran^ois  F|ranck's,  die  zu  anderem  Zwecke  aufgenommen 
waren^  Formen  von  wellenlosem  Plateau,  wenn  das  nicht  erschöpfte 
.Herz  ohne  Nutzeffect  arbeitete  und  die  Pulsregistrirapparate  momen- 
tan weder  in  der  Aorta  noch  in  der  Pulmonalis  den  Durchgang  einer 
Pulswelle  anzeigten.  Umgekehrt  waren  die  Undulationen  des  Plateaus 
besoa^ers  ausgeprägt  bei  der  nach  Ablauf  der  der  Extrazuckung  folgenden 
eompensatorischen  Pause  einsetzenden  Wiederaufnahme  der  Schläge, 
die  in  das  Arterrensystem  grössere  Wellen  förderten  (Gley,  Gentral- 
•blatt  III  '253,  IV  2P3)  ale  vorher.  Maassgebend  ist  demnach  nur  der 
Grad  der  Füllung  der  Ventrikel. 

•  .Versuchsanordnung:  ilach  Abkühlung  des  Thieres  (Hund)  durch 
Eintauchen  in  kaltes  ^  Wasser,  Durchschneidung  des  Bückenmarkes 
zwischen  Atlas  und  Epistropheus,  Einleitung  der  künstlichen  Bespi- 
xadoD,  Durchschneidung  beider  Vagi,  Besection  der  Thoraxwand, 
Ineision  des  Pericardes-  werden  zwei  Elektropuncturnadeln  in  das 
jBerzfleiseh  eingesenkt,  mit  einem  Inductionsapparate  verbunden  und 
in^d^n  Kreis  ein.  Despres'scbes  Signal  eingeschaltet. 

•  Mit  derGarptis  wird  ein  elastisches  Manometer  verbunden.  Die 
Ventrikeicurven  zeichnet  der  Franck'sche  Gardiographe  volumetrique 
(Genlralblatt  IV,  764)  auf.  Um  nicht  durch  die  Bewegung  der  Lungen 
gehindert  zu  werden,  wird  im  Momente  der  Beizung  des  Myocardes 
die  kfinsitliche  Bespiration  gehemmt.  M.  Mayer  (Simmern). 


^    •  •' 
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W.  Paton»  On  ike  AcHon  cf  ihe    Valves  of  the  MammaUan  Heart 
(TraDsactioDS  ofthe  Royal  Society  of  Edinburgh  XXX VII,  1,  p.  179). 

Der  Verf.  wendet  »ich  gegen  die  Yon  Lower  (1669)  aufgestellte 
Lehre,  dass  die  Atrio-Ventricularklappen  horizontale  membrandse 
Seheidew&nde  zwischen  Vorhöfen  und  Kammern  während  der  Eammer- 
systole  bilden,  welche  er  fQr  die  ,, herrschende'*  hält.*)  Gegen  eine 
solche  Function  der  Klappen  sprechen  ik  priori  eine  Ansahl  anatomi* 
scher  und  physiologischer  Thatsachen,  welche  es  vielmehr  wahr- 
scheinlich machen;  dass  der  Verschluss  der  Ostien  dadurch  erfolgt, 
dass  sich  die  Klappenzipfel  mit  ihren  Flächen  aneinanderlegen. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  suchte  der  Ver£  das  Herz  in 
verschiedenen  Phasen  zu  fixiren.  Hauptsächlich  wurden  Kanincb«!- 
herzen,  doch  auch  solche  von  Katzen,  Hunden,  Schafen  und  von 
menschlichen  Leichen  verwendet.  Dem  frisch  getödteten  Thiere  wurde 
der  Thorax  rasch  geöfifnet,  das  Herz  blossgelegt.  Um  das  systolisch 
contrahirte  Herz  nach  der  Entleerung  der  Kammern  zu  erhalten 
(3.  Phase  der  Kammersystole),  wurden  die  grossen  Geflisse  abge- 
klemmt, das  Herz  sammt  denselben  herausgeschnitten,  in  siedendes 
Wasser  getaucht  und  nun  die  Klemmen  geöffnet  Hierauf  erfolgte  ein 
Blutstrom  aus  den  grossen  Arterien,  ein  geringerer  Ausfluss  aus  den 
venösen  Gewissen,  und  es  wurden  Kammern  und  Vorhöfe  in  starrer 
Gontraction  fixirt.  Schwieriger  war  es,  den  Beginn  der  Kammersystole 
(Gontraction  vor  der  Entleerung  der  Kammer)  zu  fixiren.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  das  freigelegte  Herz  mit  den  abgeklemmten  oder  ab* 
gebundpnen  Geissen  auf  ein  bis  zwei  Secunden  in  siedendes  Wasser 
gebracht.  Dadurch  wurde  nur  eine  Gontraction  der  Kammern  verur- 
sacht; häufig  war  die  Beizung  der  Papillarmuskeln  nicht  ausreichend, 
so  dass  die  Klappen  nicht  schlössen  und  Blut  in  die  Vorböfe  zurQck- 
trat.  Zur  Fixation  in  Diastole  wurde  das  blutgefQllte  Herz  mit  ab- 
gebundenen Gefässen  unter  Wasser  aufgehängt,  bis  Todtenstarre  eintrat, 
und  dann  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit,  schliesslich  in  Alkohol  ge- 
härtet. Durch  die  so  fixirten  Herzen  wurden  Schnitte  gemacht,  welche 
den  Stand  der  Klappen  klar  erkennen  Hessen. 

An  allen  Präparaten  zeigt  sich,  dass  die  Zipfelklappen  durchaus 
nicht  in  horizontaler  Lage  ein  Septum  zwischen  Vorhof  und  Kammer 
bilden,  sondern  sich  mit  den  Flächen  aneinander  legen.  Diese 
Stellung  derselben  gibt  einen  Kern  fQr  die  Kammer  ab,  um  welchen 
sie  sich  zum  Behufe  der  gänzlichen  Entleerung  ihres  Blutes  zu- 
sammenzieht. 

Von  den  übrigen  Bemerkungen  des  Verfs.  Aber  Formverände- 
rungen des  Herzens,  Function  der  Papillarmuskeln  etc.,  ist  die  An^ 
gäbe  bemerkenswerth,  dass  der  Aortenzipfel  und  die  Papillarmuskeln 
der  Bicuspidalis  das  Ostium  der  Aorta  offen  halten,  welches  durch 
den  muskulösen  Bing  um  die  beiden  Ostien  bei  der  Kammersjstole 
comprimirt  wird. 

Sehr  schöne  Abbildungen  erläutern  die  Abhandlung. 

Stern  borg  (Wien). 

■  ■  •        • 

*)  Die  neueren  Arbeiten  aber  den  Gegenstand,  wie  die  von  Erehl,  von 
Frey  a.  s.  w.,  sind  dem  Verf.  unbekannt  geblieben.  Der  Ref. 
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Physiologie  der  Drüsen* 

SL  Bosanbarg.  ÜAer  den  Einßuas  der  OaUeffMaeenexstirpation  auf 
d&  Verdatung    (PflQger's    Areb*  f.  d.  ges.  Phjs.  LIII,    S.  388). 

Um  den  Einfioss  der  ExstirpatioD  der  Gallenblase  auf  die 
Yerdanung  za  ermitteln,  hat  der  Verf.  die  bei  einem  normalen 
Hunde  bestimmte  Yerdanungs^össe  mit  der  nach  der  Entfernung  der 
Cfallenbfaise  sich  ergebenden  Verdaunngsgrösse  Terglicben,  wobei  vom 
Yerf.  vorwiegend  die  Fettverdauung  berQcksiehtigt  wurde. 

Ein  normales  Thier  erhielt  durch  vier  Tage  eine  bestimmt» 
Kost  von  bekanntem  Fett- und  Stickstoffgehalt,  am  fünften  Tage  Knochen, 
nm  den  Eoth  gegen  die  folgende  Versuchsperiode  abzugrenzen. 

Im  Eothe  wurde  Fett  und  Stickstoff  bestimmt  und  die  resorbirte 
Menge  von  Fett  und  Stickstoff  berechnet. 

Die  y ersuche  ergaben,  dass  die  Ezstirpation  der  Gallenblase 
nicht  die  geri^ste  Einwirkung  auf  die  Verdauung  habe,  da  die  Re- 
sorption von  Fett  und  Stickstoff  sich  vor  und  nach  der  Exstirpa- 
tioD    der  Gallenblase  ganz  gleich  blieb. 

Da  bei  der  Section  des  Thieres  der  Darm  bis  zur  Bauhin'schen 
Klappe  gleichmässig  gallig  geHlrbt  war,  so  folgert  der  Verf.,  das& 
zwischen  der  periodischen  und  permanenten  Entleerung  der  Galle 
kein  Unterschied  bestehe. 

Die  Arbeit  wurde  im  thierphjsiologischen  Laboratorium  der 
landwirthschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  ausgef&hrt 

A.  Kreidl  (Wien). 

J.   SteiüliailS.    Die   Morphologie   der  Milchabsonderung  (Du  Bois^ 
Beymond's  Archiv.  Supplementband  1892,  S.  54). 

Yerf.  studirte  die  histologischen  Veränderungen,  welche  die 
Hilelidrüsen  in  ihren  verschiedenen  Entwicklnngsstadien,  in  ihrer 
Bähe  and  ihrer  Thäti^keit  durchmachen,  mit  Hilfe  der  Granulafär- 
bong  nach  Altmann.  Hierbei  werden  durch  ein  umständliches  Ver- 
fahren am  Ende  die  Granula  durch  Säurefuchsin  roth  gef&rbt,  während 
alles  übrige  durch  Pikrinsäure  gelb  erscheint 

Die  Granula  findet  man  beim  Entstehen  der  Milch  in  grosser 
Menge  innerhalb  der  besonders  in  ihrem  Vordertheile  stark  gewach« 
senen  Drüsenepithelien  angehäuft,  während  jene  in  der  ruhenden  DrQse 
nur  in  Form  eines  Binges  um  den  Kern  herum  gruppirt  sind.  Die 
Form  der  Granula  ändert  sich  dabei  in  typischer  Weise.  Anfangs 
kogelig,  werden  sie  dann  ovoid,  stäbchenförmig,  Spirillen-  und  zuletzt 
s[»roehätenartig  gewunden,  um  nach  dem  Ausstossen  der  Zellen  wieder 
kugelig  zu  werden.  Zugleich  sieht  man  vielfach  Eerntheilungsfiguren 
■md  zweikernige  Zellen.  Die  Verfettungen  treten  nicht  nur  im  Proto- 
plasma, sondern  auch  in  den  Kernen  auf.  Die  Fetttropfen  des  Proto^ 
plaamas  entstehen  wahrscheinlich  dadurch,  dass  sich  einzelne  Granula 
mit  Fett  beladen.  Granula,  Fetttropfen  und  verfettete  Kerne  lösen 
äeh  sehliesslieb  von  den  Zellen  ab  und  gehen  in  das  Secret  Qber, 
in  welchem  sie  weitere  Aenderungen  erfahren.  Die  zurückgebliebenen 
Zellenreste  regeneriren.sich,  so  weit  sie  Kerne  enthalten,  und  machen  \ 


die  eben  skizzirten  Umwaixdruirgex)  von  Neuem,  durch.  Zum  Schlüsse 
hebt  Verf.  noch  drei  Puukte  besonders  hervor: 

Die  Verfettung  der  Kerne  ist  nur  in-  Osmiumgetnis'ctieD  ;4ötit]i(ä 
2u  erkennen,  an^  Sublimat- und  Alkoholpräparaten,  bietet  sich  das  Bild 
«iner  Vacuolisirung  dar.  Eine  Verwechselung  zwischen^  VacuolßD  und 
Fetttropfen  in.  Kernen  mag  daher  häufig  vorgekommen  «ein.'  ; .  -  ■.  7 

Bei  den  karyokinetischen  Figuren  steht  die  TheiluojgSaze  senkf 
i:echt  zur'Läjigsaxe  der  Zelle,  wenn  es  sich  um  Zellv^nziebriinf 
handelt  (Schwang^Wcbaft).  Soll  nur  Zweikernigkeit  der  ZeQererzVlt 
>)verden,  so/fall^enr. beida  Azeu  zusammen  und  die  Kerne  liegen  über- 
einander^ Dicht  nebeaeinander  (Lactation)*  Die  typischen  Verwandlaogen 
der  Granula  hängen  wahrscheinlich  mit  der  besseren  oder  scfalecbtered 
Ernährung  der  Zellen  zusammeu.  Max  Levy  {Berlin). 


Physiologie  der  Verdäuiing  und  der  Ernährung.. 

DI.  GrubQr«  Ueherßen  Einfluss  der  Uebung  auf  den  Gaaweehsel^ 
(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Univ.  Bern.  Ztschr.  f.  Biol. 
N.  F.  -X,.4,  S.  466).  ■ 

Die  Arbeit  beantwortet  die  Frage,  ob  das  Verhältniss  zwischen 
C62-  Ausscheidung  als  Maass  des  Stoffumsatzes  und.  der  Arbeitsleistung 
«in  constantes  ist,  dahin,  das»  bei  wiederholter  Arbeit  der  Stoff- 
umsatz geringer  wird.  Der  Stoffumsatz  nimmt  ab,  wenn  die  üebung 
wächst.  Bezeichnet  man  die  GOj- Menge,  die  in  der  Buhe  ausgeschieden 
wurde  mit  1,  sp  betrugin^ner- ersten  Beihe  von  Versuchen  die  beim 
lifeheri  ausgeschiedene  COj  1,89;  beim  Steigen  ungeübt  war  sie 
41;  beim  Steiget  geübt  war  sie  3*3.  Aehnlich  sank  auch  in  einer 
zweiten  Beihe  von  Versuchen  die  GOg-  Ausscheidung  in  jenen  Steig- 
versuchen, denön  Uebung  vorausgegangen  war.  Ausserdem  ergab 
sich,  dass  beim  Gehen  doppelt  so  viel  GOj  ausgeschieden  wird  als 
beim  Sitzen  und  diass  beim  Steigen  die  Zunahme  der  GO^-Ausschdi- 
düng  ungefähr  das  Doppelte  der  beim  Gehen  erhaltenen  Wertbe 
beträgt. 

Versuchsperson  war  der  Verf.  Als  Absorptionsmittel  benutzte 
er  Natronkalk,  für  die  GOg;-  Ga  Gl^  und  Pg  O5  zur  Absorption  von 
Wasser.  Um  nicht  Gefahr  zu  laufeUf  GOj  aus  Mangel  an  Natronkalk 
2u  Verlieren  benutzte  er  in  einem  Theii  der  Versuche  2,  je  durch 
Klemmschrauben  abgeschlossene  Natron-Bohren  Systeme.  Die  Inspiration 
geschah  durch  die  Nase,  anfänglich  vermittelst  zweier  Hornoliven, 
die  in  den  Nasenlöchern  befestigt  waren,  später  frei;  die  Exspirations- 
luft  nahm  d  an  il  ihren  Weg  durch  einen  Schlauch,  der  von  Munde 
-zum  Apparate  führte  und  der  während  der  Inspiration  durch  die  Zähne 
zusammengepresst  werden  konnte.  Dieser  Schlauch  stand  durch  das 
^ine  Ansatzstück  eines  T-Bohres  mit  der  Ga  G1.2-BGhre  in  Verbindung, 
während  dieselbe  durch  das  andere  Ansatzstück  mit  .einem  viereckigen 
Luftkissen  communicirte,  das  während  der  Inspiration  mit  dem  rechten 
Arm  comprimirt  wurde,  bei  der  Exspiration  einen  Theil  der  Loft 
Aufnahm.  Gummisack  und  Apparat  waren  bequem  transportabek 
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Id  dem  grösseren  Tbeile  der  Versuche  war  der  Apparat  so  ge- 
staltet, dass  die  Exspiratioosluft  gleichzeitig  durch  beide,  durch  eii 
Gabelrohr  f^erbondene  Böhreusysteme  streichen  konnte.  Proben  der 
deii  Apparat  yerlassenden  Luft  liessen  sich  durch  zarte  Gummiballons 
auffingen,  die  mit  dem  unpaaren  Schenkel  des  Gabelrohres  communi- 
tirten,  und  sich  nach  Verschluss  des  Aastrittsrphres  der  Luft  durch 
Druck  auf  das  Luftkissen  f&llen  liessen.  Mayer  (Simmern). 

J«  Kauthner.  lieber  den  Einfiuss  des  Asparagins  auf  den    Umsatz 
-   des  Evweisses  beim    Fleischfresser    (Aus    dem    physiol.    Labor,    zu 
München.  Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  X,  4,  S.507). 

Die  Arbeit  stammt  aus  dem  Jahre  1882. 

Ein  20  Kilo  schwerer  Hund,  der  bei  einer  Nahrung  von  täglich 
600  Gramm  Fleisch  und  50  Gramm  Speck  nach  sieben  Tagen  im 
N-GIeiehgewicht  war,  erhielt  drei  Tage  lang  ausser  jener  Nahrung 
üoch  täglich  20  Gramm  Asparagin.  Am  elften  Tage  des  Versuches 
wurde  Asparagin  weggelassen.  Verf.  bestimmte  den  N  im  Harn,  die 
Sulfate  und  Phosphate  desselben.  Die  Differenz  im  N  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  betrug  ohne  Asparagin  -\-  1*89,  mit  Asparagin  1*02. 
Die  Sulfate  und  Phosphate  waren  gleichzeitig  im  Harn  vermindert. 

Ein  zweiter,  ebenso  schwerer  Hund  erhielt-  täglich  durch  elf 
l'age  hindurch  einen  Kuchen  aus  Stärkemehl,  Fett  und  Wasser,  und 
zwar  während  der  ersten  fünf  und  vom  neunten  bis  elften  Tage  diese 
Misch uDg  ausschliesslich,  am  sechsten,  siebenten  und  achten  Tage 
das  gleiche  Futter  mit  Asparagin  (und  Kg  SO4).  Durch  Asparagin 
wurde  in  diesem  Falle  ebenfalls  der  Eiweisszerfall  vermindert,  ebenso 
die  Ausscheidung  der  Phosphate,   dagegen  die  der  Sulfate   vermehrt. 

In  einem  Fütterungsversucbe  am  wachsenden  Thiere  trat  bei 
Darreichung  einer  Mischung  von  täglich  143*6  Gramm  Stärke,  26*1 
Gramm  Leim,  52*2  Gramm  Fett,  2  bis  3  Gramm  Kaliumphosphat 
und  24  Gramm  Asparagin,  in  der  Asparagin  als  Ersatz  für  Eiweiss 
gegeben  werden  sollte,  in  15  Tagen  ein  Gewichtsverlust  von  580  Gramm 
ein.  Wurde  die  gegebene  Gewichtsmenge  Asparagin  durch  Eiweiss 
ersetzt,  so  nahm  das  Körpergewicht  in  acht  Tagen  um  620  Gramm  zu. 

Der  Einfluss  des  Asparagins  auf  den  Eiweisszerfall  und  seine 
Fähigkeit,  Eiweiss  zu  ersetzen,  ist  daher  jedenfalls  nur  gering. 

Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Sinne. 

L.  Katz«  üeber  eine  Methode,  makroskopische  Präparate  des  Oehör- 
organes  durchsichtig  zu  machen  (Archiv  f.  Ohrenheilkunde  XXXIV, 
S.  3.). 

Yerf.  gibt  eine  Methode  an,  die  makroskopischen  Präparate 
dorchsichtig  zu  machen,  welche  der  Gonservirung  mikroskopischer 
sehr  gleicht.  Zunächst  werden  die  Gehörorgane,  falls  sie  nicht  mace- 
rirt  sind^  in  der  üblichen  Weise  gehärtet  und  entkalkt,  was  man  am 
besten  mit  0'5procentiger  Ghrom-Osmiumsäure  thut,  weil  dadurch  gleich- 
zeitig die  Nerven  hart  und  conservirt  werden.    Nach  der  Entkalkung 
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kommen  die  Präparate  kurze  Zeit  io  OOprocentigen  Alkohol,  worauf 
man  sie  am  zweckmftssigsten  in  drei  Theile  zerstückelt,  da  das  einzelDe 
Präparat  Dicht  dicker  ^s  075  Gentimeter  sein  darf;  die  Flächenaus- 
dehnung  kann  beliebig  gross  sein.  Das  einzelne  Stück  wird  nun 
24  Stunden  in  absoluten  Alkohol,  dann  in  Zjlol  oder  Nelkenöl  und  dann 
in  Ganadabalsam  gelegt,  in  welchem  es  sich  nach  24  Standen  voll- 
kommen aufhellt  und  durchsichtig  wird.  Auibewahrt  werden  die  E^fir 
parate  am  besten  in  Eistchen  mit  planparallelen  Wänden  und  sie 
liefern  namentlich  bei  Lupenvergrösserung  ein  sehr  anschauliches 
Bild.  Die  Methode  eignet  sich  besonders  zur  Anfertigung  von  Demon- 
strationspräparaten. 

Kleinere  Gehörorgane  kann  man  ganz  aufhellen  und  kann  die 
Methode  noch  vereinfachen.  So  härtet  und  entkalkt  man  das  von 
der  Maus  z.  B.  in  löprocentiger  Salpetersäure,  welcher  man  nach 
24  Stunden  den  vierten  Theil  Salzsäure  zusetzt.  Darin  läßst  man  das 
Präparat  noch  24  Stunden,  wäscht  es  dann  aus  und  legt  es  in  Gljcerin. 
Schon  nach  2  Stunden  ist  es  durchsichtig.^)         Treitel  (Berlin). 

GradenigO.   Veher  DipkJcusis  monauralis  (Ztschr.  f.  Ohrenheilkunde 

xxm,  3,  4). 

Im  Gegensatz  zu  der  häufigeren  Diplakusis  binauralis  veröffent- 
licht Verf  zwei  Fälle,  in  denen  auf  demselben  Ohre  in  Folge  einer 
Entzündung  des  Mittelohres  ein  Ton  noch  gehört  wird,  der  zu  dem 
ursprünglichen  und  objectiven  in  harmonischem  Verhältniss  stehL  Der 
erste  betraf  einen  29  Jahre  alten  Glavierspieler,  dessen  linkes  Ohr 
katarrhalisch  afBcirt  war.  Er  hörte  Stimmgabeltöne  der  zwei-  bis  vier- 
gestrichenen Octave  einfach,  wenn  sie  stark  erklangen,  aber  einen 
zweiten  Ton,  die  höhere  oder  tiefere  Terz  oder  Quart,  wenn  ihre 
Intensität  abnahm.  „Die  Intervalle  variirenje  nach  dem  Fundamentalton^ 
sind  aber  für  denselben  Ton  constant.*'  Der  zweite  Fall  betrifft  eine 
28jährige  Frau  und  ist  dem  ersten  ähnlich.  Treitel  (Berlin). 

A.  van  Gebuchten.  Les  tei^mtnaisons  nerveuses  libres   intraepider'- 
miquea  (Verhandl.  d.  Anatom.  Gesellscb.  (VI.  Ver.«amml.  1892,  S.  64). 

Verf.  gibt  zunächst  eine  Bestätigung  der  Befunde,  die  Retzins 
am  Gehörorgan  gemacht  hat  (Die  peripherische  Endigungs weise 
des  Gehörnerven).  An  Schnittpräparaten  von  jungen  weissen  Mänsen 
sah  er  das  Spiralganglion  des  Acusticiis  ausschliesslich  aus  bipo- 
laren Zellen  bestehen,  von  denen  ein  Fortsatz  nach  der  MeduIIa 
oblongata  und  der  andere,  der  peripherische,  nach  dem  Gorti*schen 
Organ  zieht.  Hier  theilt  sich  jede  Faser  in  zwei  oder  drei  und  endigt 
frei  in  der  Pfeilerzone. 

Die  Hautnerven.  Auch  hier  erhält  man  mit  der  raschen 
Golgi'schen  Methode  gute  Besultate.  Man  sieht  die  Nervenfasern  im 
subcutanen  Bindegewebe  sich  theilen  und  dann  einen  Plexus  bilden^ 
von  dem  zahlreiche  feine  Nervenfasern  nach  der  Epidermis  auf- 
steigen, sieh  .wiederholt  theilen  und  im  Malpighi'schen  Schleimnetz 
mittelst  eines  Knöpfchens  frei  enden. 

*)  Dieee  Methode  warde  soboD  von  J.  Breuer  (Pfiflger*8  Aroh.  XLVni, 
S.  222)  geübt  und  besehrieben.  (Die  Redact.) 
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Was  die  Kerren  der  Haare  anbetrifil,  so  liegt  hier  ein  besea* 
deres  Verhalten  vor.  Von  den  genanDten  Epidermisnerven  geht  je  ein 
eollateraler  Zweig  nach  dem  Haar.  Hier  bildet  er  um  dieses  einen 
Nervenriog,  von  dem  zahlreiche  feine  Zweig^hen  parallel  zur  Ober- 
flftebe  gehen,  wo  sie  etwas  nnter  der  MOndang  der  Drüsen  frei  enden. 

Frenzel  (Berlin). 

PhyBkdogi.  des  ««.Ina«,  und  8rmpatl>»ohe.  Nervensystem,. 

G.  PäladillO.  üd>er  die  Fortsetzung  der  Neuroglia  in  da$  oosuife 
Skdett  der  Nervenfasern  und  ilber  die  pluricelluläre  Stnictur  der 
AxencgUnder  (Bendiconto  deli'Aocademia  delle  Scienze  fis.  e  roatem. 
Serie  2a  TI,  p.  153  bis  1&8,  Napoli  1892). 

Verf.  hat  seine  UnterdQchangen  am  BQckenmarke  des  Trygon 
violacens  ausgeführt. 

Bedenkend,  dass  die  Mjelinsubstanz  ein  Hinderniss  ist  ftkr  die 
INffiision  der  Farbstoffe  in  die  Stocke  des  Nervensystems,  hatte 
Verf.  die  Idee  nach  der  Hftrtung  in  der  Mflller*8chen  Losung  oder 
mit  2-  oder  4proeentiger  Ealibichromatlösungen  das  Myelin  zu  ent- 
gehen oder  besser  den  löslichen  Tfaeil  des  Myelins  vor  der  Färbung 
zu  lösen.  Das  kann  erreicht  werden  durch  Erw&rmen  der  BOckenmarks- 
stQcke  zuerst  in  einer  Mischung  absoluten  Alkohols  und  Benzols,  dann 
in  Benzol  und  zuletzt  in  Alkohol  von  96  Procent. 

Die  Stücke  verbleiben  in  der  obgenannlen  FlQssigkeit  ungefthr 
eine  halbe  Stunde. 

Die  Färbung  wurde  mit  seiner  Methode  (Palladium —Jodür) 
ausgeftkhrt. 

Verf.  fand,  dass  die  Myelinscheide  ein  verwickeltes  histologi- 
sches Skelett  hat,  in  dessen  Netze  sich  das  sogenannte  Mark  der 
Nervenfasern  einlagert. 

Man  bemerkt  helle  Neurogliakörperchen  mit  einem  markirten 
protoplasmatischem  Körper  und  mit  einem  deutlich  sichtbaren  Nu- 
clens;  die  Eörperchen  sind  an  verschiedenen  Stellen  gelegen,  und 
zwar  ganz  nahe  dem  Aiencylinder,  oder  aber  von  demselben  ganz 
entfernt. 

Die  feinen  Fortsätze  verlaufen  in  allen  Richtungen,  kreuzen 
sich  untereinander  und  verbinden  sich  mit  der  interfibrillären  Neuroglia. 

Wichtige  Ergebnisse  erhielt  Verf.  von  dem  Studium  der  Structur 
des  Axencylinders. 

Dieser  roll  aus  einer  langen  Reihe  spindelförmiger  Anschwel- 
luDgen  bestehen;  letztere  sind,  einzeln  beobachtet,  ziemlich  lange 
Gebilde,  die  eine  Zelle  mit  einem  in  der  Mitte  gelegenem  runden 
iJucleus  und  faserigem  Protoplasma  darstellen. 

Man  kann  also  annehmen,  dass  die  Nervenfasern  des  Trygon 
violaceus  mehrzellige  Elemente  seien,  zu  deren  Bildung  Zellen 
verschiedener  Natur  mitwirken :  einige  bauen  den  Axencylinder,  andere 
die  Markscheide  etc.  etc.  auf 

Verf  stellt  vergleichende  Studien  zwischen  seinen  Beobachtungen 
und  denen  von  Dohrn  und  Apathy  an.         A.  Lustig  (Florenz). 
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O,  Ho086l.  Die  Centrahüindungen  ein  Centralorgan  der  Hinterstränge 
und  des  Trigeminus  (Ärch.  f.  Psych.  XXIV,  2,  S.  452). 

Verf*  hat  einen  sehr  interessanten  Fall  von  porencephalitieisheoi 
Defeet  genaa  anatomisch  untersucht  Das  betreffende  Individuum  wurde 
als  dreiwöehentiicbes  Kind  von  allgemeinen  Krämpfen  befallen,  welche 
neun  Tage  anhielten  und  eine  rechtsseitige  Lähmung  hinterliessen. 
Seit  dieser  Zeit  blieb  die  Kranke  epileptisch.  Sie  starb  blödsinnig  im 
52.  Lebensjahre.  Aus  dem  Untersuchungsbefund  intra  vitam  sei  nur 
hervorgehoben,  dass  der  rechte  Arm  in  Beugeoontractur  unbeweglich 
fixirt  war;  im  Längen-  und  Dicken wachsthum  war  er  erheblich  zurQck* 
geblieben.  Das  rechte  Bein  betheiligt  sieh  bei  den  Gehbewegungen 
nur  ganz  „ungeschickt".  Eine  Facialislähmuog  war  nicht  constatirbar. 
Die  grobe  Berührungsempfindlichkeit  erschien  auch  rechts  intact. 

Die  Section  ergab  einen  Defect,  in  welchen  Binde  und  Mark 
der  linken  hinteren  Central win düng  mitsammt  ihrem  UebergangsstOek 
in  das  Paracentralläppchen  völlig  einbezogen  war.  Ton  der  vorder^ 
Central  win  düng  und  der  angrenzenden  Windung  des  oberen  Seheitel- 
läppchens  war  nur  das  Mark  ihres  oberen  Abschnittes  in  geringerer 
Ausdehnung  unterminirt  Alle  übrigen  Bestandtheile  der  Hemisphäre 
waren  intact.  Der  Defect  communicirte  mit  dem  linken  Seitenventrikel. 

Die  secundären  Atrophieen  wurden  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung auf  einer  lückenlosen  Schnittreihe  festgestellt  (Färbung  theils 
nach  Pal,  theils  mit  Pikrokarmin).  Der  linke  Pyramiden vorderstrang 
fehlte.  Der  rechte  Pyramidenseitenstrang  betrug  ein  Viertel  des  linken. 
Die  rechten  Hinterstrangskerne  erwiesen  sich  atrophisch,  am 
meisten  der  innere  Burdach'scbe,  in  geringerem  Grade  der  GolTsche, 
gar  nicht  der  äussere  Bur  dach 'sehe.  Die  Fasern  der  Schleifenkreuzung 
sind  dementsprechend  auf  ein  Zehntel  reducirt.  Von  den  Fibrae 
arcuatae  int.  der  Formatio  reticularis  fehlen  rechts  fast  alle  die, 
welche  zwischen  den  Oliven  und  dem  Bautenboden  verlaufen.  Von 
den  Fibrae  arcuatae  ext.  sind  rechts  die  hinteren,  links  die  vorderen 
reducirt  Mit  letzteren  fehlen  in  der  linken  Pyramide  die  sie  dureh- 
flechtenden  und  umgürtenden  Fasern,  welche  in  der  Norm  aus  der 
Schleifenkreuzung  hervorgehen.  VorderstrangsgrundbQndel,  Hinter- 
stränge und  KleiQbirnseitenstrangbahn  sind  beiderseits  gleich.  Die 
linken  Vorderseitenstrangsreste  sind  im  unteren  Theile  der  Oblongata 
schmäler  als  rechts.  Der  linke  Strickkörper  scheint  etwas  kleiner  als 
der  rechte.  Die  linke  Olivenzwischenschicht  ist  ein  Fünftel  so  breit 
als  die  rechte.  Die  linke  Schleifenschicht  fehlt.  Obere  Olive,  laterale 
SchleifCi  Corpus  trapezoides,  absteigende  Trigeminus wurzel,  Locus 
coeruleus,  motorischer  Trigeminuskern  sind  intact.  Hingegen  ist  die 
rechte  aufsteigende  Trigeminuswurzel  und  die  rechte  Substantia  gela- 
tinosa  trigemini  auffallend  schmächtiger.  Der  rechte  sensible  Trige- 
minuskern fehlt,  desgleichen  das  lateral  von  der  linken  absteigenden 
Trigeminuswurzel  gelegene  LängsbündeL 

In  höheren  Ebenen  zeigt  sich  der  Haupttheil  der  linken  Schleife 
auf  ein  Achtel  reducirt.  Das  erhaltene  Achtel  entspricht  der  Fuss- 
schleife  Flechsiges.  Die  mediale  Schleife  ist  intact.  Der  rechte  Binde- 
arm  und  der  linke  rothe  Kern  sind  atrophisch.  Der  linke  Hirnschenkel- 
fuss  zeigt  eine  gleichmässige  Beduction  des  Volumens  in  allen  seinen 
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TiiBQeir.  IMe  Atrophie  des  liiikeB  Schleifenhanpttheilds  vermoehte  Vert 
AÄreh  die  Regio  subthalamiea  und  die  innere  Kapsel  bis  ins  Marklager 
wr  Gentes windangen  za  dem  Krankheitsherd  zu  verfolgen.  Die 
6aigIieiis6lIeQ  der  Vorderbörner  des  RQckenmaj^kes  waren  intact. 

'  Da$  wiehügste  Ergebniss  aus  diesen  finzelbefunden  ist,  dass 
ein«  lange,  fon  Ganglienzellen  nicht  unterbro.chene  Bahn 
die  Hinterstrangskerne  fspeciell  den  inneren  Burdach'schen 
Kern  und  zum  Theil  den  Golrschen  Kern)  direct  mit  der  Binde 
der  gekreuzten  Oentralwindungen  verknüpft.  Die  hauptsächlich 
ans  dem  Goirschen  Kern  stammende  obere  Pyramiden kreuznng 
He^nert's  betheiligt  sich  an  der  Bildung  dieser  Bahn  nur  mit  wenig 
Fasern,  vielmehr  gelangt  das  Gros  der  Fasern  der  oberen  Pyramiden- 
krenzung  in  den  gekreuzten  StrickkOrper  und  das  Kleinhirn*).  Die 
Bahn,  welehe  die  Kinde  der  Oentralwindungen  mit  den  Hinterstrangs- 
kenten  verknOpft,  nimmt  im  Wesentlichen  folgenden  Verlauf:  Innerer 
Bnrdach'scher  Kern  (zum  Theile  Goll'scher  Kern),  Fiforae  arcuatae 
ihtemae,  Olivenzwischenschicht,  Schleife,  innere  Kapsel,  Central- 
Windungen.  Diese  „Bindenschleife*^  war  seither  nur  von  v.  Monkkovv 
bei  der  Katze  beschrieben  worden.  Verf.  nimmt  übrigens  an,  dass 
auch  Vorderseitenstrangsfasern  der  Bindenschleife  sich  zugesellen. 

Werter  ergibt  sich  aus  dßn  oben  angegebenen  Befunden,  dass 
diese  Bindenschleife  auch  Fasern  enthält,  welche  den  sensiblen  Tri- 
geminuskern  mit  den  gekreuzten  Oentralwindungen  verknüpft 

Endlich  existirt  eine  Verbindungsbahn  der  Oentralwindungen  mit 
der  gekreuzten  Kleinhirnhemisphäre  (linke  Oentralwindnng,  innere 
Kapsel,  Begio  subthalamiea,  linker  rotber  Kern,  rechter  lindearm, 
fechte  Kleinhirnhemisphäre). 

Sieht  man  von  dieser  letzteren  Bahn  ab,  so  ergibt  sich  der  wichtige 
Satz,  dass  die  Oentralwindungen  ein  Bindencentrum  der  Hinterstränge 
and  des  sensiblen  Trigeminus  darstellen  und  somit  auch  sensible 
Panetionen  besitzen.  Verf.  möchte  sogar  annehmen,  dass  dieselben 
nur  sensible  Functionen  besitzen.  Da  die  Berührung sempfindlichkeit 
der  Kranken  intra  vitam  intact  war,  nimmt  Verf.  an,  dass  die  ge- 
fondene  Bahn  die  Erregungen  des  Muskelsinnes  leitet**). 

Ziehen  (Jena). 

Bb  WoUonberg.  Untermiehungen  iä>er  das  Verhalten  der  SpinaU 
ganglien  hei  der  Tabes  dorscUis  (Archiv  f.  Psychiatrie  XXIV,  2, 
8.  313)- 

Verf.  hat  in  14  Fällen  von  Tabes  die  Spinalganglien  nach  der 
Weigert 'sehen  Methode  untersucht.  Er  fand  nicht  nur  die  Nerven - 
&sem  und  das  interstitielle  Bindegewebe,  sondern  auch  die  Ganglien- 
zellen —  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  —  pathologisch  verändert. 

*)  Die  meisten  Aatoren  liesaen  seither  die  obere  PyramidenkreuzuDg  im 
Wesentlichen  in  die  Oiivenzwisohensoliioht  nnd  die  Schleife  übergehen. 

^  Bei  AÜer  Anerkennung  der  Grfindiiohkeit  der  Untersaohung  nnd  der  Be- 
tatsunkeit  fieler  Er^ebDisse  glaubt  Referent  doch,  dass  Verf.  bei  seinen  physiolo«^ 
gisehen  8ehlfi«sen  ni<£t  genagend  behutsam  gewesen  ist.  Wenigstens  ist  es  aufföllig, 
dau  er  den  theilweisen  Untergang  des  Markes  des  oberen  Scheitelläppchen» 
uberüelcBiehtigt  Üsst  Bekanntlich  bat  man  letzteres  auf  Grund  klinischer  Beob- 
aehtungen  hanfig  aU  Gentrum  des  Muskelsinnes  angesprochen. 
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fi^eonderes  Gewieht  legt  er  auf  die  TrQbung  und  Verfettoog  des 
Zeilprotoplasmas.  Erstere  war  aueh  in  friseheo  Präparaten  regelmässig 
SU  erkennen.  Der  in  den  peripheren  Pol  des  Ganglions  eintretende 
sensible  Nerv  Hess  niemals  Abnormitäten  erkennen,  aueh  in  solehes 
Fällen  nicht,  wo  der  Krankheitsproeess  nachweislich  jahrelang  be* 
standen  hatte.  Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

K.  V«  Bardeleben.    lieber  Spermatogenese    bei    Säuaethieren,    be- 

sonders  beim  Menschen  (Verhandl.  d.  anatom.  Gesellschaft  YI). 

Frisch  entnommene   HodensUlckchen  des   Menschen    werden  in 

verschiedener    Weise    behandelt.    Ausser  den  schon    bekannten  zwei 

Zellformen  findet  Verf.  noch  andere,  nämlich  1.  lymphzellenähn liebe  mit 

frossem  oft  wurstförmigem  Kern ;  2.  Zellen  mit  durchlöchertem  Eem, 
urch  den  das  Gentralkörperchen  durchzuwandern  scheint;  3.  die 
wandständigen  Zellen  der  BTodenkanälchen  besitzen  einen  glänzenden 
Kern;  ihnen  folgen. 4.  Zellen,  deren  Eern  eine  schöne  chromatiaebe 
Substanz  sowie  scheibenförmigen  Nucleolen  enthält.  Ferner  kommen 
echte  Karyokinesen  vor,  bei  denen  die  Zahl  der  Chromosomen  16, 
respective  8  (nach  der  Halbirung)  beträgt,  jedoch  nicht  häufig.  Verf. 
schliesst  aus  letzterem  Umstand  auf  das  Vorkommen  von  am  1 1  o- 
tischen  Theilungen.  Er  sieht  nämlich  Zellen  durch  AbschnQrung 
des  Eernes  in  vier  Theile  zerfallen.  In  dem  stets  grossen  Eern 
liegt  sodann  der  glänzende  Eörper  („Argin"),  welcher  schliesslich 
,,den  oder  die  heller  glänzenden  (Central-)  Eörper  im  Eopf  des 
fertigen  Spermatozoons  bildet".  —  Besonders  hebt  Verf.  weiterhin  her- 
vor, dass  das  Spermatozoon  den  Werth  einer  Zelle  besitze,  dass  ferner 
,eine  „Gopulation"  mit  den  Sertolischen  Zellen  nicht  annehmbar  sei, 
sondern  nur  eine  innige  Berührung  (keine  „organische  Verschmelzung") 
und  das  der  Nachweis  der  amitotischen  Theiiung  der  samenbildenden 
Zellen  eine  üebereinstimmung  zwischen  den  höchsten  Wirbelthieren 
und  niederen  Wirbellosen  ergibt,  Frenzel  (Berlin). 

H.  Strahl.   Die  Rückbildung  reifer  Eierstockseier  am    Otxxriwm,  von 
Laceiia  agilis  (Verhandl.  d.  anatom.  Gesellsch,  VI,  S.  190). 

Verf.  stellt  fest,  was  aus  den  Eierstockseiern  von  Lacerta-Weib- 
cheii  wird,  bei  denen  man  die  Befruchtung  verhindert.  Er  fand  hierbei, 
dass  die  Eier  zwar  zur  Bejfe  kommen,  aber  nicht  abgelegt  werden, 
sondern  am  Eierstock  bleiben  und  sich  hier  zuröckbilden.  Die  Bück- 
bildung  macht  sich  an  allen  Bestandtheilen  bemerkbar.  Im  Eern  treten 
Vacuolen  auf,  bis  er  nach  und  nach  verschwindet.  Die  Erscheinungen 
des  Plasmazerfalles  ferner  gleichen  denen  der  Furchung,  indem  die 
Eeimscheibe  in  unregelmässige  Stücke  zerfällt,  welche  nun  aber  keine 
Kerne  besitzen.  Währenddessen  wandern  Leukocyten  in  den  Follikel 
ein,  um  sich  sodann  innerhalb  des  zerklüfteten  Protoplasmas  auszu- 
breiten. AuKserdem  resorbiren  die  Follikelepithelzellen  die  Dotter- 
kugeln, die  zum  Theil  verflüssigt  werden,  um  dann  selbst  zugrunde 
zu  gehen.  Es  unterscheiden  sich  also  die  Rückbildungsvorg^nge  in 
mannigfachen  Beziehungen  von  den  durch  v.  Brunn  und  Ri^e  für 
Togel  und  Amphibiura  beschriebenen.  Frenzel  (Berlin). 

Znsendnngen  bittet  man  zti'i'icJUen' an  Herrn  Prof.  Sigtn,  JEüäter   {WicHf   IX.~ Serviteti' 
yasae  19)  oder  an  Herrn  Prof,  J.  Oad  (Berlin  SW.,  Gro»abeerenstras9e  C7J, 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  50  Seperatebdrlioke  grati«. 
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Oiiginalmittheiluiigen. 

Ueber  den  Einfluss  der  Neutralsalse  auf  Serum-. Al.exine, 
Enssrme,  Tozalbumine,  Blutkörperchen  und  Milzbrand* 

Sporen.  *) 

Von  Prof.  H.  Büchner  in  MOncheu. 

(Der  Redaetion  Eugegangen  am  16.  Juni  1893.) 

I.  GoDservirender  Einfluss   der   Salze. 

In  einer  froheren  Mittheilung**)  war  auf  die  eigentbümlichen 
KezitthQDgen  hingewiesen  worden,  welche  sich  bei  Hunde-  und 
Kaninehensemm  zwischen  dem  normalen  Gehalt  an  Kochsalz  und 
zwischen  der  bacterienfeindlichen  Wirksamkeit  dieser  Serumarten 
nachweisen  lassen.  Die  Versuche  werden  am  einfachsten  so  angestellt, 
dass  man  frisches  Hunde-  oder  Eaninchenserum  einerseits  mit  dem 
ftknf-  bis  zehnfachen  Volum  destillirten  Wassers,  andererseits  im 
gleichen  Verhältniss  mit  0'7procentiger  Kochsalzlösung  verdünnt,  in 
beiden  Proben  gleich  viel  Bacterien  der  nämlichen  Art  aussäet  und  dann 


*)  Die  ausfuhrliehe  Pubiication  dieser  Untersuchungen  erfolgt  im  Archiv  für 
Hygiene,  Bd.  XVII. 

*•)  Dieses  Centralblatt,  21.  Mai  1892,  Heft  4. 
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deren  Zu-  oder  AbDabme  bestimmt.  Immer  zeigt  sich  ein  grosser 
UDtersehied  in  der  bacterientödtenden  Wirksamkeit  zu  Gunsten  des 
salzhaltigen  Serums.  Erhitzt  man  aber  die  beiden  Serumproben  vor 
der  Bacterienaussaat  eine  halbe  Stunde  auf  55^  G.  und  beseitigt  dadurch 
die  Activität  des  Serums,  dann  ist  kein  Unterschied  zwischen  dem 
salzarmen  und  dem  salzhaltigen  Serum  zu  constatiren.  Die  Bolle  des 
Kochsalzes  kann  demnach  bei  diesen  Versuchen  nicht  diejenige  eines 
direct  bacterienfeindlichen  Agens  sein,  sondern  dasselbe  wirkt  nur 
auf  indirectem  Wege,  indem  es  die  Function  derjenigen  Stoflfe,  von 
denen  die  bacterienfeindliche  Wirkung  im  Serum  ausgeht,  der  soge- 
nannten Alexine,  erst  ermöglicht.  Uebrigens  können  ausser  Kochsalz 
auch  verschiedene  andere  Salze,  so  Kalium-,  Lithium-  und  Ammo- 
niumchlorid, Natrium-,  Kalium-,  Ammonium-  und  Magnesiumsulfat  die 
gleiche  Function  im  Serum  ausüben. 

Dieses  Salzbedürfniss  des  Serums  scheint  in  Parallele  zu  stehen 
zum  Salzbedürfniss  des  Gesammtorganismus.  Aus  den  Unter- 
suchungen von  Bidder  und  Schmidt.  Bischoff^  G.  Voit  kennen 
wir  die  Nothwendigkeit  des  normalen  Salzgehaltes  für  den  Gesammt- 
organismus und  wissen,  mit  welch  enormer  Zähigkeit  derselbe  beim 
Hungerzustand  seinen  Salzgehalt  festzuhalten  sucht,  offenbar  weil  er 
der  Salze  für  seine  Functionen  bedarf,  die  sämmtlich  von  den  ei  weiss- 
artigen  Bestandtheilen  der  Gewebe  ausgehen.  Wir  sind  daher  be- 
rechtigt zu  schliessen,  dass  auch  im  Serum  eiweissartige  Bestandtheile 
es  sind,  auf  welche  die  Function  der  Salze  sich  bezieht,  weshalb  die 
Alexine  als  Eiweisskörper  betrachtet  werden  müssen. 

Die  Fortführung  dieser  Untersuchungen  hat  nun  ergeben,  dass 
Anwesenheit  von  Sulfaten  der  Alkalien  im  verdünnten  Serum  die 
bacterienfeindliche  Activität  der  Alexine  steigert  und  deren  Besi- 
stenz  gegen  Erhitzung  um  etwa  10  Temperaturgrade  erhöht.  Die 
günstigste  conservirende  Wirkung  ergab  für  Hundeserum  Zusatz  von 
gleichen  Theilen  einer  Sprocentigen  Ammoniumsulfat-  oder  einer 
28*4procentigen  Natriumsulfatlösung.  Natriumchlorid  wirkt  als  Zusatz 
zum  Serum  auch  conservirend  gegen  Erhitzung,  aber  in  äquivalenten 
Mengen  wesentlich  schwächer  als  die  Sulfate,  während  die  Nitrate 
noch  geringere  Wirkung  zeigen.  Entscheidend  für  die  Besistenzerhöhung 
ist  aber  nicht  nur  die  in  der  Baumeinheit  vorhandene  Menge  von  Salz- 
molecülen,  sondern  auch  das  Yerhältniss  zur  Menge  der  gleichzeitig 
anwesenden  Serumtheilchen.  Alles  dies  lässt  nur  die  Deutung  zu,  dass 
die  conservirende  Wirkung  des  Salzzusatzes  auf  der  von  den  verschie- 
denen Salzen  ausgeübten  Wasserauziehung  beruht^  welche  nach 
Hofmeister 's  Untersuchungen  bei  den  Sulfaten  am  stärksten,  bei 
den  Nitraten  am  geringsten,  bei  den  Ghloriden  eine  mittlere  ist. 

Analoge  Ergebnisse,  d.  h.  Besistenzerhöhung  gegen  Erhitzung 
durch  Anwesenheit  von  Salzen  wurden  erhalten  in  Kühne's  Labo- 
ratorium von  Biernacki  für  Enzyme.  Wir  konnten  das  gleiche  be- 
stätigen und  nachweisen,  dass  das  Invertin  der  Hefe  bei  Anwesenheit 
von  Natriumsulfat  eine  um  mehr  als  zehn  Temperaturgrade  gestei- 
gerte Besistenz  gegen  Erhitzung  aufweist,  während  äquivalente 
Mengen  von  Natriumnitrat  keine,  von  Natriumchlorid  nur  eine  geringe 
Erhöhung  der  Besistenz  bewirken. 
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GeDaa  ebenso  verhält  sich  ferner  das  Tozalbumin  des  Tetanus- 
baeillas.  Aueh  für  diesen  Stoff  erwies  sich  Natriumsulfat  als  ein  vor- 
zugliehes  Gonserrirungsmittel  gegenüber  dem  Einfluss  der  Erhitzung, 
während  Natriumnitrat  nicht  besser  wirkte  als  blosses  Wasser.  Wir 
dürfen  daher  diesen  Giftstoff,  dessen  Eiweissnatur  bis  jetzt  noch  keines- 
w^  sichergestellt  war,  den  vorher  erwähnten  activen  Eiweiss- 
körpern  anreihen.  Bemerkt  sei,  dass  der  Ursprung  dieses  Tozalbumins 
aus  dem  Inneren  der  Bakterienzelle  nunmehr  feststeht,  nachdem  es 
uns  gelang,  seine  Entstehung  in  vollkommen  eiweissfreier  Asparagin- 
lösong,  in  der  Tetanusbacillen  cultivirt  waren,  nachzuweisen.  „Active 
Eiweisskörper"  (Alexine,  Enzyme,  Toxalbumine)  wären  demnach 
zu  definiren  als  direct  aus  lebenden  Zellen  entstammende  eiweissartige 
Stoffe  von  gewisser  Wirksamkeit,  welche  das  Gemeinsame  zeigen,  dass 
diese  Wirksamkeit  in  wässeriger  Lösung  durch  relativ  geringe  Tem- 
peraturerhöhung zerstört  wird,  während  Anwesenheit  von  Sulfaten  der 
Alkalien  die  Besistenz  erhöht. 

Das  Toxalbumin  des  Diphtheriebacillus  zeigte  ein  ähnliches  Ver- 
halten, wie  jenes  des  Tetanusbacillus. 

Weitere  analoge  Ergebnisse  wurden  erhalten  mit  organisirten 
Gebilden,  mit  den  rothen  Blutkörperchen  vom  Hund  und  Kaninchen. 
Nach  Hamburger  gelten  f&r  Blutkörperchen  im  defibrinirten  Binds-, 
blut  genau  die  isotonischen  Goefficienten  von  de  Vries,  denen  zufolge 
zur  HerKtellung  isotonischer  Lösungen  von  Alkalisalzen  bei  Salzen  mit 
zwei  Atomen  Metall  im  Molecül  das  Moleculargewicht  mit  '/4  multi- 
plieirt  werden  muss.  Eine  l'Sprocentige  Lösung  von  Kaliumsulfat  ist 
z.  B.  isotonisch  einer  l'Olprocentigen  Lösung  von  Kaliumnitrat.  Wenn 
wir  demnach  nichts  anderes  gefunden  hätten,  als  einen  gleichmääsig 
schützenden  Einfluss  isotoniscber  Lösungen  von  Sulfateu  und  Nitraten 
gegenüber  den  Folgen  der  Erhitzung,  so  bliebe  dies  nur  im  Bahmen 
des  bisher  Ermittelten.  Bei  Anwendung  concentrirterer  Salzlösungen 
treten  jedoch  weitere  Unterschiede  zwischen  Sulfaten  und  Nitraten 
hervor,  welche  in  den  isotonischen  Gogfficienten  von  de  Vries  noch 
Dicht  zum  Ausdruck  gelangen,  und  welche  auch  fttr  die  Blutkörperchen 
einen  ganz  speciellen  conservirenden  Einfluss  der  Sulfate  im  Vergleich 
zu  den  Nitraten  beweisen. 

Noch  interessanter,  namentlich  im  Vergleich  mit  den  Verhält- 
nissen bei  den  vergänglichen  Blutkörperchen,  ist  der  Umstand,  dass 
auch  so  äusserst  resistente  Gebilde,  wie  es  die  Milzbrandsporen 
sind,  bei  Anwesenheit  von  Salzen,  und  zwar  insbesondere  von  Sulfaten, 
dann  auch  von  Natriumchlorid  in  den  angestellten  Versuchen  eine 
denlliche  Herabminderung  der  schädlichen  Folgen  der  Erhitzung  er- 
kennen Hessen,  im  Vergleich  zur  Erhitzung  in  reinem  Wasser. 

n.  Erhöhte   Besistenz   der  Alexine,   Enzyme  und   Toxalbu- 
mine im  trockenen  Zustand. 

Es  ist  bekannt,  dass  alle  Enzyme  trocken  weit  höhere  Tem- 
peraturen ertragen  als  bei  Anwesenheit  von  Wasser.  Eben  das  Gleiche 
ist  ftur  die  Toxalbumine  nachgewiesen  (Tizzoni  und  Gattani, 
Boux  und  Yersin,  Brieger  und  G.  Fränkel).  Neuerdings  konnten 
wir   dies   bestätigen   für   das  Toxalbumiu    des  Tetanusbacillus,    das  in 

13* 
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trockenem  Zustand  bei  einstQDdiger  Erhitzung  auf  95°  G.  seine  Wirkang 
nicht  verlor. 

GemeinecbafUich  mit  Herrn  Bapp   gelang  es   mir  ferner,    den 

gleichen  principiell  wichtigen  Nachweis  auch  für  die  Alexine  dee 
[undeserums  zu  erbringen.  Letztere  wurden  (selbstverstftndlich  ge* 
mischt  mit  anderen  Eiweisskörpern  des  Serums)  durch  eine  erwärmte 
40procentige  Natriumsulfatlösung  gefällt  und  nach  spontaner  Aus* 
krystallisation  des  Sulfates  im  Yacuumexsiccator  getrocknet  Das  an- 
n&hernd  trockene  Product  konnte  eine  halbe  Stunde  auf  70®  erhitzt 
werden,  und  die  daraus  hergestellte  Lösung  zeigte  trotzdem  die  be- 
kannte globulicide  Action,  d.  b.  die  zerstörende  Einwirkung  auf  Blat- 
körpercnen  fremder  Species,  welche  sofort  erlosch,  wenn  diese  Lösung 
auf  65®  erwärmt  wurde. 

IIL  Scblussfolgerungen. 

Die  erwähnten  Einzelerscheinungen  können  uns  nur  begreiflich 
werden  auf  Grund  der  Annahme,  dass  das  Wasser  an  sich  eine 
schädigende  Wirkung  auf  die  untersuchten  acti?en  Eiweiss- 
körper,  auf  Alexine,  Enzyme  und  Toxalbumine  ausübt  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  kommt  dieser  nacbtheilige  Einfluss  nur  bei 
den  labilsten  der  genannten  Stoffe,  bei  den  Alexinen  (und  Blutkörper- 
chen) zum  Ausdruck,  bei  erhöhter  Temperatur  auch  bei  Enzymen  und 
Toxalbuminen  fund  Milzbrandsporen).  Dieser  schädliche  Einfluss  des 
Wassers  wird  nerabgemindert  bei  Anwesenheit  von  Salzen  in  der 
Lösung,  aufgehoben  bei  Trockendarstellung  der  activen  Ei  weiss- 
körper.  Wenn  diese  Körper  in  wässeriger  Lösung  eine  hochgradige 
Empfindlichkeit  gegen  relativ  niedere  Temperaturen  zeigen,  so  ist  es 
demnach  nicht  der  erreichte  Temperaturgrad  an  sich,  der  die  Sehädi- 

Jung  nothweudig  zur  Folge  hat;  letztere  entsteht  vielmehr  durch 
ie  in  Folge  der  erhöhten  Temperatur  gesteigerte  Action 
der  Wassermolecüle.  Hiermit  stimmt  die  längst  bekannte  Thatsache 
ttberein,  dass  Bacteriensporen  in  trockenem  Zustand  eine  höhere  Wider- 
standskraft gegen  Hitze  zeigen  als  in  feuchtem,  eine  Erfahrung,  die 
ihrerseits  mit  den  angeführten  Ergebnissen  über  den  schützenden 
Einfluss  der  Salze  bei  Milzbrandsporen  harmonirt. 

Die  in  wässeriger  Lösung  zu  beobachtende  Empfindlichkeit  der 
untersuchten  activen  Eiweisskörper  gegen  geringe  Hitzegrade  kann 
demnach  nicht  auf  dem  Vorhandensein  eines  besonders  labilen  Ei- 
weissmolecüls  beruhen,  weshalb  auch  die  Ursache  der  Activität 
nicht  in  dieser  Richtung  gesucht  werden  kann.  Das  gemein sanoi 
Charakteristische  bei  den  untersuchten  activen  Eiweiss- 
körpern liegt  vielmehr  in  der  hochgradigen  Zerstörbarkeit 
ihrer  Wirkung  durch  die  Action  des  Wassers.  Allerdings 
theilen  die  activen  Eiweisskörper  diese  Angreifbarkeit  durch  Wasser 
mit  vielen  chemischen  Körpern.  Allein  durch  die  vorliegenden  Unter- 
(Buchungen  wurde  eine  zweite  entscheidende  Thatsache  hinzugef&gt, 
nämlich  die  gesetzmässige  Schutzwirkung  der  verschiedene» 
Salze  gegenüber  der  Wasseraction  je  nach  dem  Grade  der 
ausgeübten  Wasseraiiziehung. 
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Beiden  Thatsaeben  können  wir  am  ehesten  gerecht  werden,  wenn 
wir  jene  activeo  Eiweisskörper  Oberhaupt  nicht  als  moleculftr  ge- 
löste Stoflfo  uns  vorstellen.  Hiergegen  spricht  ohnehin  der  Mangel  der 
DtffbsionsAhigkeit,  der  entschieden  auf  grössere  Oomplexe  hindeutet. 
Ans  dem  gleichen  Grunde  nehmen  auch  die  meisten  rbysiologen  be- 
saglich  der  Eiweissiösungen  Oberhaupt  an,  dass  es  keine  eigentlichen 
Lösungen  seien  wie  jene  der  Erjstalloide,  in  welchem  Sinne  Bunge 
dieselben  als  „scheinbare  Lösungen''  bezeichnet  Da  wir  indessen  doch 
mit  filtrirbsren  Lösungen  zu  thun  haben,  so  dürfte  sich  vielleicht  mehr 
die  Unterscheidung  moleculare  und  micellare  Lösungen  nach 
Naegeli  empfehlen,  oder  wenn  es  sich  um  noch  grössere  Gomplexe 
handelt:  Lösungen  von  Micellarverbänden. 

Das  letztere  mag  in  unserem  Falle  zutreffen.  Bei  Alexinen,  En* 
zymen  und  Toxalbuminen  wOrde  es  sich  meines  Erachtens  um  „Mi- 
cellarverbände''  handeln,  die  wir  uns  aus  zahlreichen  Micellen  mit 
zwischengelagerten  WassermolecOleo  bestehend,  gleichsam  also  in  ge- 
quollenem Zustand  zu  denken  hätten.  Denn  nur  bei  Annahme  wasser- 
haltiger Micellarverbände,  welche  den  Salzen  den  Eintritt  in  ihr 
Inneres  verwehren,  wQrden  die  über  den  Einfluss  des  Salzgehaltes  der 
umgebenden  Lösung  ermittelten  Thatsachen  mechanisch  begreiflich 
werden,  indem  die  Festigkeit,  die  Resistenz  der  Micellarverbände  von 
dem  osmotisch  bedingten  Grade  der  Quellung  abhängig  wäre. 


Dot  trophische  Einfluss  der  Ssrmpathiousganglien  auf 

die  Muskeln. 

Von   Justus  Gaule. 

(Der  Redaotion  zugegangen  hin  21.  Juni  1893.) 

L  Beizung    des    Spinalganglions    und    Exstirpation    des 

Ganglion  cervicale  inferius. 

In  dem  Bemflhen,  meine  in  Nr.  25  d.  vor.  Bds.  d.  Bl.  mitge- 
theilten  Untersuchungen  Ober  den  trophischen  Einfluss  der  Spinal- 
ganglien  zu  vervollständigen,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  den  Sym- 
patbieus  auszuschliessen.  Den  Halssympathicus  hatte  ich  schon  früher 
durchschnitten,  da  aber  die  Gervicalnerven  auch  von  dem  Ganglion 
eervieale  inferius  einen  oder  zwei  Bami  eommunicantes  erhalten,  so 
mosste  nunmehr  auch  dieses  entfernt  werden. 

Der  Erfolg  war  ein  überraschender.   Nachdem  ich  das  Ganglion 

eervieale   inferius  vorläufig  weggenommen  hatte,   suchte  ich  entweder 

itof  der  gleichen  oder  auf  der  gekreuzten  Seite  das  vierte  oder  fünfte 

iSpinalganglion   auf  und  reizte   dasselbe  mit  dem  elektrischen  Strome 

inter  Anwendung  derselben  Hilfsmittel  und  Gautelen,  die  ich  in  meiner 

rorigen  Mittheilung  genau  beschrieben.    Ausser   den  Veränderungen, 

velehe  ich   bis   dahin   zu  sehen  bekommen  hatte,    und  die  sich  nun 

meh  wieder  einstellten,   zeigten  sich  neue  von  einem  viel  schwereren 

imd  noch  angewöhnlicheren   Charakter   und  einer  ganz   bestimmten 

jocalisation,   nämlich  in  den  beiden  Bicipites  brachii  und  den  beideir 

.  Im.  ileopsoas. 
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IL  Die  YeränderuDgen  in  den  Bicipites  und  Psoades. 

Bei  der  Section  eines  zwei  oder  vier  Tage  nach  der  Operation 
durch  Aether  getödteten  Kaninchens  hat  man  den  Eindruck,  als  hätten 
die  Biceps  brachii  nicht  nur  zwei  Köpfe,  sondern  auch. zwei  Bäuche, 
die  durch  eine  etwas  distal  von  der  Mitte  des  Muskels  gelegene  weiss- 
liehe  Inscription  voneinander  getrennt  seien.  Die  blutige  Infiltration 
des  den  Muskel  bedeckenden  Bindegewebes  warnt  davor,  diesen  Zu- 
stand für  etwas  Normales  zu  halten  und  vergleicht  man  einen  normalen 
Biceps,  so  entdeckt  man  an  dieser  Stelle  nichts  als  die  ganz  glatte 
Oberfläche  des  Muskels  mit  einer  durchgehenden  parallelen  Faserung. 
Der  weissliche  halbmondförmige  Streif,  welcher  den  Muskel  in  zwei 
Bäuche  trennt,  ist  also  erst  entstanden. 

Zwei  bis  fünf  Stunden  nach  der  Operation  ist  er  noch  als  halb- 
mondförmiges Ulcus  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Muskel  hinein- 
gegraben, mit  unebenem,  aus  zerrissenen  Fasern  bestehendem  Grund, 
mit  mehr  oder  weniger  Blut,  das  diesen  Grund  bedeckt  und  die  Bänder 
infiltrirt.  Ich  habe  es  schon  fast  rein  von  Blut  und  nur  von  einer 
klaren  Flüssigkeit  erfüllt  gesehen.  Der  Halbmond  hat  seine  Oeffnung 
nach  unten,  und  der  untere  Bauch  entsteht  dadurch;  dass  die  in  dem 
Ulcus  zerrissenen  Fasern  sich  zusammenziehen  und  so  einen  Con* 
tractionsbauch  des  Muskels  bilden.  Derselbe  fühlt  sich  hart  wie  ein 
Knoten  an,  oder  besser,  wie  ein  contrahirter  Muskel  und  ist  mit 
kleineren  und  grösseren  Blutungen  durchsetzt.  Die  weissliche  Inscription 
entsteht  durch  die  Ausfüllung  des  Ulcus  mit  einem  Pseudogewebe. 
Die  Veränderung  liegt  stets  an  derselben  Stelle;  wo  sie  beiderseitig 
vorhanden  ist,  ist  sie  symmetrisch,  aber  gewöhnlich  nicht  auf  beiden 
Seiten  gleich  tief.  Wie  rasch  das  alles  geht,  ergibt  sich  aus  den  oben 
angeführten  Zeiten. 

Die  Veränderungen  in  den  Psoades  sind  im  Principe  dieselben, 
nur  sind  sie  1.  in  der  Regel  von  einer  stärkeren  Blutung  begleitet; 
2.  hat  der  Halbmond  immer  seine  Oeffnung  kopfwärts  gerichtet  und 
das  zugespitzte  Ende  des  entstandenen  Knotens  sieht  also  nach  den 
Beinen  zu;  3.  ist  die  Veränderung  immer  im  distalen  Drittel  des  Psoas 
gelegen  (also  nicht  in  seiner  Mitte)  und  4.  geht  sie  in  der  Regel 
nicht  durch  die  ganze  Breite  des  Muskels  hindurch. 

Wenn  man  die  Bauchhöhle  eines  operirten  Kaninchens  eröffnet 
und  bei  Wegschiebung  der  Eingeweide  den  vorgewölbten,  blutigen 
Knoten  zur  Ansicht  bekommt,  der  in  einem  blutig  infiltrirteu  und  zer- 
rissenen Muskel  darin  liegt,  hat  man  täuschend  den  Anblick  einer  ma- 
lignen Geschwulst.  Beim  Anfühlen  ist  man  verwundert,  den  Knoten  so 
hart  zu  finden,  da  man  eher  die  Gonsistenz  geronnenen  Blutes  als 
die  eines  contrahirten  Muskels  erwartet.  Beim  Durchschneiden  findet 
man,  dass  der  Blutreichthum  nicht  so  gross  ist,  wie  man  von  aussen 
erwartet,  und  dass  das  Innere  nur  vereinzelte  Blutungen  zeigt. 

Die  Veränderungen  im  Psoas  entstehen  gleichzeitig  mit  denen 
im  Biceps.  Man  findet  bei  Exstirpation  des  rechten  Ganglion  cervicale 
am  ehesten  den  rechten  Biceps  und  den  rechten  Psoas,  in  schwerereu 
Fällen  auch  den  linken  Biceps,  in  noch  schwereren  alle  vier  Muskeln 
Terändert. 
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Unter  Bedingungen  des  Experimentes,  die  ich  später  schildern 
werde,  kann  man  auch  die  Veränderung  des  Biceps  von  der  des  Psoas 
trennen. 

III.  Die    Reizung    des    Spinalganglions    ist    uu  .  diesen    Ver- 

änderungen unbetheiligt. 

Meine  Vermuthung  war  natQrlieh  von  vorneherein,  dass  diese 
neuen  und  seither  nicht  gesehenen  Erscheinungen  dem  neuen,  bei 
dem  Experiment  eingeführten  Umstand,  nämlich  der  Exstirpalion  des 
Cervicalganglions  ihre  Entstehung  verdankten.  Es  war  die  Frage,  ob 
diese  aliein  sie  auch  ohne  Reizung  des  Spinalganglions  hervorrufen 
könnten.  Zur  Beantwortung  derselben  wurden  eine  Anzahl  Experimente 
angestellt,  bei  denen  nur  das  Ganglion  cervicale  inferius  exstirpirt, 
die  Spinalganglien  aber  ganz  unberührt  gelassen  wurden.  Diese  Experi- 
mente riefen  zum  Theil  genau  die  gleichen  Veränderungen  hervor  in 
den  Bieipites  und  Psoades,  zum  Theil  aber  auch  nicht.  Daraus  war 
zu  schliessen,  dass  man,  um  diese  Veränderungen  zu  erhalten,  die 
Beizung  des  Spinalganglion  nicht  brauche,  dass  aber  nicht  jede  Ex- 
:stirpation  des  Sjmpathicusganglion  dieselbe  hervorrufe. 

Bemerkenswerth  war,  dass  diese  zweite  Serie  von  Experimenten 
ergab,  dass  man  die  Veränderungen  in  Psoas  und  Biceps  ganz  rein, 
ohne  alle  Mitveränderungen  in  anderen  Muskeln  erhalten  kann,  dass 
also  eine  ganz  bestimmte  locale  Beziehung  zwischen  dem  Ganglion 
cervicale  inferius  und  diesen  Muskeln  existire,  was  bei  den  Spinal- 
ganglien  bekanntlich  nicht  der  Fall  gewesen  war. 

IV.  Es  ist  kein  ausserhalb  des  Ganglions  liegender  Neben- 
umstand,  welcher  die  Muskelveränderungen  hervorruft. 

Da  nicht  jede  Gauglienexstirpation  den  entscheidenden  Erfolg 
hatte,  konnte  man  vermuthen,  dass  vielleicht  eine  Nebenverletzung  von 
Einfluss  auf  denselben  sei.  Ich  habe  nichts  zu  sagen  über  die  Art, 
wie  das  Ganglion  exstirpirt  wurde,  da  wegen  der  von  demselben  ab- 
gehenden Acceleransästen  das  Ganglion  den  meisten  physiologischen 
Experimentatoren  ziemlich  bekannt  sein  dOrfle.  Die  im  Cyon 'sehen 
Atlas  reproducirte  Abbildung  von  Ludwig  und  Thiry,  und  die  An- 
gaben von  Krause  in  seiner  Anatomie  des  Kaninchens  geben  gute 
Auskunft  Ober  dasselbe.  Die  Abbildungen  von  Schmiedeberg  beziehen 
sich  auf  den  Hund  und  sind  nicht  vergleichbar.  Wer  aus  diesen  Ab-, 
biidungen  oder  aus  eigener  Anschauung  die  Lage  der  Ganglien  kennt 
weiss,  dass  hier  als  Nebenverletzungeu  vorkommen  können:  1.  Ver- 
letzungen der  Venen;  2.  der  Lymphstämme  (links  Ductus  thoracicus, 
rechts  Ductus  cephalicus);  3.  der  Arterien,  namentlich  der  Vertebralis; 
4.  der  Nerven. 

Die  ersteren  sind  unvermeidlich.  Unterbindet  man  jede  Vene, 
die  in  den  Operationsbereicb  kommt,  doppelt,  bevor  man  in  Gefahr 
kommt,  sie  zu  verletzen,  so  hat  man  von  ihnen  nichts  zu  besorgen ; 
anderenfalls  verliert  man  manches  Thier,  denn  die  Gefahr  des  Luft- 
eintrittes ist  enorm.  Einfluss  auf  die  Muskelveränderungen  aber  hat 
das  nicht,  ich  habe  auch  alle  diejenigen  Thiere,  welche  an  Lufteintritt 
gestorben    waren,   zur  Gontrole  secirt.    Ebenso  wenig  macht  es  einen 
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Unterschied^  ob  man  die  Lymphstämme  aDschneidet  oder  UDterbindet, 
oder  ihnen  aus  dem  Wege  gebt.  Arteriendurchschseidung  macht  sich 
natürlich  sehr  bemerklich,  sie  kann  vorkommen,  wenn  man  den  unter» 
sten,  neben  der  Vertebralis  in  die  Tiefe  ziehenden  Ast  des  Oanglioo 
durchschneidet,  Einfluss  auf  die  Muskelveränderungen  hat  sie  nicht. 
Mehr  Besorgniss  hatte  ich  wegen  der  Nerven,  nicht  dass  ich  ihre 
Durchschneidung,  wohl  aber  eine  Reizung,  sei  es  durch  Zerrung  bei 
der  Operation  oder  vielleicht  beim  Beinigen  der  Wunde,  oder  im 
Wandverlauf  fürchtete.  Man  hat  unmittelbar  neben  dem  Ganglion 
den  Nervus  depressor,  in  sehr  naher  Nachbarschaft  den  Tagas,  den 
VII.  und  Till.  Gervicalnerven  und  den  Nervus  jphrenicus.  Wenn  auch 
bei  Beizung  dieser  Nerven  fQr  sich  solche  Erscheinungen  an  den 
Muskeln  nicht  bekannt  geworden  sind,  so  konnten  sie  do^ch  in  Be- 
gleitung der  Exstirpation  als  determinirender  Umstand  mit  einwirken. 
Ich  habe  daher  1.  den  Nervus  depressor  bald  gleich  im  Anfang  der 
Exstirpation  durchschnitten,  bald  stehen  gelassen;  2.  das  Ganglion 
eistirpirt  und  den  Vagus  elektrisch  gereizt;  3.  das  Ganglion  ezstirpirt 
und  die  Gervicalnerven  elektrisch  gereizt;  4.  das  Ganglion  exstirpirt 
und  den  Phrenicus  gereizt;  5.  das  Ganglion  exstirpirt  und  den  Pbre- 
nicus  durchschnitten.  Alle  diese  Variationen  haben  wohl  einen  Einfluss 
auf  das  Verhalten  des  Thieres  und  den  Befund  bei  der  Section.  Gerade 
die  Veränderungen  in  den  Bicipites  und  Psoades  aber  beeinflussen 
sie  nur  in  oberflächlichem  Grade,  deren  Erscheinen  hängt  nicht  da- 
von ab,  ob  man  diese  Nebenverletzungen  ausfuhrt  oder  nicht.  Da  es 
mir  hier  nur  auf  die  Feststellung  dieses  einen  Punktes  ankommt,  will 
ich  auf  die  Sectionsbefunde,  welche  bei  diesen  Neben  Verletzungen  ge- 
funden worden  sind,  gar  nicht  eingehen. 

V.  Die  partielle  und  nicht  die  vollständige  Exstirpation  des 
Ganglions  verursacht  die  Muskelveränderungen. 

Nachdem  die  dritte  Experimentalreihe  den  bestimmenden  Um- 
stand ftlr  den  Erfolg  der  Exstirpation  nicht  enthüllt  hatte,  musste  m&n 
denselben  im  Ganglion  selbst  suchen.  Exstirpation  des  Ganglion  ist 
noch  ein  unbestimmter  Begrifi^,  man  kann  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig exstirpiren,  und  bis  wohin  muss  man  exstirpiren,  um  voll- 
ständig zu  exstirpiren?  Diese  Frage  wurde  durch  eine  neue  Beihe 
entschieden,  wobei  man  in  die  Tiefe  gehend  mehr  und  mehr  wegnahm , 
bis  man  zu  dem  Ganglion  thoracicum  primum  hinkam  und  zuletzt 
auch  dieses  beinahe  vollständig  entfernte.  Natürlich  wurde  dieses  mehr 
und  mehr  Wegnehmen  nicht  bei  einem  Thiere  ausgeftlhrt,  was  ja  keinen 
Sinn  gehabt  hätte,  sondern  durch  eine  Beihe  von  Versuchen  mit  jedes- 
mal folgender  Section.  Es  wurde  das  ausgeschnittene  Stück  ausserdem 
stets  in  2procentiger  Essigsäure  aufgehellt  und  mikroskopisch  unter- 
sucht, um  alle  Aeste,  welche  man  weggenommen,  zu  controliren  und 
zu  entscheiden,  ob  der  Schnitt  das  Gan;glion,  oder  genauer  gesagt,  den 
ganglienzellenführenden  Theil  des  Sympathicus  gänzlich  entfernt,  oder 
ob  ein  Theil  des  letzteren  und  welcher  stehen  geblieben  sei. 

Das  Besultat  dieser  Beihe  war  das  folgende:  1.  Entfernrt  mau 
das  Ganglion  vollständig,  so  dass  der  Schnitt  überall  durch  die  Nerven- 
äste  der   Ganglien    ausserhalb   des  Bereiches   der  Ganglienzellen   ge- 
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iilIeD  ist,  so  bleibt  die  Wirkung  auf  die  Muskehi  aus;  2.  ist  die  Ex- 
sdrpatioD  weniger  yollständig,  so  dass  der  Schnitt  innerlialb  des  Be- 
reiebes  der  GanglioDzellen  f&llfc,  also  durch  diese  hindurchgeht,  und 
ein  Theil  derselben  zorflckbleibt,  so  ist  der  Erfolg  meistens  da; 
3.  ist  die  Exstirpation  sehr  unvollständig,  so  dass  nur  der  oberste 
Theil,  also  der  am  meisten  proximal  gelegene  Theil  des  Ganglion 
entfernt  ist,  so  ist  der  Erfolg  selten. 

VI  Die  nnTolIständige  Exstirpation  des  Thoracieum  primum 
flbt  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Wirkung  auf  Triceps  und 
Semimembranosus  aus,   wie  die   des   Gervicale   inferius  auf 

Biceps  und  Psoas. 

Bei  den  Yersuchen  der  vorigen  Beihe  war  ich  auch  dazu  gekommen, 
einen  Theil  des  Thoracieum  primum  wegzunehmen,  und  fand  dabei, 
dsss  dann  die  Veränderungen  in  Biceps  und  Psoas  zwar  ausbleiben, 
aber  ganz  analoge  Veränderungen  im  Triceps  brachii  und  im  Semi- 
membranosas  auftreten,  und  zwar  auch  blutig  verfärbte  harte  Knoten, 
hilbmondförmig  umgeben  von  einem  zerfallenden  Gewebe.  Es  ist  auch 
hier  je  ein  Muskel  der  oberen  und  der  unteren  Extremität  betroffen. 
Während  Biceps  und  Psoas  auf  der  Vorderseite,  sind  diese  beiden  auf 
derfiflekseite  gelegen.  Als  ich  das  Thoracieum  ganz  wegnahm,  fehlten 
diese  Veränderungen  ebenso  wie  beim  Gervicale. 

Ich  habe,  um  meine  Krfifte  nicht  zu  zersplittern,  noch  keine 
grössere  Beihe  von  Versuchen  am  Thoracieum  angestellt,  vermuthe 
aber,  dass  jedes  dieser  Sympathicnsganglien  einer  bestimmten  Muskel- 
gnippe  zugeordnet  ist,  die  symmetrisch  auf  obere  und  untere,  auf  rechte 
and  linke  Körperhälfte  vertheilt  sind.  Die  Symmetrie  kann  allerdings 
nur  im  letzteren  Sinne  eine  wahre  sein. 

VIL  Die  Muskelveränderungen  werden  nicht  durch  den  Weg- 
fall der  Function  der  exstirpirten  Theile,  sondern  durch  die 
Schädigung  der  stehen  gebliebenen  Theile  veranlasst. 

Man  kann  zu  dieser  Schlussfolgerung  schon  kommen,  wenn  man 
die  Wirkung  der  vollständigen  Exstirpation  mit  der  der  unvollständigen 
vergleicht.  Da  jene  f&r  die  Muskeln  gleichgiltig  ist^  so  können  die 
Moskeln  offenbar  ihre  normale  Ernährung  weiterführen,  auch  wenn 
alle  Ganglienzellen  des  Gervicale  fehlen.  Erst  wenn  dieselben  nur  zum 
Thdl  fehlen,  tritt  ihre  Veränderung  ein.  Dass  aber  auch  hier  die  partielle 
W^nahme  wohl  nicht  anders  wirkt,  als  wie  dadurch,  dass  die  zurück- 
bleibenden geschädigt  werden^  kann  man  daraus  entnehmen^  dass  ein 
elektrischer  Beiz  des  Ganglions  ohne  alle  Exstirpation  die  gleichen 
Veriaderungen  zu  bewirken  im  Stande  ist  Ich  habe  das  Cervical- 
ganglion  mit  dem  constanten  Strome  derselben  Batterie,  welche  ich 
anen  bei  der  Beizung  der  Spinalganglien  benutzte,  durch  drei-  bis 
Tiermal^es  Oeffnen  und  Schliessen  gereizt.  Das  erstemal  erhielt  ich 
hiervon  keinen  Effect.  Bei  einem  zweiten  Thiere  aber  legte  ich  das 
<)«BgIion  nicht  bloss,  wie  ich  es  zuerst  gethan,  an  der  mir  gerade  zu- 
gängfiehen  Stelle  auf  die  Elektroden,  sondern  ich  brachte  die  letzteren 
Dadieinaoder  an  alle  drei  Zipfel  des  Ganglion.  Diesmal  erhielt  ich 
die  Veränderungen  am  Biceps  und  Psoas  genau   in  derselben  Weise 
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wie  bei  partieller  Exstirpatioo.  Es  muss  also  eine  bestiniinte  Gaog^lien- 
zellgruppe,  und  zwar  dieselbe,  welche  bei  der  partiellen  Eistirpalion 
stehen  bleibt,  durch  den  elektrischen  Strom  getroffen  werden.  Der 
Strom  übt  auf  dieselbe  ßine  Schädigung  ähnlicher  Art  aus  wie  bei  der 
.partiellen  Exstirpation  die  Wegnahme  des  übrigen  Ganglions. 

VIII.  Es  ist  die  dem  Bamus  communicans  anliegende  Ganglien- 
zellgruppe,  welche  den  trophischen  Einfluss  auf  die  Bieipites 

und  Psoades  ausübt. 

Die  vorhergehende  Serie  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  eine 
bestimmte  Ganglienzellgruppe  aufzusuchen.  Diese  Aufgabe  wird  dadurch 
erschwert^  dass  das  Ganglion  äusserst  variabel  ist,  wie  übrigens  auch 
die  früheren  Beobachter  hervorheben.  Unter  circa  vierzig  Exstirpationen, 
die  ich  gemacht^  habe  ich  es  niemals  ganz  gleich  gesehen.  Aber  diese 
grosse  Zahl  hat  mich  auch  gelehrt,  dass  unter  diesem  Wechsel  sich 
eine  gewisse  Begelmässigkeit  verbirgt. 

Das  Ganglion  hat  im  Allgemeinen  drei  Theile.  Ein  Theil  ist  dem 
Plexus  cardiacus  zugekehrt.  Aus  ihm  entspringen  die  Accelerantes  und 
die  Verbindungen  zum  Depressor  und  Vagus.  Diese  Ganglienzellen 
zweigen  sich  gern  in  einen  besonderen,  nach  innen  und  brustwärts 
zur  Carotis  hin  gerichteten  Zipfel  ab.  Eine  nicht  seltene  Variation  ist 
es,  dass  sich  diese  Portion  zu  einem  eigenen  kleinen  Knötchen  ab- 
sondert. Der  zweite  Theil  gibt  die  beiden  Verbindungen  zum  Thoracieum 
primum  ab,  von  denen  die  obere  über  der  Subclavia,  die  untere  unter 
der  subclavia  wegläuft,  und  welche  von  den  Anatomen  Ansa  Vieussenii 
genannt  wird.  Dieser  mittlere  Theil  ist  der  eigentliche  Stammtheil  der 
Ganglien  und  liegt  in  der  Fortsetzung  des  Halssympathicus.  Von  den 
beiden  Aesten,  die  er  abgibt,  ist  aber  der  obere  Zweig  der  Ansa  Vieussenii, 
in  viel  constanterer  Beziehung  zu  ihm  als  der  untere.  Dieser  letztere 
kann  sich  oft  mehr  von  dem  dritten  Theil  der  Ganglien  ablösen,  der 
sich  als  ein  nach  unten  zur  Vertebralis  hin  sich  dehnender  Zipfel  zeigt. 
Dieser  Zipfel  gibt  an  seiner  Spitze  stets  einen  starken  Bamus  communi- 
cans zum  siebenten  Gervicalnerven  ab,  der  neben  der  Vertebralis,  aber 
proximal  von  ihr  in  die  Tiefe  zieht.  Der  untere  Ast  der  Ansa  kann 
mehr  an  der  Basis  dieses  Zipfels  abgehen,  häufig  aber  geht  er  auch 
von  der  Spitze  ab,  gemeinschaftlich  mit  dem  Bamus  communicans, 
sich  aber  dann  sofort  über  die  Vertebralis  weg  unter  die  Subclavia 
wendend.  Ein  unregelmässiger  dünner  Bamus  communicans  geht 
manchmal  von  der  proximalen  Seite  des  Zipfels  ab^  sich  nach  oben 
wendend,,  um  zwischen  den  Muskeln  hindurch  den  sechsten  Gervical- 
nerven  zu  suchen.  Man  kann  ihn  selten  klar  verfolgen. 

Um  zu  untersuchen,  welcher  von  diesen  dreiTheilen  des  Ganglions 
die  Zellengruppe  enthalte,  welche  auf  die  Muskeln  Einfluss  habe, 
brachte  ich  mit  einer  ganz  feinen  abgebogenen  Seheere  bei  drei  Thieren 
jeweils  an  einem  dieser  Theile  kleine  Verletzungen  an.  Die  Verletzung 
des  inneren  der  Carotis  zugewendeten  Zipfels  hatte  eine  starke  Wirkung 
auf  die  GelUsse,  namentlich  des  Ohres,  welche  in  einer  viel  intensiveren 
Weise  als  man  dies  sonst  bei  Exstirpation  des  Ganglions  bekommt, 
sich  rötheten.  Die  zweite  Verletzung  an  dem  mittleren  Haupttheil  des 
Ganglions   brachte  hauptsächlich  Wirkungen  an  den  UnterleibsdrGsen 
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nnd  nur  andentungsweise  Veränderung^o  io  den  Muskeln.  Die  dritte 
Verletzung  an  dem  nach  unten  gehenden  Zipfel,  von  dexa  der  Bamus 
eommunieans  abgeht,  brachte  typische  Muskelverftndeningen  hervor. 

Es  wurde  sodann  dieser  Zipfel  mit  dem  elekrischen  Strome  in 
einem  neuen  Versuch  gereizt  und  wieder  erhielt  man  die  Verände- 
rungen in  Biceps  und  Psoas.  Weiter  wurde  dieser  Zipfel  durch  einen 
Scheerenschnitt  von  dem  Qbrigen  Ganglion  abgetrennt,  so  dass  er 
im  Zusammenhang  mit  Ramus  eommunieans  und  dem  unteren  Ast  der 
Ansa  blieb,  während  der  übrige  Theil  des  Ganglions  exstirpirt  wurde, 
wieder  traten  die  MuskelverSnderungen  ein.  Endlich  wurde  der  Zipfel 
durch  einen  einfachen  Schnitt  von  dem  übrigen  Ganglion  getrennt, 
und  das  letztere  blieb  erhalten,  aber  die  Muskelveränderungen  traten 
docli  ein. 

Man  kann  demnach  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  dieser  Zipfel 
des  Ganglion  eine  Ganglienzellgrnppe  birgt,  welche  die  Muskeln  Biceps 
und  Psoas  trophisch  beherrscht  und  deren  Schädigung,  sei  es  durch 
einen  Schnitt  oder  durch  einen  elektrischen  Strom,  sehr  rasch  eine 
enorme  Veränderung  dieser  Muskeln  hervorbringt. 

IX.  Die   wirksame  Oauglienzellgruppe   ist  durch   den  Ramus 

eommunieans    mit    dem  Psoas,   durch   die  untere  Verbindung 

zu  dem  Thoracicum  mit  dem  Biceps  verbunden. 

Bei  den  Versuchen  der  vorigen  Serie  war  der  untere  Zipfel  des 
Ganglions  Ton  diesem  abgetrennt  worden.  Es  war  dann  noch  durch 
zwei  Aeste  mit  dem  übrigen  Nersensystem  in  Verbindung,  nämlich 
durch  den  Ramus  eommunieans  zu  den  Gervicalnerven  und  durch  die 
untere  Verbindung  zum  Thoracicum.  Dass  es  auf  das  übrige  Ganglion 
und  seine  Verbindungen  für  die  Muskelveränderungen  wenig  an- 
kommt, beweist  der  Umstand,  dass  dieselben  ebenso  ausfallen,  ob  ich 
nach  der  Abtrennung  dasselbe  ezstirpire  oder  stehen  lasse.  Es  ist  also 
nur  diese  Gruppe  mit  ihren  beiden  Aesten,  welche  die  Erscheinungen 
beherrscht.  Als  erregendes  Mittel  für  diese  Gruppe  genügt  schon  der 
trennende  Schnitt,  ich  kann  aber  auch  den  elektrischen  Strom  an 
seine  Stelle  setzen.  Wenn  ich  nun,  bevor  ich  dieses  erregende  Mittel 
anwende,  den  Ramus  eommunieans  durchtrennt  habe,  dann  bekomme 
ich  keine  Veränderung  im  Psoas^  wohl  aber  im  Biceps,  wenn  ich  die 
untere  Verbindung  zum  Thoracicum  durchtrennt  habe,  dann  bekomme 
ich  Veränderungen  im  Psoas,  aber  nicht  im  Biceps.  Das  beweist,  dass 
die  Erregungen,  welche  von  dieser  Gangliengruppe  ausgehen,  auf  ver- 
schiedenen Bahnen  das  Ganglion  verlassen,  die,  welche  zum  Psoas 
gehen,  durch  den  Ramus  eommunieans,  die,  welche  zum  Biceps  gehen, 
durch  die  Verbindung  zum  Thoracicum.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist 
natürlich  sehr  gross,  dass  auch  die  letzteren  ihren  Weg  durch  einen 
der  von  dem  Thoracicum  abgehenden  Gommunicantes  nehmen,  ich 
habe  aber  den  bestimmten  Beweis  noch  nicht  erbringen  können,  weil 
es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Rami  communicantes  zum  Thora- 
cicum isolirt  zu  durchtrennen.  Sie  würden  also  in  diesem  Falle  nur 
das  Thoracicum  passiren  auf  ihrem  Weg  zu  einem  entfernteren  Com- 
monicans. 
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Dem  unbeständigen  und  schwachen  oberen  Barous  eommunicans 
zum  VI.  Gervicalnerven,  den  ich  mitunter  von  dem  proximalen  Theil 
des  unteren  Zipfels  abgehen  sah,  schreibe  ich  vorläufig  die  kleineren 
Muskelveränderungen  zu,  welche  man  gleichfalls  in  unbeständiger 
Weise  am  Latissimus  dorsi  und  an  den  Tibiales  auftreten  sieht.  Einen 
weiteren  Grund  habe  ich  dafür  nicht,  als  dass  das  Eine  wie  das 
Andere  eine  unregelmässige  Begleiterscheinung  des  Hauptphänomens 
ist.  Die  Sache  kann  auch  anders  zusammenhängen. 

X.  Die  Ganglienzellgruppe  des  Ganglion  cervicale  inferius 
ist  das  Gentrum;  von  dem  die  Veränderungen  ausgehen;  die 
Bami  communicantes  führen  sie  hin  zu  den  Spinalganglien, 
von  da  gehen  sie  durch  die  hinteren  Wurzeln  zum  Bücken- 
mark,    um   dort  gleichseitig   und    gekreuzt    auf   die    centri- 

fngalen  Bahnen  überzugehen. 

Durch  die  Versuche  ist  festgestellt:  1.  dass  eine  Ganglienzell* 
gruppe  des  Ganglion  cervicale  inferius  die  beiden  Muskeln  Psoas  und 
Biceps,  und  zwar  auf  beiden  Eörperhälflen  derart  beherrscht,  dass 
eine  Schädigung  derselben  sofort  den  Gewebszerfall  in  diesen  Muskeln 
herbeiführt;  2.  dass  die  Wege,  auf  denen  dies  geschieht,  durch  die 
Bami  communicantes  f&hren.  Die  Bami  communicantes  gehen  zu 
Bücken marks wurzeln  hin,  und  auf  einem  anderen  Wege  als  durch  das 
Bückenmark  können  die  Erregungen,  welche  von  dem  Ganglion  aus- 
gehen, die  Muskeln  der  gekreuzten  Seite  gar  nicht  erreichen.  Da  die 
gekreuzte  Seite  aber  bei  jeder  stärkeren  Erregung  mitbetroffen  ist.  so 
muss  der  Weg  durch  das  Bückenmark  führen.  Von  dem  Bückenmark 
aus  können  die  Muskeln  wieder  nur  erreicht  werden  durch  die  centri- 
fugalen  Fasern  der  zu  ihnen  führenden  Nerven;  dass  diese  in  der 
That  betheiligt  sind,  kann  man  auch  constatiren.  Der  in  dem  Psoas 
sich  ausbreitende  Ast  des  V.  Lumbalnerven  ist,  wenn  man  eine  Ver- 
änderung im  Psoas  hat,  fast  immer  in  seinem  Aussehen  anders  als 
sonst.  Häufig  ist  er  direct  geröthet  oder  gelblich  und  weich.  Mikro- 
skopisch trifit  man  auf  Quer-  und  Längsschnitten  verbreiterte,  knotig 
angeschwollene  Axencylinder. 

Sind  demnach  Bamus  eommunicans.  Bückenmark  und  centri- 
fugaler  Nerv  als  sichere  Elemente  der  Bahn  festgestellt,  so  hat  man 
nur  noch  Spinalganglien  und  Wurzel  als  fragliche  Bestandtheile  der- 
selben. Dass  die  zum  Bückenmark  hinziehenden  Fasern  des  Bami 
communicantes  sich  den  vorderen  Wurzeln  anschliessen  würden,  ist  von 
vorneherein  unwahrscheinlich.  Nun  hat  man  aber  noch  den  in  meiner 
vorigen  Mittheilung  in  Nr.  25  d.  Bl.  durch  eine  unabhängige  Experimenten- 
serie gewonnenen  Thatbestand.  Dort  habe  ich  1.  durch  Beizung  der 
Spinalganglien  ähnliche,  aber  weniger  bestimmte,  weniger  ausgedehnte 
und  mehr  zerstreute  Muskelverändernngen  erhalten;  2.  diese  Beizung 
unwirksam  gemacht  durch  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln. 
Hiervon  beweist  1.,  dass  in  den  Spinalganglion  die  die  Muskeln 
trophisch  beherrschenden  Fasern  mitgetroffen  werden,  und  2.,  dass  sie 
nach  dem  Verlassen  des  Spinalganglions  den  hinteren  Wurzeln  an- 
gehören. 
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Dass  die  ErregUDg  der  Spioalganglien  eine  weniger  tiefgreifeDde 
aad  mehr  zerstreute  Wirkung  hat  als  die  der  Sympathicusgaoglien- 
gmppe  ist  erklärlieh,  weil  man  die  Erregung  nicht  an  dem  Gentrum 
angreifen  lässt,  sondern  an  einer  Stelle,  wo  die  vom  Gentrum  aus- 
strahlenden Bahnen  sich  schon  mit  anderen  gemischt  haben  (in  den 
Plexus).  Die  Aufgabe  der  Spinalganglienzellen  ist  es  wahrscheinlich, 
diese  Fasern  mit  denen,  welche  von  der  Eörperperipherie  herkommen, 
ZQ  Terbinden. 

XI.  Das  Verhalten  des  Muskels  auf  Orunddermikroskopischen 

Untersuchung. 

Ich  bin  im  Stande  gewesen,  den  Psoas  und  Biceps  2  Stunden, 
5  Stunden,  24  Stunden  und  mehrere  Ta^e  nach  der  Operation  mikro- 
skopisch zu  untersuchen.  Schon  dieser  Vergleich  ergibt^  dass  die  Ver- 
änderung im  Muskel  von  den  Muskelfasern  selbst  ausgeht.  Denn  in 
den  ersten  Stadien  sind  diese  durchaus  im  Vordergrunde  und  erst  in 
den  spateren  Stadien  macht  sich  die  Wucherung  des  Zwischengewebes 
bemerkbar.  Das  allererste  scheint  eine  Gontraetion  der  Muskelfaser  zu 
sein,  denn  die  erweichten  Stellen  sind  umgeben  von  einem  Wall 
eontrab irter  Muskelfasern,  und  in  diesen  findet  man  eine  Anzahl,  welche 
die  ersten  Anfänge  der  Erweichung  zeigen.  Diese  besteht  in  einer 
H5hlenbildnngy  die  von  Kernen  auszugehen  scheint,  welche  eine  Art 
Bläschen  aus  ihrem  Inneren  hervorsprossen  lassen.  Diese  Bläschen 
verzweigen  sich  und  verbreiten  sich  durch  die  Muskeln.  Sobald  die 
Höhlenbildnng  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht  hat,  fliesst  die  con- 
tractile  Substanz  in  Bänder  zusammen,  zwischen  denen  von  Flüssigkeit 
erfGJlte  Zwischenräume  liegen.  Auf  dem  Längsschnitt  sieht  ein  solcher 
Muskel  wie  eine  unregelmässige  Strickleiter  ans.  Oft  splittern  sich  die 
B&nder  auf  in  kleine  Fragmente,  und  manche  Musicelfasern  findet 
man  prall  geflUIt  von  solchen  Fragmenten,  oder  aber  auch  von  rothen 
Blutkörperchen.  Bothe  Blutkörperchen  liegen  auch,  aber  nur  in 
einzelnen  ZQgen,  im  interstitiellen  Gewebe  sehr  unregelmässig  vertheilt, 
and  in  manchen  Bezirken  ist  das  interstitielle  Gewebe  ganz  frei  davon. 
Id  einem  weiteren  Stadium  verliert  die  Muskelfaser  ihre  Gonsistenz, 
sie  wird  an  einigen  Stellen  bauchig,  an  anderen  klappt  sie  zusammen, 
der  Inhalt  ist  eine  krümmliche  Masse  mit  viel  Flüssigkeit.  In  diesem 
Stadium  beginnt  die  Wucherung  des  interstitiellen  Gewebes  eine  Rolle 
zu  spielen  und  die  Muskelfasern  zusammenzudrücken.  Eigenthümlich 
sind  grosse  Zellen  mit  mehreren  sich  sehr  scharf  tingirendea  Kernen, 
die  in  diesem  Stadium  im  Inneren  der  Muskelfaser  in  grossen  Massen 
auftreten  und  auch  im  Zwischengewebe  gefunden  werden.  Sie  liegen 
namratlich  da,  wo  noch  erkennbare  Massen  von  contractiler  Substanz 
gefanden  werden,  an  diese  angeheftet.  Vielleicht  ist  es  ihre  Aufgabe, 
diese  zu  verflüssigen.  Auch  Biesenzellen  stellen  sich  nun  ein,  sie 
scheinen  sich  in  abgeschnürten  Stücken  der  Muskelfaser  zu  entwickeln. 
Alles  das  verläuft  sehr  rasch.  Das  Stadium  des  Zusammenfliesseus  der 
contractiL^n  Substanz  in  Bänder^  ich  will  sagen  das  Strickleiterstadium, 
sah  ich  schon  nach  zwei  Stunden,  das  Biesenzellenstadium  nach  zwei 
Tagen  erreicht. 
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Dr.  R.  Fröhlich  aus  Wien  hat  mich  bei  Herstellung  der  mikro- 
skopischen Präparate  in  geschickter  Weise    unterstQtzt.    Sowohl    die 
Präparate  wie  auch   die  Operation   selbst  und  ihren  Erfolg  gedenke 
ich,  wenn  möglich,  in  Rom  auf  dem  Gongresse  zu  zeigen. 
Zürich,  18.  Juni  1893. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Winterstein.  lieber  das  pflanzliche  Amyloid  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXV,  S.  1237  bis  1241). 

Verf.  hat  aus  den  Samen  von  Tropaeolum  majus  das  sogenannte 
pflanzliche  Amyloid  möglichst  rein  abgeschieden,  und  dasselbe  als  ein 
amorphes,  in  kaltem  Wasser  nicht,  in  kochendem  zu  einer  etwas  schlei- 
migen Flüssigkeit  lösliche  Substanz  erhalten;  aus  der  Lösung  wird  es 
durch  Alkohol  als  eine  äusserst  voluminöse,  durchsichtige,  farblose 
Gallerte  gefallt,  die  sich  mit  Jod  wie  Stärke  blau  färbt.  Durch  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  daraus  Galakton  und  eine  Pentose 
(Xylose)  erhalten,  daneben  anscheinend  noch  etwas  Traubenzucker. 
Also  „auch  von  Galaktose,  Xylose  etc.  kann  sich  eine  Substanz  ableiten, 
welche  die  Reactionen  des  Stärkemehles  gibt''.  Die  von  Amyloid  befreiten 
Samenschalen  enthalten  anscheinend  noch  eine  Hemicellulose,  die  eben- 
falls bei  der  Verzuckerung  Galaktose  und  Xylose  gibt. 

E.  Drechsel  (Bern). 

T.  Irisawa.    Ueber  die  Milchsäure   im  Blut  und  Harn  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XVII,  4,  S.  340). 

Verf.  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  1.  Im  Leichenblute  ist  die  Milchsäure  stets  vor- 
handen. 2.  Im  Harn,  welcher  von  kranken  Menschen  kurz  vor  dem 
Tode  aufgefangen  wurde,  ist  unter  sieben  Fällen  dreimal  Milchsäure 
nachgewiesen  worden.  3.  Nachweis  der  Milchsäure  in  Blutkörperchen 
und  Eiter  ist  auch  gelungen.  4.  Aus  frisch  behandeltem  Aderlassblute 
von  Hunden  wurde  jedesmal  Milchsäure  erhalten.  5.  Bei  der  künst- 
lichen, durch  Aderlässe  erzeugten  Anämie  ist  der  Milchsäuregehalt 
des  Blutes  um  so  höher,  je  stärker  der  Sauerstoffmangel  eintritt. 
6.  Aus  der  Leber  und  dem  Pankreas  wurden  EH^  P04-Erystalle  dar- 
gestellt, die  Acidität  der  todtenstarren  Organe  ist  somit  wahrscheinlich 
darauf  zurückzuführen.  F.  Röhmann  (Breslau). 

R.  Wolffenstoin.    Oxydation  des  Piperidins   mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd  (Ber,  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXV,  S.  2777  bis  2785). 

Verf.  hat  Piperidin  mit  Wasserstoffsuperoxyd  in  wässeriger  Lösung 
zusammengebracht  und  je  nach  der  Menge  des  letzteren  verschiedene 
Producte  erhalten.  Durch  zwei  Theile  B^  Oj  wurde  das  Piperidin  in 
Glutarsäure  und  Glutarimid:  C^H^NO^  verwandelt;  letzteres  krystalli- 
sirt  in  glänzenden  Täfelchen  (Schmelzpunkt  154*5^)  und  bewirkt  bei 
Fröschen  centrale  Betäubung  mit  ausgesprochenem  Filehne'schem 
Bukkelreflex,  späterhin  auch  Lähmung  der  motorischen  Nervenendungen. 
Wurde  auf  1  Molecul  Piperidin  nur  1  Molecul  H^  O2  angewandt,  so  ent- 
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staod  d-AmidoYaleraldebydy  welches  io  weissen  Blättchen  krjstallisirt, 
bei  39^  sebmilzt,  sehr  leicht  flüchtig  und  löslich  ist,  ein  prachtvoll  kry- 
stallisirendes  Chlorhjdrat  bildet  und  stark  reducirend,  auch  auf  Kupfer- 
aeetat,  wirkt.  Bei  der  Destillation  spaltet  es  sich  in  Wasser  und  Totra- 
hjdropyridin  (Piperideifn).  Durch  Kupferacetat  wird  das  salzsaure 
AmidoYaleraldehyd  zu  Amidovaleriansäure  oxydirt^  welche  sich  in  der 
mit  Ligroin  versetzten  alkoholischen  Lösung  allmählich  in  a-Ozy- 
piperidin  (isomer  mit  Piperidon)  und  Wasser  spaltet.  Dieses  krystallisirt 
in  feinen  Nädelchen,  welche  bei  129^  schmelzen  und  mit  Eisenchlorid 
eine  violette  Färbung  geben  (Beaction  fUr  die  Phenolgruppe).  Die 
Beziehungen  dieser  Körper  untereinander  und  zu  dem  Piperidon  von 
Sehotten  ergeben  sich  aus  folgenden  Formeln: 
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E.  Drechsel  (Bern). 


F.  Böhmailll«   XJ^ber  die  Verzuckerung  von  Stärke  durch  Blutserum 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  36ö4  bis  3657). 

Verf.  hat  Stärkekleister  nach  dem  Verfahren  von  Biel  durch 
(Biiidsblat-)  Serum  verzuckert  und  nach  24  Stunden  Einwirkung  aus 
der  Flüssigkeit  Traubenzucker-Ghlornatrium  isoliren  können.  Unter- 
bricht man  die  Einwirkung  des  Serums  schon  nach  kflrzerer  Zeit;  so 
findet  man  in  der  Masse  Deztrine,  neben  denen  vielleicht  auch  Maltose 
Torhanden  ist  (die  Osazone  enthalten  weniger  Stickstoff,  als  dem  Glu- 
kosazon  entspricht).  Die  Dextrine  sind  rechtsdrehend,  reduciren  mehr 
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oder  weniger  Fehl iDg'sche  Lösung  und  sind  auch  mehr  oder  weniger 
gäbrungsfähig;  durch  Jod  werden  sie  theils  braun  (Porphjro4eztriDeX 
theils  gar  nicht  ^ef&rbt  Die  Erythrodeztrine  sind  nach  Verf.  nicht 
(iemische  von  löslicher  Stärke  mit  Achroodextrin,  sondern  mit  Por- 
phyrodextrin.  E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer  und  Ed.  Schmidmer.   Ueber  das  Auf  steigen  wm  Salz- 
lösungen in  FiÜrirpapier  (Annalen  d.  Gbem.  272,  2,  8.  156). 

Durch  die  Versuche  von  Schoenbein  weiss  man,  dass  beim 
Aufsteigen  von  wässerigen  Lösungen  in  FiÜrirpapier  das  Wasser  dem 
gelösten  Stoffe  voraneilt  und  dass  die  relative  Steighöhe  des  letzteren 
für  verschiedene  Stoffe  verschieden  gross  ist.  Die  Verf  weisen  nach, 
dass  von  zwei  Salzen  dasjenige  rascher  im  Papier  aufeteigt,  dessen 
Diffusionsgeschwindigkeit  die  grössere  ist.  „Als  Apparat  diente 
eine  Glasröhre  von  70  Gentimeter  Länge  und  2  Gentimeter  lichter 
Weite.  Dieselbe  war  geftlUt  mit  sechs  cjlindrisehen  Bollen  von 
ganz  reinem,  mit  Salz-  und  Flusssäure  gewaschenen  Filtrirpapier, 
welche  ziemlich  fest  gedreht  sind  und  sowohl  mit  der  Glaswand 
wie  unter  einander  in  inniger  Berührung  stehen.  Jede  Bolle  war 
10  Gentimeter  lang  und  wog  ungefähr  7  Gramm.  Die  Glasröhre 
wurde  senkrecht  einige  Gentimeter  tief  in  die  zu  untersuchende 
Lösung  eingetaucht  und  in  dieser  Lage  so  lange  belassen,  bis  die 
aufgestiegene  Flüssigkeit  die  f&nflte  Bolle  vollständig  benetzte.  Um 
die  Zusammensetzung  der  aufgestiegenen  Flüssigkeit  zu  ermitteln, 
wurde  die  Bohre  bei  den  Enden  der  einzelnen  Bollen  abgesprengt 
und  die  im  Papier  enthaltene  Lösung  mit  dem  betreffenden  Lösungs* 
mittel  herausgespült.  Um  das  rasch  zu  erreichen,  steckt  man  den  abge- 
schnittenen Böhrentheil  in  eine  etwas  weitere  Glasröhre,  welche  am  un- 
teren Ende  verengt  und  mit  einer  Saugflasche  verbunden  ist.  Die  beiden 
Bohren  werden  durch  einen  Gummiring  luftdicht  aneinander  gefägt. 
Am  Boden  der  weiteren  Glasröhre  befindet  sich  eine  durchlöcherte 
Porzellanplatte  mit  Filter,  um  mitgerissene  Papierfasern  zurüclauh alten. 
Die  Papierrolle  wird  in  der  inneren  Bohre  einige  Gentimeter  hinab 
geschoben,  um  Baum  zum  Aufgiessen  des  Lösungsmittels  zu  gewinnen". 

Aus  einer  Lösung  von  gleichen  Theilen  Ghlornatrium  und  Chlor- 
baryum  stieg  Ghlornatrium  schneller  auf;  Doppelsulfate  und  Doppel- 
chloride des  Quecksilbers  wurden  zerlegt,  dagegen  nicht  die  Doppel- 
salze der  Phosphorsäure,  des  Ghromwasserstoffes  und  der  Weins&ure^ 
von  denen  man  auch  nach  anderen  Versuchen  weiss,  dass  sie  nicht 
dissociirbar  sind.  Zerlegt  wurden  ferner  Traubenzuckerchlornatrinm 
und  aus  einer  Lösung  in  Alkohol,  beziehungsweise  Aceton  die  Pikrate 
von  Naphthalin  und  Methylketol. 

Ein  Vergleich  der  obigen  Methode  mit  der  Membrandialyse 
nach  Graham -B Udo rff  zeigte,  dass  unter  Umständen  die  erstere 
sicherere  Besultate  als  die  letztere  gibt.      F.  Böhmann  (Breslau). 

L.  Spiegel.   Uebefi'  die  EinvnrJcung  des  Phenylhydrazins  auf  Cantha- 
indin,  II  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2956  bis  2960). 

Verf.  hat  durch  weitere  Versuche  nachgewiesen,  dass  durch 
Phenylhydrazin   aus   dem   Gantharidin    ausser    dem   Gantharidphenrl- 
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bjAttzofi  ADderlisi's  C^^H^H^Os  (SchmehpoDki  238^)  iiöe¥  ei& 
Körper  Cj^H^^NjO^,  das  CaDmaridpheoylhydrazonbydr&t  gebildet 
w\tL  {letzteres  wird  dureb  Erhitzen  mit  Phenjlbydrazin,  AiMlin«  aiko- 
ii^bttr  Kalilaiiffe^  oder  auch  f&r  aieh  lapge  Z^eit  a&f  120^  in  da$ 
erstere   flbergefwrt   und  Verf.  stellt   dosbalb  daftlr    die  Formel : 

OH 
C)B^2^3' ^<JnH  NHG  H   ^^^'  ^^  ^^^  TSüMq  geben  Gmttharidin  nnd 

PheDylhydrazin  eine  krystaUisirbare  TerbiiHlang,  welche  aber  nicht 
rein  ejthalten .  werdeq   konnte,   leicEbt  beim  Erhitzen  io  das  Hydrkzon 

Qb#igebt|    oad    wahrscheinlieb    das   GantharidinBäurepbenylhydraaid : 

CO  OH 

OgH,jO<ßp^mj  jj^j^g^j  ist.  E.  Drechsel  (Bern). 

X  Wiesner.    Vorläufe  JUiUheüung  über  die  Erscheinung  der  Exo^ 
traphie  (Ber.  d.  dtsch.  botan.  Ges.  X,  8^  S.  652). 

Unter  Eiotropbie  yersteht  der  Verf.  eine  hauptsächlich  auf  Er- 
nihroiigsanterschieden  beruhende  Förderung  von  Organen  an  der  vom 
Motterspross  abgewendeten  Hälfte  eines  Seitensprosses. 

Nach  jahrelanger  Beschäftigung  mit  dieser  Erscheinung  hat  der 
Verf.  erkannt,  dass  bei  dem  Oestaltangsproceftse  der  Pflanze  nicht 
bloss  äussere,  durqh  die  Lage  zum  Horizont  gegebene  Kräfte  (Schwer- 
in&,  Licht)  von  Bedeutung  sind,  sondern  auch  „die  Lage  des  be- 
treffenden Organes  zum  Mutterspross.''  So  hat  man  frQher  die  ungleiche 
AösbildiiDg  der  Blätter  an  Ober-  und  Unterseite  geneigter  Sprosse  — 
eioe  Erae^inong,  die  heute  allj^emehi  nach  dem  Yorscblage  ron  Vert 
als  Anisophyllie  bezeichnet  wird  —  auf  die  alleinige  Wiricnng  der 
3ehwerlar«t  zarQekgefObrt,  während  der  Yerf.  heute  die  Anisophyllie 
auflaait  als  eine  Ungleichblättrigkeit  in  Folge  der  Lage,  » wobei  aber 
«br  BegrifiT  der  Lage  im  weiteren  Sinne  zu  nehmen  ist,  nämßeh  als 
die  Tänmliefae  ^eziehong  des  anisophyllen  Sprosses  zum  Horizont, 
dsreh  welche  eine  fieihe  von  äusseren  Einflössen  auf  die  betreffen« 
den  Organe  gegeben  sind,  und  als  die  räumliche  Beziehung  des  aniso- 
piiyllen  Sprosses  zu  seinem  Muttersprosse."  Verf.  zeigt  sodann  an  zahl* 
naehen  Beispielen,  dass  die  Exotrophie  bei  dem  Zustandedrommen  der 
iaiiopbyllie  eine  grosse  Rolle  spielt,  ja  dass  die  Anisophyllie  oft  nur 
äaen  dbar  vielen  Specialfälle  der  Exotrophie  darstellt.  So  entwickeln 
sieh  an  Urtica  dioiea  nnd  an  Serophnlaria  officinalis,  und  zwar  unab- 
hängig von  ihrer  Lage  zum  Horizont,  häufig  anisopbyle  Sprosse,  deren 
äoiseie,  d.i.  von  dem  Muttersprosse  weggekehrte  Blätter  die  grosseren, 
lUe  inneren,  d.  i.  dem  Muttersprosse  zugekehrten  Blätter,  die  klei- 
neren aind. 

Ariinliches  läast  steh  auch  an  normal  erwachsenen  Sprossen  von 
Azalea  und  Bhododendron  beobachten. 

Die  durch  die  Exotrophie  bedingte  Anisophyllie  kann  auch  durch 
die  Einflösse  der  Lage  compensirt  werden. 

Auch  bei  blfithen  tragen  den  Sprossen  und  Sprosssystemen  tritt 
Exotrophie  auf.  Sehr  schön  bei  den  Dolden  der  ümbelliferen,  den 
Tn^dolden  von  Sambuous  nigra  und  den  Köpfchen  von  Trifolium  repens, 
ja  auch  bei  einzelnen  Blüthen,  z.  B.  denen  von  Iberis  amara. 

Molisch  (Graz). 

Ccnmablctt  fttr  Phjrtiologle.  VII.  14 
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J.  Wiesndr.^   Ue6^   das   ungleichseitige  ZHckenwachgthum  des  Höh" 
korpers  in  Folge  der  Lage  (Ebenda,  10,  8.  605). 

In  der  vorliegenden  vorläufigen  Mittheilung  theilt  der  Verf.  einige 
Daten  mit,  welche  zeigen,  dass  nicht  nur  Organe  und  Organcomplexe, 
sondern  auch  Gewebe  der  Exotrophie  und  einem  analogen  Oestaltungs- 
processe  der  Endotrophie  (einseitige  Förderung  des  Holzzuwachses 
an  der  dem  Muttersprosse  zugekehrten  Seite)  unterliegen. 

Die  Holzkörper  schief  oder  horizontal  wachsender  Sprosse  von 
Laub-  und  Nadelbäumen  zeigen,  wie  seit  Langem  bekannt  ist,  bald  an 
ihrer  Ober-,  bald  an  ihrer  Unterseite  geförderten  Holzzuwachs.  Verf. 
nennt  diese  Erscheinung  Heterotrophie  und  betrachtet  auch  sie  als 
eine  Folge  der  Lage,  wobei  der  Begrifif  Lage  im  weiteren,  bereits  oben 
erörterten  Sinne  zu  nehmen  ist.  Die  Heterotrophie  ist  nach  Verf.  eine 
combinirte  Erscheinung,  resultirend  aus  der  Lage  des  betreffenden 
Sprosses  zum  Horizont  und  zu  seinem  Mutterspross.  An  den  Sprossen 
der  Eibe  und  der  Linde  lässt  sich  dies  leicht  demonstriren. 

Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Th.  W.  Engelmann.    Das    rhythmische   Polyrheotom    (Pflüger's 
Archiv  LUI,  S,  603). 

Zur  Beantwortung  einer  Beihe  physiologischer  Fragen  erscheint 
es  wOnschenswerth,  den  Bhythmus  einer  Beizfolge  innerhalb  weiter 
firenzen  beliebig  variiren  zu  können.  Diesem  durch  die  bis  jetzt  con- 
struirten  Apparate  nicht  genügendem  BedQrfnisse  entsprang  das  von  £. 
als  rhythmisches  Polyrheotom  bezeichnete  Werkzeug.  Es  ist  im  We- 
sentlichen ein  repetirendes  Differentialrheotom,  von  dem  es  sich  aber 
einmal  dadurch  unterscheidet,  dass  es  die  gewünschte  Variirung  des 
Bhythums  gestattet  und  dann  dadurch,  dass  bei  ihm  das  Princip  der 
„gemeinschaftlichen  Strecke*' (s*  ^^^  Beferat  in  Nr.  5;  VH)  in  Verwendung 
gezogen  ist,  auf  welche  Verf.  überhaupt  erst  während  der  Gonstrue-* 
tion  des  Apparates  geführt  wurde.  Die  längere  von  zwei  gusseisernen 
Schienen,  welche  zu  einem  lateinischen  Kreuze  zusammengefegt  sind« 
hat  in  ihrer  Mitte  das  untere  Azenlager  der  Botationsvorrichtung  und 
nahe  ihren  Enden,  zwei  kräftige  Messingschrauben,  auf  welche  eine  schmä- 
lere  gusseiserne  Schiene  festgeschraubt  ist,  welche  das  obere  Azenlager 
aufnimmt.  Eine  vierte  breitere  ist  parallel  der  kürzeren  Schiene  des 
Grundkreuzes  gegen  die  längere  desselben  festgeschraubt  und  dient 
als  Grundplatte  zur  Befestigung  von  Gontactvorrichtungen  und  etwaiger 
anderer  Hilfsapparate.  In  den  beiden  Axenlagern  läuft  eine  Stahlaxe,  welche 
in  etwa  einem  Drittel  ihrer  Höhe  eine  massive  Messingscheibe  trägt, 
die  nahe  dem  Bande  36  äquidistante,  sehr  schwach  conische  Durch- 
bohrungen besitzt;  in  diese  letzteren  können  ebensoviele  den  Gontact 
vermittelnde  Messipgpfropfen  eingesetzt  werden.  Der  obere  Theil  der 
Axe  trägt  eine  Stufenscheibe,  durch  welche  der  Apparat  mit  einem 
Motor  von  massiger  Kraft  und  constantem  Gange  (Uhrwerk  eines 
Ludwig-Baltzar'schen  Kymographion^v.Helmholtz's  elektromagneti- 
scher Motor)   verbunden  werden  kann.  Auf  der  das  untere  Azenlager 
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tragenden  Schiene  sitzt  jederseits  ein  Paar  Klemmschrauben  so  anr, 
dass  die  beiden  von  der  Axe  entfernteren  durch  die  zWei  verticalen 
Hessingsftulen  in  die  verbindende  obere  Schiene  und  die  Stahlaze 
mit  der  auf  letzterer  aufsitzenden  Messingscheibe  und  der  Contact- 
stopfen  in  ausgezeichneter  leitender  Verbindung  sind;  dieses  ebeit- 
genannte  System  bildet  die  „gemeinschaftliche  Strecke''.  Die  beiden 
der  Axe  näheren  Klemmschrauben  sind  von  der  sie  tragenden 
Schiene  isolirt  und  mit  der  Contactvorrichtung  in  gleich  zu  be- 
sprechender Weise  verbunden.  Diese  letztere  ist  f&r  mehrfachen 
Gebrauch  eingerichtet:  Der  Schluss  kann  gestehen  durch  Ein- 
tauchen von  flatinspitzen  in  Quecksilber  oder  besser  dadurch,  dass 
Hartkupferfedem,  eventuell  Bürsten  aus  feinstem  Kupferdraht  (nach 
L.  Hermann)  über  polirte  Kupferbänke  streifen.  Das  Quecksilber, 
durch  welches  die  an  die  Messingstopfen  befestigten  Platinspitzen 
streichen,  befindet  sich  in  rechtwinkelig  dreieckigen  Aushöhlungen 
zweier  viereckiger  Ebonitkästchen  und  steht  durch  einen  Platinstift 
mit  einer  kleinen  Schraubenklerome  an  der  Aussenseite  jedes  Ebonit- 
kästchens  in  Verbindung ;  von  jeder  dieser  letzteren  ftlhrt  ein  dicker 
Kupferdraht  zu  den  beiden  obengenannten  isolirten  Klemmschrauben. 
Die  Kästchen  sind  zunächst  einmal  so  gegeneinander  verstellbar, 
dass  der  gegenseitige  Abstand  der  Gootactflächen  von  einem  Minimum 
(etwa  1  Millimeter)  bis  auf  den  Abstand  zweier  benachbarter  Stopfen« 
löcher  variiren  kann ;  dieser  letztere  Abstand  kann  noch  dadurch  auf 
mehr  als  das  doppelte  erhöht  werden,  dass  einer  der  Gontacte  mittelst 
Schraube  und  ^ahntrieb  in  tangentialer  fiichtung  verstellbar  ist. 
Ausserdem  können  beide  Gontacte  in  radialer  Bichtung  unabhängig 
voneinander  um  etwa  25  Millimeter  verschoben  werden  und  ebenso 
ist  jeder  derselben  in  verticaler  Bichtung  für  sich  verstellbar.  Die 
verticale  Bewegung  gestattet  ausser  feiner  Begulirung  der  Gontacte 
auch  völlige  Ausschliessung  einer  oder  beider  Gontactstellen  durch 
maximale  Senkung  derselben.  Soll  nur  eine  Gontactstelle  gebraucht 
werden  und  müssen  zugleich  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Schliessungen  bis  auf  Null  und  weniger  reducirt  werden  können,  wie 
z.  B.  in  Versuchen  über  die  „Anfangszuckung",  so  wird  statt  beider 
Gontacte  ein  Ebonitkästchen  mit  rechtwinkelig  dreieckiger  Gontact- 
fläche  von  doppelter  Breite,  aber  übrigens,  gleichen  Dimensionen  ein- 
gesetzt. Sollen  nicht  bloss  zwei,  sondern  drei  oder  vier  Stromkreise 
nacheinander  geschlossen  werden,  so  kann  ein  zweiter  dem  oben- 
beschriebenen gleicher  Doppelcontact  angebracht  werden.  Für  Ver- 
suche über  Wirkung  von  Inductionsströmen,  in  denen  entweder  die 
Schliessungs-  oder  Oeffnungsschläge  abgeblendet  werden  sollen^  ausser- 
dem aber  zugleich  mit  jedem  Beize  die  Stromrichtung  sich  umkehren 
soll,  ist  ein  besonderer  Gommutator  dem  Apparate  beigegeben,  dessen 
Einrichtung  und  Gebrauch  im  Originale  nachgelesen  werden  muss. 
Der  Widerstand  der  gemeinschaftlichen  Strecke  ist,  wie  schon 
die  Gonstruction  erwarten  lässt,  ausserordentlich  klein  und  dabei  sehr 
constant.  E.  bestimmte  ihn  nach  verschiedenen  Methoden  zu  ungefähr 
0-0(X)4  bis  00006  Ohm.  Der  Apparat  wird,  wie  eine  Beihe  von 
Prüfungen  ergab,  höchstens  dann  nicht  dreist  ohne  Gefahr  verwendet 
werden  dürfen,  wenn  verschiedene  metallische  Kreise  massigen  Wider- 
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Standes  durch  die  gemeinschafUicfae  Strecke  zu  schliessen  sind,  wie 
bei  vielen  tbermoelektrisdien  Versachen  ;  eine  indirecte  Verwerthung 
ist  aber,  wie  E.  in  geinem  Aufsatze  über  das  Princip  der  gemein« 
sebaftlichen  Strecke  gezeigt  hat,  auch  dann  noch  möglich.  Auch  die 
Gefahr  unipolarer  Wirkungen  bei  Benützung  hoher  Potentialunter- 
schiede ist  beim  Polyrheotom  noch  etwas  geringer  als  bei  den  üblichen 
ausgezeichnet  leitenden  Nebenschliessungen.  Wie  das  Nervmuskel- 
präparat  lehrt»  lässt  sich  die  Einstellung  und  Beschaffenheit  des  Gon- 
tactes  an  dem  Apparate  so  treffen;  dass  jedesmal  sicherer  Schlusserfolg ; 
wenn  die  hier  zu* erfüllenden  Bedingungen  auch  mittels  des  Queck- 
silbercontactes  nicht  immer  herzustellen  waren,  so  gelang  dies  doch 
in  Töllig  befriedigender  Weise  durch  Streifen  von  Hartkupferblechen, 
welche  über  Kupferbänke  streiften. 

Der  Apparat  gestattet,  dass  folgende  Grössen  und  Grössenver- 
hältnisse  messbar  und  unabhängig  von  einander  geändert  werden: 
1.  Die  Frequenz,  d.  i.,  die  in  der  Zeiteinheit  erfolgende  Zahl  der 
Stromschliessungen  und  Unterbrechungen.  Sie  kann  variirt  werden, 
einmal  durch  Aenderung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe, 
dann  durch  Aenderung  der  Stöpselzahl,  endlich  durch  Vermehrung 
der  festen  Gontactstellen.  2.  Der  Rhythmus,  d.  i.  das  Grössenverhält- 
niss  der  Zeiträume  zwischen  den  einzelnen  Stromschlüssen,  beziehungs- 
weise Unterbrechungen.  Zur  Variirung  des  Bhytmus  bei  beliebiger 
constanter  Umdrehungsgeschwindigkeit  bietet  der  Apparat  mehrere 
Mittel;  zunächst  Aenderung  der  Zahl  und  Stellung  der  Stöpsel.  Noch 
weitere  Mannigfaltigkeit  gewährt  die  Einführung  mehrerer  fester  Gon- 
tactstellen, unter  Zuhilfenäme,  wo  nöthig,  von  Aenderungen  des  Winkei- 
abstandes  derselben.  Auch  ganz  allmähliche  Zu-  und  Abnahme  der 
Intervalle  ist  leicht  herzustellen,  einmal  durch  allmähliche  Verzögerung 
und  Beschleunigung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit,  wobei  sich  aber 
gleichzeitig  auch  noch  die  Frequenz  und  die  absolute  Dauer  der 
Schliessungen  und  Unterbrechungen  ändert.  Müssen  diese  unverändert 
bleiben,  so  kann  allmähliche  Aenderung  des  Winkelabstandes  der 
Gontacte  in  der  von  L.  Hermann  ersonnenen  Art  (s.  d.  Centralbl. 
1891,  S.  749)  zum  Ziele  führen.  3.  Kann  auch  das  Verhältniss  zwi- 
schen Dauer  der  Stromesschliessung  und  Dauer  der  Unterbrechung 
variirt  werden.  Wird  nur  eine  Gontactstelle  benutzt  und  bleibt  die 
Zahl  und  Stellung  der  Gontactstöpsel  constant,  so  ist  dieses  Verhält- 
niss wesentlich  durch  Verstellung  der  festen  Gontacte  in  radi^er 
Sichtung  abzuändern.  Dann  aber  hat  man  bei  Benützung  mehrerer 
Gontacte  ausserdem  noch  in  der  Aendefung^  des  Winkelabstandes  der 
Gontactstellen  ein  ergiebiges  Mittel.  Die  Pausen  zwischen  Oeffnung 
eines  und  Schliessung  des  nächsten  Gontactes  lassen  sich  hierdurch 
bis  auf  Null  verkürzen  und  es  ist  dann  bei  Benutzung  aller  36  Stöpsel 
während  der  Apparat  rotirt,  der  Strom  dauernd  geschlossen. 

•  In  einem  Schlusscapitel  führt  Verf.  Versuchsbeispiele  für  ver- 
schiedene Anwendungen  des  Apparates  vor;  die  so  gewonnenen  Er- 
gebnisse sind  im  Originale  nachzulesen. 

Sigm.  Fuchs  (Wienj. 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circuiation. 

Löwit  M.    Studien  zur  Physiologie  und  Pathologie   des  Blutes  und 
der  Lymphe  (Jeoa  1892). 

Verf.  poblicirt  bier  die  Sesultate  seiner  ausgedehnten  Unter- 
enehnngen  in  elf  Gapiteln,  von  welchen  das  erste  von  der  Gewinnung 
der  Lymphe  ^anunt  ihren  Schwierigkeiten  und  Fehlerquellen  handelt 
Sein  Yersöehsthier  war  das  Kaninchen^  und  die  Lymphe  entnahm  er 
dem  Ductus  thoracicus  an  der  EinmündangBstell%  desselben  in*  die 
Vena  subclavia  sinistra.  Ueber  das  Aufsuchen  des  Ductus  thoracicus 
und  das  Auffangen  der  Lymphe  werden  ausführliche  Beschreibungen 
gegeben,  welche  im  Original  einzusehen  sind.  Von  den  zahlreichen 
Fehlerquellen  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  ein  Theil  der  Lymphe  ge^ 
rinnen  und  so  seine  Zusammensetzung  ändern  kann,  sowie  dass  die 
Lymphe  mit  Blut  gemischt  sein,  kann,  da  man  an  gefesselten  Thieren 
trotz  der  Mü Herrschen  Klappe  bei  jeder  Exspiration  eine  Blutsäule 
aus  der  Vena  subclavia  in  den  Ductus  thoracicus  eindringen  sieht  Die 
Lymphe  tritt  normalerweise  mit  wechselnder  Geschwindigkeit  aus> 
die  Bedingungen  hiefQr  sind  noch  nicht  alle  klar,  sicher  ist,  dass  an 
gut  gefutterten  oder  in  Verdauung  begriffenen  Thieren  die  Lymph* 
Strömung  entschieden  rascher  ist  als  an  hungernden.  Die  kQnstiicbe 
Abkühlung  erzeugt  Verlaogsamung  des  Lymphstromes.  Zur  Ge« 
winnuBg  von  1  Gubikcentimeter  Lymphe  braucht  es  eines  Zeitraumes 
von  3'5  bis  30  Minuten,  presst  man  aber  den  Bauch  des  Thieres  zusammen, 
so  etitsteht  eine  Lymphorrhoö^,  die  Lymphe  wird  aber  dabei  immer 
ärmer  an  organischen  Bestandtheilen. 

Die  Leukocytenzahl  normaler  Kaninchen  aus  dem  Ohrvenenblute 
bestimmt,  schwankt  iu  der  Begel  zwischen  10.000  und  13.000.  Das 
Aufbinden  der  Tbiere  bewirkt  eine  sofortige  Abnahme,  der  Leukocyten, 
oft  um  20  bis  35  Procent,  ebenso  auch  jeder  Eingriff,  der  eine  Shok- 
Wirkung  hervorzurufen  geeignet  ist.  Ausserdem  konnte  Verf.  noch  ba- 
obaehtep,  dass.  die  Leukocytenzahl  bei  längere  Zeit  gefesselten  Kanin- 
chen stetig  abnahm,  und  zwar  kann  dieser  Verlust  bis  87  Procent 
sämmtlicher  Leukocyten  betragen.  Die  Erythrocyten  nehmen  dabei 
an  Zahl  fast  gar  nicht  ab.  Den  Grund  für  dieses  Verhalten  sucht  Verf. 
in  der  Abkühlung  der  Thiere,  welche  in  erster  Linie  eine  Zufuhr  der 
einkernigen  Lymphzellen  verhindert  und  in  Folge  dessen  eine  Ver- 
annuiKg  des  Blutes  an.  Leukoeyten  erzeugt  Diesen  Zustand  bezeichnet 
Verf.  .mit  dem  Namen  «Leukopenie'. 

Von.  diesem  Zustande  muss  eine  andere  Art  von  Verarmung 
des  Blutes  an  Leukocyten  unterschieden  werden,  welche  durch  Zer* 
fall  der  Leukocyten  erzeugt  ist,  und  welchen  Vorgang  Ver€  y,Leur 
kotyde"  nennt  Es  kommt  dabei  zum  raschen  Zerfall  der  weissen 
Blutkörpereben  im.  hohen  Grade,  ja  wie  Verf^  meint,  in  vielen  Fällen 
sur  vollständigen  Zerstörung  sämmtlicher  Leukocyten  des  Blutes.  Man 
findet  daoa  ^t  nur  leukocytäre  Elemente  (einkernige  Leukocyten) 
im  .Blute  und  die  spärlichen  mehrkernigen  Elemente  sollen  schon 
Neuproducte  auäs  ersteren  sein.  Diesen  Zustand  experimentell  hervor>r 
rpfen  kann  man  durch  Einverleibung  gewisser  Substanzen  in  den 
£r^islai}f :  wie  Hemialbumose,  Pepton«  Pepsin,  Kucleinsäure  und  Nudeln^ 
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Blutegeleztract,  BacterieDproteine  (PjoeyaniD  uod  Tuberculin),  ferner 
Curare,  Harnstoff,  Harnsäure  und  harnsaures  Natron.  Von  all  diesen 
Stoffen  wirkt  Harnstoff  am  wenigsten. 

Dieser  Leukolyse  folgt  eine  Zunahme  der  Leukocyten  „Leuko- 
cytose'\  hervorgerufen  durch  die  Leukocytenarmuth  des  Blutes  und 
entstanden  durch  den  ^vermehrten  Zufluss  jugendlicher  leukocyt&rer 
Elemente  aus  den  Blutzellen  bildenden  Organen  zum  Blute'*.  Die 
chemotactische  Wirkung  der  eingeftlhrten  Substanzen,  sowie  der  zer- 
fallenden Leukocyten  kommt  nach  Verf.  nicht  in  Betracht  beim  Hervor- 
rufen der  Leukocytose. 

Verf.  stützt  seine  Annahme  durch  den  Befund,  nach  welchem 
man  noch  während  des  Vorherrschens  der  Leukolyse  im  Blute,  eine 
grosse  Vermehrung  von  einkernigen'  Leukocyten  —  Lymphocyten  nennt 
er  sie  —  in  der  Lymphe  nachweisen  kann.  Verf.  glaubt,  sämmtliche 
bis  jetzt  bekannte  Leukocytosen  durch  vorhergehende  Verarmung  des 
Blutes  an  Leukocyten  erklären  zu  können,  so  die  oben  erwähnte  ex- 
perimentelle Leukocytose  durch  Leukolyse,  die  Aderlassleukocytose, 
durch  directes  Entziehen  von  Leukocyten,  die  entzQndliche  Leukocytose 
durch  Verarmung  nach  Auswanderung  der  Leukocyten,  die  Ver- 
dauungsleukocytose  durch  Leukolyse  in  Folge  von  aus  dem  Darme 
resorbirten  und  in  das  Blut  gelangten  Eiweissstoffen,  welche  zur 
Gruppe  der  Peptone  und  Albumosen  gehören,  die  cachektische  Leu- 
kocytose durch  Leukolyse  in  Folge  von  Nucleinein Wirkung,  welches 
nach  Horbaczewski  bei  der  Gachezie  entstehen  soll  u.  s.  w. 

In  diesem  ganzen  Vorgange  der  von  Leukocytose  gefolgten 
Leukolyse  ist  Verf.  geneigt,  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus 
zu  erbficken.  „Durch  den  Zusammenhang  von  Leukolyse  und  Leuko- 
cytose wird  es  eben  ermöglicht,  dass  das  Blut  mit  massenhaft  jugend- 
lichen frischen,  also  auch  functionstüchtigen  Leukocyten  fiberschwemmt 
wird,  sobald  ein  Mangel  an  Leukocyten  im  Blute  eingetreten  ist" 
Verf.  schlägt  am  Schlüsse  des  IV.  Oapitels  mit  kurzen  Worten  die 
therapeutische  Verwerthung  der  Leukolyse  bei  Leukämie  vor,  welche 
bekanntlich  mit  einer  hochgradigen,  bleibenden  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen  einhergeht. 

Im  Gapitel  fiber  Leukolyse  und  Leukocytenregeneration  fQhrt 
Verf.  die  Seltenheit  des  Befundes  von  Mitosen  während  der  Leuko- 
cytose an,  welche  gegen  eine  mitotische  Vermehrung  der  Leukocyten 
im  strömenden  Blute  spricht.  Nach  seiner  Ansicht  erfolgt  die  Leuko- 
cytenregeneration  der  Hauptmasse  nach  in  den  Blutzellen  bildenden 
Organen.  Der  Wiederersatz  der  zugrunde  gegangenen  Leukocyten 
erfolgt  durch  die  einkernigen  kleinen  Formen  der  Leukocyten,  welche 
im  Blute  in  mehrkernige  umgewandelt  werden. 

Contra  Bieder  gibt  Verf.  an,  beim  Kaninchen  niemals  Zellen 
mit  neutrophilen  Granulationen  gefunden  zu  haben.  Mit  saueren  Farben 
untersucht,  zeigen  fast  alle  Leukocyten  a-Granula  in  verschiedener 
Menge  von  vereinzelten  Körnchen  angefangen  bis  zur  vollständigen 
eosinophilen  Zelle.  Verf.  gibt  eine  Färbungsmethode  an.  welche  gleich- 
zeitig die  aeidophile  und  basophile  Körnung  darstellt.  Diese  Farbstoff- 
mischung  besteht  aus  Iprocentiger  alkoholischen  Orange-,  Säurefuchsin- 
und   Methylenblaulösungen    (60  Alkohol  abs.    auf  40  Wasser).    Die 


Nr.  7^  GentnlbUtt  för  Phydologi«.  215 

Färbnng  erfolgt  in  wenigen  Minuten,  dann  schickt  man  eine  Kern* 
färbnng  mit  einer  ffesättigten  wässerigen  Methylenblaulösung  nach. 
Mit  dieser  Methode  Konnte.  Verf.  in  seinem  eigenen  Blute*  basophile 
Leukoejten  feststellen,  sowie  er  auch  zeigte,  dass  beim  Kaninchen 
normalerweise  immer  basophile  Zellen  vorkommen.  Diese  Zellen 
sind  so  gross  wie  die  eosinophilen,  dagegen  sind  die  Granula  gröber 
und  nicht  in  so  regelmässiger  Anordnung  wie  a-£ömchen«  Auch  die 
basophilen  Zellen  sollen  sich  aus  einkernigen  Leukoejten  entwickeln. 

Nach  Injection  oben  genannter  Leukoljse  erzeugender  Substanzen 
kam  höchst  selten  Thrombenbildung  vor,  regelmässig  dagegen,  wenn 
obigen  Injectionen  noch  eine  solche  mit  einer  1-  bis  2procentigeQ 
Lösung  von  GaCl,  nachgeschickt  wurde. 

Verf.  schliesst  dieses  Gapitel  mit  folgenden  Worten:  „Für  die 
Lehre  von  der  Thrombose  ergibt  sich  aus  den  hier  mitgetheilten  Ver- 
suchen der,  wie  ich  glaube,  beachtenswerthe  Hinweis,  dass  selbst 
hochgradiger  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen  nicht  unbedingt  die 
Gefahr  einer  intravasalen  Blutgerinnung  nach  sich  ziehen  muss.  Nur 
wenn,  auf  Grund  der  Anschauung  von  Pekelharing,  nach  dem  Zer- 
fall der  Leukoejten  bei  ausreichender  Mitwirkung  von  Ealksalzen  die 
Bildung  des  Gerinnungsfermentes  aus  den  zerfallenen  Leukoejten  er- 
möglicht wird,  ist  auch  die  Gefahr  einer  Blutgerinnung  eine  unab- 
weisliche  geworden.  Leukocjtenzerfall  für  sich  tülein  muss  noch  nicht 
zur  Blutgerinnung  führen.'' 

Nach  Injection  von  Blutegelextraet  in  das  Blut  verschwinden 
die  Blutplättchen  aus  demselben  und  kehren  erst  nach  10  bis  15 
Minuten  wieder.  Es  ist  dies  auch  im  gelassenen  Blute  der  Fall.  Verf. 
fasst  die  Blutplättchen  nicht  als  im  strömenden  Blute  präformirte  Ge« 
bilde  auf,  sondern  als  einen  aus  dem  Blutplasma  ausgefällten  oder 
aus  Leukoejten  entstandenen  Globulinkörper;  sie  sollen  nur  bei 
Störungen  der  normalen  Girculationsbediogungen  auftreten.  Was  die 
Ljmphbildung  betrifft,  so  nimmt  der  Verf.,  der  hier  auf  sehr  hjpo- 
thetischem  Boden  steht,  zwischen  Leukocjtenzerfall  im  Blute  und 
vermehrter  Ljmphbildung  vom  Blute  her  ein  Gausalitätsverhältniss 
an,  und  zwar  soll  es  das  aus  den  Kernen  entstehende  Nuclei'n  und 
seine  Zersetzungsproducte  sein,  welche  eine  Ljmphbildung  anregen. 

Das  X.  und  XI.  Gapitel  enthält  Versuchsprotokolle  und  Erläu- 
terung zu  den  Gurventafeln.  L.  Kosenberg  (Wien). 

J.  t.  Morat.    Les  fonctiom  motrices  des  racines   pasterieurs  (Arch. 
d.  phjsiol.  [5]  IV,  p.  689). 

Str^icker  hatte  1877  gefunden,  dass  beim  Hunde  Beizung  des 
peripherischen  Endes  jener  hinteren  Wurzeln,  aus  denen  der  Ischia- 
dicus  entspringt,  unter  bestimmten  Verhältnissen  beträchtliche  Tem- 
peraturerhöhung der  betreffenden  hinteren  Extremität  zur  Folge  habe. 
Beim  internationalen  Pbjsiologencongress  in  Basel  konnte  Gaertner 
Stricker's  Angaben  bestätigen  (vergleiche  Gentralblatt  m,  S.  317 
und  8.  761).  Das  Fehlschlagen  des  Versuches  bei  Nachuntersuchungen 
sei  entweder  darauf  zurückzufahren,  dass,  da  in  der  Nomenclatur  der 
Lumbamerven  ein  Irrthnm  unterlaufen  war,  die  richtigen  Nerven :  die 
VI.  und  Vn.  Lumbar-  und  die  erste  Sacralwurzel  nicht  gereizt  worden 
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«eieo,  oder  darauf, .dass  beatimmte  TersuchsbedinguDgeti  oiehtgeiv^abrt 
-worden  sekn.  Hierzu  hatte  Gaertner  Durchachneidung  dea  Lenden** 
marines,  Abkühlung  der  hinteren  Extremität,  Jugend  des  VeraHcha« 
thierea,  Anwendung  eines  durch  ein  Blitzrad  unterbrochenefi  galvsoi« 
sehen  Stromes  statt  des  Induetionsstromes  gerechnet. 

Verf.  bestätigt  die  Ergebnisse  8trioker*s  und  Oaertner's«  Er 
betont  indeissen,  dass  es  nicht  nöthig  sei,  die  oben  angefbhrten 
Versuchsbedingungen  zu  wahren,  dass  unter  ihnen  von  Bedeutung  mir 
die  Jugend  der  Thiere  sei .  und  dass  die  übrigen  Versuchsbedingungen 
dieselben  sein  könnten,  wie  bei  den  Versuchen  an  Vasomotoren.  Die 
Wirbelsäule  des  narkotisirten  und  curaresirten  Thieres  (Hund  oder 
Katze)  wird  in  der  Regio  lumbosacraiis  gedffnet,  die  Wurzeln  werden 
isolirt,  extradural  abgeschnitten  und  mit  Seidenfaden  verseheii.  Das 
peripherische  Ende  wird  durch  starken  faradischen  oder  constanten 
Strom  gereizt.  Statt  nun  thermometrisch  die  Wärmeerhöhung,  die  der 
centrifugalen  Beizung  der  hinteren  Wurzeln  folgt,  zu  constatiren, 
wandte  Verf.  die  „cel'oriskopische"  Methode  an,  deren  er  sich  im 
Verein  mit  Dastre  bereits  früher  bei  Untersuchung  des  medullären 
Ursprunges  der  Tasodilatatorischen  Fasern  des  Sympathicus  cervico- 
tboracicus  bedient  hatte. 

Die  directe  Besichtigung  der  Gefässe  an  der  mit  warmem  Wasser 
gewaschenen  und  abgetrockneten  Begio  plantaris  und  der  Zehenpulpa 
erlaubte  eine  Augenmaassschätzung  der  Erweiterung  von  Arterien  und 
Venen.  Bei  Beizung  des  peripherischen  Endes  insbesondere  der  volu- 
minösesten hinteren  Wur7.el  trat  deutliche  Böthung  der  Hinterpfote 
ein,  die  nicht  allein  auf  die  Zehenpulpen  beschränkt  war,  sondern 
bei  lichter,  wenig  pigmentirter  Haut  auch  auf  der  rasirten  Cutis  des 
Unterschenkels  augenfällig  hervortrat, 

Zur  Erforschung  der  Lage  des  trophischeh  Centrums  iftlr 
die  in  den  hinteren  Wurzeln  den  sensiblen  Fasern  beigesellten  Vaso* 
dilatatoren  durchschnitt  Verf.  am  Hunde  unmittelbar  ausserhalb  der 
Dura  auf  der  Unken  Seite  die  entsprechenden  drei  vorderen  Wursteln, 
Nach  22  Tagen,  nachdem  inzwischen  die  Wunde  geheilt  und  Lähpiung 
der  linken  hinteren  Ext^enqität)  eingetreten  war,  legte  er  nach  Wie.der- 
eröShung  der  Wirbelsäule  das  Kückenmark  bloss,  ligirte  innerhalb  der 
Dura  die  sich  uut^r  der  Form  zweier  Bündel  präsentirenire  stärkste 
hintere  Wurzel  und  reizte  ilir  peripherisches  Ende.  Die  Folge  war 
BöU)upg  der  linken  Pfote>  ausserdem  besonders  im  Niveau  der  liq^e^o. 
Kniekehle  localisirte  pseudomotorische  Erscheinuiigeii.  Beizung. der 
linken  grossen  vorderen  Wurzel  löste  keine  Bewegung  aus;  sie  war 
degejaerirt  und  vinerregbar;  Bei^ung  der  rechten  hinteren  Wurzel  er? 
zeugte  nur  Vasodiilatätion.  /.  • 

Verf.  koount  Ssum  ErgebniaAi  daea  das  gesuchte  trophisc^Q  (Qf»n« 
tram  nicht  im  BQckenoiark,  aondem  isi  OangHon  spinale  Ucige.  iiod 
dass  die. sensiblen  Fasern  d^  hinteren  Wurzeln  sich  von  dep  ihqeu 
beii^eeelltan  Vasodilatatoren  nur  dnreh  ihre  Function  alißia,  ^niehb 
durckihrelfSgetind  fiep  Oft  ihres  trophiscben  Centrums 'untersol^cadcin^ 
;•..•.        ;  .    Mor.  Mayer  (JSlimmiertiV  1 
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Physiologie  der  Drösen. 

Ctobr«  CaTftkMIli.  Die  Functionen  des  Pankreas  und  ihre  Bezie*- 
hangen  zur  BaAogenese  dee  Dioibetee  mellitus  (Venedig,  Drnek» 
Nodari.  1892). 

Die  strittige  Frage,  ob  die  nach  PankreasaasrottuDg  folgende  GIj- 
kosurie  wirklich  und  ausschliesslich  der  Ausschaltung  dieses  Organen 
zuzuschreiben  sei,  haben  die  Verff.  neuerdings  zu  beantworten  versucht. 
Nicht  nur  die  Absonderung  des  Harnes  bei  Yersuchsthieren,  sonderq 
die  Anatomie  und  Histologie  des  Pankreas,  die  Wirkung  des  Pankreas- 
saftes  auf  die  Nahrungsmittel,  die  Aufsaugung;  den  Stoffwechsel; 
Q.  8.  w.  haben  sie  noch  einmal  untersucht.  Auf  diese  Weise  wurde 
die  Fra^e  von  einem  allgemeineren  Standpunkte  betrachtet. 

Das  Budi  ist  in  zehn  Oapitel  getheilt. 

I.  Anatomische  und  histologische  Notizen.  Nach  B^-! 
nau't's  Untersuchungen  besteht  das  Pankreas  aus  zwei  besonderea 
Tb  eilen,  deren  einer  von  den  zur  Absonderung  dienenden  Zellen, 
deren  anderer  von  einem  netzförmigen,  dem  der  sympathischen  Ganglien 
ähnlichen  Gewebe  gebildet  wird.  Diese  histologische  Bildung  wurde  in 
den  letzten  Jahren  als  ein  Beweis,  dass  das  Pankreas  auch  eine 
innere,  sich  auf  das  Blut  beziehende  Function  hat,  vorgebracht.  Terff. 
sind  der  Meinung,  dass  der  Beweis  noch  nicht  ein  ganz  unzweifelhafter 
sei:  sie  nehmen  die  Hypothese  der  inneren  Absonderung  nicht  an, 
und  lenken  iin  Gegentheile  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  engen  anato- 
mischen Zusammenhang  des  Pankreas  mit  dem  Plexus  hepaticus/ welcher 
besonders  bei  dem  Ursprung  der  Art.  pancreatico-duodenalis  nach- 
weislich ist. 

II.  lieber  die  Arten  der  pbysiologischenUntersuchungeh 
tlber  Pankreas.  Yerff.  schildern  die  wichtigsten  Methoden,  welche  von 
den  verschiedenen  Forschern  gebfaucht  worden  sind,  z.  B.  die  von  den 
temporären  und  permanenten  Fisteln,  der  Abbindung  des  Ductus  a  s.  w. 
Dann  bescb reiben  sie  genau  die  eigene:  Sie  legten  die  grösste  Sorgfalt 
darauf,  Verletzungen  der  GeÄsse  und  der  Nerven  (Plexus)  zu  vermeiden. 

III.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Pankreas  und 
Verdauung. 

aj  Einwirkung  auf  die  fiiweisskQrper.  Einige  Beobach-i 
tUDgen  werden  in  vitro  durch  Glycerinextract gemacht  Im  thierischeq 
Körper  wiirde  diese  Einwirkung  auf  indirecte  Weise,  d.  i.  an  Hunden,^ 
welchen  das.  PaE^eaa  ausgerottet  war,  untersucht.  Verff.  hat^eq  die 
ffrosse  Wichtigkeit  des  Pankreassaftes  für  die  Verdauung  der  Ei  weiss- 
kdrper,  und  besonders  der  Eiweisskörper,  auf  welche  Magensaft  schoa 
eingewirkt  hat,  bestätigt.  In  den  Fäces  der  Thiere  fanden  sie  viele 
unveränderte  Fasern  des  Fleisches  und  einen  groben  Detritus.  . 

h)  fiiawirkung  anf  die  Kohlehydrate.  An  Thiecen,  denen 
das  Pankreas,  fehlt^) .  wurden  durch  Inxersions-  und  Gllhrungsm^tboda 
die  eingefilhrten  und  ausgeschiedenen  Kohlehydrate  bestinjimt.  Eine 
Verminderung  der:  Umwandlung -in  Glykese  und  daher  der  Aufsaugung^ 
wurde,  festgestellt.  IHe  yereuchsibjere  :Butzten  nur  circa  47  Proceqt  der 
eiiigefiQte"ten>  Starjce  aus--.  .^      ;  ^  :     .  :„  ? 
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c)  Einwirkung  auf  die  Fette.  Wenn  die  Absonderung  des 
Pankreas  unterdrückt  wird,  werden  die  Fette  nicht  aufgesaugt.  Die 
Versuche  wurden  nach  Hoppe  Seyler's  und  Soxhlet^s  Methode  ge- 
macht. Yerff.  beobachteten,  dass  ein  Thier,  welchem  sie  vor  einigen 
Wochen  das  Pankreas  ausrotteten,  kein  Fett,  aber  mit  grosser  Gier 
die  Seifen  frass. 

IV.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Pankreas  und  Blut 
Yerff.  haben  die  Veränderungen  beobachtet,  welche  in  der  Alkalescenz 
in  den  Zahlen  der  Blutkörperchen,  in  dem  Hämoglobingehalte,  in  der 
Isotonie  und  in  der  glykolitischen  Wirkung  des  Blutes  nach  Pankreas- 
ausrottung  sich  ergaben.  Man  muss  den  Fall,  wo  der  operative  Ein- 
griff von  Diabetes  mellitus  gefolgt  wird,  und  den  Fall,  wo  keine 
Glykosurie  stattfindet,  unterscheiden.  Im  letzten  Falle  gibt  es  eine 
Vermehrung  der  Alkalescenz,  eine  Verminderung  der  Blutkörperchen 
und  des  Hämoglobingehaltes,  und  keine  Veränderung  der  Isotonie: 
was  man  alles  der  Operation  zuschreiben  kann.  Im  ersten  Falle 
dagegen  gibt  es  eine  Verminderung  der  Alkalescenz,  eine  Vermehrung 
der  Blutkörperchen,  des  Hämoglobingehaltes  und  der  Isotonie.  Verff., 
die  auch  im  Harne  eines  diabetischen  Hundes  GallenfarbstofTe  gefunden 
haben,  glauben,  nachdem  eine  Vermehrung  der  Isotonie  auch  in  den 
Krankheiten  der  Leber  gefunden  worden  ist,  dass  '4\e  oben  beschrie- 
benen Veränderungen  des  Blutes  eine  Beziehung  zwischen  den  Ur- 
sachen  des  Diabetes  und   der  Thätigkeit  der  Leber  beweisen  können. 

Eine  Verminderung  der  glykolitischen  Wirkung,  auf  die  Lupine 
seine  Theorie  begründet  hat,  haben  Verfif.  nicht  gefunden,  vielmehr 
haben  sie  eine  Vermehrung  derselben  bestätigt. 

V.  Ueber  Stoffwechsel  der  Hunde  nach  Pankreasaus- 
rottung  und  während  der  Buhe.  Der  Stoffwechsel  nach  der 
Pankreasausrottung  wurde  an  13  Hunden  untersucht.  Bestimmungen 
des  Harnstoffes,  des  Kreatinin,  des  Phenols,  der  anorganischen  Salze 
u.  s.  w.  wurden  täglich  gemacht. 

Glykose  wurde  nicht  in  allen  Fällen  gefunden:  Diabetes  mellitus 
folgt  also  nicht  beständig  der  vollständigen  Ausrottung  des  Pankreas. 
—  Die  tägliche  Menge  des  Harnstoffes  ist  kleiner,  wenn  keine  Glykosurie 
erfolgt;  geht  Glukose  im  Harn  ab,  so  gibt  es  eine  absolute  Vermehrung 
des  ausgeschiedenen  Harnstoffes.  Phosphate  und  Chloride  bieten  nichts 
besonderes  dar.  Phenol  ist  manchmal  in  grösserer,  manchmal  in 
minderer  Menge  als  de  norma  vorhanden.  Indican  ist  fast  immer 
reichlich  da,  was  beweist,  dass  es  nicht  nur  aus  der  pankreatischen 
Verdauung  stammt.  Aceton  ist  in  grosser  Menge  anwesend  oder  fehlt 
ganz,  manchmal  von  Diacetessigsäure  begleitet.  In  einem  Falle  wurde 
im  Harn  ein  Stoff  beobachtet,  welcher  Beactionen  des  Aldehydäther  gab. 
Das  Thier  hatte  während  des  Lebens  Symptome  die  an  die  Symptome 
der  Aldebydvergiftung  erinnerten.  Kroatin  ist  im  Allgemeinen  vermehrt 

VI.  Ueber  Stoffwechsel  der  Hunde  nach  Pankreasaus- 
rottung und  während  der  Arbeit.  Verff.  haben  zuerst  festeestelit, 
dass  gesunde  Thiere,  welche  ausschliesslich  mit  magerem  Fleische 
ernährt  werden,  das  Gleichgewicht  ihres  Stoffwechsels  während  der 
Arbeit  erhsJten  können ;  die  Menge  des  eingef&hrten  Fleisches  soll  ein 
wenig  grösser  als  in  der  Buhe  sein.    Nach  Ausrottung   des  Pankreas 
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kann  der  Hund  mit  derselben  Nahrung  nur  in  der  Bähe  sein  Gleich- 
gewiebt  erhalten,  während  der  Arbeit  wird  sein  Gewicht  immer  kleiner, 
auch  wenn  die  Menge  des  eingeitlhrten  Fleisches  dreifach  ist.  Aus 
dieser  Beobachtung  gebt  hervor«  dass  in  Folge  der  Ausrottung  des 
Pankreas  die  Ausnutzung  der  EiweisskOrper  ftir  die  Arbeit  vermindert 
wird,  dass  also  durch  die  pankreatische  Verdauung  die  Eiweisskörper 
eine  solche  Veränderung  erfahren,  dass  sie  verwendbar  zur  Erzeugung 
der  Muskelkraft  und  zur  Herstellung  der  Gewebe  werden.  In  Bezug 
auf  die  Theorien  von  Voit,  PflQger  und  Anderen  über  die  Zerlegung 
der  Moleküle  von  Eiweiss  nehmen  Verff.  an,  dass  die  MolekQle  des 
der  pankreatischen  Verdauung  nicht  unterworfenen  Eiweissstoffes  leichter 
und  also  mit  minderem  Aufwand  von  Kraft  zerlegt  werden,  und  dass 
sie  nicht  mehr  die  Stelle  des  lebendigen  Eiweissstoffes  in  den  Zellen 
einnehmen  können.  Auf  diese  Weise  erklären  sie  die  Vermehrung  der 
Ausscheidung  von  Harnstoff,  Kreatinin,  Sulphaten,  Phosphaten,  die 
während  der  Arbeit  grösser  als  in  gesunden  Thieren  ist. 

Vn.  lieber  die  Methoden  der  Untersuchungen  über 
Stoffwechsel.  Dieses  Gapitel  umfasst  eine  sorgfältige  Beschreibung  der 
verschiedenen  Vorgänge,  um  organische  und  anorganische  Bestandtheile 
des  Harnes  zu  bestimmen.  Es  sind  bei  einigen  Methoden  Modifi- 
cationen  vorgeschlagen. 

Vni.  Ueber  die  Wiederherstellung  der  Functionen  des 
Pankreas.  Verff.  beobac];iteten^  dass  alle  die  Functionen  des  Pankreas 
in  Beziehung  auf  die  Verdauung  nach  Ausrottung  desselben  sich 
vollkommen  wiederherstellen  können.  Die  Wirkungen  auf  die  Eiweiss- 
körper, auf  die  Kohlehydrate  und  auf  die  Fette,  sowie  die  modi- 
fieirende  Wirkung  der  ersten  auf  die  Arbeit  erscheinen  wieder. 
Diese  Wiederherstellung  ist  hauptsächlich  der  Galle,  welche  eine 
stark  saccharificirende  und  auf  Fette  wirkende  wird,  und  zum  Theil 
den  Speicheldrüsen  und  Darmdrüsen  zuzuschreiben.  Eine  sehr  be- 
trächtliche Hypertrophie  findet  in  den  Drüsen  von  Galeati  statt. 

IX.  Anatomisch-pathologische  Beobachtungen.  Bei  den 
Obductionen  der  Thiere  fanden  Verff.,  dass  die  wichtigste  und  bestän- 
digste Veränderung  nach  der  Ausrottung  des  Pankreas  in  der  Leber 
erfolgt.  Deren  Zellen  sind  atrophisch  oder  sehr  geschädigt,  oder  sogar 
ganz  zerstört.  Dieselbe  Thatsache  wurde  von  anderen  Forschern  fest- 
gestellt. 

X.  Untersuchungen  über  die  secretorische  Innervation 
der  Leber.  Neue  Theorie  über  Diabetes  mellitus. 

Keine  der  bisher  aufgestellten  Theorien  des  Diabetes  ist  ganz 
befriedigend.  In  der  Meinung,  dass  Diabetes  von  einer  Ueberproduc- 
tion  von  Zucker  verursacht  ist,  haben  Verff.  untersucht,  ob  eine  solche 
durch  eine  gesteigerte  Production  von  Zucker  in  der  Leber  erklärt 
werden  könne,  und  ob  man  eine  Vermehrung  des  Zuckers  im  Blute 
der  Leber  durch  die  Beizung  der  Nerven  erhalten  könne.  Sie  haben 
aus  den  Lebervenen  Blut 'entnommen  und  darin  den  Zucker  bestimmt; 
dann  haben  sie  den  Plexus  coeliacus  gereizt  und  wieder  Blut  entzogen. 
Die  Menge  des  Zuckers  war  in  dieser  zweiten  Probe  eine  sehr  grosse; 
in  einem  Falle  stieg  dieselbe  von  069  pro  mille  auf  3*51  pro  mille. 
So  wurde  die  Existenz  einer  wahren  secretocischen  Innervation  der 
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Leber,  welche  jener  der  Chorda  tympani  f&r  die  SubmazillardrOs^ 
Sholiob  ist,  ermittelt«  Auf  diese  Thatsachen  sich  stützend,  nehmen 
Terff. .  OD,  dasB  die  Aosrottnng  des  Pankreas  eine  Ueberproduction  von 
Zucker  in  der  Leber  durch  Verletssung  des  Plexus  coeliacus  venirBaoht. 
Diese  Verletzung  kann  nicht  eine  einfache  traumatische  Beizung  err 
saugen^  sondern  nach  den  Verff.  eine  degenerative  Seizung  wie.  die» 
jenige,  welche  in  den  Speicheldrüsen  die  paralytische  Absonderung  ?er-» 
ursacht:  daher  die  Vermehrung  der  Glukose  im  Blut,  die  Vermehrung 
des  Umsatzes  von  Stoffen,  welche  vonr  den  Leberzellen  verbraucht 
werden,  die  Vernaehrung  des  Harnstoffes,  die  tiefen  Veränderungen 
der  Leber.  Nachdem  die  verdauende  Thätigkeit  des  Pankreassaftes 
fehlt,  werden  die  Nahrungsmittel,  besonders  die  Eiweisskörper,  nicht 
genügend  ausgenutzt:  daher  das  fortschreitende  und  unwiderstehliche 
Verfallen  des  Thierkörperß.  Die  Vereinigung  der. beiden  Wirkungen 
kann  die  Pathogenese  des  Diabetes  mellitus  ganz  gut  erklftren. 

Chauveaa  upd  Kanffmänn  haben  vor  Kurzem  eine  Mittheiiang  über  Dia- 
betes  mellitas  an  der  Pariser  Akademie  vorgelegt.  Diese  Autoren  kommen  zu  dem- 
selben Besultate  wie. die  Ge1)ri[ider  Gävazzani,  ohne  jedoch  letztere  za  citirent  deren 
Arbeit  schon  vor  einigen  Monaten  veröffentlicht  wurde.        (Note  des  Reierenten). 

A.  Lustig  (Florenz). 


Physiologie  der  Sinne. 

£L  S«  Perry.  Persütence  of  Vmon  (Amerikan.  Journal  of  Science, 
.   Sept  1892,  p.  192). 

Plateau  hat  die  Frage  nach  der  Dauer  einer  Licht«,  beziehungs* 
weise  Farbenempfindung  mit  Hilfe  sieh  schnell  drehender  Scheiben 
untersucht,  die  aus  schwarzen  und  weissen,  beziehungsweise  aus 
schwarzen  und  farbigen  Seetoren  zusammengesetzt  waren.  Je  schneller 
die  Scheibe  gedreht  werden  musste,  damit  sie  gleichmässig  grau, 
beziehungsweise  farbig  erschien^  desto  kürzer  die  Dauer  der  von 
einem  Sector  herrührenden  Lichte,  beziehungsweise  Farbenempfindung. 
Plateau  fand  nun,  dass  die  Empfindung 

weiss  0191  Seeunden 

gelb  0199 

Toth  0-232         „ 

blau  0-295         „ 

dauerte,:  und  er  schloss  aaa  seinen  Versuchen,  dass  die  EmpfijQdungs- 
dauer  von  der  Lichtstärke  dea  benntsten  Gegenstandes  einerseits,  von 
der  Wellenlänge  des  Lichtes  andererseits  abhängig  sei. 

Diesen  Satz  hat  Verf..  nachgeprüft.  Seine  Versuehsanordnung 
stimmt»  was  den  Grundgedanken  betrifft,  mit  derjenigen  PUteau'a 
fiberein,  ist  aber  insoferne  genauer,-  als  nicht  mit  rigmenteo,  sojider^ 
mi^  Speotralfarben  und  aueh  im  IJebrigen  mit  dem  feinsten  physikalischen 
jSandwerkszeug  gearbeite^t  wurde. 

Verfl  fand  nun,:  dass  die  verschiedenen  Farben  des  Spedttums 
ßehr . verschieden  Jtmg  dauernde  Empfindungen •  hervorbringen;,  am 
l^ürzQsten  ist  die.  Empfindungsdan^j •  f ür  Licht  von. :^ er. Wellenlänge 
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TOD  0000590  Millimeter;  sie  wird  nach  beiden  Seiten. des  Spectrums 
grösser  und  ist  am  grössten  für  Licht  von  2*430  (violett).  Bei  diesen 
UnlMTsehiedea  spielt  aber  die  Farbe  mir  eine  ganz  unteEgeoidnete 
Rolle;  der  Grund  der  verschieden  langen  Empfindungsdauer  liegt 
vielmehr  in  der  verschiedenen  Helligtceit  der  einzelnen 
Spectrumsabschnitte.  Dass  in  der  That  die  subjective  Helligkeit 
der  entscheidende  Umstand  ist,  ergab  sich  aus  Versuchsreihen,  bei 
denen  die  (objective  und  somit  auch  subjective)  Helligkeit  ein  und 
desselben  Spectrumitobschnittes  gewechselt  wurde:  es  zeigte  sich 
nämlich,  dass,  wenn  die  Helligkeit  in  geometrischer  Progression  zunahm, 
die  Dauer  der  Empfindung  in  arithmetrischer  Progression  abnahm; 
und  aus  anderen  Versuchsreihen,  bei  denen  verschiedene  Abschnitte 
des  Spectrums  auf  die  gleiche  Helligkeit  gebracht  wurden:  jetzt  war 
die  Empfindungsdauer  lür  die  verschiedenen  Farben  nahezu  gleich. 

Auch  Farbenblinde  wurden  untersucht  mit  dem  Ergebnisse,  dass 
die  Dauer  der  Empfindung  wesentlich  anders  wie  bei  Normalsicbtigen 
ist  So  dauerte  z.  B.  bei  Bothblinden  der  Lichteindruck  durch  rothe 
Strahlen  bedeutend  länger,  durch  gelbe  Strahlen  etwas  länger,  durch 
die  anderer  ebenso  laug  wie  bei  einem  Normalen.  Auch  das  Alter  der 
Versuchsperson  ist  von  Einfiuss;  bei  älteren  Personen  ist  die  Em- 
pfindungsdauer fQr  alle  Theile  des  Spectrums  um  etwa  den  gleichen 
Betrag  erhöht.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Deimert«  Zur  Bedeutung  des    SehoMquantume  für  die  HörpHlfung 
(Archiv  f.  Ohrenheilkunde  XXXIV,  S.  3). 

Verf.  geht  von  der  richtigen-  Ansicht  aus,  dass  es  bei  Hör- 
prüfungen nicht  gleichgiltig  ist,  ob  man  einen  Ton  lange  oder 
kurze  Zeit  auf  ein  Ohr  einwirken  lässt,  und  erwähnt  treffend  die 
Erfahrung  der  Ohrenärzte,  dass  es  einen  Unterschied  ausmacht,  ob 
ein  Wort  schnell  oder  langsam  zugeflüstert  wird,  und  dass  femer  der 
Patient  selten  genau  anzugeben  weiss,  wenn  ein  Ton  verklungen  ist 
Um  diesem  Uebel  abzuhelfen  hat  er  bereits  auf  dem  letzten  inter- 
nationalen Gongress  zwei  Methoden  angegeben.  Die  eine  besteht  darin, 
dass  zwei  auf  0  und  c^  abgestimmte  Besonatoren  durch  Hämmerchen, 
welche  auf  ihre  Fallhöhe  regulirbar  sind,  angeschlagen  werden,  die 
zweite  darin,  dass  zwei : verschieden  hohe  Stimmgabeln  mit  gleich- 
massiger  Stärke  angeschlagen  und  in  gleichbleibender  Geschwindigkeit 
vor  dem  Ohre  intermittirend  vorbeigemhrt  werden«  Letztere  Methode 
bat  Verf.  näher  verfolgt  und  sie  mit  der  G-  und  c^-  Gabel  ausgeführt, 
von  denen  er  erstere  mit  zwei  Klemmen  versah  und  letztere  mit 
einem  Elfenbeinbämmerchen  ansehlug.  Feinhörige  hören  nun  die 
Stimmgabel  c^  etwa  25  Secunden,  wenn  sie  intermittirend  in  einer 
Breite  von  circa  20  Gentimeter  am  Ohre  vorbeigefilhrt  wird.  Wird 
beim  Vorbeiführen  die  Stimmgabel  nicht  mehr  gehört,  so  hält  sie 
D.  still  vor  dem  Ohre,  und  Normalhörende  hören  G  dann  noch  etwa 
15  Secunden  und  c^  circa  4  Secunden.  Bei  Schwerhörigen  ist  die  Dauer 
entweder  geringer  oder  gar  nicht  vorhanden.  Von  den  Fällen,  in 
welchen  Tonlücken  vorhanden  sind,  siebt  Verf.  hier  ab. 

Treitel  (Berlin). 
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Physiologie  der  Stamme  und  Sprache. 

A.  VogL  Die  Spruche  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Spraehwerkzeugen 
(Graz  1892), 

Der  Verf.  macht  den  Yersucb,  die  verschiedenen  Stellungen  der 
Sprachor^ane  als  Geberdenzeichen  aufzufassen,  welche  den  Inhalt  des 
Wortes  charakterisiren.  £s  genQgt  wohl,  zur  Gharakterisirun^  dieser 
Schrift  den  einen  Absatz  anzuführen,  S.  7:  „  . .  .  Diese  AusfUhrungen 
genflgen,  um  darzuthun,  dass  sich  die  Sprachwerkzeuge  in  erheblichem 
Maasse  zur  „Zeichensprache*'  eignen,  und  dass  sich  diese  Zeichen- 
sprache gewissermaassen  von  selbst  in  eine  Lautsprache  umsetzt,  ohne 
dass  Diejenigen,  welche  sich  dieser  Zeichensprache  bedienen,  von  vorne- 
herein einen  bestimmten  Laut  hervorzubringen  beabsichtigen".  So 
soll  z.  B.  von  den  Fürwörtern  ich,  iyc}^  charakterisirt  sein  durch  die 
geringe  Oefinung  der  Stimmritze  und  des  Mundes  und  den  Laut,  be- 
ziehungsweise die  Stellung  eh.  im  Inneren  des  Mundes  gegen  oben; 
du,  <fu,  durch  die  Bewegung  der  Zunge  und  Lippen  nach  aussen  gegen 
den  Angeredeten ;  das  englische  he  als  Bezeichnung  der  dritten  Person 
weist  zwar,  wie  Verf.  sagt,  nicht  auf  den  Angeredeten  hin,  ist  sogar 
im  Gegensatz  zu  thou  rückwärts  gebildet  —  enthält  jedoch  das  hin- 
weisende i.  Treitel  (Berlin). 


Verhandlungen  des  physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1892—1893. 

Sitzung  am  2.  Mai  1893. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  £xner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fnohs^) 

Herr  A.  Freih.  v,  Eiseisberg  (a.  G.)  hält  über  Ersuchen  der 
Olubleitung  einen  Vortrag  „lieber  vegetative  Störungen  bei 
Schafen  und  Ziegen  nach  Schilddrüsenezstirpation''  und  de- 
monstrirt  Yersuchsthiere  und  Präparate. 

SitzuDg  am  6.  Jani  1893. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführers  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  Felix  Eauders  hält  den  angekündigten  Vortrag  .Ein 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Darmperistaltik". 

Im  Verlaufe  einer  Untersuchung,  deren  Ziel  das  nähere  Ver- 
ständniss  der  Darmperistaltik  bildet,  begegnete  ich  beim  Studium 
der  einschlägigen  Literatur  einem  Versuche,  der  mir  so  interessant 
lind  in  meine  Versuchsreihe  hineingehörig  erschienen  ist,  dass  ich 
denselben  zu  wiederholen  mich  veranlasst  fand.  Das  Resultat  dieses 
nach  Mall*)  und  Kirstein**)  angestellten  Versuches  will  ich  im 
Folgenden  mittheilen. 


*)  F.  Mall.    Keversal  of  the  intestine    (Vol.  L  of  the  John   Hopkins 
Hospital  Reports). 

**)  Eirstein.  Dtsch.  med.  Woohenschr.  1889,  Nr.  49. 
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Es  handelt  sich  um  die  Besection  und  umgekehrte  Wieder« 
einnähuog  eines  verschieden  langen  DarmstQckes.  Der  Versuch  wurde 
an   tief  narkotisirten  Katzen  unter  streng  antiseptischen  Gautelen  aus- 

fefllhrt.  Nach  Eröffnung  des  Bauches  wurde  eine  Dünndarmschlinge 
ervorgezogen,  zwischen  Gersuny *sche  Gompressen  gefasst  und  der 
Darm  nicht  quer,  sondern  schräge  durchschnitten.  Das  schräge  Durch- 
schneiden hat  den  Yortheil,  dass  bei  der  Naht  die  in  das  Lumen 
vorspringenden  Lefzen  einander  nicht  vis-ä-vis  zu  stehen  kommen,  so 
dass  hierdurch  der  eyentuellen  Stenosirung  des  engen  Eatzendarmes 
möglichst  vorgebeugt  wird.  Die  Umkehr  des  ausgeschnittenen  StQckes 
geht  ohne  Schwierigkeit  von  Statten,  und  die  Gef&e,  die  in  dem  dazu 
gehörigen,  intact  erhaltenen  Mesenterium  verlaufen,  erleiden  eine  kaum 
nennenswerthe  Torsion. 

Im  Ganzen  habe  ich  vier  Katzen  operirt,  von  denen  zwei  die 
Operation  zehn,  respective  elf  Wochen  überlebt  haben,  während  die  zwei 
anderen  rasch  eiteriger  Peritonitis  erlegen  sind.  Das  Präparat  mit  der 
spindelförmigen  Ausweitung^  welches  ich  hier  vorzeige,  gehört  der 
Katze  an,  welcher  am  7.  März  ein  30  Gentimeter  langes  Dünndarmstück 
umgedreht  worden  war,  und  die  am  23.  Mai  der  immer  zunehmenden 
Inanition  erlegen  ist.  Nach  der  Operation  war  die  Katze  durch  Wochen 
munter,  verweigerte  niemals  die  gereichte  Nahrung  und  hatte  täglich 
Stuhlentleerung.  Erst  in  der  letzten  Zeit  wurde  Abmagerung  bemerkt, 
und  kurz  vor  dem  Tode  verweigerte  die  Katze  feste  Nahrung. 

Aehnlich  war  der  Verlauf  bei  der  am  26.  Februar  operirten 
Katze,  der  ein  etwa  8  Gentimeter  langes  Stück  umgedreht  worden  war 
und  die  am  29.  Mai  getödtet  wurde.  Die  Section  der  am  23.  Mai  erle- 

Senen  Katze  ergab  hochgradige  Abmagerung,  Leere  und  Gontraction  des 
[agens,  Atrophie  der  Schleimhäute  des  Magendarmes.  An  dem  Prä- 
parate sieht  man  eine  auffällige  sackförmige  Ausweitung,  in  deren 
Mitte  gerade  die  ausgeweitete  obere  Naht  sich  befindet.  Die  untere 
Naht  ist  ohne  jede  Gomplication  glatt  verheilt.  Derselbe  Befund  findet 
sich  an  dem  Präparate  von  der  zweiten,  am  29.  Mai  getödteten  Katze. 
Wie  erklärt  sich  nun  das  Zustandekommen  dieser  Dilatation? 
Würde  dieselbe  bis  an  die  obere  Naht  heranreichen,  so  wäre  anzu- 
nehmen, dass  durch  die  Naht  eine  Stenosirung  des  Darmrohres,  und 
in  Folge  dessen  oberhalb  eine  Ausweitung  desselben  sich  gebildet 
hätte;  da  aber  die  Ausweitung  die  obere  Naht  in  sich  einschliesst, 
kann  wohl  von  dieser  Annahme  nicht  die  Bede  sein« 

Es  bleiben  demnach  nur  zwei  Arten  der  Erklärung  für  diesen 
Befund  übrig.  Entweder  man  nimmt  im  Sinne  Kirstein's  an,  dass  in 
diesem  Schaltstücke  die  Peristaltik  in  aufsteigender  Bichtung  vor  sich 
geht  und  der  Inhalt  des  Darmes,  der  in  normaler  Weise  von  oben 
herab,  und  jener,  welcher  in  umgekehrter  Bichtung  von  unten  heraut 
befördert  wird,  sich  an  dieser  Stelle  treffen,  wodurch  es  zu  Stauungen 
und  consecutiver  Ausweitung  des  Bobres  kommt ;  oder  aber,  und  letz- 
teres möchte  ich  für  das  Wahrscheinliche  halten,  man  nimmt  an,  dass 
das  Schaltstück  sich  vollkommen  oder  beinahe  vollkommen  atoniscb 
verhält,  so  zwar,  dass  dasselbe  übermässig  durch  den  vordringenden 
Darminhalt  ausgeweitet  wird.  Die  offenbar  während  der  zehn  Wochen, 
welche  die  Thiere  gelebt  haben,    durch  das  Schaltstück  nach  abwärts 
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gelangten  Kotbtnassen  mns&ten  dasselbe  in  latiperi&tsiUisebem  Sinne 
paösirt  haben. 

Mit  Kirstein  nun  anzunehmen,  da&s  ana-  und  katastaltische  Be- 
wegungen in  diesem  Stocke  abwechseln,  so  zwar,  dass  zeitweise  die 
^ine,  zeitweise  die  andere  zur  Geltung  gelange,  scheint  mir  mit  unseren 
Vorstellungen  von  der  Darmperistaltik  nicht  vereinbar  und  widerspricht 
auch  dem  ßefundei,  der  ja  in  der  Ausweitung,  im  Kirstein 'sehen 
Sinne,  den  Effect  der  anastaltischen  Darmcontractionen  darstellt. 

Diese  anastaltischen  Bewegungen  zugegeben,  scheint  mir  bei  der 
Annahme,  dass  sich  dieses  ScEaltstück  wie  ein  vollständig  passiver 
oder  sogar  in  falscher  Richtung  arbeitender  Schlauch  verhalte, 
nichts  fibrig  zu  bleiben,  um  eine  Erklärung  für  die  endliche  Ent* 
leerung  der  sich  oberhalb  und  bis  in  den  Schlauch  hinein  stauenden 
Eöthmassen  zu  finden,  als  anzunehmen;  dass  durch  Summation  der 
Keize  heftige  peristaltische  Impulse  von  obenher  die  Eothsäule  durch 
das  atonische  StQck  hindurch  pressen,  und  letzteres  um  so  eher,  da 
ja  das  umgedrehte  Darmstück  vollkommen  wegsam  ist. 

Die  Ausweitung  ist  demnach  in  gleicher  Weise  bedingt  durch 
das  längere  Stagnireu  und  die  Anhäufung  der  nicht  fortbewegten  Eoth- 
massen,  wie  durch  die  in  dem  Schaltstücke  normalerweise  ablaufen- 
den  anastaltischen  Gontractionen. 

Erst  durch  Summation  der  Beize  heftig  anwachsende  Impulse 
vermögen,  den  Inhalt  durch  den  wegsamen,  aber  lahmen  Darm  hin- 
durch zu  pressen. 

Dass  in  dem  umgedrehten  Stücke  f&r  gewöhnlich  die  Gon^ 
traetionen  in  aufsteigender  Richtung  stattfinden,  ist  nur  der  Effect  der 
experimentell  erzengten  Umkehr,  und  ist  ein  Beweis,  wie  die  Peristaltik, 
durch  den  Inhalt  angeregt,  stets  von  oben  nach  unten  abläuft,  ein 
Oesetz,  welches  auch  dann  in  Kraft  bleibt,  wenn  es,  wie  in  unserem 
Experimente,  zu  Gomplicationen  führt. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  der  zweiten  Katze  im 
Wasserbade  (van  Braam-Houckgeest)  versucht  wurde,  das  umge- 
kehrte Schaltstück  mit  Kochsalzkrjstallen  oder  faradisch  zu  reizen. 
Beide  Versuche  ergaben  an  diesem  Darmstücke  nur  circuläre,  locale 
Gontractionen,  während  sie,  an  anderen  Stellen  applicirt,  anastältische 
Wellen  (Nothnagel)  hervorriefen, 

2.  Herr  M.  Sternberg  hält  den  angekündigten  Vortrag  „Ueber 
Sehnenreflexe  und  Gontracturen.''  Die  Resultate  werden  ander- 
wärts ausführlich  mitgetheilt  werden. 


tktsendungen  bittet  man  mi  riehten  €m  S^rm  Brof,  8igm*  Xbener  (Wimt,  XX.  8«  vitvn 
goBW  19)  oder  an  Herrn  Prof»  I>r.  J,  Qad  (Berlin  SW*t  Oroeäbeerenetraeee  67). 

Die  Autoren  von  ,yOriginnlmitthoiluBgon"  erhtiton  50  Goparstabdrliolco  grati«. 

Veruitwortliohar  Bodactonr:  Prof.  Sigm.  Ezner.  —  K.  a.  k.  Hofbochdrackerei  Carl  Fromok«  in  Wi«B. 
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Originalmitthbilungen. 

Zur  Frage  der  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die 

Gtofässwände. 

Von  Dr.  Gustav  Piotroweki^ 

Doceoten  der  Physiologie  an  der  k.  k.  Universität  Lemberg. 
(Der  Redaction  zugekommen  am  26.  Juni  1893.) 

In  Bd.  VI,  Nr.  26  dieser  Zeitschrift  publicirte  Gruenbagen 
eine  Mittheilang,  in  welcher  er  mit  Einwürfen  gegen  meine  Notiz: 
„lieber  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die  Gefässwände'' 
auftritt.  Mit  wichtigeren  Arbeiten  beschäftigt,  habe  ich  nicht  gleich 
geantwortet;  was  ich,  die  wichtigsten  Vorwurfe  berücksichtigend, 
jetzt  thue. 

Gruenhagen  glaubt,  ich  habe  die  Literatur  nicht  genug  berück- 
sichtigt, da  ich  nur  die  glatten  Muskeln  citirte,  welche  sich  umgekehrt 
wie  die  normalen  Gefässe  im  Organismus  oder  die  Mehrzahl  der  glatten 
Muskeln  der  kaltblütigen  Thiere  gegen  die  Temperatur  verhalten,  und 
den  Detrusor  vesicae  verschweige.  Und  doch  verhält  sich  dieser 
Muskel  niclit  vollständig  analog,  indem  er  sich  bei  der  Temperatur  von 
28  bis  34^  verkürzt.  Würde  aber  auch  eine  strenge  Analogie  existiren, 
60  vEre  man  nicht  berechtigt,  aus  seinem  Verhalten  über  die  Gefäss- 
w&nde  zu  urtheilen. 

Ich  konnte  auch  von  den  Versuchen  an  der  Aorta  keine  Fol- 
gerungen ziehen.  Ich  fand  es  nicht  für  nothwendig,  die  kurze  Be- 
merkung Gruenhagen 's  in  dieser  Bichtung  zu  citiren  (worüber  er 
mir  den  Vorwurf  macht),  da  wir  doch  die  von  mir  näher  berück- 
sichtigten gründlichen  und  sehr  sorgfältig  durchgeführten  Versuche  von 
Boy  besitzen.  Die  Versuche  waren  aber  für  meinen  Zweck  unbrauchbar, 
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da«  wie  ich  ausdrücklich  gesagt  habe:  „Zwischen  dem  Bau  der  Aorta  und 
kleineren  Gefässe  ein  grosserhistologischer  Unterschiedezistirt/'Deswegen 
habe  ich  ausser  an  der  Aorta  abdominalis  Versuche  an  der  Carotis, 
Gruralis,  v.  jugularis  etc.  angestellt,  um  auch  das  Verhalten  der 
kleineren  Gefässe,  die  weniger  reich  an  elastischem  Gewebe  sind, 
kennen  zu  lernen.  Uebrigens  habe  ich  nirgends  von  den  Muskeln  der 
Gefässe,  sondern  immer  von  Gefässwänden  gesprochen,  obwohl  ich 
dazu  durch  meine  Versuche  am  regelmässig  gebauten  M.  recto  coccy- 
gens  gewissermaasen  berechtigt  wäre.  Das  aber  verschweigt  Gruen- 
hagen  und  sagt,  dass  die  Versuche  ohne  Bedeutung  fQr  die  uns  be- 
schäftigende Frage  sei^n  „und  auch  keinesfalls,  wie  Piotrowski 
meint  (der  Unterschied  zwischen  ausgeschnittenen  und  im  Organismus 
befindlichen  Gef&ssen)  durch  den  Ernährungszustand  des  Gefässes  be- 
stimmt, da  das  elastische  Gewebe,  so  viel  man  weiss^  vom  Leben  oder 
Tod  ganz  unabhängig  ist".  Indem  Gruenhageu  also  mir  ganz  un- 
richtigerweise vorwirft,  dass  ich  das  elastische  Gewebe  nicht  berück- 
sichtigt habe,  sieht  er  in  den  Gefässen  nur  dieses  Gewebe,  und  andere 
Elemente,  welche  doch  durch  Ernährungsmaterial  beeinflusst  werden, 
existiren  für  ihn  nicht. 

Weiters  citirt  Gruenhageu  gegen  meine  Beobachtungen  die 
Versuche  seines  Schülers  Pfalz,  welcher  gefunden  hat^  dass  die 
Temperatur  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Gefässe  des  Kaninchenohres 
bleibt^  wenn  das  Ohr  vollständig  entnervt  ist.  Die  Versuche  habe  ich 
nicht  berücksichtigt,  weil  sie  ohne  jede  Bedeutung  sind,  wegen  mangel- 
hafter Ausführung.  Die  Gefässveränderungen  wurden  nämlich  an 
Kaninchen  mit  Bückenlagerung,  Ohren  nach  unten,  studirt.  Jeder,  der 
den  Einfluss  der  Lage  auf  die  Girculation  besonders  bei  Eliminirung 
des  nervösen  Einflusses  kennt,  muss  den  Versuchen  jeden  Werth  ab- 
sprechen. Das  berücksichtigt  ajber  Gruenhageu  nicht. 

Ich  beschreibe  hier  in  Kurzem  die  von  mir  durchgeführten 
Versuche. 

Zum  Abkühlen  oder  Erwärmen  des  Kaninchenohres  diente  mir 
eine  flache  doppelwandige  Blechbüchse,  in  welche  das  natürlich  nicht 
zusammengelegte  Ohr  eingeführt  wurde.  Unten  wurde  die  Büchse 
durch  eine  dünne  Kautschukmembran  verschlossen,  in  welche  eine 
entsprechend  weite  Oeffnung  behufs  Einführung  des  Ohres  ausgeschnitten 
wurde.  In  den  gegenüber  liegenden  Wänden  der  Büchse  befanden 
sich  Glasscheiben,  welche  die  Gefässe  des  Ohres  zu  beobachten 
erlaubten.  Der  Apparat  wurde  mittelst  zwischen  den  Wänden  durch- 
fliessenden  verschieden  temperirten  Wassers  oder  Kochsalzlösung  ab- 
gekühlt. In  die  Mitte  der  Büchse  wurde  ein  Thermometer  eingeführt. 

Ich  konnte  auf  diese  Weise  die  Gcfässveränderungen  in  der 
natürlichen  Lage  des  Kaninchens,  d.  i.  in  der  Bauchlage,  Ohren  nach 
oben,  Studiren. 

Bei  massiger  Abkühlung  fangen  die  Gefässe  an  sich  zu  verengern 
und  man  sieht  die  periodischen  Kaliberschwankungen  sehr  genau.  Man 
kann  sie  auch  mittelst  der  plethysmographischen  Methode  registriren. 
Bei  stärkerer  Abkühlung  verengern  sich  die  Gefässe  noch  mehr,  die 
rhythmischen  Kaliberschwankungen  hören  auf,  und  man  kann  manchmal 
eine  maxinOale  Verengerung  erhalten. 
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Mit  der  plethysmographischen  Methode  habe  ich  auch  eine  sehr 
grosse  Verstärkung  der  Pulsationen  bei  massiger  Abkühlung  der  Zunge 
des  Hundes  sehr  oft  beobachtet. 

Bei  der  Erwärmung  des  Ohres  erweitern  sich  die  Gefässe  mehr 
und  mehr,  bis  sie  gegen  40^  schon  maximal  erweitert  sind. 

Man  beobachtet  diese  Erscheinungen  sowohl  bei  intacten  Nerven 
wie  auch  bei  Ausrottung  des  Ganglion  cerv.  syp.  oder  Durch- 
sehneidung  des  Sympathicus  cerv.,  Auricularis  c.  m.  und 
Aurieularis  prof.  zugleich. 

Obwohl  sowohl  in  den  Pfalz'schen  wie  in  meinen  Versuchen 
die  wichtigsten  Nerven  des  Ohres  durchschnitten  wurden,  blieb  das 
Ohr  doch  in  dem  Falle  nicht,  wie  Gruenhagen  meint,  gänzlich 
entnervt  Deswegen  hielt  ich  fär  angezeigt,  als  Bestätigung  die  Ver- 
suche von  Lawaschow  zu  citiren,  da  bei  diesen  Versuchen  das  Organ, 
nämlich  die  Pfote,  völlig  entnervt  war.  Dadurch  veranlasst,  sagt 
Gruenhageu;  indem  er  die  von  Pfalz  durchgeführten  Versuche  den 
angeblich  von  mir  gemachten  entgegenstellt:  „ oder  in  ab- 
getrennten Eörpertheilen  bei  künstlicher  Durchblutung,  welchen  Weg 
Lawaschow  und  Piotrowski  vorgeschlagen  haben."  Weiters:  „Die 
beiden  Letztgenannten  fanden  übereinstimmend  Abnahme  der 
Strömungswiderstände  bei  Erwärmung,  Steigerung  bei  Abkühlung  und 
schlössen  daraus,  dass  die  Muskelringe  der  Gefässe  sich  bei  Er- 
wärmung erweitern,  bei  Abkühlung  verengern"  —  endlich:  „An  den 
Versuchen  von  Lawaschow  und  Piotrowski  ist  vor  Allem  auszu- 
setzen, dass  sie  keine  sicheren  Handhaben  gewähren  hinsichtlich  der 
Oertlichkeit  des  Gefässgebietes,  wo  die  Temperatureinflüsse  ihre 
Wirkung  entfallen  etc." 

Ich  will  mit  dem  Verf.  nicht  polemisiren  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  von  mir  angeblich  auf  diese  Weise  gemachten  Ver- 
suche nur  in  Gruenhagen's  Phantasie  existireu;  Ich  habe  sie  nie  in 
meinem  Leben  ausgeführt,  nirgends  auch  habe  ich  das  geschrieben;  — 
die  Vorwürfe  beweisen  also  nur,  dass  man  eine  Kritik  schreiben  kann, 
ohne  das  Gelesene  zu  verstehen. 

Wien,  am  35.  Juni  1893. 


Ueber  eine  neue  Art  der  quantitativen  Bestimmung 

von  EiweisB. 

Von  Prof.  Ferd.  Klug  in  Budapest. 

(Der  Redactiou  zugekommen  am  1.  Jnli  1803.) 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Eiweiss  benutze  ich  die 
Biuretreaction  und  bestimme  den  Eiweissgehalt  mit  Hilfe  des  Gl  an- 
sehen Spectrophotometers,  v^ie  der  Gebrauch  dieses  Instrumentes 
unter   Anderem   in   der    „Analyse   des   Harns"    von  Neubauer   und 
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Vogel,  neunte  Auflage,  S.  415  bis  423,  enthalten  ist.^)  Die  Biuret- 
reaction  mache  ich  in  der  Weise,  dass  ich  von  der  fraglichen  Flüssigkeit 
4  Gubikcentimeter  abmesse,  zu  derselben  2  Gubikcentimeter  concentrirte 
Natronlauge  und  vier  Tropfen  einer  zehnprocentigen  Eupfersulfatlösung 
hinzusetze.  Die  Mischung  wird  gut  durchgeschüttelt  und  filtrirt.  Zum 
Filtriren  muss  ein  Papier  genommen  werden,  das  von  der  Natronlange 
nicht  gelöst  wird,  weil  sonst  Papierfäden  die  Flüssigkeit  trüben.  Durch 
die  Filtration  wird  das  überflüssige  Eupfersulfat  zurückgehalten  und 
das  Filtrat  bleibt  je  nach  der  Eiweissmenge  verschieden  tief  violett- 
blau gef&rbt. 

Die  Flüssigkeit  kommt  dann  in  einen  Schulz'schen  Trog,  einen 
Glastrog  mit  planparallelen  Wänden  von  11  Millimeter  innerem 
Durchmesser,  mit  einem  planparallelen,  10  Millimeter  dicken  Flint- 
glasblock^  welcher  das  Kästchen  der  Dicke  nach  1  Millimeter  breit 
nicht  ausftillt  und  nur  halb  so  hoch  ist  wie  der  Glastrog.  In  diesem 
Glastrog  stellen  wir  die  Flüssigkeit  vor  den  Spectralspalt 

Da  die  violett  gefärbte  Flüssigkeit  das  grüne  Licht  des  Spectrums 
am  besten  absorbirt,  so  stelle  ich  den  Ocularspalt  so  ein,  dass  durch 
denselben  das  zwischen  D,^  E  —  Dj^^^  E  gelegene  Licht  durchfallt, 
d.  h.  ich  benutze  von  dem  zwischen  den  Frauenhofer'schen  Linien 
D  und  E  gelegenen  Theil  des  Spectrums  das  an  E  grenzende  letzte 
Viertel  und  bestimme  in  bekannter  Weise  den  Winkel,  bei  welchem 
gleiche  Helligkeit  beider  Spectren  eingetreten  ist  (ß) ;  natürlich  wurde 
zuvor  der  Winkel  bestimmt,  um  welchen  der  Nikol  gedreht  werden 
musste,  um  gleiche  Helligkeit  zu  erhalten,  wie  wenn  die  farbige  Flüssig- 
keit nicht  vor  das  Photometer  gestellt  worden  war.  Dieser  letzte  Winkel 
betrug  an  meinem  Apparat  43"  24'.  Aus  diesen  Daten  wurde  dann 
der  Exstinctionscoefficient  («)  und  mit  dessen  Hilfe,  bei  Lösungen 
von  bekannter  Goncentration,  das  Absorptionsverhältniss  (A)  bestimmt. 

Um  mich  von  der  Brauchbarkeit  meiner  Methode  zu  überzeugen, 
machte  ich  Lösungen  verschiedener  Albumine,  Albumosen  und  Peptone 
von  genau  bestimmter  Goncentration.  Ich  löste  die  Substanzen  in 
Wasser,  welchem  20  Procent  einer  concentrirteu  Natronlösung  bei- 
gegeben ^urde.  Zu  diesem  Zwecke  gab  ich  05  Gramm  der  Substanz 
in  50  Gubikcentimeter  Flüssigkeit  und  stellte  so  eine  einprocentige 
Albuminlösung  dar.  Diese  verdünnte  ich  dann  in  der  Weise,  dass 
ich  zu  40  Gubikcentimeter  derselben  Lösung  10  Gubikcentimeter 
destillirtes  Wasser  gab,  so  erhielt  ich  eine  0'8procentige  Lösung;  von 
dieser  Flüssigkeit  nahm  ich  30  Gubikcentimeter,  gab  abermals 
10  Gubikcentimeter  Wasser  dazu  und  erhielt  so  eine  0*6procentige 
Lösung  und  so  fort,  bis  zu  O'l  Procent.  Stärker  verdünnte  Lösungen 
müssen  in  einen  Trog  von  mehr  als  1  Gentimeter  Durchmesser  gegeben 
werden,  weil  sie  sonst  zu  wenig  Licht  absorbirten. 

Das  Resultat  einiger  Versuche  zeigt  die   nachstehende  Tabelle  : 


*)   Siehe  auch:  Pflüger's  Arch.  XXIV,  1881,   und  Nieolaus  v.  Koukolz, 
Handbuch  für  Spectroskopiker.  Halle  a.  d.  S.  1890.  W.  Enaupp. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  meiue  Methode  zur 
quaDtitativen  Bestimmung  von  Albumin  gut  zu  gebrauchen  ist  Herr 
Franz  Riss*)  hat  im  physiologischen  Institut  zu  Kolozsvar  neunzehn 
verschiedene  Metboden  der  quantitativen  Bestimmung  von  Albumin 
mit  der  Goagulationsmethode  in  1220  Fällen  verglichen  und  fand, 
dass  von  allen  denen,  die  mit  dem  Albuminometer  von  Ghristensen**) 
die  brauchbarsten  Resultate  gibt;  auch  kann  mit  demselben  die  Be- 
stimmung rasch  und  verhftltnissm&ssig  am  genauesten  durchgefQhrt 
werden.  Und  selbst  die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate 
wichen  im  Durchschnitt  um  514  Procent  von  den  nach  der  Goagu- 
lationsmethode erhaltenen  ab.  Meine  Ergebnisse  zeigen  die  grössten 
Abweichungen  in  dem  zweiten  und  sechsten  Versuche  bei  der 
O'lprocentigen  Albuminlösung,  wo  der  wiedergefundene  Gehalt  um 
20  Procent  von  dem  zur  Untersuchung  genommenen  abweicht.  Allein 
dies   sind  eben    die    seltensten,   extremsten   Fälle,    welche   man   bei 

f;enauer  Beobachtung  wohl  vermeiden  kann.  Ich  habe  die  durchschnitt- 
ichen  Fehler  berechnet  und  fand  dieselben  wie  folgt:  Im  ersten 
Versuch  0*4,  im  zweiten  1*7,  im  dritten  1*3,  im  vierten  10,  im 
f&nften  004,  im  sechsten  1*6,  im  siebenten  07,  im  achten  2*0,  im 
neunten  1*7,  im  zehnten  0*8  4ind  im  elften  Versuch  10  Procent;  der 
mittlere  Fehler  aller  Versuche  beträgt  demnach  nur  1*11  Procent. 

Diese  Methode  gibt  also  genauere  Resultate  als  alle  anderen 
Methoden  mit  Ausnahme  der  Goagulationsmethode,  bei  welch  letzterer 
der  durchschnittliche  Fehler  nach  Hammarsten'*'**)  nicht  mehr  als 
001  Procent  zu  betragen  braucht  und  hat  zugleich  den  grossen  Vor- 
theil,  dass  mit  derselben  die  Menge  des  Albumins  binnen  etwa  einer 
Viertelstunde  bestimmt  sein  kann. 

Dass  meine  Methode  auch  bei  Bestimmungen  des  Eiweissgehaltes 
im  Harn  zu  benutzen  ist,  braucht  hier  wohl  nicht  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Wenn  man  wenig  genau  sein  will,  so  gibt 
man  einfach  einige  Tropfen  mehr  vom  Eupfersulfat  zum  alkalisch 
gemachten  Harn,  schüttelt  die  Flüssigkeit  gut  durch  und  filtrirt;  der 
Niederschlag  reisst  den  grössten  Theil  das  Harnfarbstoffes  mit  sich. 
Sonst  aber  kann  man  nach  Vierordt'sf)  Methode  quantitativer 
Bestimmung  zweier  in  einer  Lösung  enthaltener  Körper  mittelst  des 
Spectrophotometers  sowohl  die  Menge  des  Harnfarbstoffes  als  auch 
die  des  Albumins  bestimmen.  —  Ueber  Versuche,  welche  ich  nach 
der  mitgetheilten  Methode  gemacht,  will  ich  an  anderer  Stelle  be- 
richten. 

Ergänzende  Liteititurübersicht  Nr.  1. 
L  Allgemeine  Physiologie. 
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Verhandlungen  des  physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1892—1893. 

Sitzung  am  27.  Jani  1898. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fachs.) 

I.  Herr  F.  Di  mm  er  hält  den  angekündigten  Vortrag  „Ueber 
die  entoptischen  Erscheinungen  in  der  Gegend  der  Macula 
lutea''. 

Ich  habe  durch  übereinstimmende  anatomische  und  ophthal- 
moskopische Untersuchungen,  deren  Besultate  ich  in  einer  Monographie 
(„Die  ophthalmoskopischen  Lichtreflexe  der  Netzhaut,  nebst  Beiträgen 
zur  normalen  Anatomie  der  Netzhaut'',  Wien  1891)  niedergelegt  habe, 
festgestellt,  dass  die  Fovea  die  Papille  fast  stets  an  Grösse  übertrifiFl, 
dass  der  sogenannte  Glivus,  mit  welchem  die  innere  Oberfläche  der 
Netzhaut  im  Bereiche  der  Fovea  gegen  die  Mitte  derselben  abfällt, 
eine  nur  sehr  geringe  Neigung  besitzt  und  dass  dieser  Clivus  ent- 
weder direct  oder  durch  Vermittelung  einer  planen  Stelle  (des 
Fundus  foveae)  in  eine  kleine  centrale  Aushöhlung,  die  Foveola,  über- 
geht. Diesen  neu  gewonnenen  Anschauungen  entsprechend,  müssen 
die  entoptischen  Erscheinungen  in  der  Gegend  der  Macula  anders 
erklärt  werden,  als  man  dies  bisher  gethan  bat.  Auch  bezüglich  der 
Gefässvertheilung  in  dieser  Partie  der  Betina  kann  ich  neue  Ergebnisse 
mittheilen. 

1.  Die  gefässlose  Stelle  der  Betina,  deren  Durchmesser 
man  gleich  0*4  bis  06  Millimeter  annimmt,  existirt  in  meinen  (ganz 
normalen)  Augen  gar  nicht  Die  Gapillarmaschen  sind  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Fixationspunktes  nur  etwas  grösser.  Messungen 
an  der  entoptisch  wahrgenommenen  Gef&ssschattenfigur  ergeben,  dass 
die  centralstiB  Gefllssschlinge  in  meinem  rechten  Auge  in  horizontaler^ 
Bichtung   0*13   Millimeter,    in    verticaler    Bichtung  0*28  Millimetai^ 
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misst,  im  linkeo  Aoge  dagegen  horizontal  0*2  Millimeter,  vertical 
019  Millimeter.  Die  geringste  Entfernung  der  Gapillargeftsse  von  der 
Mitte  der  Fovea  beträgt  also  in  meinen  beiden  Augen  0-065  Milli- 
meter, die  grösste  0*14  Millimeter. 

2.  Der  runde  Schatten  in  der  Gegend  des  Fixations* 
punktes,  welcher  von  v.  Helmholtz  erwfthnt  wird  und  veelcher  sich 
mit  den  Bewegungen  des  Diaphragmas  vor  dem  Auge  in  gleicher 
Sichtung  zu  bewegen  scheint,  ist  in  meinem  rechten  Auge  queroval 
und  hat  auf  der  Netzhaut  in  verticaler  Sichtung  einen  Durehmesser 
von  0-24  Millimeter,  in  horizontaler  Sichtung  einen  solchen  von 
0*32  Millimeter.  Im  linken  Auge  ist  er  kreisrund^  mit  einem  Durch- 
messer von  0-2  Millimeter.  Er  entsteht  durch  die  lichtzerstreuende 
Wirkung  der  Foveola. 

3.  Der  sogenannte  Schatten  der  Netzhautgrube  und  die 
helle,  von  ihm  umgebene  Stelle^  wie  sie  Burow  bei  den  Be- 
wegungen einer  Lichtquelle  seitlich  und  in  geringer  Entfernung  vor  dem 
Auge  beobachtet  hat,  kann  nur  dann  entstehen,  wenn  ein  grosser 
Fundus  foveae  vorhanden  ist.  Dann  ist  es  auch  möglich,  dass,  wie 
bei  V.  Helmholtz,  der  Fixationspunkt  am  inneren  Bande  des 
Schattens  liegt.  Der  hellen  Stelle  entspricht  bei  der  ophthalmoskopischen 
Untersuchung  der  centrale  dunkle  Fleck  in  der  Mitte  der  Fovea, 
dessen  Entstehung  ich  dadurch  erklärt  habe,  dass  daselbst  der  diffuse 
Lichtreflex  von  der  Henle'schen  äusseren  Faserschicht  fehlt.  In  jenen 
Augen,  in  denen  kein  grosser  Fundus  foveae  vorhanden  ist,  kann 
(wie  dies  bei  mir  der  Fall  ist)  der  Schatten  der  Netzhautgrube 
ausserhalb  des  Fixationspunktes,  auf  diesen  selbst  aber  der  Schatten 
eines  grösseren  Gef&sses  fallen.  Die  Scheibe,  welche  dadurch  von 
dem  halbmondförmigen  Schatten  nach  und  nach  begrenzt  wird,  dass 
man  mit  der  Flamme  kreisförmige  Bewegungen  um  die  Qesichtslinie 
ausführt,  hat  auf  meiner  Netzhaut  einen  Durchmesser  von  0*7  bis 
0-9  Millimeter. 

4.  Die  Haidinger'schen  Polarisationsbüschel  werden  nach 
V.  Helmholtz  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  gelb  gefärbten  Elemente 
des  gelben  Fleckes  schwach  doppelbrecbend  sind  und  dass  in  ihnen 
der  ausserordentliche  Strahl  von  blauer  Farbe  stärker  absorbirt  wird 
als  der  ordentliche  Striüil.  Als  solche  doppelbrechende  Elemente  hat 
V.  Helmholtz  die  radiären  Fasern  von  H.  Müller  in  Anspruch 
genommen.  Ich  konnte  nun  an  Netzhautschnitten  nachweisen,  dass 
im  Bereiche  der  Fovea  bloss  die  äussere  Faserschicht  von  Henle 
(Zapfenfaserschicht)  —  diese  aber  sehr  deutlich  —  Doppelbrechung 
zeigt.  Bezüglich  der  gelben  Färbung  konnte  ich  ebenfalls  an  Schnitten 
constatiren,  dass  dieselbe  in  der  sogenannten  Gehirnschicht  der  Netz- 
haut liegt  und  sich  in  den  von  mir  untersuchten  Augen  mit  der  stark 
verdünnten  Lage  dieser  Schicht  auch  über  die  Foveola  als  dünner 
gelber  Streiren  erstreckte,  während  die  Zapfenfaserschicht  ebenso  wie 
die  nach  aussen  von  ihr  gelegenen  Schichten  ungefärbt  erschien. 

Die  Haidinger'schen  Polarisationsbüschel  sind  folgendermaassen 
zu  erklären:  Ton  dem  ins  Auge  dringenden  weissen  Licht  wird 
bereits  durch  die  vorderen,  stark  gelb  gefärbten  Schichten  der  Netz- 
haut  ein   Theil  der  blauen   Strahlen  aosorbirt.  Der   Best  derselben 
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wird  in  der  Richtung  der  PolarisaüoDsebene  von  der  doppelbreehenden 
Zapfenfaserschieht  (welche  uns  auf  dünnen  Schnitten  selbst  im 
polarisirten  Lichte  ungefärbt  erscheint)  absorbirt.  So  erscheinen  in 
der  Bichtunff  der  Polarisationsebene  die  gelben  Büschel,  w&hrei^d  die 
nur  sehr  schwache  blaue  Farbd  in  der  darauf  senkrechten  Sichtung 
sich  durch  Absorption  eines  Theiles  der  gelben  Strahlen  seitens  der 
doppelbrechenden  Zapfenfaserschicht  erklärt. 

5.  Der  Maxwell'sche  Fleck  verdankt  seine  Entstehung  (wie 
auch  Exner  meint)  der  Absorption  der  blauen  Strahlen  sowohl  durch 
die  gelbe  MaculiuTarbef  als  auch  durch  jene  doppelbrechende  Schicht. 
Die  Absorption  in  der  Zapfenfaserschicht  würde  uns  speciell  die 
Erklärung  für  den  inneren  der  dunklen  Binge  geben,  aus  denen  bei 
manchen  Personen  der  MaxwelFsche  Fleck  sich  zusammensetzt.  In 
diesem  Falle  müsste  man  einen  sehr  grossen  Fundus  foveae  voraus- 
setzen. 

n.  Herr  Sigm«  Fuchs  demonstrirt  über  Ersuchen  von  Herrn 
Prof.  B.  Dapilewsky  in  Charkow  die  von  diesem  beschriebenen 
Haematozoen  von  Emys  lutaria  und  Lacerta  agilis. 


EusmUhmgtn  hUUt  tnan  «m  rMUen  an  Hmm  Ii>of.  JMgtn.  Bamer  (Wl«n,  XX.  am^ftUm 
ga§99  19)  oder  cm  Benm  JVc/.  J>r.  J*  Bai  {Berlin  SW„  Grot^MrmtwtrttBm  ß7j» 


Di«  Aüfortn  von  „OrigiaalmitthoilungMi"  •riialtM  SO  8«paratebdrilek*  gratis. 

VenatwortUcher  Bedactaar:  Prof.  Si^m.  Exner.  —  S.  a.  k.  Hofbuchdraokarai  Oarl  Fromme  in  Wien. 
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Anatomische  Befunde  bei  experimenteller  Poren- 
cephalie  am  neugeborenen  Hunde. 

Vorläufige  MittheiluDg. 
Tod  Dr.  6.  Bikeles  und  Dr.  Sigm.  Kornfeld. 
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(Der  Reda&tion  zugegangen  am  12.  Juli  1893.) 

Im  Sommer  1892  beschäftigte  uns  die  Frage  nach  den  etwaigen 
anatomischen  Veränderungen,  weiche  eine  Abtragung  der  motorischen 
Bindencentra  am  neugeborenen  Thiere   nach   sich  ziehen  dürfte. 
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Es  wurde  zu  dem  Zwecke  im  physiologischen  lostitute  des  Herrn 
Prof.  E  X  D  e  r  zwei  Hunden  im  Alter  von  sechs  Tagen  der  Gyrus  sigmoldens 
exstirpirt,  und  zwar  dem  einen  ganz  oberflächlich,  dem  anderen  etwas 
tiefer.  Die  Operation  wurde  Tom  Herrn  Assistenten  Dr.  Sigm.  Fuchs 
ausgeführt.  Der  Ventrikel  war  in  keinem  der  Fälle  eröffnet  worden. 
Der  Wundverlauf  normal,  ohne  jede  Eiterung.  Unmittelbar  nach  der 
Operation  schienen  die  contralateralen  Extremitäten  schlaffer,  dieselben 
erholten  sich  aber  allmählich  und  nach  wenigen  Tagen  war  die  Motilität 
an  denselben  gleich  der  auf  der  anderen  Seite.  Die  operirten  Thiere 
entwickelten  sich  langsamer  als  andere,  nicht  operirte  (vom  selben 
Wurfe).  Doch  lernten  sie  geschickt  umherzulaufen,  ohne  dass  ein 
Ausrutschen  mit  einer  Extremität  an  denselben  bemerkt  wurde. 
14  Wochen  nach  der  Operation  wurde  ein  Hund,  und  zwar  derjenige, 
bei  dem  die  Exstirpation  tiefer  reichte,  getödtet,  nachdem  er  in  den 
letzten  Tagen  stark  abgemagert  war  und  keine  Nahrung  zu  sich  ge- 
nommen hatte.  An  der  rechten  Grosshirnhemisphäre,  an  der  Stelle 
des  Gyrus  sigmoi'deus  befand  sich  eine  durchscheinende  Membran. 
Als  dieselbe  angestochen  wurde,  entleerte  sich  aus  dem  Ventrikel  eine 
relativ  sehr  beträchtliche  Quantität  einer  klaren,  serösen  Flüssigkeit. 
Der  Gyrus  sigmo'ideus  fehlte  complet  und  an  dessen  Stelle  war  eine 
weite  LQcke  zu  sehen,  die  direct  in  den  rechten  Seitenventrikel  führte. 
Die  Bänder  der  LQcke  waren  von  innen  nach  aussen  zugespitzt, 
so  dass  der  äussere  Saum  im  Niveau  der  übrigen  Hirnwindungen  sich 
befand.  Der  rechte  Ventrikel  enorm  dilatirt,  der  erhaltene  Theil  der 
rechten  Grosshirnbemisphäre  stark  verdünnt.  Die  Basalganglien  am 
Boden  des  rechten  Ventrikels  waren  deutlich  sichtbar  und  auch  einen 
Theil  der  Basalganglien  der  linken  Seite,  besonders  den  Thalamus 
opticus  und  den  hinteren  Theil  des  Corpus  striatum  konnte  man  durch 
eine  anscheinend  unterhalb  des  Balkens  bestehende  weite  Gommuni- 
cation  zwischen  den  Ventrikeln  überblicken.  Die  Auskleidung  der 
Ventrikelwand  bot  nichts  Auffallendes,  dieselbe  war  überall  glatt  und 
von  normalem  Aussehen.  Beim  Vergleich  beider  Grosshirnhemisphären 
zeigte  sich  die  rechte  in  allen  Dimensionen  kleiner  als  die  linke.  An- 
gefertigte Schnittserien  zeigen  nun  Folgendes:  Was  als  Balken  sich 
präsentirte,  war  zum  grössten  Theil  bloss  Aneinanderlagerung  der 
medialen  Hemisphärenflächen.  Von  einer  wirklichen  Verbindung  beider 
Hemisphären  ist  bloss  eine  Spur  vorhanden  und  auch  da  fehlen  die 
eigentlichen  Balkenfasern  bis  auf  wenige  bogenförmig  verlaufende 
im  vordersten  und  hintersten  Abschnitt  vollständig. 

Unterhalb  dieses  Besiduums  eines  Balkens  beginnt  die  erwähnte 
Gommunication  beider  Ventrikel,  die  allmählich  an  Länge  zunimmt 
(bis  circa  3  Gentimeter).  Der  Fomix  und  das  Septum  pellucidum 
scheinen  wohlerhalten.  Beachtenswerth  ist  der  Zustand  ausgesprochener 
Atrophie  auch  an  dem  medialen,  oberen  Theil  der  rechten  Hemi- 
sphäre (welche  zugleich  die  mediale  Wand  des  dilatirten  Ventriculus 
later.  dext.  bildet),  trotzdem  daselbst  kein  Eingriff  stattgefunden  hat. 
Besonders  stark  ist  die  Atrophie  vorne,  nach  hinten  ist  das  Zurück- 
bleiben der  rechten  Hemisphäre  überhaupt  nicht  so  auffallend.  Der 
linke  Ventrikel  ist  ebenfalls  dilatirt,  doch  viel  weniger  als  rechts, 
reicht   aber  auch   bis   tief  in  das  Gentrum  semi-ovale  hinein  und  ist 
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von  der  weissen  Nervensubstanz  bloss  durch  eine  dicke  Körnerschieht 
<£peDdjm)  getrennt.  Von  den  Basalganglien  ist  besonders  der 
Thalamus  opticus  rechts  bedeutend  in  der  Entwickelung  zurQck- 
geblieben.  Das  Corpus  quadrigeminnm  ist  entschieden  rechts  kleiner 
als  liaks^  doch  ist  der  Unterschied  nur  gering.  Am  Corpus  striatnm 
rechts  ist  mehr  eine  Aenderung  in  der  Gestalt  und  in  der  Lage  als 
ein  eigentliebes  Zurückbleiben  in  der  Entwickelung  aufTallend.  Die 
Capsula  interna  ist  rechts  viel  kleiner  als  links. 

Diese  Befunde  stimmen  mit  denen,  wie  sie  bei  der  sogenannten 
Porencephalie  des  Menschen  angetroffen  werden,  überein  (vgl.  Kundrat, 
«Porencephalie,  eine  anatomische  Studie"  1882).  Auch  da  begegnet 
man  1.  einem  Hydrocephalus,  der  auf  der  defecten  Seite  stärker  ist; 
2.  einer  Verkleinerung  der  Hemisphäre  auf  der  Seite  des  Defectes 
trotz  des  starken  Hydrocephalus;  3.  einem  partiellen  Zurückbleiben 
der  Basalganglien  in  ihrer  Entwickelung  auf  der  lädirten  Seite.  Er- 
wähnte Befunde  sind,  wie  schon  Kundrat,  wenigstens  fUr  2  und  3 
geltend  macht,  Entwickelungshemmungen  in  Folge  einer  Läsion,  die 
oinen  eben  in  der  Entwickelung  begriffenen  Organismus  betroffen  hat. 

Der  Umstand;  dass  bei  dem  Versuchsthiere  an  der  Operations- 
stelle, die  doch  nur  oberflächlich  war,  eine  weite,  mit  dem  Ventrikel 
«ommunicirende  Lücke  bestand,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
relative  Häufigkeit  von  porusähnlichen  Defecten  bei  angeborenen  oder 
frühzeitig  erworbenen  Läsionen  ebenfalls  wie  die  früher  erwähnten 
Befunde  zum  Theile  auf  Entwickelungshemmung  beruhen  dürften. 
Durch  Entwickelungshemmung  in  der  nächsten  Umgebung  der  Läsion 
wird  der  durch  letztere  gesetzte  Substanz?erlust  noch  beträchtlich 
grösser  ausfallen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  gänzliche  Fehlen  einer  Pyra« 
midenbahn  auf  der  operirten  Seite  in  Pons  und  Medulla  oblongata. 
In  der  Gegend  der  Pyramidenkreuzung  sieht  man  vorzüglich  Bündel, 
die  vom  rechten  Seitenstrang  nach  links  über  die  Mittellinie  ziehen. 
Unterhalb  der  Pyramidenkreuzuug  ist  an  nach  Weigert  gefärbten 
Präparaten  nur  noch  durch  ein  etwa  1  Centimeter  langes  Stück  der 
Medulla  spin.  eine  wahrnehmbare  Differenz  zwischen  rechts  und  links 
vorhanden,  indem  rechts  die  Pyramidenbündel  viel  stärker  entwickelt 
nud  als  links,  auch  besteht  da  deutliche  Asymmetrie  zwischen  beiden 
Hälften,  indem  die  rechte  Seite  grösser  erscheint.  Tiefer  unten  ist 
i)loss  an  Carminpräparaten  in  der  Nähe  des  Hinterhornes  ein  rother 
Fleck  zu  sehen,  und  zwar  beiderseits,  doch  links  stärker,  während  an 
Weigert*schen  Präparaten  nichts  abnormes  wahrnehmbar  ist  (vgl.  in 
Bezug  auf  letzterwähnten  Befund  M.  Schiff,  Gentralbl.  f.  Physiologie 
Nr.  1,  1893). 

Doch  sind  die  Schlussfolgerungen  von  Prof.  Schiff  wenigstens 
zu  weitgehend.  Es  soll  nämlich  der  Mangel  einer  nachweisbaren 
absteigenden  Degeneration  im  obersten  Gervicalmark  darthun,  dass  am 
neugeborenen  Thier  der  trophische  Einfluss  des  Gyrus  sigmoideus  auf 
die  ryramidenbahn  noch  nicht  vorhanden  ist,  wenigstens  nicht  in  dem 
Orade,  wie  am  ausgewachsenen  Thiere.  Ist  denn  der  vollständige 
Mangel  des  Areales  einer  Pyramidenbahn  in  Pons  und 
Oblongata   der  Ausdruck  eines  geringeren   trophischen   Einflusses? 

19* 
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Und  wenn  das  Areal  überhaupt  fehlt,  wie  sollte  man  das  Bild  einer 
gewöhnliehen  absteigenden  Degeneration  erwarten?  Wenn  weiter» 
Prof.  Schiff  betrefft  der  functionellen  Abhängigkeit  der  Pyramiden- 
bahn  obere  und  untere  Gentra  supponirt,  welche  letztere  beim  jungeu 
Thiere  in  Function  treten,  falls  die  oberen  Centra  lädirt  sind,  so  ist 
hervorzuheben,  dass  in  unserem  Falle  auch  das  Mittelhirn  rechts  ge- 
litten hat,  also  das  Basalganglion,  dem  Prof.  Schiff  am  meisten 
geneigt  ist,  die  yicariirende  Function  zu  überlassen.  Näheres  darüber 
in  der  ausführlichen  Bearbeitung  dieses  Falles  mit  eventueller  Hinzu- 
fügung neuer  im  Herbste  dieses  Jahres. 

£rwähnt  sei  noch,  dass  der  zweite  operirte  Hund  (fünf  Monate 
nach  der  Operation  getödtet)  bei  der  Obduction  ähnliche  Verhältnisse 
am  Hirn  zeigte,  wie  auch  der  Hjdrocephalus  geringer  war;  leider  ist 
das  Hirn  mit  Öblongata  vom  zweiten  Thiere  in  Verlust  gerathen. 


Allgemeine  Physiologie, 

il.  T.  Hewlett.    On  fractional  heat^coagulation   (Journ.  of  PhysioL 
Xin,  6,  1892). 

Verf.  hat  die  Bedenken  geprüft,  welche  im  Jahre  1890  Hay- 
eraft  und  Duggan  gegen  Halliburton's  Methode  der  Trennung 
verschiedener  Eiweissstoffe  in  derselben  Lösung  durch  „fractionirte 
Gerinnung"  geltend  gemacht  hatten. 

Dieselben  hatten  behauptet,  dass  die  Gerinnungstemperatur  inner- 
halb bedeutender  Grenzen  schwanke  mit  der  Verdünnung  und  durch 
die  Dauer  des  Erhitzens  beeinflusst  werde.  Aus  zahlreichen,  haupt- 
sächlich mit  Lösung  von  Eiweiss  angestellten  Versuchen  folgert 
Verf.  die  Unrichtigkeit  dieser  Einwände;  vielmehr  werde  der  Einfluss 
der  Verdünnung  nur  vorgetäuscht  durch  einen  geringen  Säure-  oder 
Alkaliüberschuss,  welcher  sorgfältig  neutralisirt  werden  muss;  auch 
langdauerndes  Erhitzen  ändert  die  Gerinnungstemperatur  nicht,  lang- 
sames Erwärmen  ist  zur  Erzielung  genauer  Resultate  sogar  noth* 
wendig,  da  nur  dann  die  beginnende  Opalescenz  und  die  eigentliche 
Flockengerinnung  bei  kaum  verschiedenen  Temperaturgraden  stattfinden» 

Verf.  benutzt  zum  Erwärmen  ein  doppeltes  Oelbad  (Leberthran) 
und  rQhrt  nicht  um,  um  den  Gerinnungsvorgang  durch  keine  Bewe- 
gung zu  stören  und  in  allen  Phasen  genau  beobachten  zu  können. 

Verf.  erachtet  mit  Becht  bei  der  Angabe  der  Gerinnungs- 
temperaturen von  Eiweissstoffen  .di6  Innehaltung  bestimmter  Bedin- 
fungen  fQr  nothwendig,  als  bestimmter  Goncentrationsgrad  der  Lösung,, 
reiheit  von  Beimischungen,  bestimmter  Säuregrad. 

Das  Eierweiss  hält  Verf.  für  ohne  Zweifel  aus  mindestens  drei 
Ei  Weisskörpern  zusammengesetzt.  H.  Boruttau  (Berlin). 

R.  T.  Hewlett.    On  Lacto-glohuUn   (Journal    of   Physiology  XIH, 
Suppl.  No.  798). 

Auf  Halliburton's  Veranlassung  hat  Verf.  die  Richtigkeit  einer 
Mittheilung  von   Sebelien  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  IX)  unter* 
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sucht,  dftss  darch  zweimalige  Fällung  von  Milch  mit  Na  Gl  und  Mg  SO^ 
«ine  geringe  Menge  eines  Globulins  erhältlieh  ist.  Verf.  bestätigt 
dieselbe;  jedoch  bleibt  bei  der  Sättigung  mit  dem  ersten  Salze  etwas 
Oasein  ungefällt,  welches  bei  der  Sättigung  mit  dem  zweiten  Salze 
mit  ausfallt.  Zur  Beindarstellung  des  Albumins  der  Milch  ist  daher 
4iach  längere  Diaijse  nothwendig,  um  Trennung  von  den  beiden 
anderen  Eiweisskörpern  zu  erzielen.  H.  Boruttau  (Berlin). 

E.  R.  Flint  und  B.  Tollons.  lieber  die  Bestimmung  von  Pentosanen  \ 

und  Pentosen  in  VeaetabiUen  durch  Destillation   mit  Salzsäure  und  I 

gewichtsanalytische  Bestimmung  des  entstandenen  Furfurols  (Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2912  bis  2917). 

Verff.  haben  sich  durch  vergleichende  Versuche  Oberzeugt,  dass 
die  gewichtsanaljtische  Bestimmung  des  Furfurols  als  Hydrazon  bessere 
Resultate  gibt,  als  die  Titrirung  desselben  mit  Phenylhjdrazinacetat, 
doch  wirken  noch  bei  ersterer  manche  Umstände  stOrend  ein,  wie 
z.  B.  die  Gegenwart  von  Stärke  oder  Bohrzucker  beim  Kochen  mit 
Salzsäure,  oder  die  Anwesenheit  verschiedener  Mengen  Kochsalz.  Die 
Beschreibung  der  Methode  muss  im  Originale  nachgelesen  werden; 
hier  mögen  nur  noch  die  Formeln  mitgetheilt  werden,  nach  denen 
die  Menge  der  Pentosen  berechnet  wird:  1.  Arabinose  =  Hydrazon 
X  1-229  +  0-0177;  2.  Xylose  =  Hydrazon  X  1031  —  0001; 
3.  Pentose  =  Hydrazon  X  113  +  00083  (Durchschnittswerth  för 
Fälle,  in  denen  man  nicht  weiss,  welche  der  beiden  Pentoseu  aus  dem 
untersuchten  Materiale  entsteht);  4.  Purfurol  =:  Hydrazon  X  0*516 
+  00252.  E.  Drechsel  (Bern). 

J.  WidSnor.    Unterstichungen   über   den  Einfluss   der  Lage   auf  die 
OestaU  der  Pflanzenorgane.   I.  Abhandlung.   Die  Anisomorphie  der     - 
Pflanze  (Sitzungsber.  d.  k.  Wiener  Akad.  Gl,  Abtb.  I.  Juli  1892). 

In  seinen  Vorlesungen  Ober  Pflanzenphysiologie  hat  Sachs  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  verschiedenen  Organe  einer  Pflanze 
durah  dieselben  äusseren  Kräfte  (Schwerkraft,  Licht  etc.)  zu  ver- 
schiedenen Bewegungen  veranlasst  werden.  Er  bezeichnete  diese 
Thatsache  mit  dem  Ausdrucke:  Anisotropie. 

Dieser  Erscheinung  stellt  Verf.  eine  andere,  nämlich  die  „Aniso- 
morphie" entgegen,  worunter  er  jene  Grundeigenthümlichkeit  der 
lebenden  Pflanzensubstanz  versteht,  „derzufolge  die  verschiedenen 
Organe  der  Pflanze  je  nach  ihrer  Lage  zum  Horizonte  oder  zur  Ab- 
stammungsaxe  die  Fähigkeit  haben,  verschiedene  typische  Formen 
anzunehmen/' 

Im  Folgenden  erörtert  der  Verf.  die  Beziehungen  der  Lage  zur 
Form  mit  BOcksicht  auf  die  Vegetationsorgane,  theilt  unter  Heran- 
ziehung einschlägiger  Beobachtungen  von  0.  Schimper,  Hofmeister, 
Frank,  Bey  und  Goebel  eine  grosse  Reihe  diesbezHglicher  Unter- 
suchungen mit  und  gelangt  hierbei  zu  Besultaten,  die  der  Beferent 
nicht  besser  präcisiren  ktinn,  als  dies  der  Verf.  selbst  in  folgenden 
Sätzen  thut. 

L  Wenn  es  darauf  ankommt,  die  einfachsten  Beziehungen  der 
Lage   der  Pflanzentheile   gegen  den  Horizont  zu  ihrer  Form  zu  beur- 
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theiIeD,  so  sind  folgende  drei  typische  Fälle  der  Lage  za  beachten: 
1.  die  orthotrope  (oder  verticale)  Lage;  2.  die  hemiortholrope,  d.  L 
diejenige  Lage,  bei  welcher  die  dnrch  das  Organ  hindurchgehende 
Medianebene  (Sjmmetrieebene)  senkrecht  auf  den  Horizont  steht; 
3.  die  klinotrope,  d.  i.  diejenige  Lage,  bei  welcher  die  Medianebene 
^egen  den  Horizont  geneigt  ist. 

n.  Diesen  drei  Lagen  entsprechen  drei  Grundformen  der  Organe: 
die  regelaiässige,  die  symmetrische  und  die  asymmetrische,  oder  wie 
man  conform  den  diese  Formen  verursachenden  Sichtungen  sagen 
kann:  die  orthomorphe,  die  hemiorthomorphe  und  die  klinomorphe 
Gestalt. 

HL  Die  genannten  Formen  stehen  zu  .den  bezeichneten  Lagen 
in  causaler  Beziehung  und  es  entstehen  unter  dem  Einfluss  der  Lage 
die  entsprechenden  Gestalten  entweder  in  der  ontogenetischen  oder 
erst  in  der  phylogenetischen  Entwickelung.  Es  ist  aber  selbstverständ- 
lich, dass  auch  andere  Momente  auf  die  Gestalt  der  Organe  einwirken, 
so  dass  in  manchen  Fällen  das  hier  aufgestellte  Gesetz  nicht  strenge 
erfüllt  erscheint.  Auch  ist  die  fieaction  der  wachsenden  Pflanzentheile 
gegen  die  Einflüsse  der  Lage  je  nach  Pflanzenart  verschieden,  so  dass 
die  Beziehung  der  Lage  zur  Form  in  verschiedenem  Grade  ausgeprägt 
erscheint. 

IV.  Die  wichtigsten,  durch  die  Lage  verursachten  Erscheinungen 
sind: 

a)  Die  Epitrophie.  Förderung  des  Bindenwachsthums  an  der  Ober- 
seite geneigter  Sprosse  (Linde)^  Förderung  des  Holzwachsthums  an 
der  Oberseite  geneigter  Sprosse.  Förderung  oberseitiger  Knospen  und 
Sprosse. 

h)  Hypotrophie.  Förderung  des  Holzwachsthums  an  der  Unter- 
seite (Goniferen  etc.).  Förderung  unterseitiger  Knospen  und  Sprosse 
(viele  Laubgewächse  mit  starker  Änisophyllie). 

Auch  die  Änisophyllie,  d.  i.  die  Förderung  des  Blattwuchses 
an  den  Unterseiten,  der  Sprosse,  kann  als  ein  Fall  von  Hypotrophie 
angesehen  werden.  Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist^ 
kann  die  einseitige  Förderung  des  Holzwachsthums  auch  wechseln« 
Die  meisten  isophyllen  Holzgewächse  zeigen  folgendes  Verhalten:  An 
geneigten  Sprossen  ist  das  Holz  isotropb,  es  wird  hierauf  epitroph 
und  schliesslich  hypotroph. 

c)  Amphitrophie.  Förderung  der  Sprosse  an  den  Flanken  der 
Muttersprosse.  Die  Amphitrophie  der  Sprosssysteme  —  eine  zweck- 
mässige Anpassung  namentlich  reich  belaubter  Bäume  an  die  Be- 
leuchtungsverhältnisse des  Standortes  —  ist  entweder  erworben  oder 
kommt  in  der  Individualentwickelung  durch  Vereinfachung  der  Blatt* 
Stellung  oder  durch  Verkümmerung  der  oberen,  beziehungsweise 
der  unteren  Sprosse  zu  Stande. 

V.  Bei  dem  Zustandekommen  der  meisten  dieser  Erscheinungen 
ist  auch  die  Lage  des  betreffenden  Organes  zu  seinem  Mutterorgan 
betheiligt. 

Moli  seh  (Graz). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

B.   KrÖSing«     Ueher  die  Rückbildung  und  Entwichelung   der  quer- 
gestreiften  Muskelfasern   (Vircliow's  Arch.  (12),    VIII,   3,  S.  445). 

Der  Schwund  der  Muskeln  geht  bei  den  Muskelatropbien,  wie 
«ie  nach  Erkrankungen  des  Gehirnes  und  Bfickenniarkes  auftreten,  derart 
vor  sieb,  ius  gleichzeitig  das  Fettgewebe  und  das  Bindegewebe  eine 
Vermehrung  eifährt  Diese  Vermehrung  geschieht  nicht  durch  Wuche- 
rung der  Bindegewebszellen,  sondern  durch  Metaplasie  der  Muskel- 
fasern, es  entsteht  myogen  es  Bindegewebe  und  Mnskelfett- 
gewebe  dergestalt,  dass  man  häufig  FaserstUcke  mit  deutlicher 
Querstreifnng  als  Membranen  der  Fettkörper  antrifft.  Ebenso  können 
myogene  Tuberkel  entstehen,  und  häufig  lässt  sich  der  üebergang 
Ton  Muskelgewebe  in  Spindelzellen  beobachten,  die  je  nachdem  in 
Fasergewebe  oder  Knorpel  umgewandelt  werden  (Status  fibrosus 
und  cartilagineus  der  Muskeln);  ja  bei  Myositis  ossificans 
kann  man  die  Bildung  von  myogenen  Tel.  osseis  verfolgen.  Aehn- 
llche  Metaplasien  zeigen  sich  bei  der  Druckatrophie.  Auch  die  Herz- 
schwiele bei  Erkrankung  der  Kranzarterien  etc.  ist  als  eine  einfache 
Metaplasie  der  Herzmuskelfasern  in  Spindelzellen  und  Bindegewebs- 
fasern aufzufassen.  Die  fibröse  Entartung  der  Spitzen  der  Papillar- 
muskeln  zeigt  am  deutlichsten  von  allen  diesen  Metapiasien,  dass 
das  myogene  Bindegewebe  etwas  besonderes  ist,  da  dasselbe  den 
Atlasglanz  einer  Sehne  und  auch  die  parallele  Faseranordnung  dieser 
zeigt;  ja  man  «könnte  gewissermaassen  sagen,  dass  die  Sehne  das 
normale  und  typische  myogene  Bindegewebe  darstellt". 

Während  bei  dem  atrophischen  Schwunde  im  Sarkolemm- 
sehlauche  Kerne  auftreten,  die  quergestreifte  Muskelsubstanz  um  die 
Kerne  herum  homogen  wird  und  eine  schlanke  Spindelzelle  eqtstebt, 
nun  gewissermaassen  —  um  die  Kerne  herum  —  „das  Sarcolemm 
bildend",  indes  das  „ursprüngliche  Sarkolemm  jetzt  als  eine  Beihe 
anastomosirender  Spindelzellen  zwischen  den  Fasern''  erscheint,  so 
geschieht  bei  der  Fettmetamorphose  wohl  die  Kernbildung  auf 
dieselbe  Weise,  aber  das  Myosin  wird  in  Fett  umgesetzt,  und  nicht 
zu  einem  Zellenleib  umgeformt. 

Nach  der  Durchschneidung  quergestreifter  Muskelfasern  tritt  ein 
Querzerfall  —  in  Discs  —  und  Kern  Vermehrung  ein;  dann  zerfällt 
die  quergestreifte  Masse  in  rundliche  Schollen,  die  sich  bald  den 
Kernen  anlagern  und  Myoblasten  bilden;  diese  grossen  Zellen 
gehen  nun  bald  in  fijppige  mitotische  Kerntheilung  über,  desgleichen 
die  abgeblätterten  Spindelzellen.  Es  entsteht  so  ein  myogene s 
Granulationsgewebe.  Ob  die  Narbe  später  musculös  oder  binden 
gewebig  wird,  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab.  Verf.  beschreibt 
einen  Fall,  wo  nach  Empyem  sich  eine  dicke  Schwiele  zwischen  Lunge 
und  Diaphragma  gebildet  hatte.  In  dieser  Schwiele  fanden  sich 
schlanke  Bänder  aneinandergelagerter  Myoblasten,  von  glänzendem 
Aussehen  mit  Längsstreifung  und  theilweiser  Andeutung  einer  Quer- 
streifung. Verf.  erinnert  an  die  Befunde  von  Pernice,  welcher  in 
Geschwülsten  neugebildete  Muskelfasern  von  äusserst  zarter,  aber  deut- 
licher QuerstreifuDg  fand,  die  keine  Doppelbrechung  zeigten,  eine 
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EigeDSchaily  die  sie  mit  embryonalen  Muskeln  theilen  (siehe  auch 
unten;  näheres  das  Original). 

Beachten swertb  ist,  dass  beim  Narbengewebe  nach  Muskel- 
durchschneidung in  den-  (jfefässwandungen  statt  gewöhnlicher  spindel- 
förmiger Endothelzellen  Gebilde  vorkommen,  die  entweder  deutlich 
ausgesprochene  Qüerstreifung  besitzen  oder  doch  durch  ihr  Licht- 
brechungsvermögen und  die  zarte  Längsstreifung  ihre  Zugehörigkeit 
zu  den  jungen  Muskelfasern  erkennen  lassen. 

Verf.  geht  dann  auf  die  schon  erwähnte  Frage  der  embryonalen 
Muskelbildung  etwas  näher  ein.  Die  quergestreifte  Muskelfaser  ist  ein 
Zellenverband,  an  dessen  Aufbau  viele  Spindelzellen  theilnehmen,  die 
sich  zu  schmalen  Fasern  vereinigen.  JDurch  Theilung  von  Kernen 
innerhalb  der  jungen  Fasern  findet  Längen wachsthum,  durch  An- 
lagerung neuer  Zellen  an  die  Faser  findet  Dicken wachsthum  statt. 
Innerhalb  der  Fasern  gehen  die  meisten  Kerne  in  den  von  Grawitz 
am  Bindegewebe  beschriebenen  Schlummerzustand  Qber  (näheres  siehe 
4as  Original,  S.  462  und'. 463);  aus  der  früheren  Zellsubstanz,  ebenso 
wie  aus  der  Kernsubstanz  entsteht  die  quergestreifte  contractile 
'Myosinsubstanz. 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen  erläutert  und  begründet  der 
•Yerf.  durch  eine  Beihe  genau  beschriebener  Objecte;  ein  jedes  wird 
auf.  das  genaueste  geschildert  und  eine  epikritische  Besprechung  an- 
gefügt. (Dieselben  sind  im  Original  nachzulesen.)  Sorgfältige  Abbildungen 
der  geschilderten  Präparate  sind  der  Arbeit  beigegeben,  desgleichen 
jeweils  die  dem  betreffenden  Abschnitt  zugehörige  Literatur. 

E.  Metz n er  (Freiburg  i.  B.) 

L.  CaniOranO.  liicerche  intwno  allafoi'za  aasoluta  dei  muscoli  degli 
inseUi; .  mtiscoli  flesaori  delle  mandwole  dei  coUotteri  (Mem.  d.  B. 
Accad.  d.  scienze  di  Torino,  Ser.  II,  vol.  43,  1892). 

Die  Mandibel-Schliessmuskeln  der  Käfer  erfüllen  die  jf&r  die 
Ermittelung  der  absoluten  Kraft  notbwendigen  Bedingungen  einer 
annähernd  genauen  Bestimmbarkeit  des  Querschnittes  und  verhältniss- 
massiger  Einfachheit  der  mechanischen  Verbältnisse.  Als  beste  Art 
der  Erregung  ergab  sich  die  Beizung  des  inneren  Mandibelrandes  mit 
einei^  feinen  Nadel.  Eine  gesetzmässige  Beziehung  zwischen  der  abso- 
luten Krafl  und  dem  Körpergewichte  oder  der  Grösse  der  entwickelten 
Goleopteren  lässt  sich  weder  innerhalb  derselben  Species,  etwa  wie 
bei  den  Decapoden  (Camerano)  noch  bei  Vergleicbung  verschiedener 
Species  auffijiden.  Bei  einigen  Species  (Carabus.  Hydrophilus  u.  a.) 
ist  der  Schliessmuskel  der  linken  Mandibel  auffallend  stärker  als  der  . 
rechte  (ähnlich  wie  der  linke  Scheerenbeuger.  der  Decapoden,  Verf.), 
bei  Dyticus,  Blaps  u.  a.  ist  der  rechte  der  stärkere.  Die  absolute  Krafl 
zeigt  sich  bei  Weibchen  etwas  grösser  als  bei  Männchen  (Garabus, 
Blaps).  Die  mittleren  und  maximalen  Werthe  der  absoluten  Kraft 
wurden  für  14  Species  ermittelt  und  ergaben  sich  als  kleinster  Mittel- 
werth  2524-89  Gramm  (Staphyliniden),  als  grösster  5000-15  Gramm 
(Lucaniden),  fQr  die  Goleopteren  im  Allgemeinen  circa  3433  Gramm, 
als  Maximalwerth  6916  Gramm  (Lucaniden).  Die  absolute  Kraft  der 
Mandibelschliessmuskeln   der  Käfer  steht  in   deutlicher   Abhängigkeit 
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TOD  der  Härte  der  Kabrubg:  sie  ist  kleiner  bei  Fleischfressern,  grösser 
bei  Pflanzenfressern  und  noch  grösser  bei  denjenigen,  welche  die  Kiefer 
zur  Holzbearbeitung  verwenden ;  ihren  grössten  Werth  erreicht  aber  die 
absolute  Kraft  bei  denjenigen  Species,  bei  welchen  die  Mandibeln  zu 
Kampforganen  gestaltet  sind  (Lucanus  cervus).  Das  Verhftltniss  der 
absoluten  Kraft  der  Mandibelschliessnauskeln  der  Käfer  zu  den  Werthen 
für  Muskeln  anderer  Thierclassen  ergibt  sich  aus  folgender  kleinen 
Debersicht: 

Crustaceen  (Decapoden,  Scheerenbeuger)  .  1841  3203 

Sana  (Rosentbal) 20Q0  3000 

€oleopteren  (Mandibelschliessmuskel)    .    .3433  6916 

Lamellibrafichier  (Plateau)  .......  4546  12431 

Mensch  (Koster,  Haugton) 7902  10000 

0.  Zoth  (Graz). 

Boruttau.  Zur  Frage  der  specißschen  Erregungszeit  der  motorischen 
Nervenendigungen  (Du  Bois-ßeymond's  Arch.  1892,  Nr.  5/6,  S.  454). 

Die  Differenz  der  Latenzstadien  bei  indirecter  und  directer 
Reizung  des  Frosehgastrocnemius  hat  Bernstein  für  den  Ausdruck 
einer  specifischen  Erregungszeit  des  Endorganes  des  motorischen  Nervens 
erklärt  Dagegen  hat  Hoisholt  in  einer  unter  Kflhne's  Leitung  aus- 
geführten  Arbeit  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  frühere 
Zuckungsbeginn  bei  directer  Beizung  des  Wadenmuskels  auf  eine 
Summation  von  Beizen  auf  den  Muskel  und  die  intramuskulären  Nerven 
zu  beziehen  sei.  Wenn  er  einen  parallelfaserigen  Muskel  direct  vom 
nervenlosen  Ende  und  indirect  vom  Nerven  aus  reizte,  fand  er  die 
fragliche  Differenz  nicht,  ja  er  £ah  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar 
ein  früheres  Anheben  der  durch  Nervenreizung  ausgelösten  Zuckung. 
Zur  Aufklärung  dieses  Paradoxons  unternahm  Verf.  die  vorliegende 
Untersuchung. 

Da  Verf.  aus  der  Beschreibung  von  Hoisholt's  Versuchsanordnung 
entnehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  dessen  „maximale"'  Beize  kaum 
solche,  geschweige  denn  „übermaximale"  gewesen  seien,  musste  er 
mit  der  Feststellung  der  Abhängigkeit  des  Latenzstadiums  von  der 
Beizstärke  beginnen,  wozu  sich  der  dauerhafte  Wadenmuskel  am 
besteo  eignete. 

Das  Latenzstadium  nach  Nervenreizung  bleibt  bei  Abschwächung 
des  Beizes  constant,  während  sich  das  Latenzstadium  bei  directer 
Beizung  ersterem  erst  schneller,  dann  asymptotisch  nähert.  Am 
Sartori.us  sah  Verf.  die  Berns tein'sche  Differenz  bei  übermaximalen 
Beizstärken  stets  deutlich  ausgeprägt«  Die  Einbruchsstelle  für  den 
directen  Beiz  war  das  eine  nervenlose  Ende  des  Muskels.  Hoisholt 
hatte  die  Differenz  beim  Sartorius  nur  gefunden,  wenn  er  die  direete 
Beizung  am  Hilus  anbrachte,  und  gerade  daraus  schloss  er  auf  die 
schon  erwähnte  Summation.  Dass  bei  Beizung  in  der  Mitte  eines 
Muskels  das  Latenzstadium  kürzer  sein  muss,  als  bei  Beizung  am 
unteren  Ende,  folgt  streng  aus  der  von  Gad  nachgewiesenen  anfäng- 
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liehen  Dehnung  des  von  der  Erregungswelle  noch  nicht  ergriffenen 
Theiles  des  Gesammtmuskels. 

Ein  weiteres  Moment  zur  Erklärung  der  abweichenden  Hoisholt- 
sehen  Angaben  sucht  Verf.  mit  Becht  in  der  von  Tigers te dt,  Yeo 
und  Cash  und  ihm  selbst  beobachteten  Verlängerung  des  Latenz- 
Stadiums  bei  untermaximaler  Beizstärke.  Denn  Hoisholt's  „maximale*' 
Beize  waren  nach  Verf.  nicht  maximal,  keinesfalls  übermaximal. 

Beim  curarisirten  Muskel  ist  die  Dauer  des  Latenzstadiums  etwa 
so  lange,  wie  beim  direct  gereizten  unvergifteten  Muskel.  Nur  nimmt 
dieselbe  mit  sinkender  Beizstfirke  weniger  plötzlich  ab.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  seine  Ergebnisse  fQr  die  Annahme  einer  specifischen 
Erregungszeit  sprechen. 

Wie  zu  erwarten  war,  wird  das  Latenzstadium  durch  Erwärmung 
verkürzt,  durch  Abkühlung  verlängert.  Die  Bernstein'scfie  Differenz 
zeigt  keine  deutliche  Abhängigkeit  Yon  der  Temperatur.  Ermüdung 
scheint  erst  in  einem  ziemlich  späten  Stadium  Verlängerung  des 
Latenzstadiums  zu  bewirken,  was  auch  nicht  überraschen  kann,  da,  wie 
bekannt,  vorwiegend  der  abfallende  Schenkel  der  Zuckungscurve 
durch  diese  Variable  beeinflusst  wird.  Die  verhältnissmässig  lange 
absohlte  Dauer  des  Latenzstadiums  von  0*004  Secunden  erklärt  sich 
aus  der  zur  Mässigung  der  Hubhöhen  angewandten  relativ  grossen 
Belastung.  Eohnstamm  (Berlin). 

K.  Kleoki.  Ueber  das  Verhaken  der  elektromotorüchen  Kraft  und  der 
Erregbarkeit  des  durchschnittenen  Froschnerven  (Anz.  d.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Krakau,  Februar  1893). 

Verf.  untersuchte  die  elektromotorische  Kraft  sowohl  des  cen- 
tralen wie  auch  des  peripheren  Abschnittes  eines  durchschnittenen 
Nerven  im  Laufe  der  ersten  15  bis  20  Minuten  nach  Durchtrennung 
desselben.  Die  Untersuchungen,  erst  in  Zeiträumen  von  3  bis  5  Minuten 
angestellt,  wurden  später  täglich  vom  Tage  der  Durchtrennung  bis 
zum  völligen  Schwund  der  elektromotorischen  Kraft  des  betreffenden 
Nerven,  respective  bis  zum  Tode  des  Untersuchungsthieres  fortgesetzt. 

Im  Laufe  der  ersten  15  bis  20  Minuten  nach  Durchtrennung  des 
Nerven  verhielt  sich  die  elektromotorische  Kraft  sowohl  im  centralen 
als  auch  peripheren  Abschnitte  desselben  sehr  verschieden:  bei 
manchen  Thieren  erfolgte  eine  Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft, 
bei  anderen  blieb  sie  unverändert  oder  man  konnte  eine  Steigerung 
derselben  nachweisen.  Verf.  hebt  hervor,  dass  diese  Beobachtung  der 
Behauptung  von  Gotsch  und  Horsley  widerspricht,  die  gefunden 
haben,  dass  die  elektromotorische  Kraft  eines  durchschnittenen  Nerven 
im  Laufe  der  ersten  30  Minuten  nach  Durchtrennung  desselben  ziem- 
lich gleichmässig  abnimmt,  etwa  um  0.001  Daniell  pro  Minute. 

Nach  Ablauf  von  24,  respective  48  Stunden  konnte  Verf. 
constant  sowohl  im  centralen  wie  auch  im  peripheren  Abschnitte 
desselben  eine  Steigerung  der  elektromotoriscnen  Kraft  nachweisen; 
im  Laufe  der  nächsten  Tage  erfolgte  nach  grösseren  oder  kleineren 
Oscillationen  eine  Abnahme  derselben.  Eine  Durchtrennung  des  Büeken- 
markes,  welche  während  der  betreffenden  Untersuchungen  ausgeftlhrt 
wurde,  übte  einen  bloss  transitorischen  Einfluss  auf  das  Verhalten  der 
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elekiromotorisehen  Kraft  des  untersnchten  Nerven  aus;  unmittelbar 
nach  DurcfatrennuDg  des  BQckenmarks  nahm  die  elektromotorische 
Kraft  des  betreffenden  Nerven  etwas  ab,  doch  steigerte  sich  dieselbe 
am  kweiten,  respective  dritten  Tage  nach  Durchtrennung  des  Nerven 
und  im  Laufe  der  n&chsten  Tage  verhielt  sie  sich  ebenso  wie  bei 
Thieren,  deren  BQckenmark  nicht  durchschnitten  worden  war.  Bei 
allen  Untersuchungen  wurde  ein  NerveastQck  von  5  Millimeter  Länge 
verwendet  und  es  wurde  t&glich  ein  frischer  Querschnitt  in  der  Ent- 
fernung von  1  bis  2  Millimeter  vom  alten  angelegt. 

Bei  den  die  Erregbarkeit  des  durchschnittenen  Nerven  be- 
treffenden Untersuchungen  bediente  sich  Verf.  einer  von  Gybulski  und 
Zanietowski  beschriebenen  Methode,  und  zwar  verwendete  er  als 
elektrischen  Beiz  die  Entladung  eines  Gondensators  von  bekannter 
Capaeitfit  Die  Erregbarkeit  des  durchschnittenen  Nerven  wurde  durch 
den  geringsten  Beiz,  der  eine  eben  sichtbare  Gontraction  der  betreffenden 
Muskeln  auslöste,  gemessen;  dieselbe  wurde  untersucht  im  Laufe  der 
ersten  15  Minuten  nach  Durchtrennung  des  Nerven  in  Zeiträumen 
von  1  Minute,  darnach  einmal  täglich  vom  Tage  der  Durchtrennung 
des  Nerven  beginnend  bis  zum  völligen  Schwunde  der  Erregbarkeit 
des  betreffenden  Nerven,  respective  bis  zum  Tode  des  Untersuchungs- 
thieres.  Auf  die  Elektroden  wurde  constant  ein  NervenstQck  von 
1  Gentimeter  Länge  aufgelegt. 

Im  Laufe  der  ersten  15  Minuten  waren  die  Aenderungen  der 
Erregbarkeit  des  durchschnittenen  Nerven  nur  unbedeutend.  Nach 
Ablauf  von  24  Stunden  verminderte  sieh  dieselbe  bei  den  meisten 
Thieren  um  geringes;  im  Laufe  der  nächsten  Tage  sank  dieselbe 
immer  mehr,  jedoch  manchmal  erst  nach  bedeutenden  Oscillationen. 
Die  Veränderungen  im  Verhalten  der  Erregbarkeit  des  durchschnittenen 
Nerven  waren  nicht  gleichartig  genug,  um  daraus  eine  Begel  ableiten 
zu  können.  In  durchschnittenen,  im  lebenden  Organismus  zurück- 
gelassenen  Nerven,  deren  Erregbarkeit  völlig  geschwunden  war,  liess 
sich  noch  ein  Nervenstrom  nachweisen;  in  einem  Falle  war  die 
elektromotorische  Kraft  des  unerregbaren  Nerven  sogar  recht  „be- 
deutend''. Sigm.  Einer  (Wien). 

Th.  W.  Engelmanil.   Das  PHncip  der  gemeinschaftlichen  Strecke 
(Pflüger's  Arch.  LH,  8.  592). 

Wenn  mehrere  geschlossene  Kreise,  deren  jeder  von  einem 
elektrischen  Strome  durchflössen  wird,  sich  in  einem  Punkte  be- 
rühren, so  verläuft  bekanntlich  in  jedem  derselben  der  Strömungs- 
vor^ang  so,  als  ob  keine  Berührung  stattfinde.  Während  der  Theorie 
nach  die  Berührung  nur  in  einem  Punkte  erfolgen  darf,  kann  dieselbe 
thatsächlich  in  einer  Strecke  von  endlicher  Ausdehnung  stattfinden, 
falls  nur  der  Widerstand  dieser  letzteren  gegen  den  Widerstand  eines 
jeden  der  Kreise  verschwindet.  Dieser  Satz,  welcher  von  Verf.  das 
Princip  der  gemeinschaftlichen  Strecke  genannt  wird,  kann 
vielfach  praktische  Verwendung  finden,  wenn  es  sich  darum  bandelt, 
gleichzeitig  oder  nacheinander  mehrere  Stromkreise  zu  schliessen, 
in  deren  jeder  die  Stromstärke  unabhängig  von  der  in  den 
anderen  Kreisen  variabel  sein  soll.  Einige  dieser  Fälle,  welche 
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für  die  physiologische  Methodik  von  Interesse  sind,  sollen,  soweit  diese 
ohne  Zahilfenahofie  von  Zeichnung  und  Bechnung  möglich  ist,  im 
Folgenden  besprochen  werden. 

I.  Absolut  gleichzeitige  Schliessung  und  Oeffnung 
mehrerer  Kreise.  Sind  n  solcher  Kreise  vorhanden,  deren  £nden 
sämmtlich  in  zwei  Punkten  zusammentreffen,  so  können  diese  letzteren 
durch  einen  Leiter  von  gegen  den  Widerstand  s&mmtlicher  Strom- 
kreise verschwindendem  Widerstände,  »die  geoieinschaftliche  Strecke'', 
miteinander  verbunden  werden.  Vor  Einschaltung  der  gemeinschaft- 
lichen Strecke  wird  dann  im  Allgemeinen  jeder  Kreis  von  .einem 
Strome  durchflössen  werden,  dessen  Intensität  (I^,  I2  .  . .  In)  von  den 
elektromotorischen  Kräften  (E^,  E^.-.En)  und  Widerständen  (W^, 
W2  . .  .  Wn)  aller  Kreise  abhängt,  und  jedesmal  aus  diesen  letzteren 
berechnet   werden    kann.    Nach  Schluss   durch   die  gemeinschaftliche 

Strecke  ist  einfach  L  =  jfr-9  h  =  frr^-i ...  In  =  rn-.    Die  Differenz 

^        Wj     -*       Wj  VVn 

zwischen  diesen  I-Werthen  und  den  entsprechenden  vor  der  Schliessung 
gibt  für  jeden  Kreis  den  Betrag  der  in  ihr  stattgehabten  Schwankung. 
Soll  die  Stromschwankung  von  Null  ausgehen,  so  müssen  die  elektro- 
motorischen Kräfte  der  verschiedenen  Kreise  einander  gleich  und  in 
Bezug  auf  einen  Endpunkt  der  gemeinschaftlichen  Strecke  gleich- 
gerichtet sein.  Wenn  es  sich  um  Erzeugung  negativer,  bis  Null  herab- 
gehender Schwankungen  handelt,  so  ist  einfach  dafQr  zu  sorgen,  dass 
in  dem  betreffenden  Kreise  keine  eigene  elektromotorische  Kraft  ihren 
Sitz  habe.  Weiters  lässt  sich  der  Anforderung  genügen,  dass  die  nega- 
tive Schwankung  nicht  bis  Null,  sondern  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
endlichen  Werth  stattfinde  und  dass  in  zwei  Kreisen  nach  der 
Schliessung  durch  die  gemeinsame  Strecke  gleichzeitig  eine  positive 
und  eine  negative  Schwankung  stattfinde,  deren  absoluter  Betrag  auch 
gleichgemacht  werden  kann. 

Handelt  es  sich  um  zwei  in  zwei  Punkten  der  Enden  der 
„gemeinschaftlichen  Strecke'*  zusammenstossende  Stromkreise,  die 
ausserdem  noch  durch  eine  leitende  Strecke  communiciren,  wie  z.  B. 
in  Versuchen  über  gleichzeitige  Beizung  an  verschiedenen  Stellen  des- 
selben Nervmuskelpräparates  oder  bei  Polarisirung,  oder  elektrischer 
Erregung  und  gleichzeitiger  Ableitung  der  eigenen  Ströme  eines 
Körpertheiles^  so  lässt  sich  jedesmal  sowohl  für  offene  als  geschlossene 
„gemeinschaftliche  Strecke'  der  Bedingung  genügen,  dass  die  „com- 
municirende"  Strecke  nicht,  wohl  aber  die  beiden  Stromkreise  durch- 
strömt werden. 

n.  Eine  wesentliche  Erweiterung  seines  Anwendungsgebietes 
erfährt  das  Princip  der  gemeinschaftlichen  Strecke,  wenn  diese  letztere 
zur  Schliessung  mehrerer  Stromkreise  nacheinander  benutzt 
werden  soll.  Dabei  kann  es  sich  zunächst  einmal  um  die  Erzeugung 
zweier  in  der  nämlichen  Strecke  einer  Leitung  aufeinanderfolgenden 
Ströme  oder  Stromesschwankungen  handeln,  deren  Grösse  beliebig  und 
unabhängig  voneinander  variirbar  und  deren  Bichtung  nach  Belieben 
gleich  oder  entgegengesetzt  sein  soll. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  beispielsweise  Bedingung  für 
eine  allgemeine  Behandlung  des  Problems  der  Summation,  beziehungs- 
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weise  der  loterferenz  von  Erregungen  durch  Stromstösse  oder  In- 
dactioDsströme.  Femer  kann  diese  Erweiterung  des  Principes  der 
gemeinsebaftlicben  Strecke  zur  Erzeugung  von  inducirten  StrOmen 
mit  beliebiger  Abbiendung  der  Schliessungs-  oder  Oeffnungsströme, 
Superposition  Ton  Sehliessungs-  oder  Oeffnungsströmen  über  bereits 
bestehende  Ströme  1}eliebiger  Stärke  und  Sichtung  herangezogen 
werden.  Endlich  kann  es  sich  um  die  Untersuchung  des  zeitlichen 
Verlaufes  von  secuudären  Strömen,  d.  h.  allgemein  von  solchen  Strömen 
oder  StromesschwankuDgen  handeln,  welche  durch  einen  anderen  Strom 
direct  oder  auf  Umwegen  hervorgerufen  werden^  wie  inducirte  Ströme, 
physiologische  Actionsströme,  Polarisationsströme  u.  s.  w. 

Weitere  Einzelheiten  müssen  im  Originale  nachgelesen  werden, 
da  sie  einen  Auszug  nicht  gestatten.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmiing. 

C.  Duncan  und  F.    Hoppe-Seyler.   Beiträge   zur  Kenntnüe  der 
ReBpiration  der  Fische   (Z.  f.  physiol.    Chem.   XVII,    2/3,  S.  165). 

Es  wird  ein  Apparat  beschrieben,  der  es  gestattet  Fische  (Fo- 
rellen und  Schleie)  im  Wasser  von  wechselndem  Luftgehalt  zu  beob- 
achten und  Proben  dieses  Wassers  zum  Zwecke  der  Analyse  zu  ent- 
nehmen. Die  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  sich  Fische  bei 
einem  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  von  4  bis  6  Gubikcentimeter 
im  Liter  vollkommen  wohl  befinden  (bei  dem  gleiche  Sauerstoff- 
spannung enthaltenden  Gehalte  der  athmosphftriscben  Luft  von  8  bis 
11  Volumprocent  0  zeigen  auch  warmblQtige  Thiere  noch  keine  auf- 
fallende Dyspnoe).  Ein  Sauerstoffgehalt  von  1-7  bis  0*8  Gubikcenti- 
meter, entsprechend  der  Tension  des  Sauerstoffes  in  der  Luft,  wenn 
dieselbe  2  bis  4*5  Volumprocent  0  enthält,  genfigt  für  Forellen  nicht. 
Schleien  besitzen  dagegen  wie  die  Krebse  die  Fähigkeit,  auch  bei  sehr 
niedrigem  Sauersto£^ehalt  des  Wassers  längere  Zeit  lebend  zu  bleiben. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

A.  Bienfait«  Becherehes  sur  la  Physiologie  des  centres  respiratoires 
(Bull.  d.  1.  Ac.  sc.  de  Belg.  XXIII,  p.  260). 

Die  nach  der  Trennung  der  Medulla  oblongata  vom  Halsmark 
bei  jungen  und  ausgewachsenen  abgekQhlten  Thieren  hervortretenden 
grösseren  Thorazbewegungen  sind  meist  unregelmässig  und  hervor- 
gerufen durch  Gontraetion  entweder  anderweitiger  Muskeln  oder  der 
Athemmuskeln,  letztere  sind  aber  in  diesem  Falle  durch  peripherische 
Beize  in  Erregung  versetzt.  In  anderen  Fällen  können  mittelst  der 
Maray 'sehen  Kapsel  kleinere,  den  Bespirationsbeweguugen  ähnelnde 
Cnrven  gewonnen  werden.  Die  entsprechenden  Thoraxvolumänderungen 
sind  natQrlich  wenig  umfangreich  und  von  den  Bedürfnissen  des  Organis- 
mus unabhängig;  sie  werden  durch  Apnoe  oder  Dyspnoe  nicht  modificirt. 
Verf.  erklärt  diese  Art  Athembewegungen  durch  eine  grössere  Em- 
pfindlichkeit der  „medullären  Athemcentren",  welche  aber  zu  normaler 
Athemfunction  nicht  ausreichen.  Bei  abgekQhlten,  aber  intacten  Thieren 
kommt,  nach  Verf 's  Beobachtungen,   der  Einfluss  des  Bulbär-Athem- 
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<;eDtrums  und  der  der  MeduUarcentren  gleichzeitig  zum  graphischen 
Ausdrucke,  ersterer  durch  die  grossen  und  tiefen  Gurven,  letzterer 
durch  kleinere,  zahlreichere  und  unn^gelmässig  superponirte  Gur?en; 
nach  Durcbtrennung  unterhalb  der  Medulla  oblongata  persistiren  die 
kleineren  Gurven  "allein.  Als  Folge,  der  verschiedensten  auf  das  Bulbus- 
centrum  applicirten  Beize  beobachtete  Verf.  stets  eine  tiefere  oder 
eine  frequentere  Athembewegung;  Verf.  meint,  dass  das  Bulbuscentrum 
nur  eine  erregende  und  keine  hemmende  Wirkung  auf  die  MeduUar- 
centren ausübt.  Im  Gegensatz  zu  Grossmann  hat  Verf.  beim  Ka- 
ninchen beobachtet,  dass  die  rhythmische  Glottisöffnung  und  -Schliessung 
die  Trennung  des  Bulbuscentrums  einerseits  vom  Facialiskern  und 
andererseits  vom  BQckenmark  überdauert.  Hey  maus  (Gent). 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

M.  Stern.    Uebei'  das  Verhaken  der  Wärmeregulation  im  Fieber  und 
unter  der  Einwirkung  von  Antipyreticis  (Ztschr.  f.  Klin.  Med.  XX, 

1/2,  S.  1). 

Liebermeister  hatte  den  Satz  aufgestellt,  dass  das  Wesen  des 
Fiebers  in  einer  Aenderung  der  Wärmeregulation,  in  einer  „Einstel- 
lung derselben  auf  einen  höheren  Temperaturgrad"  zu  sehen  sei;  sind 
dies  z.  B.  40^,  so  regulirt  der  Fiebernde  genau  so,  z.  B.  gegen  eine 
Erniedrigung  dieser  seiner  Temperatur  wie  der  Nichtfiebernde  es  f&r 
die  ihm  zukommenden  37^  thut.  Filehne  hatte  dann  dem  hinzugefügt, 
dass  Eairin  und  die  übrigen  Antipyretica  die  Wärmeregulirung  des 
Fiebernden  „niedriger  einstellen'',  was  weiterhin  durch  Hildebrand 
und  Richter  noch  gestützt  wurde.  Den  Weg  zur  Ermittlung  der 
jeweiligen  Einstellung  der  Wärmeregulation  eines  Individuums  hatte 
ebenfalls  Filehne  angegeben:  man  bestimmt  nämlich  durch  allmäh- 
liche Abkühlung,  beziehungsweise  Erwärmung  die  Körpertemperaturen, 
bei  denen  die  betreffenden  Gegenregulationen  eintreten. 

Verf.  hat  nun  mit  Hilfe  dieses  Gegebenen  das  Verhalten  der 
Wärmeregulation  in  verschiedenen  Verhältnissen  an  fiebernden  und 
nichtfiebernden  Männern  bestimmt.  Die  Temperaturmessung  erfolgte 
im  Rectum;  die  Temperaturerniedrigung,  beziehungsweise  Temperatur- 
erhöhung wurde  durch  Bäder  erhalten,  und  zwar  so,  dass  der 
Betreffende  in  ein  Vollbad  von  ungefähr  seiner  Körpertemperatur  kam 
und  dann  je  nachdem  mehr  und  mehr  warmes,  respective  kaltes 
AVasser  unter  fortwährendem  Umrühren  hinzugefügt  wurde,  damit  der 
zuführende  Wasserstrahl  nicht  direct  den  Körper  treffen  konnte.  8o 
hofft  Verf.  die  Einmischung  sensibler  Reizungen  möglichst  vermieden 
zu  haben.  Als  Zeichen  der  Gegen regulation  (d.  h.  als  Zeichen,  dass 
die  betreffende  Regulation  durch  Beschränkung,  respective  Vermehrung 
der  Wärmeabgabe  —  physikalische  Regulation  Rubner's  —  nicht  mehr 
hinreichte)  galten:  bei  Temperaturerhöhung  Schweissausbruch.  bei 
Temperaturerniedrigung  Auftreten  auch  durch  die  grösste  Willens- 
anstrengung nicht  mehr  unterdrückbarer  Muskelzuckungen  (cfr.  Löwy, 
Pflüger's  Arch.  XLVI). 
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Verf.  fand,  dass,  wenn  beim  Erw&rmen  Gesunder  Schweiss 
eintrat,  die  Innentemperator  des  Körpers  bereits  um  0*1  bis  0*8^  bei 
den  versehiedenen  Individuen  gestii^en  und,  wenn  beim  AbkQhlen 
Mnskelzuckungen  ausbrachen,  meist  um  0*1  bis  0*8^  gesunken,  einmal 
unrer&ndert  geblieben  oder  ganz  wenig  gesunken,  einmal  aber  um 
0-04^  gestiegen  war.  Bei  Hyperämisiren  der  Haut  durch  Senfmehl - 
umschlSge  (Senator)  traten  die  Muskelzuokungen  schon  merklich 
froher  und  bei  höherer  Temperatur  des  Wassers  wie  oben  auf.  Beim 
Fiebernden  waren  die  Resultate  ganz  analoge;  insbesondere  stellte 
sich  beim  Erw&rmen  auch  an  ihm  Schweissausbruch  ein,  nur  musste 
er  erst  einige  Zehntel-Grade  eben  (kber  seine  Temperatur  erwärmt 
sein,  also  z.  B.  von  38*2<^  auf  38*6^  von  40-04<^  auf  40*32^  Hier  handelte 
es  sich  stets  um  Febris  continua. 

Wurden  im  Schüttelfrost  warme  Bäder  gereicht  und  die  Wasser- 
temperatur gesteigert,  dann  wich  zunächst  der  Frost,  um  bei  weiter 
gesteigerter  Wärmezufuhr  schliesslich  einem  Schweissausbruch  Platz 
zn  machen.  Wurden  weiterhin  während  spontanen  Sinkens  der  Tem- 
peratur, wobei  Schweiss  vorhanden  war,  küble  Bäder  gereicht  und 
die  Temperatur  derselben  mehr  und  mehr  erniedrigt,  so  erfolgte 
zunächst  Aufhören  des  Schweisses  und  dann  Muskelzuckungen.  Da 
ferner  die  Kranken  sich  im  Schüttelfrost  trotz  steigender  Innentem- 
peratnr  meist  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  besonders  „innerlich 
kalt"  und  solche  mit  sinkender  Temperatur  sich  trotz  äusserlicher 
Abkühlung  zunächst  noch  „innerlich  warm"  fühlten  (zwei  dem 
Verf.  häufig  auch  an  sich  selbst  aufgestossene  „thermische  Gemein- 
gefbhle"),  so  kann  der  Zustand  der  Hautgef&sse  das  Beobachtete  nicht 
befriedigend  erklären,  und  Verf.  kommt  zu  der  Annahme,  dass  im 
Schüttelfrost  sich  die  Regulation  so  plötzlich  höher  eingestellt  hat, 
dass  ihr  die  Körpertemperatur  nicht  gleich  nachkommen  kann.  Letztere 
ist  also  zunächst  für  diese  Einstellung  zu  niedrig,  daher  Frost;  die 
Erwärmung  im  Bade  hilft  der  Körpertemperatur  nach,  der  Frost  schwindet ; 
treibt  aber  nun  diese  Erwärmung  die  Temperatur  über  den  Grad;  der 
der  neuen  Einstellung  entspricht;  hinaus,  so  erfolgt  die  betreffende 
Gegenregulation:  Schweiss.  Wie  sich  dementsprechend  Verf.  den  Vor- 
gang bei  spontanem  Sinken  der  Temperatur  (z.  B.  bei  Krisen)  vor- 
stellt, leitet  sich  aus  dem  gegebenen  Beispiel  von  selbst  ab. 

Bezüglich  der  Antipyretica  bestätigt  Verf ,  dass  deren  Wirkung 
im  Niedrigereinstellen  der  Wärmeregulation  besteht.  Ein  z.  B.  durch 
Antipyrin  plötzlich  auf  37*2^  gebrachter  Typhöser  schwitzte  bei 
Erwärmen  auf  37*45^  und  bekam  Muskelzuckungen  bei  Abkühlung 
auf  37*0^.  Dass  die  Antipyretica  in  den  Dosen,  in  denen  sie  die  fieber- 
hafte  Temperatur  erniedrigen,  die  Eigenwärme  des  nicht  fiebernden 
Menschen  nicht  beeinflussen,  hatte  Sackur  (Inaug.-Dissert.  Breslau 
1890)  feststellen  können.  Trotzdem  sind  sie  auch  hier  auf  die  Wärme- 
regulation nicht  ohne  Einfluss,  sie  •  „machen  diese  empfindlicher  und 
leistungsfS&higer",  was  Verf.  daraus  sehliesst,  dass  die  durch  körperliche 
Arbeit  hervorgebrachte  Temperatursteigerung  an  Tagen,  an  denen 
Antipyretica  verabreicht  wurden,  trotz  der  gleichen  oder  noch  grösseren 
Arbeitsleistungen,  wie  an  den  übrigen  Versuchstagen,  weit  geringer 
waren  als  an  diesen. 
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Die  Bestimmung  der  Einstelluog  der  Wärmeregulation  ward  Verf. 
endlich  dadurch  wichtig,  dass  er  nach  ihr  entscheiden  konnte,  ob  eine 
erhöhte  Körpertemperatur  als  Fieber  aufzufassen  ist  oder  nicht,  zumal 
erhöhte  Stickstoffausscheidung  nach  Schleich,  Naunyn  u.  A.  auch 
bei  kf^nstlicher  Erwärmung  des  Körpers  statthat.  Diese  Schluss- 
discussion  streift  ungefähr  alles,  was  hierher  geboren  könnte  (Tempe- 
ratursteigerung durch  Erhöhung  der  Umgebungstemperatur,  durch 
Muskelarbeit,  Verletzung  des  Gentralnervensystems,  durch  Gifte,  durch 
Erkrankung  des  Gentralnervensystems;  agonale  Hyperthermie  und  die 
hyperpyretischen  Temperaturen).  Verf.  konnte  in  der  That  einen 
Patienten  mit  hyperpyretischer  Temperatur  um  1*1^  abkühlen  ohne 
Zeichen  von  Gegenregulation,  während  er  sonst  bei  Fiebernden,  deren 
Temperatur  nie  Ober  06^  abkühlen  konnte,  ohne  Muskelzuckungen  zu 
erhalten.  Hier  müsste  es  sich  demnach  um  ein  Hinaufschnellen  der 
Temperatur  des  Körpers  handeln,  ohne  dass  die  Einstellung  der 
Wärmeregulation  sich  im  gleichen  Maasse  verschoben  hätte,  während 
oben  beim  Schüttelfrost  die  Einstellung  der  Wärmeregulation  hinauf- 
geschnellt war,  ohne  dass  ihr  die  Körpertemperatur  gleich  gefolgt  war. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii^culation, 

K  Landergren  und  B.  Tigerstedt.  Studium  Utber  die  Blutver- 
theilung  im  Körper.  Abhandlung  2:  Die  Blutzufuhr  zu  dei*  Niere 
(Skand.  Arch.  f.  Physiol.  IV,  4/5,  S.  241). 

Die  von  Tigerstedt  modificirte  Ludwig^sche  Stromuhr  wurde  in 
die  rechte  Niefenarterie  eine^  Hundes,  dessen  Blut  peptonisirt  war,  einge- 
setzt, und  zwar  wurde  die  Operation  extraperitoneal  ausgefQhrt.  Der 
Blutdruck  wurde  durch  i^i^  Manometer  an  der  Art.  Carotis  und  an 
der  Stromuhr  bestimmt,  letzteres  war  derart  angebracht,  dass  es 
peripher  von  der  Uhr  die  Druckschwankungen  der  Niere  aufzeichnete 
(nur  an  zwei  Versuchen  centralwärts).  Durch  Injectionen  von  Na  NO, 
(2-  bis  3procentig),  NaCl  (0-6procentig)  und.CoflFein  (Iprocentig)  in  die 
Vena  jugularis  wurde   die  Blutströmung  durch   die  Niere  beeinflusst. 

Ueber  die  Blutzufuhr  zur  Niere  ohne  Transfusion  harntreibender 
Mittel  ist  aus  den  mitgetheilten  Versuchen  nicht  zu  schliessen,  da  die 
Nierennerven  durch  die  Operation  zerstört  wurden.  Doch  konnten  am 
Anfang  der  meisten  Versuche  —  vor  den  Transfusionen  —  Tonus- 
schwankungen der  Nierengefässe  beobachtet  werden,  welche  sich  durch 
wechselnde  durchströmende  Quanta  ohne  parallel  laufende  Aortendrück- 
änderungen  kundgaben.  Die  GrQnde  dafür  sind  nicht  mit  Sicherheit 
anzugeben,  nur  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Einströmung 
kalten  Salzwassers  aus  der  Stromuhr  —  beim  Beginne  des  Versuches  — 
die  Nierengef&sse  zur  Gontraction  bringt.  Dass  die  Zerstörung  der 
Nierennerven  die  Gefässe  der  Niere  nicht  vollständig  erlahmt  hat, 
wird  sehr  deutlich  durch  die  Wirkungen  der  Diuretica,  denn  Carotis- 
druck  und  durchströmende  Blutmenge  —  pro  Minute  —  gehen  dabei 
keineswegs  Hand  in  Hand.  Der  Einfiuss  dieser  Mittel  ist  prägnant: 
kurz  nach   der   Transfusion    nimmt  die   durch   die   Niere  strömende 
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BlntmeDge  in  eioem  sehr  erheblichen  Grade  zn,  um  dann  allmählich 
wieder  abzunehmen.  Eioe  neue  Transfusion  treibt  die  Blutmenge 
wieder  in  die  Höhe.  Der  Grund  dieser  Steigerung  ist  —  von  vorn- 
herein nach  Munk's  Versuchen  an  ausgeschnittenen  Nieren  zu 
nrtheilen  —  hauptsächlich  in  einer  Erweiterung  der  Nierengefässe  zu 
suchen;  denn  die  Zunahme  der  Gesammtblutmenge  des  Körpers  durch 
die  Transfusion  beträgt  4  bis  35  Procent,  die  der  Niere  2  bis  200 
Procent.  (Diese  Zahlen  geben  die  Mittel  aus  einer  grösseren  Anzahl 
?on  «Perioden''  (Stromuhrflnllungen);  för  kleinere  Abschnitte  sind  die 
Unterschiede  4  bis  25  Procent  gegen  35  bis  250  Procent).  Anderer- 
seits sinkt  auch  nach  der  Transfusion  der  Seitendruck  in  der 
Nierenarterie. 

Das  Gewicht  der  Nieren  wurde  bestimmt  und  dann  berechnet, 
dass  unter  dem  Einflüsse  harntreibender  Mittel  in  1  Minute  eine 
Blutmenge  =  52  bis  140  Procent  des  Nierengewichtes  durch  dieselbe 
strömt.  Die  Verff.  berechnen  diese  Menge  bei  Muuk's  Versuchen 
(die  Niere  zu  Vase  ^^^  Körpergewichtes  angenommen)  nur  auf  20  bis 
90  Procent,  trotz  des  von  Munk  angewandten  höheren  Druckes. 

Die  Beziehungen  der  durch  die  Niere  strömenden  Blutmengen 
zum  Carotisdruck  und  dem  Drucke  in  der  Nierenarterie  sind  auf 
Tafel  II  in  Obersichtlicher  Weise  graphisch  dargestellt.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  bei  genügend  hohem  anfänglichen  Aortendrucke  der 
Nierenarterien  druck  durch  starke  Erweiterung  der  Nierengef&sse 
abnimmt,  trotz  der  grossen  Zunahme  der  durch  die  Niere  strömenden 
Blutmenge. 

Nimmt  man  an,  dass  bei  erhaltenen  Nierennerven  die  Erweiteruog 
der  Nierengefasse  in  gleicher  Weise  aufDiuretica  stattfiodet,  so  ergibt 
sich  aus  den  für  die  Versuche  verwendeten  Mengen,  dass  eine  Dosis  von 
NaNOj  (hier  30  Gabikcentimeter),  wie  sie  in  der  medicinischen  Praxis 
gegeben  wird,  eine  bedeutende  GefUsserweiterung  hervorbringt.  Bei 
den  Versuchen  mit  Na  Gl-Transfusion  wurde  die  normale,  im  Körper 
enthaltene  Kochsalzmenge  nur  um  6  bis  13  Procent  gesteigert,  die 
Zunahme  der  pro  1  Minute  durchströmenden  Blutmeoge  betrug  aber 
50  bis  70  Procent  des  Nierengewichtes. 

Die  Maximamittel  der  Versuche  mit  Diureticis  ergeben,  dass  die 
Nieren  unter  diesen  Umständen  pro  Minute  etwa  ihr  gleiches 
(96  Procent)  Gewicht  Blut  erhalten;  nimmt  man  nach  Stolnikow's 
Versuchen  an,  dass  bei  einem  Hunde  von  10  Kilogramm  der  linke 
Ventrikel  in  der  Minute  960  Gubikcentimeter  Blut  austreibt  so  erhalten 
die  Nieren  (=  Va^o  des  Körpergewichtes)  bei  starker  Diurese  55-6  Gramm, 
als  5'6  Procent  der  Blutmenge,  während  ihr  Gewicht  nur  0*56  Procent 
des  Körpergewichtes  beträgt.  Mit  dieser  reichlichen  Durchblutung  steht 
auch  die  überaus  grosse  Empfindlichkeit  der  Niere  für  Störungen  der 
Blutzufuhr  in  Zusammenhang.  R.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

P.  von  der  Mühll.  Die  quantitative  Pulsanalyse  mit  dem  Sphygmo- 
Chronographen  von  Jaquet  und  ihre  Vericerthung  zu  diagnostischen 
Zwecken  (Deutsch.  Arch.  f.  kiin.  Med.  XLIX). 

Der  von  Verf.  angewendete  Apparat,  der  die  Pulscurven  herstellt, 
und  der  Curvenanalysator,  der  sie  ausmisst^  sind  dem  Physiologen  aus 
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der  MittheHuDg  des  Erfinders  beider,  Jaquet,  in  der  Zeitschrift  f&r 
Biologie  (1891,  XXVIII,  S.  29  etc.)  bekannt.  Die  damit  von  Verf.  an 
gesunden  und  fiebernden  Menschen  angestellten  Untersuchungen  betrefifen 
zunächst  die  Pulsfrequenz.  £r  fand,  dass  die  aus  den  Gurven 
berechnete  und  die  nach  gewöhnlicher  klinischer  VTeise  gezählte  Puls- 
frequenz nur  selten  genau  übereinstimmten,  selbst  wenn  eine  DifTerenz 
von  +  3  als  vernachlässigbar  hingestellt  wurde,  und  zwar  betrafen 
die  nicht  übereinstimmenden  Fälle  vorwiegend  Frequenzen  von  100 
oder  mehr  pro  Minute.  Verf.  hält  die  Zählung  fllr  den  ungenaueren 
Theil  wegen  ,,der  weichen  und  doppelschlägigen  Beschaffenheit  des 
Fieberpulses"  und  weil  die  Schwankungen  in  der  Dauer  der  einzelnen 
PulsO;  wie  sie  die  angelegten  Gurven  von  je  10  Einzelpulsen  (aus 
denen'die  Berechnung  erfolgte)  aufwiesen,  nicht  derart  waren,  dass  sie 
zu  solchen  Differenzen  hätten  führen  können,  wie  sie  Verf.  constatirte. 

Bezüglich  der  Begularität  des  Pulses  ergab  sich,  dass  bei 
fiebernden,  wie  bei  nichtfiebernden  Subjecten  beträchtliche  Schwan- 
kungen in  den  einzelnen  aufeinander  folgenden  Pulsen  statthatten, 
obwohl  die  Pulse  stets  als  regulär  gefühlt  wurden;  —  dass  der  Grad 
der  Schwankungen  keinen  Unterschied  zwischen  Gesunden  und  Fie- 
bernden machte,  dass  periodische  Folgen  von  kQrzeren  und  längeren 
Pulsreihen  im  Sinne  Vierordt's  und  ein  Einfluss  der  Athmung  auf 
den  Bhythmus  nicht  stattzuhaben  schienen. 

Besonders  hat  sich  Verf.  endlich  mit  der  Dikrotie  beschäftigt, 
die  nach  ihm  bloss  eine  häufige  Erscheinung  fieberhafter  Zustände, 
keineswegs  aber  ein  besonderes  pathognomonisches  Zeichen  gewisser 
krankhafter  Zustände  ist.  Verf.  setzt  zunächst  an  Stelle  der  „unter- 
dikroten'\  „vollkommen  dikroten"  und  „überdikroten"  Gurven  Wolffs, 
„+ Dikrotie",  „mittlere  Dikrotie"  und  „ — Dikrotie". 

In  den  von  Verf.  gewonnenen  Pulscurven  befinden  sich  nämlich 
zwei  Abscissen,  eine  untere  (von  der  die  Pulscurven  sich  abheben)  und 
eine  obere,  die  sich  über  den  Gurven  befindet.  Verf.  projicirt  nun 
den  Gurvenanfangspunkt  der  unteren  Abscisse  auf  die  obere  und  den 
tiefsten  Punkt  des  vor  der  dikroten  Erhöhung  befindlichen  Gurven- 
thales  sowohl  auf  die  untere,  wie  auf  die  obere  Abscisse;  die  Differenz 
des  Abstandes  des  Gurvenanfangspunktes  von  letzterer  und  des  Ab- 
standes  des  tiefsten  Gurventhalpunktes  von  derselben  Abscisse  wird 
positiv,  gleich  0,  oder  negativ  sein,  je  nachdem  der  tiefste  Punkt 
des  obigen  Garventhales  oberhalb  der  unteren  Abscisse  auf  ihr  gelegen 
ist.  Diese  Differenz  =  rn.  Die  Differenz  des  Abstandes  des  Gurven- 
anfangspunktes von  der  oberen  Abscisse  und  des  Abstandes  des  Gipfel- 
punktes der  primären  Erhebung  der  Gurve  von  derselben  Abcisse  sei 

x;  dann  ist  —  =  i>,  d.  h.  =  der  betreffenden  Dikrotie,  die  je  nach- 

dem  m  positiv,  =  0  oder  negativ  ist,  ebenfalls  positiv,  =  0  oder  negativ 
sein  muss. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  Grad  der  Dikrotie  im  Allgemeinen 
nicht  nur  bei  verschiedenen  fiebernden  Individuen,  sondern  auch  bei 
demselben  fiebernden  Menschen  von  der  Höhe  der  Temperatur  unab- 
hängig ist;  ebenso  liess  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  Pulszahl 
und   dem  Grad   der   Dikrotie   nicht   nachweisen,    nur   war    in  Fällen 
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starker  -^  Dikrotie  die  Pulszahl  meist  eine  hohe,  mitunter  allerdings 
■auch  eine  relativ  geringe. 

Endlich  hat  Verf.  untersucht,  wie  sich  der  Abstand  (bc)  der 
beiden  Gurvengipfel  voneinander  zum  Grad  der  Dikrotie  verhielt, 
und  gefunden^  dass  bc  bei  deutlicher  -^Dikrotie  grösser  war,  als 
bei  mittlerer  oder  -f- Dil^rotie,  dass  ferner  im  Falle  von  — Dikrotie 
bei  niederer  Pulsfrequenz  be  grösser  war,  als  im  selben  Falle,  aber 
bei  höherer  Pulsfrequenz. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Drüsen, 

O.  BuzOZ6rO.  lieber  die  schlauchßyrmigen  Drüsen  des  Magendarm'- 
canals  und  die  Beziehungen  ihres  Epithels  zu  dem  Obeiiflächenepithel 
der  Schleimhaut,  —  2.  Mittheilung  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XL,  3, 
S.  325). 

Bectumdrüsen  der  Maus  (mus  musculus).  Die  dicht  anein- 
:andergereihten  schlauchförmigen  Drüsen  besitzen  zwei  Zellenarten : 
Protoplasma-  und  Sehleimzellen.  Erstere^  an  Zahl  überwiegend,  bilden 
auch  das  Epithel  der  etwa  vorhandenen  freien  Schleimhautoberfläche. 
Sie  sind  hell  unten  am  blinden  Ende  des  Schlauches  und  werden  nach 
oben  hin  immer  körniger  (also  ganz  wie  beim  Kaninchen).  Hier  erhalten 
sie  auch  den  „gestrichelten''  Saum,  der  anfänglich  zart,  an  Dicke  mehr 
nnd  mehr  zunimmt.  Aehnlich  so  ist  es  mit  den  Scbleimzellen.  Sie 
«ind  klein  und  schmal  am  blinden  Ende,  oben  jedoch  stark  mit  Schleim 
gefüllt.  —  Mitosen  finden  sich  nur  im  tieferen  Drüsenschlauchtheile. 
J)ie  Ansicht  des  Verf.'s  geht  mithin  auch  hier  darauf  hinaus,  dass  das 
Drflsenepithel   allmählich   in   Schleimhautepithel   umgewandelt  werde. 

Bectumdrüsen  des  Hundes.  Die  „Protoplasmazellen''  ähneln 
-denen  des  Kaninchens  und  der  Maus,  ebenso  die  Schleimzellen.  An 
der  freien  Schleimhautoberfläche  gehen  continuirlich  Zellen  verloren 
(Abschuppung),  die  durch  mitotische  Theilungen  im  Schlauchende 
«tetig  ersetzt  werden.  Solche  Theilungen  fehlen  im  Epithel  selbst. 

Duodenaldrüsendes  Hundes.  Hier  walten  dieselben  Verhältnisse 
ob  und  ebenso  in  den  mehr  gewundenen  Duodenaldrüsen  der  grauen 
Maus.  Besonders  zu  beachten  ist  noch  das  physiologisch  interessante 
Verhalten  des  sehleimigen  Secretes,  das  im  Drüsenblindsack  sich 
anders  verhält  —  Farbstoffen  gegenüber  —  als  weiter  nach  der 
Oeffoung  zu.  Verf.  sieht  hierin  auch  einen  chemischen  Unterschied. 

Darmschleirohautvon  der  Drüsen  ermangelndenThieren. 
Darm  des  Tritons.  Hier  müssen  natürlich  andere  Verhältnisse  platz- 
greifen. Zwar  fehlen]  die  Drüsenschläuche,  doch  sind  dicht  gelagerte 
Falten  vorhanden.  Diese  besitzen  nun  an  ihrer  Ba3is  (an  den  „Forni- 
x^es")  ein  von  dem  der  Kämme  etwas  verschiedenes  Epithel,  namentlich 
in  Betreff  der  Schleimzellen.  Auch  diese  vermehren  sich  durch  Mi- 
tosen, die  jedoch  äuss^erst  selten  sind.  Ihre  Spärlichkeit  reicht  also 
nicht  aus,  die  Begeneration  der  Schleimhaut  zu  erklären.  Man  muss 
daher  Begenerationsherde  annehmen^  die  an  der  Basis  des  Epithels 
oder    in    subepitbelialen  Ausstülpungen  liegend,    durch  Mitosen,.. die 

20* 
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nachweisbar  sind,  Ersatzzellen  liefern.  Nach  Meinung  des  Verf.  ent- 
sprechen diese  „Epithelzapfen"  phylogenetisch  den  schlaachförmigen 
DrQsen  der  höheren  Thiere. 

Zum  Schluss  betont  Verf.^  dass  nach  den  von  ihm  gewonnenen 
Besultaten  „die  Meinung  jener  Forscher,  die  wie  Paneth,  glauben^ 
dass  die  Schleimzellen  aus  den  protoplasmatischen  Epithelzellen  hervor- 
gehen und  sich,  nach  Entleerung  ihres  Inhaltes,  wieder  in  solche 
umbilden  können,  nicht  annehmbar  ist."  Frenzel  (Berlin). 

.    •      

W.  P.  Halliburton.  The  Proteida  of  kidney  and  liver-celU  (Journ. 
of  Physiology,  Suppl.  No.  1892). 

Der  Verf.  veröffentlicht  neue  Untersuchungen  im  Anschluss  an 
seine  1887  bis  1889  publicirten  Arbeiten  Qber  die  Eiweisskörper  der 
Ljmphzellen.  Den  grösseren  Theil  der  Veröffentlichung  nehmen  die 
Ausführungen  über  die  aus  den  Nieren  erhaltenen  Stoffe  ein.  Verf. 
verwendete  hauptsdchlich  diejenigen  der  Katze,  nebenbei  auch  solche 
von  Hunden,  Schafen  und  Kaninchen.  Er  fiodet  die  Beaction  des 
frischen,  durch  Ausspritzen  mit  Neutralsalzlösung  von  Blut,  Lymphe 
und  Harn  befreiten  Organs  alkalisch;  sie  wird  in  der  Wärme  rasch 
sauer,  um  endlich  mit  Eintritt  der  Fäulniss  dauernd  alkalisch  zu  werden. 
Zur  Scheidung  der  Eiweisskörper  extrahirt  Verf.  mit  dQnner  Neutral- 
salzlösung und  unterzieht  das  Extract  der  „fractionirten  Gerinnung  ^ 
durch  allmähliches  Erwärmen  und  Abfiltriren  jedes  innerhalb  bestimmter 
Temperaturgrenzen  erhaltenen  Gerinnsels.  So  erhält  er  zwei  Körper, 
deren  Gerinnungstemperatur  bei  52^  beziehungsweise  63^  liegen.  Der 
erstere  erweist  sich  frei  von  Phosphor  und  ist  durch  Sättigen  seiner 
Lösung  mit  Kochsalz  fällbar,  also  ein  Globulin,  der  zweite  ist  durch 
schwache  Essigsäure  fällbar,  gibt  durch  Pepsinverdauung  Nuclein  und 
ist  phosphorhaltig,  daher  als  Nucleoalbumin  anzusehen.  Derselbe  bildet 
den  Hauptbestandtheil  der  Nierenzellen;  Verf.  hat  ihn  durch  Zusammen- 
reiben zerkleinerter  Nieren  mit  krystallisirtem  Kochsalz  und  wenig 
Wasser  als  viscöse  Masse  in  grösseren  Mengen  dargestellt;  er  bezeichnet 
ihn  als  identisch  mit  dem  von  Wooldridge  durch  Fällung  eines 
Wassereztractes  mittelst  Essigsäure  erzeugten  „Gewebefibrinogen".  Als 
wahrscheinliche  Quelle  des  Nucleoalbumins  nimmt  er  nicht  die  Kerne, 
sondern  das  Zellprotoplasma  an. 

Weiter  bat  Verf.  mit  negativem  Besultat  nachgeforscht  nach 
der  Anwesenheit  folgender  Stoffe  in  den  Nierenzellen:  Pepton, 
Propepton,  Pepsin,  Myosin,  Mucin,  Fibrinferment  und  „Zellglobulin." 
Letztere  Bezeichnung  hatte  Verf.  zwei  aus  den  weissen  Blutkörperchen 
erhaltenen  Eiweissstoffen  gegeben,  von  denen  er  den  einen  als  das 
Zymogen  des  Fibrinfermentes  ansah.  In  der  vorliegenden  Arbeit  erklärt 
er  in  Uebereinstimmung  mit  Pekelharing  denselben  als  identisch 
mit  Nucleoalbumin.  Auch  mit  dem  Nucleoalbumin  der  Niere  erhielt 
Verf.  intravasculäre  Blutgerinnung.  Auf  seine  weiteren  AusfQhrungen 
zur  Gerinnungstheorie  kann  hier  nicht    näher  eingegangen  werden. 

In  der  gleichen  Richtung  wie  die  Niere  hat  Verf«  auch  die 
Lebersubslanz  hauptsächlich  von  Katzen  und  Kaninchen  untersucht 
und  bestätigt  im  Allgemeinen  die  Besultate  der  Arbeiten  von  Plösz 
(Pflüger's  Archiv  VII,  371). 
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BezOglicb  der  Beaction  verhält  sich  die  Lebersubstanz  wie 
diejenige  der  Niere;  durch  Extraction  mit  verdQnnter  Salzlösung  und 
fractionirie  Gerinnung  wurde  die  Anwesenheit  von  vier  Eiweisskörpern 
dargethan:  ein  Albumin,  nur  in  Spuren  vorbanden,  zwei  Globuline, 
eiaes  bei  45  bis  50^  eines  bei  68  bis  70^  gerinnend ;  der  Best  ist 
Nucleoalbumin.  Dieses Nucleoalbumin  lässt  sich  nur  nach  Wooldridge's 
Methode  rein  darstellen,  enthält  mehr  Phosphor  als  dasjenige  der 
Niere  und  erzeugt  intravasculäre  Blutgerinnung  wie  jenes.  Endlich 
wurde  die  Abwesenheit  von  Pepton,  Propepton,  Pepsin,  Myosin,  Mucin 
und  Fibrinferment  auch  in  den  Leberzellen  erwiesen. 

Uebrigens  sei  zum  Schluss  bemerkt,  dass  Verf.  die  Bezeichnung 
„Proteids''  auf  alle  Eiweisskörper  anwendet,  während  nach  Hoppe- 
Seyler's  Vor^g  vielfach  die  „Proteide''  als  zusammengesetzte  Körper 
(Nttcleoalbunun,  Mucin)  von  den  „Proteinen"  oder  einfachen  Eiweiss- 
körpern unterschieden  werden.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Magnus-Lovy.    Beiträae  zur  Kenntniss  der  VerdauUchkeü  der 
Milch  und  des  Brotes.  (PflOger's  Arch.  LIII,  S.  644). 

Es  handelt  sich  um  zwei  Stoffwechselversuche,  die  Verf.  an  einem 
16jährigen,  an  reichlichen  Milchgenuss  gewöhnten  Manne,  der  kaum 
je  Alkohol  zu  sich  genommen  hatte,  anstellte.  Im  Anschluss  an  eine 
frühere  Untersuchung  von  Zuntz  und  Verf.  dienen  sie  zur  Prüfung 
der  Behauptung  von  Bunge,  dass  regelmässiger  Alkoholgenuss  die 
Leistungsfähigkeit  des  Verdauun^apparates  gegenüber  einfacher 
Pflanzenkost  herabsetze.  Die  erste  Versuchsreihe  eratreckte  sich  über 
4rei  Tage,  während  welcher  die  Versuchsperson  ausschliesslich  Milch 
genoss  (3  bis  4  Liter  täglich).  Der  Verlust  an  Stickstoff  im  Eoth 
betrug  5'1  Procent,  der  Verlust  an  Fett  40  Procent.  Unmittelbar  nach 
dieser  Periode  verzehrte  die  Versuchsperson  durch  drei  Tage  täglich 
2177  Gramm  Milch,  600  Gramm  Brot,  88  Gramm  Butter,  ausserdem 
am  ersten  Tage  285.  Bohrzucker.  Die  Verluste  im  Eoth  betrugen  fUr 
Stickstoff  8*5  Procent,  fUr  Fett  6*7  Procent  Durch  Heranziehung  der 
Resultate  des  ersten  Versuches  lässt  sich  der  N-Verlust  ftlr  das  Brot 
zu  13*7  Procent,  der  Fettverlust  für  die  Butter  zu  8*7  Procent  berech- 
nen. Aus  der  Stickstoffbilanz  dieses  Versuches,  verglichen  mit  der 
Bilanz  des  ersten,  ergiebt  sich  eine  erheblichere  Sparwirkung  der 
Kohlehydrate  und  des  Fettes,  als  sie  von  Voit  angenommen  wird. 
Die  Darmfäulniss  (nach  der  Menge  der  gebundenen  Schwefelsäure  im 
Harn  beurtheilt)  war  im  zweiten  Versuch  ebenso  stark  gehemmt  wie 
bei  der  reinen  Milchdiät.  Die  N-Ausnutzung  von  Milch  und  Brot 
waren  in  diesen  Versuchen  etwas  günstiger  als  in  den  meisten  von 
anderen  Untersuchern  ausgeführten;  doch  reichte  zur  Erklärung  die 
Annahme  individueller  Schwankungen  aus.  Auch  scheint  eine  aus 
einfachen  Bestandtheilen  gemischte  Nahrung,  wie  die  im  vorliegenden 
Versuch,  besser  verwerthet  zu  werden  als  eine  ungemischte.  Die 
bessere  Stickstoffverwerthung  wird  in  gewissem  Sinne  durch  einen 
grösseren  Fettverlust  ausgeglicheu. 
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Im  GaDzen  scheint  somit  keine  für  den  Oesammtumsatz  wesent- 
liehe  Schädigung  der  Ausnutzung  der  mensehlichen  Nahrung  durch 
massigen  dauernden  Älkoholgenuss  zu  Stande  zu  kommen.  Die  in 
den  Versuchen  angewendete,  so  gut  verwerthete  Milch  war  bei  102^ 
sterilisirt.  E.  Landsteiner  (Wien). 

C.  Beck  und  H.  Benedict.    Ueher  den  Einfluas  der  Muskelarbeit 
avf  die  Schwefelausscheidung   (Pflüger's  Arch.  LIV,    1/2,    S.  27). 

Die  Autoren  wurden  von  Klug  aufgefordert,  die  Aende- 
rungen  der  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  nach  Muskelarbeit  zd 
prüfen,  wobei  einer  von  ihnen,  21  Jahre  alt,  61  Kilogramm  schwer, 
von  massig  entwickelter  Muskulatur  bei  der  keiner  Analyse  unter- 
worfenen, nach  Eönig's  Tabellen  auf  109*8  Gramm  Eiweiss  geschätzten 
Eost  von.  100  Gramm  Schinken,  100  Gramm  Bäucherzunge,  6  Eiern, 
250  Gubikcentimeter  Milch,  150  Gramm  Weizenbrot,  160  Gramm 
Kaisersemmel,  88  Gramm  Butter  an  Buhetagen  im  Laboratorium  thätig 
war,  an  Arbeitstagen  eine  drei  Stunden  weite  Bergpartie  machte,  acht 
Stunden  zu  Bett  zubrachte.  Diese  Versuchsreihe  umfasste  fünf  Buhetage^ 
einen  Arbeits-,  vier  Buhe-,  einen  Arbeits-,  einen  Buhetag.  Eine  zweite^ 
einige  Monate  später  unternommene  Versuchsreihe  umfasste  zwei  Vor- 
tage,  drei  Buhe-,  drei  Arbeits-  und  drei  fiuhetage.  Die  Bestimmung  der 
Ausscheidung  umfasst  sowohl  die  des  gesammten  Schwefels,  wie  des 
oxydirten  Schwefels,  woraus  als  Differenz  der  nicht  oxydirte  Schwefel 
sich  berechnen  Hess.  Die  Autoren  setzen  weiter  das  Verhältniss  von 
oxydirtem  zu  nichtoxydirtem  Schwefel  in  Procenten  des  Gesammt- 
scbwefels  an.  Sie  folgern  aus  ihren  Versuchen:  1.  Durch  Mnskel- 
anstrengung  wird  die  Schwefelausscheidung  vermehrt;  2.  nach  der 
Muskelanstrengung  folgt  eine  entsprechende  Verminderung  derselben; 
3.  bei  gesteigertem  Eiweisszerfall  wird  der  nicht  oxydirte  Schwefel 
in  der  Begel  schneller  ausgeschieden,  als  der  oxydirte;  die  Menge  des 
oxydirten  Schwefels  ist  noch  vermehrt,  wenn  die  des  nichtöxydirten 
bereits  verringert  ist.  Das  Sinken  des  nichtöxydirten  Schwefels  zeigt 
darum  an,  dass  trotz  Vermehrung  der  Gesammtschwefelausscheidung 
der  Eiweisszerfall  bereits  im  Sinken  begriffen  ist.  Sie  empfehlen  zum 
Schluss  „ftlr  Stoffwechseluntersuchungen  neben  und  statt  der  Stickstoff- 
ausscheidung'' die  Schwefelausscheidung  zu  prüfen.  (Sie  selbst  haben 
die  Stickstoffausscheidung  nicht  geprüft.  Bef.). 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

E.  Sulzer.    La   eorrection   optique   du  keratocone,   de  Vastigfiiatisme 
ü^tgulier  et  de  Vastigmatüme  cica^ricißZ(Ann.d'oculistique,  Mai  1892). 

Verf.  hat  seine  ophthalmometrischen  Hornhautmessungen  (vgl. 
d.  Centralbl.  1892,  S.  216)  fortgesetzt  und  schildert  nun  die  Ergebnisse, 
die  er  bei  krankhaft  veränderten  Hornhäuten  erhalten  hat. 

Bei  Hornhautkegel  fand  er: 

1.  Eegelgestalt  der  Hornhaut; 

2.  ausgesprochene  „  Dissymmetrie*'  (s.  a.  a.  0.  S.  217); 
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3.  miUleren  oder  starken  Astigmatismus  verschiedenen  Grades 
in  den  yerschiedenen  Zonen  der  Hornhaut.  Den  unter  2.  und  3.  er- 
wähnten Eigenschaften  ist  es  zuzuschreibent  dass  die  optische  Aus- 
gleichung von  Hornhautkegeln  durch  hyperbolische,  konische  und  ,a 
Foyers  mnltiples''-Gläser  kein   befriedigendes  Ergebniss  geliefert  hat. 

Den  onregelmllssigen  Hornhautastigmatismus  theilt  Verf.  in  zwei 
Gmppen:  1.  in  eigentlichen  unregelmässigen  Astigmatismus  und  2.  in 
Narbenasügmatismns.  Eine  Hornhaut  der  ersten  Art  ist  gleichsam 
ZQsammengesetzt  aus  einem  Mosaik  von  Hornhautstückchen,  die  au 
Krümmung  und  Astigmatismus  ganz  verschieden  sind.  Demgemäss  ist 
die  Sehschärfe  solcher  Augen  eine  sehr  geringe.  Bei  dem  Narben- 
astigmatismus hat  man  wieder  zwischen  Operationsnarben  und  Narben 
in  Folge  von  Geschwüren  und  Entzündungen  zu  unterscheiden.  Opera- 
tionsnarben liefern  regelmässigen  Astigmatismus  mit  Dissymmetrie 
der  Hornhaut.  Geschwüre  und  Entzündungen  schaffen  eine  so  bunt 
zusammengesetzte  Hornhautoberfläche,  dass  sich  keinerlei  Begel  auf- 
stellen läset. 

Die  einzige  Möglichkeit,  den  unregelmässigen  Astigmatismus 
optisch  auszugleichen,  sieht  Verf.  in  der  „Oontactbrille"  (vgl.  d. 
Gentralbl.  1888,  8.  256).  Er  hat  sich  solche  Gläschen  aus  einem 
Stücke  in  Paris  schleifen  lassen  und  damit  folgende  Ergebnisse  erzielt: 

Sehschärfe 
erster  Fall  zweiter  Fall         dritter  Fall 

ohne  Glas Vso  V40        Fingerzählen  auf 

3  Meter 
mit  Gylinäergläsern  .    .    V15  V30         keine  Besserung 

mit  Contactbrille  .    .    .     Vs  Ve  Vo 

Ob   die  Gläschen   von    den  Kranken   auf  die  Dauer  vertragen 

werden,  ist  nicht  erwähnt. 

(Tadellose,  aas  einem  Stücke  geschliffene  Contactbrillen  liefert  jetzt  Herr 
Strfibin,  Optiker  in  Basel.) 

A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  Wolff«    TJeher  Verbesaerungen   am  künstlichen  Kehlkopf  (Arch.  f. 
klin.  Chirurgie  XLV,  2). 

Verf.  hatte  einem  41jährigen  Manne  wegen  Garcinom  den  Kehl- 
kopf total  exstirpirt  und  setzte  einen  künstlichen  ein,  der  den  frQher 
von  Bruns  und  den  von  Gussenbauer  angegebenen  in  vieler  Be- 
ziehung hinsichtlich  seiner  Leistungsfähigkeit  Qbertrififl;  und  deswegen 
auch  für  den  Physiologen  von  Interesse  ist. 

Um  zunächst  das  lästige  Eindringen  von  Schleim  während  des 
Sprechens  zu  verhttten,  brachte  Yerf«  am  oberen  Ende  der  Phonations'- 
canQle  ein  Sieb  an,  welches  zwar  Luft  und  Wasser,  aber  nicht  Schleim 
durchlässt.  Während  des  Essens  lässt  auch  er  den  von  Bruns  ange- 
gebenen Stopfen  verwenden.  Ferner  machte  er  die  Phonationscanüle 
ebenso  lang  wie  die  LaryngealcanQle,  welche  absolut  genommen  etwas 
kürzer  ist  als  früher,   letztere  ist  auch  nicht  mehr  aus  beweglichen 
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Gliedern  hergestellt.  Um  das  störende  Vorbeistreichen  von  Luft  zu 
vermeiden,  wird  das  Ende  der  Phonationscanüle  mit  Mull  umwiclselt. 
Die  wesentlichste  Verbesserung,  welche  auch  ftlr  die  Physiologie  von 
grösstem  Interesse  ist,  ist  die  Anbringung  der  Stimmbänder.  Sie  sind 
schräg  von  vorn  unten  nach  hinten  oben  und  im  ganzen  in  der  Pho- 
nationscanüle höher  als  früher  angebracht;  ein  Winkelhebel  ermöglicht 
es, '  sie  in  verschiedener  Länge  schwingen  zu  lassen,  wodurch  der 
Stimme  eine  verschiedene  Höhe  je  nacn  dem  Alter  gegeben  werden 
kann.  Die  Stimmbänder  sind  wie  bei  Bruns  aus  Gummi  gemacht,  nach- 
dem Fischbein,  Hörn,  Buchsbaum,  Aluminium,  Glimmer,  Stahl,  Gold- 
ßchlägerhäutchen  und  Birkenrinde  mit  schlechtem  Resultat  versucht 
worden  waren.  Letztere  gab  nach  Erwärmung  und  Befeuchtung  im 
Körper  keinen  Ton  mehr,  die  stählerne  Zunge  gab  einen  trompeten- 
artigen und  die  aus  Aluminium  einen  zu  hohen  Ton.  Das  stimmliche 
Ergebniss  mit  dem  von  Verf.  construirten  Kehlkopf  war  ein  vorzüg- 
liches. Die  Stimme  war  nicht  mehr  monoton,  wie  bei  den  früher  üb- 
lichen künstlichen  Kehlköpfen  und  Patient  konnte  sogar  singen. 

Eine  Veränderung  am  Bespirationsventil  bietet  hier  weniger  Inter- 
esse, obgleich  sie  praktisch  von  Bedeutung  ist.       Treitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

F.  Vas.  Studien  über  den  Bau  des  Chramatins  in  der  sympathischen 
Ganglienzelle  (Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XL,  3,  S.  375). 

Mit  Nissl  und  Anderen  nimmt  Verf.  an^  dass  die  förbbare  (Filar- 
Rubstanz)  Substanz  im  Zellleibe  der  Ganglienzelle  Ghromatin  $ei. 
Hieran  schliesst  er  nun  vergleichende  Untersuchungen  an  Säugethieren, 
sowie  an  Menschen  (Föten,  Neugeborenen,  Kindern,  Erwachsenen 
und  Greisen),  welche  eine  ziemlich  regelmässige  Structur  dieses 
Ghromatins  ergeben,  welche  sogar  einen  strengen  Typus  innehält. 
Ferner  hält  die  Entwickelung  desselben  mit  der  allgemeinen  körper- 
lichen Entwickelung  des  Organismus  und  der  speciellen  Entwickelung 
der  Nervenzelle  Scaritt.  Endlich  erleidet  das  ühromatin  der  Nerven- 
zellen des  Menschen  im  Greisenalter  eine  gewisse  Destruction. 

Im  Anschluss  daran  fand  Verf.  Unterschiede  zwischen  gereizten 
und  nicht  gereizten  Ganglienzellen  auf,  derart,  dass  die  Kerne  in 
ersteren  bedeutend  grösser  wurden,  während  das  Ghromatin  in  ihrer 
Umgebung  auffallend  verringert  wurde.  Es  wandte  sich  der  Zell- 
peripherie zu.  Frenzel  (Berlin). 

F.  Cerfontaine.    Contribution  ä  VStude  du  systime  nerveux  central 
du  lombric  terrestre  (Bull.  Ac.  sc.  Belg.  XXIII,  p.  742). 

Die  drei  dorsalen  Biesenfasern  des  Regenwurmes  färben  sich 
mit  der  Ehrlich 'sehen  Methyl enblauflQssigkeit,  verzweigen  und  ana- 
stomosiren  untereinander  wie  mit  Nervenzellen,  sie  sind  also  ner- 
vöser Natur  und  sollen  nach  Verf.'s  Meinung  intracentrale  Leitungs- 
bahnen darstellen  (die  grössere  mediane  Faser  in  centrifugaler  Bichtang, 
die  zwei  kleineren  collateralen  Fasern  in  centripetaler  Sichtung). 

Heymans  (Gent). 
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A»  van  GehuchteiL.  Contributions  ä  rStude  des  gangUont  cirfbro- 
9pmaux  (Bull.  Ac.  sc.  Belg.  XXIV,  p.  117). 

Aas  UDtersnebtiDgen  mittelst  der  Golgi 'sehen  Methode  bei  neu- 
geborenen  Thieren  schliesst  Verf.,  dass  die  Ganglien  des  Trigeniinus, 
des  Glossopharyiigens  und  des  Vagus  mit  Spinalganglien  identisch  sind, 
weil  ihre  Ganglienzellen  morphologisch  identisch  sind,  dass  das  Spiral- 
ganglion des  Aeostiens  von  den  Spinalganglien  der  ausgewachsenen 
höheren  Wirbelthiere  insofern  sich  unterscheidet,  als  seine  Ganglien- 
zellen bipolar  bleiben.  Hey  maus  (Gent). 

B.  KoBSOWitSCh.  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rückenmarkes 
und  der  Medulla  oblongata  eines  Müerocephalen  (Virchow's  Arch. 
(12),  Vni,  3,  S.  497). 

Das  Untersuchungsmaterial  entstammt  einem  14  Tage  alten 
mikrocephalen  Mädchen;  Hirn  und  Böckenmark  wogen  —  nach  ihrer 
Härtung  in  MOller's  Flassigkeit  und  Entwässerung  durch  Alkohol  — 
zusammen  21*9  Gramm.  Die  Hemisphären  des  Grosshirns  waren 
wenig  entwickelt,  sie  Oberdecken  das  Kleinhirn  nirgends,  das  Corpus 
callosum  fehlt;  Furchen  sind,  ausser  der  seichten  Fossa  Sylvil, 
nicht  zu  erkennen.  Die  Thalami  optici  sind  durch  eine  der  Mittel- 
himlinie  parallele  Furche  je  in  zwei  Hälften  getheilt;  im  vorderen  Theile 
der  Furche  erhebt  sich  eine  scharfe  Leiste,  wohl  der  Stria  medullaris 
Thalami  optici  entsprechend.  Die  Corpora  quadrigemina  zeigen  die 
mediane  Furche,  doch  keine  Abgrenzung  in  vordere  und  hintere  HQgel. 
Das  Eleinhirn  ist  am  stärksten  in  seinen  Hemisphären  entwickelt,  die 
auch  querverlaufende  Furchen  zeigen,  der  Wurm  ist  rudimentär. 
Die  Bautengrube  zeigt  eine  tiefe  Baphe,  desgleichen  in  der  Mitte  eine 
ebensolche  Querfurche,  von  der,  etwa  3  Millimeter  seitlich  der  Median- 
linie, je  zwei  Furchen  ausgehen  und  nach  dem  Calamus  convergiren. 
An  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  zeigt  sich  hinter  dem  Chi  asm  a 
an  Stelle  des  Stieles  der  Hypophyse  eine  Oeffnung;  Corpora 
mammillaria  sind  nicht  angedeutet,  der  Pons  nur  durch  ein  schmales 
Querband  vertreten. 

FOr  die  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  der 
Bücken marksschnitte  (Weigert'sche  Tinction  mit  CarminunterArbung) 
wurde  stets  das  Mark  eines  Neonatus  zur  Vergleichung  herangezogen. 
—  Die  graue  Substanz  des  Mikrocephalen  ist  im  Verhältniss  zur 
weissen  viel  umfangreicher  als  die  des  Neugeborenen;  die  Vorder- 
hömer  breiter  (De dem),  der  Centralcanal  stark  erweitert.  Der  Bau 
der  grauen  Substanz  ist  grobporös,  zahlreiche  Lücken  von  wechselnder 
Gestalt  sind  vorhanden;  am  ausgesprochensten  im  Vorderhorn,  und 
zwar  wiederum  im  Dorsalmark  stärker  als  in  den  anderen  Theilen. 

Das  Grundgewebe  ist  normal,  die  Ganglienzellen  vergrössert;  ihr 
Protoplasma  zeigt  eine  schwach  tingirte  Grundsubstanz  und  viele 
intensiv  sich  f&rbende  Körner  von  wechselnder,  meist  eckiger  Gestalt. 
Diese  Veränderung  ist  in  allen  Ganglien  der  Vorderhörner  zu  finden, 
die  der  Hinterhörner  und  der  Clarke'schen  Säulen  haben  feinkörniges 
Protoplasma,  der  Markmantel  ist  wesentlich  verschmälert  gegenüber 
dem  das  Neugeborenen,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Beduction  der 
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Seitenstränge,  am  stärksten  im  Halstheile.  (Näheres  über  die  Dimeo* 
sionen  siehe  das  Original,  das  eine  JBeihe-  von  Tabellen  über  Messungen 
und  Zählungen  enthält.) 

Die  Fasern  der  Pyramidenbahn  sind  schon  ebenso  markhaltig 
wie  die  der  anderen  Systeme  (wie  beim  Neugeborenen).  Doch  liegen 
die  Nervenfasern  beim  Mikrocephalen  weiter  auseinander  und  sind 
von  dünnerem  Galiber;  das  Minus  von  Fasern  ist  am  deutlichsten  in 
den  Goirschen  Strängen  (100:64  des  Neonat.)  zu  erkennen,  lieber  die 
Zählungen,  welche  mittelst  eines  Netzoculars  angestellt  wurden,  siehe 
das  Original. 

Vom  Gehirn  wurden  Med.  obl.  und  Vierhügelgegend  unter- 
sucht. Die  Querschnitte  der  Medulla  sind  alle  in  frontaler  Sichtung 
ausgezogen,  in  der  Dorso-ventralen  verkürzt  Die  Gaugiienzelleu 
der  motorischen  Kerne  sind  grob  gekörnt  (wie  in  den  Vorderhörnern 
des  Bückenmarkes),  die  der  sensorischen  Kerne  haben  feinkörniges 
Protoplasma,  desgleichen  die  Purkinj  ersehen  Zellen  der  Kleinhirn- 
rinde. 

In  der  Bichtung  vom  Kern  des  XII.  Nerven  ziehen  mark- 
haltige  Nervenfasern  zu  den  Epithelzellen  der  Bautengrube; 
man  kann  sie  zum  Theil  bis  zur  Insertion  verfolgen;  zumeist  theilen  sie 
sich  in  zwei  Schenkel  und  umgreifen  die  Zelle.  Spärlicher  sind  diese 
Fasern  auch  in  der  Nähe  des  Acusticus-Kernes;  reichlicher  wieder 
vom  Trochlearis-Kern  zu  den  Zellen  des  —  erweiterten  —  Aquaeductus 
Sylvii  durch  das  Ependyen  hindurch.  Die  Fasern  werden  meist  gegen 
das  Epithel  dicker,  nach  der  Tiefe  hin  feiner^  in  der  grauen  Substanz 
sind  sie  in  den  Fasernetzen  nicht  mehr  zu  verfolgen.  Pyramide  und 
Schleife  sind  an  der  Stelle  der  Kreuzungen  faserarm. 

Am  Schlüsse  (siehe  das  Original)  vergleicht  Verf.  seine  Befunde 
mit  den  bisher  veröffentlichten  vier  mikroskopischen  Untersuchungen  des 
Bücken markes  von  Mikrocephalen.  —  Die  Deformität  des  Schädels  (siehe 
das  Original  im  Anfange)  weist  auf  eine  Behinderung  des  Wachsthums 
des  Gehirnes  durch  Druck  von  aussen  hin;  dies  bestätigt  in  Verbindung 
mit  den  oben  mitgetheilten  Thatsachen  die  Ansichten  von  Stein- 
lechner  und  Anton,  dass  die  Störung  des  [Hirnwachsthums  primär 
ist  gegenüber  der  des  Bückenmarkes. 

B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

Physiologische  Psychologie. 

F.  Müller.   Ein  Beitrag  zur  Kenntniss   der  SeelefAlindheit  (Arch^  f. 
Psychiatrie  XXIV,  3,  S.  856). 

Verf.  theilt  ausftlhrlich  zwei  Fälle  von  Seelenblindheit  mit.  Ein 
Sectionsbefund  lieft  nur  im  zweiten  Falle  vor,  und  auch  in  diesem 
ist  das  klinische  Bild  zu  complicirt  und  die  post  mortem  nachge- 
wiesene Zerstörung  zu  ausgedehnt,  als  dass  bestimmte  Schlüsse  zu 
ziehen  erlaubt  wäre.  Verf.  knüpft  an  die  Krankengeschichten  eine 
theoretische  Erörterung  über  das  optische  Wiedererkennen.  Die  Annahme 
eines  von  dem  optischen  Empfindungsfeld  getrennten  optischen  Er« 
innerungsfeldes   erscheint  ihm    „zu  einfach    und  zu   grob,    um    den 
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eomplicirten  Vorgang  des  optischen  Wiedererkennens  ganz  zu  erklären''. 
Auch  die  Lissauör'sche  Untersebeidung  einer  corticalen  und  einer 
transcorticalen  Seelenblindheit  erscheint  Verf.  noch  verfrüht.  Er  schlägt 
statt  dessen  vor,  eine  Seelen blindheit  mit  Verlust  der  optischen 
Erinnerungsbilder  und  eine  solche  ohne  Verlust  der  optischen 
Erinnerungsbilder  zu  unterscheiden.  FOr  die  letztere  bietet  der  zweite 
von  Verf.  berichtete  Fall  ein  gutes  Beispiel:  Die  Kranke  konnte  aus 
dem  Gedfichtniss  Personen  und  Dinge  der  Form  und  Farbe  nach 
grösstentheils  richtig  beschreiben,  ohne  dieselben  wieder  zu  erkennen, 
wenn  sie  vor  ihr  standen.  Hier  war  also  nur  die  Identificirung  der 
neuen  Gesichtsempfindung  mit  dem  Erinnerungsbild  aufgehoben. 
Uebrigens  ergibt  genauere  Untersuchung,  dass  die  Fälle  der  zweiten 
Kategorie  sämmtlich  nicht  rein  sind,  indem  doch  stets  auch  eine 
gewisse  Zahl  von  Erinnerungsbildern  verloren  gegangen  ist. 

Eine  (Übrigens  nicht  vollständige)  Zusammenstellung  der  in  der 
Literatur  vorhandenen  Fälle  von  Seelenblindheit  ergibt,  dass  unter 
30  Fällen  nur  7  keine  Alteration  des  Gesichtsfeldes  aufwiesen.  Gerade 
in  diesen  7  Fällen  war  die  Gesichtsfelduntersuchung  zum  Theile  sehr 
ungenau.  Kechtsseitige  Hemianopsie  bestand  in  6,  linksseitige  in  7  Fällen. 
Doppelseitige  Gesichtsfelddefecte  wurden  in  10  Fällen  constatirt.  Unter 
22  Fällen,  bei  welchen  Oberhaupt  Angaben  über  das  Farbenseheu 
vorliegen,  fand  sich  dreizehnmal  Störung  des  Farbensehens,  und 
zwar  viermal  völliger  Verlust  des  Farbensinnes.  Die  eine  Patientin 
Verf/s  erkennt  Farben  nicht,  suchte  aber  doch  aus  einem  Haufen  fertiger 
Wollbündel  zu  einer  vorgelegten  Farbe  stets  die  richtige  gleiche  Farbe 
heraus  („amnestische  Farbenblindbeit''). 

Obductiousbefunde  liegen  bislang  in  20  Fällen  vor.  Zwölfmal 
fand  sich  eine  Erkrankung  beider  Occipitallappen,  einmal  ein  Herd 
im  rechten  Occipitallappen  und  linken  Stirnlappen,  einmal  ein  Herd 
im  linken  Occipitallappen  und  rechten  Parietalhirn.  In  6  Fällen  wurde 
nur  eine  einseitige  Erkrankung  constatirt  (zweimal  im  rechten  Occipital- 
lappen, zweimal  im  linken  Occipitallappen  und  zweimal  im  linken 
Parietalhirn).  Ein  Fall,  wo  auch  bei  genauer  mikroskopischer 
Untersuchung  sich  nur  ein  Occipitallappen  erkrankt  gefunden  hätte, 
liegt  bislang  nicht  vor.  Die  Hypothese  von  Wem  icke  u.  A.,  dass 
Seelenblindheit  nur  bei  doppelseitigen  Erkrankungen  vorkommen, 
besteht  also  vorläufig  noch  zu  fiecht. 

Welche  besondere  Gegend  des  Occipitallappens  zerstört  sein 
muss,  damit  Seelenblindheit  zu  Stande  kommt,  lässt  sich  noch  nicht 
entscheiden.  Die  mediane  Fläche  des  Occipitallappens  ist  schon  öfter 
ein-  oder  doppelseitig  zerstört  gefunden  worden,  ohne  dass  ein  Anzeichen 
von  Seelenblindheit  die  Hemianopsie  begleitet.  Am  häufigsten  ist 
Seelenblindheit  bei  Herderkrankuugen  an  der  Aussen  fläche  des 
Occipitallappens  und  des  angrenzenden  Parietallappens  beobachtet 
worden.  Eine  grosse  Bolle  spielt  endlich  auch  die  Zerstörung  der 
Balkejistrahlung  und  des  Associationssjsteijns  des  Occipitallappens.    . 

Ziehen  (Jena). 
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W.  Townsend  Forter.  The  Phyaical  Basis  of  precocity  and  duüness 
(TransactioDB  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis.  Vol.  VI,  No.  7). 

Um  die  physische  Grundlage  von  FrQhreifheit  und  ZurQck- 
gebliebenbeit  zu  studiren,  stellte  Verf.  Messungen  an  Schulkindern  ui. 
Gewicht,  Länge,  Höhe  und  Breite  des  Kopfes,  die  vitale  Gapacitftt  der 
Brust,  Schärfe  des  Gesichtes  und  viele  andere  Facten  wurden  an 
33.500  Knaben  und  Mädchen  gemessen.  In  Gurven  dargestellt  lerkennt 
man,  dass  frühreife  Kinder  schwerer  und  zurückgebliebene  Kinder 
leichter  sind  als  Durchschnittskinder  desselben  Alters.  Für  Mädchen 
hat  dieses  Gesetz  aber  keine  Giltigkeit.        L.  Bosenberg  (Wien). 

J.  Ddlboouf.    Sur  une  nouvelle  ilUmon  d'optique    (Bruxelles,   F. 
Hayez  1893). 

Im  in.  Bande  der  Zeitschrift  ftlr  Psychologie  und  Physiologie 
der  Sinnesorgane  (Heft  4)  hat  Brentano  ein  optisches  Phänomen 
beschrieben  und  zu  erklären  versucht.  Es  handelte  sich  um  folgenden 
Versuch :  Zwei  3  Centimeter  lange,  6  Gentimeter  voneinander  entfernte 
parallele  gerade  Linien  haben  an  ihren  Endpunkten  je  zwei  kleine 
Linien,  bei  der  einen  so,  dass  sie  spitze  Winkel  von  etwa  30^,  bei  der 
anderen  so,  dass  sie  stumpfe  von  etwa  150^  mit  ihr  bilden.  Erstere 
erscheint  sofort  kürzer  als  letztere,  ohne  die  Winkelstriche  erscheinen 
beide  gleich. 

Brentano  schreibt  diese  Erscheinung  dem  bekannten  Gesetze 
der  irrthümlichen  Schätzung  von  Winkelgrössen  zu;  es  werden  danach 
stets  kleine  Winkel  über-  und  grosse  unterschätzt.  Verf.  bespricht 
diesen  und  alle  übrigen  einschlägigen  Versuche  Brentano's  eingehend 
und  widerlegt  seine  Erklärungsversuche. 

Verf.  hat  schon  vor  25  Jahren  in  einer  Abhandlung  über  die 
Grössen  Wahrnehmung  des  Auges  ein  ähnliches  Phänomen  besprochen. 
—  Es  handelte  sich  um  zwei  gleichgrosse  Kreise,  welche  durch  je 
einen  ein-  oder  umgeschriebenen  Kreis  kleiner  oder  grösser  erschienen, 
weil  das  Auge  sich  beim  Bemessen  der  Grösse  durch  den  zweiten 
grösseren  umschriebenen  Kreis,  oder  den  kleineren  eingeschriebenen 
Kreis  beeinflussen  lässt  —  es  erscheint  ihm  der  umschriebene  Kreis 
grösser  als  der  andere  gleich  grosse,  in  welchem  ein  kleinerer  Kreis 
eingezeichnet  ist. 

In  derselben  Weise  ist  das  Paradoxon  von  Brentano  und  sind 
alle  ähnlichen  Beispiele  zu  erklären.  Verf.  fQhrt  eine  grosse  Anzahl 
von  Beispielen  vor.  In  allen  Fällen  beruht  die  Illusion  auf  die  Attrac- 
tion,  welche  die  an  den  Enden  der  zu  bemessenden  Strecke  ange- 
brachten Figuren  auf  das  Auge  ausüben. 

St.  Bernheimer  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

B.  Fick.    Ueber  die  Befruchtung  des  Axolotleies  (Anat.  Anzeig.  VU, 
Nr.  25/26,  S.  818). 

Behandlung  nach  0.  Schnitze:  Chromessigsäure,  Boraxcarmin. 
Speciell  behandelt  wird  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Attractions- 


Nr.  9.  Centralblatt  ffir  Physiologie.  297 

Sphäre  des  mäDnlicben  Vorkenies.  —  Verf.  findet  sie  nun  io  dem  söge- 
nannteD  VerbiDdungsstQck  des  Samenfadens  und  sieht,  wie  dieses  nach 
Eindringen  desselben  zu  der  Sphäre  mit  deutlichen  Strahlen  entwickelt 
wird."^)  Gleiehzeitig  wird  der  Kopf  zum  Spermakern  und  der  sogenannte 
Spiess  versehwindet  wohl.  Ferner  findet  Verf.,  dass  die  beiden 
Sphären  der  ersten  Furchungsspiudel  durch  Theilung  aus  der  einen 
Sphäre  des  Spermakernes  hervorgehen.  Sodann  hebt  Verf.  noch  hervor, 
dass  auch  beim  Axolotl  physiologische  Polyspermie  die  Begel  bildet 
(Abstammung  der  sogenannten  Nebenspermakerne  von  Spermaköpfen). 
Aus  diesen  Besultaten  geht  mithin  hervor,  dass  offenbar  die  Kern- 
substanz des  Spermatozoons  nicht  allein  als  die  männliche  Ver- 
erbungssubstanz angesehen  werden  kann.  (Verf.  sieht  mithin  im  Gegen- 
satz zu  0.  Hertwig  das  Centrosom  nicht  als  einen  Kernbestandtheil  an.) 

Frenzel  (Berlin). 


Verhandlungen  des  physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1892—1893. 

Sitzung  am  4.   Jali   1893. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigiu.  Faohs.) 

Herr  A.  Lode  hält  den  angekündigten  Vortrag  „lieber  den 
Mechanismus  der  Wanderung  des  S^ies  vom  Ovarium  in  die 
Tube  und  über  die  sogenannte  äussere  Ueberwanderung 
des  Eies. 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  es  den  Eiern  gelingt,  nach  der 
Befreiung  aus  der  sie  umschliessenden  HQlle  des  Graafschen  Follikels 
in  das  Lumen  der  Tube  zu  wandern,  ist  trotz  vieler  Hypothesen  und 
zahlreicher  Experimente  noch  immer  als  eine  offene  zu  betrachten. 

Aeltere  Beobachter,  wie  Haller,  Walter,  Hildebrand,  Bar- 
tels u.  s.  w.,  nahmen  einen  erectionsartigen  Zustand  der  Tube  an, 
welche  sich  durch  die  pralle  GefässfQllung  aufrichten  und  hierdurch 
das  Ovarium  umfassen  soll.  Das  Ei  würde  dann  in  den  offenen  Trichter 
aufgenommen  und  in  der  Tube  (zumeist  nahm  man  die  Tubarmuskulatur 
als  motorisches  Moment  an)  weitergeleitet.  Ruysch  lässt  die  Erection 
durch  einen  entzündungsartigen  Zustand  der  Gebärmutter,  den  er 
„während  des  Coitus  beobachtet  hat",  zu  Stande  kommen.  Rouget,  der 
vergleichend  physiologische  Untersuchungen  an  Vögeln  angestellt  hat, 
schreibt  dem  von  ihm  zuerst  im  breiten  Mutterbande,  im  Ovarium  und 
am  Fimbrienende  der  Tube  nachgewiesenen  Muskelapparate  auch  beim 
Säugethiere  eine  hervorragende  Bolle  für  die  Auffangung  der  Eier  zu. 

Sehr  erschüttert  wurde  diese  Erectionstheorie  durch  Kiwisch, 
welcher  nachwies,  dass  aus  anatomischen  Gründen  ein  Umfassen  des 
ganzen  Ovariums  oder  nur  der  rückwärtigen  Ovarialfläche  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  sei.  Auch  könne  man  unmöglich  den  Fimbrien  die 

*)  Vergl.  H.  Henking,  Untersuchungen  über  die  ersten  Entwickelungsvorgänge 
in  den  Eiern  der  Insecten.  Zeitschft.  f.  wiss.  Zool.,  LIV  (1,  2),  S.  120. 
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Fähigkeit  zutrauen,  gerade  jenen  Theil  des  Ovariums  zu  umfassen, 
wo  eben  ein  Follikel  zu  platzen  droht.  Ebenso  schwerwiegend  war 
auch  der  Einwand  Bischoff's,  welcher  zeigte,  dass  die  Turgescenz 
des  Genitalschlauches  erst  dann  beginne,  wenn  das  Ei  bereits 
sich  in  der  Tube  befände. 

Die  gegenwärtig  herrschende  Theorie,  die  zuerst  Johannes 
Müller  (1840)  ausgesprochen  hat,  nimmt  als  Ursache  der  Eiüber- 
wanderung  einen  FlQssigkeitsstrom  an,  den  die  Cilieu  des  »Morsus 
diaboli  und  der  Tube  in  der  Richtung  gegen  den  Uterus  hin  unter- 
halten und  erregen.  Dieser  soll  dann  auch  das  Ei,  das  in  seine 
Attractionssphäre  gelangt,  erfassen  und  in  das  Lumen  der  Tube  f&hren. 
Diese  Theorie,  die  bald  Verfechter  in  Bischoff  (1842),  Longet 
(^1850),  Becker  (1857),  G.  Ludwig  (186n,  Kussmaul  (1862) 
gewann,  erhielt  eine  experimentelle  Basis  durcn  Thirj.  Er  fand,  dass 
am  Peritonaeum  weiblicher  Frösche  zur  Zeit  des  Laichens  ein  Flimmer- 
epithel vorkommt,  dessen  Gilien  vom  Ovarium  gegen  die  TubenmQndung 
schlagen.  Aufgelegtes  Froschpigment  konnte  Thiry  von  jedem  Punkte 
des  flimmernden  Bauchfelles  in  die  Tube  leiten  und  durch  deren 
durchscheinende  Wandung  eine  Strecke  weit  in  derselben  verfolgen. 

Pinner  (1880)  legte  sich  die  Furage  vor,  ob  von  der  Bauch- 
höhle aus  auch  corpusculäre  Elemente,  wie  Tusche,  Garmin  u.  s.  w. 
in  die  Genitalorgane  des  Säugethieres  aufgenommen  wQrden.  Es  gelang 
dies  leicht,  und  Pinner  nahm  als  Ursache  dieser  Ueberwanderung  den 
Johannes  Moller'schen  FlQssigkeitsstrom  an. 

Gegen  die  Flimmerstromtheorie  nahm  Kehr  er  Stellung,  da  es 
ihm  nicht  gelang,  auch  mit  den  stärksten  Gilien  Gebilde  von  der 
Grösse  eines  Säugethiereies  in  Bewegung  zu  versetzen.  Er  hält  das 
Ei  far  viel  zu  gross,  „um  von  den  Gilienschwingungen  des  Trichters 
durch  das  Mittel  von  Flüssigkeit,  ja  wahrscheinlich  nicht  einmal  un- 
mittelbar, nach  hergestelltem  Gontacte  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden". 
Heil  hat  jüngst  (1893)  abermals  die  Eehrer'schen  Versuche  wieder- 
holt und  deren  Resultate  bestätigt. 

Der  Vortragende  bat  nun,  angeregt  durch  Herrn  Prof.  Ghrobak, 
die  biologisch  ausserordentlich  wichtige  Frage  abermals  zum  Gegen- 
stande experimenteller  Studien  gemacht,  und  zunächst  zu  zeigen  ge- 
sucht, dass  entgegen  der  Annahme  Eehrer's  auch  Körper  von  der 
Grösse  eines  Eies  von  den  Gilien  in  Bewegung  gesetzt  werden  könnten. 

Um  grössere  Mengen  von  Eimaterial  zur  Verftigung  zu  haben, 
wurden  Eier  niederer  Thiere,  und  zwar  von  Ascaris  lumbricoides,  die 
durch  eine  einfache  Präparation  leicht  erhalten  werden  können,  zu 
den  Versuchen  verwendet;  es  wurde  zunächst  geprüft,  ob  die  Port- 
schafifung  dieser  den  Säugethiereiern  an  Grösse  nur  um  weniges  nach- 
stehenden Körperchen  von  den  Gilien  der  Bachenschleimhaut  des 
Frosches  bewerkstelligt  werden  könnte.  Da  dies  leicht  und  überaus 
deutlich  unter  dem  Mikroskope,  sowohl  bei  aufgelegtem  Deckglase  als 
auch  ohne  dieses  wahrnehmbar  ist,  überdies  auch  nicht  einzusehen 
wäre,  warum  die  Kraft  der  Gilien,  die  ja  doch  bekanntlich  eine  sehr 
bedeutende  ist,  gerade  den  Eiern  gegenüber  versagen  sollte,  konnte 
der  Vortragende  schon  nach  diesem  Vorversuche  zu  den  eigentlichen 
Experimenten  am  lebenden  Säugethiere  übergehen. 
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Es  wurde  an  einer  Anzahl  weiblicher  Kaninchen,  die  theils 
geschleehtsreif  waren,  theils  noch  im  Jugendzustande  sich  befanden, 
Ittjectionen  der  Ascaridenei-Emulsion  in  die  Bauchhöhle  ausgeführt, 
und  die  Thiere  kürzere  oder  längere  Zeit  nachher  getödtet  Bei  der 
Injection  war  der  Vortragende  darauf  bedacht,  möglichst  weit  vom 
abdominalen  Tubarende  den  Einstich  zu  machen,  damit  nicht  der 
Einwand  einer  directen  Einspritzung  in  das  Tubarlumen  möglich  wäre ; 
meist  wurden,  um  den  Abdominaldruck  nicht  erheblich  zu  vermehren, 
höchstens  1  bis  2  Gubikcentimeter  der  Eiemulsion  injicirt. 

Schon  12  Stunden  nach  der  Injection  zeigten  die  Serienschnitte 
der  Tube  ausgewachsener  Eaniochen  im  Eileiterlumen  eine  ganz  be- 
trächtliche Menge  der  injicirten  Eier.  Am  abdominalen  Ende  war  die 
Anzahl  gering;  an  den  Fimbrien  kein  einziges  Ei  nachweisbar.  Desto 
reichlicher  war  der  Befund  in  der  Mitte  des  Tubencanales,  Fast  in 
jedem  Schnitte  fand  sieh  ein  Ei,  in  manchem  2,  3  und  mehr,  einmal 
;>ogar  in  einem  etwas  schräg  getrofTenen  Tubarlumen  18  Eichen. 

Die  Eichen  liegen  eingebettet  in  einer  zarten  Schleimschicht, 
die  durch  die  Härtung  geronnen  ist,  meist  auf  der  Kuppe  der  tubaren 
Zotten,  selten  frei  im  Lumen  des  Eileiters.  Bei  einem  zweiten  Kanin- 
chen, welches  36  Stunden  nach  der  Injection  getödtet  wurde,  war  die 
Hauptmasse  der  Eichen  im  Tubencanale  nahezu  bis  an  den  Uterus 
vorgerückt,  in  einem  dritten  Falle,  in  welchem  das  Thier  acht  Tage 
nach  der  Injection  am  Leben  geblieben  war,  waren  auch  im  Hörne 
die  Eier  nachweisbar. 

So  prompt  die  Versuche  am  ausgewachsenen  Kaninchen  ablaufen, 
versagen  sie  stets  bei  jugendlichen,  noch  nicht  geschlechtsreifen 
Thieren.  Da  auch  die  histologischen  Befunde  nur  sehr  spärliche  Gilien 
in  den  Tuben  infantiler  Thiere  bieten,  kann  man  annehmen,  dass, 
ähnlich  wie  bei  Fröschen,  das  Flimmerepithel  erst  mit  dem  Eintreten 
der  Brunft  jenen  zur  Fortschafifung  corpusculärer  Elemente  noth- 
wendigen  Kraftaufwand  leisten  kann.  Ja  nicht  einmal  fein  pulverisirte 
Kohletheilchen  konnten  durch  die  Flimmercilien  jugendlicher  Individuen 
in  den  Genitaltract  geleitet  werden. 

Dagegen  spielen  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Brunft,  sowie 
des  Coitus  bei  der  Eiaufnahme  scheinbar  nicht  jene  Bulle,  welche 
die  Erectionstheorie  ihnen  zugeschrieben  hat 

Für  die  sogenannte  äussere  Ueberwanderung  des  Eies, 
d.  i.  den  Uebergang  desselben  in  die  contralaterale  Tubaröffnung,  glaubt 
der  Vortragende  durch  seine  Experimente  ebenfalls  einen  neuen  Beweis 
erbracht  zu  haben.  Schon  seit  längerer  Zeit  haben  klinische  Erfah- 
rungen das  Zustandekommen  dieser  äusseren  Ueberwanderung  wahr- 
scheinlich gemacht,  z.  B.  die  von  v.  Rokitansky  und  Weber  von 
Ebeuhof  publicirten  Fälle.  Experimentell  ist  dieser  äusseren  Ueber- 
wanderung nur  Leopold  nahe  getreten.  Er  eröffnete  bei  Kaninchen  unter 
antiseptischen  Gautelen  die  Bauchhöhle  und  entfernte  das  eine  Ovarium. 
Auf  der  anderen  Seite  unterband  er  doppelt  die  Tube  und  durchschnitt 
dieselbe  zwischen  den  Ligaturen.  Vor  und  nach  der  Operation,  die 
sehr  gut  vertragen  wurde,  waren  die  Thiere  isolirt  gehalten  worden. 
Als  Leopold  sie  dann  mit  Männchen  zusammenbrachte,  wurden  zwei 
derselben  trächtig  und  gebaren. 
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Da  nun  bei  den  vorerwähnten  Versuchen  die  Eier  aus  der  freien 
Bauchhöhle  auch  aus  grösserer  Entfernung  aufgenommen  worden  sind, 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  die  Tube  Eier  vom 
Ovarium  der  anderen  Seite  aufzunehmen  vermag;  ebenso  erscheint  es 
gesichert;  dass  in  der  Bauchhöhle  wandernde  Eier  aufgefangen  werden 
konnten. 

Ob  nun  ein  wirklich  von  der  Bauchhöhle  zur  Scheide  durch  den 
Genitaltract  sich  fortpflanzender  FlOssigkeitsstrom  die  Fortleitung  der 
Eier  bewirkt,  oder  ob  es  dem  blossen  Zufalle  überlassen  bleibt,  dass 
die  Eier  in  den  Bereich  der  flimmenden  Fimbrien  gelangen,  kann 
vorderhand  nicht  entschieden  werden. 

Jedesfalls  können  aus  den  Versuchen  folgende  Schlüsse  abgeleitet 
werden,  deren  Motivirung  der  ausfQhrlichen  Publication  zum  Theil 
vorbehalten  bleibt. 

1.  Den  Gilien  am  Trichter  und  in  der  Tube  des  Kaninchens 
kann  man  die  Kraft  zutrauen^  Körper  von  der  Grösse  eines  Kaninchen- 
eies in  Bewegung  zu  versetzen,  wenn  das  Thier  bereits  geschlechts- 
reif ist. 

2.  Der  Tubentrichter  ist  im  Stande,  nicht  nur  vom  Ovarium, 
sondern  auch  aus  der  freien  Bauchhöhle  Eier  aufzunehmen  und  in  den 
inneren  Genitaltractus  zu  leiten,  wodurch  die  von  älteren  Autoren  als 
unbedingt  nothwendig  postulirte  Anlegung  des  Pavillons  an  das  Ovarium 
zum  Zwecke  der  Ueberwanderung  als  unwesentlich  charakterisirt  er- 
scheint. 

3.  Die  Einwanderung  scheint  von  den  zeitlichen  Verhältnissen 
der  Brunft  unabhängig  zu  sein,  nachdem  keines  der  Versuchsthiere, 
weder  im  Leben  durch  sein  Gebaren,  noch  bei  der  Section  durch 
die  Beschaffenheit  der  Genitalien  irgendwelche  Erscheinungen  der 
Brunft  darbot. 

4.  Die  Eiüberwanderung  ist  vom  üoitus  unabhängig. 

5.  Den  ersten  Theil  des  Weges  durch  den  Eileiter  passiren  die 
Eier  weit  schneller  als  das  gegen  den  Uterus  zu  gelegene  Stück. 


Berichtigung. 

In  Nr.  7,  S.  215,  Z.  12  von  unten  lies  i^yaso-motrices"  statt  ninotrlces". 


Zusendungen  Mttet  man  eu  richten  an  Herrn  Prof,  Sigm.  ^Exner  (IFI«r,  JJT.  SereUen^ 
gaeae  19)  oder  an  Herrn  Prof.  I>r,  J,  Oad  (Berlin  8W.,  OroMfteereiirti-we  67). 

Di«  Autoren  von  „Originolmitthoilungon"  «rhalton  50  SoparotnbdrUoko  gratis. 

Venuitworüicber  Redactottr :  Prof.  Slgm.  Ezner.  —  E.  a.  k.  Hofbactidruekerei  Carl  Fromme  in  Wien. 
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Originalmittheilung. 

Entgegnang. 

Noch  einmal  über  die  Beziehungen  zwischen  Temperatur 

und  Muskelspannung. 

Von  A.  Gruenhagen. 

(Aus  dem  med.-phjsik.  Gabinet  zu  Königsberg  i.  Pr.) 

(Der  Bedaetion  zugekommen  am  90.  Juli  1893.) 

Auf  die  Entgegnung  Piotrowski's  in  Nr.  8  dieser  Zeitschrift 
näher  einzugehen,  liegt  für  mich  kein  Grund  vor,  da  der  Herr  Verf.  die 
Yon  mir  angeführten  Versuche  und  Thatsachen  theils  nur  aprioristisch, 
tbeils  sogar  unter  Auslassung  wesentlicher  Züge  seinem  absprechenden 
XJrtheile  unterwirft.    Darüber,  dass  ich  ihm  fälschlich  zugetraut  habe, 
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mindesteDS  die  Versuche  Lewaschew's  (den  er  Qbrigens  bald  La- 
waschow,  bald  Lewaszow  zu  schreiben  beliebt)  aus  eigener  An- 
schauung zu  kennen,  bitte  ich  ihn,  den  Ausdruck  meines  Bedauerns 
freundlichst  entgegenzunehmen.  Wenn  er  sich  aber  beklagt,  dass  ich 
seine  Versuche  am  glatten  M.  recto-coccygeus  des  Kaninchens  nicht 
erwähnt  habe,  so  erlaube  ich  mir,  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  diese  Versuche  nicht  die  seinigen  sind,  sondern  doch  nur  als 
einfache  Wiederholungen  meiner  und  Samkowy^s  Versuche  angesehen 
werden  können.  Nur  eine  thatsächliche  Bemerkung  ist  es,  derentwegen 
ich  noch  einmal,  und  zwar  zum  letztenmale,  auf  Piotrowski's  Unter- 
suchungen hier  zurückkomme,  nämlich  die,  dass  die  eigenartigen 
Wärmereactionen  glatter  und  quergestreifter  Muskeln  nur  an  ausge- 
schnittenen Muskeln  zur  Erscheinung  gelangen,  nicht  an  solchen, 
die  im  Zusammenhange  mit  dem  lebenden  Organismus  belassen  worden 
sind;  die  Beobachtungen,  auf  die  sich  diese  schon  1881  veröffentlichte 
Wahrnehmung  stützt,  reichen  bis  zum  Jahre  1868  zurück. 
Königsberg  i.  Pr.,  Juli  1893. 


Allgemeine  Physiologie. 

C.  Faal.    Ueber  die   Peptonsalze   des  Glutins   (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXV,  S.  1202  bis  1236). 

Nach  Versuchen  des  Verf. 's  erhält  man  Salze  des  Glutinpeptons, 
wenn  man  100  Theile  Gelatine  mit  160  Theilen  Wasser  und  40  Theilen 
concentrirter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  unter  Umrühren  eindampft, 
bis  der  Bückstand  in  absolutem  Alkohol  löslich  ist;  man  löst  ihn 
sodann  in  Alkohol  auf,  filtrirt  und  föllt  mit  Aether  aus.  Zur  Reinigung 
wird  das  Salz  nochmals  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  und  diese  Lösung 
im  Vacuum  zur  Trockene  verdampft,  wobei  das  Salz  als  eine  weisse, 
y>röde,  blasige  Masse  zurückbleibt.  Dasselbe  ist  in  Wasser  äusserst 
leicht  löslich,  ebenso  in  absolutem  Methyl-  und  Aethylalkohol,  sowie 
in  Eisessig.  Propylalkohol  und  heisses  Phenol  lösen  auch,  schwieriger 
Amylalkohol  und  Anilin,  nur  spurenweise  Chloroform,  gar  nicht 
Aether,  Metbylal,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol.  Es  ist  äusserst 
zerfliesslich,  verträgt  eine  Temperatur  von  120  bis  130^  zeigt  keinen 
bestimmten  Schmelzpunkt,  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  weder 
durch  Sublimat,  noch  durch  Ferrocyankalium  +  Essigsäure,  Salpeter- 
säure oder  Kochsalz  gefüllt,  wohl  aber,  wenn  auch  nicht  vollständig, 
durch  Ammonsulfat,  und  durch  Phosphorwolframsäure.  Der  Gehalt  des 
Salzes  an  Salzsäure  schwankt  zwischen  10*38  und  12*50  Procent;  die 
Lösungen  der  säureärmeren  Salze  werden  durch  Gerbsäure  flockig  ge- 
fällt, die  anderen  gar  nicht  oder  nur  getrübt.  Durch  Anwendung  grösserer 
Mengen  Salzsäure  kann  man  aber  auch  Salze  von  höherem  Säuregehalte, 
bis  18'34  Procent  HCl  erhalten;  alle  sind  sehr  arm  an  Asche  (03 
bis  0*6  Procent).  Die  Elementarzusammensetzung  der  Salze  und  auch 
diejenige  der  Peptone  selbst  nach  Abzug  von  Asche  und  Salzsäure 
schwankt  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  (z.  B.  48  05  bis  51*31  Pro- 
cent C   beim   freien   Pepton),   was  von   einem   Gehalt  der   Salze   an 
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Alkohol  (dessen  Gegenwart  direct  nachgewiesen  wurde)  verursacht 
wird.  Die  wftsserigen  Lösungen  der  Salze  röthen  Laekmns  und  bläuen 
Congo,  geben  aber  nicht  die  Phloroglucin-Vanillin-Beaction;  die  Salz- 
säure ist  vielmehr  sehr  fest  gebunden  und  entweicht  selbst  nicht  beim 
Trocknen  bei  100^  Der  Alkohol  ist  in  den  Salzen  jedenfalls  in  ester- 
artiger Verbindung  enthalten,  die  sowohl  durch  Erwärmen  mit  Natron- 
lauge, als  auch  durch  Kocben  mit  Wasser  gespalten  werden  kann; 
die  Menge  des  Alkohols  schwankt  beträchtlich,  zwischen  4*3  und 
110  Procent  Versuche,  diese  Verbindungen  zu  diazotiren,  misslangen. 
Die  Schwankungen  im  Salzsäuregehalte  Hessen  den  Verf.  vermuthen, 
dass  seine  Präparate  Gemenge  verschiedener  Verbindungen  seien,  und 
diese  Vermuthung  wurde  durch  verschiedene  Versuche  bestätigt,  da  es 
sowohl  durch  fractionirte  Fällung  mit  Aether,  als  auch  mit  Queck- 
silberchlorid und  durch  Dialyse  gelang,  die  einzelnen  Präparate  in 
Antheile  verschiedener  Zusammensetzung  zu  zerlegen,  von  denen  die 
säurearmen  in  Alkohol  unlöslich  sind,  die  säurereichen  dagegen  löslich. 
Das  von  überschüssigem  Sublimat  befreite  Quecksilbercbloriddoppelsalz 
fällt  Blut  nicht  und  kann  zu  subcutanen  Injectionen  bei  Luös  benutzt 
werden.  Erwähnt  sei  noch,  dass  man  bei  Anwendung  von  Methyl- 
alkohol statt  Aethylalkohol  zu  ganz  ähnlichen  Producten  gelangt,  von 
denen  indessen  einige  nur  in  Methyl-,  nicht  aber  in  Aethylalkohol 
löslich  sind,  und  zu  einem  ganz  ähnlichen  Ergebnisse  führt  die  künst- 
liche Pepsin  Verdauung;  auch  hierbei  entsteht  ein  in  (heissem)  Methyl- 
alkohol völlig  löslicher,  in  Aethylalkohol  unlöslicher  Körper  von  den 
beschriebenen  Eigenschaften.  Der  Umstand,  dass  alle  direct  erhaltenen 
Salze  sich  in  zwei  Salze  von  extremem  Säuregehalte  zerlegen  lassen, 
spricht  nach  Verf.  ebenfalls  für  die  schon  von  Anderen  geäusserte 
Ansicht,  dass  auch  im  Glutinmolekül  eine  Anti-  und  eine  Hemigruppe 
vorhanden  sind,  die  bei  der  Peptonisation  voneinander  getrennt  werden. 
Verf.  hat  auch  mehrfach  Versuche  angestellt,  um  aus  den  be- 
schriebenen Salzen  die  reinen  Peptone  darzustellen;  durch  Zusatz  von 
Alkalien  und  Diffusion  gelang  es  nur  mit  grossen  Verlusten,  eine  kleine 
Menge  eines  noch  nicht  ganz  chlorfreien  Präparates  zu  erhalten. 
Bessere  Resultate  wurden  erhalten,  als  das  ursprüngliche  Salz  durch 
Silbersulfat  von  Chlor  befreit  wurde  und  das  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  Baryt  von  überschüssigem  Silber  und  Schwefelsäure; 
das  so  erhaltene  Pepton  war  in  Wasser  leicht  löslich,  und  konnte 
durch  Dialyse  leicht  von  einer  nicht  dififundirenden,  durch  Ammon- 
sulfat  fällbaren  Substanz  befreit  werden.  Das  dialysirte  Glutinpepton 
ist  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  löslich,  etwas  schwieriger  in 
heissem  Phenol,  nicht  in  Alkohol  und  in  Aether;  die  wässerige  Lösung 
reagirt  sauer  auf  Lackmus,  bläut  aber  nicht  Gongo.  Eine  Analyse  ergab: 
47-16  Procent  C,  6-86  Procent  H,  17-64  Procent  N  und  0-79  Procent 
Asche.  Schliesslich  theilt  Verf.  noch  Versuche  mit,  um  da»  Molecular- 
gewicht  seiner  Salze  mittelst  der  Methoden  von  Raoult  und  von 
Beckmann  zu  bestimmen.  Die  erhaltenen  Werthe  fielen  um  so  kleiner 
aus,  je  höher  der  Salzsäuregehalt  des  untersuchten  Präparates  war, 
z.  B.  340  bis  410  fQr  ein  Salz  mit  13-12  Procent  HCl,  und  524  bis 
704  far  ein  Salz  mit  5-85  Procent  HCl;  für  fast  ganz  aschefreie 
(0'07  Procent)  Gelatine  wurde  gefunden  878  bis  960,  und  für  das  freie 

21* 
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Pepton  200  b»  352  (drei  verschiedene  Präparate).  Verf.  schliesst  aus 
seinen  Bestimoiungen,  dass  „in  den  Poptonsalzen  je  ein  Molekül  Pepton 
mit  einem  MolekQl  Salzsäure  verbunden  ist.'* 

E.  Drechsel  (Bern). 

H.  Bogor.  Action  de  quelques  toxines  microhiennes  sur  le  coeur 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  18  F6v.  1893,  p.  175). 

Verf.  bat  gefunden,  dass  die  GuIturflQssigkeit  von  Bacillus  septicus 
putridus  das  Froschherz  zum  Stillstand  bringt,  ohne  Schwächung  der 
einzelnen  Herzschläge.  Beinculturen  von  Proteus  vulgaris  haben  die- 
selbe Herzwirkung,  aber  das  Herz  behält  dabei  seine  Erregbarkeit 
durch  mechanische  oder  elektrische  Beize.  Mit  Bacillus  septicus  ist 
die  Wirkung  auf  das  Herz  eine  ganz  primäre,  specifische,  während 
die  Herzfunction  durch  Proteusculturen  nur  dann  geschädigt  wird, 
wenn  das  Thier  schon  andere  Vergiftungssymptome  zeigt.  Bacillus 
diphteriticus   scheint  auf  das  Froschherz  nur  unbedeutend  zu  wirken. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Boger.  Poüon  cardiaque  d^origine  microbienne  (0.  E.  Soc.  de 
Biologie  28  Janv.  1893,  p.  103). 

Die  Beinculturen  von  Bacillus  septicus  putridus  enthalten  einen 
in  Alkohol  unlöslichen  Stoff,  welcher  beim  Frosch  Herzstillstand  (durch 
Verlängerung  der  Pausen)  hervorbringt  Während  der  Vergiftung 
bleibt  directe  Beizung  des  Herzens  ohne  Erfolg:  auch  die  Vagi  haben 
ihre  Herzhemmungswirkung  verloren.      Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Loeb.  Ueber  künstliche  Umwandlung  positiv  heliotropischer  Thiere 
in  negativ  heliotropische  und  umgekehrt  (Mit  6  Holzschn.  Pflüger's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LIV,  S.  81). 

Anschliessend  an  seine  früheren  Untersuchungen  und  Publi- 
cationen  behandelt  der  Verf.  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die 
Aufgabe,  Thiere,  welche  positiv  heliotropisch  sind,  negativ  zu  machen, 
und  umgekehrt. 

Verf.  versteht  unter  dem  Begriff  des  Heliotropismus,  im  Gegen- 
satz zu  der  früheren  Auffassung  (d.  i.  Thiere,  welche  das  „Helle" 
oder  „Dunkle'' aufsuchen),  die  Eigenschaft  vieler  Thiere,  ihre  Symmetrie«, 
aze,  respective  -ebene  in  die  Bichtung  der  Lichtstrahlen  zu  stellen. 
Hierbei  kann  das  Thier  seinen  oralen  Pol  dem  Lichte  zuwenden 
(positiver  Heliotropismus)  oder  denselben  abwenden  (negativer  Helio- 
tropismus). Kommen  zu  dieser  Erscheinung  noch  Progressivbewegungen 
hinzu,  so  erfolgen  diese  in  der  Bichtung  der  Lichtstrahlen  zur  Licht- 
quelle bei  positiv  heliotropischen  Thieren,  hingegen  bei  negativ  helio- 
tropischen Thieren  von  der  Lichtquelle  weg  und  ebenfalls  in  der 
Bichtung  der  Lichtstrahlen. 

Das  Wesen  des  Heliotropismus  fasst  Verf.  als  eine  Lichtreiz- 
wirkung in  den  durchleuchteten  Eörpertheilen  auf,  welche  eine 
Aenderung  in  der  Spannung  der  Muskel  herbeiführt.  Wird  die  Spannung 
in  den  dem  Lichte  zugekehrten  Muskeln  erhöht,  so  erfolgt  Bewegung 
zur  Lichtquelle  (positiver  Heliotropismus),  wird  dieselbe  in  dem  be- 
lichteten Muskel  vermindert,   so  ist  das  Thier  gezwungen,   durch  das 


Nr.  10.  0«ntnlbl»tt  Ar  Pliytiologie.  ^305 

üeberwiegen  der  SpanDnog  des  dem  Lichte  nicht  ausgesetzt  gewesenen 
Muskels  der  anderen  Eörperhftlfte  sich  von  der  Lichtquelle  weg  zu« 
foeweffen  (negativer  Heliotropismus).  .  . 

Es  gibt  Thiere,  deren  Heliot^opismus .  ^in  wechselnder  ist.  Verf. 
Tand  ein  derartiges  Yersuehsmateriale  in  der  Polygordiuslarve,  welche 
-im  freilebenden  Zustande  negativ  ^eliotropisch  ist^  aber  nach  wenigen 
Stunden  nach  dem  Einfangen  positiv  heliotropisch  wird.  Durch  Tempe* 
raturerhöhijing  lassen  sich  diese  Thiere  negativ  heliotropisch  inachen 
und  durch*  Abkühlen  zu  positiv  heHotropischen  umwandeln.  Erhöhung 
^er  Oönceniration  des  Seewassers  ergibt  dieselben  Kesultate,  wie  die 
Erniedrigung  der  Ten>peratur.  Durch  Herabsetzen  der  Goncentration 
erzielt  man  anderefseits  denselben  Effect,  wie  durch  Erhöhung  der 
'Temper^tüi*.  •  Dieselben  Gesetze  konnte  Verf.  auch  ftlr  eine  Anzahl 
mariner- Oöpepodön  feststfeUeij. 

Ueber  den  Helietropismus  liegt  bei  den  Poljgardiuslarven  ^och 
eine  andere  Erscheinung  voi*,  nämlich  die  des  Geotropismus.  Versuche 
lehrten,  dass  positiver  Geotropismus  mit  positivem  Heliotropismus  und 
▼iCe'v.efKa  negativer  Heliotröpiemus'jmij;  negativem  Geotropismus  vi^r: 
JuiApft  ^iqdi  welch  letzterer  sich  TeiDpecaturver&nderungen  gegenOber 
genau  so  verhält,  wie  der  Heliotropismus. 

.  Interessant  ist  auch  die  Beobachtung  Verf.'s  an  Lirouluslarven, 
welche.  dar\n' besteht,  dass  diese  Larve  die  positiv  heHotropischen  Be- 
wegungen stets  ßcbwimmend,  die  negativ  heliotropiscAen  Ortsj^eränder- 
ungen  Jedoqh  kriechen 4  ausjRlhrt.  Ebenso  zeigt  auch  die  Polygordius- 
Jarve  einen  Unterschied  des  BeTfegungsmodus  in  den  zwei  heliotropi- 
isehen  Zuständen.    ', 

Verf.  fand  ferner,  dass.es  Thiere  gibt,  welche,  ohne  heliotropisch 
.'zu  sein,  durch  Bewegungen  auf  Lichteinwirkun'gen  hin  reagiren  und 
;diese  bezeichnet  er  als  unterschiedsemptindliche.  Hiei;bei  besteht  der 
Unterschied;  da^  solche  Thiere  zwar  nicht  durch  das.  Licht  orientirt 
werden,  .dass  sie  aber  ,sehr  prompt  auf  Aenderungen  4er  Intensität 
.des, Lichtes  reagifen.  DresbezQgliche  Experimente  wurden  an  Planaria 
.torva  gemacht     . 

Im  Schlusscapitel  bespricht  der  Verf.  dieBesultate  weiterer  Ver- 
suobe  Ober  die  Ursache  der  Tiefenbewegung  und  TiefenvertheiluDg, 
welche  Erscheinungen  sich  in  sehr  vielen  Fällen  durch  die  Unter- 
suchungen über  die  künstliche  Umwandlung  des  Heliotropiso^us  er* 

klären  lassen.  Odri  (frag):  ' 

•  • .  .  .     t     ■  * 

AUgetneine  Nerven-  lüid  Muskelphysiölogie. 

.Ph.  EnoU.  Zwr  Lehn  von  den  Structur*  und  Zuckungsverschieden^ 
Jieäen  der  Mtuhelfasem  (Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien, 
matb.-naturw,  Classe,  III.  Abtb.,  CI,  S.  481). 

Verf.  untersuchte  myographisch  die  Schliessmuskeln  von  La- 
mellibranchiaten  (Pecten,  Area,  Venus,  Lima  etc.),  die  Muskeln  des 
Mantels  von  Eledone  und  weisse  und  rothe  Muskeln  von  Gistudo 
"europaea.  Die  weissen  und  die  gelblich-grauen  Antheile  der  Schliess- 
muskeln   von    Lamellibranchiern    zeigen    sowohl    gegenüber    Einzel^ 
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inductioDSSchlägen  als  tetauischen  Beizen  wesentlich  verschiedenes 
Verhalten,  indem  sich,  wie  schon  Schwalbe  und  y.  Ihering  zum 
Theile  festgestellt  haben,  die  ersteren  als  exquisit  trfige,  die  gelblich- 
grauen  als  flinke,  rasch  ermüdende  erwiesen.  Unter  den  letzteren 
zeigen  sich  Abstufungen  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  der  Contractions- 
Vorgänge  bei  verschiedenen  Arten:  Pecten  (flinkste),  Lima,  Venus, 
Arca^  welche  mit  anderwärts  (Ph.  Enoll  in  Denkschr.  d.  Akad.  LVIII, 
S.  633;  Sitzber.  Gl,  S.  498)  beschriebenen  Structurverschiedenheiten 
parallel  gehen.  Die  Zuckungscurven  von  der  Mantelmuskulatur  des 
untersuchten  Cepbalopoden  (Eledone)  fielen  ähnUch  denen  von  Lima 
aus.  Die  Untersuchung  der  Schildkrötenmuskeln  erwies  die  rothen 
Beuger  des  Vorderarmes  als  flink,  hingegen  die  weissen  BQckzieher 
des  Kopfes  als  träge,  wenn  auch  nicht  immer  gleich:  nur  die  Er- 
schlaffung war  immer  ungleich  träger  als  die  der  rothen.  Es  hegt  also 
bei  Gistudo  (und  Testudo  graeca)  ein  Fall  vor,  in  welchem  die  rothe 
Muskulatur  flinker  reagirt  als  die  weisse.  0.  Zoth  (Graz). 

K.  Alt  und  K*  Schmidt.  Untersuchungen  iiber  den  elektrischen 
Leitungewiderstand  der  thierischen  GewAe  (PflQger^s  Arch.  f.  Physio- 
logie Lin,  S.  575). 

Zur  Vermeidung  von  Polarisationsströmen  und  um  die  Gewebe 
lebensfrisch  zu  erhalten,  wurden  die  Messungen  nach  einer  neuen 
schnellen  Methode  vorgenommen.  Der  Strom  von  einem  Pole  einer 
Influenzmaschine  wird  durch  zwei  Zweige,  in  deren  einem  eine  genau 
einstellbare  Funkenstrecke,  den  anderen  die  in  Glasröhren  eingepressten 
Gewebe  eingeschaltet  sind,  zur  Erde  abgeleitet.  Galibrirt  wurden  die 
Funkenstrecken  mit  Hilfe  von  Salzlösungen  bekannten  Widerstandes, 
welche  an  Stelle  der  Gewebe  in  den  einen  Zweig  der  Leitung  einge- 
schaltet werden  konnten.  Absolute  Werthe  fQr  die  Widerstände  geben 
Verf.  vorläufig  mit  Bücksicht  auf  die  noch  bestehende  theilweise 
Unvollkommenheit  ihrer  Einrichtung  nicht  an.  Die  erhaltenen  relativen 
Werthe  sind  auf  die  Einheit  des  Widerstandes  von  Muskel  oder 
Blutflüssigkeit  bezogen.  Nach  den  Ergebnissen  der  Verff.  zeigt  der 
Nerv  von  allen  Organen  das  beste  elektrische  Leitungsvermögen. 

0.  Zoth  (Graz). 

S.  BiBCkO«  Thermodynamik  des  Turmalins  und  mechanische  Theorie 
der  Muskelcontraction  (Nachr.  v.  d.  kön.  Gesellschaft  d.  Wissensch. 
u.  d.  Georg-Aug.-Univ.  zu  Göttingen  1893). 

In  dem  der  mechanischen  Theorie  der  Muskelcontraction  ge- 
widmeten 3.  Abschnitte  der  Abhandlung  vergleicht  Verf.  die  elektrischen 
Erscheinungen  des  Turmalins  mit  dem  Verhalten  des  gereizten  Muskels, 
stellt  ein.  System  thermodynamischer  Gleichungen  au^  welches  der 
verallgemeinerten  Theorie  der  Muskelcontraction  von  Elias  Müller 
entspricht,  und  vergleicht  die  aus  diesem  Systeme  fliessenden  Folge* 
rungen  mit  den  Ergebnissen  der  Versuche.  Die  entwickelten  Gleichungen 
beziehen  sich  auf  die  Elasticität  des  ruhenden  und  des  gereizten 
Muskels,  die  Theorie  der  elementaren  Zuckung,  die  Temperatur- 
jerhöhung    bei    isometrischer    und   isotonischer    Zuckung    und    beim 
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Tetanus.    Die  Ergebnisse  der  Rechnung  stimmen  in  verhältnissmässig 
befriedigender  Weise  mit  den  Tbatsacnen   der  Beobachtung   überein. 

0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

F.  fiegnard*  IhpMmowMre  permeUant  de  mesurer  la  puissance 
musctdaire  de  Vappareil  caudal  du  pcisson,  Sur  un  düpositif  gui 
permet  de  mesurer  la  vüesse  de  translcUion  d^un  paiseon  se  mouvant 
dans  Veau  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Janv.  1893,  p.  80  u.  81). 

1.  Eiu  Fisch  wird  mittelst  zweier  Haken  an  einer  unter  Wasser 
horizontal  gespannten  Schnur  befestigt.  Die  Schnur  ist  mit  einem 
Dynamometer  verbunden,  welches  die  Zugkraft  des  Thieres  misst.  Ein 
90  Gramm  schwerer  Karpfen  übt  beim  ruhigen  Schwimmen  einen  Zug 
von  25  Gramm  aus,  bei  maximaler  Anstrengung  einen  Zug  von 
170  Gramm.  Werden  alle  Flossen  ausser  der  Schwanzflosse  abge- 
schnitten, 80  scheint  die  Kraft  des  Fisches  nicht  sehr  merklich  ver- 
mindert. Nach  alleiniger  Wegnahme  der  Schwanzflosse  aber  sinkt 
die  maximale  Ziehkraft  des  Fisches  auf  35  Gramm. 

2.  Der  Fisch  befindet  sich  in  einer  ringförmigen  Bahn  in  einem 
kleinen  Aquarium,  das  auf  einer  horizontal  rotirenden  Scheibe  aufge- 
stellt wird.  Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  wird  so  gewählt,  dass 
sieder  entgegengerichteten  Schwimmgeschwindigkeit  des  Thieres  gleich- 
kommt. Zeit  und  Umdrehungen  werden  auf  einer  rotirenden  Trommel 
registrirt. 

Die  Fische  können  in  einer  Secunde  bis  zehnmal  die  Länge 
ihres  Körpers  durchschwimmen,  aber  sie  ermQden  sehr  rasch.  Nach 
Abschneiden  der  Schwanzflosse  sinkt  die  Geschwindigkeit  unter  die 
Hälfte  ihres  normalen  Werthes.  Ausschneiden  der  lateralen  Flossen 
wirkt  am  schädlichsten,  wenn  man  nur  auf  einer  Seite  operirt. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Athmung. 

E.  Iiindliageil.  lieber  den  Einßuse  der  Ausschaltung  der  Nervi  vag% 
auf  die  Athmung  heim  Kaninchen  (Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  IV,  4/6, 
S.  296). 

Die  Kaninchen  wurden  durch  Injeotion  von  0*2  bis  10  Gramm 
Ghloralhydrat  in  die  Bauchhöhle  narkotisirt,  darauf  eine  Ludwig'sche 
TrachealcanQle  luftdicht  eingebunden  und  der  Lungenraum  mit  einem 
kleinen  Spirometer  (von  etwa  174  Gubikcentimeter  Inhalt)  verbunden. 
Zur  Vermeidung  der  Dvspnoe  war  eine  7  Liter  haltende  Luftflasche 
dazwischen  geschaltet.  Iline  an  der  Spirometerglocke  beflndliche  Feder 
registrirte  auf  der  rotirenden  Trommel  die  volumetrischen  Schwankungen. 
Auf  den  Gurven  entspricht  1  Millimeter  Ordinate  einem  Luftquantum 
von  19  Gubikcentimeter.  Die  Eigenschwingungen  und  die  zu  langsame 
Einstellung  des  Spirometers  sind   fQr  die  bei  diesen  Versuchen    vor- 
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J^ommende  Bascbheit  oder  den  ümfaog  der  VolumänderuDgen  von 
geringem  Einflasse. 

Die  Spirometercurye  des  intaeten,  nur  chloralisirten  Tbieres 
zeichnet  sieh  aus  „durch:  1.  üeberwiegen  der  Dauer  der  Exspiration 
Ober  die  der  Inspiration,  2.  relative  oder  absolute  exspiratorische 
Athempause^  3.  spitze  Gurventbäler  in  Folge  der  eonetanten  Ge- 
schwindigkeit der  inspiratorischen  Gontraction  und  dem  scharfen 
Absebneiden  dieser  durch  die  plötzlich  eintretende  exspiratorische 
.Erschlaffung*'. 

Die  Untersuchung  der  Leitung  in  den  Nervi  vagi  wurde  nach 
Gad's  Methode  der  plötzlichen  Abkühlung  vorgenommen.  Das  Abfrieren 
•der  beiden  Vagi  bewirkt  nur  manchmal,  nicht  immer,  eine  verlängerte 
,und  veirtiefte  Inspiration;  die  darauf  iex  normalen  ähnlich  werdende 
Gurve  zeigt  inspiratorisehe  Athempausen.  Gonstante  Wirkungen 
•sind:  „Die  Athemfrequenz  sinkt  beträchtlich  ab,  jeder  einzelne  Atbem- 
zug  ist  vertieft.  Die  Kespirationsbewegungen  oscilliren  um  eine  tiefere 
.Mittelstellung. 

Auf  der  Höhe  der  Exspiration  ist  entweder  die  Erschlaffung  der 
Inspirationsmuskeln  um  einen  wechselnden,  jedenfalls  nie  bedeutenden 
Betrag  gegen  vorher  vermindert  oder  auch  lässt  die  Ausschaltung  der 
Tagi  4en  Grad  der  exspiratorischen  Erschlaffung  unbeeioflu^st.  Die 
j)auer  der  Inspiration  überwiegt  bedeutend  diejenige  der  ExspiratiOd, 
.während  vor  der  Abfrier ung  das  Verhältniss  ein  umgekehrtes  ist. 
Eine  eventuelle  vorhandene  exspiratorische  Athempause  wird  meist 
abgekürzt,  oder  vernichtet.  Das  Aufjihauen  bewirkt  dann  die. entgegen- 
gesetzten Veränderungen,  die  Gurve  kehrt  zur  alten  Form  zurück. 

Die  etwaige  Aenderung  der  Volumina  der  Athmungsluft  bei 
diesen  Versuchen  bestimmte  Verf.  mit  der  Gasuhr  nach  der  Methode 
;Von  Zuntz  und  Geppert  (siehe  auch  das  Original)  und  zwar  stellte 
;er  die  Exspirationsluftquanta  pro  10  Secunden  fest.  Es  ergab  sich, 
dass  der  Einfluss  der  vagusdurchtrennupg  auf  die  ausgeathmeten  Luft- 
volumina ein  sehr  wechselnder  ist;  im  Durchschnitt  aber  ist  die  Beein- 
flussung nur  gering.  Auch  aus  den  Spirometercurven  hat  der  Veff.  die 
Luftvolumina  berechnet  und  kommt  dabei  zu  denselben  Besultaten. 

Während  der  Verf.  seine  Versuche  im  Uebrigen  mit  denen  von 
Gad  und  He  ad  in' Einklang  stehend  findet,  kann  er  die  Angabe  der- 
.selben,  dass  die  Tiefe  jedes  Athemzuges  durch  die  Vagusausschaltung 
nicht  alterirt  und  nur  die  Mittelstellung  eine  tiefere  werde,  nicht 
bestätigen,  denn  er  findet  die  Tiefe  meist  sehr  beträchtlich  vergrössert, 
auch  zeigt  sich  bei  seinen  Versuchen  das  von  den  genan.nten'Forschern 
•angegebene  Fortbestehen  des  Tonus  der  Inspirationsmuskeln  bei  der 
Exspiration,  nur  in  viel  geringerem  Grade.  Dass  die  Athmung  an 
Zweckmässigkeit  verloren  hat,  dass  die  Arbeit  der  Athemmuskeln  bei 
•gleichen  Luftvoluminibus  erhöht  ist,  kann  auch  Verf.  bestätigen.  Durch 
eine  Vergleichung  der  von  Marckwald  und  Loewy  erhaltenen 
Besultate  mit  seinen  eigenen  Beobachtungen  kommt  der  Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  „am  unversehrten  Thiere  betheiligen  sich  die  Vagi  und  die 
oberen  Hirnbahnen  an  der  Begulirung  der  quantitativen  Verhältnisse. 
Bei  Ausschaltung  der  einen  oder  anderen  Bahn  übernimmt  die  noch 
intacte  allein  diese  Regulation."  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.) 
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S.  J.  Moltsor.  Die  aüumhemmenden  und  -anregenden  Nervenfasern 
innerhalb  des  Vagus  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  und  zum 
Athemmechanismus  (Du  Bois-Reymond's  Arcb.  1892,  8.  840.) 

BekaRDÜich  wird  den  Anhängern  des  doppelsinnigen  respiratoriseben 
Vagnseinflosses  entgegengebalten^dass  der  Vagus  selbst  nur  inspiratoriseh 
^irke,  der  beobachtete  exspiratorische  Effect  bei  Vagusreizung  hingegen 
auf  gleichzeitiger  Erre^ng  des  N.  larjng.  sup.  beruhe,  die  durch 
bei  den  Versuchen  nicht  in  garantirender  Weise  vermiedene,  Strom- 
scbleifen  verursacht  sei.  Dem  gegenQber  stellt  Verf.  zwei  Veisnchs- 
reihen  auf:  die  erste  beruht  auf  dem  Princip,  den  Vagus  zu  reisten 
unter  Ausschaltung  der  Miterregung  des  Laryng.  sup.  (wobei  diese  an 
einem  Beagens  erkannt  wird,  auf  Grund  dessen  ihr  Eintritt,  ihre 
Dauer  und  ihr  Aufhören  festgestellt  werden  können)  und  di^  Effecte 
isolirter  .Vagusreizung  zu  notiren,  die  zweite  auf  dem  Prinöip,  Vagus 
«nd  Laryng.  sup.  gleichzeitig  zu  reizen  und  nachzusehen,  ob'  dann  in 
der  That  die  Larjngeuserregung  (die  also  an  ihrem  Beagens  als  vor- 
banden beziehungsweise  nicht  vorhanden  erkannt  werden  kann)  die 
Vagnserregung  „verdeckt",  wie  es  der  Fall  sein  mQsste,  wenn  die 
exspiratoriscbeo  Einflösse  bei  Vagusreiz  auf  gleichzeitiger  Eriregung 
des  Laryng.  sup.  beruhen. 

Als  Beagens  auf  die  Miterregung  des  Laryng.  sup.  benutzt  Verf.  die 
Auslösung  des  Sehluckreflexes  durch  diese,  die  mit  „grosser  Prompt- 
heiC'  durch  Beizung  des  centripetalen  Endes  erreicht  wird  und  leicht 
erkennbar  ist.  Graphisch  dargestellt  werden  die  Schluckreflexe  gleich- 
«itig  mit  den  Bespirationsbewegung^n  des  Zwerchfelles;  da  dieses  bei 
jeder  Schluckbewegung  eine  rasche  und  kleine  Excursion,  gewöhnlich 
nach  unten  auaf&hrt  (Steiner's  Bchluckathmung).  So  erscheinen  die 
Schluckbewe^ngen  als  abgekürzte  Inspirationen,  nur  bei  Athmungs- 
*  stillstand  in  Inspiration  nehmen  sie  auf  der  StUlstandsIinie  exspirato- 
Tische  Richtung  an.  Verf.  fand  dabei  die  Schluckfasern  des  Laryng. 
sup.  ebenso  leicht  erregbar,  wie  dessen  respiratorische  Fasern  und 
weiterhin,  dass,  wenn  überhaupt  die  Laryng.  sup.-Schluckfasern  erregt 
worden,  stets  ganze  Beihen  von  Schluckbewegungen  erfolgten,  während 
eine  Erregung  der  ja  auch  im  Vagus,  beziehungsweise  Laryng.  inf. 
verlaufenden  Schluckfasern,  wenn  sie  auftrat,  stets  spArlicbe  Scbluck*- 
bewegnngen  lieferte.  Dass  die  erwähnten  Vagusfasern  sich  zuweilen 
'an  den  Sehluckbewegungen  betheiligten,  ging  daraus  hervor;  dass 
Vagus  4^  Laryng.  sup.  häufigere  Schlucke  ergaben,  als  der  letzte  Nerv 
'ttUein.  Zeigt  also  ein  empfindlicher  Phrenograpb  bei  Vagus- 
reizung frequente  Schluckmarken,  so  ist  Laryng.  sup.  mit 
'erregt.  Verf.  sah  nun  oft  bei  Vagusreizung  exspiratorischen  Stillstand 
ohne  Schluckmarken,  nie  einen  solchen  mit  häufigen  Schluck- 
marken, die  sich  aber  sofort  einstellten,  wenn  der  Laryng.  sup.  gleich- 
zeitig gereizt  wurde. 

Bei  den  Versuchen  der  zweiten  Beihe  ("Eaninchen,  keine  Narkose, 
Athmung  durch  Trachealcanüle,  die  Medulla  oblongata  über  dem 
Athemcentrum  oder  unter  ihm  oder  an  beiden  Stellen  durchschnittten, 
Vagus  und  Laryng.  sup.  stets  durchtrennt,  Beizung  entweder  des  Vagus 
oder  des  Laryng.  sup.  oder  beider  zusammen  mit  gleich-  oder  ver- 
schieden starken  Strömen,  besondere  Elektroden   für  jeden  Nerv,  Du 
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Bois'  Schlitteoi  Kroneeker-Markwald'scher  Phrenograph)  ging 
Verf.  von  minimaleD  Strömen  aus  stets  bis  zu  so  starken,  dass  Re- 
spiratioDSstillstand  erfolgte.  Es  zeigte  sieh,  dass  beim  selben  Thiere 
mit  nicht  ermüdeten  Nerven  und  derselben  Beizstärke  fast  stets  Ath- 
mungsstillstand  in  annähernd  gleicher  Lage  erfolgte,  ferner  (wie  bei 
Bosenthal),  dass  die  Laryngeuswirkung  stets  bei  viel  schwächeren 
Strömen  auftritt,  als  die  des  Vagus,  dass  endlich  der  Vagusstillstand 
.in  allen  möglichen  Bespirationslagen  erfolgen  kann,  so  dass 'man  bei 
verschiedenen  Versuchsthieren  Ober  die  Art  dieses  Stillstandes 
gar  nichts  voraussagen  kann,  und  nur  die  Besultate  sehr  zahlreicher 
Versuche  bei  dem  vorliegenden  Thema  mitsprechen  dOrfen.  Nie  wurde 
eine  inspiratorische  Vaguswirkung  durch  die  ezspiratorische,  hemmende 
Wirkung  gleichzeitiger  Larjng.  sup.-Beizung  verdeckt.  War  die  inspi- 
ratorische VaguswirKung  so  stark,  dass  der  Tiefstand  des  Zwerch- 
felles bedeutender  war,  als  auf  der  Höhe  der  normalen  Inspirationen, 
dass  also,  graphisch  dargestellt,  die  inspiratorische  Stillstandslinie 
merklich  höher  als  die  normalen  Inspiratioosgipfel  lag,  dann  kam  die 
hemmende  Wirkung  des  Larjng.  sup.  gar  nicht  zum  Vorschein;  verlief 
die  inspiratorische  Stillstandslinie  des  Vagus  in  gleicher  Höhe  mit  den 
normalen  Inspirationsgipfeln  oder  gar  tiefer,  so  wurde  sie  durch  hinzu- 
kommende LarjDgeuserregung  noch  etwas  tiefer  gestellt  und  zwar  um- 
somehr,  je  tiefer  sie  schon  an  sich  gestandeo  hatte.  Bei  gleichzeitiger 
Beizung  kam  also  der  Larjng.  sup.  umsomehr,  respective  umso- 
weniger  zur  Geltung,  je  geringer,  beziehuugsweise  je  stärker  der  in- 
spiratorische Vaguseffect  war.  Ob  eio  Vagus  und  zwei  Larjng.  sup. 
oder  zwei  Vagi  und  ein  Larjng.  sup.  gleichzeitig  gereizt  wurden,  blieb 
sich  gleich.  Eine  inspiratorische  Vagusstillstandslinie,  die  nur  wenig 
joberhalb  des  ezspiratorischen  Niveaus  verlief,  wurde  our  sehr  selten 
durch  gleichzeitige  Larjngeuswirkung  zum  ezspiratorischen  Niveau  selbst 
herabgezogen,  meist  verbleibt  sie,  von  häufigen  Schluckmarken  unter- 
brochen, etwas  oberhalb  des  ezspiratorischen  Niveaus,  da  das  Zwerchfell 
bei  sehr  frequenter  Schluckfolge  zwischen  den  Einzelschlucken  nicht 
total  zu  erschlaffen  scheint. 

Verf.  muss  sich  somit  denjenigen  Autoren  anschliessen,  die  ez- 
spiratorische und  inspiratorische  VaguseinflQsse  anerkennen. 

Bezüglich  der  Effecte  der  Vagusreizung  bei  verschiedenen 
Thieren  Hess  sich,  trotz  der  schon  hervorgehobenen  zahlreichen  Varia- 
tionen, doch  so  viel  mehr  Gemeinsames  erkennen,  dass:  1.  bei  Va- 
gusrei^ung  mit  starken  Strömen  bei  allen  Thieren  Stillstand  der 
Athmung  in  Ezspiratiouslage  erfolgt,  und  2.  im  Uebrigen  sich  be- 
stimmte Gruppen  von  Thieren  unterscheiden  lassen:  a)  solche,  wo 
Vagusreizung  mit  mittleren  und  schwachen  Strömen  fast  stets  inspira- 
torischen Stillstand  herbeiführt,  die  Stillstandslinie  höher,  ebenso  noch 
oder  wenig  niedriger,  als  die  normalen  Inspirationsgipfel  liegt;  der 
nach  überschrittener  Beizschwelle  zuerst  auftretende  inspiratorische 
Effect  liefert  dabei  die  höchste  Stillstandslinie,  mit  zunehmender  Beiz- 
stärke sinkt  diese  herab  (der  Phrenicus  ist  dabei  nicht  im  Spiel,  was 
durch  die  bestehende  Naenwirkung  der  Beizung  ~  cfr.  unten  —  und 
durch  den  bei  weiterer  Steigerung  der  Ströme  schliesslich  erfolgenden 
ezspiratorischen  Stillstand  bewiesen   wird);   diese   Gruppe  umfasst  die 
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meisten  IndiTidaen  —  ()  solche^  bei  denen  schwache  and  mittlere 
Ströme  stets  ezsDiratorischen  Effect  hatten,  gleicbgiltig,  ob  dabei  das 
Gehirn  von  der  MeduUa  oblongata  getrennt  war  oder  nicht;  die  Still- 
standslinie unterscheidet  sich  von  der  durch  Laryng.  sup.-Beizune  er- 
haltbaren nur  durch  das  Fehlen  oder  die  Spärlichkeit  der  Schluck- 
marken; diese  Gruppe  umfasst  die  wenigsten  Individuen  —  und  c) 
sokbe,  bei  denen  schwache  Ströme  exspiratorischen  und  mittlere  in- 
spiralorischen  Stillstand  in  mittlerer  Stillstandslinienböhe  erzeugten; 
war  hierbei  die  Scala  der  Beizstärken  fllr  die  schwachen  Ströme  eng^ 
so  lag  die  inspiratorische  Stillstaudslinie  höher,  als  weun  jene  breit 
war,  im  letzteren  Falle  war  die  Scala  der  Beizstärken  für  die  mittleren 
Ströme  die  engere. 

Wenn  sowohl  der  linke  wie  der  rechte  Vagus  gesondert  gereizt 
wurden,  dann  konnte  es  wohl  vorkommen,  dass  jeder  zufolge  seiner 
Wirkung  einer  anderen  Gruppe  angehörte,  doch  war  der  Unterschied 
nie  so  bedeutend,  dass  etwa  der  eine  der  Gruppe  a,  der  andere  der 
Gruppe  b  angehört  hätte. 

BezQglicb  der  Nachwirkung  der  Vagusreizung  endlich  fand 
Verf.,  dass  sie  bei  schwachen  uud  mittleren  Strömen  stets  mit  der 
exspiratorischen  oder  inspiratoriscben  Hauptwirkung  gleichsinnig  war, 
und  viel  mehr  mit  der  Beizstärke  als  mit  der  Beizdauer  wuchs,  so  dass 
schwache  Beize  von  langer  Dauer  viel  weniger  nachwirkten  als  starke 
Beize  von  kurzer  Dauer  (ein  Beweis,  dass  es  sich  thatsächlich  um 
eine  Nachwirkung  vorausgegangener  Beizung  handelt,  nicht  etwa  aber 
.um  eine  Folge  durch  den  AthemstiJIstand  bewirkter  Dyspnoö).  Die 
exspiratorische  Nachwirkung  war  kQrzer  als  die  inspiratorische,  aber 
imm«r  noch  viel  beträchtlicher  als  die  exspiratorische  Nachwirkung 
einer  Laryng.  sup.-Beizung;  übrigens  können  sich  exspiratorische 
Yaguswirkung  und  die  des  gleichzeitig  mit  erregten  Laryng.  sup.  zu 
Jängerer  exspiratorischer  Nachwirkung  addiren.  Der  inspiratorischen 
Yagusnachwirkuu^  erliegt  die  exspiratorische  Nachwirkung  des  gleich- 
zeitig gereizten  Laryngeus  stets.  So  viel  f&r  mittlere  und  schwache 
Ströme. 

Vagusreizung  mit  starken  Strömen  zog  „verkehrte  Nach- 
wirkung nach  sich,  auf  die  energische  exspiratorische  Hauptwirkung 
folgte  energische  inspiratorische  Nachwirkung,  mochte  das  Thier  der 
Gruppe  a,  h  oder  e  angehören  Der  exspiratorische  Haupteffect  machte 
sich  aber,  bevor  die  inspiratorische  Nacnwirkung  eintrat,  erst  noch  als 
ein  mehr  weniger  kleines  Stock  gleichgesinnter  exspiratorischer  Nach- 
wirkung geltend.  Das  Besultat  war  dasselbe,  wenn  die  MeduUa  spinalis 
in  flöhe  des  siebenten  Halswirbels  durchschnitten  war. 

Zur  Erklärung  dieser  verkehrten  Nachwirkung  nimmt  Verf.  an, 
dass  der  Vagus  inspiratorische  wie  exspiratorische  Fasern  f&hre,  dass 
wenn  diese  gleichzeitig  erregt  werden,  die  Hemmuugsfasern  die  Wir- 
kung der  Actionsfasern  verdecken,  dass  aber  unter  diesem  ,.  Verdecken" 
nicht  ein  Vernichten  der  Erregung  der  Actionsfasern,  sondern  nur  das 
zu  verstehen  ist,  dass  die  Actionsfasern  ihre  Erregung  auf  die  betref- 
fenden Muskeln  zu  übertragen  verhindert  sind;  schwindet  mit  Gession 
der  Beizung  bald  die  gewissermaassen  verbrauchte  Erregung  der  Hem- 
•mungsfasern,  so  kommt  die  noch  nicht   verbrauchte,   sondern  nur  am 
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Uebergang  auf  die  betreffenden  Muskeln  verhinderte  Erregung  der 
Actionsfasern  als  energische  Nachwirkung  zum  Vorschein.  Unter 
„Actionsfasern*'  Terstebt  Verf.  alle  diejenigen  Nervenfasern,  die,  im 
Gegensatz  zu  den  Hemmungsfasern,  irgend  eine  Function  anregea 
respective  verstärken,  fbr  die  Respiration  also  alle  Fasern  inspirato»- 
riscben  Einflusses,  fDrs  Herz  den  Accelerans  etc^ 

Von  nun  ab  verlässt  Verf  das  Gebiet  thöoretischer-E^ägöngen 
nicht  mehr;  er  vergleicht  die  Hemmungs-  imd'  Actionsf^fö^rn  It^m- 
spiration  mit  den  analogen  Nerven  des  Herzens  '  uthI  der  S'abniiixinkr'- 
drüse,  er  findet,  dass  die  Art,  wie  isich  die  je  weilten  "ffemaimi^- 
zu  den  jeweiligen  Actionsfasern  verhalten,  wohl  f&r  jeden  t!(ef  in  dt^ 
Frage  kommenden  Mechanismen  eine  individuelle;  ist,  uVid'daas  sieh 
für  seine  Beobaehtuffgen  bOTöglichdeir  Bespfration§n er ven  Oberall 
Anknüpfungspunkte  an  die  Nerven  des  Herzend,  und  der  '6ef&sse 
auffinden  lassen.  Interessant  ist,  dass  er  BaxÜ.aus  dessen  eigenen 
Tabellen  vorrechnet,  dass  bei  gleichzeitiger  Va^us-  vnd  A(}eeJerans- 
reizun^  thatsächlich  der  Puls  frequenter  ist/  wie  bei  isolirter  Vagus^- 
reizung,  was  Baxt  leugnet.  Weitefrhifl  sucht  Verf.  mit  Hilfe  seiner 
Befunde  und  unter  Heranziehung  der.  Arbeiten  anderer -Autoren^  wie 
Oad,  Hering-Breuer  etc.,  zu  einer  Theorie  des  AthemmecbanismaB 
zu  kommen,  Ausftihrungen,  die'  man  im  Original  nachlesen  wolle. 

H.  Starke  (Goddelau*D?rmstadf.) 

I 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculatioii. 

■  •  '  • 

'Q.  Ansiaux.  Becherchea  sur  le  sphygmoscope  de  €fhameku^Maretf  et 
'     les  manamdirea  elcutiquea   (Bull,  de  1;  ACr  de* sc*  de  BeJgJ  XXUI', 

i     p.  377).         .  •.  L.      i    .        :.  1 ., 

Die  durch  T-Stücke  in  Verbindung  stehenden  Blutdruckmano- 
meter  von  Fick,  Gad,  Hürthle,  Chameaö*Marey  werden  den 
Druckänderungen  einer  Spritze,  deren  Eolbeu  seine  Bewegungen 
mittelst  eines  Schreibhebels  aufzeichnet,  ausgesetzt.  Aus  den*  so  er^ 
haltenen  üurven,  wie  aus  den  gleichzeitigen  Blutdruckmes^öilgen.in 
beiden  Grurales,  schliesst  A.,  dass  das  durch  Fredericq^modificirt^ 
Sphjgmoskop  den  anderen  Manometern  an  Genauigkeit  det' Welten« 

Zeichnung  ebenbürtig  ist.  Heym'an^  (Gent). 

. .  •   *  .. .  ' 

A.  Chauveau  et  Kaufmann.  8ur  la  patkoginü  dudmbdte,.  rSle 
de  la  depense  et  de  la  production  de  la  glycose  dans  les  dStnationa 
de  la  fonction  glycSmtque  (M^moires  Soc.  Biologie  1893,  p.  17). 

Verf.  haben  bei  hungernden  Hunden  den  Traubenzucker  zu 
gleicher  Zeit  im  arteriellen  und  im  venösen  Blute  besti^amt,  sowohl 
bei  gewöhnlichen  Tbieren  als  bei  solchen,  bei  welchen  absichtlich 
Vermehrung  oder  Verminderung  des  Blutzuckers  durch  verschiedene 
operative  Eingriffe  erzeugt  worden  war.  Stets  wurde  das  venöse  Blut 
ärmer  an  Zucker  als  das  arterielle  gefunden,  was  auf  einen  Trauben^ 
zuckerverbrauch  in  den  Gapillaren  des  grossen  Kreislaufes  hindeutet. 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  'absoluten  Menge  des  Blutzucker^ 
muss   also   eher   auf  eine  wechselnde  Production  des  Zuckers  in  der 
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Leber  als  auf  eine  wechselnde  Zerstörung  dieser  Substanz  in  den  ver- 
schiedenen Organen  bezogen  werden. 

Folgende  Tabelle  entb&It  <!Re  gefundenen  Zahlen: 


yersnolifl- 
;  Nfunmer 


OperaÜTe  Eingriffe 


n  bis  y 


VI 

vn 
vm 

IX 


X 

XI 

xn 
xm 

XIV 
XV 


a)  welobe  Hypsrglyeaemie  eneogen : 

Soblag  anf  den  Eopt   EänstUebe 
Atbmung 

Stich  (piqüre)  im  Boden  des  IV"" 
Venirikeis 

H&okenmarkdarobsobneid  ung 
(atloi'de  oooipitale)  K.  A.  .    .    . 

JDL«      JX«        c  •  • 


Zooker  in  1000  Tb. 
Blnt 


Arteria 


Vene 


Differenz  zq 

Onnsten  des 

arteriellen 

Blates 


1» 


9 
B 


h)  welebe  Hypoglyeaemie  erzeugen : 

Büokenmarkdorobsohneidong 
(zwischen  7.  Hals-  u.  1.  Bflcken- 

wirbel) 

(zwischen  7.  Hals-  a.  1.  Bfieken- 

wirbel) 

(zw.  6.  und  7.  Halswirbel)  E.  A 
(  »    6.    „    7.  „      )  K.  A 

(  I.    6.    „    7.         a       )  K.  A 
(  «     5.    „    6.         n       )     • 
(  „     8.    ,,    4.         „       )  K.  A 


c)  welche  die  Menge  des  Bintznckers 
nicht  &idem: 


OranHn 


2-076 

2*345 

2-085 
1-961 
2040 
1-700 


0833 

0689 
0-830 
0784 
0-796 
0-850 
0-728 


Gramm 


2-000 

2207 

1-998 
1-821 
1-888 
1-598 


0-980 
1-000 
1-500 
1-038 
1186 
1-275 


0713 

0666 
0729 
0728 
0-708 
0-822 
0645 


0927 
0-864 
1500 
1-057 
0-850 
1-186 


+0076 

+0-138 

+0087 
+0140 
+0-152 
+0107 


+0120 

+0023 
+0101 
-f0056 
+0088 
+0-028 
+0-083 


+0-053 
+0136 
+0000 
-0019 
+0-336 
+0086 


Leon  Fredericq  (Lüttich). 

W«  Cohnstein.  üeber  die  Aend&i'una  der  BlutaOcalescenz  durch 
Muskelarbeit  (Virchow's  Arch.  CXXX,  S.  332.  —  Aus  dem  thier- 
phjsiologischen  Institut  der  landw.  Hochschule  zu  Berlin). 

Verf.  stellte  erneute  yergleichende  alkalimetrische  Blutunter- 
suchnngen  am  ruhenden  und  arbeitenden  Hund  und  Kaninchen  an. 
Er  honte  einen  Einblick  in  die  Fra^e  zu  erlangen,  ob  das  verschiedene 
Verhalten  der  Pflanzen-  and  Fleischfresser  gegen  Muskelthätigkeit  ein 
gesetzmässiges  ist  und  ob  Unterschiede  in  der  Ernährung  genügen, 
das  verschiedene  Verhalten  zu  erklären. 

Das  Blut,  dessen  Alkalescenz  bestimmt  werden  sollte,  floss  direct 
aus   dem   Gefösse   in   ein  Eölbchen   mit  MgSO^;    als  Titrirflüssigkeit 
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diente  Weinsänre,  der  znr  Yorbengung  einer  Anflösang  der  rothen 
Blutkörperchen  ebenfalls  MgSO^  zugesetzt  war.  Die  verdQnnte  Blnt- 
lösung  wurde  alsdann  mit  violettem,  schwach  angefeuchtetem  Lacmoid- 
papier  titrirt. 

um  Muskelarbeit  zu  verrichten^  wurden  kleinere  Thiere  in  inter- 
mittirenden  Tetanus  versetzt,  grössere  Thiere  dagegen  Hess  Verf.  an 
dem  von  Lehmann  und  Zuntz  (Centralbl.  ni,  S.  76)  beschriebenen 
Tretrad  arbeiten.  Die  Gesammtarbeit,  die  sich  aus  Steig-  und  Wege- 
arbeit zusammensetzte,  konnte  aus  den  Umdrehungen  des  Bades  und 
der  Steigung  berechnet  werden. 

Bei  Kaninchen  wird  die  Blutalkalesceoz  durch  Muskelarbeit 
herabgesetzt.  Sie  kann  progressiv  durch  Steigerung  der  Muskelthätigkeit 
so  tief  sinken,  dass  der  Tod  erfolgt.  Auch  beim  Hunde  hat  massige 
Arbeit  Abnahme  der  Blutalkalescenz  zur  Folge.  Beschränkte  Verf. 
beim  Hunde  das  Eiweiss  in  der  Nahrung,  und  reichte  er,  um  dadurch 
den  Hund  dem  Kaninchen  ähnlicher  zu  machen,  eine  stickstoffiirme 
Kost,  aber  mit  gleichbleibendem  Cnloriengehalt,  und  zwar  statt  Fleisch 
Reis,  so  nahm  allmählich  die  Blutalkalescenz  auch  in  der  Ruhe  ab; 
bei  Muskelarbeit  war  die  Abnahme  eine  bedeutendere,  waren  die 
Schwankungen  grösser.  Indessen  war  eine  Steigerung  dieser  Abnahme 
über  ein  bestimmtes  Maass  hinaus  nicht  zu  erzielen;  nach  einer  Arbeit 
von  15  Minuten  erreichte  sie  ihr  Maximum;  dauerte  sie  länger,  so 
war  der  Abfall  wieder  geringer. 

Diese  Resultate  waren  bei  Anwendung  deckfarbenen  Blutes  ge- 
wonnen worden;  in  den  relativen  Verhältnissen  der  bei  Buhe  und 
Arbeit  gewonnenen  Werthe  änderte  sich  auch  dann  nichts,  als  Verf. 
nach  Loewy  lackfarben  gemachtes  Blut  zur  Alkalescenzbestimmung 
benutzte.  Mor.  Mayer  (Simmern). 

W.  H.  Ho  well  and  E.  Cooke.  Äcdon  of  the  inorganic  saüs  of 
Serum,  milk,  gcistric  juice,  etc.,  upon  the  isolated  worMng  heart, 
with  remarks  upon  the  causation  of  the  heartbeat  (Journ.  of  Physiol. 
XIV,  2/3,  p.  198). 

Reines  Paraglobulin,  in  normaler,  mit  (1  Proceut)  KOH-,  be- 
ziehungsweise NaOH'Lösung  alkaiisirter  Salzlösung  gelöst  und  in 
dieser  Lösung  durch  das  isolirte,  vorher  mit  7  pro  Mille  Gl  Na  aus- 
gewaschene Froschherz  unter  constantem  Drucke  hindurch  geleitet, 
bewirkte,  dass  die  Herzschläge,  schwach  uud  irregulär,  nur  mitunter 
ein  bis  zwei  Stunden  erhalten  blieben.  Ob  das  Paraglobulin  durch 
die  MgSO^-  oder  durch  die  COg-Methode  hergestellt  war,  blieb  sieh 
gleich,  nur  hatte  im  zweiten  Falle  auf  die  Paraglobulinlösungsdurch- 
leitung  folgende  Durchleitung  von  Blutserum  noch  Erfolg  im  Sinne 
der  Restitution  der  Herzschläge,  im  ersten  nicht.  Zu  dieser  so  massigen 
Paraglobulinwirkung  kam  hinzu,  dass  Ringer 's  Mischung  (mit 
I  Calciumphosphat  gesättigte  Normalsalzlösung,  bei  der  auf  je  100  Oubik- 

[  centimeter  3  Gubikcentimeter  einer  Iprocentigen  KIG-Lösung  kamen) 

allein   besser  conservirend  auf  die  Herzschläge  wirkte,    als  wenn  mit 
f  CO2    bereitetes    Paraglobulin    in     ihr   gelöst    war.    (Die    Mischung 

[  Ringer's   war  übrigens   auch   dann  noch  recht  wirksam,  wenn  das 
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Herz  vorher  durch  Martins*  Lösung  —  0003  bis  0-005  Na^CGj  in 
100  Gnbikcentimeter  7  pro  milie  Gl  Na  —  bereits  erschöpft  war.) 

In  Anbetracht  der  schlechten  Paraglobulinerfolge»  der  guten 
Wirkung  aber  des  Serums  einerseits,  der  Binger 'sehen  Mischung 
(also  einer  anorganischen  Lösung)  andererseits  auf  das  isolirte  Herz, 
mussten  den  Ve^.  zunächst  die  anorganischen  Salze  insbesondere  des 
Serums  wichtig  erscheinen. 

Wurde  das  Besiduum  zur  Trockne  eingedampften  Kaninchen-, 
beziehungsweise  Hondeserums  mehrere  Stunden  auf  100,  beziehungs- 
weise 110^  G.  gehalten  und  mit  so  viel  E^  0  als  Serum  verwendet  war, 
eztrahirt,  der  Eztract  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  dem  zweifachen 
Volumen  7  pro  mille  Gl  Na  verdüont,  so  ergab  sich  eine  (1.)  Lösung 
der  anorganischen  Serumsalze,  die  nebst  Zucker,  Fett  und  Extractiv- 
stoffen  nur  Spuren  von  Proteiden  enthielt  (Phosphorwolframsäure- 
nachweis). Wurde  vor  der  Extraction  mit  HjO  das  Besiduum  mit 
Alkoholäther  extrabirt,  abfiltrirt  und  dann  erst  mit  HjO  ausgezogen, 
so  ergab  der  letztere  Auszug  eine  ziemlich  reine  (2.)  Lösung  der 
anorganischen  Serumsalze.  Diese  beiden  Lösungen,  durch  das  Frosch- 
herz geleitet,  bewirkten,  dass  das  betreffende  Herz  bis  zu  sechs 
Stunden  kräftig  und  regulär  schlug,  normaler  als  mit  Hilfe  von 
Binger's  Mischung.  Nur  mitunter  trat  etwas  Arythmie  auf  und  bei 
Anwendung  des  zweiten  wässerigen  Extractes  Neigung  der  Herz- 
sehläge,  sich  zu  Luciani's  Gruppen  zu  ordnen.  Wurde  hingegen  der 
Alkoholäther-Extract  zur  Trockne  eingedampft,  sein  Büekstand  in 
7  pro  mille  GlNa  gelöst  und  alkalisirt,  so  erhielt  man  eine  Lösung, 
die  gar  nicht  förderlich  das  Herz  influirte. 

Somit  wäre  die  Serumwirkung  am  Herz  auf  die  seiner  anorga- 
nischen Salze  zurttckgef&hrt,  in  welcher  Meinung  die  Verff.  noch 
bestärkt  wurden,  als  sie  durch  das  Herz  geleitetes  Serum  auf  seinen 
Gesammtproteingehalt,  wie  auf  den  des  Paraglobulins  vor  und  nach 
der  Durchleitung  untersuchten.  Denn  es  konnte  kein  Verlust  an 
Gesammtproteiden  in  Folge  der  Herzdurchleitung  constatirt  werden 
(Proteingehalt  durch  Sättigen  mit  (NH4)2S04  etc.  etc.  eruirt).  Die 
bezüglich  des  Paraglobulins  erhaltenen  Resultate  stellen  die  Exactheit 
der  angewendeten  Methode  der  Bestimmung  dieses  Körpers  in  Zweifel, 
denn  es  ergab  sich,  nach  der  Herzdurchleitung,  bald  ebenso  viel,  bald 
mehr,  bald  weniger  Paraglobulin  wie  vorher.  (Paraglobulin  durch 
Sättigen  des  Serums  mit  MgS04  und  weiterhin  mit  Kauder's  Ver- 
fahren bestimmt.) 

Wie  die  anorganischen  Serumsalze  wirkten  auch  diejenigen  der 
Milch,  ferner  Magensaft  und  Gummi  arabicum-Lösung  derart,  dass 
viele  Stunden  (sieben  oder  neun  etc.  Stunden)  lang  gute,  reguläre 
Herzschläge  aufrecht  erhalten  werden  konnten. 

Die  Milchsalze  mussten  anders  als  die  des  Serums  dargestellt 
werden,  weil  sonst  ein  Besiduum  beim  Eindampfen  und  Trocknen 
entstand,  welches,  braun  verf&rbt  und  nach  Garamel  riechend,  in  seiner 
Lösung  das  Herz  bald  diastolisch  stillstehen  Hess  (worauf  übrigens 
die  Anwendung  Binger'scher  Mischung  von  neuem  gute  Herzsehlag- 
reihen  hervorrief).  Verf.  Hess  deshalb  frische  Kuhmilch  mit  Glycerin- 
labextract  von   Kalbsmagen  gerinnen,  filtrirte  ab  und  behandelte  das 
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Filtrat  wie  oben  das  Serum  selbst,  wobei  er  einen  ungemein  gut 
wirksamen  Wasserextract  erhielt. 

Wurde  Iproeentige  Peptonlösung  (mit  7  pro  mille  Gl  Na)  durch 
das  Herz  geleitet^  so  erfolgte  diastolischer  Stillstand;  hatte  aber  die 
Peptonlösung  erst  im  gut  ausgewaschenen  Magen  eines  lebenden 
Hundes  verweilt,  war  dann  zur  Trockne  eingedampft  worden  und  wie 
oben  H2  0-£xtraction  etc.  erfolgt,  so  war  die  Wirkung  der  erhaltenen 
Lösung  die  beschriebene  vorzügliche,  ebenso  wie  die  einer  Lösung, 
welche  durch  HjO-Extraction  etc.  des  BQckstandes  derjenigen 
Flüssigkeit  gewonnen  wurde,  die  aus  Schwämmen,  welche  drei 
Viertelstunden  im  lebenden  Hundemagen  zugebracht  hatten,  aus- 
gepresst  werden  konnte. 

Und  das  durch  He  ff  t  er  in  Bezug  auf  das  Herz  mit  in 
den  Vordergrund  getretene  Gummi  arabicum  genügt  an  sich  schon, 
die  von  besagtem  Autor  erhaltenen  Besultate  zu  erklären,  denn  eine 
halbprocentige  Lösung  davon  conservirt  die  Herzschläge  lange  und 
ganz  regulär,  was  nach  Eenntniss  der  übrigen  anorganischen  Salz- 
wirkungen und  nach  Erwägung  dessen,  dass  Gummi  arabicum  aus 
Verbindungen  von  Arabin  mit  Calcium-  und  Ealiumsalzen  besteht, 
nicht  verwundern  kann.  Das  Gummi  arabicum  war  in  mit  Na2  GO^ 
oder  Na  OH  leicht  alkalisirter  7  pro  mille  Gl  Na- Lösung  gelöst. 

Endlich  untersuchten  die  Verff.  die  Wirkung  der  im  mensch- 
lichen Speichel  enthaltenen  Salze  auf  das  Herz.  Wurde  der  Speichel 
zur  Trockne  eingedampft,  das  Besiduum  bei  hohen  Temperaturen 
getrocknet  und  dann  extrahirt,  so  erhielt  man  einerseits  kalksalzefreie, 
andererseits  unwirksame  Lösungen.  Frischer,  mit  dem  gleichen 
Volumen  7  pro  mille  GlNa  verdünnter  Speichel  hatte,  durchs  Herz 
geleitet,  drei  Stunden  anhaltende,  aber  schwache  und  irreguläre 
Gontractionsreihen  zur  Folge.         H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Th.  J.  Zornor«    Ueber  die  chemischen  Bedingungen  für  die  Bildung 
von  Harnsäuresedimenten  (Wiener  klin.  Wochenschr.  VI,  15,  S.  272). 

Die  Harne  von  25  Kranken  (zum  Theil  Arthritis  urica),  von 
denen  eine  Anzahl  ein  Harnsäure-  oder  Uratsediment  enthielt,  wurden 
auf  Harnstoff,  Harnsäure,  Gesammtphosphorsäure,  saure  und  neutrale 
Phosphate  quantitativ  untersucht.  Die  Gesammtmenge  der  Phosphate 
wurde  durch  Titriren  mit  Uranlösung  und  Gochenille,  die  Menge  der 
saueren  und  neutralen  Phosphate  nach  der  Methode  von  Freund 
ermittelt. 

Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  die  in  neutraler  Form  (Di- 
natriumphosphat)  vorhandenen  Phosphate  durch  Ghlorbarium  in  unlös- 
liche Barytsalze  übergeführt  werden.  Die  im  Filtrate  als  saueres  Salz 
vorhandene  Phosphorsäure  wird  mit  üranlösung  titrirt.  Aus  den 
Besultaten  geht  hervor,  dass  eine  bestimmte  Relation  zwischen  dem 
Ausfallen  von  Harnsäure  und  dem  Verhältnisse  von  neutralem  Phos- 
phate und  Harnsäure  besteht.  Die  Bildung  eines  Sedimentes  erfolgt 
nicht,  wenn  das  Yerhältniss  Harnsäure  :  P2  O5  der  neutralen  Phosphate 
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kleiner  ist  als  0-35  bis  0*4.  Die  MeD^e  der  saueren  Phosphate  scheint 
die  Bildung  des  Sedimentes  nicht  zu  beeinflussen.  Mangel  an  neutralem 
Phosphate  wird  andererseits  die  Entstehung  des  Niederschlages  in 
Harnen  mit  subnormalem  Harnsäuregehalt  und  geringer  Acidität 
herbeiführen. 

Diese  Verhältnisse  durften  auch  f&r  die  Abscheidung  von  Harn- 
säure in  den  Geweben  maassgebend  sein. 

Die  BerQcksichtigung  der  Menge  von  neutralen  Phosphaten  im 
Harne  kann  schon  vor  dem  Auftreten  manifester  Erscheinungen  von 
Gicht  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Bestehen  einer  Harnsäurediathese 
lenken.  K.  Landsteiner  (Wien). 

A«  Cliauveau  et  M.  Kaufinann.  Le  pancreas  et  les  centres 
nfirveux  regulateurs  de  la  fonction  glycSmique  (Memo! res  Soc.  Bio- 
logie 1893^  p.  29). 

1.,  2.,  3.  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Zuckermenge  im 
Blute  scheint  hauptsächlich  von  einer  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  in  der  Leber  gebildeten  Zuckermengen  abzuhängen.  Die  in  der 
Leber  producirte  Zuckermenge  wird  durch  den  Einfluss  des  Pankreas 
regnlirt,  so  dass  nach  Pankreasausrottung  eine  krankhafte  Vermehrung 
der  Zuekerbildung  in  der  Leber  stattfindet. 

4.  Das  Pankreas  regulirt  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  durch 
Vermittelung  zweier  nervöser  Gentren: 

a)  ein  Hemmungscentrum  im  Bulbus; 

b)  ein  Beizungscentrum  im  oberen  Theile  des  Bückenmarkes, 
zwischen  Bulbus  und  4*°  Nervenwurzeln. 

5.  Das  Leberhemmungscentrum  steht  in  physiologischer  Ver- 
bindung mit  dem  Sympathicus  durch  die  Bami  communicantes  der 
vier  ersten  Gervicalwurzelpaare. 

Das  Leberreizungscentrum  ist  mit  dem  Sympathicus  durch  die 
Bami  communicantes  der  letzten  Nervenpaare  der  ersten  Hälfte  der 
Dorsalgegend  des  Bückenmarkes  verbunden. 

6.  Das  Pankreas  reizt  (durch  seine  inneren  Secretionsproducte?) 
das  Hemmungscentrum,  hemmt  das  Beizungscentrum  der  Leber,  hat 
also  eine  doppelte  Hemmungs Wirkung  auf  die  Zuckerproduction  in  der 
Leber.  Nach  Ausrottung  des  Pankreas  fällt  die  Beizung  des  Hemmungs- 
centrums fort,  während  die  Thätigkeit  des  Beizungscentrums  erhöht 
wird,  daher  starke  Hyperglycaemie  und  Glycosurie. 

7.  Ein  Schnitt  durch  das  Bückenmark  zwischen  Atlas  und  Hinter- 
hauptbein hebt  die  Wirkung  des  Hemmungscentrums  auf,  während 
das  Beizungscentrum  noch  unter  dem  hemmenden  Einfluss  des  Pankreas 
steht  Die  Hyperglycaemie  ist  nicht  so  bedeutend  als  nach  Pankreas- 
ausrottung. 

8.  Durchschneidung  des  Bückenmarkes  zwischen  dem  vierten 
Gervicalnervenpaar  und  dem  sechsten  Dorsalnervenpaar  lässt  das 
Hemmungseentrum  fortbestehen,  hebt  die  Wirkung  des  Beizungs- 
centrum auf: 

Es  zeigt  sich  Hypoglyoaemie  als  Folge  der  verminderten  Zucker- 
bildung in  der  Leber. 

Oeatnlblatt  für  Fliyilologie.  Vn.  2 
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9.  Die  beiden  genanfiten  Gentren  wirken  auf  die  Leber  durch 
Vermittelung  der  im  Sympatbicusstrange  eingeschalteten  Ganglien. 

10.  Die  Sympathicusganglien  stellen  secundäre  Gentren  dar,  in 
denen  die  von  den  Gentren  ausströmenden  hemmenden  und  reizenden 
Impulse  combinirt  werden. 

11.  Nach  Durchschneidung  des  KOckenmarkes  unterhalb  des 
vierten  Halswirbels  wird  allein  die  hemmende  Wirkung  der  Sym- 
pathicusganglien beibehalten.  Diese  hemmende  Wirkung,  einmal  er- 
worben, wird  durch  Zerstörung  des  Hemmungscentrums  (Schnitt  unter- 
halb des  Bulbus)  nicht  mehr  aufgehoben. 

Auch  die  durch  den  Bulbusschnitt  entwickelte  Beizungswirkung 
der  Ganglien  bleibt  noch  fortbestehen,  wenn  nachher  durch  einen 
zweiten  tieferen  Schnitt  des  Rückenmarkes  das  Beizungscentrum  gleich- 
falls vernichtet  wird. 

12.  In  allen  den  genannten  Umständen  wirkt  die  Pankreasaus- 
rottung  ebenso  wie  die  Bulbusdurchschneidung,  was  das  Ueberleben 
der  Hemmung  oder  Beizung  der  ^lycaemischen  Function  in  den  Sym- 

Sathicusganglien  betrifft.  Nach  Ausrottung  des  Pankreas  bleibt  die 
[yperglycaemie  auch  nach  Durchschneidung  des  Gervicodorsalmarkes 
fortbestehen.  Wird  der  Gervicodorsalschnitt  des  Markes  zuerst  ausge- 
führt, so  wird  die  Hypoglycaemie  durch  nachherige  Pankreasexstir- 
pation  nicht  merklich  beeinflusst. 

13.  Pankreasausrottung  und  Bulbusdurchschneidung  sind  hier 
gleichwerthig.  Es  scheint  also  das  Pankreas  einfach  durch  Vermittelung 
der  bulbären  Hemmungscentren  seine  Wirkung  auf  die  Zucker- 
production  in  der  Leber  zu  entfalten. 

14.  Die  Hemmungs-  und  Beizungscentren  der  Zuckerproduction 
stehen  mit  den  gefäss  verengern  den  und  gefässerweiternden  Gentren 
der  Leber  und  des  Pankreas  in  innigem  Zusammenhange. 

15.  Das  Pankreas  wirkt  wahrscheinlich  auch  auf  die  metabolischen 
Processi  welche  sich  in  allen  Organen  abspielen  und  welche  beim 
hungernden  Thiere  das  Materiale  der  Leberzuckerbildung  liefern.  Aus 
allen  Organen  strömen  der  Leber  Stoffe  zu,  welche  in  Zucker,  resp. 
Glykogen  umgewandelt  werden. 

Das  Pankreas  selbst  steht  wahrscheinlich  auch  unter  dem  Einfluss 
der  beiden  Gentren  der  Leberzuckerbildung. 

16.  In  allen  Fällen  scheint  der  Diabetes  von  einer  funotionellen 
Störung  abzuhängen  der  regulirenden  Gentren  der  glycaemischen 
Function  der  Leber,  hauptsächlich  von  einer  Schwächung  oder  voll- 
ständiger Paralyse  des  bulbären  Hemmungscentrums. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

B.    Rosenstadt.     Untersuchungen   über   den   Bau    der    Talgdrüsen 
(Intern.  Monatsschr.  f  Anat.  u.  Physiol.  IX,  7,  S.  282). 

Verf.  beschäftigt  sich  besonders  mit  den  Drüsenzellen,  deren  Bau 
und  Bestandtheilen.  Material  vom  Menschen  und  Säugethieren.  Der 
grösste  Theil  der  Zellen  besitzt  netzartige  Bäume,  in  welchen  die 
Talgkügelchen  liegen.  Nach  dem  Drüsenausgang  zu  verschwinden  die 
Netze.  Sie  unterscheiden  sich  ferner  chemisch  vom  Plastin,  indem  sie 
z.  B.   von   Iprocentiger  Kalilauge  nicht  gelöst  werden.  Auch  sind  sie 
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verdaubar.  Verf.  kommt  daher  zum  Schlniss,  dass  ihre  Substanz  des 
HornsubstaDzeD  nahe  stehe,  wie  er  aueh  Eeratobyalin  in  den  Zellen 
in  Form  von  Granula  findet,  die  nach  und  naeb  verschwinden,  was 
Ton  ihrer  Mitte  ausgeht,  so  dass  schliesslich  das  Netzwerk  entsteht. 
Verf.  behauptet  daher  gegen  Altmann,  dass  die  Körner  sich  an  der 
Fettproduction  nicht  betheiligen  und  „dass  die  Secretion  in  den  Talg- 
drüsenzellen  erst  nach  dem  Schwunde  der  Eeratohjalinkörner,  also 
nach  dem  Entstehen  des  Netzwerkes^  beginnt".  Darauf  folgt  eine 
BGckbildung  des  Kernes,  ähnlich  wie  beim  Verhomungsprocesse,  wobei 
gleichzeitig  das  Netzwerk  in  den  vorderen  Zellen  wieder  verloren 
geht.  „Diese  Zellen  sind  es,  welche  man  im  Secret  der  Talgdrüsen 
Torfindet  und  welche  von  den  Autoren  mit  Epidermiszellen  verwechselt 
worden  sind."  Prenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Th.  fiosenheim*     Weitere    Untersuchungen   über  die   Schädlichkeit 
eiioetssarmer  Nahrung  (Pflüger's  Arch.  LIV,  1/2,  S.  61). 

Zwei  frühere  Versuche  von  J.  Munk  und  Th.  Rosenheim  ergaben 
unter  eiweissarmer  Nahrung  bei  Hunden  am  Thiere  des  Ersteren  schweres, 
durch  reichliche  Eiweissskost  heilbares  Siechtbum,  beim  Thiere  des 
Letzteren  Icterus,  schliesslich  den  Tod.  Die  Section  hatte  Fettleber 
und  Fettmetamorphose  des  ganzen  Drüsenapparates  des  Magendarm- 
tractes  ergeben.  Beide  Thiere  waren  während  des  Versuches  im  Stick- 
stoffgleichgewichte geblieben.  Ein  neuer  Versuch  Bosenheim's  an 
einem  5*85  Kilogramm  schweren  Hunde  ergab  unter  constanter 
Prüfung  der  Einnahmen  und  der  Ausgaben  in  Harn  und  Roth  vom 
7.  März  bis  zum  27.  Juli  wieder  ein  tiefes  zunehmendes  Siechtbum 
des  Thieres,  endlich  den  Tod,  bei  einer  Eost  von  25  Gramm  Fleisch, 
25  Gramm  Fett  und  120  Gramm  Beis,  obwohl  stets,  so  oft  etwa 
Verdauungsstörungen  oder  Erbrechen  oder  Unfähigkeit  zum  Fressen 
aufgetreten  war,  vorübergehend  reine  und  reichliche  Fleischkost  bis 
zur  Behebung  gereicht  worden  war.  Das  Thier  hatte  bei  dieser  Kost 
sein  Körpergewicht  nicht  nur  bewahrt,  sondern  bis  zu  69  Kilogramm 
vorübergehend  erhöht,  es  starb,  immer  noch  wenig  leichter  als  zu 
Beginn  des  Versuches,  5*6  Kilogramm  schwer.  Die  Section  ergab 
freie  Salzsäure  im  Mageninhalte,  die  Schleimhaut  des  Darmtractes 
blutreich  oder  im  Bectum  geringe  Extravasationen,  die  Schleimhaut 
des  Dünn-  und  des  Dickdarmes  geschwellt,  graugelblich,  auf  Schnitten 
im  drüsigen  Apparat  des  Magendarm tractes  fettige  Degeneration.  Die 
Eothballen  des  Darmes  genügend  mit  Galle  getränkt. 

Die  Stoffbilanz  hatte  in  der  ersten  Zeit  dieser  Kost  täglichen 
Ansatz  von  0*2  bis  0*3  Gramm  Stiekstoflf  ergeben  und  eine  vorzügliche 
Fettausnutzung,  später  bestand  wenigstens  Stickstoffgleichgewicht. 
Erst  nach  einem  Monate  traten  Störungen  der  Verdauung,  Erbrechen 
und  Unfähigkeit,  die  Kost  zu  fressen,  ein.  Es  wurden  die  Kohlehydrate 
ausgelassen,  nur  Fleisch-Fettkost  gereicht  im  Werthe  von  1-87  Gramm 
und  618  Oalorien,  dann  reine  reichliche  Fleischkost  von  300  Gramm, 
die  das  Thier  jetzt  und  bei  später  wieder  eingetretenen  Verdauungs- 
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BtSniogen  yorfibergehend  wohl  erscheinen  liess.  Unter  andauerndem 
Anschein  des  Wohlbefindens  sank  nur  der  Harnstiekstoff  bis  auf 
1*4  Gramm,  es  trat  sogar  wieder  Stickstoffansatz  ein,  auch  die  Fett- 
ausnutzung  blieb  vorzüglich.  Erst  Ende  Mai  yerschlechterte  sich  die 
Eiweissverdauang  und  die  Fettresorption,  das  Thier  wurde  wieder 
djspeptisch,  durch  Fleisch-Fettkost  wieder  erholt,  trat  wieder  Stick- 
stoffgfeichgewicht  ein  und  das  Fett  wurde  wieder  bis  auf  1*9  Procent 
ausgenutzt.  Wieder  dyspeptisch,  nur  mit  60  Gramm  Fleisch,  65  Gramm 
Fett  gefüttert,  nahm  das  Thier  mit  2*04  Gramm  Stickstoff  und 
651  Galerien  fortwährend  an  Gewicht  ab,  es  zeigte  Stickstoffverlaste 
trotz  normaler  Besorption  im  Darm.  Bei  eiweissarmer  Kost  muss  der 
Wärmewerth  der  Nahrung  erheblich  grösser  sein  als  bei  stickstoff- 
reicher Nahrung  und  Kohlehydrate  wirken  mehr  sparend  als  Fette. 
Das  hervorstechendste  Sympton  im  Krankheitsbilde  ist  die  Apathie 
und  Hinfälligkeit  des  Thieres,  in  einer  Höhe,  wie  sie  nach  zwanzig- 
tägiger völliger  Nahrungsentziehung  nicht  stärker  hätte  hervortreten 
können.  Icterus  fehlte,  Erbrechen  trat  nur  vorübergehend  auf,  die 
Nahrungsaufnahme  war  nur  vorübergehend  gestört. 

B.  V.  Pfungen  (Wien), 

S.  Oftbriol.  Zur  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Aaparagins  als 
Nahrungsstoff  (Mittheilung  aus  dem  tbierchemischen  Institut  der 
Universität  Breslau),  und 

C.  V.  Voit.  Bemerkung  zu  der  Mütheilung  von  JS.  Gabriel  (Ztschr. 
f.  Biologie,  N.  F.  XI,  S.  115,  125). 

G.  bemängelt  eine  von  Yoit  im  Jahre  1883  besprochene  Ver- 
suchsreihe von  ro litis,  beziehungsweise  die  daraus  gezogenen  Schlösse. 
Ueber  die  Einzelheiten  dieser  Filtterungsversuche  (an  weissen  Batten 
angestellt)  ist  im  Original  nachzulesen.  Verf.  findet  jene  Versuche  un- 
geeignet, etwas  über  die  Bedeutung  des  Asparagins  als  Nahrungsstoff 
auszusagen,  eventuell  sprächen  sie  eher  zu  Gunsten  desselben.  Aus 
einer  Beihe  eigener  Versuche  folgert  Verf.,  dass  es  erst  zur  Geltung 
gelange,  wenn  es  im  Futter  der  omnivoreu  Thiere  an  Ei  weiss  fehlt; 
er  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  diese  Wirkung  auf  einer  Begün- 
stigung der  Ausnutzung  der  Kohlehydrate  beruhe. 

V.  vertheidigt  gegenüber  Gabriel  die  Versuche  von  Politis  und 
bemerkt,  dass  dessen  Besultate  mit  der  von  Gabriel  angeführten, 
von  Weiske  aufgestellten  Theorie  über  die  Wirkungsweise  des 
Asparagin  in  keinem  Widerspruche  stehen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  Sinne. 

K.  Fotren.    Untersuchungen  iiber  den  Lichtsinn    (Skand.   Arch.   f. 
Physiol  IV,  6,  S.  421). 

Der  Verf.  hat  vier  Fragen  bearbeitet: 

1.  Welche  Beizdauer  ist  mindestens  nothwendig,  um  eine  Licht- 
empfindung hervorzubringen? 


Nr.  10.  Centralblatt  für  PhjBioloKie.  321 

2.  Welehes  ist  das  YerbftltDiss  von  Beizdauer  und  Intensität  der 
Empfindung? 

3.  Welche  Beizdauer  ist  nothwendig,  um  eine  maximale  Em- 
pfiodnng  hervorzubringen? 

4.  Welchen  Einfluss  bat  der  Gesichtswinkel  auf  die  zum  Erkennen 
eines  Gegenstandes  nöthige  Beizdaner? 

Die  vierte  Frage  bezieht  sich  also  nach  der  üblichen  Begriffs- 
bestimmung nicht  auf  den  ^Lichtsinn'',  sondern  den  „Baumsinn  • 

Die  Versuche  wurden  bei  Adaptation  fQr  Tageslicht  angestellt. 
Die  Adaptation  wurde  dadurch  hervoi  gebracht,  dass  das  ganze  Gesichts- 
feld des  Beobachters  mit  einem  grauen  Papiere  ausgekleidet  war, 
dessen  Helligkeit  die  Mitte  hielt  zwischen  der  eines  weissen  Papieres 
nnd  der  von  schwarzen,  zur  Verwendung  kommenden  Flächen.  Weisse 
und  schwarze  Flächen  auf  grauem  Grunde  bildeten  also  die  Probe- 
objecte.  Um  sie  für  sehr  kurze  und  genau  messbare  Zeiten  zeigen  zu 
können,  wurden  sie  an  der  Mitte  eines  grossen  Pendels  befestigt  und 
durch  verstellbare  Schirme  von  grauem  Papier  in  grösserem  oder 
geringerem  Umfange  verdeckt. 

Vor  dem  Pendel  ist  ein  dritter  grauer  Schirm  mit  einem  Loch 
aufgestellt.  Nur  fQr  die  Zeit,  die  das  Object  braucht,  um  das  Loch 
des  dritten  Schirmes  zu  passiren,  ist  das  Object  sichtbar.  Die  Zeit 
des  Sichtbarseins  kann  also  aus  der  Geschwindigkeit  des  Pendels 
während  des  Passirens  und  aus  der  Flächengrösse  des  Objectes  be- 
rechnet und  durch  Veränderungen   der  Flächengrösse  variirt  werden. 

Es  ergab  sich: 

1.  Dass  mindestens  eine  Beizdauer  von  0*001  Secunde  nöthig 
ist,  um  unter  den  angegebenen  Umständen  eine  Lichtempfindung 
hervorzubringen ; 

2.  dass  bei  sehr  kleinen  Beizzeiten  die  „Untersehiedssch welle" 
gross  ist  und  bei  zunehmender  Beizdauer  kleiner  wird;  die  kleinste 
gefundene  „Unterschiedsschwelle"  war  7^2; 

3.  dass  die  zur  Erzeugung  einer  Maximalempfindung  nöthige 
Beizdauer  nicht  genau  zu  bestimmen,  mindestens  aber  0*3  Secunden 
ist;  eine  Verminderung  der  Empfindungsstärke  bei  Fort^ 
dauer  des  Beizes  konnte  nicht  beobachtet  werden; 

4.  dass  die  zu  einer  Baumempfindung  nöthige  Beizdauer  am 
kleinsten  ist,  wenn  das  Object  unter  einem  Gesichtswinkel  von  35  Mi- 
nuten erscheint.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

GhrönouW.  Ueher  die  Sehschärfe  der  Netzhatitperipherie  und  eine 
neue  ühtersuchungsmethode  derselben  (Arch.  f.  Augenheilk.  XXVI^ 
2,  S.  85). 

Die  Untersuchungsmethode  bestand  darin,  dass  an  dem  Schlitten 
des  Förster'schen  Perimeters  Streifen  weissen  Steifpapieres  von 
2  Centimeter  Breite  und  7  Gentimeter  Länge  angebracht  wurden,  die 
als  Probegegenstände  der  excentrischen  Sehschärfe  schwarze  Punkte 
von  verschiedener  Grösse  tragen. 

Das  Wort  „Sehschärfe'*  wird  für  zwei  verschiedene  Functionen 
der  Netzhalut  gebraucht,  einmal  nämlich  fQr  die  „ Punktsehschärfe'', 
d.  h.  ftkr  die  Fähigkeit,  einen  kleinen  Punkt  als  von  seiner  Umgebung 
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verschieden  ebeo  noch  wahrzunebnaen;  andererseits  f&r  die  „Sehschärfe 
im  engeren  Sinne'',  oder  den  Formensinn,  d.  h.  ftir  die  Fähigkeit, 
s^wei  oder  mehr  Puqkte, oder  Objecte  getrennt  za  nnterscheiden. 

Die  Punktsehschärfe  ist  umgekehrt  proportional  dem  „physiolo- 
gischen Punkte",  d.  h.  derjenigen  Netzhautfläche^  die  mindestens  von 
dem  dioptrischen  Bilde  eines  Punktes  bedeckt  sein  muss,  damit  dieser 
wahrgenommen  werde;  der  Formensinn  ist  umgekehrt  proportional 
der  Ausdehnung  eines  Empfindungskreises.  Die  Punktsehsehtrfe 
und  der  Formensinn  sind  voneinander  abhängig.  Die  Feinheit  des 
Formensinnes  wird  nämlich  von  der  Grösse  des  „physiologischen 
Punktes''  insoferne  beeinflusst,  als  der  Empfindungskreis  stets  grösser 
sein  muss  wie  der  „physiologische  Punkt".  Daraus  folge  aber  nicht, 
dass  beide  Functionen  einander  proportional  seien.  Denn  die  Punkt- 
Sehschärfe  nehme  von  der  Netzhautmitte  nach  dem  Bande  zu  ab,  der 
Formensinn  ebenfalls,  aber  in  einem  anderen,  nämlich  noch 
schnelleren  Verhältnisse. 

Es  ergab  sich  nun^  dass  ein  dunkelgrauer  oder  schwarzer  Punkt 
auf  weissem  Gründe  im  directen  Sehen  wahrgenommen  wurde, 
wenn  er  unter  einem  Gesichtswinkel  von  0*5  Minuten,  dass  zwei 
solcher  Punkte  getrennt  wahrgenommen  wurden,  wenn  jeder  der  Punkte, 
beziehungsweise  der  weisse  Zwischenraum  unter  einem  Gesichtswinkel 
von  1  Minute  24  Secunden  erschien.  FQr  die  Seitentheile  der  Netz- 
haut könnte  nur  die  Punktsehschärfe,  nicht  der  Formensinn  gemessen 
werden,  da  die  Netzhautperipherie  physiologisch  auf  das  Erkennen 
von  Formen  nicht  eingeübt  ist,  bei  den  Versuchen  also  mehr  eine 
Fertigkeit  im  Erratbeo,  als  ein  wirkliches  Erkennen  gemessen .  würde. 
Die  Messung  der  seitlichen  Punktsehscbärfe  ergab  schnellere  Abnahme 
nach  oben  und  unten,  als  nach  rechts  und  links.  Verbindet  man  die- 
jenigen Punkte  des  Gesichtsfeldes^  deren  Punktsehscbärfe  gleich  gross 
ist,  so  entstehen  querovale  Ellipsen,  sogenannte  Isopteren,  die  den 
Aussengrenzen  des  Gesichtsfeldes  fast  genau  parallel  sind.  Die  Ab- 
nahme der  Punktsehschärfe  von  der  Mitte  der  Netzhaut  nach  dem 
Bande  zu  erfolgt  nun  folgendermaassen :  Theilt  man  die  Strecke  jedes 
Gesichtsfeldmeridianes  zwischen  Fixirpunkt  und  Bande  des  Gesichts- 
feldes in  sechs  gleiche  Theile,  so  nimmt  die  Punktsehschärfe  fQr  jedes 
Sechstel  des  Meridianes  nach  aussen  um  das  Doppelte  ab.  Dies  Gesetz 
gilt  nicht  ftlr  die  unmittelbare  Umgebung  des  Fizirpunktes  bis  etwa 
zum  zehnten  Parallelkreise  und  ferner  nicht  für  eine  etwa  10^  breite 
Zone  des  äussersten  Gesichtsfeldrandes. 

Als  weitere  Beobachtung  von  physiologischem  Interesse  ist  zu 
erwähnen,  dass  die  grössere  oder  geringere  Helligkeit  der  Beleuchtung, 
bei  der  die  Untersuchung  vorgenommen  wurde,  auf  die  Lage  der 
Isopteren  sehr  wenig  Einfluss  hätte;  ferner,  dass  die  centrale  Seh- 
schärfe auf  die  Lage  der  Isopteren  einen  nennenswerthen  Einfluss  nur 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Fixirpunktes  hatte;  endlich  dass 
bei  Kurzsichtigen  durch  das  ausgleichende  flohlglas  die  Isopteren 
mittenwärts  verschoben  wurden,  was  wohl  auf  der  durch  Hohlgläser 
bewirkten  Verkleinerung  der  Netzhautbilder  beruht. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  Bestimmungen  der  seitlichen 
Punktsehschärfe  an  Kranken.  A.  Eugen  F ick  (Zürich). 
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F.  HiUebrand.  Die  StahiUtät  der  Baumtoerthe  auf  der  Netzhaut 
(Aus  dem  pbysiolog.  Institut  der  deutschen  Universität  in  Prag; 
Zeitsehr.  f.  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  V,  8.  1). 

Dass  ein  binoeular  gesehener  Punkt  vor,  in  oder  hinter  der 
durch  den  Fixationspunkt  parallel  zur  Frontalebene  gelegten  Ebene 
(der  „Eernfläche*'  nach  Hering's  Terminologie)  erscheint,  dies  hängt, 
sofern  alle  empirischeu  Motive  der  Looalisation  (wie  etwa  die 
Perspective,  die  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  u.  dgl.  mehr) 
ausgeschlossen  sind,  lediglich  von  der  Besonderheit  der  beiden  ge* 
reizten  Netzhautstellen  ab.  Mit  jeder  haploskopischen  Vorrichtung  lässt 
sich  das  zeigen :  Man  biete  jedem  Auge  je  einen  Fixationspunkt ;  der- 
selbe bildet  sich  beiderseits  auf  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
ab,  die  beiden  Bilder  verschmelzen,  gesehen  wird  also  ein  einfacher 
Pnukt,  und  zwar  in  einer  gewissen  Tiefenlage.  Nun  biete  man  jedem 
Auge  je  einen  zweiten  excentriscb  gelegenen  Punkt  (p  und  p^)  und 
wähle  diese  'letzteren  Punkte  so,  dass  erstens  überhaupt  ein  Ver- 
sehmelzungsbild  entsteht,  und  dass  zweitens  dieses  Verschmelzungs-* 
bild  in  der  Eernfläche  erscheint.  Bringt  man  nun,  während  p  constant 
bleibt,  p'  in  eine  solche  Lage,  dass  sein  Bild  anif  der  Netzhaut  etwas 
nasalwärts  rOckt,  so  wird,  wenn  die  Excursion  eine  gewisse  Grenze 
nicht  Oberschritten  hat,  noch  immer  ein  einfacher  Punkt  gesehen; 
derselbe  liegt  aber  nun  hinter  der  Eernfläche.  Hingegen  erscheint  er 
vor  der  Eernfläche,  wenn  p^  so  bewegt  wird,  dass  sein  Bild  gegen 
die  Schläfenseite  rückt. 

Es  seien  a  und  a^  diejenigen  Punkte  der  beiden  Netzhäute,  aut 
welchen  sich  p  und  p^  dann  abbilden,  wenn  der  (einfache)  Sehpunkt 
iu  der  Eernfläche  erscheint.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  immer 
und  unter  allen  Umständen  nur  der  Punkt  a^  es  ist,  der,  zugleich 
mit  a  gereizt,  einen  iu  der  Eernfläche  erscheinenden  Sehpunkt  er- 
gibt,  oder  ob  nicht  etwa,  wenn  die  Tiefenlocalisation  der  Eernfläche 
selbst  (irgend  wie  und  auf  Grund  irgend  welcher  Motive)  wechselt, 
ein  anderer  Punkt  als  a^  zusammen  mit  a  des  Auges  gereizt,  eine 
Empfindung  ergibt,  welche  in  der  Eernfläche  localisirt  wird,  „den 
Tiefenwerth  Null  hat'\  Dieser  Frage  vor  Allem  hat  Verf.  die  vor- 
liegende Untersuchung  gewidmet.  Indem  er  im  übertragenen  Sinne 
von  „Baumwerthen  eines  Netzbautstellenpaares''  spricht  (im  eigent- 
lichen Sinne  kommt  ja  ein  „Baumwerth"  nur  dem  Empfindungsinhalt 
zu),  gibt  Verf.  seinem  Problem  kurz  folgenden  Ausdruck:  Sind  für 
die  Fälle  des  binocularen  Einfachsehens  die  Baumwerthe 
schon  auf  der  Doppelnetzhaut  stabilisirt  oder  nicht? 

Die  Untersuchung  dieser  Frage  vereinfacht  sich  insoferne  etwas, 
als,  wie  Verf.  im  dritten  Abschnitte  nachweist,  die  Höhen-  oder 
Yerticaldisparation  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Tiefenlocalisation  ist 
und  somit  die  Frage  nach  Stabilität  oder  Variabilität  der  Baumwerthe 
lediglich  in  Bezug  auf  quere  Disparationen  reale  Bedeutung  hat.  Bei 
den  Versuchen  sind  daher  ausnahmslos  als  Objecto  feine  verticale 
Fäden  ohne  unterseheidbare  Merkpunkte  in  Anwendung  gebracht. 

Auf  Grund  von  Versuchen  mit  haploskopischen  Vorrichtungen 
erbringt  Verf.  den  Beweis,  dass  die  Localisation  der  Eernfläche  in 
der  beliebigsten  Weise  wechseln  kann,  während  der  einem  bestimmten 
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Netzhautstellenpaare  entsprecheDde  Sehpunkt  doch  stets  in  der 
(variablen)  Kemfläcbe  erscheint.  Verf.  lässt  dabei  1.  die  Tiefenlocali- 
sation  der  Eernfläche  variiren,  sowohl  durch  Aenderung  des  Gonvergenz- 
grades,  als  auch  durch  Einführung  wechselnder  empirischer 
Localisationsmotive  bei  gleichbleibender  Gonvergenz;  2.  lässt  die 
scheinbare  Entfernung  constant  bleiben,  trotz  wechselnder  Gonvergenz. 
Nirgends  zeigt  sich  ihm  ein  Einfluss  der  Tiefenlocalisation  der  Eern- 
fläche auf  die  Tiefenlage  des  einmal  in  der  Eernfläche  gelegenen 
Objectes. 

Wendet  man  anstatt  der  baploskopisch  vereinigten  Doppelobjecte 
einfache  reelle  Aussenpunkte  an,  so  zeigt  sich  —  und  dies  ist  eine 
unmittelbare  Gonsequenz  des  eben  Erörterten  —  dass  eine  Beihe  von 
Aussenpunkten,  die  thatsächlich  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen 
Ebene  angeordnet  sind,  nicht  bei  jeder  Entfernung  vom  Beobachter 
auch  in  einer  solchen  Ebene  gesehen  werden.  In  der  That  erscheinen 
sie  bei  einem  gewissen  Grade  von  Annäherung  gegen  den  Beobachter 
convez,  von  einem  gewissen  Grade  der  Entfernung  an  concav, 
eine  Thatsache,  welche  Hering  und  Helmholtz  beobachtet  haben, 
die  der  Erstere  aber  in  analoger  Weise  wie  der  Verf.  erklärte, 
während  der  Letztere  ihr  eine  hiervon  abweichende  Interpretation  zu 
Theil  werden  lässt,  mit  deren  Widerlegung  sich  Verf.  eingehend 
beschäftigt. 

Dass  die  Fläche,  in  welcher  die  Verticallinien  thatsächlich 
liegen  müssen,  um  in  einer  Ebene  zu  erscheinen  (der  Längshoropter), 
von  der  convezen  Form  durch  die  ebene  in  die  concave  über- 
gehen muss,  dies  ist  eine  Folge  erstens  aus  der  Thatsache  der  Stabi- 
lität der  Baumwerthe,  zweitens  aus  der  Thatsache,  dass  bei  einer 
gewissen  Entfernung  vom  Beobachter  das  in  einer  Ebene  Gelegene 
auch  in  einer  Ebene  erscheint.  Denn  in  diesem  letzteren  Falle 
schliessen  die  Bichtungslinien  eines  nicht  median  gelegenen  Punktes 
mit  den  beiden  Gesichtslinien  verschieden  grosse  Winkel  ein,  und 
zwar  ist  immer  der  nasale  Winkel  grösser  als  der  temporale. 
Hält  man  diese  Winkel  constant  und  ändert  nur  die  Lage  der  Ge- 
sichtslinien (den  verschiedenen  Gonvergenzgraden  entsprechend),  so 
ist  es  eine  lediglich  geometrische  Gonsequenz,  dass  der  Schnittpunkt 
der  Bichtungslinien  —  d.  i.  der  wirkliche  Ort  des  in  der  Eernfläche 
erscheinenden  Punktes  —  bei  starker  Gonvergenz  näher,  bei  schwacher 
ferner  liegen  muss  als  der  Schnittpunkt  der  Gesichtslinien,  wie  dies 
Verf.  an  schematischen  Figuren  nachweist. 

Die  Verschiedenheit  der  Baumwerthe  auf  der  äusseren  und 
inneren  Netzhaut  bringt  Verf.  im  Anschluss  an  Hering  mit  den 
bekannten  Beobachtungen  Eundt's  über  monoculare  Streckenhalbirung 
in  Zusammenhang. 

In  Betreff  der  polemischen  Ausftkhrungen  über  die  Beweiskraft 
der  einschlägigen  Versuche  von  Helmholtz  ist  im  Original  nach- 
zusehen. 

Die  theoretische  Bedeutung  der  vorliegenden  Untersuchung  er^ 
blickt  Verf.  darin,  dass  sie  (wie  dies  schon  in  Panum's  und 
Hering's  Gesetzen  der  binocularen  Tiefenwahrnehmung  gelegen  ist) 
die  Tiefenlocalisation   eines   Sehpunktes  als  physiologische   Function 
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eines  Netzhaatstellenpaares  nachweist,  was  mit  der  Anschauang,  dass 
nach  Bichtangslinlen  localisirt  werde  (Projeclionstbeorie),  unver- 
einbar ist.  Stein  ach  (Prag). 

SL  Ghmber.  L'audition  cohrSe  ei  les  phenomines  nmilaires  (Gongres 
de  Psychologie  exp^rimentale  de  Londres  1892). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  wurden  an  einem  besonders 
geeigneten  Objecto,  einem  wissenschaftlich  und  literarisch  thätigen 
Manne,  ausgeführt.  Es  kann  jede  Art  von  Sinnesempfindung  zwangs- 
weise eine  andere  subjective  hervorrufen.  Als  „Ghromatismen'*  be- 
zeichnet Yerf.  die  subjectiven  farbigen  Flecken,  welche  bei  Erregung 
irgend  eines  Sinnes  auftreten,  als  „Pbotismen"  mit  Bleuler  und 
Lehmann  speciell  die  Lichtempfindungen  bei  Qehörseindrücken. 
Ebenso  gibt  es  „Phonismen'*,  d.  i.  subjective  Gebörsempfindungen  bei 
Gesichts-,  Geschmacksempfindungen  u.  s.  w.,  „Olfactismen'*  bei  ver- 
schiedenen Sinnesreizen,  subjective  Temperaturempfindungen  bei 
solchen  u.  s.  f.  Das  zu  bearbeitende  Gebiet  ist  überaus  gross. 

Die  mitgetheilten  Untersuchungen  beziehen  sich  speciell  auf  die 
subjectiven  farbigen  Flecke,  welche  die  Versuchsperson  beim  Hören 
von  Lauten  und  Worten  sieht  Sie  vermag  diese  Flecke  auf  eine 
Wand  zu  projiciren.  Indem  Verf.  auf  einer  3  Meter  von  der  Ver- 
suchsperson entfernten  Wand  entsprechende  Zeichnungen  anbrachte, 
konnte  die  Grösse  der  einzelnen  Ghromatismen  bestimmt  werden, 
indem  die  Versuchsperson  die  objectiven  Zeichnungen  mit  ihnen  zur 
Deckung  zu  bringen  suchte.  Bei  Zahlwörtern  beispielsweise  erscheinen 
farbige  Kreise  und  Ellipsen,  und  zwar  Kreise  bei  einsilbigen,  Ellipsen 
bei  mehrsilbigen  Wörtern.  Es  ergab  sich  das  Gesetz,  dass  die  ver- 
ticalen  Durchmesser  der  Ellipsen  entsprechend  der  Zahl  der  Silben, 
die  horizontalen  entsprechend  der  Höhe  der  Zahlen  wachsen,  je 
nachdem  diese  Eiuheiten,  Zehner,  Hunderter,  Tausender  u.  s.  w. 
waren.  Die  Zunahme  der  Horizontaldurcbmesser  der  Farbenbilder 
erfolgt  in  einer  arithmetischen  Progression  zweiter  Ordnung,  wenn 
die  Stellung  der  Zahl  im  Decimalsystem  um  eine  Stelle  wächst.  Die 
„phonetischen  Ghromatismen''  sind  somit  nach  einem  „strengen 
mathematischen  Gesetze'*  geordnet,  welches  ein  „Echo  der  Mathe- 
matik des  Kosmos"  in  den  psychischen  Vorgängen  bildet. 

Uebrigens  gibt  Verf.  an,  dass  nicht  alle  Individuen  so  regel- 
mässige geometrische  Ghromatismen  zeigen.  Er  erwähnt  eine  Person, 
bei  welcher  ihre  Form  und  Grösse  von  der  Stärke  der  gehörten 
Stimme  abhängig  ist. 

Der  VerE  weist  auf  die  Wichtigkeit  derartiger  Untersuchungen 
für  verschiedene  psychologische  Probleme,  für  die  Entstehung  von 
Sympathie  und  Antipathie,  für  das  Verständniss  mancher  poetischer 
Schöpfungen  und  auf  die  Beziehungen  dieser  Vorgänge  zu  hypno- 
tischen Erscheinungen  hin.  Sternberg  (Wien). 

KreidL  Weitere  Beiträge  zur  Physiologie  des  Okrlcänpinthes, 
Erste  Mittheilung.  Versuche  an  Fischen  (Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien.  Mathem.-naturw.  Glasse  Gl,  Abth.  UI,  S.  469). 
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Der  Verf.  führte  in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  eine 
Anzahl  von  Versuchen  über  die  Function  der  Bogengänge  und  des 
Otolithenapparates  an  Fischen  aus. 

An  Haifischen,  welchen  die  Otolithen  beiderseits  exstirpirt  waren, 
konnte  ein  ganz  charakteristisches  Verhalten  beobachtet  werden.  Schon 
kurze  Zeit  nach  der  Operation  schwimmen  die  Thiere  wieder,  doch 
ist  dieses  Schwimmen  nicht  normal.  Sie  wechseln  nämlich  oft  die 
Bauchlage  mit  der  Bftckeulage.  Besonders  auffällig  wird  das,  wenn 
man  die  Thiere  zu  eiligem  Schwimmen  veranlasst.  Wenn  man  ein 
Thier,  das,  wie  es  die  Gewohnheit  der  Haifische  mt,  ruhig  auf  dem 
Bauche  auf  dem  Boden  des  Bassins  liegt,  vorsichtig  mittelst  eines 
gebogenen  Glasstabes  umkehrt,  so  bleibt  es  lange  Zeit,  nicht  selten 
bis  zu  einer  halben  Stunde  ruhig  auf  dem  Bücken  liegen,  ein  Versuch, 
der  bei  einem*  normalen  Thiere  niemals  gelingt.  Durch  eine  Anzahl 
derartiger  Versuche  konnte  erwiesen  werden,  dass  die  Thiere  Qber 
ihre  Lage  im  Baume  nach  der  Operation  desorientirt  sind. 

Haifische,  denen  die  Bogengänge  zerstört  worden  waren,  zeigten 
Rollbewegungen  im  Kreise. 

Weitere  Versuche  bezogen  sich  auf  das  Verhalten  von  Haifischen 
bei  Botationen.  Der  Verf.  rotirte  die  Thiere  sowohl  um  die  Längsaxe 
als  um  eine  senkrecht  auf  dieser  stehende  Axe.  Es  gelingt,  die  Fische 
auf  diese  Art  schwindelig  zu  machen,  so  dass  sie,  ins  freie  Wasser 
geworfen,  die  Botation  im  selben  Sinne  fortsetzen.  Einmal  wurde 
auch  Erbrechen  nach  einem  Drehversuch  beobachtet. 

Bringt  man  normale  Fische  in  eine  flache  Glasschale  und  dreht 
diese  mit  grosser  Geschwindigkeit,  so  stellen  sich  die  Thiere  in  eine 
typische  Lage:  mit  der  Längsaxe  in  die  Bichtung  der  Besultirenden 
zwischen  Gentrifugalkrafl  und  Schwerkraft,  und  zwar  mit  dem  Backen 
nach  innen  gewendet. 

Haifische,  denen  beiderseits  die  Otolithen  entfernt  waren,  änderten 
nun  bei  rascher  Drehung  die  Stellung,  die  sie  vorher  eingenommen 
hatten,  nicht,  sie  zeigten  keine  derartige  Einstellung  (welche  der  Lage 
des  galoppirenden  Pferdes  im  Gircus  entspricht). 

Alle  diese  Versuche  gelingen  besser  an  kleineren  Exemplaren, 
die  grossen  Haifische  sind  in  ihren  Bewegungen  sehr  träge. 

Stern  borg  (Wien). 

A«  SJTBidl.  Weitere  Beiträge  zur  Physiologie  des  Okrlabyrinthes. 
Zweite  Mittheilung.  Versuche  an  Krebsen  (Sitzber.  d.  kais.  Akad. 
d.  Wissensch.  in  Wien.  Mathem.-naturw.  Glasse.  CU,  Abth.  III, 
S.  149). 

1.  Den  Ausgangspunkt  einer  Beihe  von  Versuchen  bildete  die 
von  Hensen  festgestellte  Thatsache,  dass  gewisse  Krebse  bei  der 
Häutung  ihre  Otolithen  verlieren  und  sich  diese  nach  der  Häutung 
aus  dem  ihnen  gerade  zu  Gebote  stehenden  Materiale  neu  bilden, 
indem  sie  Körnchen  in  die  Otocysten  einführen. 

Der  Verf.  versuchte  nun  auf  den  Bath  von  Sigm.  Exner 
Eisen  in  die  Otocyste  zu  bringen,  um  daran  Versuche  mit  einem 
Magneten  anzustellen.  Dies  gelang  thatsächlich. 
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Zar  Nachtzeit  konnten  die  Thiere  —  Exemplare  von  Palaemon 
xiphios  und  squilla  —  unmittelbar  nach  der  Häutung  Qberrascbt 
werden.  Nun  wurden  sie  in  weite  Glasschalen  gesetzt,  die  mit  filtrirtem 
Seewasser  gefüllt  waren  und  in  welche  jetzt  eine  Menge  feinst  gepulverten 
metallischen  Eisens  gebracht  wurde.  Man  konnte  alsbald  beobachten, 
wie  sich  die  Thiere  feine  Eisenkörnchen  in  die  Otocysten  einführten. 
Die  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  die 
Eisenpartikelchen  wirklich  als  „Otolitben"  auf  den  Härchen  der 
Otocjste  aufliegen,  wie  die  gewöhnlichen  Otolitheu. 

Zum  Versuche  diente  ein  stabförmiger  Elektromagnet  von 
160  Millimeter  Länge,  der  an  einem  Pole  in  eine  schlanke  Spitze 
auslief. 

Die  Thiere^  welche  „eiserne''  Otolitheu  hatten,  zeigten  nun 
folgendes  ganz  charakteristische  Yerhalten:  Wenn  man  den  Magnet- 
pol einer  Otocjste  von  der  Seite  und  oben  her  nähert,  so  bleibt  das 
Tbier,  so  lange  kein  Strom  durch  den  Elektromagneten  geht,  voll- 
kommen ruhig;  in  dem  Momente,  da  man  den  Strom  schliesst  und 
der  Stab  zu  einem  Magneten  wird,  dreht  sich  das  Thier  vom 
Magneten    weg,    so    dass    die    Medianebene    seines    Leibes 

Se neigt  ist,  und  zwar  entfernt  sich  diese  um  so  stärker  vom 
[agneten  weg,  je  näher  man  an  das  Thier  herankommt. 

Bei  dieser  Seitwärtsneigung  führen  die  Thiere  Augenbewegungen 
auS;  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  die  Äugen  bei  einer  Drehung 
nach  rechts  um  die  Längsaxe  des  Thieres   nach  links  zurückdrehen. 

Dass  es  sich  bei  dieser  Bewegung  des  Thieres  um  eine 
fnnctionelle  Beaction  handelt,  hervorgerufen  durch  die  Bewegungen 
der  Otolitheu  und  ihrer  Härchen,  und  nicht  um  eine  rein  phy- 
sikalische Anziehung,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Bewe- 
gung des  Thieres  der  Sichtung  der  Anziehung  entgegengesetzt  ist. 
Der  Verf.  zeigte  dies  ausserdem  durch  entsprechende  Versuche  an 
normalen  Thieren,  denen  auf  die  Aussenfläche  der  Otocysten  Eisen- 
MQckchen  aufgeklebt  waren. 

Nähert  man  den  Magnetpol  nicht,  wie  frQher  beschrieben,  von 
oben,  sondern  von  unten  und  seitlich,  so  neigt  sich  das  Thier  mit 
dem  Bücken  nach  der  Seite  des  Magneten.  Die  Erklärung  für  dieses 
Verhalten  findet  Verf.  darin,  dass  die  Otolitheu  in  zwei  um  30^ 
gegen  die  Horizontale  geneigten  Ebenen  liegen^  und  wesentlich  die 
„Drnckcomponente''  der  Bewegung  bei  der  physiologischen  Wirkung 
in  Frage  kommt  Der  Beweis  wird  durch  einfache  geometrische 
Gonstructionen  gef&hrt,  bezüglich  deren  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss. 

2.  Exemplare  von  Palaemon,  denen  die  Otolitheu  entfernt  und 
die  Function  der  Augen  durch  Bestreichen  mit  Asphaltlack  aus- 
geschaltet worden  war,  sind  im  Baume  vollständig  desorientirt.  über- 
kugeln sich,  bleiben  auf  dem  Bücken  liegen  u.  s.  w.  Thiere,  welche 
bloss  geblendet  sind,  sind  zwar  unbeholfen,  aber  halten  sich  stets 
in  normaler  Lage  auf  den  Füssen. 

3.  Wenn  man  einen  normalen  Palaemon  in  einer  flachen  Glas- 
schale rotirt,  so  läuft  er  stets  gegen  die  Sichtung  der  Drehung, 
ebenso  wie  Ameisen  und  Fliegen  (Schäfer).  Ein  Palaemon  hingegen. 
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dem  die  Otolitben  herausgeDommeo  worden  sind,  hält  keine  constante 
Sichtung  ein,  sondern  läuft  bald  in  der  Sichtung  der  Drehung,  bald 
gegen  die  Mitte  der  Schale  vor. 

Brachyuren  zeigen  dagegen  keine  so  prompte  Beaction  bei 
Drehung.  Der  Autor  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in 
die  folgenden  Sätze  zusammen : 

1.  Die  Otolithenapparate  der  Wirbellosen  und  der  Wirbelthiere 
sind  Organe,  bestimmt  zur  Empfindung  von  Lage  und  Bewegung;  da, 
wo  sich  in  der  Thierwelt  Bogengänge  befinden,  dienen  diese  speciell 
zur  Wahrnehmung  von  Drehungen. 

2.  Die  ausgelösten  Empfindungen  regen,  unabhängig  davon,  ob 
sie  zu  bewussten  Wahrnehmungen  führen,  zweckentsprechende  Beflex- 
bewegungen  an.  Sternberg  (Wien). 

J.  Fassy.   Vodeur  dana  la  sirie  des  alcools  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
21  Mai  1892,  p.  447). 

Verf.   vergleicht  in   folgender  Tabelle   die  toxische  Dosis  (nach 
den  Zahlen   von  Dujardin-Beaumetz  und  Audign^)   und  das  von 
ihm  bestimmte  Siechvermögen  der  Alkohole  der  Ethylreihe. 
Toxisebe  Doiis  (für  1  Kilo  Tbier)  RieobvermOgen 

Aethylalkohol    7*75  Gramm        Methylalkohol  1 

Methylalkohol  7  „  Aethylalkohol  4 

Propylalkohol   3-75       „  Propylalkohol         100 

Butylalkohol      1*85       „  Butylalkohol         1000 

Amylalkohol      1-50       „  Amylalkohol      10000 

Der  Geruch  dieser  homologen  Alkohole  ist  fbr  alle  sehr  ähnlich, 
bietet  nur  in  der  Intensität  die  auf  der  Tabelle  ersichtlichen  grossen 
Differenzen. 

Isomere  Alkohole  mit  verschieden  gebauten  MolekQlen  bieten 
sehr  unähnliche  Gerüche.  Die  nächsten  Abkömmlinge  eines  Alkohols 
haben  ähnlichen  Geruch,  wie  der  Alkohol  selbst. 

Die  Qualität  des  Geruches  scheint  also  mit  der  Molecularstructur 
verknüpft.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A«  van  Oehuchten*   De   VOrigine   du  nerf  oculo-moteur  eommun 
(Bull.  Ac.  sc.  Belg.  XXIV,  p.  484). 

Ueber  diesen  physiologisch  wie  anatomisch  interessanten  Ursprung 
hat  Verf.  mittelst  der  Golgi'schen  Methode  bei  einem  Entenembryo 
von  14  Tagen  folgende  Daten  beobachtet:  die  Wurzelfasern  kreuzen 
sich  theil weise,  sowohl  die  des  dorsalen,  wie  die  des  ventralen  Theiles 
des  Kernes;  die  gekreuzten  Fasern  verlaufen  hauptsächlich  im  medianen 
Theile  des  peripherischen  Nerven.  In  der  Höhe  des  Oculomotorius- 
kernes  geben  die  Fasern  des  hinteren  LängsbQndels  collaterale  Aeste 
ab,  deren  Verästelungen  mit  den  protoplasmatischen  Verzweigungen 
der  Ganglienzellen  des  Kernes  in  näherer  Beziehung  stehen.  Vielleicht 
wird  auf  diesem  Wege  eine  intercentrale  Verbindung  zwischen  dem 
Kerne  des  Oculomotorius  communis  und  dem  des  Oculomotorius 
internus  hergestellt.  Heymans  (Gent). 
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Moeli  and  Marinesoo.  Erkrankuna  in  der  Haube  der  Brüche 
mit  Bemerkungen  über  den  Verlauf  der  Bahnen  der  Haviseneibilität 
(Arch.  f.  Psychiatrie  XXIV,  3,  S.  665). 

Die  YerfT.  beschreiben  einen  Fall,  welcher  intra  vitam  folgende 
Hauptsymptome  darbot:  schwere  Parästhesien  und  Abstumpfung  der 
Schmerzempfindlichkeit  in  der  linken  Eörperhälfte  ohne  Aufhebung  der 
Berührungsempfindlichkeit,  des  Localisirungsvermögens,  des  Temperatur- 
sinnes und  der  Lageempfindungen,  ferner  eine  rechtsseitige  Abducens- 
lähmung,  leichte  Parese  des  rechten  Mundfacialis,  Einschränkung  der 
ünterkieferbewegung  nach  links,  zeitweise  Unsicherheit  in  den  Bewe- 
gungen der  linken  Hand  und  erhebliche  Unsicherheit  des  Ganges. 
Die  Section  ergab  eine  Herderkrankung  der  rechten  Haube  spinal- 
wärts  Yon  den  hinteren  VierhQgeln.  An  der  Zerstörung  war  ein  Theil 
der  ventral  gelegenen  Zellen  des  motorischen  Quintuskernes  (in  seinen 
capitalsten  Ebenen)  und  vielleicht  auch  die  Faserung  der  absteigenden 
Quintuswurzel  betheiligt;  hieraus  dürfte  sich  die  Lähmung  der  Ptery- 
goidei  erklären.  Der  Facialiskern  und  die  Abducenswurzel  waren^ 
ersterer  wenig,  letztere  erheblich  rechterseits  verändert.  Zerstört  war 
ferner  vorzugsweise  der  laterale  Abschnitt  der  Schleife  sowie  der 
mediale  der  Formatio  reticularis  im  ventralen  Theile  der  Haube  sowie 
im  dorsalen  Haubentheil  die  Gegend  des  Acusticuskernes.  Um  beur- 
theilen  zu  können,  wie  weit  die  beobachtete  Hypalgesie  auf  die 
Haubenerkrankung  zu  beziehen  ist,  haben  die  Verff.  die  analogen  Fälle 
aus  der  Literatur  zusammengestellt.  Es  fanden  sich  deren,  wenn  man 
von  mangelhaft  untersuchten  absieht,  sieben.  Es  ergab  sich  nun,  dass 
in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Schleife  und  der  ventrale  Theil  der 
Formatio  reticularis  betroffen  war,  und  nur  in  diesen  die  Hautsen- 
sibilität gestört  war.  —  Für  die  Ataxie,  welche  bei  Haubenheerden 
des  Pons  mehrfach  beobachtet  worden  ist,  lässt  sich  eine  befriedigende 
Erklärung  noch  nicht  geben. 

Betreffs  secundärer  Degeneration  ergab  die  mikroskopische  Unter- 
suchung (nach  Weigert,  nicht  Marchi!)  eine  aufsteigende  partielle 
Degeneration  der  Schleife.  Spinalwärts  war  am  auffälligsten  eine  hoch- 
gradige Degeneration  der  gleichseitigen  und  eine  geringe  der  gegen- 
seitigen unteren  Olive.  Die  Verff.  führen  dieselbe  auf  die  Unterbrechung 
der  centralen  Haubenbahn  Bechterew^s  durch  den  Herd  zurück. 
Eine  Yergleichung  der  hierhergehörigen  Fälle  bestätigt,  dass  diese 
Bahn  nichts  mit  der  Schleife  zu  thun  hat,  sondern  die  Formatio 
reticularis  passirt.  —  Absteigend  fand  sich  die  Schleife  nur  in  sehr 
geringem  Grade  degenerirt.  Auch  die  sonstigen  Beobachtungen  bezüglich 
der  Schleifendegeneration  stimmen  noch  wenig  überein,  bald  ist  auf- 
steigende, bald  absteigende  Degeneration  beschrieben  worden. 

Ziehen  (Jena). 

C.  V.  Elallldeil.  Üeber  Entzündung  und  Atrophie  der  Vorderhömer 
des  EäckenmarJces,  Mit  einer  Tafel  ^Beiträge  zur  pathol.  Anatomie 
und  zur  allgemeinen  Pathologie  von  ^iegler  XHI,  2,  1893). 

Wie  die  Literaturübersicht  zeigt,  ist  das  allen  Fällen  von  Polio- 
myelitis Gemeinsame  der  Schwund  und  die  Atrophie  der  Ganglienzellen. 
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Fast  alle  Beobachter  stimmen  darin  fiberein,  dass  dieser  Sehwund 
die  Ganglienzellen  nicht  in  diffuser  Weise  befällt,  sondern  dass  einzelne 
Gruppen  entweder  ausschliesslich  oder  vorwiegend  befallen  werden. 
Die  Localisation  der  Erkrankung  besitzt  in  der  Hals-  und  in  der 
Lendenanschwelluug  regelmässig  ihre  grösste  Intensität.  Fälle,  wo  die 
Erkrankung  nur  in  Form  von  einigen  kleinen  Herden  auftrat,  die  einen 
sehr  geringen  Höhendurehmesser  besassen,  gehören  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  Die  Veränderungen  des  Zwischengewebes  sind  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  geringfQgige  gewesen.  Autor  hatte  Gelegenheit, 
drei  Fälle  genau  zu  untersuchen  und  gibt  deren  Beschreibung. 

Die  Hauptresultate  sind  folgende:  Allen  drei  Beobachtungen 
ist  gemeinsam  der  im  Ganzen  geringfügige  Schwund  der  Nervenfasern 
in  der  grauen  Substanz,  der  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  dem  reich- 
lichen Untergang  der  Ganglienzellen  steht  und  nicht  übereinstimmt 
mit  den  Angaben  der  meisten  früheren  üntersucher. 

Nach  weiteren  Untersuchungen  glaubt  Autor  anzunehmen,  dass 
auch  bei  Poliomyelitis  die  Ganglienzellen  der  primär  erkrankte  Theil 
sind,  und  hebt  folgende  Punkte  hervor: 

1.  In  fast  allen  Fällen  hat  sich  die  Atrophie  in  ihrer  Localisation 
an  einzelne  Ganglienzellengruppen  deutlich  angelehnt.  Da  dieses  Ver- 
halten, wie  gezeigt  wurde,  nicht  mit  der  Gefassversorgung  in 
Zusammenbang  gebracht  werden  kann,  so  scheint  nur  die  Mög- 
lichkeit übrig  zu  bleiben,  dass  die  Ganglienzellengruppen  primär 
erkranken. 

2.  Die  Veränderungen  des  Zwischengewebes  bei  der  Poliomyelitis 
sind  nicht  derartige^  dass  sie  zu  der  Annahme  primär  interstitieller 
Veränderungen  nöthigen,  vielmehr  ergibt  sich,  dass  in  den  meisten 
Fällen  die  Beschaffenheit  des  Grundgewebes  ungefähr  übereinstimmt 
mit  den  im  Ganzen  geringfügigen  Veränderungen,  wie  sie  nach 
Amputationen,  nach  chronischer  Poliomyelitis,  sowie  bei  amyotro- 
phischer Lateral  Sklerose  eintreten,  Erkrankungen,  bei  denen  an  dem 
primären  Schwunde  der  Ganglienzellen  kaum  gezweifelt  werden  kann. 

3.  Der  sicherste  Beweis  für  die  hier  vertretene  Anschauung  dürfte 
aber  in  dem  Verhalten  der  Nervenfasern  innerhalb  des  Vorderhornes 
gelegen  sein,  in  Betreff  dessen  uns  die  Anwendung  der  Weigert- 
schen  Färbung  jetzt  ein  viel  sichereres  Urtheil  erlaubt,  als  es  früher 
möglich  war. 

In  zwei  anderen  Beobachtungen  von  Vorderhornatrophie  fand 
Autor,  dass  alle  Ganglienzellen  und  alle  Nervenfasern  im  Vorderhorn 
zugrunde  gegangen  waren,  auch  diejenigen  Nervenfasern,  die  von 
den  Seitensträngen,  respective  den  Hintersträngen  in  das  Vorderhorn 
ausstrahlen. 

Die  zweite  Eigenthümlicbkeit  besteht  in  dem  Auftreten  eines 
mit  Kernen  im  Zusammenbang  stehenden  Geilechtes  von  feinen  Fasern, 
welche  sich  so  deutlich  als  Gliagewebe  erweisen,  wie  man  es  sonst 
an  Scbnittpräparaten   des  Gentralnervensystems  nicht  zu  sehen  pflegt. 

A.  Lustig  (Florenz). 
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Zeugung  und  Entwickelung. 

6.  Hüfkier.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Athmung  der  Eier  (Du  Bois- 
Beymond's  Arch.  1892,  5/6,  S.  467). 

Verf.  stellte  Diffosionsversuehe  an  zunächst  an  der  harten 
£ischale  des  Hühner-  und  Gänseeies,  aus  welchen  gewölbte  Plättchen 
hergestellt  worden  waren,  deren  ebener  ringförmiger  Baud  luftdicht 
auf  entsprechend  ebene  Bänder  des  Bunsen 'sehen  Diffusiometers  anf- 
gekittet  werden  konnte.  Unter  mannigfach  abgestuftem  Drucke  Hess  er 
H,  N,  0  und  CO]  durch  die  Kappe  des  Apparates  einströmen  und 
durch  die  Eischale  hindurch  in  das  vertical  stehende,  graduirte, 
unten  offene  und  in  Quecksilber  tauchende  Glasrohr  desselben  diffun- 
diren,  in  dem  sich  Gas  von  gleicher  Qualität,  aber  unter  vermindertem 
Drucke  befand. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  innerhalb  bestimmter  Druckdifferenzen 
die  Diffusionsgeschwindigkeit  durch  die  harte  Eischale  hindurch  pro- 
portional  dem  Drucke  zunimmt,  dass,  wenn  wir  den  H  unberücksichtigt 
lassen,  GO2  den  geringsten,  0  den  grössten  Widerstand  beim  Durchtritt 
findet  und  dass  die  kalkige  Schale  des  Hühnereies  weniger  durchlässig 
ist  als  die  des  Gänseeies. 

An  der  Gänseeischale  gelang  es  nun,  auch  das  der  Kalkschale 
innen  anliegende  dünne  Häutchen  unverletzt  zu  erhalten  und  das 
Präparat  zum  Versuche  zu  benutzen.  Da  dasselbe  im  geschlossenen 
Ei  immer  mit  Wasserdampf  in  Berübning  ist,  so  musste  auch  im 
Versuche  eine  rasche  Austrocknung,  ein  Spröde-  und  Brüchigwerden 
gebindert  werden.  Die  durch  die  Kappe  einströmenden  Gase  wurden 
dnrch  Waschflaschen  geleitet,  die  nicht  mit  H2SO4,  sondern  mit 
Wasser  gefilllt  waren ;  Wassertröpfchen  wurden  unter  der  aufgekitteten 
Eischale  an  die  Innenwand  der  Bohre  gespritzt.  Diffusionsversuche 
an  diesem  Präparate  ergaben  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Ein- 
strömnngsgeschwindigkeit  unter  dem  Einflüsse  des  Häutchens;  dieselbe 
war  bis  auf  ein  Siebentel  des  an  der  Kalkschale  allein  erhaltenen 
Werthes  vermindert  Auch  hier  diffundirte  GO2  schneller  als  N,  N 
sciineller  als  0. 

Hatten  diese  Versuche  keine  Bestätigung  der  Angaben  früherer 
Physiologen  (Dulk,  Bischof)  ergeben,  dass  der  O-Gehalt  der  geringen 
Lufbnengen,  die  sich  allmählich  unter  der  harten  Schale  unbebrüteter 
Eier  ansammeln,  auffallend  hohe  Werthe  (23,25-26  und  26-77  Procent) 
erreichen  könne,  so  widerlegten  directe  Bestimmungen  der  thatsäch- 
liehen  Zusammensetzung  der  im  unbebrüteten  Ei  enthaltenen  Luft- 
mengen jene  Angaben  unmittelbar.  12  Hühnereier  wurden  in  ausge- 
kochtem Wasser  angestochen,  die  Gasbläschen  in  einem  Glasrohr 
aufgefangen  und  daraus  in  ein  mit  Hg  gefälltes  Absorptionsrobr  über- 
geführt. Der  O-Gehalt  der  so  gewonnenen  9  Gubikcentimeter  Luft 
betrug  18*94  Volumprocent.  Auch  beim  Gänseei,  das  bei  40*^  16  Tage 
lang  im  Brütofen  gehalten  wurde,  betrug  der  O-Gehalt  nur  19*58, 
respeetive  19*85  Procent;  war  also  nicht  abnorm  hoch. 

Aus  den  Diffusionsversuchen  konnte  Verf.  einen  Einblick  erhalten 
in  die  Gesammtmenge  des  in  der  Zeiteinheit  unter  dem  normalen 
Partiardruck  durch    die  ganze   Oberfläche   des  Gänseeies   ins  Innere 
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diffandirendeD  Sauerstoffes;  das  Maximum  betrug  f&r  die  Temparatur 
ligo  2*115  Gubikcentimeter  in  der  Secunde.  Unter  dem  in  der  Aus- 
athmungsluft  herrschenden  Durchschnittsdrucke  der  GOj  betrug  derselbe 
Werth  fllr  die  nach  aussen  entweichende  Menge  dieses  Gases  0503  Gubik- 
centimeter. Mor.  Mayer  (Simmern). 

C.  Mays.    Ueiber  die  Entwickelung   det'  moUnnaehen  Nervenendigung 
(Ztschr.  f.  Biologie,  N.  F.  XI,  S.  11). 

Verf.  beleuchtet  zunächst  die  Bedeutung  der  Entwickelung  der 
Nervenendorgane  f&r  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  zwischen 
Nerv  und  Muskelfaser,  die  Lösung  der  Frage,  ob  bei  den  Wirbel- 
thieren  die  Gontinuität  oder  Gontiguität  zwischen  beiden  das  ursprQng- 
liche  ist. 

Verf.  bespricht  ausfUhrlich  die  Beobachtungen  von  Krause, 
Kühne,  Trinchese,  Galberla,  Lawdowski,  Mitrophanow,  sowie 
auch  die  Bedeutung  der  Theilung  von  Muskelfasern.  Seine  eigenen 
Untersuchungen  sind  an  Zupfpräparaten  verschiedener  Muskeln  von 
jungen  Eidechsen,  Meerschweinchen,  Katzen  und  Hunden  angestellt, 
welche  theils  nach  der  Golgi 'sehen  Methode,  theils  nach  Negro 
mit  Delafield'schem  Hämatoxylin  behandelt  wurden. 

Ob  das  Nervenendorgan  vom  Nerven  aus  oder  im  Zusammenhange 
mit  dem  Muskel  gebildet  wird,  darüber  gestatten  die  Besultate  dieser 
Arbeit  keinen  endgiltigen  Schluss,  da  weder  eine  noch  nicht  inner- 
virte  Muskelfaser,  noch  ein  freies  Nervenende  gefunden  wurde. 

Verf.  ist  jedoch  geneigt,  sich  für  das  erstere  zu  entscheiden, 
da  sich  ihm  in  den  meisten  Fällen  ein  Gebilde  darbot  —  Kern  mit 
protoplasmatischer  Substanz  —  welches  er  als  Endzelle  anspricht,  in 
welchem  sich  die  eigentliche  Endplatte  ausbildet,  beziehungsweise 
mehrere  Endzellen  beim  Vorkommen  von  „Endgeweihen"  grösserer 
Ausdehnung.  Der  Kern  dieser  Endzelle  unterscheidet  sich  in  seinen 
Eigenschaften  von  den  sich  umhergruppirenden  Kernen  der  sich  ent- 
wickelnden Plattensohle  und  steht  den  Kernen  des  Neurilemms  näher. 

Verf.  betont  jedoch,  dass  er  viele  Bilder  erhielt,  welche  sich 
diesem  Schema  schwer  einfügen,  bildet  auch  solche  ab.  In  einem 
Nachtrag  geht  er  noch  kurz  auf  eine  ganz  neue  Veröffentlichung  von 
Trinchese  ein,  in  welcher  dieser  Autor  seine  Beobachtung  der 
„Myokokken"  (früher  „Neurokokken")  aufrecht  erhält,  die  Verf.  für 
Zerfallsproducte  hält,  ohne  jedoch  die  Möglichkeit  der  ersten  Anlage 
der  Endplatte  in  der  von  Trinchese  beschriebenen  Form  m  Abrede 
zu  stellen.  H.  Boruttau  (Göttingen). 
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geagen.  SherringUm,  Antagonistische  Muskeln.  —  Kanthack  und  Anderson,  Epi- 
glottis  beim  Scfalueken.  —  Physiologie  4des  Bliitss,  der  Lymphe  und  der  Cir- 
oulatioQ.  MaUusez,  Reichthnm  an  rothen  BlutkOrperoheu.  —  Grigorescu,  Stase 
und  BlutbereituDg.  —  Sherrington  und  Coi}eman^  Specifisches  Gewicht  des  Blutes. 

—  Jegorow,  Innervation  der  Blutgefässe.  —  Physiologie  der  Drüsen,  liüdel, 
Losungsbedingungen  der  Harnsäure.  —  Klug  und  OUavs^ky,  Muskelarbeit  und 
Phosphorsäure.  —  Sandmeyer,  Paukreasexstirpation.  —  Pnysiologle  der  Ver^ 
dauung  und  der  Ernährung   SaUmion^  Magen  von  Affen.  —  Cloetfa,  Vogeldarm. 

—  Physiologie  der  Sinne.  Hering,  Macula  lutea  und  Farbensehen.  —  Ziem, 
Dorchleuchtung  des  Auges.  —  G.  und  F.  Hoggan,  Haarnerven.  —  Dessoir, 
Haatsinn.  —  Physiologie  des  centralen  und  sympathisohen  Nervensystems. 
KoUsko,  Gefässe  der  Grosshirnganglien.  —  Zeugung  und  Entwiekelung.  Müller, 
Gamophagie. 


Allgemeine  Physiologie. 

Ii.  Lilienfold  und  A.  Monti.  lieber  die  mikrochemische  Locali' 
Nation  des  Phosphors  in  den  Geweben  (Ztschr.  f.  physiol.  Cham. 
XVII,  4,  S.  410). 

Zorn  Nachweise  des  Phosphors  benutzen  Verff.  die  Eigenschaft 
der  Phosphorsäure,  mit  Ammoniummolybdat  einen  Niederschlag  zu 
bilden,  der  sich  bei  Einwirkung  eines  Reductionsmittels  färbt.  Das 
Verfahren  ist  etwa  folgendes:  Frische  Schnitte,  Zupf-,  Schab- 
oder Klopfpräparate  werden  in  eine  nach  Fresenius  bereitete  Lösung 
Ton  molybdänsanrem  Ammoniak  gebracht  Je  nachdem  die  Phosphor- 
säure  in  dem  Gewebe  frei  ist  oder  locker  gebunden  oder  unter  dem 
Einflnss  des  Moljbdates  erst  aus  einer  organischen  Verbindung  abge- 
spalten werden  muss,  bleibt  das  Präparat  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  der  Ammoniummolybdatlösung  liegen.  Man  kann  in  letzterem  Falle 
die    Daner    der   Einwirkung    abkürzen,    wenn    man    die   gebundene 
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Pbospborsäure  diirch  vorgängige  BehandluDg  mit  Natriumearbonat 
oder  Barjtwaaser  Trei  macbt.  Die  mit  Ammoniummolybdat  bebandelten 
Präparate  werden  mit  Wasser  gewaseben,  bis  das  Wascbwasser  mit 
einer  Pyrogallollösung  keine  Färbung  gibt.  Hierauf  kommen  die 
Stücke  in  eine  20procentifi:e  Lösung  von  Pjrogaliol.  Dieses  reducirt 
die  gebildete  PbospbormoTjbdänsäure  und  es  entsteht  demgemäss  an 
den  pbospborreichen  Stellen  des  Präparates  je  nach  dem  Pbosphor- 
gehalte  eine  gelbe,  braune  oder  schwarze  Färbung.  Das  Pyrogallol 
wird  wieder  bis  zum  Verschwinden  der  Beduction  mit  Ammonium - 
molybdat  im  Waschwasser  ausgewaschen  und  das  Präparat  in  Wasser 
untersucht.  Zur  Conservirung  werden  die  Präparate  nach  vorheriger 
Entwässerung  mit  Alkohol  und  Klärung  in  Xylol  in  Ganadabalsam 
eingeschlossen. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  zeigte,  dass  die  Färbung,  welche 
durch  die  geschilderte  BehandluDg  mit  Ammoniummolybdal  und 
Pyrogallol  hervorgerufen  wird,  thatsächlich  durch  die  Anwesenheit 
von  Phosphorsäure  bedingt  ist. 

Id  Bezug  auf  das  interessante  Verhalten,  welches  die  Zellen  der 
verschiedenen  Gewebe  zeigten,  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Nur  sei  erwähnt,  dass  die  Zellkerne  der  entwickelungsfähigen 
jungen  Zellen  sehr  phosphorreich  sind.  Es  f&rbte  sich  besonders  das 
Karyomitom,  während  das  Cytoplasma  nur  eine  schwache  Tinction 
zeigte.  In  Zellen,  bei  welchen  die  FortpflanzungsfUhigkeit  in  den 
Hintergrund  tritt,  um  einer  specifischen  Function  Platz  zu  machen, 
z.  B.  bei  den  Nervenzellen,  verliert  der  Zellkern  seinen  Phosphor 
grösstentheils,  es  färbt  sich  das  Cytoplasma. 

Beim  Froschsperma  sind  die  Köpfe  intensiv  und  gleichförmig 
geförbt,  die  Schwänze  sind  vollkommen  farblos.  Beim  Eber  sind  die 
Köpfe  und  die  Mittelstücke  sehr  stark,  die  Schwänze  schwach  gefärbt. 
Beim  Huude  sind  die  hinteren  Partien  der  Köpfe  viel  intensiver  als 
die  vorderen  gefärbt. 

Die  rothen  Blutkörperchen  vom  Frosch  färben  sich  stark; 
hierbei  erscheint  der  ganz  braune  Kern  phosphorreicher  als  das 
Cytoplasma. 

Die  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  färben  sich  stark 
gelbbraun.  Die  Kerne  der  Leukocyten  und  Eiterzellen  sind  braun, 
das  Cytoplasma  ist  schwach  gelb  gefärbt.  Die  Platt  eben  f&rben 
sich  dunkelbraun,  das  Faserstoffnetz  des  geronnenen  Blutes  bleibt 
farblos  etc.  F.  Böhmann  (Breslau). 


Sundwik.  Psylhatearylalkohol,  ein  neuer  Fettaücohol  im  Thier- 
reich  (Ztschr.  f.  pbysiol.  Chem.  XVH,  4,  S.  425). 

Die  Larven  einer  auf  Erlen  sitzenden  Blattlaus  (Psylla  alni)  pro- 
duciren  ein  eigenartiges  Secret.  Zur  Untersuchung  desselben  wurden 
die  getrockneten  Insecten  zuerst  mit  siedendem  Alkohol  extrahirt; 
hierbei  geht  das  Fett  in  Lösung.  Darauf  wurden  sie  mit  heissem 
Chloroform  erschöpft.  Beim  Verdampfen  des  Chloroforms  blieb  ein 
Rückstand,  der  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  aus  Chloroform 
eine  weisse,   seidengläuzende  aus  verfilzten  Nadeln  bestehende  Masse 
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bildete.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei  95  bis  96^.  Die  Substanz  gab  keine 
Gholesterinreactionen,  durch  Schmelzen  mit  Kali  wurde  sie  nicht  ver- 
ändert. Die  Elementaranaljse,  sowie  die  Bromirung  weisen  auf  einen 
Alkohol  CjsH^g.OH  hin.  F.  Böhmann  (Breslau). 

M.  ArtllUS.  Sur  lea  caseines  et  Us  fihrines  (C.  B.  Soc.  de  Biologie 
18  Mars  1893,  p.  327). 

Die  Case'ine  (natives,  durch  Labferment  modificirtes,  durch  Lab- 
ferment bei  Gegenwart  einer  Calciumverbindung  gefälltes  Gasel'n)  sind 
in  destillirtem  Wasser  unlöslich,  in  Alkalien,  alkalischen  Erden,  alka- 
liseben und  Alkali-Erdphosphaten,  Fluornatrium,  Kali-  und  Ammon- 
oxalat  löslich,  durch  Sättigung  mittelst  Ammon-  oder  Magnesiumsulfat 
in  der  Kälte  aus  ihren  Lösungen  fällbar.  Sie  sind  weder  durch  Hitze, 
noch  durch  Säuren  oder  Alkohol  coagulirbar. 

Die  nativen  Eiweissstoffe  kann  man  in  zwei  Abtheiluugen  trennen: 
1.  die  coagulirbaren  Eiweissstoffe :  Albumine  und  Globuline;  2.  die 
uncoagulirbaren  Eiweissstoffe:  Casei'ne. 

Neben  Gas  ein  enthält  die  Milch  noch  coagulirbare  Eiweissstoffe. 

Fibrin  löst  sich  in  mehreren  Salzlösungen,  nämlich  in  Iprocen- 
tiger  Fluornatriumiösung.  Wird  diese  Lösung  erhitzt,  so  scheidet  sie 
bei  52  bis  56^  ein  erstes  starkes  Gerinnsel  aus,  und  ein  zweites  bei 
64  bis  75^.  Die  Fibrinlösung  verhält  sich  also  wie  die  des  Fibrinogens, 
welches  sich  gleichfalls  bei  -f-^^^  i°  ^^^^  Eiweisskörper  spaltet, 
wovon  der  eine  bei  dieser  Temperatur  unlöslich  wird,  während  der 
zweite  erst  bei  einer  nennenswerth  höheren  Temperatur  coagulirt. 
Fibrin  und  Fibrinogen  sind  also  Globuline,  welche  eine  gemeinsame, 
sehr  wichtige  Eigenschaft  besitzen,  sie  werden  bei  +  56^  in  zwei 
Eiweisskörper  gespalten.  Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

A.  Eossei  und  Fr.  Frey  tag.  lieber  einige  Bestandiheile  des  Nerven- 
marks  und  ihre  Verbreitung  in  den  Geweben  des  Thierkörpers 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XVII,  4,  S.  431). 

Die  Darstellung  des  Protagons  liefert  nicht  immer  Körper  von 
der  gleichen  Zusammensetzung,  es  sind  nebeneinander  mehrere 
einander  sehr  ähnliche  Körper  vorhanden,  welche  bei  ihrer  Zer- 
setzung verschiedene  ,, Gerebroside''  (Oerebrin,  Kerasin  oder  Homoce- 
rebrin  und  Enkephalin)  liefern.  Dieselben  weichen  in  ihren  Eigen- 
schaften nur  wenig  voneinander  ab  und  sind  vielleicht  als  homologe 
Substanzen  aufzufassen. 

Die  Protagone  enthalten  C,  H,  N,  0,  P  und  zum  Theil  auch  S, 
sie  bilden  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  höhere  Fettsäuren 
und  bei  der  Einwirkung  von  verschiedener  Salz-  oder  Schwefelsäure 
Kohlenhydrate.  Aus  allen  Protagonen  entstehen  durch  gelinde  Ein- 
wirkung der  Alkalien  die  Gerebroside,  welche  bei  weiterer  Spaltung 
in  Ammoniak.  Zuckerarten  (Galactose)  und  einen  dritten  Atomcomplex 
zerfallen;  aus  letzteren  entstehen  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
oder  beim  Schmelzen  mit  Kali  höhere  Fettsäuren. 

Zur  Darstellung  der  Cerebroside  wurde  das  im  Wesentlichen 
nach  dem  Verfahren  von  Liebreich,  beziehungsweise  Blankenhorn 
und  Garagee  gewonnene  Protagon  im  Methylalkohol  gelöst   und  bei 
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Wasserbadtemperatur  mit  einer  methjlalkoboIiecheD  Lösung  von  Aetz- 
baryt  versetzt.  Sofort  bildet  sich  ein  volarainöser,  weisser  Nieder- 
schlag, welcher  eine  A^'erbindung  von  Cerebrin  und  Eerasin  mit  Baryt 
enthält.  Derselbe  wird  gewaschen,  in  Wasser  zertheiit  und  mit 
Kohlensäure  behandelt.  Man  filtrirt  den  aus  kohlensaurem  Baryt  und 
Cerebrosiden  bestehenden  Niederschlag  ab,  wäscht  denselben  mit 
Alkohol  und  zieht  ihn  sodann  bei  50  Grad  mit  absolutem  Alkohol 
aus.  Aus  dem  Alkohol  krystallisirt  beim  Erkalten  auf  Zimmer- 
temperatur  zunächst  vorwiegend  Cerebrin,  welches  nach  zwei  Stunden 
abfiltrirt  wird,  später  vorwiegend  Kerasin,  dessen  Abscheidung  erst 
nach  5  bis  6  Tagen  beendet  ist.  Die  vollständige  Zerlegung  der 
Gemische  in  Cerebrin  und  Kerasin  ist  nach  achtmaligem  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  erreicht.  Das  in  den  Mutterlaugen  enthaltene 
Eukephalin  blieb  unberücksichtigt. 

Das  Cerebrin  und  Kerasin  zeigten  dieselben  Eigenschaften  wie 
das  von  Parcus  beschriebene.  In  ihren  Eigenschaften,  besonders  in 
ihrer  Löslichkeit  zeigen  sie  wesentliche  unterschiede  von  Protagon, 
sie  sind  als  Zersetzungsproducte  desselben  zu  betrachten. 

Die  Resultate  der  Elementaranalyse,  der  Moleculargewichts- 
bestimmungen,  die  Analyse  der  Bromverbindung,  sowie  die  Ergebnisse 
der  Zersetzung  mit  Salpetersäure  (Bildung  vou  Stearinsäure  im  Ver- 
hältniss  von  drei  Molecülen  zu  zwei  Atomen  Stickstoff)  führen  zur 
Annahme,  dass  das  Molecül  der  Cerebroside  zwei  Atome  Stickstoff 
enthält.  Die  wahrscheinlichste  Formel  ist  für  das  Cerebrin  C-()H,4q 
NjOjjj  und  für  das  Kerasin  Cv(jH,3jj  N2O12. 

Cerebroside  finden  sich  in  allen  markhaltigen  Nervenfasern,  sie 
sind  als  Pyosiu  und  Pyogenin  im  Eiter  enthalten,  sie  lassen  sich  in 
geringer  Menge  aus  den  Spermatozoen  des  Störs  darstellen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

Blaizot.    Toxicite   et   emploi   therapetUigue   du  ßuorure  de   sodiura 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Mars  1893,  p.  316). 

Man  kann  einem  Kaninchen  in  eine  Ohrvene  bis  5  Centigramm 
Fluornatrium  pro  Kilo  Thier  (2procentiger  wässeriger  Lösung)  injiciren, 
ohne  etwas  anormales  zu  bemerken.  Bei  einer  Einspritzung  von  8  Genti- 

framm  tritt  Dyspnoe,  Vermehrung  der  Speichelabsonderung,  leichte 
Irhöfaung  der  Körpertemperatur  ein.  Nach  ein  Paar  Stunden  befindet 
sich  das  Thier  wieder  ganz  wohl.  Ganz  anders  verhält  sich  das  Ka- 
ninchen nach  Einspritzung  von  1  Decigramm  Fluornatrium  pro  Kilo. 
Es  zeigt  sich  starke  Dyspnoö,  Speichelfluss,  Polyurie,  Durst,  Diarrhöe, 
Hyperthermie.  Nach  10  bis  15  Minuten  senkt  sich  der  Hinterleib 
plötzlich  zu  Boden  unter  allgemeinem  Zittern  und  fibrillären  Zuckungen. 
Das  Thier  schreit,  lässt  den  Kopf  hängen,  fällt  auf  den  Boden  und 
stirbt  mit  ausgestreckten  Pfoten. 

Die  reine  Fluornatriumlösung  (im  Handel  finden  sich  unreine 
Präparate  vor)  ist  also  16mal  weniger  giftig  als  Sublimat  oder  Kupfer- 
sulfat, zweimal  weniger  als  Carbolsäure. 

Die  1-  oder  ^/^^roa^nüg^  Fluornatriumlösung  ist  ein  für  die 
ärztliche  Praxis  zu  empfehlendes  Antisepticum. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 
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Jac.  MoleSChott.  lieber  die  JEh-zetigung  von  Isagehtoff  an  Händen 
und  Füssen  (Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Menschen  und  der 
Thiere  XV,  1,  S.  1). 

Nach  Versuchen,  welche  Verf.  an  sich  selbst  angestellt  hat, 
kommt  er  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Füsse  erzeugen  weniger 
Nagelmasse  als  die  Hände,  und  zwar  etwa  drei  Viertel  der  Menge, 
die  in  gleicher  Zeit  an  den  Händen  wächst.  In  der  warmen  Jahreszeit 
wird  im  Ganzen  mehr  Nagel  gebildet  als  in  der  kalten.  Dieses  Mehr 
entfiel  jedoch  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  ganz  auf  die  rechte 
Hand  und  den  rechten  Fuss,  während  die  linke  Hand  und  der  linke 
Fuss  keinen  entsprechenden  Unterschied  ergaben.  Im  Ganzen  besteht 
kein  greifbarer  Unterschied  zwischen  den  Mengen  der  Nagelerzeugung 
auf  der  linken  und  rechten  Seite  weder  für  die  Hände  noch  fQr  die 
Fasse.  Im  früheren  Mannesalter  wird  mehr  Nagel  gebildet  als  im 
späteren,  ohne  dass  im  höheren  Älter  eine  fortschreitende  Abnahme 
stattzufinden  scheint.  Die  äussere  Oberfläche  der  Nägel  wird  im  Alter 
riffig.  Hände  und  FQsse  zusammen  erzeugen  in  24  Stunden  durch- 
schnittlich 9-2  Milligramm  Nagel,  was  für  das  Jahr  von  365  Tagen 
3*43  Gramm  ergeben  würde.  Joseph  (Berlin). 

H.  Hdnking.  Künstliche  Nachbildung  von  Kerntheilungsfig^iren 
(Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XLI,  1,  S.  28). 

Im  Anschluss  an  die  Experimente  0.  Bütschli's,  welcher  es 
unternahm,  gewisse  Zellstructuren,  wie  die  radiäre  Strahlung  etc.,  rein 
mechanisch  als  Folgen  einer  Zugwirkung  zu  erklären,  untersucht  Verf , 
was  für  Wirkungen  eine  von  einem  Centrum  ausgehende  Druckkraft 
auf  die  Umgebung  äussert.  Er  beobachtet  nun,  dass  Druckkräfte  ganz 
die  gleichen  Erscheinungen  wie  die  Zugkräfte  hervorrufen,  dass  man 
Figuren  erzeugen  kann,  welche  durch  das  spontane  Auftreten  von 
Attractionssphären,  von  Polkörperchen,  von  Pol-  und  Spindelstrahlung 
und  dem  Ansatz  derselben  an  einem  nachgeahmten  Kern  eine  grosse 
Aebnlichkeit  mit  wirklichen  Kerntheilungsfiguren  darbieten.  Verf. 
spricht  jedoch  nur  von  einer  Aebnlichkeit  im  Aussehen.  Zur 
Ausführung  der  Versuche  wurden  berusste  Flächen  benutzt,  auf 
welche  man  gewöhnliches  Fizativ  tropfenweise  fallen  Hess. 

Frenzel  (Berlin). 

Dr.  E«  TettOHhailXOr.  lieber  die  Entstehung  der  acidophilen  Leuko- 
cytengranula  aus  degenei^render  Kernsubstanz  (Anat.  Anz.  VIII, 
6/7,  S.  223). 

Material:  Salamandra  macul.  Behandlung:  Sublimat,  Häma- 
lauD-Eosin  mit  Zusatz  von  Natriumsulfat  zu  letzterem.  —  In  den  der 
Degeneration  verfallenden  Spermatozjtenkernen  findet  Verf.  eine  neue 
acidopbile  Substanz  in  TrOpfchenform,  die  sich  auf  Kosten  des 
Chromatins  bildet.  Sie  tritt  sodann  in  den  Zelileib  ein  und  geht  dann 
durch  Pbagoeytose  in  den  Zellleib  von  Leucocyten  über,  um  hier  die 
als  acidopbile  oder  a-Granulation  bekannte  Körnung  darzustellen.  — 
Verf.  v^allgemeinert  nun  diese  Befunde,  indem  er  auf  die  allerorts 
untergehencton  Zellen   und  Kerne  hinweist  (z.  B.  im  Knochenmark), 
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und  bringt  8ie  mit  dem  Vorkommen  der  Gharcot-Leyden'schen  Erystalle 
in  Zusammenhang,  die,  da  sie  Pbosphorsäure  enthalten,  aus  den  unter- 
gehenden Kernen  herzuleiten  seien.  Frenze]  (Berlin). 

W.  Biedermann.  Ueher  Zellströme  (PflQger's  Arch.  LIV,  8.  209). 

Verf.  beschreibt  in  der  hier  zu  referirenden  Abhandlung  die 
elektrischen  Erscheinungen,  welche  sich  bei  ein-  und  mehrzelligen 
schleimbildenden  Drüsen  niederer  Wirbelthiere  (Bana  temporaria,  Aal) 
unter  verschiedenen  Umständen  beobachten  lassen. 

I.  Zunge  des  Frosches.  Unter  normalen  Verhältnissen  zeigt 
die  Schleimhaut  der  Zungenoberfläche  einen  von  aussen  nach  innen 
gerichteten  („einsteigenden"^  Hermann)  Strom,  dessen  Intensität  in 
den  einzelnen  Fällen  innerhalb  weiter  Grenzen  variiren  kann.  Die 
jeweilig  zu  beobachtende  Spannungsdifferenz  ist  als  resaltirende  zweier 
einander  entgegenwirkender  elektromotorischer  Kräfte  aufzufassen, 
worauf  nicht  nur  die  häufige  Inconstanz  (das  Oscilliren)  der  Ablenkung, 
sondern  vor  allem  das  Verhalten  der  Schleimhaut  bei  starker  Ab- 
kQhlung  hinweist;  hierbei  verwandelt  sich  der  „einsteigende''  Strom 
in  einen  oft  ebenso  starken  „aussteigenden''.  Bei  einer  gewissen  Tem- 
peratur erscheint  die  Zunge  stromlos.  Ausser  von  der  Temperatur 
hängt  die  Stärke  und  der  Charakter  der  elektromotorischen  Wirkung 
sehr  wesentlich  vom  Wassergehalt  der  Schleimhaut  ab,  und  zwar  be- 
wirkt jede  Verminderung  desselben  eine  Schwächung  des  „einsteigen- 
den" Stromes,  die  auch  in  diesem  Falle  bis  zur  Stromumkehr  gehen 
kann.  Zufuhr  von  Wasser  (Quellung)  stellt  nicht  nur  die  ursprüngliche 
Stromintensität  wieder  her,  sondern  vermag  dieselbe  erheblich  über  die 
Norm  zu  steigern.  Aehnlich  wie  Wasserentziehung  wirken  auch  Sauer- 
stoffmangel, Behandlung  mit  Aether^  Kohlensäure  und  Chloroform. 
Die  Zungenschleimhaut  ist  ausserordentlich  empfindlich  gegen  jeden 
auf  sie  direct  wirkenden  äusseren  Beiz;  selbst  sehr  geringftigige 
mechanische  Einwirkungen  (Berührung,  Druck),  sowie  locales  Tetani- 
siren mit  den  Wechselströmen  eines  Inductiousapparates  bewirken  nach 
einem  kurzen  Latenzstadium  eine  deutliche  negative  Schwankung  des 
„einsteigenden"  Schleimhautstromes,  die  mit  der  Stärke  dieses  letzteren 
wächst  und  meist  von  einer  positiven  langsameren  Nachschwankung 
gefolgt  ist.  Während  des  Bestehens  eines  „aussteigenden"  Stromes 
bewirkt  locale  Beizung  gewöhnlich  wieder  eine  negative  Schwankung 
desselben;  doch  kann  bei  starker  Beizung  auch  das  Umgekehrte  er- 
folgen oder  es  kommt  zu  doppelsinnigen  Wirkungen;  letzteres  tritt 
besonders  auch  dann  ein,  wenn  der  einsteigende  Strom  durch  Wasser- 
entziehung geschwächt  wird.  Mit  den  Erscheinungen  bei  directer 
Schleimhautreizung,  welche  auch  nach  Atropinvergiflung  noch  hervor- 
treten, stimmen  im  Allgemeinen  auch  jene  Qberein,  die  bei  indirecter 
Beizung  vom  Nerven  aus  zu  beobachten  sind.  Auch  hier  bildet  die 
„negative"  Schwankung  bei  gut  entwickeltem  „einsteigenden"  Strom 
in  jedem  Falle  den  eigentlichen  und  charakteristischen  sicheren  Beiz- 
erfolg, während  die  gegensinnigen  positiven  Wirkungen  zurücktreten 
und  nur  dann  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen,  wenn  der  „ein- 
steigende" Strom  erheblich  geschwächt  wurde.    Pilocarpin,   sowie  an- 
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haltende  SeizuDg  vom  Nerven  aus  steigern  gewöhnlich  den  „ein- 
steigenden" SehleiDQhautstrom  sehr  erheblich.  Bei  Beizung  der  secre- 
torischen  Nerven  mit  Kettenströmen  gestalten  sich  die  galvanischen 
Folgewirkungen  im  Aligemeinen  dem  PflQger 'sehen  £rregungsgesetze 
entsprechend. 

U.  Bachen-  und  Cloakenschleimhaut  des  Frosches.  In 
der  Begel  ist  sowohl  die  flimmernde  Bachen-  wie  auch  die  flimmerlose 
Cloakenschleimhaut  Sitz  einer  „einsteigenden"  elektromotorischen  Kraft, 
deren  Betrag  innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt  und  unverkennbar 
von  der  secretorisehen  Thätigkeit  der  betreffenden  Schleimhaut  ab- 
hängig ist;  es  fehlt  dagegen  jede  Beziehung  zur  mechanischen  Thätig- 
keit der  Flimmerzellen.  Wie  bei  der  Zunge  weist  der  Umstand,  dass 
bei  energischer  AbkQhlung  auch  der  Bachen-  und  Gloakenstrom  nicht 
nur  auf  Null  absinkt,  sondern  sich  oft  auch  umkehrt,  darauf  hin,  dass 
die  ursprüngliche  elektromotorische  Kraft  als  resultirende  von  zwei 
einander  entgegenwirkenden  Kräften  aufzufassen  ist.  Ausser  von  der 
secretorisehen  Thätigkeit  und  der  jeweiligen  Temperatur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  steigt  und  sinkt  die  elektromotorische  Kraft  mit 
derselben,  hängt  dieselbe  auch  noch  von  dem  Wassergehalte  der 
Schleimhaut  ab.  und  zwar  bewirkt  jede  Verminderung  desselben  eine 
Schwächung  des  „einsteigenden"  Stromes,  während  Zufuhr  von  Wasser 
nicht  nur  den  ursprQnglichen  Betrag  desselben  wieder  herstellt,  sondern 
ihn  sogar  erheblich  Ober  die  Norm  zu  steigern  vermag.  Die  Schleim- 
haut ist  direct  erregbar,  doch  in  beiden  Fällen  weniger  empfindlich 
als  die  der  Zunge.  Sowohl  bei  stärkerer  mechanischer  Einwirkung 
als  besonders  bei  Erregung  mit  tetanisirenden  Inductionsströmen  be- 
obachtet man  galvanische  Beizerfolge,  deren  Stärke  und  Charakter 
von  der  Intensität  des  ursprünglichen  „einsteigenden"  Stromes  in  hohem 
Maasse  abhängig  ist.  Als  Begel  kann  gelten,  dass  an  der  Gloake  bei 
schwacher  Beizung  und  nicht  zu  stark  entwickeltem  primären  Schleim- 
hautstrom positive  Ablenkungen  entweder  als  alleiniger  Beizerfolg  oder 
als  Vorschlag  zu  einer  darauffolgenden,  meist  stärkeren  negativen 
Schwankung  hervortreten;  die  letztere  bildet  dagegen  bei  starker 
Beizung  in  der  Begel  den  einzigen  oder  doch  ganz  vorwiegenden 
Beizerfolg.  Dies  gilt  ebensowohl  für  die  Gloaken-  wie  die  Bachen- 
schleimhaut;  bei  der  letzteren  wird  die  negative  Schwankung  oft  von 
einer  positiven  unterbrochen  oder  auch  wohl  eingeleitet. 

ni.  Die  Hautströme  von  Frosch  und  Aal.  Auch  hier  handelt 
es  sich  um  einen  „einsteigenden"  Strom,  dessen  Stärke  von  mannig- 
fachen Umständen  abhängt  (Temperatur,  Wassergehalt,  Sauerstoff, 
Kohlensäure  u.  a.  m.),  und  zwar  in  ganz  gleicher  Weise  wie  bei  den 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Schleimhäuten.  Der  Erfolg  der 
directen  oder  indirecten  Beizung  hängt  in  erster  Linie  von  der  Stärke 
des  Bnhestromes  ab;  je  beträchtlicher  dieser  ist,  desto  mehr  tritt  eine 
negative  Schwankung  hervor  oder  bildet  (wie  bei  feucht  gehaltenen 
Fröschen  im  Winter)  überhaupt  den  einzigen  Beizerfolg;  nimmt  da- 
gegen die  Kraft  des  „einsteigenden"  Stromes  aus  irgend  einem  Grunde 
(wie  besonders  bei  Wasserentziehung)  erheblich  ab,  so  macht  sich 
eine  positive  Schwankung  mehr  und  mehr  geltend  und  kann  auch 
ihrerseits  unter  Umständen  ganz  allein  auftreten. 
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In  einem  Scblusscapitel  bespricht  Verf.  die  wahrscheinliche  Ur- 
sache der  elektromotorischen  Wirkungen  schleimabsondernder  Zellen 
im  Sinne  der  Her  mann -He  ring 'sehen  Theorie. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

H.  dB  Vftrigny.  Hecherches  experimentalea  sur  la  contraction  rhyth- 
miq\ie  d'un  crgane  ä  ßbres  lisses  (jahot  de  VEUdone  Tnoschata) 
(Journal  de  TAnatomie  et  de  la  Physiologie  XXIX,  1,  p.  40). 

Das  Object  der  vorliegenden  Untersuchungen  bildete  der  „Kropf* 
von  Eledone  moschata  (Cephalopoden),  ein  erweiterter  Abschnitt  des 
oberen  Theiles  des  Darrarohres,  des  ^Oesophagus",  dessen  Wand 
glatte  Muskelfasern  enthält.  Das  ausgeschnittene  Organ  war  unten  zu- 
gebunden, oben  war  eine  Canüle  eingebunden,  welche  zur  Verbindung 
mit  einer  Marey 'sehen  Schreibkapsel  vermittelst  eines  Schlauches 
diente.  Wurde  der  Hohlraum  theilweise  mit  Seewasser  gefüllt,  während 
das  Organ  in  Seewasser  hing,  so  zeichnete  der  Schreibhebel  auf  dem 
berussten  Papier  des  Registrircylinders  rhythmische  Contractionscurven 
auf,  welche  Verf.  auf  die  mechanische  fieizung  durch  den  Inhalt  des 
Organes  zurückführt. 

Genaueres  über  die  (peristaltische?)  Natur  dieser  Bewegungen 
und  ihre  Elemente  vermag  diese  Methodik,  wie  Verf.  auch  selbst  an- 
gibt, nicht  zu  zeigen. 

Nach  einer  Besprechung  der  Arbeiten  von  Legros  und  Onimus, 
Engelmann,  Sertoli,  Capparelli,  Pellacani  auf  dem  Gebiete  der 
Thätigkeit  der  glatten  Muskulatur  beschreibt  Verf.  die  durch  verschiedene 
Einflüsse  erhaltenen  Veränderungen  seiner  Gnrven:  das  Besultat  fara- 
discher Beizung  ist  wenig  ausgesprochen,  die  Beaction  schwach;  oft 
tritt  Aufhebung  der  Bewegungen  ein.  Verf.  suchte  das  Latenzstadium 
zu  messen  und  fand  20  bis  50  Hundertstel  Secunden,  aber  nicht  bei 
Eledone,  sondern  bei  dem  gleichen  Organ  von  Octopus  raacropas. 
Einbringungen  des  Kropfes  in  Süsswasser  statt  in  Seewasser  hebt  die 
Bewegungen  schnell  auf.  Erwärmen  des  umgebenden  Seewassers  auf 
-f-30^  macht  nach  einem  Stadium  stürmisch  wogender  Thätigkeit  die 
rhythmischen  Bewegungen  ausgiebiger  und  schärfer  abgegrenzt. 

Ausgesprochen  ist  das  Phänomen  der  Ermüdung  nach  einiger 
Zeit  andauernder  Thätigkeit.  Leert  man  dann  den  Kropf  aus,  so  erholt 
sich  die  Muskulatur  dermaassen,  dass  sie,  auch  viele  Stunden  später, 
frequenter  und  ausgiebiger  sich  zusammenzieht,  als  während  des  ersten 
Versuches. 

Endlich  wurden  noch  geringe  Mengen  von  Giftstoffen  in  den 
Inhalt  des  Organes  eingebracht;  deren  Wirkungen  auf  die  Muskulatur, 
besonders  die  glatte,  mit  Bücksicht  auf  die  Darmperistaltik,  von 
Interesse  sind.  Aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchung  sei  angeführt 
dass  die  meisten  der  angewandten  Stoffe  die  rhythmischen  Bewegungen 
zu  beschleunigen  und  dabei  regelmässiger  zu  machen,  besser  abzu- 
grenzen scheinen,  so  das  Atropin,  Gentianin,  Ergotin,  Strycbnin  und 
Curare,    während    das   Agaricin,    Pilocarpin,    Antiarin,   Nikotin   und 
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Kolchiein   erst   die  Bewegungen   beschleunigen,    dann    verlangsamen; 
Pikolin  und  Gicutin  endlich  lähmen  sie  sofort  vollständig. 

H.  Horuttau  (Göttingen). 

M.  Blix.  Die  Länge  und  die  Spannung  des  Muskels  (Zweite  Ab- 
handlung: Skand.  Arch.  f.  Physiol.  IV,  6,  S.  399). 

1.  Die  secundären  elastischen  Erscheinungen  des  ruhenden 
Muskels. 

2.  Die  Elasticität  des  ruhenden  Muskels. 

Verf.  gibt  zunächst  die  Eintheilung  der  secundären  elastischen 
Erscheinungen  in  secundäre  Längen-  und  secundäre  Spannungs- 
Variationen.  Jede  von  beiden  kann  positiv  oder  negativ  sein. 

Man  unterscheidet  demnach:  „Nachdehnung''  eines  Muskels  nach 
der  Belastung,  nachdem  die  Spannung  bereits  coustant  geworden; 
beziehungsweise  „Nachschrumpfung''  eines  Muskels  nach  der  Ent- 
lastung; ferner  „Nacherschlaffung"  eines  Muskels,  der  gedehnt  wurde, 
wobei  seine  Spannung  mit  der  Längenvermehrung  wuchs,  nach  ein- 
getretener Gonstanz  der  Länge  sich  aber  nunmehr  vermindert;  end- 
lich „Nachspannung"  eines  vorhergespannten  Muskels,  dessen  Länge 
vermindert  wurde,  wobei  die  vorher  gesunkene  Spannung  mit  dem 
Eintritt  der  constanten  Länge  wieder  zunimmt. 

Verf.  hat  diese  Phänomene  experimentell  untersucht;  jedoch  ist 
es  ihm  nicht  gelungen,  das  Verhalten  der  elastischen  Nachwirkungen 
als  Function  der  Zeit  zahlenmässig  wirklich  zu  ermitteln.  Sehr  kurz- 
dauernde Spanuungsvermehruug  ruft  keine  merkliche  Nachdehnung 
hervor. 

Verf.  vergleicht  den  Muskel  mit  einem  Apparate,  welcher  ihm 
die  gleichen  secundären  elastischen  Erscheinungen  zeigte,  nämlich 
einer  Feder  oder  einem  elastischen  Bande,  welches  in  einer  zäh- 
äiessenden  Substanz  badet,  und  nimmt  zweierlei  entsprechende  Ele- 
mente im  Muskel  an,  versucht  endlich  auch  den  Verkürzungsrückstand, 
beziehungsweise  die  Gontractur  arbeitender  Muskeln,  vom  Standpunkt 
dieser  Theorie  aus  zu  erklären. 

Die  Elasticität  des  ruhenden  Muskels  hat  Verf.  nach  Marey's 
Vorgang  durch  allmähliche  Spannungs-,  beziehungsweise  Längenver- 
mehrung bei  gleichzeitiger  Aufzeichnung  der  Länge  im  ersten,  Span- 
nung im  zweiten  Falle  untersucht. 

Verf.  glaubt  als  Mittel  zwischen  den  dabei  erhaltenen  Belastungs- 
ond  Entlastungseurven  hyperbolische  Linien  zu  finden. 

Verf.  bestätigt  endlich  die  Vollkommenheit  der  Elasticität  des 
Maskeis  und  bemerkt,  dass  es  ihm  nicht  geglückt  ist,  auf  experimen- 
tellem Wege  eine  Formel  für  die  „totale  Elasticität"  desselben  zu 
coDstruiren.  H.  Boruttau  (Qöttingen). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

C.  S.  Sherrington.  Further  experimental  note  on  the  correlation 
cf  acUan  qf  antagtmütic  muMctes  (Oommunication  made  to  the 
Boyal  Society,  April  15,  1893). 
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Der  Verf.  theilt  zwei  Beihen  von  Versuchen  mit,  welche  er  Ober 
die  centrale  Verknüpfung  antagonistischer  Muskeln  angestellt  hat.  Die 
eine  bezieht  sich  auf  das  Kniephänomen,  die  andere  auf  die  Augen- 
bewegungen. 

1.  Beizung  des  Ischiadicus  lässt  das  Kniephänomen  temporär 
verschwinden.  Durchschneidet  man  den  Ischiadicus,  so  verschwindet 
das  Kniephänomen  für  einige  Zeit,  kehrt  aber  dann  in  erhöhter  Stärke 
zurück  und  bleibt  einige  Wochen  lang  gesteigert.  Der  Verf.  nimmt 
an,  dass  diese  Veränderungen  im  Verhalten  des  Kniephänomens  darauf 
beruhen,  dass  von  den  Nerven  der  Beugemuskeln  Impulse  ins  Bücken- 
mark geleitet  werden,  welche  den  Tonus  der  Strecker  steigern  und 
will  diese  Annahme  durch  eine  Beihe  von  Versuchen  über  den  Eintritt 
der  Todtenstarre  erweisen. 

(Der  Beferent  hält  sich  f&r  verpflichtet,  auf  seine  eigenen  vor 
zwei  Jahren  veröffentlichten  Versuche  über  den  Gegenstand  hinzuweisen 
[„Hemmung,  Ermüdung  und  Bahnung  der  Sehnenreflexe  im  Bücken- 
marke" und  „Ueber  die  Beziehung  der  Sehnenreflexe  zum  Muskeltonus'', 
Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien  1891,  G,  S.  251].  Die 
Versuche  des  Beferenten  haben  ergeben,  dass  Veränderungen  in  dem 
Verhalten  des  Kniephänomens  auch  durcb  Beizung  des  Ischiadicus  des 
anderen  Beines  erzielt,  ferner  dass  temporäres  Verschwinden  des 
Achillessehnenreflexes  bei  Kaninchen  auch  durch  Durchschneidung 
eines  Hautnerven  [cutaneus  cruris  posterior]  hervorgerufen  werden 
kann.  Die  Versuche  von  Verf.  behandeln  einen  speciellen  Fall  aus  den 
vom  Beferenten  untersuchten  Erscheinungen.  Der  Bef.) 

2.  Es  wurde  (an  Katzen  und  Affen)  der  Obliquus  inferior  frei 
gelegt,  vom  Bulbus  vollständig  abgelöst  und  nun  der  Effect  einer 
leichten  passiven  Dehnung  des  Muskels  beobachtet.  Es  wurden  so 
Beflexbewegungen  hervorgerufen,  deren  Verlauf  jedoch  nicht  constant 
war,  meist  entstanden  rein  laterale  Bewegungen  des  Augapfels  nach 
der  Seite  des  Muskels,  manchmal  spitzte  auch  das  Thier  die  Ohren, 
ohne  die  Augen  zu  bewegen.  Dieselben  Besultate  werden  erhalten, 
wenn  der  Muskel  an  beiden  Enden  isolirt  und  mittelst  zweier  Pincetten 
sanft  gedehnt  wurde.  Durchschneidung  des  Nerven  hebt  alle  Wirkungen 
sofort  auf.  Elektrische  Beizung  ruft  dieselben  Beflexbewegungen  hervor, 
doch  weniger  prompt. 

Weitere  Versuche  wurden  nun  in  der  Weise  ausgeführt,  .^dass 
eine  Muskelgruppe  gelähmt  und  nun  die  Bewegungen  der  anderen 
beobachtet  wurden.  Den  Verf.  leitete  hierbei  eine  Beobachtung,  die  bei 
Beizung  der  motorischen  Bindenfelder  ftlr  die  Extremitäten  an  Affen 
gemacht  worden  war.  Wird  eine  bestimmte  Bewegung,  z.  B.  Beugung 
des  Daumens,  von  einer  Bindenstelle  ausgelöst  und  nun  der  Nerv  der 
Beuger  durchschnitten  und  abermals  die  Bindenstelle  gereizt,  so  erhält 
man  in  der  Begel  eine  der  früheren  entgegengesetzte  Bewegung, 
manchmal  aber  kommt  eine  schwache  Bewegung  in  demselben  Sinne 
wie  vor  der  Durchschneidung  des  Nerven  zu  Stande.  Es  kam  vor, 
dass  diese  Bewegung  so  auffallend  war,  dass  der  Verf.  sich  veranlasst 
sah,  nachzuschauen,  ob  der  Nerv  wirklich  durchschnitten  war.  Jedoch 
kann  dieses  Phänomen  nicht  jedesmal  hervorgerufen  werden. 
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Auf  Grund  dieser  Beobachtung  wurde  nun  folgender  Versuch 
angestellt.  Es  wurde  jene  Stelle  der  motorischen  Rinde  der  linken 
Hemisphäre  aufgesucht,  deren  Beizung  associirte  Bewegungen  der 
Augen  nach  recots  hervorruft,  und  man  Qberzeuffte  sich,  dass  die 
Beizung  den  Effect  prompt  hervorrief.  Nun  wurde  der  linke  Oculo- 
motoritts  und  der  linke  Trochlearis  an  der  Hirnbasis  vor  dem  Ein- 
tritte in  die  Dura  durchschnitten.  Unmittelbar  nach  der  Durch- 
schneidung ist  die  Lage  des  linken  Auges  kaum  merklich  verändert, 
auch  ist  die  Pupille  gewöhnlich  noch  nicht  erweitert.  Nun  wurde 
abermals  die  Bindenstelle  gereizt.  Der  Efifect  war  wieder:  Drehung 
beider  Bulbi  nach  rechts.  Die  Bewegung  des  linken  Auges  war  bei 
genauer  Betrachtung  nicht  so  prompt,  wie  die  des  rechten,  aber  sie 
ftnd  stets  statt 

Dieser  Erfolg  der  Bindenreizung  muss  auf  eine  corticale  Hem- 
mung des  Tonus  des  Abducens  zurückgeführt  werden. 

Derselbe  Effect  lässt  sich  auch  von  der  von  Ferrier,  Munk 
und  Schäfer  studirten  Stelle  hinter  der  eigentlichen  „motorischen'' 
Binde  erzielen,  deren  Beizung  gleichfalls  associirte  Augenbewegungen 
hervorruft. 

Mott  und  Schäfer  haben  durch  gleichzeitige  Beizung  beider 
Stirnlappen  Einstellung  beider  Augen  in  die  Primärlage,  eventuell 
einen  geringen  Grad  von  Gonvergenz  hervorgerufen. 

Durchschnitt  nun  Verf.  beiderseits  Oculomotorius  und  Trochlearis, 
80  trat  beiderseitiges  Schielen  nach  auswärts  ein.  Auf  gleichzeitige 
Beizung  beider  Stirnlappen  wendeten  sich  beide  Augen  nach  innen  gegen 
die  Primärlage  zu,  und  es  trat  sogar  ein  gewisser  Grad  von  Gonver- 
genz ein. 

Während  man  aus  diesen  Besultaten  folgern  muss,  dass  die 
Hirnrinde  den  „Tonus''  der  quergestreiften  Muskeln  bis  zu  einem 
einer  Lähmung  gleichkommenden  Grade  hemmen  kann,  lässt  der 
folgende  Versuch  weiter  schliessen,  dass  auch  die  „active  Con- 
tra ction"  der  Muskeln  von  der  Binde  aus  gehemmt  werden  kann. 
Wird  nach  der  beiderseitigen  Durchschneidung  von  Oculomotorius 
und  Trochlearis  zuerst  der  linke  Stirnlappen  gereizt,  entsteht  Drehung 
beider  Augen  nach  rechts.  Wird  nun  noch  der  rechte  Stirnlappen 
gereizt,  gelingt  es  öfters,  eine  Drehung  des  rechten  Auges  nach  innen, 
manchmal  bis  in  die  Primärlage  zu  erzielen. 

Auch  bei  willkürlichen  Bewegungen  werden  nach  der 
Durchscbneidung  des  Oculomotorius  und  Trochlearis  der  einen  Seite 

feringe  associirte  Bewegungen  des  gelähmten  Auges  nach  der  anderen 
eite  beobachtet. 

Aehnliche  Beziehungen  lassen  sich  ferner  zwischen  Oculomotorius 
und  Facialis  in  Bezug  auf  die  Bewegungen  des  unteren  Augenlides 
nachweisen. 

In  einem  Nachtrage  weist  Verf.  auf  eine  Stelle  in  der  „Ana- 
tomy  and  Physiology  of  the  Human  Body"  von  Charles  und  John 
Bell  hin,  welche  bereits  die  Annahme  vertritt,  dass  die  Innervation 
eines  Muskels  unter  bestimmten  Bedingungen  in  einer  Belaxation 
bestehe. 
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Ferner  theilt  Verf.  im  Nachtrage  noch  Versuche  mit  Durch- 
schoeiduDg  des  Abducens  mit,  welche  den  Experimenten  mit  Oculo- 
motoriusdurchschneidung  analog  sind.  Doch  besteht  ein  bemerkens- 
werther  Unterschied  zwischen  beiden  darin,  dass  bei  corticaler  Rela- 
xation des  Bectus  externus  der  Bulbus  die  Mittellinie  der  Lidspalte 
überschreitet,  sich  bis  zur  Gonvergenz  bewegt,  während  bei  corticaler 
Belaxation  des  rectus  internus  eine  Ueberschreitung  der  Mittellinie 
nur  sehr  selten  stattfindet.  Sternberg  (Wien). 

A.  A.  Kanthack  and  H.  E.  Anderson.    The   action   of  the 

ejnglottis  during  deglutüion  (The  journ.  of.  Phys.  XIV,  2/3,  p.  154). 

Mit  Hilfe  sagittaler  Gefrierdurchschnitte  und  von  Beobachtungen 
am  Lebenden  orientirten  sich  die  Verff.  zunächst  über  die  Lage  der 
Epiglottis  unter  verschiedenen  Bedingungen,  sowie  weiter  über  die 
beim  Schlucken  von  der  Epiglottis  ausgeführte,  beziehungsweise  er- 
littene Bewegung.  Versuchsthiere  waren  Kaninchen,  Katzen,  Hunde, 
Ziegen,  sowie  Menschen. 

Die  Verff.  fanden,  dass  normalerweise  (bei  gebeugtem  oder  leicht 
gestrecktem  Kopfj  die  Epiglottis  „intranarial"  (besser  gesagt  „post- 
faucial")  gelegen  ist:  bei  Kaninchen  und  Katzen  berührte  dann  der 
freie  Band  des  Velum  palati  fast  die  Zungenbasis,  und  zwar  vor  der 
Epiglottis,  beim  Hund  geht  das  Velum  nicht  ganz  so  weit  herunter, 
es  bedeckt  aber  (von  vorn  gesehen  gedacht)  die  Zunge  und  Epi- 
glottis, die  hinter  Velum  und  Gaumenbögen  liegt.  Hatte  man  aber  z.  B. 
Kaninchen  mit  vollständig  gestrecktem  Kopfe  schlucken  lassen, 
dann  ergaben  die  Gefrierschnitte  eine  ^intraoreale''  Epiglottis. 

Wurde  bei  Ziegen  (Chloroform narkose,  Tracheotomie,  Alkohol- 
Aether-Ohloroform-Mischung  via  Trachealcanüle  als  weiteres  Xarcoti- 
cum)  der  Pharynx  vom  Nacken  herkommend  eröffnet,  und  das  betref- 
fende Thier  durch  Berühren  des  Nasopharynx  mit  einer  Feder  z.  B. 
zum  Schlucken  angeregt,  dann  trat  Folgendes  ein:  die  bei  ruhigem 
Athmen,  aber  gestrecktem  Kopfe  oreal  gelegene  Epiglottis  (fast  einen 
halben  Zoll  vor  dem  weichen  Gaumen  benndlich)  schlug  sich  nicht 
nach  hinten  um,  der  Gaumen  zog  sich  nach  oben  hinten  von  ihr 
zusammen.  Bei  gebeugtem  Kopf  und  ruhigem  Athmen  aber  befand 
sich  die  Epiglottis  ^^intranareaV*,  bei  schwerem  Athmen,  besonders 
aber  beim  „Würgen"  intraoreal.  (Ebenso  auch  bei  Hund,  Katze  und 
Kaninchen.)  W^ar  der  Kopf  erst  gestreckt,  dann  gebeugt,  dann  wieder 
gestreckt,  so  blieb  das  Organ  „oreal*',  hatte  das  Thier  aber  während 
des  Beugens  geschluckt,  war  es  stets  intranareal.  Bei  diesen  Versuchen 
muss  besonders  gelegentlich  des  Auseinanderhaltens  der  Wundränder 
jeder  Zug  auf  die  vom  oberen  Band  des  Zungenbeines  herkommenden 
Muskeln  vermieden  werden,  da  dieser  Zug  (besonders  wenn  recht- 
winklig zur  normalen  Zuglinie  dieser  Muskeln  ausgeübt)  die  Epiglottis 
nach  vorn  befördert. 

Führen  die  Verff.  ihre  Zeigefinger  in  den  Mund  bis  zur  Be- 
rührung mit  der  Epiglottis  (Cocain!),  so  entfernt  sich  mit  dem 
Scbluckact  die  Epiglottis  vom  Finger;  ging  letzterer  vorher  zwischen 
Epiglottis  und  hintere  Pharjnxwand  ein,  so  war  er  nach  dem  Scbluck- 
act  von    letzterer  durch    die    Epiglottis    getrennt.    Dabei    löste    bei 
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einem  Beobachter  nur  Berühren  der  laryngealen  Epiglottisoberääehe 
Würgbewegungen  aus  (also  ist  nach  VerflF.  diese  Fläche  diese  Be- 
rührung nicht  gewöhnt). 

Beim  \^ersuch,  die  £piglottisspitze  gegen  die  Zungenbasis  zu 
drücken,  stellte  sich  ein  Gefühl  von  Zug  im  Kehlkopf  ein,  welches 
sich  sehr  verstärkte,  wenn  geschluckt  wurde,  wobei  es  dann  auch 
viel  schwerer  war,  die  Epiglottis  in  besagter  Lage  zu  erhalten.  Bei 
Wurgbewegungen  fühlte  der  Finger  die  Epiglottis  nach  vorn  kommen, 
ebenso  wenn  der  Nacken  gestreckt  wurde.  Wurde  geschluckt,  so  blieb 
die  Epiglottis  im  letzten  Falle  in  verticaler  Lage  stehen,  schlug  also 
nicht  nach  hinten  um,  legte  sich  aber  auch  sicher  nicht  fest  an  den 
ZuDgengrund  an. 

Die  ganze  laryngeale  Oberfläche  der  Epiglottis  trägt  cubisches 
Flimmerepithel  unter  ganz  normalen  Bedingungen,  doch  kommen 
Inseln  von  schuppigem  Epithel  mit  vor.  Die  auf  dieser  Oberfläche 
beobachteten  geschmacksknospenartigen  Gebilde  sind  nach  Kant  hack 
bloss  derartig  angeordnete  Säulenepithelzellen.  Bei  Kindern  und  Fö- 
tussen fehlen  sie,  wenn  auch  die  wirklichen  Geschmacksknospen  schon 
da  sind.  Und  die  dort  vorkommenden  Geschmacksempfindungen  sind 
auch  möglich  von  Seiten  der  Stimmbänder,  anderer  Schleimhautpartien 
des  Larynz  und  des  Nasopharynx. 

Alles  das  spricht  dafür,  dass  während  des  Schluckens  die  Epi- 
glottis augenlidartig  nach  hinten  umschlägt. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Mdlassez.  Influence  des  congestions  diverses  sur  la  richesse  du  sang 
en  globules  rotiges;  fonctions  hhnatopdietiqaes  de  la  rate  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  25  F6v.  1893,  p.  199). 

Die  grössere  Zahl  der  Blutkörperchen  im  venösen  Blute,  gegen- 
über arteriellem,  und  im  langsam  fliessenden  Blute  erklärt  Verf.  einfach 
durch  den  in  den  Capiliaren  stattfindenden  Anstritt  der  flüssigen  Be- 
standtheile  des  Blutes,  wodurch  dasselbe  concentrirterer  wird,  ohne 
dass  Neubildung  oder  Zerstörung  von  Blutkörperchen  nothwendiger- 
weise  stattfindet.  Nur  in  der  Milz  nimmt  Verf.  in  gewissen  Fällen  die 
Neubildung  als  Ursache  der  Vermehrung  von  Blutkörperchen  an. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Grigor68CU«  Influence  de  la  stase  sanguine  sur  Vhematopo'iese  (0.  B. 
Soc.  de  Biologie  18  Fev.  1893,  p.  197). 

Bei  experimentell  erzeugter  localer  Blutstauung  wird  die  Zahl 
der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  in  den  betreffenden  Gefäss- 
bezirken  bedeutend  erhöht.  Auch  in  den  Gegenden,  wo  wegen  der 
Dicke  und  Straffheit  der  Haut  der  Blutstrom  verlangsamt  wird,  findet 
Verf.  mehr  Blutkörperchen  als  in  den  Gegenden,  wo  das  Blut  schneller 
fliesst  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Verlangsamung  des  Blutstromes  die 
Neubildung  der  Blutkörperchen  befordert,  während  Beschleunigung 
dee  Blutstromes  die  Zerstörung  der  Blutkörperchen  befördert 
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Wo  trotz  VerlangsamuDg  des  Blutstromes  (Milz)  keine  Vermehrung 
an  Blutkörperchen  constatirt  wird,  muss  man  eine  specielle  locale,  die 
Blutkörperchen  vernichtende  Ursache  annehmen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

C.  S.  Sherrlngton  and  S.  Monckton  Copeman.    Variations 

experimentaUy  produced  in  the  specific  gravity  of  the  blood  (Journ. 
of  Phys.  XIV,  1,  p.  52.) 

Die  Verff.  arbeiteten  mit  der  Methode  von  Boy,  bei  welcher 
das  Verhalten  eines  rasch  aus  der  Girculation  in  eine  Lösung  von  • 
bestimmtem  specifischen  Gewicht  gebrachten  Tropfen  Blutes  (sein 
Sinken  oder  Steigen  etc.  in  der  betreffenden  Lösung)  die  Bestimmung 
seines  specifischen  Gewichtes  herbeifährte.  Die  Maasslösungen  be- 
standen aus  inHjO  gelöstem  Bar  ff 'sehen  Boroglycerin,  Glycerin  und 
Magnesiumsulphat,  mit  geringem  Zusatz  von  Sublimatlösung;  ihr 
specifisches  Gewicht  variirte  von  1025  bis  1070,  wobei  das  specifische 
Gewicht  der  Originallösung  (1040)  durch  Versetzen  derselben  mit 
Hj  0,  beziehungsweise  Glycerin  erniedrigt,  beziehungsweise  erhöht 
wurde.  Diese  Lösung  war  antiseptisch  und  brachte  das  Blut  nicht 
schnell  zum  Gerinnen.  Beobachtung  der  Temperatur  des  Untersuchungs- 
raumes erwies  sich  als  überflüssig. 

Die  Verff.  warnen  vor  Täuschungen  durch  Entnahme  zu  venösen 
Blutes  für  die  Untersuchung  (weil  dessen  specifisches  Gewicht  stets 
höher  ist),  durch  mit  Hämorrbagien  verbundene  Entnahme  (weil 
Hämorrhagien  an  sich  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  sinken 
lassen),  vor  Lymphbeimengungen  und  verweisen  auf  den  minutiösen 
Einfluss,  z.  B.  der  Pipette,  mit  der  das  Blut  in  die  Untersuchungs- 
lösung übertragen  wird;  so  mussten  sie  z.  B.  stets  entweder  den 
zuerst  der  Pipette  entfiiessenden  oder  stets  den  zuletzt  herauskommen- 
den Blutstropfen  benutzen,  weil  der  letztere  nicht  selten  ein  0.0005 
höheres  specifisches  Gewicht  besass,  wie  der  erstere. 

Die  Besultate  dieser  Methode  ergaben  natürlich  stets  das 
specifische  Gewicht  des  Gesammtblutes  ohne  Bücksicht  darauf,  ob 
Körperchen  oder  Plasma  oder  beide  an  der  betreffenden  Aenderung 
des  specifischen  Gewichtes  schuld  waren.  Denn  auch  die  Blut- 
körperchen scheinen  in  ihrer  Zahl  mit  das  specifische  Gewicht  des 
Blutes  zu  beeinflussen,  wofür  das  spricht,  dass  nach  schneller  Injection 
von  Salzlösungen  in  das  Blut  das  specifische  Gewicht  und  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  gleichzeitig  sinken.  Weiter  zeigte  sich  in 
einem  Falle  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie,  dass  in  dem  Maasse, 
wie  das  Hämoglobin  abnahm,  auch  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen neben  dem  specifischen  Gewicht  des  Gesammtblutes  sank. 

Was  nun  die  so  erhaltenen  specifischen  Gewichte  des  Blutes 
von  den  verschiedensten  Thieren,  sowie  von  gesunden  und  kranken 
Menschen  betrifft,  so  wolle  man  die  Daten  in  den  ausgedehnten 
Originaltabellen  nachlesen;  beim  gesunden  Menschen  schwankte  das 
specifische  Gewicht  bei  verschiedenen  Individuen  von  1053  bis  1060*5. 
Beim  trächtigen  Meerschweinchen  war  das  mütterliche  Blut  specifisch 
leichter  wie  das  fötale,  ebenso  das  des  halberwachsenen  Kaninchen 
leichter  wie   das  des  erwachsenen.    Nach  intravenöser  Injection  von 
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7  pro  fflille  Gl  Na  fiel  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  zunächst, 
um  erst  schneller,  dann  langsamer  wieder  zu  steigen,  doch  erreichte 
es  z.  B.  bei  einem  Kaninchen,  dem  33  Gubikcenümeter  pro  mille 
Gl  Na  einyerleibt  waren,  nicht  ganz  die  alte  Stufe  (es  blieb  um  circa 
O'OOOS  niedriger).  Der  Process  lief  ebenso  ab,  wenn  die  Nieren  ab- 
gebunden waren  oder  die  Extremitäten  ligirt,  so  dass  da  keine  Ent- 
fernung der  Salzlösung  aus  dem  Kreislauf  stattfinden  konnte.  Hingegen 
ergaben  Autopsie,  sowie  daraufhin  angestellte  Versuche,  bei  denen 
DarmstQcke  etc.  abgebunden  wurden  (Details  cfr.  Original),  dass  die 
Bauchhöhle  dasjenige  Körpergebiet  vorstellt,  in  dem  die  Elimination 
der  injicirten  Salzlösung  vor  sich  zu  gehen  scheint.  Die  Eingeweide 
enthielten  reichlich  dünne  wässerige  FlQssiffkeit,  desgleichen  Lymph- 
gefässe  und  -Drusen  der  Unterleibshöhle.  War  vor  der  Injection  der 
Salzlösung  die  Medulla  spin.  cerv.  durchschnitten  worden,  so  änderte 
das  nichts  am  Beschriebenen.  Nur  gegen  Ende  aller  Experimente 
trat  ein  Sinken  des  specifischen  Blutgewichtes  ein,  welches,  als  vor 
dem  dann  erfolgenden  Tode  noch  deutlicher,  die  Yerff.  als  „letales 
Sinken''  bezeichnen. 

Wiederholte  Injectionen  von  Salzlösung  mussten  schon  mit 
ziemlichen  Mengen  und  bei  relativ  kurzen  Pausen  erfolgen,  wenn  das 
specifische  Gewicht  sinken  sollte.  Langsame  und  continuirliche  Zufuhr 
von  Salzlösung  ergab  Besultate  wie  die  von  Dastre  und  Loye. 
Besonders  fiel  dabei  der  schnelle  Wiederanstieg  des  specifischen 
Gewichtes  des  Blutes  nach  Beendigung  der  Injection  auf,  ohne  dass 
jedoch  die  alte  Höhe  des  specifischen  Gewichtes  wieder  erreicht 
wurde. 

Injectionen  von  defibrinirtem  Blut,  beziehungsweise  Glykogen- 
lösungen  machten  das  Blut  specifisch  schwerer  (Injection  in  die  Ab- 
dominalhöhle), solche  von  Zuckerlösungen  specifisch  leichter. 

Weiterhin  bestätigten  die  Verff.  den  Anstieg  des  specifischen 
Gewichtes  bei  Anhydrämie  und  sie  fanden  einen  solchen  auch  noch, 
wenn  sie  lediglich  vorher  eine  Incision  in  der  Linea  alba  gemacht 
hatten  oder  noch  dazu  ein  StQck  Mesenterium  ligirten  (Anstieg  in  Folge 
Shock!).  Die  Erniedrigung  des  specifischen  Gewichtes  nacn  Hämor- 
rbagien  war  relativ  recht  bedeutend,  so  dass  die  Entziehung  von 
30  Gubikcentimeter  Blut  mehr  wirkte  als  die  Injection  von  90  Oubik- 
centimeter  Wasser;  15  bis  20  Minuten  nach  Aufhören  der  Hämor- 
rhagie  erreichte  der  Abstieg  des  specifischen  Gewichtes  sein  Maxi- 
mum. Ob  bezüglich  der  specifischen  Gewichte  von  Arterien-  und 
Venenblut  ein  Unterschied  thatsächlich  besteht,  blieb  den  Verff. 
zweifelhaft.  Das  Blut  der  Milzvene  war  oft  schwerer  als  das  arterielle, 
oft  aber  auch  nicht.  Venae  hepaticae  und  Y.  portales  zeigten  in  dieser 
Beziehung  keine  Differenzen.  Das  Blut  der  A.  und  V.  thyreoidea  einer 
Seite  war  gewöhnlich  specifisch  gleich  schwer,  mitunter  das  der  A. 
merklich  schwerer;  Durchschneiden  des  Halssympathicus  der  betref- 
fenden Seite  änderte  daran  nichts,  wurde  aber  sein  oberer  Stumpf 
gereizt,  so  war  in  sechs  Fällen  stets  das  Venenblut  das  specifisch 
schwerere,  zugleich  enthielt  es  mehr  rothe  Blutkörperchen  wie  das 
arterielle  Blut. 
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Nach  Durchschneiden  der  Medulla  spinalis  cervicalis  wurde  das 
Blat  bei  Kaninchen  und  Affe  specifisch  leichter. 

Endlich  haben  die  Verff.  noch  vooi  specitischen  Blutgewiebt 
aus  die  Bestimmung  der  circulirenden  Blutmenge  unternommen, 
indem  sie  einem  Thier  von  bekanntem  specifischeu  Gewicht  des 
Blutes  eine  bestimmte  Menge  einer  unschädlichen  Salzlösung  ron 
bestimmtem  specifischen  Gewicht  injicirteu  und  nach  erfolgter  Mischung 
das  specifische  Gewicht  der  Mischung  von  Blut  und  Salzlösung  be- 
stimmten (Berechnung  cfr.  Original).  Da  die  Salzlösung  bald  wieder 
den  Kreislauf  verlässt,  werden  die  Berechnungen  stets  etwas  zu  hoch 
ausfallen.  Es  zeigte  sich,  dass  jüngere  Thiere  im  Verhältniss  zum 
Körpergewicht  mehr  Blut  hatten  als  erwachsene,  weiter,  dass  während 
des  Fastens  die  Blutmenge  gegenüber  dem  Körpergewicht  steigt,  wo- 
bei das  specifische  Gewicht  des  Blutes  zunächst  fällt,  um  dann  bis 
über  seine  ursprüngliche,  vor  Beginn  des  Fastens  behauptete  Höhe 
hinaus  zu  wachsen.  H.  Starke  (Goddelaii-Darmstadt). 

J.  Jogorow.  Zur  Lehre  von  der  Innervation  der  Blutgefässe  (Anatom.- 
physiol.  Untersuchungen  aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Joh. 
Dogiel.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1892,  Supplbd.,  S.  69). 

Die  Untersuchungen  betreffen  allein  den  Frosch  (r.  tempor.), 
und  zwar  beschränkt  sich  die  anatomische  Studie  auf  das  Verhältniss 
der  Nerven  zu  den  grossen  Brust-  und  Bauchgefässen,  die  physio- 
logische auf  die  Nerven,  welche  die  Cireulation  der  Schwimmhaut 
und  des  Mesenteriums  beherrschen. 

Die  anatomische  Beobachtung  geschah  in  situ  und  zwischen  zwei 
Objectträgern  an  herausgeschnittenen  Präparaten,  wobei  die  gegen- 
seitige Lage  und  der  Zusammenhang  zwischen  Gefilssen  und  Nerven 
möglichst  gewahrt  wurde;  sie  geschah  mit  blossem  Auge  und  durch 
Vergrösserung  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  und  Glycerin  — 
Schnitte  wurden  nur  durch  Gefässe  geführt,  deren  Lumen  erbalten  und 
durch  einen  eingeschobenen  Paraffinstift  am  Gollabiren  verhindert  war. 
Gefärbt  wurde  mit  Osmiumsäure  und  Methylenblau. 

Verf.  sah  die  myelinhaltigen,  sympathischen  und  spinalen 
Nervenfasern  nur  der  Adventitia  anliegen,  ohne  einen  Plexus 
(Fundamentalplexus  einiger  Autoren)  zu  bilden.  Dagegen  stimmt  er 
denen  bei,  welche  ein  Nervengeflecht  auf  der  äusseren  Seite 
und  ein  zweites  innerhalb  der  Muskelschicht  selbst  annehmen. 
Beide  Netze  haben  myelinlose  Fasern  und  hängen  untereinander  zu- 
sammen. 

Neben  den  Nervenfasern  beobachtet  man  schon  mit  blossem 
Auge,  und  zwar  auf  der  Bauchaorta  grössere  und  bedeutend  zahl- 
reichere gelbe  Ptinktchen.  Bei  starken  Vergrösserungen  zeigen 
sie  sich  als  Anhäufungen  von  Nervenzellen  mit  charakteristischem 
Pigment,  umgeben  von  Nervenfasern.  Der  Grösse  nach  kann  man 
drei  Kategorien  von  Zellen  darin  unterscheiden;  die  kleinsten  unter- 
scheiden sich  von  den  anderen  auch  dadurch,  dass  sie  sich  in  Osmium- 
säure stärker  färben.  In  den  Kernen  aller  Zellen  befindet  sich  meist 
ein  Kernkörperchen,  zuweilen  sind  aber  deren  zwei  vorhanden.  — 
Die  Zellanhäufungen   liegen   nicht  lose   in   der   Gef%sswand,   sondern 
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innerhalb  derselben,  nnmittelbar  auf  der  Muskelschicht  und  ragen  bis- 
weilen in  dieselbe  hinein. 

Yerf.  nimmt  an^  dass  die  Fasern  der  Gefässnervenplexus  nur 
zum  Theile  aus  dem  Sjmpathicus  kommen^  zum  Tbeile  aber  spinalen 
Ursprung  haben,  denn  die  Plexusfasern  st&nden  vielfach  mit  sym- 
pathischen Ganglienzellen  in  Verbindung  und  es  seheine  allgemein 
das  Gesetz  zu  gelten,  dass  diese  sich  Qberall  dort  befinden^  wo  spinale 
und  sympathische  Fasern  zusammenkommen.  Wenn  man  auch  gewöhn- 
lich nur  den  Zusamniienhang  der  GefSElssnerven  mit  dem  Sympathicus 
verfolgen  kann,  so  kann  man  zudem  in  seltenen  Fällen  beobachten, 
wie  ein  spinaler  Zweig  aus  dem  Lendengeflecbt  direct  zu  einem 
Ganglion  der  Bauchaorta  zieht. 

Die  physiologische  Untersuchung  geschah  durch  vorsichtige 
Beizung  der  zu  prüfenden  Nerven  und  durch  Beobachtung  des  Blut- 
kreislaufes des  Mesenteriums  oder  der  Schwimmhaut  der  hinteren 
Extremität  in  der  bekannten  Weise.  Als  beweisend  wurden  nur  be- 
trächtliche oder  regelmässige  Schwankungen  des  Kreislaufes  ange- 
sehen. Die  Versuchslbiere  waren  natürlich  nur  schwach  curarisirt.  — 
Es  ergab  sich,  dass  die  vasomotorischen  Nervenfasern  fQr  die 
Hinterextremität  des  Frosches  im  Brust-  und  Bauchtheile  des 
Sympathicus  verlaufen,  von  dort  mit  dem  Sitzbeingeflecht, 
hauptsächlich  mit  dem  zweiten  und  dritten  Nervenstämmchen  des- 
selben in  Verbindung  treten.  Der  Ischiadicus  und  Cruralis  enthält 
aber  keine  Gefässnerven.  Die  Vasomotoren  verlaufen  voll- 
ständig gesondert  vom  spinalen  System.  Jedenfalls  ist  Reizung 
der  spinalen  Wurzeln  des  Sitzbeingeflechtes  vor  dem  Zutritt  der  sym- 
pathischen Fasern  erfolglos.  Ueberdies  lässt  sich  von  der  einen  Seite 
die  andere  nicht  reflectorisch  beeinflussen.  Die  Erfolge  bei  directer 
Beizung  sind  rechts  grösser  als  links.  —  Die  Mesenterialgefässe 
werden  hauptsächlich  von  dem  linken  Brusttheile  des  Sympathicus 
innervirt,  wie  denn  auch,  makroskopisch  sichtbar,  von  dort  ein  be- 
deutend dickerer  Zweig  auf  die  Art.  mesenterica  zieht,  als  vom  rechten 
Sympathicus. 

Die  Erscheinungen  des  Kreislaufes  bei  Beizung  der  Vaso- 
motoren waren:  1.  Beschleunigung  des  Blutlaufes  in  Arterien  und 
Venen ;  2.  Gontraetion  der  Aorta  bis  zum  Verstreichen  des  Lumens  und 
Verlangsamung  des  Blutes  vorher,  während  in  den  Venen  das  Blut 
in  seinem  Lauf  bis  zum  Stillstand  (Schaukeln  einzelner  Blutkörperchen) 
aufgehalten  wird  und  schliesslich  eine  Bückströmung  stattflndet.  Nach 
dem  Aufhören  de&  Beizes  öffnen  die  Arterien  wieder  ihr  Lumen, 
einzelne  Blutkörperchen  sehlüpfen  durch,  ihre  Zahl  nimmt  zu  und 
indem  sich  der  Blutstrom  allmählich  entwickelt,  stellt  sich  das  frühere 
Bild  her.  Entsprechend  geschieht  es  in  den  Venen^  nachdem  es 
anfangs  zu  eider  üeberfQllung  derselben  gekommen  war. 

Max  Levy-Dorn  (Berlin). 
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Physiologie  der  Drusen. 

O.  Rüddl.  Zfmr  Kenntniss  der  LösungAedingungen  der  Harnsäure  im 
Harn  (Arch.  f.  eip.  Path.  u.  Pharm.  XXX,  5/6,  S.  469). 

Die  bei  Gelegenheit  von  Versuchen  über  den  £influss  verschie- 
dener Köiper  auf  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  gemachte  Beobachtung, 
dass  Harnstofif  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  Wasser  sehr  befördert, 
war  Änlass  zu  diesen  weiteren  Untersuchungen.  Verf.  stellt  zuerst 
fest^  dass  eine  2procentige  wässerige  Harnstofflösung  im  Mittel 
0*529  Gramm  Harnsäure  löst,  so  dass  der  Harnstoff  des  menschlichen 
Harnes  allein  im  Stande  ist,  die  Lösung  fast  der  gesammten  Harnsäure 
zu  bewirken,  indem  der  Harnstoff,  wie  Verf.  darauf  beweist,  auch  im 
Harne  Harnsäure,  sowie  harnsaure  Salze  zu  lösen  vermag.  Die  lösende 
Kraft  des  Harnstoffes  beruht  auf  einer  Verbindung  zwischen  Harn- 
stoff und  Harnsäure,  welcher  Verf.  analytisch  die  Zusammensetzung 
-f      -  -t-       - 

ü  +  U  +  H2  0  und  U  -f-  U  -[-  4  Hg  0  zuschreibt.  Dieser  harnsaure 
Harnstoff  löst  sich  leicht  in  Alkalien,  wird  durch  Säurezusatz  als  weisser, 
flockiger  Niederschlag  gefällt.  Dass  diese  Verbindung  im  normalen 
menschlichen  Harn  sich  vorfindet,  könnte  Verf.  nicht  direct  beweisen, 
weil  die  Fällung  bei  einer  weniger  als  4  Procent  Harnstoff  enthaltenden 
Flüssigkeit  nicht  genügend  gelingt.  Verf.  glaubt  jedoch,  es  annehmen 
zu  dürfen  und  findet  hierin  eine  Erklärung  dafQr,  weshalb,  wie  bekannt, 
ein  so  grosser  Salzsäureüberschuss  zum  Ausfallen  der  Harnsäure  im 
Harn  nöthig  ist.  (Näheres  hierüber  im  Original.) 

Heymans  (Gent). 

F.  Klug   und  V.  Olsavszky.    Mnfluss   der   Muskelarbeit  auf  die 
Ausscheidung  der  Phosphorsäure  (Ffltiger's  Arch.  LIV,  1/2,  S.  21). 

Nachdem  K.  Preysz  und  V.  Olsavszky  vorher  auf  Eigen- 
versucben  am  Letztgenannten  für  den  Menschen  bei  starker  Muskel- 
arbeit eine  über  die  gewöhnlichen  ansehnlichen  Schwankungen  hinaus- 
gehende Steigerung  der  Phosphorsäure  im  Harne  bis  um  nahezu 
50  Procent  beobachtet  hatten,  suchten  nun  die  Verff.  diesen  Vorgang 
anch  am  Hunde  zu  prüfep.  Ein  5*25  Kilogramm  schwerer  Hund 
wurde  bei  700  Gubikcentimeter  Milch  mit  1*36  Gramm  Phosphor- 
säure 10  Tage  im  Eäfig  gehalten^  wobei  die  im  Harne  entleerte 
Phosphorsäure  zwischen  0*24  un<j[  0*39  Gramm  schwankte.  Am  elften 
Tage  musste  er,  vor  einen  Schlitten  gespannt,  eine  8  Kilometer 
lange  Strecke  hin  und  zurück  rasch  durchlaufen^  er  wurde  zu  Hause 
und  unterwegs  catheterisirt;  der  etwas  spärlichere  Harn  dieses  Tages 
enthielt  057  Gramm  Phosphorsäure,  also  um  018  Gramm  mehr  als 
das  Maximum  der  Buhetage  und  025  als  der  Mittelwerth  derselben. 
Am  nächsten  Tage  im  Käfig  eingesperrt,  schied  er  nur  0*^8  Gramm 
oder  00375  Gramm  weniger  als  im  Mittel  der  Buhetage  aus.  Der 
Versuch  bestätigt  die  von  Engelmann,  Speck,  Pavy,  Munk, 
Preysz  behauptete,  von  Beneke,  Byasson,  Van  Dann  geleugnete 
Vermehrung  der  Phosphorsäure  durch  Muskelarbeit.  (Ob  hierbei  bei 
Verff.'s  Hund  Stickstoffgleichgewicht  bestand,  ist  nicht  geprüft.  Ref.) 
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Um  zo  prQfeo,  auf  welohem  Wege  Muskelarbeit  die  Phosphor- 
säureaasscheidung  beherrscht,  uahmen  die  Autoren  an,  es  könne  die 
bei  Muskelarbeit  im  Muskel  gebildete  Kohlensäure  und  Milchsäure 
aus  der  vorwiegend  phosphorsaures  Kali  enthaltenden  Asche  einen 
Theil  derselben  lösen.  Je  50  Gramm  frische  Binduknochen  und  je 
50  Gramm  frisches  Kaninchenfleisch  wurden  in  je  200  Gramm 
1  Procent  Milchsäure  enthaltendes  destillirtes  Wasser  gebracht, 
andere  gleiche  Portionen  in  Wasser,  durch  das  täglich  eine  Viertelstunde 
lang  Kohlensäure  durehgeleitet  wurde,  endlich  in  reines  destillirtes 
Wasser.  Zusatz  von  Chloroform  sollte  die  Fäulniss  verhüten.  Aus 
Knochen  wurden  in  zwei  Wochen  in  100  Gubikcentimeter  Wasser 
durch  Wasser  allein  6,  durch  Wasser  bei  zeitweiser  Durchleitung  von 
Kohlensäure  11,  durch  einproeentige  Milchsäure  73  Milligramm 
Phosphorsäure  in  Lösung  gebracht,  aus  Muskel  200,  respective  24-4, 
respective  50*0  Milligramm.  Diffusionsversuche  mit  Milch  ergaben, 
dass  100  Gubikcentimeter  reine  Milch  im  Schlauchdialysator  gegen 
300  Gramm  Aussenwasser  in  24  Stunden  43*5  Milligramm,  mit 
1  Gramm  Milchsäure  versetzte  Milch  dagegen  75  Milligramm  über- 
geben liess. 

Fütterungsversuche  an  einem  14  Kilogramm  schweren  Hunde 
mit  1850  Gubikcentimeter  Milch,  bald  ohne,  bald  mit  Zugabe  von 
9  bis  37  Gramm  Milchsäure,  ergaben  ohne  Milchsäure  Schwankungen 
von  0'7037  bis  1-0008  Gramm,  bei  Milchsäure  Ansteigen  auf  10564, 
1'076.  0*986,  an  den  Tagen  danach  ein  Absinken  auf  0*747, 
0-843,  0-908.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Sandmeyer.  Ueher  die  Folgen  der  Panhreaiexsth^ation  heim  Hund 
(Ztsehr.  f.  Biologie,  N.  F,  XI,  S.  86). 

Verf.  berichtet  über  eine  im  Frühjahre  1891  von  Külz  und 
Aldehoff  begonnene,  von  ihm  selbst  weiter  geführte  Versuchsreihe, 
welche  mit  Sücksicht  auf  die  Angaben  anderer  Autoren  die  Ezperi« 
mente  von  v.  Mering  und  Minkowski  nachprüfen  sollte;  ebenso  Wie 
die  vom  Verf.  noch  kurz  erwähnte  neueste  Arbeit  von  Lepine.  Die 
Versuchsreihe  umfasst  29  Total-  und  5  Partialexstirpationen  des 
Pankreas  an  Hunden. 

Verf.  gibt  zunächst  eine  sehr  dankenswerthe  ausführliche  Be- 
schreibung der  Operationstechnik.  Zu  erwähnen  ist  hier  die  Nothwendig- 
keit  einer  sorgfältigen  Auswahl  der  Versuchsthiere,  sowie  der  Situs 
des  Pankreas  beim  Hund,  welches  bekanntlich  eine  Portio  gastro- 
lienalis  und  eine  Portio  duodenalis  zeigt.  Die  Lösung  der  ersteren  ist 
leicht,  die  der  letzteren  wegen  des  Verlaufes  der  Gefässe  schwierig. 
Es  wurde  daher  die  erstere  nach  ihrer  Ablösung  abgeschnitten,  Magen 
und  Milz  reponirt,  das  Duodenum  hervorgezogen  und  die  zweite  unter 
Unterbindung  zahlreicher  Gef&ssästchen  abpräparirt. 

Was  die  Resultate  anlangt,  so  schwankte  die  Lebensdauer  der 
operirten  Thiere  zwischen  IV2  und  15  Tagen.  Bis  auf  zwei  Fälle,  wo 
der  Tod  früh  eintrat,  trat  immer  anhaltende  Glykosurie  auf.  Zuckerfreie 
Intervalle  (Hddon  und  Glej)  traten  nie  auf.  Auf  Aceton  gab  der 
Harn  massige  Beaction,  von  Acetessigsäure  wurden  höchstens  Spulten 
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gefunden.    Oxjbuttersäure  wurde  im  Gegensatz  zu  t.  Mering   und 
Minkowski  niemals  nachgewiesen. 

Als  Sectionsbefund  ergab  sich,  wenn  das  Pankreas  in  einer 
Sitzung  total  ezstirpirt  war,  neben  hochgradiger  Leberverfettung  ebenso 
constant  eine  hochgradige  Verfettung  der  Nieren  und  der  gesammten 
quergestreiften  Muskulatur,  und  zwar  bereits  drei  Tage  nach  der 
Operation  mit  Sicherheit  nachweisbar. 

Verf.  ist  geneigt,  die  Pankreasezstirpation  als  Ursache  dieser 
Veränderungen  anzusehen,  da  er  in  Fällen,  wo  nur  die  coraplicirenden 
Momente  —  Narkose,  Garenz,  EntzQndungsprocesse  —  eine  Bolle 
spielten,  eine  geringere  Verfettung  erst  viel  später  eintreten  sah. 

In  dem  Harne  der  Hunde,  bei  welchen  Partialexstirpationen 
gemacht  wurden,  fand  sich  nie  eine  Spur  Zucker,  noch  Aceton  oder 
Acetessigsäure,  bis  auf  einen,  welcher  vier  Monate  nach  der  Operation 
schwer  diabetisch  wurde  und  wieder  zwei  Monate  später  starb. 

Zum  Schluss  theilt  Verf.  noch  den  Muskelbefund  bei  einer  ao 
Diabetes  gestorbenen  57jährigen  Frau  mit,  bestehend  in  Verfettung 
von  Herz-  und  quergestreifter  Eörpermuskulatur. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

H.  Salomon.  Beiträge  zur  Anatomie  des  Magens  der  caia/rrhinen 
Affen  (Cercopithecus  und  Innus.  Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XLI,  1, 
S.  19). 

Material:  Cercopithecus  fuliginosus  und  Innus  cynomolgns.  Be- 
handlung: Ausspritzen  mit  Ale.  absol.  oder  Ueberosmiumsäure  1  Pro- 
cent. Färbung:  Lithioncarmin  und  Picrinsäure. 

Der  linke  Tbeil  des  Magens  von  Cercopithecus  bildet  einen  deut- 
lichen Blindsack,  der  gruppenartige  Drüsen  enthält,  sowie  krypten- 
artige Einsenkungen.  Erstere  sind  gewunden  und  gegabelt  und  ent- 
halten nach  der  Tiefe  zu  Zellen  vom  Typus  der  Hauptzelle,  keine 
Belegzellen.  Amitotische  Eerntheilung  ist  häufig  (ob  pathologisch?), 
keine  Mitosen. 

Im  mittleren  Magentheil  sind  starke  Drüsenanhäufungen.  Diese 
führen  Belegzellen  mit  2  bis  5  Kernen.  Alle  Stadien,  die  bei  einer 
amitotischen  Eerntheilung  vorkommen  würden,  sind  häufig;  Mitosen 
aber  nicht  nachweisbar.  Auf  diese  Belegzellen  folgen  Hauptzellen, 
die  auch  gar  nicht  selten  mehrkernig  sind. 

Bei  Innus  cynomolgus  liegen  die  Vorhältnisse  ganz  ähnlich.  „Es 
scheinen  somit  bei  den  Säugern  Anklänge  an  die  topographische 
Vertheilung  der  beiden  Zellarten  im  Magen  der  niederen  Thiere 
vorzukommen'',  so  dass  im  Magenblindsack  (fundus)  die  Höhe  der 
Schleimhaut  und  die  Zahl  der  Belegzellen  geringer  ist,  während  die 
Hauptzellen  in  dieser  Gegend  vorherrschen.  Frenzel  (Berlin). 

M«  Cl06tta«  Beiträge  zur  mikroskopischen  Anatomie  des  VogeJdamnes 
(Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XLI,  1,  S,  88). 
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Objeet:  Darm  der  Haustaube.  Behaudlung:  Fixirung  mit  3  Procent 
Salpeteri^äure  (specifisches  Gewicht  1'18)  5  Stundeu  laug.  Färbungf: 
Borazcarmin.  FQr  nachfolgende  Sohleimfärbung  (Delafield's  Häma- 
toxyh'n)  ist  Fixirung  mit  10  Procenl  Eochsalzsublimat  etc.  geeignet. 

Das  Zottenepithel  besteht  aus  langen  schmalen  Zellen,  die 
nach  dem  Lumen  zu  stärker  i&rbbar  sind.  Ihnen  schreibt  Verf.  im 
Gegensatz  zu  Heidenhain  —  aber  nur  auf  Grund  von  leicht  trügen- 
den Schnittpräparaten  —  eine  Membran  zu  und  verneint  mit  Recht 
ProtoplaamabrQcken.  Sehr  dunkel  gef&rbte  Epithelzellen  sieht  Verf.  als 
comprimirte  Elemente  an. 

Die  LieberkQhu'schen  Krypten,  der  ganzen  Länge  des  Darmes 
eigen  —  Brunner*sche  fehlen  — '  sind  einfache  Blindsäcke.  Die 
Epithelelemente  sind  bedeutend  kleiner  als  die  der  Zotten.  In  den 
Krypten  sieht  man  Mitosen  häufig  in  oberflächlicher  Lage. 

Die  Becherzellen  sind  klein  im  Fundus  der  Lieberkühn'schen 
Schläuche,  auf  den  Zotten  jedoch  grösser,  endlich  jedoch  strichförmig 
dflnn.  „Damit  findet  die  Annahme  Bizzozero's,  dass  die  Elemente 
des  Darmepithels  aus  den  Li eberkQhn 'sehen  Krypten  stammen,  eine 
ünterstQtzung."  Es  folgt  mithin  der  Satz:  „In  der  ganzen  Länge  des 
Darmes  sind  die  Becherzellen  gesetzmässig  nach  dem  Grade  ihrer 
Secretbildung  vertheilt,  die  jQngsten  Stadien  liegen  in  der  Tiefe,  die 
älteren  in  der  Höhe  (den  Zottenspitzen  näherj.  Daraus  ergibt  siob, 
dass  die  Becherzellen  nur  einmal  secerniren/*  Woher  endlich  die 
Gylinderzellen  stammen  oder  „ob  die  Becherzellen  wirklich  specifische, 
TOD  den  geviröhnlichen  Epithelzellen  verschiedene  Elemente  sind  -^ 
wie  Bizzozerö  meint"  —  darüber  wagt  Verf.  kein  Urtheil. 

Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Sinne. 

gering.  üä>er  den  Einfluas  der  Macula  lutea  auf  apectrale  Farben- 
gleiekungen  (Pflüg  er 's  Arch.  für  die  ges.  Physiol.  LIV,  S.  27  t 
bis  313j, 

Yerf.  erleuchtet  in  einem  Apparat  für  spectrale  Farbenmischung 
ein  kreisrundes  Feld  mit  homogenem  Both  und  dem  dazu  comple- 
mentären  Blaugrün  in  solchem  Misehungsverhältniss,  dass  das  Feld 
iarblos  erscheint;  wird  nun  das  Feld  concentrisch  eingeengt,  so 
färbt  0S  sich,  wofern  man  immer  seine  Mitte  fixirt,  deutlich  röthlicfa. 
umgekehrt  erscheint  ein  solches  für  ein  kleines  Feld  ermitteltes 
binäres  Mischweiss  deutlich  grün  gefärbt,  wenn  das  Feld  grösser  ge- 
macht wird.  Hat  man  im  grossen  Felde  ein  binäres  Weiss  gemischt 
4ittd  ersetzt  das  einfache  Diaphragma  durch  eine  Blende  mit  zwei 
kleioeo  um  ihren  Durchmesser  voneinander  entfernten  Löchern,  so 
erscheint  das  jeweils  fixirte  Lichtfetd  deutlich  röthlich,  das  indirect 
gesehene  weiss  oder  hellgrün.  Insofern  sich  solche  Unterschiede  m 
«inem  die  maculare  Zone  überragenden  Gebiote  der  Netzhaut  bemerk- 
har  machen,  hängen  sie  mit  der  Thatsache  zusammen,  dass  gewisse 
Lichter  (in  obigßp  Versuchen  das  Blaugrün)  durch  das  Pigment  der 
Macula   theil weise   absorbirt  werden.    Dass  sich  aber   solche  Unl^r- 
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schiede  bereits  ionerhslb  der  macDlaren  Zone  der  Netzhaut  ergeben, 
hat  seinen  Gmnd  darin,  dass  die  Piffmentimng  der  Maeala  lutea 
keine  gleichmftssige  ist,  sondern  im  Allgemeinen  von  der  Peripherie 
gegen  die  Mitte  hin  an  Intensität  zunimmt,  so  dass  alle  jene  Liehter, 
welehe  vom  Pigment  der  Maeula  lutea  theilweise  absorbirt  werden, 
nm  so  grössere  Energieverluste  erleiden,  je  näher  der  Foveamitte  sie 
zur  Wirkung  kommen. 

Ein  aus  spectralem  Blau  und  Gelb  gemischtes  Weiss  ist  gegen 
Störungen  des  richtigen  Mischungsverhältnisses  weniger  empfindlich 
als  das  obengenannte  Misehweiss,  weil  die  weisse  Gesammtvalenz  des 
Gemisches  viel  grösser  ist  und  daher  eine  grössere  Menge  unge- 
bundener farbiger  Valenz  untermerklich  werden  kann,  als  in  dem 
Falle,  wo  BlaugrQn  und  Both  zur  Mischung  verwendet  werden. 

Macht  man  diese  Versuche  mit  sogenannten  Farbengleichungen, 
d.  h.  mit  zwei  physikalisch  verschiedenen  Lichtem,  welche  f&r  die 
betreffende  Netzhautpartie  genau  denselben  Beizwerih  besitzen,  so 
zeigt  sich  der  Einfluss  der  verschieden  starken  Pigmentirnng  der 
Macula  darin,  dass  die  Gleichung  anders  ausf&llt,  wenn  sie  in  grossem, 
als  wenn  sie  in  kleinem  Felde  ermittelt  wird.  Dass  solche  Gleichangen 
im  grossen  Feld  überhaupt  möglich  sind,  hängt  mit  der  localen 
Adaptation  zusammen,  weiche  die  Erregbarkeiten  benachbarter  Seh- 
feldstellen derart  ändert,  dass  die  Verschiedenheit  der  Belichtung 
solcher  zwei  Stellen  durch  eine  sich  im  entgegengesetzten  Sinne  ent- 
wickelnde Verschiedenheit  der  Erregbarkeiten  compensirt  wird.  Solche 
Gleichungen  im  grossen  Felde  sind  nicht  wahre,  sondern  nur  schein- 
bare Gleichungen.  Eine  spectrale  Farbengleichung  ist  nur  dann  richtig, 
wenn  sie  (im  Sinne  der  nach  Verf.  zurecht  bestehenden  Newton'schen 
Farbenmischregel)  auf  allen  bei  den  betreffenden  Unternehmungen 
in  Betracht  kommenden  Intensitäten  als  Gleichung  bestehen  bleibt. 
An  der  Unabhängigkeit  der  Farbengleichungen  von  Erregbarkeits- 
änderungen des  AuffeS;  sowie  von  Aenderungen  der  Lichtintensität 
(sofern  durch  dieselben  alle  betheiligten  Lichter  in  gleichem  Sinne 
getroffen  werden)  ist  nach  Verf.'s  Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Die 
gegenseitigen  Beobachtungen  anderer  Forscher  beweisen  nichts 
4indere8,  als  dass  Fehler,  welche  auf  einer  bestimmten  Intensitätsstufe 
unbemerklich  bleiben,  auf  einer  anderen  sich  bemerkbar  machen  können, 
lieber  die  Regel,  nach  welcher  die  scheinbaren  Gleichungen  zwischen 
zwei  weissen  Lichtern  von  ihrer  Intensitätsstufe  abhängig  sind,  ver- 
gleiche das  Original.  M.  Sachs  (Wien). 

Ziem.    Ueber  Durchleuchtung  des  Auges  (Wiener  Elin.  Wochenschr. 
Nr.  ö  u.  6,  1893). 

Der  Aufsatz  enthält  eine  üebersicht  der  Geschichte  der  Durch- 
leuchtung des  Auges  und  die  Beschreibung  der  Methode  des  Verf.'s, 
welche  er  gelegentlich  seiner  Studien  über  das  Schwellgewebe  des 
Auges  bei  YögeTn  angewendet  hat 

Das  enucleirte  Vogelauge  wurde  mit  der  Sklera  gegen  ^ie  Lidit- 
quelle  dicht  vor  sein  emmetropisch  gemachtes  Auge  (Mjop^  gehalten ; 
dadurch  war  er  im  Stande,  ohne  weiters  alle  Einzelheiten  des  Augen- 
innem  im  aufrechten  Bilde  zu  erkennen. 
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Verf.  meint,  dass  man  auf  diese  Art  auf  die  leichteste  Weise 
in  den  Stand  gesetzt  sei,  das  Auge  der  Vögel  und  anderer  Tbiere 
genau  kennen  zu  lernen. 

Er  meint,  dass  auch  am  Lebenden  mit  der  Durcbleucbtung  des 
Auges  (?.  Beuss)  bei  Morbus  Basedowi  oder  bei  durch  andere  Ur- 
sachen hervortretende  Augen  diagnostisch  und  anatomisch  werthvolle 
Einzelheiten,  die  man  sonst  mit  dem  Augenspiegel  nicht  sehen  kann, 
klargestellt  werden  können.  St.  Bernheimer  (Wien). 

G.  and  F.  E«  Hoggazi.  Forked  nerve  endinga  on  haira  (The  Journal 
of  Anatomy  and  Physiology  XXVII,  2,  p.  224). 

Die  Verfasserin  gibt  Nachricht  von  den  hinterlassenen  Unter- 
suchungen ihres  Mannes:  In  den  Tasthaaren  fanden  sich  Nervenzweige 
und  Ganglienzellen  in  massigen  Gruppen  und  mit  vielen  markhaltigen 
Nerven  verbunden.  In  gewöhnlichen  Haaren  bestehen  sie  nicht  in 
gleicher  Zahl  und  sind  nur  mit  nicht  markhaltigen  Nerven  verbunden. 
Die  Zahl  markhaltiger  Nervenfasern,  welche  in  den  Haarfollikel  ein- 
treten, variirt  von  mehreren  Hundert  in  grossen  Tasthaaren  (es  wurden 
nahezu  400  beim  Pferde  gezählt),  in  gewöhnlichen  Haaren  bestehen 
nur  ein  bis  zwei  Nervenendigungen.  Das  gleiche  Verhältniss  wie  beim 
Pferde  findet  sich  bei  einer  Beihe  anderer  Thiere.  Das  Eimer*sche 
Organ  wird  für  ein  Ueberbleibsel  von  Nervenendigungen  im  Haare 
gehalten.  Beim  Menschen  finden  sich  die  gabelförmigen  Nervenendi- 
gungen ebenfalls  unverändert  von  der  Jugend  bis  zum  Alter,  ebenso 
beim  Affen.  Joseph  (Berlin). 

M.  Dessoir.     Ueher  den  Hauteinn      (Du    Bois-Beymond's  Arch. 
1892,  S.  175). 

Die  vorliegende  Abhandlung  umfasst  nur  einen  Theil  des  im 
Thema  bezeichneten  Gebietes,  nämlich  Untersuchungen  über  den 
Temperatursinn;  ausserdem  aber  enthält  sie  eine  Art  allgemein-theo* 
retischer  Einleitung,  in  welcher  Verf.  zugleich  in  historisch-kritischer 
Weise  über  die  Hauptsätze  der  Lehre  von  den  Empfindungen  ein- 
gehend spricht  und  zu  ihnen  Stellung  nimmt. 

Die  Empfindung  ist  für  Verf.  keine  Grösse,  denn  sie  besitzt 
nach  ihm  nur  Intensität,  erst  bei  der  Wahrnehmung  kommt  zur  In* 
tensität  die  Qualität  hinzu.  Die  Wahrnehmung  ist  zwar,  wie  die 
Empfindung,  eine  Sinnesvorstellung,  aber,  wenn  diese  eine  solche  ein- 
fachster Natur  ist,  wobei  der  Act  des  Empfindens  als  solcher  im 
Bewusstseinsvordergrund  steht,  ist  jene  eine  Sinnesvorstellung  zu- 
sammengesetzter Natur,  bei  der  im  Bewusstseinsvordergrund  der  Inhalt 
der  Sinnesvorstellung  steht.  ,,Der  Gefühlston  steht  nicht  neben,  son- 
dern unter  den  beiden  genannten  Attributen"  (Intensität  und  Qualität). 
Was  „Merkliehkeitsachwelle''  für  die  Entstehung  von  Wahrnehmungen 
und  „Grössen-,  Baum-  und  Zeitsch welle''  für  die  Unterscheidung 
einer  Wahrnehmung  von  anderen  gleichartigen  Wahrnehmungen 
bedeutet,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Ueber  das  vom  Verf.  aufgestellte 
Schema  der  Mitempfindungen,  Beflexe  und  Nachempfindungen  cfr. 
Original. 
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YoD  dem  Gesetz  der  specifiscben  Energie  bleibt  nach  Verf. 
Folgendes  besteheo :  bestimmte  Orosshirnrindenbezirke  von  speeifiseher 
Function  und  Endapparate  an  der  Peripherie,  die  nur  f&r  eine  be- 
stimmte Art  von  Beizen  empf&nglich  sind.  Ein  und  derselbe  Beiz 
kann  nicht  verschiedene  peripherische  Sinnesendapparate  erregen, 
ebenso  wenig  wie  verschiedene  Beize  bei  ein  und  demselben  find- 
apparate  Effect  erzielen,  sondern  eine  bestimmte  Beizart  erregt  ein 
bestimmtes  Endorgan  und  die  Erregung  des  bestimmten  Endorganes 
liefert  eine  bestimmte  Wahrnehmung  und  keine  andere.  Alle  äusseren 
Processe  enthalten  mehrere  Beizarten  und  dadurch  können  wir  gleich- 
zeitig von  einem  solchen  Process  durch  verschiedene  Sinnesorgane 
unterrichtet  werden.  Der  bestimmte  peripherische  Apparat  formt  also 
den  bestimmten  von  ihm  verarbeitbaren  Beiz  um,  so  dass  der  Ver- 
bindungsnerv erregt  werden  kann.  Dieser  ist  blosses  Fortpflanzungs- 
organ der  Erregung  (er  sendet  nach  Verf.  wahrscheinlich  selbst  die 
durch  den  Inductionsstrom  in  ihm  hervorgerufene  Erregung  nicht 
direct  mit  dem  Erfolg  einer  Empfindung  zum  Gentrum).  Er  über- 
mittelt letztere  an  einen  bestimmten  Hirnrinden  bezirk,  der  ausschliess- 
lich solche  Erregungen  empfängt,  die  im  betreffenden  Sinnesorgan 
fertiggestellt  durch  den  besagten  Nerven  zu  ihm  gelangen. 

Was  den  Unterschied  zwischen  excentrischer  Projection  und 
Extern alisation  anlangt,  so  schliesst  Verf.  auf  Grund  von  mit  dem 
Dynamometer  durchgeführten  Versuchen;  dass  Empfindungen  exter- 
nalisirt  werden,  wenn  sie  von  geringer,  beziehungsweise  örtlich  be- 
schränkter Muskelthätigkeit  begleitet  sind,  dann  excentrisch  projicirt 
werden,  wenn  sie  in  höherem  Maasse  oder  auf  weite  Strecken  hin 
die  Muskelkraft  verstärken  (oder  durch  diese  verstärkt  werden).  Be- 
züglich Weber 's  Stäbchen  versuch  und  Aet  hyperexcentrisehen  Pro- 
jection, desgleichen  bezüglich  besonderer  Versuche  des  Verf.  über 
Extern alisation  bei  Berührung  zweier  Eörpertheile  derselben  Person 
cfr.  Original.  Entwickelungsgeschichtlich  geht  die  Externalisation  der 
excentrischen  Projection  und  diese  der  Localisation  voraus  (Beob^ 
aehtungen  des  Verf.  an  ganz  jungem  Kinde). 

Verf.  theilt  die  Sinne  ein  in:  1.  Totalempfindungen  (z.  B.  Uebel- 
befinden),  2.  Organempfindungen  (z.  B.  Hunser),  3.  Irradiations^ 
empfindungen  (z.  B.  Kitzel),  4.  Summationsempnndungen  (Temperatur, 
Schmerz),  5.  Gentralempfindungen  (Blechen,  Schmecken,  Hören, 
Sehen).  Schliesslich  fasst  Verf.  berührungs-  und  Druckempftndungen 
unter  „Gontactsinn",  den  Tast-  und  Muskelsinn  unter  „Pselaphesie"' 
zusammen,  die  Lehre  von  allen  Vieren  nennt  er  Haptik. 

Der  Temperatursinn  ist  ein  einheitlicher  Sinn  mit  zwei 
Qualitäten,  die  sich  in  wechselnder  Grösse  von  einem  Nullpunkt  ent- 
fernen (die  „Nuir'  bezieht  sich  dabei,  nur  auf  die  äusseren  Beize). 
Verf.  el'kennt  keine  doppelte  Function  der  Leitungsnerven  an,  über 
zwei  centrale  Sphären  des  vorliegenden  Sinnes  wissen  wir  gar  nichts, 
und  die  Blix'schen  Punkte  sind  für  Verf.  ein  Kunsterzeugniss.  Gold^ 
scheider's  flächen  hafte.  Druekreizung  mit  punktförmiger  Kälceempfin« 
düng  kann  Verf.  nicht  bestätigen  und  die  Besultate  der  punktförmigen 
Beizuiyg  waren  ganz  schwankende,  zum  ideinsten  Theile  positive  (did 
wenigen  Uebereinstimmungen   schiebt  Verf.   auf  verschieden  starkes 
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Aufdrücken,  Soggeation,  miBsIeitete  Aufmerksamkeitsconcentration  etc.). 
Was  Verf.  mit  seinen  subcutanen,  unmittelbaren  Reizversuchen  der 
Nerven  beabsichtigt,  ist  bei  seiner  Stellung  zu  der  Bolle^  die  der 
Nervenstamm  als  solcher  spielt  (cfr.  das  bei  der  specifischen  Energie 
Gesagte),  dem  Bef.  nicht  recht  ersichtlich;  gegen  die  Blix'schen 
Punkte  beweisen  diese  Versuche  nichts;  Verf.  erhielt  nämlich  keine 
Temperaturempfindungen,  sondern  dumpfes  DruckgefQhl,  Prickel-  und 
Schmerzgefühl  (cfr.  auch  den  letzten  Absatz  der  ganzen  vorliegenden 
Abhandlang,  S.  339).  Verf.*  denkt  sich  den  einheitlichen  peripherischen 
Endapparat  bei  der  Kälteempfindung  durch  Sinken  der  Bautwärme 
ausgedehnt,  bei  der  Wärmeempfindung  durch  Steigen  der  Hautwftrme 
Terdicbtet;  wobei  jedesmal  ein  bestimmter,  in  den  zwei  Fällen  also 
zwei  verschiedene  Beize  an  den  Nerven  Qbermittelt  werden. 

Schwache  bis  massig  starke  Temperaturen  erzeugen  Lustgefühl, 
stärkere,  sowie  alle  intermittirenden  Unlust  (Trommeln  mit  zwei 
Fingerspitzen  auf  je  eine  kalte  und  warme  Platte);  dauernde 
Temperaturreize  werden  abwechselnd  bald  sehr  deutlich,  bald  ver- 
schwommen wahrgenommen  (fixirter  Paquelin  über  der  Pulsationsstelle 
der  Badialis),  die  Schwankungen  sind  aber  nicht  periodische;  von 
mehreren  aufeinanderfolgenden  gleich  starken  Temperaturreizen  werden 
die  ersten  gleichmässig,  die  folgenden  verstärkt,  die  letzten  abge* 
schwächt  empfunden  (zahlenmässig  bestimmt  durch  die  Schnelligkeit, 
mit  der  bei  Temperaturreizen  höherer  Orade  der  Schmerz  eintritt, 
diese  Schnelligkeit  gibt  das  Maass  für  die  Intensität  der  empfundenen 
Wärme  oder  Kälte  ab;  Details  cfr.  Original). 

Stammesreizung  und  Temperatursinn:  Beizen  des  Ulnaris 
durch  Wasser  von  -{-GO^  G,  beziehungsweise  Schnee  in  der  Gondj- 
lusrinne  ernb  keine  Temperaturempfindung,  sondern  dumpfen  Schmerz ; 
an  eingeschlafenen  Gliedern  empfand  Verf.  Temperaturreize  so  wie 
an  normalen;  bei  direoter  elektrischer  Beizung  des  Nervenstammes 
schilderte  der  kleinere  Theil  der  Versuchspersonen  Wärmeempfindungen, 
vorwiegend  bei  stärkeren  Strömen,  was  Verf.  vor  allen  Dingen  auf 
Schwankungen  im  Blutgehalt  der  Haut  schieben  muss  (die  warm 
werdende  Fläche  war  in  sieben  Fällen  geröthet),  wozu  noch  kommt, 
dass  die  Existenz  des  Nervus  nervorum  und  der  Nervenendapparate 
in  den  Scheiden  der  Nervenstämme  die  Beinheit   der  Versuche  trQbt. 

Anatomisch -pathologisch -pharmakologisches:  Behufs 
histologischen  Nachweises  specifischer  peripherischer  Endapparate  des 
Temperatursinnes  suchte  Verf.  zunächst  Eörpergegenden,  wo  bei  An- 
wesenheit der  anderen  Wahrnehmungsmodalitftten  Temperaturempfin- 
dong  fehlt,  in  der  HoffiQung,  an  diesen  Stellen  den  Mangel  bestimmter 
histologischer  Nervenelemente  constatiren  zu  können.  Von  den  sich 
bietenden  Theilen  (Sehleimhaut  der  Pars  respiratoria  der  Nase, 
Schleimhaut  des  Verdauungscanales  von  der  Gegend  des  Bingknorpels 
abwärts,  Glans  penis)  wählte  Verf.  die  sicher  in  dem  vom  Präputium 
bedeckten  Theile  temperaturunempfindlicbe  Glans  aus.  Soweit  bisher 
ersichtlicht  schienen  in  dieser  nur  die  sogenannten  „freien  Endi- 
guDgen''  zu  fehlen. 
.  :  Als  den  entsprechenden  Hirnbezirk  stellt  Verf  nach  Exstirpationen 
faei  Hunden   den  Gyrus  sigmoideus  hin.    Zum  Be^izen   bediente  sieh 
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Verf.  Dicht  eio^r  kalten  oder  heissen  FlQssigkeit  sonderD  EisstQckchen 
mit  Salz,  beziehungsweise  heissen  Sandes,  die  mit  den  zu  unter- 
suchenden Extremitäten  der  Thiere  in  Berührung  gebracht  wurden. 
Operirte  Thiere  zogen  die  Extremitäten  bei  höherer,  beziehungsweise 
wesentlich  niedrigerer  Temperatur  weg,  wie  nicht  operirte. 

Narben  der  äusseren  Haut  haben  keine  Temperaturempfindung, 
wenn  nicht  wenigstens  die  untersten  Epidermisschichten  noch  da  sind. 
Länger  dauernde  kalte,  beziehungsweise  warme  Bäder  setzen  Beiz- 
und  Unterschiedsempfindlichkeit  des  Temperatursinnes  herab;  gal- 
vanische Elektricität  war  in  diesem  Sinne  ohne  Einfluss;  Cocain, 
aufgepinselt,  lässt  in  seiner  Anästhesie  nur  die  Temperaturempfindung 
unbeeinträchtigt,  subcutan  applicirt  verschwindet  zuerst  die  Temperatur- 
empfindung, dann  erst  die  für  tactile,  elektrische  und  schmerzhafte 
Reize;  Morphium  wirkt  subcutan  wie  Cocain;  Menthol  macht  Eälte- 
hyperästhesie;  Bromkalium  und  Ghloralhydrat  wirken  entgegengesetzt 
wie  Menthol,  ohne  die  Temperafturempfindung  aufzuheben;  Coffein  und 
Co^nac  lassen  letztere  erst  zu-,  dann  abnehmen.  Die  Wirkung  dei- 
Sinapismen  f&r  die  Temperaturempfindung  ist  der  der  oben  erwiänten 
Bäder  analog. 

Nach  alledem  scheint  der  Temperatursinn  an  die  Schichten  der 
Oberhaut  .gebunden  zu  sein,  ferner  unabhängig  im  gewissen  Umfange 
von  den  übrigen  Empfindungsarten  und  durch  Hyperämie  beeinträchtigt, 
durch  Ischämie  verschärft  zu  werden. 

Beziehungsweise  des  Unterschiedes  der  Empfindung  für 
Temperaturen  an  verschiedenen  Körperstellen  zeigte  sich, 
dass  die  Stumpfheit  des  Temperatursinnes  in  der  Medianlinie  des 
Körpers  nicht  ganz  ohne  Einwand  ist,  dass  bei  den  meisten  Menschen 
die  linke  Körperseite  empfindlicher  fQr  Temperatur  ist  wie  die  rechte, 
dass  Beiz-  und  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Wärme  in  der  Streck- 
aeitenmitte  des  Oberanues  am  grössten,  in  der  fiückenmitte  am 
kleinsten  ist,  dass  die  normale  Handtemperatur  darauf  nur  wenig  Ein- 
fluss hat,  die  Hautdicke  anscheinend  gar  keinen  und  dass  die  Temperatur- 
.empfindlicbkeit  in  engeren  Grenzen  als  die  für  Druck  und  Baum 
schwankt  und  sich  die  Prädilectionsstellen  für  jene  nicht  mit  denen 
für  Weber's  Druck-  und  Saumsinn  decken  (Methode:  Maximal- 
flächenthermometer  fbr  Bestimmung  der  Hauttemperatur,  im  übrigen 
Nothnagers  Apparat,  Beiztemperaturen  von  +32  bis  4-35^  C). 

Diejenige  Temperatur,  welche  gerade  noch  nicht  schmerzte, 
war  für  die  Oberarmmitte  +63*3®  C,  beziehungsweise  +2*5^  C, 
Bücken  -j-  58*6^  C,  beziehungsweise  +  3  9^  C.  (die  Beize  wirkten  eine 
Secunde),  Oberarm  +48*7®  C,  beziehungsweise  +2'9®  C,  Bücken 
-4-56*2^0.,  beziehungsweise  +4-1^  C.  (die  Beize  wirkten  beliebig 
lange).  Für  die  Temperaturempfindungskreise  erhielt  Verf.  weiter  mit 
seinem  „Thermotopoästhesiometer"  folgende  Werthe:  ,,PhaI.  IE.  dig. 
indic."  =  2  Millimeter,  Oberarm,  Mitte  der  Streckseite  =  4  Milli- 
meter, Bücken  =:  6  Millimeter.  Ferner  bestätigt  Verf.  Web  er 's 
Abhängigkeit  der  Intensität  der  Temperaturempfindlichkeit  von  der 
Grösse  der  ffetroffenen  Fläche,  wobei  aber  nur  bei  den  Kälteversuchen 
(mit  Eisstückchen)  die  Empfindungsgrösse  in  „leidlich  gerader  Pro- 
portion'' der  Beizgrösee   entsprach.    Am  gröbsten  urtbeilt  Verf.  über 
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Temperaturdiffereozen  von  —  3  bis  -f'  14^  G.  nnä  von  4~  3*^  ^^^ 
+  48<>  C,  am  feinsten  von  +27  bis  4-32«  C. 

Von  den  bei  den  Tersuehen  oft  störenden  Nachempfindungen 
stellte  Verf.  fest,  dass  das  Nachbild  eines  Kälte-  oder  Wärmereizes 
durch  die  entgegengesetzte  Erregung  aufgehoben,  durch  die  neue 
gleichartige  verstärkt  wird.  Die  intermittirende  Nachwirkung  von  Tem* 
peratnrreizen  (Goldscheider)  erhielt  Verf.  am  sichersten,  wenn  er 
innerhalb  72  S^cunde  vier  ganz  leichte  Beize  auf  dieselbe  Stelle 
applicirte;  die  Empfindungspause  ^^  1  Secunde.  Da  endlich  die  Dauer 
der  continuirliehen  Nachwirkung  stärkerer  Temperaturreize  im  Mittel 
626  6  betrug,  so  ist  die  Zeitschwelle  für  Wärmeempfindungen  (gleich- 
artige, sich  folgende)  =  V;  Secunde. 

Die  drei  Sätze  des  Verf.  Ober  den  Contrast  bei  Temperatur- 
empfindungen lauten:  „a)  der  successive  Gegensatz  wirkt  stärker  als 
der  gleichzeitig  gegebene;  b)  jeder  Temperaturreiz  wird  dann  am 
schärfsten  aufgefasst,  wenn  er  sowohl  durch  successiven,  wie  durch 
simultanen  Gon^ast  gehoben  ist;  c)  man  kann  die  inducirende  Tem- 
peraturintensität unbeschadet  der  Stärke  der  Gontrastwirkung  durch 
eine  geringere  Intensität,  aber  etwa  sechsfach  grössere  Ausdehnung 
des  Beizobjectes  ersetzen." 

Wunderli's  Befunde  betreffs  der  Verwechslung  beim  Urtheil 
Ober  sehr  schwache  Temperatur-  und  BerOhrungsreize  bestätigte  sich 
bei  den  Versuchen  des  Verf.'s  nicht,  nur  das  geschah  oft,  dass  die 
Versuchsperson  nicht  entscheiden  konnte,  welcher  Beiz  sie  getroffen. 
Weber's  Interferenzerscheinung  (kalte  Gegenstände  werden  schwerer  ge- 
füllt, als  warme)  bestätigjt  Verf.,  das  Phänomen  verschwand  aber  bei 
sehr  kalten  Thalern  und  bei  auf  Ober  50^  G.  erwärmten,  die  aus- 
gleichenden Gewichte  blieben  hinter  denen  Web  er 's  zurOck,  und  bei 
mittleren  Temperaturen  ging  die  Wahrnehmung  des  „leichter*'  der- 
jenigen des  „wärmer"  voraus.  Auch  dass  ein  schweres  MetallstQck 
bei  gleicher  Temperatur  wärmer,  beziehungsweise  kälter  erscheint  als 
ein  leichtes  (NothnaffeTs  Experiment),  trifft  nach  Verf.  zu. 

Bei  den  Versuchen  Ober  die  zeitlichen  Beziehungen  zwischen 
Temperatur-  und  BerOhrungsempfindungen  und  Ober  Temp^jratur-  und 
Schmerzempfindungen  bediente  sich  Verf.  folgender  Apparate:  eines 
Hipp 'sehen  Chronoskops  mit  doppeltem  Elektromagnet;,  eines  von  Yßit 
umgestalteten  Siemens-Pflüger'schen  Fallhammers,  eines  Beiz- 
apparates, den  Verf.  Sensibilometer  nennt  (eine  Gombination  der  In- 
strumente von  Vinschgau  und  Goldscheider),  und  eines  von  Verf. 
constmirten  Beactionsapparates,  den  er  Fingercontact  nennt;  die 
Details  dieser  Apparate,  sowie  die  ganze  Versuchsanordnung  cfn  Ori- 
ginal. Zunächst  stellte  Verf.  bezOglich  der  Beaction  auf  BerOhrungSr 
reize  Oberhaupt  fest,  dass  Vergrösserung  der  Beizfiäche  Verkürzung 
der  Druckreaction  nach  sich  zieht  und  dass  die  Beihe  der  empfind- 
lichsten Eörperstellen  von  der  empfindlichsten  abwärts  gehend  fdr 
Verf.  folgende  war:  Nacken,  Stirn,  Zunge,  Oberarm,  Zeigefingerspitze^ 
Für  eine  andere  Versuchsperson:  linke  Wange,  linke  Schläfe,  rechte 
Schläfe,  Stirn,  Nacken,  rechte  Wange,  Oberarm,  Zunge,  Daumenballen, 
Garpus,  Badialrand  des  Daumens,  ülnarrand  des  Daumens,  Fipgerspitze. 
Bei  dieser  Topographie  ist   also  die  empfindlichste  Stelle  diejenige 
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der  geringsten  Beactionszeit.  Analoge  Versuche  bezüglieh  der  Topo- 
graphie des  an  ßeacüonen  messbaren  Kälte-  und  Wärmesinnes 
stimmten  in  ihren  Resultaten  fast  durchgängig  mit  denen  Gold- 
scheider^s  Qberein.  Im  Grossen  und  Ganzen  kann  Verf.  auch  Gdld- 
scheider's  Angaben  über  die  Länge  der  Temperaturreaction  und 
damit  auchTanzi's  und  Herzen 's  Ermittelungen  bestätigen,  Vinsch- 
g  au 's  Zahlen  erscheinen  ihm  viel  zu  klein.  „Bei  Beizung  einer  mittel - 
empfindlichen  Hautstelle  durch  kalte  Wassertropfen  verfliesst  für  die  Tem- 
peraturen von  — 10  bis  +  20^  G.  zwischen  der  Empfindung  der  Berührung 
und  der  Empfindung  der  Kälte  eine  Zeit  von  209  —  951  6.  Beizung 
mittelst  einer  auf  etwa  — 10^  G.  abgekühlten  Messinghalbkugel  lässt 
zwischen  Druck-  und  Kälteempfindung  verstreichen:  bei  einem  Durch- 
messer von  V2  Gentimeter  2M  tf,  1  Gentimeter  246  6,  V/^  Gentimeter 
211  6^  Tropfversuche  fDr  die  Unterschiedszeiten  zwischen  Be«- 
rührungs-  und  Wärmeempfindung  ergaben  643  —  293  0  (4-40  bis 
+  65®  G.),  bei  einer  anderen  Person  520  —  436  e  (-f  40  bis  -(-  50<>  G.), 
bei  noch  einer  anderen  609  — 502  d  (+40  bis  +  55<*  G.);  mit  dem 
Sensibilometer  erhielt  man:  694  —  469  0  (+40  bis  +55®  G.).  Und 
zwar  erhielt  Verf.  die  kürzeste  Beactionszeit,  wenn  zwischen  dem 
Signal  fQr  die  Versuchsperson  (dass  gereizt  werden  solle)  und  der 
thatsächlichen  Beizung  2  Secuuden  verflossen;  eine  etwas  später 
erfolgende  Nebenreizung  der  Haut  beeinträchtigte  die  Beactionszeit 
am  meisten. 

Tropfversuche  mit  65  bis  75®  G.  heissem  Wasser  ergaben 
zwischen  Wärme-  und  Schmerzempfindung  bei  der  einen  Person  628 
— 198  6^  bei  einer  anderen  470  — 174  <i.  Wurde  bei  denselben 
beiden  Personen  dasselbe  Verhältniss  durch  Eintauchversuche  ermittelt, 
so  fanden  sich  (fflr  +  50  bis  80®  G.)  5920  —  481  <f  für  die  erste, 
7087  —  362  6  für  die  zweite. 

Um  die  Beziehungen  zwischen  Körperwärme  und  Beiztemperatur 
zu  erschöpfen,  vermisst  Verf.  die  Anwendung  eines  „biologischen*' 
Thermometers,  dessen  Ausrechnung  Verf.,  vom  Gasthermoroeter  aus- 
gehend, auf  Garnot's  Lehrsatz  zurückgreifend  und  mit  Zuhilfenahme 
von  Thomson 's  und  Gharles  Henry 's  Bechnungen  in  dem  hierüber 
nachzuschlagenden  Original  gibt  (unter  Hinweis  auf  das  nach  Henry 
von  G.  Berlemont  thatsächlich  ausgeftlhrte  Instrument).  Die  ebenfalls 
liothwendige  Feststellung  der  Hauttemperatur  unternahm  Verf.  mit 
einem  nach  Fourier's  Gontactthermometer  verbesserten  Flächen- 
thermometer, er  fand  die  Hauttemperatur  zwischen  32  und  35^  G. 
liegend.  Die  entsprechenden  topographischen  Untersuchungsresultate 
deckten  sich  annähernd  mit  denen  Kunkel's.  In  dem  jetzt  noch 
folgenden  Abschnitt  der  Abhandlung  sucht  Verf.  die  Länge  der  zur 
Entstehung  von  Teroperaturempfindungen  erforderlichen  Einwirkung 
theils  auf  in  der  Haut  gelegene  Factoren  zurückzuführen  (Dicke^ 
Leitungsvermögen,  Eigentemperatur  der  Haut),  theils  ist  eben  die 
Temperaturempfindung  eine  Summationsempfindung,  was  sich  einerseits 
aus  dem  besprochenen  Thatsachenmateriale  mit  ergibt,  andererseits  in 
der  allgemeinen  Einleitung  des  Originales  detaillifter  begründet  wird. 

'  H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt)« 


■  V 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

AI.  Kolisko.  Beiträge  ziwr  Kenntnias  der  Blutversorgung  der  Qross* 
himganglien  (Wiener  Klin.  Wocbenschr.  VI,  Nr.  11). 

VoD  der  yorderen  Hirnarterie  entspringen  lange  und  kurze 
Gentralarterien ;  die  langen  (niemals  mehr  als  zwei)  knapp  vor  oder 
knapp  hinter  dem  Ursprünge  der  A.  com.  ant.,  die  kurzen  (in  sehr 
bedeutender  Zahl)  in  der  ganzen  Länge  des  Stammes.  Die  langen 
Arterien  sind  rQckläufig,  mehrere  Centimeter  lang  und  senken  sich 
in  die  Lamina  perforata  anterior  ein,  um  den  Kopf  des  Schweifkernes, 
den  Yorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel  und  den  vorderen  Theil 
des  äusseren  Linsenkerngliedes  (jedoch  nur  in  den  inneren  und 
unteren  Tllieil  dieses  letzteren)  zu  versorgen.  Die  kurzen  Arterien 
besitzen  auch  einen,  jedoch  nur  gering  rückwärts  gewendeten  Verlauf 
und  sind  haarfeine  Gefässe;  mit  gleichen^  welche  vom  Stamme  der 
Carotis  der  mittleren  Hirnarterie,  der  A.  comm.  post.  und  chorioidea 
entspringen,  und  niemals  untereinander  anastomosiren,  versorgen  sie 
den  vorderen  Abschnitt  der  beiden  inneren  Linsenkernglieder  und 
den  nach  vorn  angrenzenden  Theil  der  inneren  Kapsel  sammt  dem 
Knie.  Der  rückläufige  Verlauf  der  langen  Arterien  begünstigt  ^n  Aus- 
bleiben der  Circulation  und  ein  Zustandekommen  von  Gerinnungen 
und  schützt  vor  Hämorrhagien,  daher  in  dem  entsprechenden  Hirn- 
gebiete sehr  häufig  Encephalomalacie,  höchst  selten  Hämorrhagien 
angetrofifen  werden.  Die  ausserordentliche  Zartheit  der  kurzen  Arterien 
bei  fast  senkrechtem  Abgange  vermittelt  ein  Versiegen  der  Circulation 
und  kann  zur  Thrombose  führen  (bei  Kohlenoxydgasvergiftung  im 
Versorgungsgebiete  dieser  Arterien  vollkommen  symmetrische  Er- 
weichung). 

Die  mittlere  Hirnarterie  entsendet  Centralarterien  für  die 
höheren  Abschnitte  der  ganzen  inneren  Kapsel  mit  Ausnahme  ihres 
hintersten  Theiles. 

Die  Art.  chorioidea  arterior  gibt  ausser  anderen  Zweigen 
eine  constante  Arterie  (tkr  den  Gjrus  uncinatus  ab,  welche  aus- 
gedehnte Anastomosen  mit  der  mittleren  und  hinteren  Hirnarterie 
besitzt.  Ohne  Anastomosen  einzugehen«  zweigen  vom  basalen  Stamme 
der  A.  chor.  ant.  drei  bis  fünf  ziemlich  starke  Arteriolen  für  den 
hinteren  Sehenkel  der  inneren  Kapsel  ab ;  in  der  Regel  aber  werden 
damit  nur  die  zwei  hinteren  Drittel  des  hinteren  Kapselschenkels 
und  nur  ausnahmsweise  auch  das  vordere  Drittel  desselben  versorgt. 
„Das  Injeetionsgebiet  reicht  nicht  über  die  obere  Kante  des  zweiten 
Linsenkerngliedes  hinaus,  wo,  wie  bereits  erwähnt,  die  Duret'schen 
Arteres  lenticalo-optiques  aus  dem  Linsenkern  in  die  innere  Kapsel 
übergreifen.  Nur  im  hintersten  Abschnitt  der  inneren  Kapsel  reicht; 
das  injeetionsgebiet  der  Art.  chor.  ant.  bis  über  das  äussere  Linsen- 
kernglied  hinauf,  in  den  hintersten  Theil  des  Stabkranzes  hinein.'" 
Diese  hintersten  Abschnitte  der  hinteren  Kapselschenkel  gehören 
sehon  dem  intraventriculären  Theile  der  Art.  chor.  an.  Von  kleinen 
intraventriculären  Aesten  werden  versorgt:  der  grösste  Theil  des 
Schweifes,  des  Schweifkernes,  der  obere  äussere  Band  des  Thalamus 
opt,   das  Corp.  genic.  lat.,  das  Ependym  des  Seitenventrikels,   aus^ 
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Sesommeo  das  des  Yorderhornas.  Eine  Cirenlatioosstönug,  wdehe 
M  gaoze  Gebiet  der  Art  ehorioidea  uit  betreffen  würde,  wird  zur 
Folge  babeo:  Hemiplegie,  Hemiao&ethesie,  H&miaoopsie.  einseitige 
Gemebs-,  Gehörs-  und  Gesehmaeksstöruiigen. 

Voa  den  CentraUrterieo  der  Art  eommiioiesos  posterior  bespricht 
Verf.  Dur  die  von  Dar  et  als  artere  optique  interoe  et  anterieure  be- 
schriebene; dieselbe  ist  stark  bei  starker,  schwach  bei  sehwacher 
Communieans  post  Davon  ist  es  abhängig,  ob  der  vordere  Theil  des 
Thalamas  von  der  Communieans  versorgt  wird  oder  nicht  Bei  stark« 
Dur  et 'scher  Arterie  wird  auch  immer  das  vordere  Drittel  des  hinteren 
Eapselsehenkels  in  den  tieferen  Theilen  von  der  GomoL  post  versorgt 
während,  wenn  sie  schwach  ist,  dieses  Gebiet  und  der  vordere  Theil 
des  Thalamas  von  der  Art.  chorioid.  ant  mit  Blat  gespeist  wird. 

Hinsichtlieh  der  Centralarterien  der  Art  cerebralis  wird 
bemerkt,  dass  nach  isolirten  lojectionen,  wie  auch  nach  den  Befunden 
am  Sectionstiscfae,  die  Angaben  Heubners  und  Duret's  bestätigt 
werden  können. 

Wegen  der  Wichtigkeit  der  vom  Terf.  gemachten  Befunde  über 
die  Centralarterien  muss  überdies  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden.  Hell  (Graz). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  Mflller.    Ud>er  Gatmjphagie    (Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1892). 

In  Anlehnung  an  die  Versuche  Weismann's  über  den  Ver* 
erbunffsprocesS;  namentlich  an  des  genannten  Autors  Abhandlung  über 
„Amphimixis''  kommt  Verf,  der  anscheinend  kein  Biologe,  sondern 
ein  naturwisseuschaftlicb  sehr  belesener  Philosoph  ist,  zu  einer  Theorie 
der  Vererbung,  die  in  vieler  Hinsicht  ein  allgemeines  Interesse  be- 
anspruchen kann.  Verf.  gebt  aus  von  der  Weismann'schen  „Beduc- 
tionstheilung''  der  Geschleefatsproducte.  Bekanntlich  hat  die  Unter- 
suchung des  Befru^btungs-  und  Vererbungsprocesses,  die  während 
des  letzten  Jahrzehntes  unsere  besten  Kräfte  beschäftigt  hat,  zu  der  Er- 
kenntniss  geführt,  dass  bei  der  Vereinigung  von  Samen  und  Ei  sich 
zwei  verschiedene  Individaalitäten  vermischen  und  nicht,  wie  früher 
angenommen  wurde,  durch  den  Samenfaden  eine  mystische  Belebung 
der  Eitbätigkeit  eintritt.  Die  Vereinigung  von  Samen  und  Ei  würde 
naturgemäss  zu  einer  Verdoppelung  der  Individualanlagen  führen,  es 
muss  daher  eine  Beducirun^  der  Substanz,  welche  Trägerin  der  Ver- 
erbungspotenzen ist  —  nach  den  Anschauungen  der  meisten  Forscher 
ist  dies  die  Eernsubstanz  —  vor  der  Vereinigung  stattfinden,  und 
eine  solche  Beduction  ist  beim  Ei  in  der  Ausstossung  der  beiden 
Bichtungskörperchen,  im  Samen  bei  der  Spermatogenese  durch  Hal- 
birung  der  Eernsobleifen  vorhanden.  Hier  nun  setzen  die  Speculationen 
des  Verf.  ein.  —  Betrachtet  man  die  Nachkommen  eines  Elternpaares, 
so  sieht  man,,  dass  dieselben  die  morphologischen  Charaktere  der 
Eltern  in  einem  ausserordentlich  verschiedenen  Mischungsverhältnisse 
darbieten,  das  einzelne  Kiod  hat  in  regellosem  Nebeneinander  die 
einen  Eigenschaften  vom  Vater,   die  anderen    von   der  Mutter;    ^die 
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Nase  des  Vaters  zwischen  den  Äugen  der  Mutter'*  etc.  Wäre  die  oben 
kurz  skizzirte  Theorie  richtig,  dann  müssten  bei  der  Beduction  der 
V6rerbungs(Kern-)substanz  immer  die  eorrespondirenden  Elemente 
aasgestossen  werden,  also,  um  auf  das  Beispiel  zurückzugreifen,  es 
müssten  im  Samen  die  Elemente,  welche  die  Augen  des  Taters  her- 
vorzubringen  vermögen,  im  Ei  diejenigen,  welche  die  Nase  der  Mutter 
Uefern,  eliminirt  werden.  Nun  findet  aber,  wenigstens  beim  Samen, 
die  Beduction  der  Vererbungspotenzen  schon  lange  vorher  statt,  ehe 
die  Befruchtung  erfolgt.  Treffen  bei  letzterer  dann  immer  die  har- 
monischen,  d.  h.  entsprechend  reducirten  Geschlechtsproducte  zusam- 
men, dann  muss  man,  wie  Verf.  treffend  und  sehr  geistreich  ausführt, 
auf  eine  Art  „prästabilisirter  Harmonie"  zurückgreifen,  für  die  ein 
Beweis  nicht  vorhanden,  wohl  auch  nicht  zu  fahren  ist,  die  auch 
sicherlich  nicht  existirt.  Die  Beductionstheilung  bei  der  Spermatogenese 
kann  also  nicht  den  Sinn  haben,  Vererbungspotenzen  zu  eliminiren. 
Dann  aber  treffen  wiederum  bei  der  Gopulation  zwei  volle  Individualitäten 
aufeinander. 

Den  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  sieht  Verf.  in  einer  (hypo- 
thetischen) Erscheinung,  welche  er  Gamophagie  nennt.  Verf.  nimmt 
an,  dass  bei  der  Auseinanderlagerung  und  gegenseitigen  Durchdringung 
der  Vererbungssubstanzen,  d.  h.  der  Kernelemente  —  denn  das  Plasma 
des  Eies  verhält  sich,  wie  Verf.  in  Anlehnung  an  die  meisten  Biologen 
glaubt,  bei  dem  Vo;*gange  der  Vererbung  durchaus  passiv  —  das 
stärkere  Element  das  schwächere  aufzehrt,  es  seiner  Vererbungskraft 
beraubt  Er  sagt  wörtlich  Seite  28:  „Von  je  zwei  homologen  Ele- 
menten der  vereinigten  Keimsubstanzen  besiegt  schliesslich  das  eine 
das  andere,  assimilirt  es,  zehrt  es  auf.  Dieser  Vorgang  möge  mit  dem 
Wort«  Gamomachie  oder  besser  Gamophagie  bezeichnet  werden.-' 
So  kann  also  erklärt  werden,  dass  ein  Kind  mehr  Eigenschaften  vom 
Vater  und  weniger  von  der  Mutter  besitzt  oder  umgekehrt  u.  s.  w., 
je  nachdem  in  dem  einzelnen  Falle  die  Elemente,  welche  sich  bei 
der  Gopulation  von  Samen  und  Ei  vereinten,  von  dem  Vater  oder 
der  Mutter  die  stärkeren,  beziehungsweise  schwächeren  waren. 

Verf.  erläutert  dann  seine  Theorie  im  Einzelnen,  sucht  einige 
Schwierigkeiten,  die  sich  derselben  entgegenstellen,  zu  beseitigen, 
namentlich  das  Problem  der  latenten  Vererbung,  bei  dessen  Discussion 
er  ausserordentlich  unklar  ist  —  doch  soll  hier  darüber  nicht  weiter 
berichtet  werden.  Das,  was  bisher  besprochen  wurde,  genügt,  um  zu 
beweisen,  dass  wir  es  mit  einem  wirklich  geistvollen  „Versuch  zum 
weiteren  Ausbau  der  Theorie  der  Befruchtung  und  Vererbung"  zu 
thun  haben.  Aber  eben  dieser  Versuch  zeigt,  wenigstens  nach  des 
Bef.  Auffassung,  dass  wir  mit  unseren  Erklärungen  des  Vererbungs- 
räthsels  an  der  Grenze  angelangt  sind,  die  wir  nicht  überschreiten 
dürfen,  sollen  wir  nicht  ins  Bodenlose  versinken;  knapp,  dass  wir  zur 
Zeit  noch  fest  auf  der  Empirie  ruhen. 

(Naeh  des  Bef.  Ansicht  ist  die  ausschliesslich  dem  Kern  vindicirte 
Bedeutung  für  die  Vererbung  nicht  mehr  haltbar.  Das  Ei  oder  viel- 
mehr der  Bildungsdotter  des  Eies  erscheint  bei  der  Beleuchtung,  die 
dem  Vererbungsprobleme  heutzutage  gegeben  wird,  als  ein  ganz  neben- 
sächliches   Appendix  "  des  Kernes    und    dadurch   ist   ein  Gegensatz 
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zwiBcbeo  somatischen  und  propagatorischen  Zellen  construirt^ 
wie  er  schärfer  nicht  gedacht  werden  kann. 

Bef.  glaubt  kaum  einem  ernsten  Widerspruche  zu  begegnen,  wenn 
er  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  functionelle  Bedeutung 
der  Eörperzellen  von  der  besonderen  Moleeularstructur 
ihres  Zellplasma  abhängig  ist.  Am  schärfsten  tritt  dies  wohl  an 
den  Drfisenzellen  herror.  Eine  Mucinzelle,  eine  Eiweisszelle,  eine  Gift- 
zelle wird  sicher  nur  und  ausschliesslich  in  ihrem  besonderen  Cha- 
rakter bedingt  durch  die  eigenartige  Beschaffenheit  des  Plasma-,  die 
Thätigkeit  des  letzteren  liefert  das  Secret,  mit  welchem  der  Kern 
nichts  zu  thun  hat.  Der  Kern  übt,  wie  Bef  selber  nachgewiesen 
hat,  einen  regulatorisehen  £influss  auf  die  secernirende  Thätigkeit 
aus,  aber  auch  nicht  mehr.  Die  Art  des  Secretes  hängt  ab  von  der 
Art  des  Zellplasma.  Und  so  wie  bei  den  Drüsenzellen  ist  es  bei  allen 
anderen  Zellen  auch.  Nicht  der  Kern,  sondern  die  Zellsubstanz 
macht  die  Ganglienzelle  zur  Ganglienzelle,  die  Sinneszelle  zur  Sinnes- 
zelle, die  Muskelzelle  zur  Muskelzelle.  Man  hat  Differenzen  in  der 
Structur  der  Kerne  dieser  Zellen  gefunden  —  Differenzen,  die  sicher- 
lich nur  in  einem  verschieden  grossen  Ghromatingehalte  bestehen; 
diese  haben  aber  niemals  den  Umfang  und  die  Bedeutung  wie  die 
Differenzen  der  Zellsubstanzen.  Der  ganze  tbierische  (und  pflanzliche) 
Organismus  ist  in  seiner  Existenz  das  Resultat  der  Thätigkeit  der  Zell- 
substanzen,  auf  welche  die  Kerne  regulatorisch  einwirken.  Der  indi- 
viduelle Charakter  des  Organismus  und  sein  Werden  aber  soll  aus- 
schliesslich bedingt  sein  von  der  Kernstructur,  während  die  Zellsub- 
stanzen nur  nebensächliche  oder  gar  keine  Bedeutung  haben.  Das 
ist  ein  Widerspruch^  wie  er  grösser  nicht  gedacht^  eine  Kluft,  wie  sie 
tiefer  nicht  gefunden  werden  kann.  Und  was  das  wichtigste  dabei  ist, 
der  Widerspruch  kann  nicht  gelöst,  die  Kluft  nicht  überbrückt  werden. 
Die  übermässige  Werthschätzung  des  Kernes  und  der  an  ihm  zu  be- 
obachtenden Vorgänge  hat  diesen  Gegensatz  hervorgerufen^  und  die 
hier  besprochene  Theorie  vom  Verf.  ist  die  logischeste,  aber  auch 
phantastischeste  Consequenz  dieser  Auffassungsweise. 

In  Zukunft  dürfte  man  wohl  den  Vorgängen  im  Zellplasma  mehr 
Beachtung  schenken,  als  es  bisher  der  Fall  war,  und  schon  sind  That- 
Rachen  bekannt  geworden,  welche  die  Alleinherrschaft  des  Kernes  zu 
untergraben  beginnen.  Ich  meine  die  Arbeit  von  Herrmann  über  die 
Bildung  der  Richtungsspindel  und  namentlich  die  treffliehen  Unter- 
suchungen von  Bardeleben  über  Bau  und  Bildung  der  menschlichen 
Samen  Aden.  Auf  diese  hier  einzugehen,  verbietet  der  begrenzte  Zweck 
dieses  Referates.)  Rawitz  (Berlin). 
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Origmalmittheilangen. 

Noch  einmal  die  Parotis  des  Schafes. 
Von  C.  Eckhard  in  Oiessen. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  17.  August  1893.) 

Bekanntlich  haben  Colin  und  ich  unabhängig  voneinander  die 
eontinuirliche  Secretion  in  der  Parotis  der  Wiederkäuer  aufgefunden. 
Durch  die  Entdeckung  von  Mo u 8 so,*)  dass  zu  jener  DrQse  ein  in  ihr 
die  Secretion  anregender  Zweig  des  N.  buccalis  trig.  geht,  soheiot 
jene  Erscheinung  der  Hauptsache  nach  ihre  Erklärung  gefunden  zu 
haben;  besonders  wenn  man  die  Angabe  dieses  Forschers  betont, 
dass  er  beim  Ochsen  nach  der  Trennung  des  erwähnten  Nerven  die 
Secretion  stark  vermindert,  wenn  auch  nicht  absolut  aufgehoben  ge- 
sehen habe.  Für  die  geringe  Fortdauer  der  Secretion  nach  der  Durch- 
sehneidung  des  Drüsennerven,  meint  Moussu,  könnten  zwei  Umstände 
verantworuich  gemacht  werden ;  nämlich  einmal  die  Möglichkeit,  dass 
bei  der  Nervendurchschneidung  feine  Fädchen  wären  übersehen  worden, 
sodann^  dass  beim  Ochsen  die  Secretion  continuirlich  sei.  Der  Klarheit 
halber  scheint  es  mir  besser,  die  zweite  Annahme  dahin  auszudrücken, 
dass  in  der  Parotis  der  Wiederkäuer  eine  von  extraglandulären  Nerven 
unabhängige  Secretion  bestehe.  Ich  habe,  da  Moussu  über  diese 
Alternative  keine  Entscheidung  getro£fen  hat,  hierüber,  sowie  über 
einige  damit  in  Zusammenhang  stehende  Fragen  am  Schafe  Versuche 
angestellt,  die  ich  im  Folgenden  mittheile. 

*)  Archives  de  Physiologie  5""  ser.,  Tom.  2,  p.  68. 
OMtnabtalt  fOr  Plqrriologie.  VII.  25 
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1.  ZuDftchst  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit  der  Angabe  von 
Mous9u  flberzeugty  dass  die  Beizaog  des  N.  baccalis  trig.  eine  aasser- 
ordeDtlicb  reiche  Psrotidensecretion  einleitet  Bei  froheren  Naeh* 
forscbuDgen  Aber  die  DrOsennerven  der  Parotis  des  Schafes  hatte  ich 
an  diese  Nervenbahn  nicht  gedacht,  und  zwar  nnter  dem  Einflasse 
der  früheren  Erfahrungen^  dass  bei  anderen  S&ngethieren  die  Secretion 
in  der  Parotis  darch  Fasern  des  Trigeminus  besorgt  wird,  welche 
man  als  dem  N.  auriculotemporalis  angehörig  betrachten  kann.*)  Herr 
Moussa  scheint  es  als  seine  Entdeckung  zu  beanspruchen,  für  das 
Pferdegescblecht  nachgewiesen  zu  haben,  dass  hier  der  Secretionsner? 
der  Parotis  einen  anderen  Verlauf  als  bei  den  Wiederk&uem  habe, 
indem  man  bei  jenem  denselben  behufs  zweckmässiger  Beizung  gewinnt, 
indem  man  den  vorderen  Band  der  Parotis  ein  wenig  aufhebt  und  in 
die  Tiefe  geht.**)  Er  hat  es  wohl  übersehen,  dass  ich  schon  über 
25  Jahre  früher,  als  er,  für  den  Esel  dasselbe  Verfahren  beschrieben 
habe.  ***) 

Bei  der  Wiederholung  des  Versuches  von  Herrn  Moussa,  sowie 
bei  allen  folgenden  habe  ich  beim  Schafe  so  verfahren,  dass  ich  eine 
Ganüle  in  den  Parotidengang  dicht  vor  seiner  Einmündung  in  die 
Maulböhle  eingebunden  und  am  N.  buccalis  in  der  Weise  experimentirt 
habe,  dass  ich  diesen  als  noch  ungetheilten  Stamm  an  der  inneren 
Seite  des  M.  masseter  aufsuchte,  indem  ich  mir  zu  dieser  Zugang 
durch  Lostrennung  des  genannten  Muskels  vom  Unterkiefer  verschaffte. 
Die  erste  Anordnung  traf  ich,  um  bei  der  Einbindung  der  Ganüle  in 
den  Gang  keine  Zweigelchen  des  diesen  weiter  hinten  begleitenden 
Drüsennerven  zu  verletzen,  die  zweite,  um  bei  der  Durchschneidung 
und  Beizung  des  Drüsennerven  kein  Aestchen  desselben  zu  übersehen. 

Den  erwähnten  Vorversuch  habe  ich  dazu  benutzt,  um  zu  erfahren, 
ob  wohl  bei  der  überaus  reichen  Parotidensecretion,  welche  bei  Beizung 
des  N.  buccalis  stattfindet,  eine  Lösung  von  Indigcarmin  in  das  Secret 
übergehe,  was  bekanntlich  bei  der  Parotidensecretion  des  Schafes  ohne 
absichtliche  Nervenreizung  im  Gegensatz  zur  Submaxillardrüse  des 
Hundes  nicht  vorkommt.  Das  Ergebniss  war,  dass  bei  Injection  des 
genannten  Farbstoffes  in  einer  Menge,  wie  sie  beim  Hunde  ein  positives 
Resultat  gibt  und  noch  darüber  hinaus  unter  den  stärksten  Erregungen 
des  N.  buccalis  bei  hochgradiger  Absonderung  nicht  eine  Spur  von 
jenem  Farbstoff  in  das  Secret  übergeht. 

2.  Nach  der  Trennung  des  Stammes  des  N.  buccalis  wird  die  Menge 
des  Secretes,  wie  sie  vorher  bei  Integrität  des  Nerven  und  Abwesenheit 
jeglicher  anderer  Einwirkung  von  Seiten  des  Experimentators  bestanden, 
nicht  abgeändert.  Beim  Ochsen  hat  es  Moussu,  wie  bereits  angegeberi, 
anders  gefunden.  Für  das  Schaf  muss  ich  nach  mehrfachen  mich 
befriedigenden  Versuchen  die  eben  gemachte  Angabe  gegenüber  dieser 
Nichtübereinstimmung  um  so  bestimmter  aufrecht  erhalten.  Zunächst 
einige  Beispiele: 


*)  Von  der  später  beim  Hunde  erkannten  wahren  Abstammung  dieser  Nerven 
sehe  ich  bei  dieser  Bezeichnungsweise  ab. 
**)  L.  c.  p.  76. 
♦♦*)  Meine  Beitrage.  VII,  S   50,  1863. 


Nr.  13;  OentnlbUtt  für  Phyuoloipe*  367 

'  1.  Mengen  in  25  Minuten:  Vor  der  Dorehscbneiduog  des  N. 
buccalis  4*4;  nach  der  Dnrcbschneidung  desselben:  3  9,  kurz  nach  der 
Durehscbneidong,  4*3,  in  einer  späteren  Zeit 

2.  Mengen  in  8  Minuten:  Vor  der  Durchschneidung:  1*0,  1*3; 
nach  der  Durcbscbneidung:  1*3;  13. 

Das  erste  Beispiel  ist  das  meiner  Angabe  ungünstigste,  auf  welches 
ich  gestossen  bin ;  gerade  deshalb  habe  ich  es  gewählt.  Man  darf  aus 
folgenden  Gründen  aus  der  Zahl  3*9  auf  keine  merkbare  Abnahme 
des  Seeretes  nach  der  Durchschneidung  schliessen.  Abgesehen  davon, 
dass  jene  im  Ganzen  doch  geriqg  erscheint,  habe  ich  in  mehreren 
Fällen,  wie  namentlich  im  zweiten  Beispiel  und  in  seiner  hernach  zu 
gebenden  Fortsetzung,  nicht  die  geringste  Abnahme  nach  der  Durcb- 
scbneidung gesehen.  Ausserdem  ist  noch  Folgendes  zu  beachten.  Es 
macht  sich  die  continuirliche  Absonderung,  sowohl  vor  als  nach  der 
Dnrcbschneidung,  in  bleichen  Zeiten  nicht  immer  haarscharf  gleich; 
es  kommen  kleine  Schwankungen  in  beiden  Fällen  vor.  Ueberdies  sei 
noch  Folgendes  bemerkt.  Es  ist  mir  mehrmals,  sowohl  vor  als  nach 
der  Durchschneidung,  vorgekommen,  dass  die  Secretion  auffallend 
langsam  erschien,  verglichen  mit  der  vorher.  In  solchen  Fällen  fand 
ich  stets»  wenn  ich  die  Canüle  vorsichtig  herausnahm,  dass  zurück- 
gehaltenes Secret  rasch  abfloss,  und  in  jener  bemerkte  man  das  eine 
oder  andere  kleine  Pfröpfchen,  welches  die  Canüle  mehr  oder  weniger 
unwegsam  gemacht  hatte.  Wahrscheinlich  bilden  sich  solche  durch 
Attssdi witzungen  von  der  Unterbindungsstelle  aus,  namentlich  wenn 
ein  Versuch  längere  Zeit  fortgesetzt  wird.  Dieser  scheinbar  kleine 
Umstand  kann  in  die  Irre  fahren.  Bei  früheren  Versuchen,  in  denen 
ich  die  Canüle  weiter  hinten  in  den  Ausfllhrungsgang  eingebunden 
hatte,  habe  ich  Aehnliches  nicht  gesehen.  Es  besteht  demnach  f&r 
mich  nicht  der  geringste  Zweifel  daran,  dass  die  Parotis  des  Schafes 
nac)^  der  Durchschneidung  des  N.  buccdis  genau  noch  dieselbe  Menge 
Speichel,  wie  vor  der  Nervendurchschneidung  absondert,  vorausgesetzt, 
dass  zu  dieser  Zeit  Beizungen  irgend  welcher  Art  von  dem  Thiere 
ferngehalten  werden. 

3.  Wovon  hängt  diese  Absonderung  ab?  Man  katin  an  den  Sym- 
pathicua  denken,  obsehon  sich  dies  nicht  gut  mit  den  Erfahrungen 
über  die  Stellung  dieses  Nerven  zur  Speichelsecretion  bei  anderen 
Tbieren  verträgt  Doch  habe  ich  im  zweiten  Beispiele,  nachdem  die 
mitgetheilten  Bestimmungen  gemacht  worden  waren,  den  Sympathicus 
hoch  oben  am  Halse,  nachdem  er  schon  vorher  freigelegt  worden  war, 
durchschnitten  und  das  oberste  Halsganglion,  welches  bekanntlich  beim 
Schafe  sehr  hoch  liegt,  so  vollkommen  als  ich  es  vermochte,  ausge- 
rissen. Die  hiernach  abgesonderten  Speichelmengen  betrugen  in  auf- 
einanderfolgenden Zeiträumen  von  je  8  Minuten  1*1,  1*1,  1*5.  Also 
besteht  au<m  noch  jetzt  die  Thätigkeit  der  Drüse  in  der  Grösse  unge- 
stört fort,  wie  sie  vor  der  Durchschneidung  des  Nerven  bestand.  Dies 
Verhalten  des  Svmpathicus  war  mir  übrigens  schon  aus  Versuchen, 
die  Herr  Seh  wann*)  hier  angestellt  hatte,  bekannt.  In  den  damaligen 
Versuchen   war  freilich   vorher  nicht   der  N.  buccalis  durchschnitten. 


♦}  Meine  Beiträge  VII,  S.  170 

25* 
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Dies  ist  auch  der  Gnmd,  weshalb  ich  Oberhaupt  den  Vemidi  wieder» 
holt  habe.  Es  braaehi  wohl  nicht  besonders  bemerkt  za  werden,  dass 
an  den  getödteten  Thieren  die  vollständige  Darchschneidang  der  Nerven, 
wie  sie  beabsichtigt  worden  war,  durch  eine  sorgfilltige  Prftparation 
nachgewiesen  worden  ist 

Welche  Ursache  liegt  jener  continuirlichen  Secretion  zu  Grunde? 
Entweder  ist  hier  noch  ein  anderer  in  die  DrQse  dringender  Nenr 
ausser  dem  N.  buccalis  vorhanden,  oder  die  Schafparotis  besitzt  in 
sich  die  Ursache  einer  Erregung.  Ich  glaube,  dass  man  sich  f&r  die 
letztere  Annahme  entscheiden  muss.  Fdr  diese  Meinung  fAhre  ich 
Folgendes  an.  Herr  Schwahn*)  hat  schon  verjähren  bewiesen,  dass 
weder  der  Facialis,  noch  der  Glossopharyngeus,  **)  noch  der  Auri- 
culotemporalis,  noch  der  Sympathicus  Einfluss  auf  die  continuirliehe 
Parotidensecretion  des  Schafes  haben.  Da  nun  auch  die  Durchschnei- 
dung des  N.  buccalis  daran  nichts  ändert,  so  ist  schwer  sich  vorzu- 
stellen, wo  ein  solcher  anderer  Nerv  ziehen  sollte.  Ausserdem  w&re 
es  ohne  Analogie,  dass  ein  cerebrospinaler  Nerv  eine  Stunden  lang  sich 
gleich  bleibende  Secretion  unterhielte.  Wenn  wir  aber  fOr  die  con- 
tinuirliehe Parotidensecretion  des  Schafes  die  Ursache  der  Erregung 
in  der  DrQse  selbst  suchen  müssen,  dann  haben  wir  in  dieser  ein 
AbsonderuDgsorgan,  fQr  welches  eine  intra-  und  daneben  noch  eine 
extraglanduläre  Secretionsursache  besteht.  Wohl  mag  es  noch  andere 
DrOsen  gleicher  Art  (Pankreas,  MagensafldrQsen  etc.)  geben;  aber  ich 
wflsste  zur  Zeit  ausser  der  Parotis  des  Schafes  kein  Beispiel  zu  nennen, 
f&r  welches  das  Material  bezQglich  einer  doppelten  Erregungsursache 
in  gleichem  Grade  gereinigt  zusammen  zu  bringen  wäre. 


üeber  das  Verhältnlss  des  Zuokergehaltes  im  arteriellen 

und  venösen  Gtof&sssystem. 

Von  J.  Seegen  in  Wien, 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  23.  August  1893.) 

In  einer  Mittbeilung  an  die  französische  Akademie  haben  Ghau- 
veau  und  Kaufmann**"*)  festzustellen  gesucht,  wodurch  die  Glykämie 
beim  Diabetes  mellitus  veranlasst  sei.  Bekanntlich  variiren  die  An- 
schauungen der  Forscher  in  Bezug  auf  den  Oardinalpunkt,  ob  die 
Zuckerausscheidung  im  Harne  auf  eine  übermässige  Zuckerproduction 
oder  auf  einen  gestörten  Zuckerverbrauch  zurückzufahren  sei.  Ghau- 
veau  und  Kaufmann  glauben  auf  Grund  der  von  ihnen  ausgefUhrten 
Versuche,  die  Hyperproduction  von  Zucker  als  die  alleinige  Ursache 
der  diabetischen  Glykftmie  auffassen  zu  können.  Ich  möchte  auf  diese 


*)  Meine  Beiträge  VII,  S.  161. 

**)  Aue  dem  Versaohe  am  Glossopharyngeus  folgt  nicht,  dass  der  von  Mo  man 
gefundene  Seoretionsnerv  für  die  Parotis  des  Sohafes  abweichend  vom  Hunde  von 
Haue  auB  dem  Trigeminus  angehören  mtisse;  denn  es  handelt  sich  dort  nicht  um 
eine  Beizung  des  GloBsojpharyngeus,  wie  im  Versuche  von  Moussu. 

***)  Ghauveau   et   Kaufmann.   Sur   la   pathog^nie  du   diab^te  etc.  Gompt 
rend.  CXVI,  1893. 
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Frage,  welche  in  erster  Linie  die  Pathologie  des  Diabetes  berührt, 
hier  nicht  näher  eingehen  und  nur  den  Beweis,  welcher  von  Gbauveau 
und  Kaufmann  erbracht  wird,  und  der  ein  allgemeines  physiologisches 
Interesse  hat,  hier  des  Näheren  erörtern. 

Ghauveau  hat  in  einer  aus  dem  Jahre  1856  stammenden  Ab- 
handlung*) Blutuntersuchungen  mitgetheilt,  welche  an  Pferden  und 
Hunden^  die  ein  bis  mehrere  Tage  gehungert  hatten,  angestellt  worden 
waren;  vergleichende  Untersuchungen  des  arteriellen  und  des  venösen 
Blutes  ergaben,  dass  ersteres  einen  grösseren  Zuckergehalt  besitzt  als 
letasteres.  Diese  Differenz  besagt,  dass  ein  Theil  des  Blutzuckers  während 
der  Girculation  des  Blutes  durch  das  Gapillarsystem  verschwindet. 
Ghauveau  und  Kaufmann  haben  nun  ähnliche  vergleichende  Blut- 
analjsen  bei  Thieren  ausgeführt,  welche  durch  Verletzung  des  centralen 
Nervensystems  oder  durch  Exstirpation  des  Pankreas  diabetisch  ge- 
macht worden  waren.  Auch  bei  diesen  Thieren  haben  sich  die  gleichen 
Differenzen  im  Zuckergehalte  der  beiden  Geftsssysteme  ergeben,  d.  h. 
das  venöse  Blut  war  zuckerärmer  als  das  arterielle.  Es  ist  also  ein 
Theil  des  Blutzuckers  abermals  im  Gapillargefässsystem  verschwunden, 
und  daraus  folgern  Ghauveau  und  Kaufmann,  dass  auch  beim  Dia- 
betes der  Zuckerverbrauch  nicht  gehemmt  ist,  dass  also  die  Glykämie 
auf  eine  gesteigerte  Zuckerproduction  bezogen  werden  muss. 

Gegen  diesen  Schluss  wäre,  vorausgesetzt,  dass  die  Zuckerabnahme 
im  Blute  des  diabetisch  gemachten  Thieres  quantitativ  gleich  wäre  mit 
jener  des  normalen  Thieres,  nichts  einzuwenden.  Er  ergibt  sich  ganz 
naturgemäss  aus  den  durch  die  Untersuchungen  erlangton  Prämissen. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  diese  Prämissen  auch  wirklich  einwandfrei  sind. 
Die  Frage  über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  in  den  verschiedenen 
Gef&ssprovinzen  ist  von  vielen  Forschern  in  Angriff  genommen  worden. 
Gl.  Bernard  hat  die  weitgehendsten  Untorschiede  zwischen  arteriellem 
und  venösem  Bluto  gefunden,  während  Pavy**)  bei  der  Untersuchung 
des  Blutes  der  Garotis  und  des  der  Vena  iu^ularis  ganz  gleichen 
Zuckergehalt  fand.  Später  hat  Abel  es***)  vergleichende  Analysen  über 
den  Zuckergehalt  des  Blutes  aus  dem  rechten  Herzen,  aus  der  Vena 
Cava  ascendens  und  der  Vena  porta  angestellt  und  in  allen  diesen 
Gefässprovinzen  nahezu  denselben  Blutzuckergehalt  gefunden. 

V.  Mering'sf)  vergleichende  Zuckerbestimmungen  im  Serum 
des  Garotisblutes  wie  in  dem  des  Blutes  der  lugularis  gaben  geringe 
Schwankungen,  bei  denen  das  Plus  einmal  auf  Seite  des  arteriellen, 
das  anderemal  auf  Seite  des  venösen  Blutes  lag.  Ich  habe  zahlreiche 
vergleichende  Analysen  in  Bezug  auf  den  Zuckergehalt  des  Garotis- 
blutes und  des  rechten  Herzens  einerseits,  und  des  Garotisblutes  wie 
der  Vena  iugularis  andererseits  angestellt  und  habe  gleichfalls  ge- 
funden, dass  keine  bemerkenswerthen  Unterschiede  im  Zuckergehalte 
bestehen. tt)     Ghauveau   und  Kaufmann   fragen,   warum    die   seit 


_*)  Ghauveaa.  Nouvelles   recherohes   sur  la  question  glyoog^oiqae.   Compt. 
rend.  XLUI,  1856. 

**)  Pavy.  On  certaio  points  connected  with  Diabetes.  London  1878. 
***)  Der  physiologische  Zuckergehalt  des  Blutes.  Wiener  med.  Jahrb.  1875. 

t)  Ueber  die  Abzugs weire  des  Zuckers  etc.  Du  Bois-Reymond's  Areh.  1877. 
tt)  Pflüg er^s  Aroh.  XXXIV. 
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1856  eoDStatirte  Thatfiache  Ober  deu  geringeren  Zuckergehalt  des  Venen- 
blntes  80  spät  anerkannt  (!)  wurde  und  noch  jetzt  zuweilen  Wider- 
spruch („quelques  contradicteurs")  finde.  Sie  fahren  es  darauf  zurück, 
dass  bei  den  vergleichenden  Untersuchungen  die  nöthigen  Bedingungen 
nicht  eingehalten  werden.  Diese  Bedingungen  sind:  1.  Dass  die  beiden 
Blutarten  gleichzeitig  und  in  gleichen  Mengen  gesammelt  werden; 
3.  dass  man  das  Blut  nach  derselben  Methode  behandle;  3.  dass  die 
Zuckerbestimmung  immer  von  demselben  geübten  ^manipulateur''  aus- 
gefthrt  werde.  Die  beiden  letztgenannten  Bedingungen  habe  ich,  wie 
natürlich,  stets  beobachtet:  die  Enteiweissung  geschah  in  den  zu  Ver- 
gleichen herangezogenen  Versuchen  stets  nach  derselben  Methode, 
und  die  Zuckerbestimmung  wurde  stets  von  mir  ausgeführt;  und  da 
ich  seit  mehr  als  30  Jahren  Zuckerbestimmungen  gemacht  habe,  darf 
ich  mich  wohl  als  „manipulateur  exerce"  ansehen.  Nur  die  erste  Be- 
dingung wurde  nicht  eingehalten,  d.  h.  es  wurde  zuerst  die  eine  Biut- 
art  und,  wenn  auch  unmittelbar  darnach,  doch  nicht  gleichzeitig,  die 
zweite  Blutart  dem  Thiere  entnommen.  Um  nun  auch  dieser  Forderung 
Gbauveau's  gerecht  zu  werden,  habe  ich  eine  Beihe  von  Versuchen 
angestellt,  bei  welchen  ich  bestrebt  war,  dieser  ersten  Bedingung  nach- 
zukommen. Aber  ich  muss  schon  hier  bemerken,  dass  das  Einhalten 
dieser  Bedingung,  von  welchem  Ghauveau  behauptet,  es  sei  nicht 
schwer  („ce  qui  n'est  jamais  bien  diflficile");  eine  Sache  der  Unmög- 
lichkeit ist,  einfach  darum,  weil  das  arterielle  Blut  unendlich  viel 
rascher  strömt  als  das  venöse;  und  es  dauert  ungefähr  so -viel  Minuten, 
um  die  Men^e  venösen  Blutes  zu  sammeln,  als  es  Secunden  braucht, 
um  die  gleiche  Quantität  arteriellen  Blutes  zu  erhalten.  Ich  theile  nun 
aus  einer  Beihe  von  Versuchen  nachstehend  einige  mit. 

Versuch  I. 

Hund,  15  Kilogramm  schwer,  das  Thier  durch  Morphiuni- 
einspritzung  anästhesirt.  Muskel  des  Oberschenkels  werden  frei  präparirt 
und  aus  einer  grossen  Vene,  wie  aus  einer  grösseren  Arterie  dieser 
Muskelpartie  je  lo  Gubikcentimeter  Blut  gesammelt.  Die  Enteiweissung 
wurde  nach  meiner  Methode,  die  Zuckerbestimmung  mit  F  e h  1  i n g'scher 
Lösung  ausgeführt,  und  in  jeder  der  Blutarten  zwei  bis  drei  Zucker- 
bestimmungen gemacht.  Diese  ergaben: 


Art.  fem. 

Vena  fem. 

0-208 

0196 

0-202 

0-201 

0-202 

0-201 

Versuch  II. 

Das  Thier  wurde  durch  Morphium  anästhesirt.  Das  Venenblut 
wurde  aus  einem  Seitenaste  der  Vena  cruralis,  das  arterielle  Blut  aus 
der  Oarotis  entnommen. 


Carotis 

Vena  crur. 

0-273 

0-273 

0-270 

0  282 
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Diese  beiden  Versuche,  sowie  viele  andere,  ergaben  also  abermals, 
dass  der  Zuckergehalt  des  in  eine  Muskelpartie  eintretenden  wie  des 
aus  derselben  austretenden  Blutes  bis  auf  die  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen liegenden  Differenzen  gleich  sei.  Gbauveau  und  Kaufmann 
haben  in  mrer  letzten  Arbeit  keine  Versuche  mitgetheilt.  Sie  sagen 
bloss,  dass  sie  zahlreiche  Versuche  ausgeführt  und  Differenzen  gefunden 
haben.  Wir  mQssen  annehmen,  dass  die  Differenzen  in  jenen  Grenzen 
sich  bewegten,  welche  bei  den  Blutanalysen  vom  Jahre  1856  gefunden 
wurden,  auf  die  Ghauveau  sich  so  oft  bezieht.  Jene  Arbeit  gibt  die 
Besoltate  von  sieben  vergleichenden  Analysen.  Von  diesen  ist  zweimal 
das  Zuckerminus  des  venösen  Blutes  5  und  8  Milligramm,  dreimal  ist 
es  unter  20  Milligramm  und  zweimal  beträgt  es  20  Milligramm.  Ghau- 
veau hat  in  jenen  Versuchen,  wie  er  uns  jetzt  sagt,  die  Enteiweissung 
mittelst  Alkohol  oder  mittelst  Glaubersalz  ausgefQhrt.  Die  Enteiweissung 
mittelst  Alkohol  ist  eine  sehr  unvollkommene,  jene  durch  Glauber- 
salz zwar  vortrefflich,  aber  die  Zuckerbestimmung  in  einem  nach 
dieser  Methode  enteiweissten  zuckerarmen  Blute  mit  so  viel  Mängeln 
behaftet,  wie  ich  dies  in  einer  Kritik  der  Blutenteiweissungs-Methoden*) 
naehgewiessen  habe,  dass  wohl  schon  bei  mehreren  Analysen  in  einem 
und  demselben  Blute  noch  weit  grössere  Differenzen  zu  Tage  kommen, 
als  jene  von  Ghauveau  gefundenen.  Ghauveau  meint,  dass  er  auch  in 
jener  Tabelle,**)  in  welcher  ich  die  Durchschnittsziffern  aus  meinen 
unter  verschiedenen  Ernährungsbedingungen  gemachten  vergleichenden 
Analysen  zwischen  Garotis-  und  Pfortaderblut  mitgetheilt  habe,  die 
den  seinigen  analogen  Differenzen  nachweisen  konnte.  Hierin  hat 
Ghauveau  vollkommen  Becht.  Ich  fand  im  Durchschnitte  bei  meinen 
Hungerversuchen  wie  in  den  Versuchen  mit  Fleisch-  und  FettfQtterung 
im  üarotisblute  ein  Zuckerplus  von  001  Milligramm  gegenOber  jenem 
des  Portabiutes;  aber  nie  hätte  ich  mir  gestattet,  aus  dieser  Differenz 
einen  Schluss  zu  ziehen,  da  ich  sie  noch  ganz  als  innerhalb  der 
Fehlergrenzen  liegend  betrachtete.  Und  dass  diese  Auffassung  die 
richtige  sei,  wird  noch  klarer,  wenn  man  die  einzelnen  Versuche,***^) 
die  zu  meinen  Mittelzahlen  geführt  haben,  durchgeht.  Während  nicht 
selten  das  Portablut  zuckerärmer  ist  als  das  Garotisblut,  finden  sich  auch 
einzelne  Analysen,  bei  welchen  der  Zuckergehalt  der  beiden  Blutarten 
ganz  gleich  ist,  ja  andere,  bei  denen  der  Zuckergehalt  des  Pfortader- 
blutes grösser  ist  als  der  des  Garotisblutes. 

Ghauveau  benutzt  seine  letzte  Arbeit, f)  um^  wie  er  sagt,  manche 
IrrthQmer  zu  berichtigen,  die  sich  eingeschlichen  haben  in  Bezug  auf 
den  Antheil,  der  ihm  an  der  Aufklärung  über  die  Bedeutung  des 
Blutzuckers  fQr  die  Körperökonomie  gebtihre.  Er  verweist  dabei  auf 
sein  frQher  citirtes  „memoire''  vom  Jahre  1856  und  recapitulirt  die 
von  ihm  dort  festgestellten  Thatsachen  und  die  Gonsequenzen,  die  sich 
an   dieselben    anknQpfen.    Ich  will   hier  nur  den  dritten  Punkt  jenär 


*)  Seegen.  Die  Enteiweissung  des  Blutes  zam  Behufe  der  Zuckerbestimmnng. 
Centralbl.  f.  Physiol.  1892,  S.  17. 

**)  Seegen.  Zaokerbildang  im  Thierkörper.  S.  107. 

***)  Seegen.   Ueber  Zucker  mit  Bäcksicht  auf  Ernährung.   Pflüger 's  Arch. 
XXXVn  und  XXXIX. 

t)  Compt  rend.  CXVI,  18Ü3. 


372  Gentralblatt  för  Physiologie.  Nr.  18. 

BemerkuDgen  herausheben.  Während  Bernard  (so  heisst  es  in  diesem 
Punkte)  noeb  annahm,  dass  der  in  der  Leber  gebildete  Zucker  in  der 
Lunge  zerstört  werde,  habe  er  (Ghauveau)  festgestellt,  dass  in  den 
Lungeneapillaren  keine  Veränderung  des  Blutzuckers  stattfinde,  sondern 
dass  der  Zucker  unverändert  durch  die  Arterien  in  das  Gapillarsysteon 
des  allgemeinen  Kreislaufes  gelange,  wo  derselbe  als  EraflqueUe  f&r 
die  Eörperarbeit  benutzt  wird  („ou  il  est  utilise  en  partie  par  la 
creation  de  la  force  vive  necessaire  an  travail  physiologique  des  tissos 
vivants''). 

Es  ist  vollkommen  richtig,  dass,  wie  bereits  früher  erwiUint, 
Ghauveau  in  jenem  memoire  vergleichende  Blutanalysen  mitgetheilt 
hat,  aus  denen  sich  nach  seiner  Ansicht  ergeben  sollte,  dass  das  venöse 
Blut  zuckerärmer  ist  als  das  arterielle.  Es  mag  nun  sein,  dass  durch 
diese  Analysen  Bernard  seine  ursprQnglich  irrige  Auffassung  von  der 
Zerstörung  des  Blutzuckers  in  den  Lungen  zurfickgenommen  hat  Darauf 
will  ich  hier  nicht  näher  eingehen;  aber  gewiss  ist,  dass  Ghauveau 
den  Zuckerverlust  des  Blutes  während  seines  Durchganges  durch 
die  Gapillargefässe  ganz  anders  aufTasste,  als  er  dies  nach  seiner 
heutigen  Auffassung  schon  damals  gethan  zu  haben  annimmt.  Er  sagt 
nämlich  im  Punkte  4  jener  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1856,  dass 
ein  Theil  des  verloren  gegangenen  Zuckers  in  das  Lymphsystem 
filtrire  („une  partie  de  ce  sucre  filtre  dans  les  lymphatiques'') ;  es  sei 
dies  aber  nur  der  kleinste  Theil  des  verloren  gegangenen  Zuckers, 
was  die  andere  Partie  betrifft,  geht  sie  eine  Verwandlung  ein,  deren 
Natur  erst  festzustellen  ist.  („Quand  ä  Tautre  partie,  eile  subit  une 
m^tamorphose,  dont  la  nature  reste  a  prouver.")  Durch  30  Jahre  hat 
dann  Ghauveau  geschwiegen.  Erst  im  Jahre  1886  theilt  er  der  Aka- 
demie jene  Arbeit  mit,*)  in  welcher  er  auf  experimentellem  Wege 
den  Beweis  zu  erbringen  sucht,  dass  Wärmebildnng  und  Muskelarbeit 
durch  Verbrennung  des  Blutzuckers  entstehen.  Es  waren  wieder  ver- 
gleichende Analysen  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  des  Mus- 
culus masseter  während  der  Ruhe  wie  während  des  Kauens,  und  der 
Parotis.  Es  sollte  durch  diese  Versuche  nachgewiesen  werden,  dass 
enge  Beziehungen  zwischen  Zucker verlust^  Wärmebildung  und  Arbeits- 
leistung bestehen.  Ich  habe  diese  Arbeit  von  Ghauveau  und  Kauf- 
mann eingehend  besprochen**)  und  mein  Bedauern  ausgedrückt,  dass 
diese  gewiss  sehr  interessanten  Versuche  nur  den  einen  Uebelstand 
haben,  dass  die  Zuckerdifferenzen  zwischen  arteriellem  und  venösem 
Blute  sich  noch  innerhalb  der  möglichen  Fehlergrenzen  bewegen. 
Ghauveau  nimmt  von  diesen  Einwendungen  gar  nicht  Notiz;  er  findet, 
das  alle  Physiologen  zu  denselben  Resultaten  gekommen  sind,  wie  er 
selbst;  er  benutzt  sogar,  wie  eingangs  erwähnt,  die  Thatsache,  dass 
er  auch  im  Blute  diabetischer  Thiere  die  gleichen  Differenzen  gefunden 
hat,  als  genügende  Basis  für  den  Beweis,  dass  die  Hyperglykämie 
beim  Diabetes  auf  Zuckerhyperproduction  beruhe,  und  indem  er  in 
seiner  Abhandlung  einige  einleitende  Worte  über  normale  Zuckerbildung 


*)  La  glycose,  lo  glyoogene,   la  glycog^nie  en  rapport  aveo  la  produotion  d« 
la  chalear  et  du  travail  möcanique  dans  l'ecouomie  animaie.  Compt  rend.  CIII,  1886. 
^*)  See  gen.  Zuokerbilduog  im  Thierkörper.  1890. 
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(„foDction  gljcemique")  spricht,  nimmt  er  es  als  feststehend  an,  dass 
er  durch  seine  vergleichenden  filutanaljsen  die  Aufgabe  des  Zuckers 
fllr  den  thierischen  Haushalt  festgestellt  habe.  Ghauveau  hebt  noch 
andere  „wichtige  Beiträge''  heryor,  die  er  durch  jene  im  Jahre  1856 
mitgetheilten  Arbeiten  zur  Kenntniss  der  glykogenen  Function  geliefert 
habe.  Unter  diesen  ist  eine  der  wichtigsten,  dass  er  bei  hungernden 
Thieren  durch  die  vergleichende  Untersuchung  des  Pfortader-  und  des 
Lebervenenblutes  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  als  von  der  Yer- 
daaung  unabhängig  festgestellt  hat  Das  Lebervenenblut  wurde  durch 
Eatheterismus  der  Lebervenen  gesammelt,  und  Ghauveau  kla^  dar- 
über, dass  diese  von  ihm  zuerst  geflbte  Methode  anderen  Physiologen 
zn^esehrieben  wird.  Ghauveau  hat  in  seinem  ersten  Memoire  vom 
Jahre  1856  gar  nichts  Näheres  über  die  Art,  wie  er  von  der  Hohlvene 
in  die  Lebervene  gelangte,  gesagt,  und  auch  jetzt,  wo  er  die  Priorität 
(dr  diese  Methode  in  Anspruch  nimmt,  erwähnt  er  bloss,  dass  er  an 
die  Mündung  („Tembouchure")  der  wichti^ten  Lebervenen  des  rechten 
Leberlappens  gelangt  ist.  Pal  und  Ikalowicz,  welche  den  Eathe- 
terismus der  Lebervenen  zuerst  in  Stricker's  Laboratorium  ausfUhrten, 
haben  einen  eigenen  Katheter  ersonnen,  um  wirklich  in  die  Lebervenen 
zu  gelangen,  und  auch  dann  war  die  Ausf&hrung  nicht  immer  leicht, 
nnd  man  konnte  erst  nachträglich  durch  die  Section  ermitteln,  ob  der 
Katheter  wirklich  in  eine  Leberveue  eingedrungen  war.  Wie  dem  auch 
sei,  ich  möchte  mich  nur  dagegen  aussprechen,  dass  Ghauveau  diese 
Methode  der  Blutgewinnung  als  diejenige  bezeichnet,  die  ohne  die 

{geringste  Stauung  des  Blutes  in  der  Leber  unter  ungestörten  physio- 
ogischen  Verhältnissen  („en  plein  ätat  physiologique'')  ausgeführt 
wurde.  Das  Gegentheil  ist  richtig.  Die  beiden  anderen  Metnoden, 
nämlich  der  directe  Einstich  einer  GanQle  in  eine  Lebervene,  und  die 
Methode  von  v.  Merino  beirren  die  Girculation  in  der  Leber  gar 
nicht,  während  bei  der  Einf&hrung  einer  Sonde  in  die  Lebervene,  die, 
was  ganz  richtig  ist,  keines  ernsten  blutigen  Eingrififes  bedarf,  eine 
Blutstauung  in  der  Leber  stattfindet,  was  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  der  Zuckergehalt  des  Blutes  um  so  reicher  wird,  je  länger  die 
GanQle  in  der  Leber  gelassen  wird. 

Ghauveau  sagt,  er  sei  stolz  darauf,  dass  er  die  grosse  Ent- 
deckung, die  wir  dem  Genie  Gl.  Bernard's  verdanken,  nämlich  die 
Zuckerbildung  in  der  Leber,  durch  seine  eigenen  Arbeiten  in  jener 
Epoche  gesttltzt  habe,  wo  dieselbe  von  allen  Seiten  und  in  der  un- 
frenndlicEsten  Weise  („non  sans  esprit  de  denigrement")  angegriffen 
wurde. 

Jene  Angriffe  gingen  meist  von  französischen  Forschern  aus,  und 
Bernard,  sowie  die  von  der  Akademie  auf  seinen  Wunsch  eingesetzte 
Goramission,  haben  sie  siegreich  zurückgeschlagen.  Die  schwere  und 
tie^ebende  Schädigung  der  Entdeckung  Bernard 's  ging  erst  von 
den  im  besten  Glauben  ausgeführten  Versuchen  Pavy's  aus.  Diese 
wurden  von  vielen  hervorragenden  deutschen  Physiologen  controlirt 
nnd  anscheinend  richtig  gefunden.  Die  von  Bernard  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  der  Akademie  überreichten  zwei  Memoires,  in  welchen 
zahlreiche  an  lebenden  Thieren  ausgeführte  Versuche  mitgetheilt 
waren,  wurden  nicht  beachtet,  und  es  blieb  ein  feststehendes  Axiom, 
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dass  die  Zuckerbildung  in  der  lieber  eine  postmortale  Erseheinuog 
sei.  Während  jener  Zeit  ist  kein  einziger  französischer  Forscher  fiir 
die  Entdeckung  Bern  ard 's  eingetreten,  und  ich  darf  es  mir  als  Ver- 
dienst anrechnen,  dass  ich  durch  zahlreiche  Versuche  es  Qber  allen 
Zweifel  festgestellt  habe,  dass  die  Zuckerbildung  eine  physiologische 
Function  der  Leber  sei. 

Der  Umfang  dieser  Function  und  die  Bedeutung  des  Leberzuckers 
flür  den  thierischen  Haushalt  wurde  selbst  von  Bernard  kaum  geahnt, 
und  erst  dadurch,  dass  es  mir  gelungen  ist,  annähernd  die  Grösse  der  in 
einer  Zeiteinheit  gebildeten  Zuckermenge  zu  ermitteln  und  nachzo- 
weisen,  dass  der  f&r  diese  Zuckerbildung  benöthigte  Kohlenstoff,  minde- 
stens bei  Fleischnahrung,  nahezu  den  ganzen  Eohlensto%ehalt  des  ver- 
futterten Fleisches  in  Anspruch  nehme,  ergab  sich  mit  zwingender  Notb- 
wendifi;keit  die  Folgerung,  die  ich  am  Schlüsse  einer  im  Jahre  1883 
mitgetheilten  Arbeit*)  ausgesprochen  habe:  „Die  Zuckerbildung 
in  der  Leber  und  dessen  Umsetzung  in  den  ?on  dem  Blute 
durchströmten  Organen  bildet  eine  der  wichtigsten  Func- 
tionen des  Stoffwechsels."  Der  Blutzucker,  fllr  dessen  Bildung  der 
grdsste  Theil  des  Kohlenstoffes  der  Nahrung  in  Anspruch  genommen 
wird,  mindestens  bei  Thieren,  die  ausschliesslich  mit  der  zum  Be- 
harrungszustande nötbigen  Fleischmenge  gefüttert  werden»  muss  die 
Quelle  f&r  Arbeitsleistung  und  Wärmebildung  sein.  Noch  ist  diese  Air 
die  gesammte  Physiologie  so  wichtige  Lehre  nicht  schulgerecht  ge- 
worden, und  wenn  auch  heute  bereits  mit  den  Begriffen  des  vom 
Nahrungszucker  unabhängigen  Blutzuckers  und  mit  dessen  Umsetzung 
in  den  Körpergeweben  als  mit  bekannten  und  anerkannten  Thatsachen 
in  den  verschiedensten  physiologischen  Schriften  gearbeitet  wird, 
so  werden  doch  die  Beweise,  die  zur  Feststellung  dieser  Be- 
griffe fahrten,  von  vielen  Seiten  angegriffen.  Diese  Angriffe  richten 
sich  gegen  jene  vergleichenden  Zuckerbestimmungen  zwischen  dem 
in  die  Leber  ein-  und  aus  derselben  austretenden  Blute,  welche  zum 
Nachweise  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  wie  zur  annähernden 
Einsicht  in  die  Grösse  dieser  Zuckerbildung  dienten;  sie  ziehen 
in  ihren  Kreis  jene  Ausschaltungsversuche  der  Leber,  durch  welche 
der  unausgesetzte  Umsatz  des  Zuckers  nachgewiesen  wird,  und  sie 
wenden  sich  gegen  jene  Versuche,  durch  welche  zuerst  ermittelt 
wurde,  dass  der  Leberzucker  nicht  aus  Nahrungszucker  stammt  Ich 
bemühte  mich,  allen  Einwendungen,  den  berechtigten  wie  den  unbe- 
rechtigten, Rechnung  zu  tragen,  und  ich  werde  es  unausgesetzt  thun, 
so  lange  ich  arbeitsfUbig  bin.  Aber  wenn  ich  f&r  die  in  ernster  Arbeit 
gewonnenen  Thatsachen  eintrete,  wenn  ich  gerne,  so  weit  ich  es  ver- 
mag, jede  mir  gezeigte  Lücke  —  und  deren  gibt  es  gewiss  viele  — 
auszufüllen  bestrebt  bin,  muss  es  mir  auch  gestattet  sein,  dafür  einzu- 
stehen, dass  die  Lehre,  dass  der  Blutzucker  die  wichtigste 
Quelle  für  die  Arbeitsleistung  sei,  nur  auf  Grundlage  der 
von  mir  aufgefundenen  Thatsachen  aufgebaut  ist.  Es  muss 
mir  die  grösste  Befriedigung  gewähren,  wenn  die  wichtige  Lehre  von 


*)  Seegen.  Zucker  im  Blute,  seine  Qnelle  and  seine  Bedeutaog.  Pflug  er'« 
AroL  XXXIV. 
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der  ErafU]uelIe  des  Blutzuckers  von  anderer  Seite  und  durch  Beweise, 
die  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehen,  gefestigt  wird;  und  so 
könnte  ich  Ghauveau's  geistreiche  Versuche  gewiss  freudigst  be- 
grQssen,  denn  dass  ihnen  die  Beweiskraft  fehlt,  liegt  nicht  in 
ihrer  Gonception,  die  ja  vollständig  .  richtig  ist,  sondern  i  n  unseren 
noch  ungenflgenden  chemischen  Hilfsmitteln  den  Zuckergehalt  des 
Blutes  bis  auf  wenige  Milligramm  fehlerfrei  festzustellen.  Dass  Ghau- 
veau  auch  diese  Erfahrung  gemacht  hat,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  er  nur  die  Analysen  eines  und  desselben  geübten  Arbeiters  unter- 
einander verglichen  wissen  will.  Wir  besitzen  leider  für  die  zur  quanti- 
tativen Zuckerbestimmung  bis  jetzt  bewährteste  Methode  (Titrirüug 
durch  Fehling'sche  Lösung)  keinen  sicheren  Indicator,  um  bis  auf 
ein  Minimum  den  Grenzwertb  feststellen  zu  können.  Das  Auge  des 
arbeitenden  Chemikers  ist  allein  maassgebend  für  die  Gonstatirung  der 
vollendeten  Titrirung.  Dass  beim  Messen  der  verschiedenen  Flüssig- 
keiten, beim  Ablesen  etc.  ebenfalls  kleine  Fehler  unterlaufen,  ist 
selbstverständlich,  und  darum  dürfen  und  können  kleine  Varianten 
nicht  ausschlaggebend  sein. 

Es  ist,  wenn  wir  uns  den  Blutzucker  als  Kraftquelle  denken, 
über  jeden  Zweifel  feststehend,  dass  die  Zuckerumsetzung,  respectivo 
die  Oxydation  des  Blutzuckers,  d.  b.  die  Umwandlung  der  potentiellen 
Energie  in  lebendige  Kraft,  in  allen  Geweben  des  Körpeirs  vor  sich 
gehen  muss.  Es  ist  also  ein  nothwendiges  Gorollar  dieser  Lehre,  dass 
das  aus  den  Geweben  austretende  (venöse)  Blut  zuckerärmer  sein 
müsse  als  das  in  die  Gewebe  eintretende  (arterielle)  Blut,  Aber  wenn 
wir  bedenken,  dass  diese  Umsetzung  in  allen  Körperorganen  unaus- 
gesetzt vor  sich  geht,  so  ist  der  Zuckerverlust  nach  Zeit  und  Baum  so 
vertheilt,  in  der  kleinen  Blutmenge,  die  wir  einem  Organe  zu  Zwecken 
der  Analyse  entziehen,  so  gering,  dass  er  durch  unsere  Hilfsmittel 
nicht  fixirt  werden  kann.  Ghauveau  dachte  richtig,  dass  man  dieses 
2iel  erreichen  könnte,  wenn  man  diese  Organe,  z.B.  die  Kaumuskeln, 
arbeiten  Hesse.  Aber  die  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  auch  dann 
die  Differenz  im  Zuckergehalt  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen  zu 
liegen  kommt.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  ist  es  mir  gelungen, 
vergleichende  Blutbestimmungen  unter  Bedingungen  auszuführen,  bei 
welchen  der  Zuckerverlust  in  den  Gapillaren  zu  unzweifelhaftem  Aus- 
drucke kam.  Ich  hatte  die  vorher  angeführten  Blutentziehungen  ad 
»näslhesirten  Thieren  ausgeführt,  weil  die  Präparation  der  Muskel, 
das  Freilegen  der  Gefässe,  lange  dauernde  und  schmerzhafle  Eingriffe 
waren.  Die  Thiere  wurden  durch  Morphiumeinspritzung  anästhesirt. 
Bei  einem  Thiere  war  die  Anästhesirung  durch  Opiumeinspritzung 
versucht  worden,  das  Thier  war  aber  nicht  vollkommen  anästhesirt 
und  sträubte  sich  während  der  Operation  fürchterlich.  Ich  sammelte, 
da  es  nicht  möglich  war,  die  feineren  Gefässe  aufzusuchen,  das  Blut 
aus  der  Gruralvene  und  der  Carotis,  und  die  vergleichende  Anafyse 
gab  folgende  Resultate: 

Versuch  HL 
Carotis  Ven.  crur. 

0-238  0-188 

0-242  0-183 
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Die  Differenz  war  hier  eine  weit  jenseits  der  Fehlergrenzen 
liegende.  leh  machte  nun  einen  Versaeby  bei  weleheoa  ich  das  Thier 
nicht  anästhesirte.  Dasselbe  str&ubte  sich  wfthrend  der  Priparation  der 
Vene  sehr  befUg. 

Versuch  IV. 

Carotis  Ven.  erur. 

0-266  0-221 

0-266  0-228 

Also  abermals  eine  sehr  beträchtliche  Differenz.  Ich  dachte  nun 
daran,  es  könnte  sich  das  Verschwinden  des  Blutzuckers  in  den  Oa- 
pillaren  noch  besser  demonstriren  lassen,  wenn  nach  Feststellung  des 
ursprOnglichen  Zuckergehaltes  der  Vena  cruralis  im  Vergleich  zur 
Carotis  die  Schenkelmuskel  der  einen  Seite  oder  ein  in  diese  Muskel- 
partie eintretender  Nerv  durch  den  elektrischen  Strom  energisch  ge- 
reizt würden.  Ich  habe  diese  Versuche  zweimal  ausgeflihrt. 

Versuch  V. 

Zu  diesem  Versuche  wurde  jenes  Thier  benutzt,  welches  zum 
oben  angeführten  Versuch  II  gedient  hatte.  Die  Muskel  wurden  durch 
eine  Viertelstunde  gereizt,  und  es  waren  heftige  tetanische  Bewegungen 
aufgetreten.  Die  gegen  Ende  dieser  Viertelstunde,  w&hrend  noch  die 
Beizung  fortgesetzt  wurde,  gesammelten  Blutarten  ergaben  folgende 
Resultate : 

Carotis  Ven.  crur. 

0-277  0-330 

0-285  0-317 

Versuch  VI. 

In  einem  zweiten  Versuche  wurde  am  rechten  Oberschenkel  eine 
Muskelpartie  und  ein  grösserer  in  dieselbe  eintretender  Nerv  freigelegt 
Es  wurde  zuerst  arterielles  und  venöses  Blut  aus  Geftssen,  welche 
in  diese  Muskelpartie  ein-  und  austreten,  gesammelt  und  vergleichend 
untersucht;  und  der  Zuckergehalt  in  beiden  Blutarten  zwischen  0*190 
und  0'200  schwankend  gefunden.  Hierauf  wurde  der  blossgelegte 
Nerv  durch  10  Minuten  elektrisch  gereizt  und  aus  denselben  Ge- 
issen abermals  Blut  gesammelt.  Ich  erhielt: 

Arterielles  Blut  Venöses  Blut 

0-194  0  277 

Das  Resultat  dieser  zwei  Versuche  bildet  ein  Bftthsel.  Statt  einer 
gehoiften  Zuokerabnahme  im  venösen  Blute  finden  wir  eine  Zucker- 
vermehrung. Die  mögliche  Erklärung  kann  nur  darin  zu  suchen  sein, 
dass  die  Keduction  in  dem  venösen  Blute  nicht  bloss  durch  Zucker, 
sondern  durch  einen  anderen  reducirenden,  in  Folge  der  Gewebereizung 
ins  Blut  gelangten  Körper  bewerkstelligt  sei.  Ich  erlaube  mir  gar  kein 
bestimmtes  Urtheii  und  behalte  mir  vor,  da  ich  durch  äussere  Um- 
stände zum  Abbrechen  der  Arbeit  gezwungen  wurde,  dieselbe  dem- 
nächst wieder  aufzunehmen  und  durch  fortgesetzte  Versuche  Auf- 
klärung zu  suchen. 
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AllgemeinQ  Physiologie. 

M.  Hanriot  et  Ch.  Blohet«  De  VactUm  pkysiologigue  du  chloralose 

(H^moires  Soe.  de  Biologie  1893,  p.  1); 
Ij.  laandOUZy.  SffeU  therapetäiques  du  chloralose; 
P.  Mario«    Stir  quelques    effets    therapeutiques    du    chloralose    dans 

V  Insomnie; 
H.  Moutard  Martill.  Effets  du  chloralose  dans  V Insomnie; 
Cb.  Sögard.  Note  swr  le  chloralose  (M^moires  Soe.  de  Biologie  1893, 

p.  8,  9,  11  et  16). 

Chloralose  ist  ein  durch  Einwirkung  von  Ghloral  auf  Trauben- 
zueker  erhaltener  krystallinischer  Körper,  welcher  in  200  Theilen 
kaltem  Wasser  löslieb  ist  und  einen  stechenden,  unangenehmen  Ge- 
sebmack  hat 

Tödtliche  Dosis  der  Chloralose  (per  os)  für  Hunde,  0*6  Gramm 
pro  Kilogramm  Thier,  f&r  Katzen  0*06  Gramm  ungefähr.  Wird  einem 
Elunde  etwas  weniger  als  die  tödtliche  Dosis  Chloralose  eingegeben, 
so  bleibt  das  Thier  zuerst  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden  ohne  merk- 
liche Veränderung.  Dann  zeigen  sich  Schläfriffkeit,  Trägheit,  fibrilläre 
Zockungen,  Incoordination  der  Bewegungen ;  das  Thier  hält  sieh  nicht 
mehr  gut  aufrecht  und  hat  grosse  Mühe,  sich  fortzuschleppen:  es 
gleicht  einem  Hunde,  dem  man  die  motorische  Hirnrinde  exstirpirt 
hat  Nach  anderthalb  Stunden  verfällt  das  Versuchsthier  in  einen  tiefen 
Schlaf  und  zeigt  vollkommene  ünempfindlichkeit  gegen  Schmerz,  neben 
Srhöhunff  der  Beflexerregbarkeit.  Akustische  oder  rein  mechanische 
Beize  rufen  allgemeines  Gittern,  selbst  Krämpfe  hervor,  während  man 
die  Pfoten  kneipen  oder  zermalmen  kann,  ohne  Scbmerzäusserunffen 
hervorzurufen.  Der  Blutdruck  bleibt  sehr  hoch  und  alle  vasomotorischen 
Reflexe  sind  erhalten. 

Bei  der  Katze  beobachtet  man  ähnliche  Symptome.  Hier  sieht 
man,  dass  der  Tod  durch  Aufhebung  der  Bespirationsbewegungen 
eintritt;  das  Herz  schlägt  bis  ans  Ende  kräftig  fort 

Als  Schlafmittel  leistet  Chloralose  (0*20  bis  060  Gramm  pro 
noctu)  beim  Menschen  ausgezeichnete  therapeutische  Dienste. 

Uon  Fredericq  (LQtticb). 

Ch.  FÖre.  Du  chloralose  chez  les  epileptiques^  les  hysteinques  et  les 
chorSiques  (C.  B.  Soe.  de  Biologie  25  Fer.  1893,  p.  201). 

Verf.  rühmt  die  therapeutische  Wirkung  der  Chloralose.  Er- 
wachsene Patienten  können  ohne  Sehaden  1  bis  2  Gramm  als  hypno- 
tisches Mittel  einnehmen.  L^on  Fredericq  (Lfittieb). 

Allgemeine  Nerven-  und  Mnskelphysiologie. 

W.  P.  IfOmbard.  AÜerations  in  the  strength  which  occur  during 
faiiguing  wluntaiy  muscular  wwh  (Journ.  Of  Physiol.,  XlV,  1, 
p.  97). 

Im  Wesentlichen  ist  es  in  dieser  Abhandlung  dem  Verf.  wieder 
darum  zu   thuo,   nachzuweisen,   dass   bei  den  Menschen  im  Verläufe 
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der  ErmQduDg  durch  wiUkfirlicbeMoskelarbeit  Seh  wanknngen  in  derSt&rke 
der  MuskelcontraciioneD  auftreten^  die  unvermeidbar  sind  und  unab- 
hüDgig  von  der  Aufmerksamkeit  des  Individuums.  Diese  Sehwankungen 
sind  individueller  Natur;  sie  sind  nicht  wohl  von  ungleicher  Er- 
müdung der  betreffenden  Antagonisten  abhängig,  weil,  wenn  z.  B. 
ein  Mensch  einen  Finger  bis  zu  totaler  Erschöpfung  gebeugt  hat, 
also  die  Willensanstösse  ohne  Erfolg  bleiben,  eine  zweite  Person  den 
betreffenden  Finger  sehr  leicht  noch  beugen  kann,  ohne  Widerstand 
seitens  der  betreffenden  Extensoren  zu  finden.  Verf.  neigt  mehr  zu 
der  Ansicht,  dass  diese  Schwankungen  von  wechselnden  Zuständen 
centraler  Mechanismen  (z.  B.  der  motorischen  Vorderhornzellen)  ab- 
hängen. Die  vorliegenden  Experimente  arbeiteten  theils  mit  dem 
Flexor  indicis  (Mos  so 's  Ergograph),  theils  mit  dem  Abductor  indicis 
(Apparat  des  Verf.'s,  bezüglich  dessen  Details  man  das  Original 
nachlesen  wolle),  die  Willenscontractionen  erfolgten  alle  ein  bis  zwei 
Secunden  und  das  betreffende  Gewicht  wurde  stets  so  hoch  als  mög- 
lieh gehoben.  Verf.  unterscheidet  nun  zufolge  seiner  Gurven 
„major''  und  „minor  variations"  der  Stärke,  mit  der  gehoben  wird. 
Die  kleineren  Schwankungen  sind  viel  zahlreicher  und  öfter  zu  beob- 
achten wie  die  grossen,  doch  waren  auch  letztere  öfter  mehreremale 
auf  den  betreffenden  Gurven  vertreten.  Derartige  Krafterholungen 
fehlten  ferner  auch  nicht,  wenn  die  Willenscontraction  des  belasteten 
Muskels  continuirlich  war,  oder  wenn  der  Kehlkopf  willkürlich  durch 
fortgesetztes  Aussprechen  eines  Vocales  ermüdet  wurde.  Wurden  ana- 
loge Muskeln  beider  Hände  eines  Individuums  synchron  willkürlich 
bis  zur  Ermüdung  contrahirt,  so  waren  die  „major  variations"  öfter 
sjnchron  als  nicht,  die  „minor  variations"  dagegen  bald  synchron,  bald 
nicht.  Dieselben  Krafterholungen  liest  Verf.  aus  den  Gurven  heraus, 
die  die  Ermüdung  des  Quadriceps  femoris  durch  fortgesetzten  „Knie- 
sohlag"  wiedergeben.  Positive  Beziehungen  zwischen  diesen  Schwan- 
kungen der  Stärke  und  der  Bespiration,  beziehungsweise  den  Girculations- 
verhältnissen  konnte  Verf.  nicht  finden.  Auch  traten  sie  ebenso  auf 
bei  concentrirtester  Aufmerksamkeit  wie  bei  Leuten,  die  vom  Sinne  der 
Experimente  keine  Ahnung  hatten.  Nur  werden  die  Gontractionen  an 
sich,  bei  concentrirter  Aufmerksamkeit  etwas  höher  als  sonst. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Athmiing. 

V.  FaolXOIl  et  eh.  Ricll6t.  De  la  resfpiraJtion  periodique  daiis 
Vintoxication  par  le  chlm^ahae  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  11  Mars 
1893,  p.  287). 

Nach  intravenöser  Einspritzung  von  0*15  Gramm  Ghloralose  (pro 
Kilogramm)  zeigt  sich  beim  Hunde  periodisches  Athmen  in  exquisiter 
Weise,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  das  Thier  sich-'nictrt  allzu 
stark  abkühlt  und  keinen  äusseren  Beizen  ausgesetzt  wird. 

Während  jeder  Athempause  entwickelt  sich  allmählieb  ein 
aspbyctischer  Zustand  mit  Herzverlangsamung,  welcher  zu  einer  Beihe 
von  2,  3,  seltener  4  Inspirationen  fQhrt.    Ist  das  Blut   wiederum!  mit 
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Sauerstoff  beladen,  so  bort  die  BespiratioB  auf,  bis  aufs  neue  beginnende 
Aspbjxie  eine  Seibe  von  Atbembewegungen  auslöst.  Verff.  nehmen 
an,  dass  man  es  hier  mit  der  reinen  automatischen  bulbären  Respi- 
ration zu  tbun  bat,  welche  allein  vom  Blutreiz  regulirt  wird,  ohne^ 
Dazwischenkunft  der  höheren,  bieir  durch  Ghloralose  gelähmten  Gentren. 
Akustische  oder  mechanische  Reize  wirken  auf  die  höheren 
Gentren  und  unterbrechen  die  Respirationspausen. 

Leon  Fredericq  ((iOttieh). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  DftStre«  Jneoagulabilüe  du  sang  et  reapparition  de  la  ßbrine  chez 
Panimal  qui  a  subi  la  deßbrination  totale  (G.  R.  Soc.  de  Biologie 
21  Jan?.  1893,  p.  71). 

Nach  wiederholtem  Aderlass,  Defibrinirung  und  Wiedereinspritzung 
des  Blutes  wird  die  Gerinnbarkeit  vollständig  aufgehoben,  wegen  Ab* 
Wesenheit  des  Fibrinogens.  Das  von  diesem  Blute  gewonnene  Plasma 
wird  durch  Znsatz  eines  gleichen  Volumens  SOprocentiger  Kochsalz- 
lösung nicht  geßlllt,  gerinnt  aber  nach  Zusatz  einer  Fibrinogen lösung 
oder  von  HydrocelenflQssigkeit.  Die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  stellt  sich 
nach  wenigen  Stunden  wieder  her,  es  bildet  sich  also  von  neuem 
Fibrinogen. 

In  einem  Falle  wurde  nach  24  Stunden  ein  Drittel  mehr  Fibrin 
in  dem  Blute  gefunden  als  bei  der  ersten  Defibrinirung.  Die  Neubildung, 
von  Fibrinogen  wird  also  durch  das  Defibriniren  des  Blutes  stark  be- 
schleunigt.  Leon  Fredericq  ( Lattich j. 

Zeugung  und  Entwickelung. 

Ed.  StrftSburger.  Zu  dem  jetzigen  Stande  dei*  Kern-  und  Zelt- 
theüuf^ragen  (Anat.  Anz.  VIII,  6/7,  S.  177  fg.). 

Der  Verf.  vergleicht  die  hinsichtlich  der  Lehre  von  der  Zelle  etc. 
gewonnenen  Ergebnisse  sowohl  auf  zoologischem  wie  botanischeniL 
Gebiete.  —  Die  Attractionssphäre  (Astrosphäre  nach  Verf.)  ist  auch  iu 
pflanzlichen  Zellen  gefunden,  jedoch  in  doppelter  Zahl  ^Guignard). 
Sie  ist  aber  nur  in  vereinzelten  Fällen  nachweisbar.  Ein  Unterschied 
zwischen  Thieren  und  Pflanzen  scheint  weiterhin  darin  zu  liegen,  dass 
die  Fasern  der  Eernspindel  dort  einen  intra-,  hier  einen  extranudeäreu 
Ursprung  haben.  Es  ist  das  letztere  von  F.  Hermann  jedoch  auch 
bei  Thieren  constatirt  worden  (Samenmutterzellen  von  Salaraandra).- 
Hinsiehtlieh  der  Spindelfasern  bestreitet  Verf.  —  und  wohl  mit  Recht 
—  dass  sie  die  Kernsegmente  durch  Gontraction  zu  den  Polen  ziehen. 
Letztere  wandern  vielmehr  nur  längs  ihnen  hin,  in  eigener  activer 
Bewegnsg^  vielleicht  auf  einen  chemotaktischem  Beiz  bin. 

Abweichend  verhalten  sich  die  Protozoen  hinsichtlich  der  Kern«^ 
Spindel,  die  hier  sicher  innerhalb  des  Kernes,  also  nicht  wie  bei 
Pflanzen  (und  Thieren?)  aus  Gytoplasma  (Kinoplasroa,  Archoplasma 
[besser  Archiplasma])  entsteht. 


380  Geniralblatt  f&r  Physiologie.  Nr.  12. 

Zwischen  Thieren  und  Pflanzen  sucht  Verf.  eine  weitere  üeber- 
einstimmung  hinsichtlich  der  kleinen  Körperchen,  welche  den  Zwischen - 
körper  Flemming's  bilden.  Sie  formiren  bei  Thieren  (Kostaniecki) 
eine  Platte  von  kleinen,  dunkel  tingirten,  dicht  aneinanderliegenden 
Körperchen,  dso  ganz  ähnlich  wie  bei  Pflanzen  nach  Verf. 

Den  SpindeUasern  etc.  schreibt  Terf.  wirkliche  Fadenstructur 
zu,  ebenso  den  Strahlungen.  Das  übrige  Gjtoplasma  jedoch  bildet 
Kammern,  die  also  wohl  den  „Waben''  Bütschli's  entsprechen. 

Frenz el  (Berlin). 

L.  F»  Henneguy.  Le  eorps  vitelUn  dans  Voeuf  des  verUbrSs  (Journal 
de  TAnat  et  de  la  Physiol.  normales  et  patbol.  etc.  XXIX,  1,  p.  1). 

Hinsichtlich  des  sogenannten  Dotterkernes  im  Ei  der  Wirbelthiere 
(Corps  vitellin  de  Balbiani,  noyau  vitellin  etc.)  kommt  Verf.  zum  Scbloss, 
dass  er  sich  fast  durch  das  ganze  Thierreich  findet.  Er  erscheint  als 
ein  centraler  Körper,  der  von  einer  besonderen  Plasmazone  umhQllt 
wird.  Er  erscheint  erst,  wenn  die  Eizelle  als  solche  besteht.  Seine 
Herkunft  leitet  er  vom  Kern  her  (Keimblase)  und  seine  Substanz  ver- 
hält sich  Farbstoffen  gegenüber  wie  die  des  letzteren.  Frühzeitig  ver- 
schwindet er  bei  den  Vertebraten,  während  er  bei  manchen  Wirbellosen 
das  reife  Ei  überdauert  Nach  Ansicht  des  Verf.  entspricht  dieser 
Dotterkern  dem  Macronucleus  (Hauptkern)  der  lufusorieDy  während 
deren  Micronuclens  dem  Eikern  (chromatisches  Netzwerk)  entspräche. 

Frenzel  (Berlin). 

L.  ButtO.  BespircUdan  phcentaire  ä  Vetat  normal  et  äla  suüe  d^une 
Jdmarragie  de  la  mire  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Fev.  1892,  p.  222). 

Verf.  findet,  in  Uebereinstimmung  mit  Gohnstein  und  Zuntz 
(1884),  mehr  Sauerstoff  (5*9  statt  2*2  Gubikcentimeter  in  100  Gubik- 
centimeter  Blut)  und  weniger  Kohlensäure  (40*1  statt  48  Gubikcenti- 
meter) im  Blute  der  Nabelvene  als  im  Blute  der  Nabelarterie  (trächtige 
Hündin). 

Nach  starker  Blutung  (400  Gubikcentimeter)  des  Mutterthieres 
findet  er  gleichfalls  weniger  Kohlensäure  (421  statt  500  Gubikcenti- 
meter) im  Nabelvenenblute  als  im  Nabelarterienblute,  aber  im  ersteren 
auch  weniger  Sauerstoff  (57  statt  10  Gubikcentimeter  in  100.  Gubik- 
centimeter Blut).  Das  fötale  Blut  kann  also  seines  Sauerstoffvorrathes 
vom  Mutterblut  beraubt  werden,  wenn  letzteres  an  Sauerstoffarm uth 
wegen  starker  Blutung  oder  Erstickung  leidet. 

Bei  Verblutung  des  Mutterthieres  hatte  Verf.  in  Gemeinschaft 
mit  Gharpentier  gefunden,  dass  der  Fötus  gewöhnlich  vor  der  Mutter 
stirbt,  was  sich  aus  dem  Befunde  der  Blutgase  auf  befriedigende  Weise 
erklären  lässt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Mmvn  Pr9f.  Sigm.  Xbmer  ( 
g€U9e  19)  o4er  oh  Herrn  Prof.  Dr»  J.  GFod  {BerUn.  8W.,  ClrotabeermittraMM  97) 


Di«  Autor«!!  von  „Originalmitlhoilungoii"  orholton  50  8opar«fabdrUok«  grstit. 
Vcraatwortlleher  Rodaetenf :  Prof.  Sifm.  Exner.  ~  K.  a.  k.  Hofbochdiuekorel  Oafl  FromiDe  in  Wloa. 


CENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE. 

Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herauegegeben  von 
Prof.  Dr.  Sigm.  Exner  ^^^  Prof.  Dr.  Johannes  Gad 

in  'VITien  iix  BerlUi. 


Verlag  von  Fremz  Deuticka  in  Leipzig  und  Wien. 

Sr«olieint  alle  S  l^ocli«n. 


Preis  de«  Saixdee  (80  I^oxiimem)   AI.   HO,—. 
Zu  bexielien  durch  alle  Suohliandiunsen  und  Poetanstalten. 

üterator  1893.       23.  September  1893.      Bd.  VII.  m  13. 

Inhalt:  Originaimlltheilung.  K.  Tomünaga,  Stickstoffverbrauch.  —  Allgemeine  Phy- 
tlelogie.  Berget-^  Gombioation  von  Medieamenten.  —  Wulff,  Nuoleinbasen.  — 
ffanrioi  und  Richet^  Chloralose.  —  Dieselben,  Dasselbe.  —  GotschUch,  Wärme 
und  Gewebe.  —  t%gdor,  Heliotropie.  —  Phytlologje  des  Blutet,  der  Lymphe 
und  der  Circulation.  Samlurger,  Arterielles  und  venöses  Blut.  —  SzigeH, 
Eohlenozydblut.  —  Ringer,  Salzlösungen  und  Herzschlag.  —  Physiologie  der 
Drilten.  Gaule,  Innervation  der  Blase.  —  Biondi,  Thyreoidea.  —  Physiologie 
der  Verdauung  und  der  Ernährung.  J,  Muiik,  Eiweissnahrnng.  —  Hanriot, 
Zuckerverbranen.  —  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 
Courmont  und  Dogon,  Tetanus. 

Origmalmittheiliuig. 

üeber  den  Verbrauch  an  stickstoffhaltigen  Substanzen 
in  verschiedenen  Organen  der  Thiere. 

Von  Dr.  K.  Tominaga. 

(Aus  dem  physiologischen  Institute  der  Universität  Tokio,  Japan.) 

(Der  Redaotion  zugekommen  am  31.  August  1893.) 

Von  der  Ansieht  ausgehend,  dass  die  Oxjdationsprocesse  in  den 
Oewebeu  ablaufen,  wurde  die  Grösse  der  Zersetzung  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  in  verschiedenen  Organen  der  Thiere  untersucht. 
Dass  der  Stoffwechsel  in  alleu  Orgauen  des  Körpers  nicht  mit  gleicher 
Intensität  vor  sich  geht,  ist  sicher,  und  dem  entsprechend  müssen  die 
in  yerschiedenen  Organen  während  der  Inanition  verbrauchten  stick- 
stoffhaltigen Gewebsbestandtheile  verschieden  sein.  Ich  bin  auch  der 
Meinung,  dass  während  der  Inanition  eine  solche  Liquidation  des  Or- 
ganes  wie  die  von  v.  Voit  angenommene  zur  Ernährung  der  lebens- 
wichtigsten Organe  nicht  stattfindet. 

Die  Untersuchung  wurde  bis  jetzt  an  zwei  Thierspecies  (Ratte 
und  Kaninchen)  vorgenommen. 

Die  Methode  bestand  darin,  dass  an  zwei  bis  dahin  gleichartig 
ernährten  und  möglichst  gleich  schweren  Thieren  in  jedem  Organ  der 
Stickstoffgehalt  vor  und  nach  der  Inanition  nach  Ejehldal-PflOger 
bestimmt  wurde. 

CentnabliOt  fflr  Phyiiologie.  Vn.  26 


382  Centnibktt  for  Phynologie.  Kr.  13. 

Die  Differenz  an  Stickstofl^ehalt  jedes  Organes  eines  normalen 
and  ausgehnngerten  Thieres  wurde  als  Verbranch  während  des  Hangems 
betrachtet.  Dieselbe  ergab  in  Procenten  des  normalen  Stickstof^ehaltes 
gerechnet  f&r  Batte  (Mittel  aus  einer  Yersnehsreihe) :  Milz  98'48  Pro- 
cent; Magen  nnd  Darm  59*44  Proeent;  Muskeln  35'98  Procent;  Herz 
1801  Procent;  Hirn  11  79  Procent;  Leber  969  Procent;  Nieren  348 
Procent;  Knochen  003  Procent;  f&r  Kaninchen  (Mittel  aus  einer 
Versuchsreihe) :  Milz  67-06  Procent;  Leber  57-60  Procent;  Hirn  29-13 
Procent;  Magen  und  Darm  26-80  Procent;  Lunge  26-65  Procent;  Herz 
22-74  Procent;  Nieren  24*80  Procent;  Muskel  18  59  Procent 

T.  Yoit  schliesst  nach  seinen  an  Katzen  angestellten  Hunger- 
Tersuchen,  dass  das  Gehirn  und  Herz  im  Gewichte  nicht  abnimmt  und 
auch,  dass  die  Organe  beim  Hungern  von  der  normalen  chemischen 
Zusammensetzung  wenig  abweichen,   indem  er  nur  Wasser-  und  Fett- 

S ehalt  am  Gehirn  bestimmt   Nach  meiner  Analyse  sind  diese  beiden 
rgane   sowohl  im  Gewichte  als  auch  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung (8tick8to%ehaIt)  verändert 

Die  Besultate  und  die  Beihenfolge  der  Verminderung  an  Stick- 
stof^ehalt  verschiedener  Organe  sind  nicht  übereinstimmend,  und  ich 
schliesse  daraus,  dass  der  Grad  der  Zersetzung  in  jedem  Organ  in 
hohem  Grade  von  der  Thierspecies  abhängt. 


Allgemeine  Physiologie. 

E«  Berger.  Sur  Vemploi  en  Ophthalmologie  de  mSlanges  de  pluaieurs 
produits  pharmaceutiques  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Janv.  1893, 
p.  63). 

Durch  Association  mehrerer  medicamentöser  Substanzen  bekommt 
man  in  vielen  Fällen  bessere  therapeutische  Wirkungen  als  mittelst 
der  einzelnen  angewandten  Substanzen.  Verf.  empfiehlt  als  Mydria- 
ticum  eine  Lösung  von  1  Theil  Ätropinsulfat,  1  Theil  Duboisin- 
Bulfat,  2  Theilen  Ohlorcocain  auf  100  Theile  Wasser,  welche  eine  so 
starke  Pupillenerweiterung  hervorruft,  wie  man  sie  mit  Atropin  allein 
niemals  erreicht  Auch  eine  Lösung,  welche  auf  100  Theile  Wasser, 
0*3  Ätropinsulfat,  0-3  Duboisinsulfat  und  2  Ohlorcocain  enthält,  ist  als 
Mydriaticum  ebenso  wirksam  und  viel  weniger  gef&hrlich  als  eine 
Iprocentige  Lösung  von  Ätropinsulfat  Verf.  wendet  als  myotisches 
Mittel  eine  Lösung  von  Eserinsulfat  1,  Ghlorpilocarpin  2  auf  100 
Wasser,  als  Anästbeticum,  welches  nicht  mjdriatisch  wirkt,  eine 
Lösung  von  2  Ohlorcocain,  2  Ghlorpilocarpin  auf  100  Wasser  an. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

C.  Wulff.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nucleinhasen  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  XVn,  5,  S.  468). 

Verf.  beschreibt  eine  neue  Methode  zur  Darstellung  des 
Guanins  aus  Peruguano.  Der  Guano  wird  in  verdünnter  Schwefel- 
säure gekocht;  nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Natron- 
lauge alkalisirt,   von  dem  entstehenden  Niederschlage  filtrirt,  aus  dem 
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Filtrat  dnrch  smmoniakalische  Silberlösung  das  Guanin  gleichzeitig 
mit  Hams&nre  gef&llt.  Der  Silberniederschlag  wird  mit  Salzsäare 
zersetzt  und  aus  dem  Filtrat  des  Ghlorsilbers  das  Guanin  durcfar 
Ammoniak  gef&llt  Es  wird  zur  Zerstörung  der  beigemenfften  Harn- 
säure mit  Salpeters&ure  gekoeht.  Das  auskrystallisirte  salpetersaure 
Guanin  wird  in  verdQnnter  Natronlauge  gelöst  und  aus  der  Lösung 
durch  Chlorammonium  das  Guanin  ausgeschieden.  Das  so  gewonnene 
Guanin  dient  zunächst  zu  einer  Beihe  von  Versuchen,  welche  die  Con- 
stitution des  Guanins  genauer  feststellen  sollen. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Producte  untersucht,  welche  bei 
der  Zersetzung  des  Guanins  durch  Salzsäure  entstehen.  Als 
solche  erweisen  sich  Ammoniak,  Kohlensäure,  Ameisensäure  und 
Gljcocoll.  Die  Zersetzung  erfolgt  (in  Analogie  nach  der  von  E.  Schmidt 
und  Pressler  festgestellten  Zersetzung  des  Xanthins,  Theobromins 
UBd  Coffeins)  nach  der  Gleichung 

C5H5N5O  +  7H2O  =  4NH3+C2H,N02+2C02-f  CHjOj. 
Sie  lässt  sich  in  folgender  Weise  veranschaulichen: 

OH 

/^-7  NH3      CHO 

NH  =  C  C-NH^  NH3C02H2  =  C  — NHj 

NH—  C  =  N  /  ^^8      C      NH3 

OH    0 

Verf.  beschreibt  dann  die  Verbindungen  des  Guanins  mit  Chrom- 
säure, Picrinsäure  und  Ferricy  an  wasserstoffsäure,  auf  welche  bereits 
Capranica  aufmerksam  gemacht  hat;  ferner  die  Verbindung  von 
Guanin  mit  Nitroferricyanwasserstoffsäure  und  Metaphosphorsäure.  Von 
diesen  ist  besonders  die  letztere  wichtig  wegen  ihrer  äusserst  geringen 
Löslichkeit  in  Wasser.  Sie  ist,  entgegen  den  Angaben  von  Lieber- 
mann, eine  Verbindung  von  constanter  Zusammensetzung.  Es  wurden 
weiterhin  dargestellt  uuaninsilberpicrat,  jodwasserstoffsaures  Guanin- 
wismutbjodid,  das  Acetyl-,  Propionyl-,  Benzojlguanin  und  Aethyl- 
guanin.  In  Bezug  auf  diese,  sowie  auf  die  Anwendung  der  Picrinsäure 
und  Metaphosphorsäure  fQr  die  Trennung  und  quantitative  Bestimmung 
der  Nucleinbasen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

M«  Hanriot  et  Ch.  Bichet.  Effets  psychiquea  du  chUyi^alose  sur  les 
animaux  (C.  S.  80c.  de  Biologie  28  Janv.  1893,  p.  109). 

Chloralose  ist  ein  psychisches  Gift.  Hunde,  welche  per  os 
025  Gramm  pro  Kilogramm  eingenommen  haben,  verhalten  sich  wie 
Thiere,  denen  man  die  Hirnrinde  ausgerottet  hat.  Die  Thiere  können 
herumlaufen  im  Laboratorium,  erkennen  aber  die  bekannten  Gegenstände 
Bicht  mehr,  kommen  nicht  mehr  zugelaufen,  wenn  man  sie  ruft.  Die 
Augenlider  schliessen  sich  nicht  mehr  bei  plötzlicher  Annäherung  der 
drohenden  Faust.  Die  Schmerzempändungen  sind  vollständig  aufgehoben. 

26* 
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Die  elektrische  Erregbarkeit  der  grauen  motorischen  Hirnrinde 
ist  herabgesetzt,  während  die  tiefere  weisse  Substanz  sehr  erregbar 
bleibt. 

Die  Erhöhung  der  Beflexerregbarkeit  scheint. von  einer  Seizung 
der  Oblongata  abzuhängen;  Durchschneidung  des  BQckenmarkes  hebt 
die  Beflezbewegungen  unterhalb  des  Schnittes  auf. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

M.  Hanriot  et  Ch.  RicllOt.  EffeU  phyawlogiquea  du  chhralose 
(0.  ß.  Soc.  de  Biologie  4  Pev.  1893,  p.  129), 

För  Enten  und  Tauben  bestimmten  Yerff.  die  tödtliche  Dosis 
Ghloralose  zu  0050  Gramm,  die  eben  hypnotische  Dosis  zu  0*015 
Gramm;  die  eben  wirksame  Dosis  zu  0*010  Gramm  pro  Kilogramm 
Thier,  gleichgiltig,  ob  das  Gift  intraperitoneal  oder  per  os  eingeführt 
worden  war.  Für  Hunde  ist  die  eben  wirksame  Dosis  002  Gramm, 
die  tödtliche  Dosis  013  Gramm,  wenn  intravenös  eingespritzt.  Bei 
Mageneinführung  ist  die  tödtliche  Dosis  060  Gramm  pro'  Kilogramm 
Thier.  Als  Anästheticum  empfehlen  Verff.  die  Einspritzung  in  eine 
Vene  einer  Iprocentigen  heissbereiteten  ühloraloselösung  (0*06  Gramm 
Ghloralose  oder  6  Oubikcentimeter  der  Lösung  pro  Kilogramm  Thier). 
Bei  der  Katze  ist  schon  eine  Gabe  von  0*005  Gramm  pro  Kilogramm 
wirksam. 

Beim  erwachsenen  Menschen  wird  es  vorsichtig  sein,  nicht  mehr 
als  0*004  Gramm  pro  Kilogramm  Ghloralose  als  Hypnoticum  zu  ver- 
ordnen. Hysterische  Frauen  sollen  nur  mit  grosser  Vorsicht  Ghloralose 
einnehmen.  Läon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gotschlicll.  Ueher  den  Einfluas  der  Wärme  auf  Länge  und 
Dehnbarkeit  des  elastischen  Gewebes  und  des  quei'gestreiften  Muskels 
(Pflüger's  Arch.  f.  Physiol.   LIV,   S.  109). 

Mit  einem  von  Heidenhain  verbesserten,  nach  dem  Principe 
des  Gruenhagen 'sehen  Thermometers  construirten  Apparate  unter- 
suchte Verf.  das  Nackenband  vom  Binde  und  den  Muse,  sartorius 
des  Frosches.  Die  Wirkung  der  Wärme  auf  das  elastische  Gewebe 
äussert  sich  in  zweifacher  Weise:  beim  Erwärmen  auf  65®  tritt 
eine  von  der  Faserrichtung  unabhängige;  irreparable  Schrumpfung  ein; 
bei  niedrigeren  Temperaturen  verkürzt  sich  jede  Faser  in  der  Längs- 
richtung unter  gleichzeitiger  Verdickung  beim  Erwärmen  und  dehnt 
sich  bei  Abkühlung  wieder  aus. 

Die  Versuche  am  Muskel  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Wärme- 
starre, welche  bei  kurzdauernder  Erwärmung  auf  45  bis  50®  fast 
augenblicklich,  bei  langdauernder  Einwirkung  von  Temperaturen  um 
35®  ganz  allmählich  unter  gleichzeitiger  persistir ender  Verkürzung 
eintritt.  Die  thermische  Beactionsunfähigkeit  (s.  unten),  vollständige 
Undurchsichtigkeit  und  weisse  Verfärbung  sind  die  sicheren  Merkmale 
der  Starre.  —  Die  physikalische  Wirkung  der  Erwärmung  auf  den 
Muskel  äussert  sich  bis  30  und  32®  in  schwacher  Verkürzung, 
welche  während  der  Wiederabkühlung  völlig  zurückgeht.  Bei  Ein- 
wirkung von  Temperaturen  um  35®,  jedoch  nictit  bis  zum  Eintritte  der 
Wärmestarre,  tritt  die  „thermische  Dauer  Verkürzung''  ein,  welche  sich 
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Ungsam  wieder  zarückbilden  kaDn:  die  thermische  Beactionsfähigkeit 
ist  dabei  intact  geblieben,  die  elektrische  Erregbarkeit  wird  erheblieh 
Termindert,  bei  ßchnellen  und  nicht  übermässig  hohen  Erwärmungen 
kann  sie  jedoch  ziemlich  gut  erhalten  bleiben.  Die  Betrachtung  der  Ver- 
kfirzungscurven,  insonderheit  des  absteigenden  Theiles  derselben,  führte 
zu  Versuchen  über  die  Abhängigkeit  der  Dehnbarkeit  von  der  vorher- 
gegangenen Erwärmung.  Dabei  zeigt  sich  schnelle,  kurzdauernde  Er- 
wärmung Ton  wesentlich  verschiedenem  Einflüsse  als  langsame,  lang- 
dauernde. Immer  zeigt  die  Daner  der  Einwirkung  erhöhter  Temperatur, 
nicht  so  sehr  der  erreichte  höchste  Temperaturgrad  den  Haupteinfluss. 
—  Das  Zustandekommen  und  die  Gestaltung  der  thermischen  Dauer- 
verkürzung sind  von  individuellen  Verschiedenheiten  der  Präparate, 
im  besonderen  der  Jahreszeit  abhängig.  —  Die  Versuche  über  die 
Wiederholbarkeit  des  Phänomens  der  thermischen  Dauerverkürzung 
bestätigen  die  anderwärts  gefundenen  Gesetze  über  die  Abhängigkeit 
dieses  Vorganges  von  der  Art  der  Erwärmung  auch  an  ein  und  dem- 
selben Präparate.  —  Zum  Schlüsse  fügt  Verf.  eine  theoretische  Er- 
örterung der  Versuchsresultate  an,  welche  sich  auf  die  Natur  des 
Verkflrzungsprocesses,  die  Abhängigkeit  der  Dauerverkürzung  von  der 
Dauer  der  Erwärmung,  die  Natur  des  Ausgleichungsprocesses  und  der 
Dehnungsvorgänge,  die  Wiederholbarkeit  der  thermischen  Dauerver- 
kürzung und  das  Verhältniss  von  thermischer  und  elektrischer  Be- 
aetionsfthigkeit  erstreckt.  q   2oth  (Graz). 

W-  Figdor.     Versitche   ilbey"    die   heliotropische   Empfindlichkeit   der 
Pflanzen  (Sitzber.  d.  kais.  Wiener  Akad.  CII,  Abth.  I,  Febr.  1893). 

Im  Anschlüsse  an  einschlägige  Versuche  Wiesner's  wurden 
Keimlinge  verschiedener  Pflanzen  auf  ihre  heliotropische  Empfindlich- 
keit geprüft  und  dieselbe  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Leuchtkraft 
einer  Normalkerze  zahlenmässig  bestimmt. 

Die  Keimlinge  wurden  zumeist  in  etiolirtem  Zustande  vor  einem 
mit  Leuchtgas  gespeisten  und  in  der  Dunkelkammer  aufgestellten 
Mikrobrenner;  welcher  unter  constantem  Druck  brannte,  in  verschie- 
denen Entfernungen  postirt.  Die  Lichtintensität  nahm  mit  steigender 
Entfernung  von  der  Flamme  innerhalb  der  Versuchslinie  von  0*0639364 
bis  auf  die  minimale  Grösse  von  0*0003262  Normalkerzen  ab. 

Lepidium  sativum,  Amarantus  melancholicus  ruber,  Papaver 
paeoniflonim  und  Lunaria  biennis  waren  noch  unterhalb  der  Intensität 
0*0003262  Normalkerzen  heliotropisch  reizbar.  Während  diese  Pflanzen 
noeh  in  einer  Entfernung  von  7  Meter  von  der  Lichtquelle  heliotropisch 
waren^  war  die  untere  Grenze  der  heliotropischen  Empfindlichkeit  bei 
anderen  Pflanzen  schon  viel  früher  erreicht  Bei  der  Saatwicke  in 
einer  Entfernung  von  2*5  bis  3*5  Meter,  beim  Bettich  und  dem  spani- 
sehen  Pfeflfer  mit  0'5  bis  1  Meter. 

Bei  einem  2ahlenmässigen  Vergleich  der  heliotropischen  Em- 
pfindlichkeit van  typischen  Sonnenpflanzen  und  Schattenpflanzen  ergab 
sichf '  wie  von  vorneherein  vermuthet  werden  durfte,  dass  Schatten- 
pfianzien'  im  Allgemeinen  heliotropisch  empfindlicher  sind  als  Sonnen- 
pftamsen.  Doch  fand  sich  auch  hier  eine  AusuAbme  in  Papaver  paeoni** 
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floruiQ,  einer  Pflanze,  die  den  Sonnenpflanzen  angehört,  bezüglich  der 
heliotropischen  Empfindlichkeit  aber  wohl  nichts  zu  wünschen  übrig 
Iftsst.  Molisch  (Graz). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CSrculation. 

H«  J.  Hamburger.  Difference  entre  la  Constitution  du  sang  veineux 
et  du  sang  arteriel  (Arch.  de  physiol.  (5),  V,  2,  p.  332). 

So  bedentungsvoll  eine  Eenntniss  der  Veränderungen  ist,  die 
das  Blut  beim  Passiren  der  Gewebe  erfährt,  so  schwierig  sind  die 
einschlägigen  Untersuchungen,  da  zeitlich  und  örtlich  der  Aufenthalt 
in  den  Geweben  zu  begrenzt  ist,  um  Diffißrenzen  augenfälliger  Natur 
zwischen  der  Zusammensetzung  des  arteriellen  und  des  venösen  Blutes 
zu  begründen.  Im  Gegentheil:  für  die  meisten  Bestandtheile  sind  die 
Unterschiede  nicht  grösser  als  jene,  die  eine  und  dieselbe  Blutart 
darbietet,  je  nachdem  sie  bei  Luftzutritt  oder  unter  Luftabschluss 
defibrinirt  wurde.  Welch  bedeutenden  Einfluss  die  Art  des  Defibrinirens 
auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes  auszuüben  vermag,  zeigt  folgender 
Versuch:  In  einem  offenen  Gefässe  an  der  freien  Luft  deflbrinirte 
50  Gubikcentimeter  Blut  aus  der  Jugularis  eines  Pferdes  ergaben  einen 
Trockenrückstand  von  9-634  Gramm,  während  50  Gubikcentimeter  des- 
selben Blutes,  in  einer  geschlossenen  Flasche  mit  Glastheilchen  ge- 
schüttelt, nur  9071  Gramm  lieferten.  Liess  man  die  Blutkörperchen  sich 
senken,  so  ergaben  100  Gubikcentimeter  im  ersten  Falle  37,  im  zweiten 
35  Gubikcentimeter  Blutkörperchen.  Auch  Alkali-  und  Chlorgehalt 
differirten.  Ist  demnach  schon  ein  Unterschied  von  2  Procent  im 
Volum  der  Blutkörperchen  im  Stande,  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Zusammensetzung  des  Gesammtblutes  auszuüben,  so  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  eine  unbedeutende  Aenderung  im  Verhältniss  der  Blut- 
körperchen die  Diffierenzen  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute 
verdecken  kann. 

Gehen  wir  nun  auf  die  einzelnen  Punkte  ein,  durch  die  sich  das 
auf  eine  der  beiden  Arten  deflbrinirte  Blut  der  Carotis  von  dem  der 
Jugularis  unterscheidet,  so  ergibt  sich  für  die  rothen  Blutkörperchen, 
dass  es  verschieden  concentrirte  Kochsalzlösungen  sind,  an  die  sie 
ihren  Farbstoff  zu  verlieren  beginnen.  Geschah  das  Defibriniren  bei 
Luftabschluss,  so  waren  die  entsprechenden  Na  Gl-Lösungen  0*73  Pro- 
cent für  venöses,  0*71  Procent  für  arterielles  Blut;  geschah  es  aber 
unter  Luftzutritt,  so  begannen  die  Eörperchen  ihren  Farbstoff  an 
Lösungen  von  0*69,  respective  067  Procent  abzugeben.  Ebenso  wie 
in  Bezug  auf  die  Blutkörperchen  sind  der  Ordnung  nach  die  Differenzen 
in  Bezug  auf  das  Serum.  Die  Untersuchung  des  Trookenrfickstandes 
ergab  eine  grössere  Menge  fester  Bestandtheile  im  venösen  Blute,  ab 
im  arteriellen;  ferner  entsprach  einer  beträchtlicheren  Menge  CO^  im 
Blute  eine  grössere  Menge  fester  Bestandtheile  im  Serum.  Umgekehrt 
dagegen  verhält  sich  der  Chlorgehalt,  eine  Erscheinung,  die  sich  durch 
die  früheren  Untersuchungen  des  Verf.'s  (CentralbL  VU,  S.  77)  erklärt 
Es  hatte  sich  daraus  ergeben,  dass  bei  Sättigung  defibrinirten  Blutes 
mit  CO,  das  Serum  ärmer  an  Ghlor^  reicher  an  Eiweisskörpern  wird. 
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Was  die  Natronsalze  anlangt,  so  ergab  die  maassanalytische  Bestim- 
mang  von  NagCO,  und  NajHPO.  in  der  durch  Verdünnung  von 
75  Gubikcentimeter  Serum  mit  150  Gubikcentimeter  90gradigem  Alkohol 
und  Filtriren  gewonnenen  FlOssigkeit,  dass  die  Garbonat-  und  Phos- 
phatmenge im  Serum  des  an  der  Luft  defibrinirten  Blutes  kleiner  ist 
als  im  Serum  des  unter  Luftabschluss  defibrinirten  Blutes,  dass  ferner 
das  Serum  des  venösen  Blutes  reicher  daran  ist,  als  jenes  des  arteri- 
ellen Blutes. 

Haben  nun  die  gewonnenen  Ergebnisse  auch  f&r  nicht  defi- 
brinirtes  Blut  Geltung?  Ja.  Die  Blutkörperchen  beginnen  in  den- 
selben Salzlösungen  ihren  Farbstoff  abzugeben,  ob  das  Blut  defibrinirt 
ist  oder  nicht;  die  Blutkörperchen  des  arteriellen  Blutes  beginnen 
ihren  Farbstoff  in  weniger  concentrirten  Na  Gl-Lösungen  als  jene  des 
venösen  Blutes  zu  verlieren.  Behufs  vergleichender  Prüfung  des  defi- 
brinirten und  des  nicht  defibrinirten  Blutes  sammelte  Verf.  das  Blut 
der  y.  jugularis  eines  Pferdes  in  einer  Flasche,  deren  Wände  und 
deren  Boden  mit  einer  Oelschicht  bedeckt  waren,  Hess  die  Blutkörper- 
chen sich  senken  und  bestimmte  im  Plasma  dieselben  Daten  wie  in 
einer  Probe  unter  Luftabschluss  defibrinirten  Blutes  derselben  Vene. 
Dasselbe  geschah  mit  Garotisblut.  Am  meisten  Interesse  bot  der  Ver- 
gleich zwischen  Plasma  und  Serum  desselben  Blutes.  Beide  enthielten 
gleich  viel  Ghloride  und  Alkalicarbonat;  dagegen  betrug  der  Trocken- 
rflekstand  von  50  Gubikcentimeter  des  Plasma  des  Jugularisblutes 
4*420  Gramm,  jener  von  ebenso  viel  Gubikcentimeter  des  Serums  nur 
4*270.  Die  Differenz  entspricht  genau  der  Fibrinmenge. 

Sowohl  Plasma  als  Serum  des  venösen  Blutes  enthielten  ferner 
mehr  feste  Bestandtheile  als  jene  des  arteriellen  Blutes.  Das  bei  38^ 
flüssig  gehaltene  Blut  lebt  noch  einige  Zeit,  aber  ebenso  dürfte 
auch  defibrinirtes  Blut  als  lebend  erachtet  werden.  Bei  Durch- 
strömungsversuchen mit  defibrinirtem,  arteriellem  Blute  von  38^  durch 
eine  exstirpirte  Niere  erhielt  Verf.  gerinnungsfähiges  Blut.  Wurde  das 
Blut  drei  Stunden  auf  einer  Temperatur  von  19^  gebalten,  so  zeigten  die 
Leukocyten  noch  Bewegungen;  sie  büssten  dieselben  bei  24stündigem 
Verweilen  auf  15^  zwar  ein,  gewannen  sie  aber  bei  einer  Temperatur 
von  38^  wieder.  Die  roüien  Blutkörperchen  scheinen  ihre  Lebens- 
fähigkeit zur  selben  Zeit  wie  die  Leukocyten  zu  verlieren. 

Es  war  nun  von  grossem  Literesse,  zu  untersuchen,  ob  die  Ver- 
saehe  des  Verf. 's  über  Permeabilität  der  rothen  Blutkörperchen,  die  an 
defibrinirtem  Blute  angestellt  worden  waren,  auch  für  nicht  defibri- 
nirtes Blut  Geltung  hatten. 

Wie  Verf.  in  den  früheren  Arbeiten  es  von  vorneherein  bereits 
angenommen  hatte,  zeigten  diese  Versuche,  die  an  venösem,  in  geölten 
Flaschen  au&esammeltem  Blute  angestellt  wurden,  dass  defibrinirtes 
und  nicht  defibrinirtes  Blut  sich  gegen  Alkalien,  beziehungsweise  gegen 
Säuren  einander  gleich  verhielten;  unter  dem  Einfluss  der  Alkalien 
geben  die  Blutkörperchen  leichter,  unter  dem  von  Säuren  schwerer 
ihren  Farbstoff  ab,  als  unter  dem  von  Wasser.  Alkali  bereichert  die 
Blutkörperchen  ntä  feste  Bestandtheile  auf  Kosten  des  Plasma,  Säure 
dagegen  das  Plasma  auf  Kosten  der  Blutkörperchen. 
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Temperaturunterschiede  zwischen  16  und  38^  üben  weder  bei 
defibrinirtero  noch  bei  nicht  defibrinirtem  Bhite  £influss  aus  auf  den 
Gehalt  an  Chloriden,  an  festen  Bestandtheilen  noch  anf  die  Stärke 
der  Na  Cl-Lösungen,  die  das  rothe  Blutkörperchen  verändern. 

Verf.  räth,  bei  vergleichenden  Blutuntersuchungen  statt  einer 
Analyse  des  Gesammtblutes  eine  getrennte  Prüfung  von  Blutkörperchen 
und  Plasma  vorzunehmen,  da  eine  kleine  Veränderung  im  Verhältniss 
zwischen  beiden  nach  dem  Austritt  aus  dem  Organismus  eine  grosse 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  mit  sich  bringt  Geschiebt  die 
Defibrination  unter  Abschluss  der  Luft,  so  kann  statt  des  Plasma  das 
Serum  desselben  Blutes  zur  Untersuchung  verwandt  werden.  Eine  vor 
der  Analyse  vorgenommene  PrQfung  der  Blutkörperchen  anf  ihr  Ver- 
halten zu  Salzlösungen  gibt  werthvolle  Winke  f&r  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Blutes.  Mayer  (Simmern). 

H«  SzigOti.  Ueher  das  Verhalten  alkalischer  wässerige^'  Lösungen 
von  Kohlenoxydblut  zu  reducirenden  Eeagentien  und  die  Antcendung 
des  Ilämochromogen  -  Spectrums  beim  Nachteeise  des  Kohlenoxides 
(Wiener  klinische  Wochenschr.  1893,  S.  310). 

Das  Spectrum  einer  Lösung  von  Eohlenoxydhämoglobin  wird 
nicht  verändert  wenn  man  zu  der  Lösung  Alkalien  und  Reductions- 
mittel  hinzusetzt,  welche  eine  Lösung  von  Oiyhämoglobin  in  eine 
solche  von  Hämochromogen  (reducirtes  Hämatin  von  Stokes)  verwandeln 
würden.  Erwärmt  man  nun  eine  solche  Mischung,  so  wird  das 
Kohlenoxyd  ausgetrieben,  und  man  erhält  das  Spectrum  des  Hämo- 
chromogens.  Der  Verf.  findet  ferner,  wie  bereits  Hoppe-Seyler, 
dass  durch  die  Einleitung  von  Eohlenoxyd  in  eine  Lösung  von  Hämo- 
chromogen eine  Verbindung  entsteht,  welche  die  Absorptionsbänder 
des  Eohlenoxydbämoglobins  zeigt. 

Auf  diese  Beobachtungen  gründen  sich  zwei  Verfahren  zum 
Nachweise  von  Kohlenoxyd  im  Blute. 

Bei  gewöhnlichen  Vergiftungen  hat  man  es  in  der  Regel  mit 
einer  Mischung  von  Oxyhämoglobin  und  Kohlenoxydhämoglobin  zu 
thun.  Versetzt  man  die  wässerige  Verdünnung  eines  solchen  Blutes 
mit  Alkali  und  einem  Beductionsmittel,  so  sieht  man  im  Spectrum 
die  Bänder  des  Hämochromogens  und  die  des  Kohlenoxydhämoglobins, 
welche  letztere,  wenn  nur  wenig  Kohlenoxyd  vorhanden  ist,  nur  als 
Verdunkelung  des  Anfangstheiles  von  Grün  erscheinen.  Erwärmt  man 
nun    die  Lösung,   so  wird   der  Anfangstheil   des  grünen  Feldes   hell. 

Erwärmt  man  auf  Kohlenoxyd  verdächtiges  Blut  und  leitet  das 
durch  Erwärmen  frei  gewordene  Gas  in  eine  Lösung  von  Hämochro- 
mogen, so  wandelt  sich  dessen  Spectrum,  wenn  wirklich  Kohlenoxyd 
vorbanden  war,  in  das  des  Kohlenoxydhämoglobins  um.  Diese  Ein- 
leitung des  Gases  kann  man  vor  dem  Spectralapparat  vornehmen. 

Sternberg  (Wien). 

S.  Ringer.  The  influence  of  carhonic  acid  dissolved  in  saline  solwHons 
on  the  ventricle  of  the  frog's  heart  (Journ.  of  Physiol.  XIV,  1, 
p.  125). 
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Aus  H2O,  das  durch  Stehen  an  der  Luft  Gelegenheit  hatte,  GO2 
zu  absorbiren,  hergestellte  Salzlösungen  lassen,  zum  Durchströmen 
des  Froschherzens  verwendet,  die  Gontractilität  des  letzteren  rasch 
erlahmen,  beziehungsweise  =  0  werden;  war  das  H2O  aber  z.  B. 
erst  drei  Stunden  gekocht  worden  (wodurch  die  GO^  wenigstens  fast 
entfernt  worden  war),  so  schlug  das  Herz  viel  länger.  Deutlicher 
noch  war  dieser  Einflnss  von  GO2,  wenn  GO2  durch  erst  abgekochtes 
QjO  hindurchgeleitet  worden  war.  Wenn  dann  das  Herz,  nach 
Durchströmen  G02-balt]ger  Salzlösung,  stille  stand,  so  konnte  darauf- 
folgendes Durchleiten  G02-freier  Salzlösung  die  Thätigkeit  des  Organes 
nicht  wieder  herstellen,  ebenso  wenig  wie  der  Zusatz  von  Ga,  Na,  £ 
zur  GOj-haltigen  Salzlösung.  War  aber  der  ddetäre  Einfluss  der 
COj- haltigen  Salzlösung  nur  so  weit  gegangen,  dass  das  Herz  auf  In- 
ductionsschlftge^  wenn  auch  schwach,  so  doch  noch  antwortete,  dann 
stellten  sich  die  Herzschläge  wieder  gut  her,  wenn  dann  Leitungs- 
wasser, dem  auf  100  Gubikcentimeter  4  Cubikcentimeter  einer  Ipro- 
centigen  Ghlorkaliumlösung  zugesetzt  waren,  hindurch  ging.  Das  von 
Verf.  benutzte  Leitungswasser  enthielt  beträchtlich  kohlensauren  und 
schwefelsauren  Kalk,  der  wahrscheinlich  die  GO2  band,  so  das  Herz 
von  ihr  befreite,  und  nun  die  Ga-  und  Na- Salze  ihre  rehabilitirende  Wir- 
kung entfalten  konnten.  Umgekehrt  konnte  Behandlung  von  Leitungs- 
wasser, beziehungsweise  von  Salzlösungen,  die  aus  gekochtem  H2O 
mit  Galciumnitrat,  Ghlorkalium  und  Natriumbicarbonat  hergestellt 
waren,  mit  COj  die  Wirkung  dieser  vorzüglichen  Herzschlagerhaltungs- 
mittel sehr  beeinträchtigen.  Dann  gaben  diese  Lösungen  erst  Böthunff, 
später  Bläuung  des  Beagenspapieres,  eine  auch  von  einem  Gemisch 
von  ein  Theil  Serum  mit  zwei  Theilen  Salzlösung  nach  längerer 
Behandlung  mit  GO2  erhaltene  Beaction;  dieses  Serumgemisch  wirkte 
dann  ebenso  vernichtend  auf  die  Herzcontractilität  wie  jene  mit  GO2 
behandelten  Flüssigkeiten. 

Wurden  GOj-haltige  Salzlösungen  mit  KOH,  beziehungsweise 
Na  OH  neutralisirt,  so  schlug  das  Herz  ja  lange  weiter,  aber  die 
Gontractionen  und  die  Herzpausen  wurden  länger  und  schwächer, 
tonisehe  Gontractionen  traten  auf.  Dieselbe  Form  der  Herzthätigkeit 
zeigte  sich  nach  Zusatz  von  wenig  Natriumbicarbonat  zu  G02-freier 
Salzlösung. 

War  noch  KOH  oder  Na  OH  in  der  Lösung,  so  Hess  Zusatz  von 
Ghlorkalium  die.  erst  tonischen  Gontractionen  aufhören,  bald  wollte 
das  Herz  stillstehen,  und,  wenn  nun  Galciumnitrat  hinzukam,  erholte 
sich  das  Herz  wieder.  So  konnte  auch  Natriumbicarbonat  die 
schwachen  Schläge  eines  von  G02-freier  Salzlösung  durchlaufenen 
Herzens  wieder  stärker  machen,  wenn  auch  die  Gontractionen  tonisch 
wurden;  letzteres  beseitigte  wiederum  Ghlorkaliumzusatz,  worauf  aber 
bald  Stillstand  des  Herzens  erfolgte.  Auch  Galciumnitrat  conservirt 
die  Herzcontractilität,  aber  auch  hier  treten  besonders  lange  Pausen, 
beziehungsweise  Gontractionen  auf,  die  wiederum  durch  Ghlorkalium 
in  reguläre  Schläge  verwandelt  wurden;  wurde  noch  Natriumbicarbonat 
hinzugefllhrt,  dann  schlug  das  Herz  lange  und  gut  weiter.    . 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt).. 
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Physiologie  der  Drüsen. 

J.  Oaule.  Versuch  eines  Schemas  der  Innervation  der  Blase  insbe- 
sondere der  localen  BefleaAahn  (Du  Bois-Beymond's  Ar  eh. '1892, 
SuppL,  S.  29). 

Die  Grundlage  für  das  Sehema  bilden  die  Arbeiten  von  Frenkel 
Lahousse  und  die  Ton  Gaule  selbst  und  seinen  Schülern  Gonini 
und  insbesondere  Bern  beim.  Nach  Verf.  beweisen  die  Experi- 
mente Bernheim 's  für  den  Frosch  unzweifelhaft,  dass  „in  der 
Blase''  eine  locale  Beflexbahn  existirt.  Die  Gonstruction  derselben  stützt 
sich  darauf,  dass  sensible  und  motorische  Plexus  sicher  in  der  Blasen- 
wand Torhanden  seien  und  auf  der  Beobachtung  Yerf.'s,  welche  das 
wahrscheinliche  Verbindungsstück  zwischen  beiden  betrifft.  „Jedesmal, 
wo  eine  Ganglienzelle  mit  einer  (sensiblen,  Bef )  Nervenfaser  in  Ver- 
bindung ist,  zweigt  sich  in  kurzer  Entfernung  Ton  der  Verbindungs- 
stelle ein  Ast  von  der  Nervenfaser  ab,  welcher  sich  mit  den  secun- 
dären  motorischen  Plexus  vereinigt."  Die  Einmündungsstelle  in 
letzteren  wird  fQr  noch  nicht  genau  genug  beobachtet  gehalten. 

Verf.  nimmt  demnach  für  die  Blase  drei  nach  Art  Meynert- 
scher  Projectionen  übereinander  geordnete  Nervensysteme  an,  von 
denen  das  höchste  im  Gehirn,  das  zweite  im  Bückenmark,  das  dritte 
in  der  Blasenwand  selbst  seine  Gentren  hat. 

Max  Levy-Dorn  (Berlin). 

D«  Biondi.  ContHhuto  allo  studio  della  glandola  tiroide  (VIII.  adu- 
nanza  della  Societä  Italiana  di  Ghirurgia  in  Borna). 

Das  Vorliegende  ist  ein  ziemlich  knapper  Bericht  des  Verf.'8  über 
seine  besonders  in  histologischer  Hinsicht  recht  interessanten  Studien 
über  die  Thyrioidea. 

Die  untersuchten  Drüsen  entstammten  Embryonen  von  Sus  scropha 
und  Salamandern,  ferner  verschieden  alten  Säugern,  Vögeln,  Beptilien 
und  Amphibien,  endlich  22  Menschen. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  ergab,  abgesehen  von  den  be- 
kannten Acini,  beziehungsweise  Follikeln,  einmal  interacinöse  Epithel- 
zellenhaufen, ferner  in  jedem  Lobus  des  Organes  unter  der  Kapsel 
zwei  bis  drei  Haufen  von  Epithelzelleu,  an  deren  Peripherie  sich  oft  die 
ersten  Grade  einer  Acinusbildung  zeigten.  Diese  letzteren  Zellen- 
haufen fehlten  bei  erwachsenen  Thieren  und  verschwanden  bei  jungen 
Thieren  nach  intracapsulärer  Exstirpation  der  Drüse,  so  dass  nach 
alledem  ihre  Bedeutung  für  die  Bildung  von  Acini,  beziehungsweise 
Follikeln  festzustehen  scheint.  In  den  Transversalschnitten  durch  die 
Acini  sah  Verf.  in  dem  Protoplasma  der  dem  Lumen  zunächstliegra- 
den  Zellregionen  Körnchen  von  derselben  mikro-chemischen  Beaction, 
wie  der  bekannte  Follikelinhalt  (Bothf&rbung  mit  Fuchsin^  Bosaf&rbung 
mit  Safranin  und  Eosin,  DunkelblaufEürbung  mit  Hämatoxilin  und 
Ghromsfture,  Blaufärbung  mit  Hämatoxilin  und  AUuu,  Canäriengelb- 
färbung  mit  Picrinsäure  etc.).  Der  Follikelinhalt  wäre  somit  ein 
Product  der  Epithelzellen  (was  mit  anderweitigen  Erfahrungen  an 
Brust-,  Speicheldrüsen  etc.  recht  gut  übereinstimmt.  Der  Bef.). 
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Die  CTössten  Follikel  liegen  unter  der  Kapsel  der  Drüse,  wo 
sieh  auch  besonders  zahlreiche  Lymphgef&sse  yornnden.  Letztere  sind 
in  der  ganzen  Drflse  fiberhanpt  reichlich  vertreten,  bei  Embryonen 
waren  -öfters  die  Acini  förmlich  in  einem  Lymphgef&ssnetz  aa^^ehängt, 
ja,  ehe  Oberhaupt  das  Organ  selbst  entwickelt  war,  fanden  sich  an 
seiner  Stelle  schon  zahlreiche  Lymphgeftsse  vor. 

In  Schnitten  durch  die  Schilddrüse  des  Menschen  und  anderer 
Säuger,  der  Vögel,  Beptilien  und  Amphibien  fanden  sich  Lymph- 
gef&ssquerschnitte,  deren  Lumen  eine  Masse  f&Ute  mit  Eigenscnaften, 
wie  die  Masse  im  Inneren  der  Acini.  Derartig  gefüllte  Lymphgef&sse 
findet  man  am  leichtesten  unter  der  Kapsel  und  im  Drüsencentrum. 
Nimmt  man  hierzu,  dass  sich  bei  den  grösseren  Acini,  dort  wo  die- 
selben einem  lymphatischen  Baume  anliegen,  an  Stelle  des  sonst 
hohen  eubischen  Epithels  ein  auffällig  flaches  (a  la  Endothel)  vorfindet, 
60  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  dass  die  Follikel  ihren  Inhalt  in 
die  Lymphgef&sse  geben.  Fehlen  die  voluminösen  Acini  in  einer 
Gegend  der  Drüse,  dann  beobachtete  Verf.  leere  Follikel  mit  coUa- 
birten  Wänden. 

Was  des  Verf.'s  Exstirpationsversuche  anlangt,  so  decken  sich 
seine  Sesultate  mit  denen  der  Autoren.  Bei  einseitiger  Unterbindung 
des  arteriellen  Zuflusses  sah  Verf.  Superacüvität  der  normalversorgten 
Drüsenhälfte.  H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J«  Munk.  Ueher  die  Folgen  einer  ausreichenden,  aber  eitveissarmen 
Nahrung.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Eiweissbedarf  (Virchow's 
Archiv), 

Wenn  bis  vor  Kurzem  die  Höbe  des  täglichen  Eiweissbedarfes  in 
der  Nahrung  durch  die  classischen  Untersuchungen  Th.  Bise  hoff 's, 
C.  Voit*s  und  v.  Pettenkofer's  sicher  festgestellt  schien,  so  wurde 
die  absolute  Giltigkeit  dieser  Lehre  durch  Untersuchungen  Salkowski's, 
Verf.'8,  Klemperer's  schon  etwas  eingeschränkt.  In  allerneuester 
Zeit  haben  insbesondere  F.  Hirschfeld  und  Kumagawa  auf  Orund 
von  Experimenten,  welche  zwar  am  Menschen  selbst  angestellt  wurden, 
jedoch  sich  nur  fiber  einen  ziemlich  kurzen  Zeitraum  erstreckten,  ge- 
glaubt, die  erforderliche  Eiweissaufnahme  auf  ein  sehr  niedriges  Maass 
(V^bis^s  der  V einsehen  Norm)  herabdrflcken  zu  sollen.  Ob  eine 
deriirti^e  Aenderung  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  der  Nahrung 
ohne  Schaden  auch  fQr  die  Dauer  zu  ermöglichen  sei,  hat  Verf. 
vorliegender  Arbeit  durch  einwandsfreie  Versuche  klarstellen 
wollen,  welche  er  jedoch  aus  Furcht,  schwere  Ernährungsstörungen 
hervorzurufen^  nicht  an  Menschen,  sondern  an  Hunden  vornahm  und 
er  ist  dabei  zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  jenes  Bedenken  wohl 
zu  rechtfertigen  geeignet  erscheinen.  Es  wurden  vier  Versuchsreihen 
in  der  Weise  unternommen,  dass  die  betreffenden  Versuchsthiere  auf 
ein  Kostmaass  gesetzt  wurden,  welches  sich  durch  Erhaltung  des 
Stickstoffbestandes  und  des  Körpergewichtes  als  ausreichend  erwiesen 
hatte.    Sodann  wurde  eine   eiweissarme  Kost  eingeleitet,  indem  die 
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Hälfte  des  Nabrungseiweisses  durch  die  isodyname  Menge  an  Kohle- 
hydraten ersetzt  wurde  und  der  calorische  Werth  sich  gleich  blieb. 
Dabei  nahm  aber  sehr  rasch  das  Körpergewicht  ab  und  die  Stickstoffaus- 
scheidung überstieg  die  Einfuhr,  so  dass  die  Aufnahme  von  Fett  und 
Kohlehydraten  wesentlich  gesteigert  werden  musste,  um  Gleich- 
gewicht des  Stoffwechsels  zu  erzielen,  und  zwar  musste  der  calorische 
Werth  dieses  Nahrungsgemenges  um  25  bis  40  Procent  denjenigen 
der  eiweissreicheren  Kost  übersteigen  —  ein  Ergebniss,  durch  welches 
die  früheren  Versuche  von  Yoit,  Bänke,  Hirschfeld,  Kumagwa, 
Klemperer,  Bosenheim,  Zuntz  und  Magnus-Lewy  ihre  Bestäti- 
gung finden.  Mehrere  Wochen  lang  wird  eine  solche  Nahrung,  deren 
Nährstoffverhältniss  1  bis  12  bis  15  betrug,  auffallend  gut  verwerthet, 
indem  von  der  Trockensubstanz  nur  4  bis  6  Procent;  vom  Fett  1*7 
bis  3*2  Procent,  von  den  Kohlehydraten  nur  Spuren  mit  dem  Koth 
verloren  gehen,  und  der  Eiweissumsatz  sinkt  noch  unter  demjenigen 
der  späteren  Hungertage.  Allmählich  aber  stellen  sich  Störungen  der 
Ernährung  ein,  welche  sich  nicht  im  allgemeinen  Befinden  zeigen, 
sondern  bei  anfänglichem  Wohlbefinden  die  Ausnutzung  des  Futters 
im  Darm  betreffen.  Der  Koth  wurde  von  der  sechsten  Woche  ab 
voluminöser,  weniger  gallig  gefärbt,  die  Besorption  der  Nahrung  nahm 
beträchtlich  ab,  und  zwar  wurde  vom  Eiweiss  %  bis  noch  einmal 
so  viel  als  in  den  früheren  Wochen,  von  Fett  8*7  bis  28  Procent,  von 
Kohlehydraten  höchstens  2  Procent  der  eingeführten  Menge  in 
den  einzelnen  Fällen  nicht  resorbirt.  In  Folge  hiervon  musste 
der  Körper  der  Versuchsthiere  eine  Stickstoffeinbusse  und  Körper- 
gewichtsabnahme erleiden;  da  erstere  verhält  nissmässig  weit 
grösser  war  als  der  Gewichtsverlust,  so  musste  (in  üeberein- 
Stimmung  mit  den  Versuchen  von  Th.  Bischoff  und  Voit)  ein 
gewisser  Ansatz  von  Wasser  und  Fett  stattgefunden  haben.  Nur  bei 
dem  vierten  Versuchsthier,  welches  eine  schwächliche  Constitution 
besass  und  in.  der  fünften  Woche  plötzlich  verendete,  war  ein  Schwund 
von  Fett  und  Wasser  zu  Stande  gekommen.  Die  Sectron  ergab  ausser- 
dem eine  gelbliche  Verfärbung  der  Muskulatur,  besonders  am  Herzen, 
und  eine  Abnahme  des  Hämoglobingehaltes  um  circa  40  Procent 
Bei  den  übrigen  Thieren  traten  erst  in  der  neunten  Woche  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  auf,  welche  sich  in  Abnahme  der  Fresslast, 
zeitweiligem  Erbrechen,  matteren  Bewegungen,  heiserer  Stimme 
documentirten.  Der  Koth  wurde  ganz  ikterisch  gefärbt,  ohne  dass 
sonstige  ikterische  Erscheinungen  sich  nachweisen  Hessen,  und  der 
Gallengehalt  desselben  sank  auf  Vs  ^^^  Vs  ^^^  Norm.  Letzterer  wurde 
nach  einer  neuen  Methode  vom  Verf.  festgestellt;  und  zwar  durch  Be- 
stimmung des  Stickstoffgehaltes  des  siedenden  Alkoholextractes  aus  dem 
pdverisirten  Troekenkoth,  indem  sich  nur  17  Procent  (statt  35  bis 
44  Procent  der  Norm)  des  gesammten  Stickstoffes  als  in  Alkohol  lös- 
lich erwies.  Mit  Beginn  der  elften  Woche  wurde  gewöhnlich  der 
Versuch  abgebrochen  und  zu  eiweissreicherer  Kost  übergegangen. 
Bei  einer  der  ursprünglichen  Kost  gleichen  Nahrung  hob  sich  der 
Ernährungszustand  nicht,  und  erst  bei  hohen  Eiweissgaben  und  fast 
ausschliesslicher  Fütterung  mit  Fleisch  und  Fett  stiegen  die  Kräfte, 
nahm  das  Körpergewicht  zu  und  wurden  die  Verdauungssäfte  normal» 
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so  dass  dann  zur  gemischten  Kost  mit  massigeren  Eiweissgehait 
zurückgekehrt  werden  konnte.  In  einem  Besum^  fasst  Verf.  seine 
Tersnchsergebnisse  dahin  zusammen,  dass  die  bei  längere  Zeit  fort- 
gesetzter eiweissarmer  Kost  auftretenden  Ernährungsstörungen  nicht 
nur  in  einer  Nutritionsstörung  der  resorbirenden  Epithel- 
zellen des  DttnndarmeSy  sondern  wohl  vor  allem  in  einer  Ab- 
nahme der  Secretion  der  Terdauungssäfte  beruhe,  welche  sich 
ftlr  die  Galle  ziffermässig  nachweisen  lasse,  und  knüpft  hieran  eine 
Kritik  der  Ober  vorliegende  Frage  bisher  erschienenen  Arbeiten.  Vor 
allem  beanständet  er  Hirschfeld's  Annahme  von  der  geringen  Höhe 
der  erforderlichen  täglichen  Eiweissgabe  (50  Gramm),  sowie  dessen 
Ansicht,  dass  es  nur  auf  die  Zuführung  der  nöthigen  Wärmemenge 
in  der  Nahrung,  weniger  auf  deren  Zusammensetzung  ankomme,  und 
glaubt  in  Rücksicht  auf  obige  Versuchsreihen^  dass  fiirschfeld*s 
Untersuchungen  nicht  genügend  lange  Zeit  fortgeführt  seien,  um  diese 
Frage  für  den  Menschen  zu  entscheiden,  da  ja  ftlr  diesen  noch 
mehr  die  dauernde  Leistungsfähigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Kranldieiten  in  Betracht  komme.  Ferner  weist  er  den  oft  wieder- 
holten Einwand,  dass  die  meisten  ostasiatischen  Völkerstämme  fast 
keine  animale  Kost  gemessen,  zurück,  indem  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  Mori,  Ejkmann,  Scheube,  Werndot  und 
Anderen  die  Nahruug  jener  Völker  einen  ganz  beträchtlichen  und  in 
Hinsicht  auf  die  geringe  Körpergrösse  und  das  niedere  Gewicht  der 
Individuen  jener  Bace  völlig  ausreichenden  Eiweissgehalt  darbiete. 
Für  unsere  Bevölkerung  verlangt  Verf.  einen  Durchschnittsgehalt 
von  100  Gramm  Eiweiss  und  streift  am  Schlüsse  noch  flüchtig  die 
Frage,  warum  zum  täglichen  Ersatz  von  circa  30  Gramm  Organ- 
eiweiss  mehr  als  das  Dreifache  an  Nahrimgseiweiss  erforderlich  sei. 
Den  Grund  hief&r  vermuthet  er  in  dem  Umstände,  dass  der  Umsatz 
von  todtem  in  lebendes  Eiweiss  wahrscheinlich  nur  unter  grossen 
Verlusten  vor  sich  gehen  könne.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

Hanriot«  Sur  VcusimilcUion  du  glycose  chez   Phomme  sain  et  chez  le 
gUfcowrique  (Arch.  de  phjs.  (5),  V,  2,  p.  249). 

Aus  seinen  früheren,  mit  Bichet  gemeinsam  ausgeführten  Ver- 
suchen (Centralblatt  1891,  V,  S.  358)  zieht  Verf.  auf  dem  WegQ  der 
Bechnung  den  Schluss,  dass  im  nüchternen  Zustande  der  Organismus 
wesentlich  Eiweisskörper  und  Fette  verbrenne.  Schon  diese  Versuche 
lassen  kaum  die  Annahme  zu,  dass  die  Amjlaceen  als  Glykogen  auf- 
gespeichert werden  und  als  solches  oder  als  Glykose  im  Hunger- 
zustande benutzt  werden;  die  vorliegende  Arbeit  aber  sucht  zu  be- 
weisen, dass  die  Glykose  zuerst  in  Fett  umgesetzt  wird  und  als 
solches  zur  Gewebsathmung  dient.  Es  gelingt  nämlich  in  jedem 
Versuche,  den  respiratorischen  Quotienten  höher  als  die  Einheit, 
etwa  1*25,  werden,  zu  lassen,  wenn  ein  nüchternes  Individuum 
ÖO'O  Gramm  Glykose  in  einer  grossen  Menge  Wassers,  etwa  V«  Liter, 
gelöst  einnimmt.  Es  entsteht  hierbei  GO2  in  so  reichlicher  Menge^ 
dass  ein  Gefühl  von  Aufgetriebensein  sich  kundgibt;  bei  Personen, 
die  Glykose  in  Mengen  von  100  Gramm  aufnahmen,  trat  Sticknotb 
ein,   wenn  der  respiratorische  Quotient  den  Werth  1*3  erreichte,  so 
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dass  der  Versuch  in  so  grossen  Mengen  nicht  auf  lange  Zeit  durch- 
zuführen war. 

Da  der  in  der  ausgeathmeten  Luft  enthaltene  Sanerstoff  grosser 
war  als  jener,  der  bei  der  Einathmnng  absorbirt  worden  war,  so 
musste  ein  Theil  von  den  Kohlehydraten  stammeoi  die  sich  in  CO, 
und  eine  andere,  weniger  sauerstoflfreiche  Substanz  gestaltet  haben 
mussten.  Eine  einfache  Verbrennung  der  Kohlehydrate  lag  nicht 
Yor^  da  der  reepiratoriache  Quotient  ftür  diesen  Fall  eben  die 
Einheit  erreicht  Es  handelt  sich  auch  nicht  um  GOL^Bildung  unter 
der  Einwirkung  Ton  Fermenten  im  Darme,  eine  Vorstellung,  die 
im  Hinblick  darauf  nahe  lag,  als  Verf.  und  Bichet  in  jener  fr&heren 
Arbeit  nachgewiesen  hatten,  dass  GO^,  in  den  Darm  eingeführt,  sehr 
rasch  aufgesogen  und  durch  die  Äthmung  eliminirt  wird.  Die 
Annahme,  dass  die  mehr  gebildete  KoUensfture  durch  intestinale 
Gährung  gebildet  werde,  liess  sich  dadurch  ausschliessen,  dass  ein 
Individuum,  bei  dem  dauernde  Anwendung  von  Naphthol  die  Gährungen 
im  Darmcanale  hemmte,  nicht  im  Stande  war,  den  respiratori- 
schen Quotienten  nach  der  Einnahme  von  Kohlehydraten  wesent- 
lich herabzudrQcken«  Nach  Aufnahme  von  im  Ganzen  35  Gramm 
Naphthol  betrug  der  respiratorische  Quotient  nflchtern  08,  nach  Ab- 
sorption von  Glykose  aber  noch  110. 

Nach  der  Gleichung 

13  C«H,2  0,  =  0»H,o4  0e  +  23  CO^  +  26  H,0  = 

(Oleostearopalmitiü) 

würden  100  Gramm  Glykose  21*8  Liter  GOj  liefern.  Dieser  An- 
nahme entsprachen  im  Grossen  und  Ganzen  die  Versuchsergebnisse. 
Die  Methode  war  folgende:  Nach  Bestimmung  des  respiratorischen 
Quotienten  im  nüchternen  Zustande  liess  Verf.  bekannte  Mengen  Gly- 
kose (I  48  Gramm,  11  73  Gramm,  m  23  Gramm)  in  grossen  Mengen 
Wasser  gelöst  nehmen,  maass  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure und  des  absorbirten  Sauerstoffes  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  der 
respiratorische  Quotient  etwa  wieder  derselbe  wie  zu  Beginn  des  Ver- 
sucnes  geworden  war,  berechnete  die  GOj-Menge,  die  unter  der  An- 
nahme, der  respiratorische  Quotient  sei  sicn  gleich  geblieben,  im  Ver- 
hältniss  zum  absorbirten  Sauerstoff  hätte  producirt  werden  müssen, 
und  verglich  den  Ueberschuss  der  experimentell  gefundenen  über  die 
berechnete  Kohlensäure  mit  jener  Zahl,  die  die  Spaltung  und  Um- 
setzung der  Glykose  nach  obiger  Gleichung  geliefert  haben  würde. 
Würde  z.  B.  im  Versuche  11  die  Versuchsperson  nüchtern  geblieben 
sein  und  keine  Glykose  genommen  haben,  so  wäre  der  respiratorische 
Quotient  vor  wie  nach  0*86  geblieben  und  wäre  im  Verhältniss  zum 
absorbirten  Sauerstoff  die  producirte  Menge  CO«  63*75  Liter  gewesen; 
dieselbe  war  in  Wirklichkeit  78-90  Liter.  Die  Differenz  von  etwa 
15  Liter  muss  der  Glykose  zugeschrieben  werden. 

Mit  Hilfe  der  in  diesem  Versuche  gewonnenen  Zahlen  konnte 
Verf.  die  GOj-Mengen,  die  auf  Assimilation  von  Glykose  zu  beziehen 
waren,  innerhalb  kurzer  Zwischenräume  registriren  und  in  einer  Gurve 
darstellen.  Ihren  Gipfel  erreichte  dieselbe  etwa  zwei  Stunden  nach 
der  Aufnahme  der  Glykose.    Die  Dauer  der  Assimilation  betrug  etwa 
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4V2  Sttmden,  gleichviel,  ob  23  oder  73  Gramm  Glykose  aufgenommen 
waren;  im  letzteren  Falle  ist  nur  der  respiratorische  Quotient  höher. 

Während  die  bisher  besprochenen  Versuche  am  Gesunden  aus- 
geführt waren,  untersuchte  Verfl  nun  auch  beim  Diabetiker,  und 
zwar  an  zwei  Kranken  mit  fettem  Diabetes  und  nahezu  befriedigendem 
All^emeinzustand,  die  Fähigkeit,  Gljkose  zu  assimiliren,  gemessen  an 
den  Veränderungen  des  respiratorischen  Quotienten  nach  einer  Mahl- 
zeit von  Kohlehydraten.  Als  pathognomonisches  Zeichen  ergab  sich 
eine  Hemmung  oder  gar  Aufhebung  der  Function,  Glykose  in  Fett 
zu  verwandeln.  Im  Falle  A  mit  einer  täglichen  Zuckerausscheidung 
von  300  Gramm  nahm  der  respiratorische  Quotient,  der  nQchtern 
078  war,  nach  einer  Mahlzeit  von  1  Kilogramm  Kartoffeln  und 
2  Liter  Wasser  nicht  zu,  im  Falle  B  stieg  derselbe  aber  nur  von 
071  auf  0*83.  Die  Ernährung  bei  diesen  Kranken  ist  so  lange  eine 
genügende,  als  das  Fett  der  Nahrung  noch  direct  assimilirt  wird; 
fehlt  diese  Quelle  des  Körperfettes,  so  tritt  Kachexie  ein. 

Da  Antipyrin  auch  ohne  Aenderung  der  Ernährungsweise  die 
Zoekerausscheidung  herabzusetzen  vermag,  prüfte  Verf.  das  Verhalten 
dieses  Mittels  zum  respiratorischen  Quotienten.  In  jenem  ersten  Falle 
stieg  derselbe  nach  einer  Mahlzeit  von  Kartoffeln  nicht  an,  sondern 
hielt  sich  ungefähr  in  derselben  Höhe  wie  im  nüchternen  Zustande 
vor  der  Behandlung,  obwohl  der  Zuckergehalt  des  Harnes  beträchtlich 
gesunken  war.  Anüpyrin  vnrkt  daher  nicht  durch  Wiederherstellung 
der  normalen  glykolytischen  Function. 

Die  Bestimmung  des  respiratorischen  Quotienten  vor  und  nach 
der  Aufnahme  von  Amylaceen  liefert  somit  einen  genaueren  Maassstab 
f&r  die  Menge  des  vom  Kranken  ausgenutzten  Zuckers  und  lässt  sich 
fUr  die  Beurtheilung  des  Allgemeinzustandes  besser  verwerthen  als 
die  Zuekergehaltbestimmung  des  Urins.  Die  Messung  desselben  er- 
fordert indessen  so  genaue  Apparate  und  so  viel  Geduld  vom 
Experimentator  und  vom  Patienten,  dass  die  Anwendung  in  der 
Klinik  schwierig  erscheinen  dürfte.  Es  ist  daher  von  Werth,  dass 
schon  die  mit  dem  Spirometer  ausgeführte  Bestinmiung  der  stündlich 
nach  der  Mahlzeit  ausgeathmeten  Luftmengen,  deren  Grösse  mit 
der  Menge  der  ausgesäiedenen  Kohlensäure  nahezu  proportional 
ist,  für  dieselbe  Frage  bedeutende  Aufschlüsse  zu  liefern  vermag; 
einem  Zuwachs  von  66  Procent  der  Ventilation  beim  Gesunden  stand 
beim  Diabetiker  ein  solcher  von  nur  drei  Procent  gegenüber. 

Mor.  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Courmoilt  et  Doyon.   Micanüme  de  production  des  contracturea 
du  tStanos  (Arch.  de  Physiol.  (5),  V,  1,  p.  64). 

Quelques  points  particuliers  de  la  pathog4nie  des  contractures  du 
tetanos  (n)idem  p.  114). 

In  der  ersten  Arbeit  untersuchen  die  Autoren  experimentell  die 
Art  des  Zustandekommens  der  tetanischen  Krämpfe  und  nehmen 
zunächst    die   Priorität    gegenüber    M.   Autokratow    (Archives    de 
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Physiologie  m,  Nr.  5)  in  Aospracb,  da  ihre  Besultate  and  ein  Theil 
ihrer  Experimente  bereits  am  physiologischen  Gongress  zu  Lültich  im 
August  1892  mitgetheilt  worden.  Die  Arbeit  f&gt  wenig  neue  Gesichts- 
punkte zu  der  von  Antokratow  hinzu,  ist  jedoch  ausf&hrlicher. 

Die  Autoren  geben  an,  an  einer  grossen  Menge  Yerschiedener 
Thierarten  experimentirt  zn  haben,  und  heben  besonders  hervor,  dass 
sie  als  erste  den  Frosch  in  den  Kreis  ihrer  Experimente  gezogen 
hätten,  den  sie  fbr  sehr  geeignet  halten.  Sie  erwähnen  bei  Besprechung 
der  verschieden  grossen  Empfänglichkeit  der  verschiedenen  Thierarten 
fllr  Tetanus  auch  die  bekannte  Thatsache,  dass  bei  Pferden,  ähnlich 
wie  beim  Menschen,  die  ersten  Erscheinungen  des  Tetanus  sich  nicht 
local  an  der  Injectionsstelle,  sondern  in  anscheinend  besonders  prä- 
disponirten  Muskelgruppen  zeigen.  In  vorliegender  Arbeit  sind  nur  Ex- 
perimente an  Hunden,  fijwinchen  und  Fröschen  mitgetheilt 

Die  Versuche  sind  im  Allgemeinen  in  gleicher  Weise  angestellt 
wie  bei  Autokratow.  Neu  ist  der  Einfluss  des  Curare  und  des  Chloro- 
forms auf  den  Verlauf  der  tetanischen  Krämpfe.  Durch  Ghloroformirung 
der  Thiere  wurden  die  Contracturen  gelöst,  ebenso  konnten  durch 
Curarisirung  sowohl  allgemeine  (hervorgebracht  durch  Injection  von 
Gift  ins  Blutgefässsystem)  als  locale  tetanische  Erscheinungen  nach 
wenigen  Minuten  zum  Schwinden  gebracht  werden. 

Dabei  wurde  jedoch  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn  durch 
irgend  eine  Ursache  die  Krämpfe  gelöst  werden,  an  der  Stelle  der 
Injection  einzelne  kleinere  Muskelgruppen,  wenn  sie  schon  lange  in 
Contractur  waren,  in  diesem  Zustand  bleiben.  Es  kommt  dies  nur  bei 
Säugethieren  vor,  nicht  bei  Fröschen. 

Diese  Beobachtung  wurde  in  der  zweiten  Arbeit  näher  verfolgt: 

Die  betrefifenden  Muskeln  unterscheiden  sich  schon  durch  ihr 
Aussehen  von  normalen  Muskeln.  Sie  sind  livid  gefärbt  und  durchsetzt 
von  kleinen  Blutergüssen.  Charakteristisch  ist  ihr  Verhalten  gegen  den 
elektrischen  Beiz.  Sie  reagiren  auf  schwache  Inductionsströme  gar 
nichts  auf  starke  Ströme,  die  in  den  entsprechenden  Muskeln  der 
anderen  Seite  heftige  Zuckungen  auslösen,  fast  gar  nicht. 

Aus  diesen  Thatsachen  ziehen  die  Autoren  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Ursache  der  tetanischen  Contracturen  ist  eine  Beizung 
der  peripheren  sensiblen  Nervenendigung,  mit  Uebertragung  auf  dem 
Wege  des  Beflexbogens  nach  der  motorischen  Sphäre. 

2.  Bei  Säugethieren  können  bei  länger  dauerndem  localen  Tetanus 
auch  wirkliche  Schädigungen  der  Muskeln  eintreten. 

3.  Dieses  Phänomen,  welches  das  Bild  der  Wirkung  des  Tetanus- 
giftes trüben  kann,  tritt  beim  Frosch  nicht  auf.        Knorr  (Berlin)« 
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Allgemeine  Physiologie. 

£•  SalkoWSki.  Zur  Kenntniss  der  Synovia,  insbesondere  des  mucin- 
ähnlichen  Kaisers  derselben  (Virchow's  Arch.  (13),  I,  2,  S.  304). 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  relativ  grosse  Menge  Hüfigelenks- 
iohalt  zu  untersuchen,  der  sich  nur  durch  Gholesterinanhäufung  von 
Synovia  unterschied.  Die  Flüssigkeit  reagirte  ziemlich  stark  alkalisch, 
hatte  1*020  specifisches  Gewicht,  enthielt  von  festen  Körpern  nur 
reichliche  wohlgebildete  Gholesterinkrystalle  neben  sehr  spärlichen 
Leukoejten,  vereinzelten  rothen  Blutkörperchen  und  wenig  amorph- 
körnieer  Masse.-  Qualitativ  bestand  sie  aus  mucinartiger  Substanz^ 
löslichem  Eiweiss,  Spuren  von  Globulin,  Cholesterin,  Fett,  Lecithin, 
Lntein,  Spuren  von  Seifen,  anorganischen  Salzen;  sie  enthielt  nicht 
Paralbumin,  Albumose,  Pepton  und  reducirendes  Kohlehydrat.  Quanti- 
tative Werthe  waren  folgende:  Auf  100  Gramm  kamen  0'375  (an- 
nähernd) mucinartige  Substanz,  4*824  sonstige  Eiweisskörper,  0*282 
Fett,  0-017  Lecithin,  0-569  Cholesterin,  0*849  anorganische  Salze 
(wobei  0-772  Na  Cl)  und  93  084  H^  0. 

C«itmlbUtt  fflr  Physiologie,  vn.  27 
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Verf.  wollte  nun  entscheiden,  ob  in  der  mucinartigen  Substanz 
Mucin  oder  Nucleoalbumin  oder  überhaupt  eines  von  diesen  beiden 
enthalten  sei.  Nach  Eossei,  Walter,  Lilienfeld  liefern  Nuclelo 
und  Paranuclein  beim  Kochen  mit  Säure  eine  reducirende  Substanz; 
Nucleoalbumin  aber  spaltet  sich  beim  selben  Process  in  Nuele'in  und 
Albumin^  so  dass  aus  dem  entstandenen  Nudeln  wiederum  reducirende 
Substanz  geliefert  werden  könnte.  Da  aber  die  Bildung  reducirender 
Substanz  beim  Kochen  mit  Säuren  bisher  als  Beaction  auf  Mucin  galt, 
so  hätte  auch  Nucleoalbumin  allein  die  Anwesenheit  von  Mucin  vor- 
täuschen können.  Nach  Verf  ist  aber  trotzdem  diese  Art  der  Beaction 
differentiell  verwerthbar,  denn  er  fand,  dass  Mucin  undPseudo- 
mucin  beim  Kochen  mit  75  Procent  HCl  nach  wenigen  Mi- 
nuten reducirenden  Stoff  liefern,  Nucleoalbumin  aber,  ein- 
schliesslich Nucleohiston,  nach  halbstündigem  Kochen  noch 
nicht.  Da  nun  der  mucinartige  Stoff  der  Synovia  beim  Kochen  mit 
7*5  Procent  HCl  entweder  keine  oder  äusserst  wenig  reducirende 
Substanz  ergab,  andererseits  aber  auch  phosphorfrei  war  (also 
anders  als  Nucleoalbumin!),  so  konnte  er  weder  mit  Mucin  noch 
mit  Nucleoalbumin  identisch  sein. 

Die  Bildung  reducirender  Substanz  beim  Kochen  mit  Säuren 
untersuchte  Verf.  beim  Mucin  (aus  der  MacerationsflQssigkeit  fein  zer- 
hackter Bindsubmaxillaris  durch  Fällen  mit  Essigsäure  dargestellt), 
Paralbumin  (aus  OvarialcystenflQssigkeit  mit  Alkohol  gefällt),  Nucleo- 
histon (aus  Thymus  nach  Lilienfeld),  Gasein,  Nucleoalbumin  aus 
Eidotter  (mit  Aether  etc.  bereitet)  und  Nucleoalbumin,  das  dem  spontan 
beim  Stehenlassen  abgesetzten  schleimigen  Niederschlag  eioes  Harnes 
entstammte  (Details  cfr.  Orig.).  Keine  reducirende  Substanz  lieferten: 
Nucleohiston  (Phosphor  =  2*425  Procent),  Casein  (Phosphor  = 
0-89  Procent),  Vitellin  (Phosphor  =  0*96  Procent  im  Mittel)  und 
Harnnucleoalbumin  (1'75,  beziehungsweise  1*82  Procent  Phosphor). 
Beichliche  reducirende  Substanz  ergaben  Mucin  und  Paralbumin.  Die 
Spuren  von  Phosphor,  die  Verf.  beim  Mucin  erhielt,  schiebt  er  theils 
auf  Aschegehalt,  theils  auf  Verunreinigung  mit  Nucleoalbumin. 

„Die  stark  mucinhaltigen  Alkoholfallungen  vom  menschlichen 
Speichel  verhielten  sich  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  HCl  ebenso 
wie  das  Mucin.''  Dargestellt  wurde  die  mucinartige  Substanz  der  Sy- 
novia durch  Fällen  mit  Essigsäure  (Abfiltriren  des  Niederschlages, 
Waschen  desselben,  wiederauflösen  in  HgO  -j-  ganz  wenig  Na  HO, 
wiederausfällen  mit  Essigsäure,  Filtrireu,  Waschen,  mit  absolutem 
Alkohol  verreiben.  Stehenlassen,  Abfiltriren,  unter  Aether  bringen, 
Abfiltriren,  mit  Aether  waschen,  Trocknen  über  H2SOJ.  Bezüglich 
besonderer  Vorsieh tsmaassregeln,  damit  nicht  kohlehydrathaltige  Stoffe, 
beziehungsweise  solche,  die  prfiformirte  Phosphorsäure  in  Form  von 
Salzen  enthalten,  mit  unterlaufen,  sowie  bezüglich  der  Einzeldarstel- 
lungen der  sonstigen,  an  sich  bekannten  Synoviabestandtheiie  cfr. 
Original. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 
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d'ArsonvaL  Pr^entation  d'un  travail  du  Ih\  Biraud  mr  la  mort 
et  les  aecidents  catisea  par  les  courants  electinques  de  haute  ten»ion 
(C.  K.  Soc.  de  Biologie  21  Janv.  1893,  p.  49). 

Dr.  Biraud's  Buch  ist  die  erste  vollständige  Monographie  Qber 
Tod  and  Unfälle  durch  Elektrieität. 

Verf.  unterscheidet  zwei  yerschiedene  Todesmechanismen  durch 
Elektrieität:  1.  Der  Blitz  tödtet  gewöhnlich  durch  mechanische  Ver- 
letzuDgen  der  GefÄsse  und  des  Nervensystems  (Tod  unwiderruflich); 
2.  In  den  Todesfällen,  welche  in  den  elektrischen  Industrien  so  häufig 
vorkommen,  handelt  es  sich  bloss  um  eine  Hemmung  der  grossen 
Functionen:  Athmung,  Herzschlag  u.  s.  w.  Die  Hemmung  ist  meistens 
keine  definitive,  so  dass  durch  Unterhaltung  der  künstlichen  Athmung 
der  Patient  gerettet  werden  kann. 

Die  Elektrocution  oder  Hinrichtung  mittelst  Elektrieität  führt 
wahrscheinlich  nur  zu  der  zweiten  Art  des  Todes,  ist  also  zu  verwerfen. 
Der  Tod  ist  nur  dann  definitiv,  wenn  der  Hingerichtete  sofort  secirt 
wird,  wie  es  übrigens  bei  den  Hinriehtungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  üblich  ist.       Leon  Predericq  (Lüttich). 

M.  Burgdll.  Ueher  einige  Eigenschaften  der  Keimlinge  paroMtischer 
Pilze  (Botan.  Ztg.  1893,  L  Äbth.,  S.  53). 

Es  war  von  vorneherein  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Keim- 
linge parasitischer  Pilze  Einrichtungen  besitzen,  die  sie  in  raschen  und 
innigen  Contact  mit  dem  Wirthe  bringen.  Dies  ist  nach  den  vor- 
liegenden Untersuchungen  thatsäcblich  der  Fall. 

Keimlinge  von  Botrytis  cinerea,  im  Näbrtropfen  gezogen,  bilden 
da,  wo  ihre  Hyphen  auf  einen  Widerstand,  z.  B.  auf  ein  Deckglas, 
stossen,  Anschwellungen  (Appressorien),  denen  die  Bedeutung  von 
Haftorganen  zukommt.  Gewohnlich  wachsen  diese  zu  lappigen  Grebilden 
aus,  die  im  Contact  mit  festen  Körpern  wiederum  neue  Haflorgane 
entwickeln  können. 

Bei  dem  Zustandekommen  der  Haßorgane  ist  der  Widerstand 
des  Körpers  maassgebend,  seine  chemische  Zusammensetzung  hingegen 
nicht.  Das  feste  Anhaften  der  gereizten  Zellen  vermittelt  eine  wahr- 
scheinlich auf  Kosten  der  Zellhaut  entstehende  Kittsubstanz. 

Auf  der  Näbrpflanze  verhält  sich  der  Pilz  ganz  ähnlich;  auch 
hier  bilden  sich  in  Folge  von  Gontactreizen  Haftorgane,  von  welchen 
unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  eines  Giftes,  das  die  Cuticula  und 
Zellwand  des  Wirthes  erweicht,  die  in  den  Wirth  eindringenden  In- 
fectlonsfäden  entspringen. 

Die  Botrytishyphen  sind  nicht  hydrotrop,  wohl  aber  chemotrop. 
Sobald  kleine  Begoniablattstücke  in  die  Nähe  eines  Botrytismycels 
gebracht  wurden,  wuchsen  die  Hyphen  darauf  loS;  offen  bar  angelockt 
durch  die  aus  den  Blattstücken  herausdififundirendeu  Stoffe.  Das  Hervor- 
treten der  Infectionsfäden  dürfte  auch  auf  Ernährungsreize  zurück- 
zuführen sein. 

Aehnliche  Einrichtungen  wie  bei  Botrytis  konnte  der  Verf.  auch 
bei  anderen  parasitischen  Pilzen,  so  bei  Fusicladium  pyrinum,  Perono- 
sporeen,  Erisipheen  und  Uredineen  feststellen.        Molisch  (Graz). 

27* 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

0.  Eolmstailini.  Die  Muskeljprocesae  im  Lichte  des  vergleichend 
isotonisch'isoTnetrischen  Verfahrens  (Du  Bois-Beymond's  Arch. 
1893,  Nr.  1/2,  S.  49;  Inaug.-Diss.  Berlin  1893). 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  Reihe  wichtiger,  bisher  noch 
unbekannter  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  Muskelphysik,  zu 
welchen  Verf.  durch  die  zuerst  von  Fick  aufgestellte,  später  von  Gad 
und  Hey  maus  zur  Erklärung  der  von  ihnen  beobachteten  Erschei- 
nungen aufgenommene  Hypothese  geführt  wurde,  und  welche  er  durch 
dieselbe  erklärt.  Der  Beschreibung  der  beobachteten  Phänomene  geht 
eine  „geschichtliche  Uebersicht'\  sowie  der  Versuch  einer  mathema- 
tischen Entwickelung  der  genannten  Theorie  der  Muskelprocesse  voran. 
Letztere  nimmt  im  Wesentlichen  zwei  verschiedene  (chemische)  Pro- 
cesse  als  Folge  ein  und  desselben  Beizes  an,  deren  erster  eine  Ver- 
mehrung der  Längsattraction  der  Muskelelemente  erzeugt,  welche  ohne 
Spannungsvermehrung  zur  Verkürzung  des  Muskels  führt,  wenn  ihm 
diese  gestattet  wird^  dagegen  zu  einer  Spannungsvermehrung,  wenn 
der  Muskel  verhindert  wird,  sich  zu  verkürzen.  Die  im  ersten  Falle 
vom  Muskelhebel  gezeichnete  Zuckungs-  oder  Tetanuscurve  bezeichnet 
man  nach  Fick  als  isotonisch,  die  im  zweiten  Falle  von  einem  Span- 
nuDgsmesser  (Dynamometer)  gezeichnete  Curve  als  isometrisch,  ob- 
wohl im  letzteren  Falle  der  Muskel  eine  geringe  Verminderung  des 
Längenmaasses  immerhin  erleidet.  Der  zweite  Process  hebt  die  ver- 
mehrte Längsattraction  auf  und  hat  zur  Folge,  dass  der  Muskel  wieder 
erschlaflft,  d.  h.  unter  isotonischem  „Eegime*'  sich  wieder  ausdehnt, 
unter  isometrischem  zur  Anfangsspannung  zurückkehrt.  Diese  beiden 
Processe  verlaufen  aber  zum  grössten  Theil  gleichzeitig,  und  der  Grad 
des  Ueberwiegens  des  ersten  über  den  zweiten  in  jedem  Augenblicke 
ist  entscheidend  für  den  jeweiligen  Zustand  des  Muskels.  Man  kann 
daher  die  Ordinaten  isotonischer  wie  isometrischer  myographischer 
Curven  darstellen  als  Differenzen  je  zweier  Ordinaten  von  zwei  künst- 
lich construirten  Curven. 

Diese  Ordinaten  stellen  die  augenblickliche  Summe  des  bis  dahin 
verlaufenen  betreffenden  Processes  dar.  Da  die  InlSnitesimalrechnung 
diese  Summe  als  Zeitintegral  bezeichnet,  so  sind  die  letzteren  Curven 
als  Integralcurven  zu  bezeichnen,  als  deren  negative  Summations-  oder 
Differenzcurven  sich  hlso  die  graphischen  Aufzeichnungen  des  Verlaufes 
der  Verkürzung,  beziehungsweise  Spannungsänderun^  darstellen. 

Man  sieht,  dass  der  verschiedene  Verlauf  der  letzteren  abhängig 
sein  wird  von  der  Steilheit  des  Anstieges  der  einzelnen  Integralcurven 
sowohl,  als  auch  von  dem  horizontalen  Abstand  ihrer  Anfangspunkte, 
d.  h.  also  von  der  Intensität  der  beiden,  sowie  der  Beschleunigung 
oder  Verlangsamung  des  zweiten  Processes,  den  die  letztere  ergibt 
den  „Grad  der  Interferenz".  Leider  bildet  Verf.  nicht  mehr  Beispiele 
von  Integralcurven  ab;  wie  solche  in  Gad  undHeymans^  Arbeit  ver- 
sinnlicht  sind.  Er  gibt  jedoch  eine  genauere  Ausführung  der  möglichen 
Bedingungen. 

Zur  experimentellen  Prüfung  der  Folgerungen,  welche  man  aus 
dieser  Theorie  ziehen   muss,    hat   Verf.   Versuche   angestellt,    deren 
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Resultate  jene  vollauf  bestätigen.  Bei  wachsender  Beizstärke  erreicht 
die  Höhe  der  isotonische A  Mjogramme  früher  ihr  Maximaoa  als  die- 
jenige der  isometrischen,  obwohl  das  erstere  kein  absolutes  ist,  sondern 
bekanntlich  durch  Superposition  Qbertrofifen  werden  kann.  Dies  ent- 
spricht einer  Verzögerung  des  zweiten  Processes  durch  die  Vermehrung 
der  Widerstände,  einer  Beschleunigung  durch  ihre  Verminderung, 
während  der  erste  Process  jedenfalls  durch  Verstärkung  des  Reizes 
verstärkt  wird. 

Verf.  fand  auch,  dass  bei  isotonischen  Zuckungscurven  der  Gipfel 
um  so  froher  eintritt,  und  wie  der  Anstieg,  so  auch  der  Abfall  um  so 
steiler  ist,  je  stärker  der  Reiz.  Dies  entspräche  einer  Beschleunigung 
des  zweiten  Processes  durch  Vermehrung,  einer  Verzögerung  durch 
Verminderung  der  Reizstärke.  Hierzu  kommen  die  der  Gad-Heymans- 
schen  Arbeit  entlehnten  Sätze:  Der  erste  Process  wird  jedenfalls  mit 
steigender  Temperatur  verstärkt,  der  zweite  durch  Steigen  derselben 
beschleunigt,  durch  Sinken  vermindert. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Curve  der  isometrischen  Höhen, 
d.  h.  also  der  Spannungen  bei  verhinderter  Verkürzung  das  wahre 
Bild  für  die  Abhängigkeit  des  Reizerfolges  vom  Reize.  Da,  wenn  man 
wie  gewöhnlich  den  Muskel  keine  effective  Arbeit  leisten  lässt,  die 
entwickelte  (thermoelektrisch  zu  messende)  Wärmemenge  der  Effect 
des  ^Gesammtumsatzes"  im  Muskel  sein  muss  (?),  so  muss  die  con- 
struirte  Curve  der  isotonischen  Wärmen  parallel  derjenigen  der  iso- 
metrischen Höhen  laufen,  nicht  der  isotonischen.  Da  dem  Verf.  Mittel 
für  Anstellung  eigener  myothermischer  Versuche  nicht  zur  Verfügung 
gestanden  haben,  bedient  er  sich  der  Angaben  von  Danilewsky,  um 
durch  Gonstruction  solcher  Gurvenpaare  die  Wahrheit  letzteren  Satzes 
zu  erweisen.  Dabei  kann,  so  meint  Verf.,  der  Wärmewerth  jedes  Pro- 
cesses bei  den  beiden  „Regimes"  ein  verschiedener  sein,  insbesondere 
derjenige  des  zweiten  Processes.  Denn  Verf.  sieht  mit  Gad  (Zur 
Theorie  der  Erregungsvorgäoge  im  Muskel,  Verh.  d.  physiol.  Ges.  zu 
Berlin  1892/93,  Nr.  2)  den  ersten  als  Mischbar  werden  zweier  Flüssig- 
keiten an,  auf  Grund  der  Beobachtung  Engelmann's  von  der  Quellung 
der  isotropen  auf  Kosten  der  anisotropen  Substanz.  Das  Mischbar- 
werden erfolgt  durch  Entstehen  eines  Stoffes,  welcher  bei  gestatteter 
Verkürzung  durch  die  Mischung,  bei  verhinderter  auf  anderem  Wege 
entfernt  werden  soll;  daher  der  „verschiedene  Wärmewerth".  Jeden- 
falls ist  letztere  Verschiedenheit  noch  zu  beweisen,  die  genauere  Aus- 
malung der  Theorie  etwas  verfrüht.  Der  „entstehende  Stoff"  entspricht 
der  ursprünglichen  Fick'schen  Anschauung,  wonach  zuerst  Kohle- 
hydrat zu  Milchsäure  und  diese  dann  weiter  verbrannt  werden  soll. 
Den  Einwand  Bunge^s  hiergegen  gibt  Verf.  zu,  sucht  aber  die  allge- 
meine Anschauung  Fick's  (ohne  Festhalten  an  der  Milchsäure)  zu 
stützen.  Für  den  verschiedenen  Wärmewerth  bei  verschiedenen  Regimes 
fährt  Verf.  noch  die  Entdeckung  Heidenhain's  au,  wonach  die 
Gesammtwärme  bei  Isometrie  grösser  ist  als  bei  Isotonie. 

Er  findet  übrigens  eine  Verzögerung  des  zweiten  Processes  durch 
Ermüdung.  (Darnach  wäre  die  Contractur,  sowie  vielleicht  die  Wärme- 
starre ein  Ausbleiben  desselben,  Ref.)  Es  folgen  noch  Besprechungen 
der  Wirkung  träger  Massen   und  der  „Unterstützungszuckungen''  von 
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y.  Frey  und  Eries.  Alle  Bestiltate  sucht  Verf.  mit  der  in  Bede 
stehenden  Theorie  in  Einklang  zu  bringen,  ^in  epikritisches  Nachwort 
über  dieselbe  schliesst  die  inhaltreiche  Arbeit. 

H.  Boruttau  (Qdttingen). 

Physiologie  der  tliierischen  Wärme. 

R.  DuboiS.  De  Vinfiuence  du  Systeme  nei^eux  central  sur  le  me- 
canisme  de  la  calorification  chez  les  mammif^es  hibemants  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  11  Fiv.  1893,  p.  156). 

Erwachen  des  im  Winterschlaf  begrififenen  Murmelthieres  kann 
durch  äussere  Beize  hervorgerufen  werden  unter  allmählicher  Erhöhung 
der  Körpertemperatur,  welche  binnen  drei  bis  vier  Stunden  um  20  bis 
25^  steigt.  Diese  Erwärmung  beim  Wachworden  des  Murmelthieres  tritt 
noch  ein  nach  Durchschneidung  des  BQckenmarkes  zwischen  dem 
achten  und  neunten  oder  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Bücken- 
wirbel, kommt  aber  nach  Durchschneidung  zwischen  siebentem  Hais- 
und erstem  Bückenwirbel  viel  schwächer  und  langsamer  zu  Stande. 
Nach  Durchschneidung  auf  der  Höhe  des  vierten  Halswirbels  ist  die 
Möglichkeit  des  Erwachens  und  der  Erwärmung  vollständig  aufgehoben, 
obwohl  das  Thier  weiter  athmet.  Gleichen  Erfolg  hat  die  Exstirpation 
der  Grosshirnrinde  oder  quere  Durchschneidung  des  centralen  Nerven- 
systems oberhalb  oder  unterhalb  der  Vierhügel,  oder  der  Mednlla 
oblongata. 

Verf.  verlegt  die  Gentren  der  Wärroebildung  in  die  ^raue  Hirn- 
rinde. Leon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  Dubois.  Sur  la  Physiologie  comparSe  de  la  thermoginise  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  18  Fev.  1893,  p.  182). 

Erwärmung  des  erwachten  Murmelthieres  tritt  noch  ein  nach 
J)urchschneidung  der  Vorder-,  Seiten-  und  Hinterstränge  des  Bücken- 
markes auf  der  Höhe  des  vierten  Halswirbels,  während  Durchschneidung 
des  ganzen  Bückenmarkes  oder  der  grauen  Substanz  allein  auf  dieser 
Höhe  die  Erwärmung  unmöglich  macht.  Durchschneidun^  des  Hals- 
sympathicus  hat  keinen  Einfiuss,  während  Ausrottung  der  unteren 
Hals-  und  oberen  Brustganglien  oder  Durchschneidung  des  rechten 
Brustsympathicusstranges  und  noch  mehr  des  rechten  Splanchnicus  die 
Erwärmung  beinahe  vollständig  verhindern.  Nach  Ausrottung  der 
Semilunarganglien  tritt  keine  Erwärmung  mehr  ein.  Der  Leber,  nicht 
der  Musculatur,  scheint  also  die  Hauptrolle  bei  der  Wärmebildung 
des  wachwerdenden  Murmelthieres  zuzukommen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  Dubois.  Sur  Vinfluence  com/paree  de  la  section  de  la  moeüe  et 
de  sa  destiniction  sur  la  calorification  chez  le  lapin  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie  25  Fev.  1893,  p.  209). 

Bei  zwei  Kaninchen  A  und  B  wurde  das  Bückenmark  auf  der 
Höhe  des  vierten  Halswirbels  durchschnitten.  Ueberdies  wurde  bei  B 
das  Bückenmark   unterhalb   der  Schnittstelle  zerstört,  um  hier   voll- 
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ständige  MuskelersehlaffoDg  zu  erzejigen.  Trotz  Erhaltung  des  Muskel* 
tonus  bei  A  sank  hier  die  Bectaltemperatur  ebenso  schnell  als  bei  B, 
so  dass  nach  neun  Stunden  die  Bectaltemperatur  von  A  -f-18'6^  und 
von  B  4-  19*4°  betrug  (Aussentemperatur  =  + 12^. 

L^on  Fredericq  (LOttich). 

B.  Dubois.  Sur  le  rechauffement  atitOTnatique  de  la  marraotte  dans 
ses  rapports  avec  le  tonua  muaculaire  (t).  B.  Soc.  de  Biologie 
25  Fev.  1893,  p.  210). 

Beim  schlafenden  Murmelthiere  und  bei  winterschlafenden  Säuge- 
thieren  Oberhaupt  sind  alle  Muskeln  gespannt,  die  Beuger  stärker  als 
die  Strecker,  so  dass  das  Thier  steif  und  in  sich  gerollt  bleibt. 
Und  doch  sind  respiratorischer  Gaswechsel  und  Wärmebildung  auf  ein 
Minimum  reducirt. 

Durchschneidung  des  Bückenmarkes  oder  der  Vorder«  und  der 
Seitenstränge  hebt  diesen  Muskeltonus  auf  und  erzeugt  vollständige 
Erschlaffung  unterhalb  der  Schnittstelle. 

Trotz  Aufhebung  des  Muskeltonns  im  Hinterleib  durch  Trennung 
oder  Zerstörung  des  Bückenmarkes  (zwischen  sechsten  und  siebenten 
Dorsalwirbel)  tritt  noch  rasche  Erwärmung  des  wach  werdenden 
Murmelthieres  ein,  was  gegen  eine  Betheiligung  der  Muskeln  an  der 
Wärmebiidung  spricht  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

R.  Dubois.  Influence  du  foie  sur  le  rechauffement  autamatique  de 
la  marmoüe  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  4  Mars  1893,  p.  235). 

Beim  Wachwerden  des  Murmelthieres  wurde  die  Temperatur, 
mittelst  thermoelektrischer  Nadeln  gemessen,  stets  höher  in  der  Leber 
als  in  den  Muskeln  der  Hinterbeine  oder  im  Bectum,  im  Munde,  im 
Gehirn  gefunden.  Das  aus  der  Leber  heissströmende  Blut  kann  sich 
im  Thorax  noch  weiter  erwärmen,  so  dass  die  Oesophagustemperatur 
die  der  Leber  übersteigen  kann.  Es  bildet  sich  wahrscheinlich  noch 
Wärme  in  den  Lungen,  im  Herzen,  in  den  Thoraxmuskeln  und  in  der 
Winterschlafdrüse. 

Erwärmung  tritt  ebenso  schnell  ein  nach  Unterbindung  der  Vena 
Cava  unterhalb  der  Leber,  stellt  sich  aber  unvollständig  und  hält  nicht 
an  nach  Unterbindung  der  Vena  hepatica  oder  der  Vena  portarum 
oder  nach  Unterbindung  der  Vena  cava  und  der  Vena  hepatica  ober- 
halb der  Leber.  Die  Leber  scheint  also  den  hauptsächlichsten  Herd 
der  Wärmebildung  beim  wachwerdenden  Murmelthiere  darzustellen. 

Unterbrechung  der  Lebercirculation  hemmt  aber  nicht  vollständig 
(wie  die  Ausrottung  der  Semilunarganglien)  die  einmal  eingetretene 
Erwärmung  des  Murmelthieres;  es  müssen  also  neben  der  Leber  noch 
andere  Momente  bei  der  Erwärmung  wirksam  sein. 

Ausschaltung  der  Milz  durch  Unterbindung  hat  auf  die  Erwärmung 
keinen  Einfluss.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

P.  MoiBSnor.  lieber  Thermopalpation  mit  hesonde^^er  BeiHlcksichtigung 
der  Herzgrenzen  (Virchow's  Arch.  (13),  I,  3,  S.  468). 

Das  Princip  der  Thermopalpation  besteht  darin,  dass  die  Tem- 
peratur der  Hautoberfläche  über  verschiedenen  inneren  Organen  eine 
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verschiedene  ist  und  die  Temperat^rgrenzen  so  scharfe  sind,  dass  mau 
durch  Aufsetzen  geeigneter  Thermoelemente  die  Organgrenzen  am 
Lebenden  bestimmen  kann.  Benczür  und  Jönds  gaben  an  (dieses 
Gentralbl.  YI,  S.  203),  dass  die  Hauttemperatur  über  lufthaltigen  Or- 
ganen höher  ist  als  über  nicht  lufthaltigen.  Dieselben  Autoren  be- 
haupten die  Möglichkeit  einer  eigentlichen  Thermopalpation  mit  den 
Fingerspitzen  ohne  thermoelektrische  Apparate.  Dieses  letztere  ist 
dem  Verf.  nicht  gelungen,  während  er  dagegen  die  thermoelektrische 
Untersuchung  zu  klinischer  Verwerthbarkeit  hat  ausbilden  können. 

Die  von  ihm  angewandten  Elemente  sind  verlöthete  kreisrunde 
Plattenpaare  von  circa  1  Gentimeter  Durchmesser  aus  Antimon- Wismutb 
oder  Eisen-Wismuth,  von  denen  nur  die  eine,  haardünn  abgeschliffene 
Platte  zu  Tage  liegt  und  auf  die  Haut  gesetzt  wird.  Sie  umfasst  mit 
aufgebogenem  Sand  die  andere  Platte,  welche  ebenso  wie  die  wohl 
isolirten  Leitungsdrähte  durch  den  cylindrischen  hölzernen  Griff  ver- 
deckt ist 

Zwei  solche  Gylinder  werden  auf  die  betreffenden  Hautstellen 
aufgesetzt  und  der  Ausschlag  eines  passenden  Galvanometers  beobachtet. 

So  fand  Verf.  zunächst  ganz  im  Gegensatz  zu  Benczür  und 
Jonas  die  über  dem  rechten  Herzen,  sowie  dem  von  der  Lunge  nicht 
bedeckten  Theil  der  Leber  gelegenen  Hautpartien  um  2  bis  3^  wärmer 
als  diejenigen  über  der  lufthaltigen  Lunge,  sowie  auch  als  diejenigen 
über  dem  linken  Herzen.  So  gelang  es  ihm  denn,  die  Lungenleber- 
grenze,  den  unteren  Leberrand,  die  rechte  Herzgrenze  und  die  Grenze 
zwischen  rechtem  und  linkem  Ventrikel  am  Lebenden  zu  bestimmen 
und  mit  dem  Resultate  der  percussorischen  Besistenzbestimmung  in 
Einklang  zu  bringen.  Verf.  gibt  Abbildungen  und  Beschreibung  solcher 
Befunde  an  einem  normalen  und  mehreren  pathologischen  Fällen.  In 
einigen  der  letzteren,  wo  es  zum  Exitus  kam,  wurden  nach  dem  Tode 
Nadeln  eingestochen  und  konnten  so  durch  die  Section  die  thermo- 
palpatorisch  (und  percussorisch)  bestimmten  Organgrenzen  bestätigt 
werden.  Besonders  interessant  und  wichtig  ist  dies  für  die  bisher  als 
unzugänglich  angesehene  Grenze  zwischen  beiden  Ventrikeln. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

W.    Townsend-Porter.    Besearches   on   the  filling   of   the    heart 
(Journal  of  Physiology  XHI,  6,  p.  513). 

Die  im  Breslauer  Laboratorium  ausgeführten  Untersuchungen 
bedienen  sich  im  Wesentlichen  des  Hürthle'schen  Apparates,  des 
Gummi-  und  Federmanometers^  des  Differentialmanometers,  und  des 
Maximal-Minimaldruckmessers. 

In  der  Vorhofdruckcurve  unterscheidet  Verf.  den  systolischen 
Anstieg,  den  ersten  diastolischen  Abfall,  den  ersten  diastolischen  An- 
stieg und  den  zweiten  diastolischen  Abfall,  den  zweiten  diastolischen 
Anstieg,  den  dritten  diastolischen  Abfall,  die  Pause.  Der  erste  systo- 
lische Anstieg  rührt  von  der  Contraction  des  Vorhofes,  der  erste  dia- 
stolische Anstieg  von  der  Contraction  des  Ventrikels  her,   der  zweite 
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diastolische  Anstieg  bei  der  voraasf^egaDgenen  FQllung  des  Vorhofes 
Ton  der  Aufwärtsbewegiiog  der  AtrioventrikularklappeD,  die  das  Volum 
derselben  zn  yerkleinern  strebt  Der  erste  diastolische  Abfall  beginnt 
gewöhnlich  kurz  vor  Erschlaffung  des  Vorhofes,  der  zweite  zugleich 
mit  der  Oeffnung  der  Semilunarklappen.  Ghauveau-Marey  und 
Fredericq  halten  den  zweiten  diastolischen  Abfall  für  einen  echten 
negativen  Pols,  der  durch  die  Fortpflanzung  der  Ventrikelwelle  in  die 
Aorta  und  in  die  Pulmonalartrie  bedingt  sein  soll.  Ihren  Beobachtungen 
zufolge  dauert  diese  Phase  bis  zum  Ende  der  Ventrikelsystole,  was 
der  Theorie  entsprechen  würde.  Nach  Verf.  beginnt  aber  der  zweite 
diastolische  Anstieg  schon,  ehe  die  Ventrikelsystole  zu  Ende  ist.  Aus 
diesem  experimentellen  Widerspruch  und  im  Anschluss  an  die  Mit- 
theilongen  ?on  Boy  und  Adamy  über  die  Bewegung  der  Papillar- 
muskeln  neigt  Verf.  der  Ansicht  zu,  dass  der  zweite  diastolische  Ab- 
fall von  einer  Vertiefung  des  Hohlkegels,  der  durch  die  geschlossenen 
Atrioventricnlarklappen  gebildet  wird,  also  auch  nicht  von  einer  Er- 
schlaffung des  Vorhofes  herrührt.  Nach  Ablauf  des  zweiten  diastolischen 
Abfalles  steigt  der  Vorhofdruck  wieder  an,  theils  in  Folge  des  Zu- 
flusses von  den  Venen,  theils,  wenn  Boy  und  Adamy  recht  haben, 
weil  der  Ventrikeldnick  jetzt  grösser  als  der  ventrikelwärts  gerichtete 
Zug  der  Papillarmuskeln  geworden  ist.  Der  Vorhof  füllt  sich  während 
der  Drucksenkungen  und  während  der  gemeinsamen  Pause.  Während 
der  letztei*en  steigt  der  Druck  sehr  langsam  an  und  zeigt  damit  eine 
ständige  Blutbewegun£  von  den  Venen  in  den  Vorhof  an.  Da  im 
schnell  schlagenden  Herzen  die  Pause  fehlen  kann,  so  muss  sich  in 
diesem  Falle  der  Vorhof  fast  ausschliesslich  während  des  zweiten 
diastolischen  Abfalles,  d.  b.  während  der  Xammersystole  flkllen.  Wenn 
nun  Verf.  weiter  findet,  dass  die  Dauer  der  Eammersystole  bei  vari- 
irender  Frequenz  bei  verschiedenen  Individuen,  und  bei  denselben 
Individuen  im  Laufe  des  Versuches  fast  constant  bleibt,  und  wenn  der 
zweite  diastolische  Abfall  der  Vorhofdruckcurve  in  nächster  Beziehung 
zur  Kammersystole  steht,  so  ist  auch  für  die  Dauer  der  letzteren  eine 

fewisse  Gonstanz  zu   erwarten.    Diese  Vermuthung   wird   durch  den 
ersuch  bestätigt.    Das  Besultat  ist  offenbar  für  die  Beurtheilung  der 
Füllung  des  Vorhofes  von  beträchtlicher  Bedeutung. 

Der  Schluss  der  Atrioventricnlarklappen  erfolgt,  wenn  der  Druck 
im  Ventrikel  höher  wird  als  im  Vorhof  (gegen  Erehl),  also  nach 
Beginn  der  Ventrikelsystole.  Die  von  Moens  an  den  Schluss  der 
Systole  versetzte  Phase  negativen  Druckes  kann  Verf.  weder  experi- 
mentell bestätigen  noch  principiell  zulassen.  Der  Goltz -Gaule 'sehe 
Druck  am  Anfang  der  Diastole,  den  Verf.  mit  der  Methode  dieser 
Forscher  fast  stets  gefunden  hat,  muss  dem  Beginn  des  atrioventri- 
culären  Strömens  vorangehen,  „weil  ein  tiefer  intraventriculärer  nega- 
tiver Druck  oft  sehr  wenig  Einfluss  auf  den  iutraauriculären  (Vorhofs-) 
Druck  hat",  also  die  Blutströmung  nicht  beeinflusst.  Eiue  zweite  Phase 
geringeren  negativen  Druckes  in  der  Diastole  des  Ventrikels  begleitet 
entweder  den  Beginn  des  Strömens  oder  folgt  ihm  kurz  nach.  Die 
Dauer  desselben  bei  sehr  frequentem  Herzschlag  kann  grösser  sein 
als  bei  relativ  wenig  frequentem.  Bei  eröffnetem  Thorax  beeinflusst 
der  negative  Ventrikeldruck  den  Druck  im  Vorhof  nicht  wesentlich. 
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Gewisse  secundäre  Erhebuogen  in  dem  negativen  Abschnitt  der  intra- 
ventriculären  Drockcurve  sprechen  g^en  die  Zulänglichkeit  der  auf 
die  Thatsache  eines  negativen  VentriKeldruckes  gegründeten  Goltz- 
Gaule 'sehen  Auffassung,  dass  der  Ventrikel  wie  ein  schlaffer  Sack 
durch  den  Blutstrom  ausgedehnt  werde.  Auch  bedeuten  sie  weder 
eine  unvollständige  Systole,  wie  Fick  will,  noch  elastische  Nach* 
Schwingungen,  sondern  sie  erfordern  nach  Verf.  die  Annahme  einer 
im  Mechanismus  des  Herzmuskels  begründeten  activen  Ausdehnungs- 
fähigkeit. 0.  Eohnstamm  (Berlin). 

E.  Wertheimor.  Sur  Fantagonüme  entre  la  drculation  du  cerveau 
et  Celle  de  Vahdomen  (Arch.  de  phys.  (5),  V,  2,  p.  297). 

Verf.  hatte  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  (dieses  Gentralbl.  V, 
8.  605)  Versuche  über  den  Antagonismus  zwischen  den  Kreislauf- 
verhältnissen der  tiefen  Unterleibsorgane  und  jenen  der  Schädelhöhle 
mitgetheilt.  Neuerdings  nun  nahm  Verf.  das  Studium  der  Gehirn- 
circulation  wieder  in  Angriff;  er  untersuchte  die  Wirkung  von  Mitteln^ 
die  den  arteriellen  Druck  erhöhen,  indem  sie  das  GeAssnetz  des  Ab- 
domens zur  Gontraction  bringen,  und  konnte  die  Besultate  von 
Gaertner  und  Wagner,  von  Enoll,  Huerthle,  Boy  und  Sher- 
rington  (Gentralbl.  IV,  S.  435)  bestätigen  und  erweitern.  Er  ging 
nach  der  etwas  modificirten  Methode  von  Fredericq  vor,  legte  am 
curaresirten  Hunde  die  knöcherne  Schädeldecke  mit  dem  Thermocauter 
bloss,  brachte  mit  dem  Trepan  eine  Oeffnung  von  2  Gentimeter  Durch- 
messer an,  umgab  dieselbe  nach  Besection  der  Dura  mit  einem  Siegel- 
lackringe und  passte  diesem  ein  sich  rasch  erweiterndes,  3  bis  4  Genti- 
meter langes  Glasrohr  an.  Dieses  dem  von  Fredericq  als  Plethys- 
mographe  c^r^bral  beschriebenen  nachgebildete  Bohr  wurde  mit  einer 
Marey 'sehen  Trommel  verbunden.  Der  arterielle  Druck  wurde  mittelst 
des  Sphygmoskopes  registrirt,  ein  Hg-Manometer  gab  zu  gleicher  Zeit 
den  Grad  der  beobachteten  Veränderung  genauer  an.  Die  Niere  schrieb 
ihr  Volum  mit  einem  dem  Boy'schen  Onkometer  ähnlichen  Appa- 
rate auf. 

I.  Nach  Beizung  sensibler  Nerven  mit  dem  Inductionsstrome 
verläuft  beim  Ansteigen  des  Druckes  die  plethysmographische  Gurve 
des  Gehirns  fast  genau  parallel  der  Arteriencurve.  Wie  bereits  die 
oben  genannten  Autoren  nachgewiesen  hatten,  hat  dieses  Ansteigen 
seinen  Grund  in  einer  Erweiterung  der  kleinen  Hirngefässe.  Um  den 
arteriellen  Druck  unabhängig  vom  reflectorischen  Beize  zu  erhöhen, 
reizte  Verf.  an  dem  mit  Ghloroform  betäubten  Thiere  das  peripherische 
Splanchnicusende  und  erzielte  ausser  einer  Erhöhung  des  arteriellen 
Druckes  um  1  bis  2  Gentimeter  eine  deutiiche  Erweiterung  des  Ge- 
hirnes. Ist  die  Sensibilität  nicht  aufgehoben  und  ist  das  Thier  nicht 
curarisirt,  so  ist  der  Einäuss  centripetaler  Beizung  auf  das  Gehirn- 
volum natürlich  deutlicher.  Zur  Erweiterung  des  Gapillarnetzes  kommt 
die  venöse  Hyperämie  in  Folge  von  Athembehinderung  als  neuer 
Factor  hinzu.  Beim  Schmerz  wirken  zwei  Ursachen  zusammen,  um 
Gehirnfayperämie  zu  bedingen:  der  sensible  Beiz  und  die  reflectorisch 
erzeugte  Wirkung  auf  die  Hirnrinde,   die  sich  wie  eine  beliebige  sen- 
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sible  Fläche  verhält,  und  die  dann  nur  als  AusgangspuDkt  für  Beize 
dient^  die  auf  die  balbo-medallären  Gentren  übertragen  werden. 

II.  Asphyxie.  Hemmt  man  beim  curarisirten  Tbiere  die  künst- 
liche Bespiration,  so  steigt  die  Gurve  des  Gehirnyoloms  und  verläuft 
im  Ganzen  genau  wie  jene  des  arteriellen  Druckes.  Treibt  man  die 
Erstickung  aufs  äussersfe^  so  schreibt  das  Gehirn  noch  Undulationen 
zu  einer  Zeit  auf,  wo  die  arteriellen  Pulsationen  bereits  aufgehört  haben. 
Wie  die  Inspection  durch  eine  in  der  Brustwand  angelegte  Oeffnung 
erffibt,  contrahiren  sich  alsdann  noch  die  Arterien,  während  die  Yen- 
triKel  stille  stehen. 

m.  Strychnin,  Nicotin,  Ergotininum,  Tauret  bedingen  eine  be- 
deutende Vermehrung  des  Gehirnvolums,  und  zwar  wirkt  von  allen 
Excitantien  am  energischsten  in  diesem  Sinne  Nicotin,  da  es  ausser 
anf  die  Vasomotoren  auch  auf  das  Herz  einwirkt  und  die  Schlagfolge 
beträchtlich  beschleunigt« 

In  allen  aufgezählten  Fällen  besteht  ein  deutlicher  Antagonismus 
zwischen  der  Circulation  des  Abdomens  und  der  des  Gehirns.  Zu  ver- 
sagen scheint  dieser  Antagonismus  nach  den  Versuchen  Schüller's 
aber  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte,  da  nach  denselben  das  Blut  unter 
der  Einwirkung  der  Kälte  die  Körperperipherie  verlässt  und  ohne 
Unterschied  sich  zu  allen  tiefgelegenen  Organen  begibt.  Dagegen  be- 
weisen die  Versuche  des  Verf.,  dass  die  Gefässe  der  Niere  auf  den 
Einfluss  der  Kälte  wie  auf  beliebige  centripetale  Beize  reagiren,  dass 
sie  sich  in  Folge  der  Bückstauung  des  Blutes  von  der  Peripherie  nicht 
allein  nicht  ausdehnen,  sondern  sich  sogar  activ  contrahiren.  Die  An- 
wendung der  Kälte  beim  curarisirten  Hunde  geschah  in  Form  kalter 
Umschläge  auf  die  rasirte  Brustwand  oder  der  Eisblase;  nach  15  Se- 
cunden  stieg  der  arterielle  Druck  an,  die  Gurven  von  Hirn  und  Niere 
aber  verliefen  reciprok.  10  Secunden  nach  Wegnahme  des  Eises  beginnt 
der  Druck  za  fallen,  die  Niere  dehnt  sich  entsprechend  aus,  das  Ge- 
hirnvolum  nimmt  ab.  Da  ausserdem  bei  Verlängerung  der  Eisappli- 
cation  die  Wirkungen  der  Kälte  ziemlich  lange  persistiren,  so  sind 
die  beschriebenen  Erscheinungen  nicht  einfach  als  psychische  Wirkung 
des  Schreckens  in  Folge  plötzlicher  Kälteeinwirkung  zu  deuten.  Da 
das  Gehirn  das  einzige  tiefe  Organ  zu  sein  scheint,  das  von  dem 
unter  dem  Einfluss  der  Kälte  von  der  Peripherie  nach  dem  Gentrum 
geflossenen  Blute  reichlicher  versorgt  wird,  so  erklären  sich  aus  diesem 
Versuche  die  gesundheitsschädlichen  Folgen  des  Badens  in  kaltem 
Wasser  unmittelbar  nach  reichlicher  Mahlzeit  durch  die  Annahme 
eines  gewaltigen  Blutandranges  zum  Gehirne  von  den  blutgefüllten 
Gefässen  der  Abdominalorgane  aus. 

Der  beschriebene  Mechanismus  zeigt  seine  Bedeutung  auch  in 
Fällen,  wo  bei  centripetaler  Beizung  das  Gehirn  zu  einer  Mehrleistung 
veranlasst  wird,  da  alsdann  sich  als  gleichzeitige  Folge  die  Zufuhr 
reichlichen  Blutes  hinzugesellt  und  so  dem  Gehirne  zur  regeren  Thätig- 
keit  auch  die  nothwendigen  neuen  Mitteln  gewährt.  Andererseits  tritt 
dieser  Mechanismus  auch  dann  in  Thätigkeit,  wenn  plötzlich  eine  Blut- 
leere der  nervösen  Gentren  eintritt. 

Diese  wird  eine  Ursache  zur  Beizung  des  vasomotorischen  Appa* 
rates  und  bewirkt  seine  Vertheilung  des  Blutes  derart,  dass  das  Gehirn 
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auf  Kosten  der  Abdominalorgane  mit  dem  diesen  entbehrliehen  Blute 
versorgt  wird.  (Es  dürfte  hierin  eine  zusagende  Erklärung  für  die  bei 
Menschen,  die  an  Verblutung  gestorben  sind,  so  häufig  gefundene 
Injection  der  GefiLsse  der  weichen  Hirnhäute  gegeben  sein,  ein  Befund, 
der  nach  Hammerning  ausschliesslich  auf  Schröpfkopfwirkung  der 
knöchernen  Schädelkapsel  auf  ihren  Inhalt  bezogen  wird.  Ref.) 

Mayer  (Simmern). 

E.  H.  StCtrling.  -^ontributiona  to  the  physiology  of  Lymph  Secretion 
(Journ.  of  Physiol.  XIV,  2/3,  p.  131). 

Peptoninjection  in  das  Blut  bewirkt,  dass  der  Lymphabfiuss  z.  B. 
aus  dem  Ductus  thoracicus  steigt;  dabei  wird  die  Lymphe  reicher  an 
festen  Bestandtheilen,  während  diese  im  Blute  abnehmen.  Um  nun  zu 
entscheiden,  ob  es  das  Pepton  selbst  ist  oder  das  durch  Pepton  ver- 
änderte Blut,  welches  so  lymphagog  wirkt,  schienen  Verf.  Trans- 
fusionen von  Blut  eines  peptonisirten  Thieres  in  ein  intactes  von  Aus- 
sicht, denn  einerseits  soll  das  injicirte  Pepton  selbst  rasch  im  Blute 
verschwinden,  andererseits  war  ja  bestimmbar,  ob  das  transfundirte 
Blut  noch  Pepton  selbst  enthielt  oder  nicht. 

Der  lymphagoge  Effect  der  Transfusion  von  Blut  an  sich  ist 
geringe  vorübergehend.  Die  Wirkung  der  Transfusion  auf  andere 
Weise  als  mit  Pepton  ungerinnbar  gemachten  Blutes  war  sehr  ver- 
schieden; defibrinirtes  Hundeblut  wirkte  recht  gering  lymphagog, 
defibrinirtes  Ochsenblut,  beziehungsweise  Serum  hatte  mitunter  mini- 
malen, mitunter  auch  recht  beträchtlichen  diesbezüglichen  Effect; 
ozalirtes  Hundeblut  —  nach  Arthus  —  wirkte  gleichfalls  lympha- 
gog; aber  weder  oxalirtes  noch  defibrinirtes  Blut  alterirte  die  Gerin- 
nungsfähigkeit des  Blutes,  in  welches  es  transfundirt  worden  war. 

Bezüglich  der  Transfusion  peptonisirten  Blutes  warnt  Verf.  zu- 
nächst vor  zu  schneller  und  vor  unter  zu  starkem  Druck  ausgeführter 
Transfusion,  damit  nicht  durch  Ueberladung  des  Herzens  des  empfangen- 
den Thieres  Störungen  im  Gebiet  der  grossen  Venen  entstehen,  was 
nach  Heidenhain  an  sich  zu  gesteigertem  Lymphabfluss  führen  kann; 
dann  war  die  erhaltene  Lymphe  blutig  gefärbt!  Aus  demselben  Grunde 
sind  Fälle,  wo  sich  Klumpen  an  der  Verbindungsstelle  der  GanQle  mit 
der  Vena  facialis  des  empfangenden  Thieres  bildeten,  im  Folgenden 
ausgeschlossen  (Autopsie). 

Das  Peptonblut  wurde  entweder  intravenös,  direct  oder  indirect 
(via  Bürette),  oder  intraarteriell  (Carotis)  transfundirt.  Zweimal  im 
Ganzen  war  die  lymphagoge  Wirkung  dieser  Transfusion  bedeutend, 
im  Allgemeinen  war  sie  dagegen  massig,  wenn  schon  bedeutender 
wie  nach  Injection  gleicher  Mengen  normalen,  defibrinirten  oder  oxa- 
lirten  Blutes.  Gerade  bei  den  beiden  stark  lymphagog  ausschlagenden 
Fällen  aber  war  (wie  auch  sonst  öfter)  das  Blut  des  liefernden  Thieres 
in  seiner  Gerinnungsfähigkeit  vom  Pepton  gar  nicht  alterirt  worden! 
Und  da  sich  hierzu  noch  ein  Fall  gesellte,  bei  dem  die  lymphagoge 
Wirkung  einer  Peptoninjection  bei  dem  injicirten  Thiere  selbst  ganz 
excessiv,  die  Gerinnungsfähigkeit  des  betreffenden  Blutes  aber  ganz 
unbeeinträchtigt   war,   somit  gerade   nicht   alterirtes  Blut   recht  gut 
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lympbagog  wirkte,  so  hg  die  Frage  nahe,  ob  nicht  doch  das  trans- 
tundirte  Blut  noch  Pepton  selbst  enthielt. 

Die  Peptonbestimmungen  geschahen  nach  folgender*  Methode: 
10  Gubikcentimeter  peptonisirtes  Blutplasma  werden  mit  lOprocen- 
tiger  Trichloressigsäurelösung  versetzt,  gut  geschüttelt  und  filtrirt. 
Das  rasch  erhaltene,  klare  Filtrat  war  fast  proteidfrei ;  es  wird  bis  auf 
ein  Viertel  auf  dem  Wasserbad  eingedampft,  worauf  Phosphorwolfram- 
säure leicht  trübt,  HNO3,  Xantoprotei'n  und  Biuret  aber  keine  fieaction 
geben.  Das  Filtrat  wurde  darauf  so  lange  verdünnt,  bis  seine  Färbung 
durch  Alkali  und  Eupfersulfat  dieselbe  ist,  wie  die  einer  bekannten 
Lösung  Grüblerischen  Peptons  von  gleicher  Behandlung.  So  konnte 
Verf.  noch  0005  Procent  Pepton  im  Plasma  nachweisen.  Das  Ein- 
dampfen des  Filtrates  darf  nicht  zu  rasch  geschehen  und  bei  nicht 
zu  hohen  Temperaturen,  da  sich  sonst  das  Filtrat  an  sich  gelb  verfärbt. 

£s  zeigte  sich  zunächst,  dass  das  injicirte  Pepton  (0'3  oder 
0-5  Gramm  Grüblerisches  Pepton  pro  Kilo  Thier)  nicht  so  rasch 
verschwindet,  als  man  nach  den  anderen  Methoden  anzunehmen  ge- 
neigt ist;  es  verschwand  nämlich  frühestens  nach  50  Minuten  (post 
injectionem).  Ferner  enthielt  das  Blut  zwei  Minuten  post  injecti- 
onera,  z.  B.  einmal  0*48  Procent  Pepton,  die  Lymphe  0*24  Pro- 
cent —  zehn  Minuten  nachher  war  der  Peptongehalt  beider  Flüssig- 
keiten der  gleiche  —  20  Minuten  post  injectionem  waren  im  Blut 
0*18  Procent,  in  der  Lymphe  030  Procent  —  und  50  Minuten  post 
injectionem  in  ersterem  0*10  Procent,  in  letzterer  018  Procent,  Waren 
vor  der  Peptoninjection  NierengefÄsse  und  üreteren  ligirt  worden,  so 
war  die  Curve  des  Verschwindens  des  Peptons  für  das  Blut  die 
gleiche  wie  eben  beschrieben,  nur  stieg  dann  das  Lymphpepton 
nicht,  beziehungsweise  sehr  wenig  höher  als  das  Blutpepton.  Dabei 
war  die  Gerinnbarkeit  des  betreffenden  Blutes  nicht  alterirt. 

Die  Auseinandersetzung  über  die  Vorzüge  dieser  Methode  von 
den  sonst  üblichen,  sowie  die  Begründung,  weshalb  Verf.  sich  von 
der  Methode  Neumeister's  abwenden  musste,  wolle  man  im  Original 
nachlesen.  Die  bei  den  Transfusiousexperimenten  von  oben  ange- 
wendete Methode  gestattete,  im  günstigen  Falle  noch  006  Procent 
Grübler'sches  Pepton  nachzuweisen.  Vergleicht  man  damit  die  Fein- 
heit der  vom  Verf.  nachher  ausgeführten  Bestimmungen,  sowie  die 
lange  Zeit,  welche  nach  letzteren  das  Pepton  zum  Verschwinden  aus 
dem  Kreislauf  braucht  —  einmal  enthielt  das  Blutplasma  70  Minuten 
nach  Peptoninjection  noch  0*04  Procent  Pepton  —  mit  den  Zeiten, 
die  von  der  Peptonisirung  des  einen  Thieres  bis  zur  Transfusion 
seines  Blutes  in  das  zweite  Thier  verstrichen,  so  muss  die  Frage,  ob 
das  Transfusionsblut   noch  Pepton   selbst  enthielt^   bejaht  erscheinen. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Drüsen. 

H,  J.  Berkloy.  Tke  intrinsic  nervea  of  ihe  kidney  —  a  histological 
study  (Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.  Baltimore,  January- 
February  1893,  IV,  28). 
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Mit  Hilfe  der  Golgi'schen  Ghrom-Osmium-Silbermethode  und 
einer  AmmoDium-Gbrom-8iiberf%rbuDg,  deren  Veröffentlichung  in  einer 
anderen  Ai*beit  erfolgen  wird,  untersachte  Terf.  die  Verzweigungen 
und  Endausbreitungen  der  Nerven  in  der  Niere  (Hund,  Maus).  Die 
Nierennerven  —  sie  gehören  insgesammt  dem  Geflechte  des  Sym- 
pathicus  an  —  treten  mit  den  Oefässen  in  den  Hilus  ein  und  bilden 
mit  ihren  ausserordentlich  zahlreichen  Verzweigungen  und  Ganglien- 
anschwellungen einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Nierensubstanz. 
Die  Ausbreitung  erfolgt  im  Wesentlichen  in  der  Art  und  Weise,  dass 
von  den  grösseren,  die  Gefässe  begleitenden  Nervenstammchen  feinere 
Aeste  abgehen  und  sich  in  Form  eines  weit  ausgedehnten  Netzwerkes 
in  der  Binden-  und  Marksubstanz  verzweigen.  In  Bezug  auf  die  End- 
aufsplitterungen  und  deren  Verhältniss  zu  den  verschiedenen  Nieren- 
elementen konnte  Verf.  Folgendes  feststellen.  Die  Glomeruli  sind  von 
weitmaschigem  Nervenplexus  umgeben,  deren  Endausläufer  bis  an  die 
Bowm aussehe  Membran  heranreichen,  ohne  jedoch  auch  nur  mit 
den  feinsten  Fäserchen  in  dieselbe  einzudringen.  Ebenso  wenig  Hessen 
sich  innerhalb  der  Bowm  an 'sehen  Kapsel  auf  den  Gefässknäueln 
Endverzweigungen  nachweisen. 

Dagegen  gelang  es  dem  Verf.,  hauptsächlich  an  Schnitten^  welche 
nach  der  Amraonium-Ghrom-Silbermethode  angefertigt  waren,  von  den 
Gefässnerven  aus  Fasern  zu  verfolgen,  welche  sich  in  den  Tubulis 
contortis  ausbreiteten.  Diese  endigten  theils  in  Form  von  kleinen, 
rundlichen  Endauftreibungen,  theils  durchsetzten  sie  die  Membrana 
propria  der  Ganälchen,  und  zwar  vornehmlich  in  der  zwischen  den 
Epithelzellen  gelegenen  Eittsubstanz  („the  cement  substance''). 

Diese  Fasern  können  —  wie  Verf.  vermuthet  —  nach  ihrer  Endi- 
gungs weise  mit  der  Urinsecretlon  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Friedr.  Pineles  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung, 

J.  Brod.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Eiweiasverdauung  (Inaug.-Diss. 
Würzburg  1892). 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  in  Fick's  Laboratorium  mit  Studien 
über  die  Verdauung  der  Eiweissstoffe  und  hat  als  ersten  Abschnitt  der- 
selben soeben  Untersuchungen  über  „die  Fibrinquellung  in  verdünnten 
Halogenwasserstofflösungen''  veröffentlicht.  Als  Object  diente  ihm  das 
frisch  bereitete  Fibrin,  welches  nur  ausgewaschen,  jedoch  (um  seine 
Quellungsfähigkeit  zu  erhalten)  nicht  ausgekocht  und  mit  Alkohol  oder 
Aether  extrahirt  wurde.  Dagegen  wurde,  um  einigermaassen  feste 
Grundlagen  Tür  die  Quellungsgrösse  zu  haben,  dasselbe  einer  Stick- 
stoffbestimmung nach  der  verbesserten  EjeldahTschen  Methode 
unterzogen  und  so  sein  Eiweisswerth  vorher  festgestellt.  Aus  den  sehr 
sorgfältigen,  im  Einzelnen  im  Original  nachzulesenden  Versuchen 
ergeben  sich  folgende  Besultate:  die  Wasseraufnahme  von  Seiten  des 
Fibrins  ist  in  verdünnten  Säurelösungen  eine  bedeutend  grössere  als 
in  reinem  Wasser.  Bei  der  Ghlorwasserstoffsäure  nimmt  die  QueUungs- 
grösse  bis  zu  einem  bestimmten  Maximum  der  Concentration  (0*8  bis 
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0'9  pro  mille)  zu,  um  dann  wieder  za  sinken.  Was  die  Brom-  und 
Jodwasserstoffsäuren  betrifft  (wobei  die  Lösungen  zu  jenen  der  Ghlor- 
wasserstofisäuren  in  ihrer  Concentration  nicht  gewichts-,  sondern 
säureäquivalent  genommen  wurden),  so  ergab  sich,  dass  die  Quellungs- 
grösse  Ton  der  Salzsäure  zur  Bromwasserstoff-  bis  zur  Jodwasserstoff- 
säure mit  steigendem  Moleculargewicbt  der  Säure  abnimmt.  Hiernach 
wurde  die  bei  verschiedener  Concentration  der  säurehaltigen  Lösungen 
in  die  Gallerte  aufgenommene  Säuremenge  bestimmt  und  es  ergab 
sich,  dass  letztere  mit  steigender  Concentration  stetig  zunimmt;  von 
der  Salzsäure  wird  am  meisten,  von  der  Bromwasserstoffsäure  weniger, 
von  der  Jodwasserstoffsäure  am  wenigsten  aufgenommen  (im  Sinne 
des  Säurewerthes).  Sehr  wichtig  sind  ferner  die  Aufschlüsse,  welche 
Verf.  über  die  Art  und  Weise  der  Säurewirkung  gibt  und  welche 
darin  gipfeln,  dass  die  Chlorwasserstoffsäure  „in  der  Fibringallerte  in 
drei  verschiedenen  Modificationen,  nämlich  als  fest  gebunden,  adhärent 
und  frei  vorhanden  ist''  und  „dass  durch  deren  combinirte  Wirkung  eine 
Quellungsgrösse  erzielt  wird,  wie  sie  das  Fibrin  ohne  Säurezusatz 
nie  erreicht".  Die  Wirkung  der  festgebundenen  Säure  besteht  nach 
Untersuchungen  Gürber's  (welche  demnächst  veröffentlicht  werden 
sollen)  in  der  Lösung  des  im  Fibrin  enthaltenen  Kalkes,  welcher  sich 
auch  in  dem  durch  Kochsalzzusatz  entfernten  Quellungswasser  in 
grosser  Menge  nachweisen  liess.  Die  adhärente,  dem  Fibrinmolecui 
einfach  angelagerte  Säure  lockert  den  Zusammenhang  dieser  Molecule 
und  gestattet  eine  Zwischenlagerung  von  Wassermoleculen ;  dadurch 
wird  ein  Eintreten  der  freien  Salzsäuremolecule  in  das  Fibrin  er- 
möglicht. Die  Quellungsgrösse  ist  am  stärksten,  wenn  diese  drei  Modi- 
ficationen der  Säure  annähernd  im  gleichen  Yerhältniss  sich  in  der 
Gallerte  vorfinden.  Der  Verf.  stellt  am  Schlüsse  einen  weiteren  Ab- 
schnitt^ welcher  sich  ausschliesslich  mit  der  „Verdauung  der  Eiweiss- 
stoffe''  beschäftigen  soll,  in  Aussicht. 

Wegele  (Bad  Königsborn). 

F.  Hirscllfold.    Die   Bedeutung  des  Eiweisses  für   die  Ernäh^ng 
des  Menschen  (Berl.  Klin.  Wochenschr.  1893,  Nr.  14). 

Verf.  will  in  vorliegender  Abhandlung,  ausgehend  von  früheren, 
eigenen  Untersuchungen,  seinen  Standpunkt  in  der  Frage  des  täglichen 
Eiweissbedarfes  in  der  menschlichen  Nahrung  von  Neuem  wahren; 
die  Resultate  der  Munk'schen  und  Bösen  heimischen  Versuche 
erklärt  er  als  für  den  Menschen  nicht  beweiskräftig,  da  dieselben  an 
einem  Carnivoren  angestellt  seien,  während  der  Mensch  doch  als 
Omnivore  angesehen  werden  müsse;  ja  er  sucht  sogar  den  Beweis  zu 
führen:  „dass  die  Annahme  einer  bestimmt  hohen  Eiweissnahrung 
nicht  allein  theoretisch  unbegründet  sei,  sondern  auch  sehr  häufig 
eine  unzweckmässige  Zusammensetzung  der  Kost  herbeiführe  und 
dass  weiterhin  unrichtige  Anschauungen  über  den  Werth  der  einzelnen 
Nahrungsmittel  sich  hieraus  ergeben  müssten".  In  erster  Linie  wendet 
sich  Verf.  gegen  C.  Voit  und  dessen  Schule,  deren  Beobachtungen 
fast  nur  an  Bewohnern  Süddeutschlands  angestellt  seien,  wo  das 
eiweissreiche  (Boggen-)  Mehl  nicht  nur  zur  Brotbereitung,  sondern 
auch   zur  Herstellung  von  Mehlspeisen   vielfach    verwerthet    würde. 
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während  die  Kartoffeln  in  der  Nahrung  dieser  Gegend  eine  geringe 
Bolle  spielten;  wodurch  der  Stickstoffgehalt  derselben  ein  ziemlieb 
hoher  sei.  Die  Richtigkeit  der  Berechnungen  Prausnitz's,  welcher 
bei  Untersuchungen  der  in  den  Erupp'schen  Werken  gebräuchlichen 
Kost  zur  Gonstatirung  eines  ziemlich  hohen  Eiweissgehaltes  kam, 
glaubt  Verf.  anzweifeln  zu  müssen.  In  Norddeutschland  würden  im 
Uebrigen  mehr  Kartoffeln  und  Fett  genossen  und  das  Mehl  finde  fast 
nur  zum  Brotbacken  Verwendung. 

Verf.  hält  es  für  unzweckmässig,  um  einen  grösseren  Eiweiss- 
Umsatz  zu  erzielen,  mehr  Vegetabilien  zu  verabreichen  und  dafür  den 
Fettgenuss  einzuschränken;  er  schlägt  im  Gegentheil  vor,  bei  der 
Ernährung  der  Soldaten  die  tägliche  Brotration  um  250  Gramm  zu 
reduciren  und  dafür  circa  100  Gramm  Fett  verabreichen  zu  lassen, 
wodurch  Gewicht  und  Volumen  der  Gesammtnahrung  verringert  und 
eine  bessere  Ausnutzung  derselben  im  Darmcanal  gewährleistet  werde. 
In  noch  höherem  Grade  gelte  das  für  die  Gefangen en,  welche 
weniger  Bewegung  im  Freien  machen  könnten  und  dadurch  eine  so 
voluminöse  Kost  noch  schwerer  als  andere  zu  verdauen  im  Stande 
wären.  Eine  Berechnung  der  in  den  Berliner  Volksküchen  zu  den 
Hauptmahlzeiten  (welche  circa  40  Procent  der  Gesammtnahrung  der 
Consumenten  auszumachen  pflegen)  verabreichten  Portionen  ergibt 
noch  ungünstigere  Besultate,  und  macht  Verf.  hier  sehr  beachtens- 
werthe  Vorschläge,  durch  Verwendung  billiger  Seefische  und  Ver- 
abreichung von  Fett  zum  Brot  eine  bessere  Ernährung  zu  ermöglichen. 

Weiterhin  wendet  er  sich  gegen  die  allgemein  verbreitete  Ge- 
wohnheit, den  Näbrwerth  eines  Nahrungsmittels  nach  seinem  Eiweiss- 
gehalt  zu  berechnen  und  führt  als  Grund  seiner  Ansicht  den  geringen 
Eiweissgehalt  des  japanischen  Hauptnährmittels,  des  Beises,  an;  in 
Folge  dessen  kann  er  auch  in  dem  neuerdings  von  Ebstein  warm 
empfohlenen,  circa  80  Procent  Eiweiss  enthaltenden  Aleuronatmehl 
keinen  Fortschritt  für  die  Volksernährung  erblicken,  da  dessen  Preis 
dem  Geldwerthe  nach  immer  noch  viel  höher  sei  als  derjenige  der 
in  den  Vegetabilien  und  Fetten  enthaltenen  Nährstoffe.  Uebrigens  sei 
für  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  ein  zu  reichlicher  Genuss  von 
animalischem  Eiweiss  und  Fetten  nicht  zu  fürchten^  da  diese  Nähr- 
stoffe bedeutend  theurer  als  die  Kohlehydrate  seien  und  in  den  ge- 
bräuchlichen Quantitäten  auch  gut  verdaut  würden.  Dagegen  lasse  sich 
besonders  bei  den  ärmeren  Glassen  ein  übermässiger  Genuss  von 
Kohlehydraten  (Brot  und  Kartoffeln)  nachweisen,  welche  fast 
70  Procent  der  Gesammtnahrung  ausmachen.  Wenn  auch  das  Brot 
sich  in  Folge  seines  geringeren  Wassergehaltes  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Vegetabilien  als  bedeutend  vortheilhafter  erweist,  so  kann 
doch  der  Genuss  grösserer  Quantitäten  (besonders  des  cellulose- 
reichen  Gommissbrotes)  Gährungen  im  Darmcanal  hervorrufen,  die 
Peristaltik  beschleunigen  und  so  die  Resorption  schädigen.  Anderer- 
seits steht  dem  reichlichen  Genuss  von  Kartoffeln,  welche  sich  durch 
ihre  Billigkeit  und  leichte  Verdaulichkeit  empfehlen  würden,  der 
Nachtheil  im  Wege,  dass  dieselben  in  allzu  grossen  Quantitäten  einge- 
führt werden  müssten.  Ein  Ausweg  liesse  sich  vielleicht  finden,  wenn 
es  nach  Zuntz's  Vorschlag  gelänge,    mit  Kartoffelmehl    und   Mager- 
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milchzusatz  ein  haltbares  Brot  herzustellen,  da  der  leichtverdaulichere 
und  deRwegen  nahrhaftere  Weizen  seines  hohen  Preises  wegen  sich 
leider  itkr  das  Brot  der  ärmeren  Glassen  niclit  eignet. 

Verf.  meint,  dass  selbst  für  pathologische  Fälle  der  Werth 
des  Eiweisses  sehr  überschätzt  werde,  und  käme  es  vor  allem  darauf 
an,  dem  Kranken  eine  Nahrung  von  hohem  Verbrennungswerth  zuzu- 
führen,  welche  leichtverdaulich  ist  und  nicht  zu  rasch  das  Geftlhl  der 
Sättigung  hervorruft,  in  welcher  Hinsicht  gute  Milch  dem  Fleisch 
vorzuziehen  sei.  Zum  Stoffansatz  eignen  sich  in  erster  Linie  reich- 
liche Mengen  von  Milch  und  Weizenbrot  und  vielleicht  etwas  Alkohol, 
wie  es  ja  auch  erwiesen  sei,  dass  der  Eiweissansatz  nicht  von  der  Auf- 
nahme einer  eiweissreichen  Nahrung,  sondern  von  anderen,  noch  nicht 
ermittelten  Ursachen  abhänge.  Am  Schluss  formulirt  Verf.  das  Ergebniss 
seiner  Betrachtungen  dahin,  dass,  wenn  auch  gegenwärtig  die  tägliche 
Eiweissaufnabme  eines  kräftigen  Mannes  circa  80  Gramm  betrage, 
diese  Zahl  keineswegs  als  das  Mindestmaass  anzusehen  sei,  weil  sonst 
häufig  eine  unerwünscht  grosse  Zufuhr  von  Vegetabilieu  (insbesondere 
von  Brot)  aut  Kosten  der  Fette  platzgreifen  müsse. 

Wegele  (Bad  Königsborn). 

"W.  Praiisnitz.    Die  Kiweisszersetzung   heim  Menschen  während  der 
ersten  Hungertage  (Ztschr.  f,  Biologie,  N.  F.  XI,  2,  S.  151). 

Verf.  hat  an  einer  Reihe  von  Individuen  die  Eiweisszersetzun^ 
während  zweier  Hungertage.. aus  der  Stickstoffausscheidung  im  Harn 
näher  bestimmt,  da  die  bisherigen  einschlägigen  Versuche  sich  meist 
nur  Ober  einen  Hungertag  erstreckt  haben.  Die  Versuchspersonen  waren 
männlichen  Geschlechtes,  im  Alter  von  20  bis  34  Jahren,  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Constitution,  und  boten  durch  ihren  Stand  (bis 
auf  zwei  nur  Mediciner)  volle  Gewähr  für  Einhaltung  aller  Versuchs- 
bediugungen.  Die  letzte  Nahrungsaufnahme  war  circa  12  Stunden  vor 
Beginn  des  Versuches  erfolgt,  so  dass  im  Ganzen  also  60  Stunden 
volle  Abstinenz  von  Speisen  beobachtet  wurde.  Von  Getränken  war 
nur  der  Genuss  von  etwas  kohlensäurehaltigem  Wasser  mit  geringem 
Alkoholzusatz  gestattet  worden.  Die  Stickstoffbestimmung,  welche 
nach  Sehneider-Seegen  ausgeführt  wurde,  erstreckte  sich  bei  den 
meisten  auf  die  den  Hungertagen  vorhergehenden,  bei  einigen  auch 
auf  die  nachfolgenden  Tage.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  von  den 
12  Versuchspersonen  (unter  denen  sich  auch  der  Verf  selbst  befand) 
nur  ein  einziges,  sehr  schwächliches  Individuum  sich  nach  44stfindigem 
Hungern  so  angegrififen  fühlte,  dass  der  Versuch  auf  Anrathen  des 
Verf.  abgebrochen  wurde,  und  nur  noch  ein  weiterer  Theilnehmer 
sah  sich  nach  öGstündigem  Hungern  veranlasst,  aus  Besorgniss  vor 
Kraflverlust  ein  Ei  zu  sich  zu  nehmen.  Irgend  welche  Störung  der 
Gesundheit  wurde,  abgesehen  von  einiger  Mattigkeit,  bei  keinem  der 
Versuchspersonen,  welche  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  dabei  nach- 
gingen, beobachtet,  nur  klagte  die  stärkste  und  kräftigste  von  ihnen 
noch  einige  Tage  nachher  über  hochgradige  Nervosität  Insbesondere 
hatte  kein  einziger  der  Theilnehmer  Ober  ein  Unlust-  oder  schmerz- 
haftes Hungergefühl  zu  klagen,  eine  negative  Beobachtung,  welche 
auch   schon   bei   früheren  Hungerversuchen   gemacht  wurde,   so  dass 

CentnJblatt  fOr  Physiologie.  VII.  28 


414  GentnlbUtt  für  Physiologie.  Kr.  14. 

nach  des  Verf.  Ansicht  das  Unerträgliche  des  Hungers  im  socialen 
Leben  nur  aus  der  begleitenden  Gemüthsdepression  zu  erklären  sei. 
Als  Versuchsergebniss  stellte  sich  heraus,  dass  in  vier  Fünftel  der 
Fälle  die  ßtiekstoffausscheiduDg  am  zweiten  Tag  grösser  als  am  ersten 
Hungertag  war,  während  doch  beim  Hunde  sich  gewöhnlich  das  um- 
gekehrte Verhalten  beobachten  lässt.  Eine  Erklärung  hiefÜr  findet 
Verf.  hauptsächlich  in  der  bei  den  verschiedenen  Personen  wechseln- 
den Menge  von  im  Körper  vorhandenem  Girculations-  und  Organeiweiss, 
sowie  von  EiweissschQtzern,  von  welchen  neben  dem  Fett  auch  das 
Glykogen  in  Betracht  komme.  Die  Ablagerungsgrösse  dieses  letzteren 
Bestandtheiles  hängt  nicht  nur  von  dem  Ernährungszustand  des  Körpers, 
sondern  auch  von  der  Menge  der  aufgenommenen  Kohlehydrate  ab. 
Da  die  Nahrung  des  Menschen  (im  Vergleich  zu  derjenigen  des 
Hundes)  gewöhnlich  eine  fett-  und  kohlehydratreiche  ist,  so  wird  nur 
wenig  Girculationseiweiss,  aber  viel  Fett  und  Glykogen  gebildet,  wo- 
durch ein  Theil  des  Eiweisses  am  ersten  Hungertage  vor  Zerstörung 
geschützt  wird  und  die  Stickstoffausscheidung  erst  am  zweiten  Tage 
die  charakteristische  und  ziemlich  constante  Höhe  (circa  13*8  Gramm 
im  Durchschnitt)  erreicht.  Letztere  steigt  mit  dem  Körpergewicht  an, 
ohne  demselben  proportional  zu  sein,  da  sie  nicht  nur  von  der  Masse 
der  Organe,  sondern  auch  von  deren  Zusammensetzung  bedingt  wird. 
Nur  wenn  die  Ernährungsbedingungen  (wie  in  zwei  Fällen)  unge- 
wöhnliche sind,  tritt  eine  Abweichung  von  dieser  Regel  ein,  sei  es, 
dass  durch  eine  abnorm  eiweissreiche  Nahrung  sehr  yiel  Girculations- 
eiweiss vorhanden  ist  oder  dass  durch  eine  ungewöhnlich  grosse 
Kohlebydrataufnahme  (Bier)  mehr  Glykogen  als  in  der  Norm  gebildet 
wird.  Angaben  über  etwaige  Aenderungen  des  Körpergewichtes  während 
der  kurzen  Hungerperiode  finden  sich  nicht  verzeichnet. 

Wegele  (Bad  Königsborn). 

M.  Cremer  und  A.  Ritter.  Phlorizinversuche  am  Caremkaninchen 
(Ztschr.  f.  Biolog.  N.  F.  XI,  2,  S.  256). 

Verff.  haben  sich  bemüht,  in  diesen  Versuchen  einen  Beitrag 
zur  Frage  der  Entstehung  des  Traubenzuckers  aus  dem  im  Organis- 
mus zerfallenden  Eiweiss  zu  geben.  Zu  dem  Zwecke  wurde  bei  zwei 
hungernden  Kaninchen  die  Stickstoffausscheidung  fortlaufend  bestimmt 
und  dann  durch  fortgesetzte,  subcutane  Phlorizingaben  (von  1, 
respective  3  Gramm  pro  Tag)  das  Glykogen  als  Zuckerquelle  mög- 
lichst eliminirt.  Der  Urin  wurde  mit  dem  Katheter  aufgefangen  und 
sein  Zuckergehalt  festgt'stellt.  Wie  durch  eine  graphische  Darstellung 
passend  veranschaulicht  wird,  geht  die  Stickstoff-  und  Zuckeraus- 
scheidung fast  genau  Hand  in  Hand.  Auffallend  gross  ist  die  Zucker- 
ausscheidung zu  Beginn,  was  aus  dem  noch  vorhandenen  Best  Glykogen 
sich  erklärt,  sie  sinkt  dann  mit  der  Stickstoffausscheidung  auf  ein 
Minimum  herab,  um  dann  noch  einen  prämortalen,  bedeutenden  Anstieg 
zu  erfahren. 

Verff.  suchen  nun  allenfallsige  andere  Quellen  fQr  die  Trauben- 
zuckerbildung im  Organismus  auszuschliessen  und  wenden  sich  vor 
allem  gegen  Pflüger,  welcher  ja  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  als 
ein  sehr  seltenes  Vorkommniss  bezeichnet  hat  und   darauf  hinwies, 
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dass  dieser  Zacker  mÖglicherweiBe  in  dem  Ghondrin  des  Knorpel- 
gewebes  seinen  Ursprung  habe.  Die  Umwandlung  der  GlueuronsiVure 
und  des  Glncosamins  in  Traubenzucker  halten  jedoch  die  Verff.  noch 
für  keineswegs  erwiesen  und  den  'umgekehrten  Ursprung  für  das 
Wahrscheinlichere,  wofür  sie  die  Autorität  £.  Fi  scher 's  heranziehen. 
Selbst  wenn  jedoch  jene  Entstehung  des  Tranben zuckers  aus  dem 
Glncurons&urecomplex  erwiesen  sei,  so  sei  immerhin  nicht  einzu- 
sehen^ warum  die  grOsste  Ausscheidung  nicht  am  Anfang  des  Ver- 
suches, sondern  erst  bei  der  prämortalen  Siickstoffsteigerung  erfolge. 
Die  im  Yerhältniss  zur  Stickstoffausscheidung  nicht  sehr  bedeutende 
Zuckerausscheidung  (mit  Bücksicht  auf  die  bei  Hunden  beobachteten 
Zahlen)  erklären  die  Verff.  aus  dem  Umstände,  dass  die  Phlorizin Wirkung 
schon  nach  wenig  Stunden  verschwindet.  —  Als  eine  weitere  Zuckerquelie 
könnte  das  Phlorizin  selbst  angeschuldigt  werden.  Nun  habea  aber 
schon  y.  Mering,  Moritz,  Prausnitz,  Eülz  und  Wrigth  diesen 
Körper  im  Harn  wieder  nachweisen  können  und^  wie  die  Verff. 
glauben,  ist  es  ihnen  gelungen,  denselben  in  eben  diesen  Versuchen 
auch  quantitativ  zu  bestimmen.  Als  sie  nämlich  die  reducirende 
Substanz  im  Harn  auch  polarimetrisch  mittelst  des  Saccharimeters  von 
Schmidt  und  Hänsch  festzustellen  suchten,  ergab  sich  (ebenso  wie 
bei  den  früheren  Versuchen  v.  Mering's)  eine  so  bedeutende  Differenz 
zwischen  Polarisation  und  Beduction,  dass  dieselbe  durch  die  etwaige 
Anwesenheit  von  jS^Oiybuttersäure  sich  nicht  hätte  erklären  lassen. 
Dass  die  links  drehende  Substanz  wirklich  Phlorizin  ist,  geht  einmal 
daraus  hervor,  dass  dieselbe  stets  von  der  gleichen  Grössenordnung 
wie  die  eingespritzte  Phlorizinmenge  ist,  und  dann  aus  dem  Um- 
stande,  dass  der  nicht  mehr  reducirende  vergohrene  Harn  sofort 
nach  Erwärmung  mit  verdünnten  Säuren  reducirende  Eigenschaften 
erlangt. 

Nach  Ansicht  der  Verff.  ist  es  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass 
V.  Mering  in  seinen  früheren  Versuchen  sich  durch  Phlorizin  habe 
täuschen  lassen.  Dass  aus  der  Linksdrehung  eine  etwas  grössere  Phlori- 
zinmenge sich  berechnet;  als  eingespritzt  wurde^  lässt  sich  als  Versuchs- 
fehler erklären.  —  Um  nun  auch  die  Wirkung  continuir lieber  Phlorizin- 
gaben  zu  studiren,  wurde  einem  Garenzkaninchen  am  siebenten  Hunger- 
tage in  Zwischenräumen  von  drei  Stunden  jedesmal  1  Gramm  Phlori-» 
zin  flknfmal  unter  die  Haut  gespritzt  und  ihm.  gleichzeitig  das  Wasser 
entzogen.  In  Folge  dessen  scheint  eine  suppressio  urinae  entstanden 
zu  sein,  da  die  Stickstoffausscheidung  eine  abnorm  niedrige  wurde 
und  die  Zuckerausscheidung  nach  acht  Stunden  nach  der  letzten 
Injection  intensiv  fortbestand.  Polarimetrisch  Hess  sich  nachweisen,  dass 
von  dem  Phlorizin  schon  4  Gramm  am  Versuchstage  wieder  erschienen 
waren.  Da  dieser  Versuch  eben  wegen  seiner  geringen  Stickstoff- 
ausscheidung sich  nicht  gut  verwerthen  lässt,  wurde  ein  zweiter  Ver- 
such, aber  ohne  Wasserentziehung,  gemacht.  In  der  eingespritzten 
Phlorizinlösnng  befanden  sich  insgesammt  467  Gramm  Substanz.  Es 
ergab  sich  wieder,  dass  der  Stickstoff  am  ersten  Versuchstage  unter 
dem  Einfluss  des  Phlorizin  im  Harn  stark  vermehrt  war,  dann  zur 
Norm  herabsank,  um  später  die  prämortale  Steigerung  zu  erleiden. 
Polarimetrisch  wurde  als  Gesammtmenge  an  links  drehender  Substanz 
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4*74  festgestellt  und  erklärt  sich  die  geringe  Differenz  von  7  Gentigramm 
mit  Leichtigkeit  als  Versuchsfehler,  indem  eine  Yolumcorreetar  f&r 
den  Niederschlag  bei  Yergährung  mit  Hefe  (2  Gramm)  nicht  ange- 
wendet wurde. 

Verff.  halten  anf  Grund  dieser  Versuche  f&r  erwiesen :  1.  Dass 
bei  geeigneter  Phlorizindosirung  unter  Berücksichtigung  dessen 
rascher  Ausscheidung  bei  Kaninchen  ebenso  grosse  Zuckeraus- 
scheidungen auftreten  können  wie  beim  Hund,  und  2.  dass  in  dem 
zerfallenden  Eiweiss  eine  mächtige  Traubenzuckerquelle  f&r  den 
Organismus  besteht.  —  Ferner  stellen  dieselben  die  Fortsetzung 
dieser  Versuche  sowohl  für  das  Kaninchen  und  Huhn  wie  f&r  andere 
Thiere  in  Aussicht  und  wollen  insbesondere  die  verschiedene  Wirkung 
des  Mittels,  per  os  und  subcutan  gegeben,  näher  feststellen  und  einer 
Erklärung  entgegenf&hren.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

Physiologie  der  Sinne. 

W.  Schön.  Die  Functionshrankheiten  des  Auges  (Ursache  und 
Verhütung  des  grauen  und  grünen  Staares.  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann, Wiesbaden  1893). 

Das  folgende  Beferat  bezieht  sich  bloss  auf  den  I.  Theil  (8.  1 
bis  43),  der  sich  mit  der  Physiologie  der  Accommodation  beschäftigt. 

Nach  Verf.'s  bekannter  Auffassung  sind  die  Lamellen  der  Supra« 
chohoidea  als  die  Sehnen  der  Meridionalfasern  des  GiUarmuskels 
anzusehen,  die  rings  um  den  Bulbus  verlaufend,  an  der  Sehnerven- 
scheide ihren  Ansatz  finden  und  so  den  ganzen  Glaskörper  umspannen. 
Diese  in  einer  Art  tonischer  Gontraetion  befindliche  GlaskörperhflUe 
bewirke,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  der  ganze  Glas- 
körperdruck auf  der  Sklera  lastet,  und  habe  neben  der  Betheiligung 
am  Accommodationsact  noch  die  Function  vermöge  ihrer  elastischen 
Spannung  den  Puls  der  Arterien  im  Auge  auszugleichen. 

Die  Helmholtz'sche  Accommodationstheorie,  welche  die  Accom- 
modation für  die  Nähe  dadurch  zu  Stande  kommen  lässt,  dass  die  Zu- 
Kammenziehung  des  Musculus  ciliaris  den  hinteren  Ansatzpunkt  der 
Zonula  nach  vorne  bringt,  hierdurch  ein  Erschlaffen  der  Zonula  und 
damit  den  üebergang  der  Linse  in  ihre  (mehr  kugelförmige)  Buhe- 
lage ermöglicht,  wird  von  Verf.  angegriffen,  weil,  wie  er  ausführt,  ein 
Erschlaffen  der  Zonula  nur  dann  möglich  wäre,  wenn  die  Bulbuswände, 
an  denen  die  Zonula  befestigt  ist,  starr  wären.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall,  da  die  Bulbuswände  in  erster  Linie  durch  den  Glaskörper- 
druck gespannt  erhalten  werden;  die  Zonula  kann  also  nicht  er- 
schlaffen, sondern  nur  durch  den  in  Folge  der  Zusammenziehung  des 
Musculus  ciliaris  gesteigerten  Glaskörperdruck  nach  vorne  ausge- 
baucht  werden.  Nach  Verf.  wird  die  Accommodation  für  die  Nähe  da- 
durch zu  Stande  gebracbt,  dass  die  Gontraetion  der  ch-culär  verlaufen-* 
den  Fasern  des  Musculus  ciliaris  je  zwei  gegenüberliegende^  Punkte 
des  Giliarkörpers  einander  nähert.  Dadurch  wird  der  Druck  im  Glas- 
körper und  Linse,  welche  zusammen  ein  System  bilden,  gesteigert. 
Dieses  System   drängt  den  vorderen  Zonulabogen  (der  sich  aus  den 
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vordereo  ZonulasirftogoD  uod  der  vorderen  LinseDkapsel  zusammen- 
setzt) in  eonrexem  Bo^en  nach  vorwärts  —  die  vordere  Fl&cbe  der 
Linse,  welche  gegen  den  so  gestalteten  vorderen  Zonulabogen  ange- 
presst  wird,  nimmt  dementsprechend  eine  stärkere  Krümmung  an. 

Die  Annahme,  das»  die  nunmehr  erreichte  Gestalt  der  Buheform 
der  Linse  entspricht,  ist  f&r  die  Theorie  des  Verf.'s  im  Gegensatz  zur 
Helmholtz'schen  nicht  unerlässlich.  Wenngleich  Vieles  dafür  spricht, 
dass  die  Linse  beim  Uebergang  in  die  Accommodationsstellung  (sc.  für 
die  Nähe)  ihrer  Elasticität  folgt,  so  reicht  nach  Verf.  diese  Auf- 
fassung nicht  aus  für  jene  hochgradigen  Krümmungsänderungen,  welche 
jugendliche  Hypermetropen  bei  starker  Accommodation  für  die  Nähe 
zeigen  —  nach  Verf.  übersteigen  diese  Krümmungsändernngen  das 
Maass,  welches  durch  den  blossen  Uebergang  der  Linse  in  ihre  Buhe- 
stellung erreicht  werden  kann.  Den  Hauptantheil  an  der  Accom- 
mpdationsarbeit  tragen  die  circulären  Fasern  des  Musculus  ciliaris. 
Dieselben  sind  dementsprechend  auch  in  hypermetropischen  Augen 
am  stärksten  entwickelt.  Die  Meridionalfasern  hätten  in  erster  Linie 
die  Regelung  der  Spannungsverhältnisse  zu  besorgen,  ferner  käme 
ihnen  die  Function  zu,  während  der  Accommodation  das  nach  Vorne« 
rücken  des  Giliarkörpers  und  damit  des  ganzen  Linsensystems  zu 
verhindern. 

Die  folgenden  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  der  Pathologie 
der  Accommodation.  Sie  enthalten  eine  ausführliche  Darstellung  der 
bekannten  weitgehenden  Folgerungen,  welche  Verf.  aus  seiner  Acoom- 
modationstheorje  zieht^  die  darin  gipfeln,  sowohl  den  grauen  als  auch 
den  grünen  Staar  als  Folgen  fortgesetzter  Accommodationsüberan* 
strengung  zu  erklären. 

Auf  diese  Abschnitte  näher  einzugehen,  würde  den  Rahmen  des 
Blattes  übersteigen.  M.  Sachs  (Wien). 


Physiologie  dos  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  S.  DogidL  Zur  Frage  über  den  Bau  der  Nervenzellen  und  über 
das  VerhäÜniss  ihres  Axencylinder'(Nerven')  Fortsatzes  zu  den 
JProtaplasmafortsätzen  (Dendriten)  (Arch.  f.  Miskrosk.  Anat.  XLI, 
1,  S.  62). 

Verf.  unterscheidet  dreierlei  IS^ervenzellen  in  der  Netzhaut: 
1.  Solche  mit  einem  isolirten  Axencylinderfortsatz  und  mit  Protoplasma- 
fortsätzen; 2.  ebensolche,  wo  aber  die  letzteren  erst  in  dünne  Aest- 
chen  zerfallen;  3.  Zellen,  die  nur  Protoplasmafortsätze  haben.  Die 
Axencylinder  der  Nervenfasern  lässt  Verf.  beginnen:  1.  Unmittelbar 
vom  Zellkörper  oder  von  einem  der  Protoplasmafortsätze;  2.  aus  dem 
Nervennetz,  welches  durch  Azencylinderfortsätze  der  Zellen  der 
zweiten  Gruppe  gebildet  wird,  und  schliesslich  3.  unmittelbar  aus  den 
Nervenästchen  und  Fäden,  die  durch  Theilung  der  l^rotoplasmafort- 
sätze  der  Zellen  der  dritten  Gruppe  entstanden  sind.  —  Ferner  ver- 
einigen sich  die  Protoplasmafortsätze  aller  Nervenzellen  (der  Netzhaut) 
untereinander  und   bilden  Nervennetze,  wobei  nur  die  Zellen,  welche 
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zu  einer  Gruppe  oder  zu  eiuem  Typus  gehören,  vermittelst  dieser 
Netze  zu  einer  Golonie  verbunden  sind.  Die  Protoplasmaforts&tze 
weiterhin  haben  gerade  wie  der  Axencylinderfortsatz  zweifelsohne  eine 
Nervennatur  und  stehen  in  keinem  Connex  weder  mit  den  Blutgefässen, 
noch  mit  den  Gliazellen.  Sie  bilden  mithin  ein  geschlossenes  Gewebe 
fOr  sich. 

Der  Zellleib  dieser  Zellen  läset  an  den  Präparaten  zweierlei  Be- 
standtbeile  erkennen,  nämlich  parallel  verlaufende  Fibrillen  und  da-, 
zwischen  Interfibrillarsubstanz.  Erstere  gehen  in  den  Axencylinder  als 
Nervenfibrillen  über. 

Die  Bedeutung  der  Nervenzellen  mag  nach  Verf.  darin  liegen, 
dass  ihnen  sowohl  höhere  Nerven-  wie  auch  Ernährungseigenschaften 
zukommen«  Frenzel  (Berlin). 

fl.  H.  Tooth.    On  the  relation  of  ihe  posterior  root  to  the  posterior 
hom  in  themedulla  and  cord  (Journ.  of  Physiol.  XO,  SuppL,  p.  773). 

Im  Verlaufe  einer  Serie  von  Experimenten  an  Affen,  unternommen 
zum  Zwecke  der  Darlegung  der  sensiblen  Bahnen  im  BQckenmark 
und  der  Medulla.oblongata,  machte  Verf.  ^wei  (fast)  halbseitige  Durch- 
schneidungen der  Medulla  oblongata.  Der  Schnitt  ging  von  dem  unteren 
Ende  des  Nucl.  funic.  grac.  schräg  cerebralwärts  durch  den  untersten 
Theil  der  Olive.  (Die  aufsteigende  V.  Wurzel  also  mit  durchschnitten.) 
Direct  unterhalb  der  Verletzung  fand  sich  die  Trigeminuswurzel  links 
vollständig  entartet,  desgleichen  die  Fasern,  die  von  ihr  durch  die 
Subst.  gel.  Bol.  ziehen.  In  der  Subst«  spong,  machte  die  Degeneration 
halt.  (Dagegen  sind  in  den  der  Durchschneidungsstelle  benachbarten, 
oberhalb  gelegenen  Partien,  sowohl  V.  Wurzel  als  Subst.  gel.  und 
spong.  vollständig  normal.^  Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  die  weiter 
unten  gelegenen  Theile;  doch  siebt  man  daselbst  von  der  intacten 
hinteren  Wurzel  noch  eine  Menge  nicht  degenerirter  Fasern  durch 
die  Subst.  gel.  ziehen ;  dieselbe  empfängt  Fasern  also  sowohl  von  der 
aufsteigenden  V.  Wurzel  als  von  den  hinteren  Wurzeln. 

Anschliessend  an  diese  Befunde  untersuchte  Verf.  die  Subst.  geh 
etwas  genauer.  Er  fand  in  ihr  viele  ziemlich  grosse  Ganglienzellen 
ohne  Fortsätze  (?  Ref.)  (ähnliche  im  Vaguskerne  neben  den  echten 
Vaguszellen).  (Daneben  kommen  echte  grosse  Ganglienzellen  vor.) 
Die  mit  der  Golgi-Methode  sichtbar  gemachten  Fortsätze  sind  nach 
Verf.  bei  diesen  Zellen  zumeist  Lymphräume,  die  sich  mit  den  Chrom  - 
Silberniederschlägen  fQllen. 

Die  mittlere  Gruppe  (Lenhossek)  der  Hinterwurzelfasern  steht 
zur  Subst.  gel.  in  derselben  Beziehung  wie  die  der  V.  Wurzel  im 
oberen  Halsmark.  Die  sogenannte  „aufsteigende  Wurzel"  ist  anzusehen 
als  die  stark  entwickelte  Mittelgruppe  einer  unbekannten  Anzahl 
hinterer  Wurzeln ;  der  sensible  Kern  des  Trigeminus  ist  ein  besonders 
entwickeltes  Stück  der  Subst.  gel. 

Der  Verf.  gibt  dann  eine  Anzahl  von  ümrisszeichnungen,  das. 
Verhältniss  der  Y.  Wurzel  zur  Subst.  gel.  darstellend  (s,  d.  Orig.). 
Bezugnehmend  auf  die  Untersuchungen  von  Gotch  und  Horsley, 
Mott,   sowie   auf  eigene  Durchschneidung^versuche,  kommt  Verf.   zu 
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dem  Schiasse,  dass  die  graue  Substanz  allein  die  sensiblen  Beize 
im  BQckenmarke  weiter  leitet,  und  zwar  diene  speciell  die  Subst. 
gel.  als  Weg.  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

J.  Bernheim.     Die   Innervation  der  Harnblase  beim  Frosch   und 
Salamander    (Du  Bois-Beymond*s  Arch.  1892,  Supplbd.,  8.  11). 

Es  wird  Ober  physiologische  Versuche  am  Frosch  und  mikro- 
skopische Studien  an  demselben  Thiere  und  dem  Salamander  berichtet. 
Um  die  Contraction  der  Blase  zur  Anschauung  zu  bringen,  wurde  die 
Cloake  von  hinten  eröffnet,  ein  Katheter  in  die  Blase  gebracht  und 
dieser  mit  einem  Manometer  verbunden.  Die  FoUung  von  Blase  und 
Manometer  geschah  mit  0*6  Procent  Na  Gl  oder  0*6  Procent  Harn- 
6tofflösnng  von  Zimmertemperatur.  Man  bedurfte  dazu  etwa  2  Gubik- 
centimeter  FlQssigkeit.  Ungefähr  zwei  Minuten  nach  ihrer  Einführung 
stellte  sich  die  Manometersäule  ruhig  und  zeigte  eine  Höhe  von  4  bis 
5  Millimeter. 

An  Thieren,  die  des  Gehirns  und  BQckenmarkes  beraubt  sind, 
vermag  sich  die  Blase  noch  von  selbst,  ohne  Beizung,  zusammen- 
zuziehen; man  sieht  nämlich  nach  kurze  Zeit  dauernden  Schwankungen 
den  Druck  in  der  Blase  sich  beträchtlich  steigern.  Den  Grund  hiefür 
sucht  Verf.  in  den  peripheren  Ganglien  der  Blase,  sei  es,  dass  sie 
automatisch  thätig  sind  oder  reflectorisch,  analog  dem  BOckenmark, 
erregt  werden. 

Die  anatomische  Grundlage  f&r  die  zuletzt  genannte  Anschauung 
scheint  eine  genaue  miskroskopische  Untersuchung  der  in  der  Blase 
gelegenen  Nervenplexus  zu  geben.  Verf.  unterscheidet  nämlich  ausser- 
dem Fundamentalplexus  und  den  xaz*  i^oxfav  secundären  Plexus  der 
Autoren  einen  motorischen  und  sensiblen  secundären  und  ebenso 
tertiären  Plexus.  Wenn  man  die  Blasenwand  von  aussen  nach  innen 
betrachtet,  so  gibt  die  Thatsache,  ob  eine  Nervenfaser  in  der  Muskel- 
schicht endigt  oder  sie  durchbricht  und  zum  Epithel  zieht,  das 
Zeichen  f&r  ihre  sensible  und  motorische  Natur  ab.  —  Das  tertiäre 
sensible  Nervengeflecht  stellte  sich  (Goldmethode)  in  der  Form 
von  reihenf&rmig  gestellten  Eügelchen  oder  Stäbchen  dar,  welche 
mit  sympathischen  Ganglien  in  Verbindung  stehen.  Doch  konnten  die 
Verbindungen  mit  dem  Epithel  nicht  studirt  werden,  da  dieses  „in  Folge 
der  Darstellungsmethode  dem  Präparate  fehlte**.  Dagegen  wird  auf 
die  Analogie  des  „sicher''  sensiblen  Plexus  im  Froschlarven  schwänz 
verwiesen  (Ganini -Gaule). 

Von  dem  motorischen  Plexus  ziehen  die  „Terminalfibrillen" 
parallel  den  Muskelkemen,  gabeln  sich  dann  und  scheinen  frei 
zwischen  den  Muskeln  zu  endigen.  Selten  bekommt  man  selbst  in 
anscheinend  gut  gelungenen  Präparaten  eine  directe  Verbindung 
zwischen  Nerv  und  Musxel  zu  sehen:  Feinste  Aestchen,  welche  von 
den  tertiären  (nicht  secundären  [Lustig])  Terminalfibrillen  senkrecht 
abgehen  und  zum  Protoplasmafortsatz  des  Kernes  ziehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  nach  Behandlung  mit 
1  Proeent  Osmiumsäure  und  Färbung  mit  neutralem  Garmin  oder 
nach  Anwendung  der  Goldmethode  vorgenommen.  Bei  letzterer  diente 
aber   ein   Gemisch    von   NaHSGj,    Ameisensäure    und   Wasser    als 
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BedactioDsmittel.  Um  VerweehsluDgeo  vorzubeugen,  muss  man  daran 
denken,  dass  auch  die  Kittsubstanzen  und  das  Protoplasma  Gold  zu 
reduciren  vermag. 

Die  motorischen  Plexus  studirt  man  besser  am  Salamander  als 
am  Frosch. 

Mikroskopisch  lässt  sich  feststellen,  dass  die  Blasennerv en 
des  B'rosches  vom  VIIL,  IX.  (nicht  unterhalb  der  Vereinigungsstellej, 
und  seltener  auch  vom  X.  Spinalnerven  stammen.  Beizt  man  diese  an 
chloroformirten  Thieren,  so  zieht  sich  die  Blase  zusammen,  erschlafft 
aber  bald,  auch  wenn  der  Beiz  fortdauert.  Doch  scheint  die  Beizung 
begünstigend  auf  das  Auftreten  spontaner  Gontractionen  zu  wirken. 
Es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  aus,  ob  man  die  Nerven 
der  einen  Seite  allein  oder  beiderseits  reizt.  Es  entspricht  das  dem 
Umstände,  dass  die  Nerven  innerhalb  der  Blase  beiderseits  ihre 
Fasern  austauschen.  —  Verf.  spricht  der  Blase  auch  directe  Beiz* 
barkeit  zu  und  beschreibt  mehrere  Eigenthümlichkeiten  im  Verhalten 
der  Blase  auf  „directe'*  Beizung. 

Bei  allen  physiologischen  Experimenten  muss  man  sich  vor 
grösseren  Blutverlusten  hüten,  weil  dann  die  Erregbarkeit  der  Blase 
schnell  erlischt.  Um  lediglich  Aeusserungen  des  motorischen  Apparates 
der  Blase  selbst  zu  bekommen,  muss  man  natürlich  die  Baucbpresse 
ausschalten  (Spaltung  der  Bauch  wand).     Max  Levj-Dorn  (Berlin). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

C.  Fh.  Sluiter.  üeber  den  Eizahn  und  die  Mschwiele  einiger  Rep- 
tilien (Morphol.  Jahrbuch  XX,  (1),  S.  75). 

Verf  bestreitet  zunächst  die  von  Voeltzkow  gemachte  Angabe, 
dass  „die  jungen  Krokodile  im  Ei  durch  Töne  ihren  Wunsch  zur  Be- 
freiung den  Alten  kundgeben".  Allerdings  kommen  sie  viel  langsamer 
heraus  als  die  so  flinken  Echsen.  Zum  Oeffnen  der  Schale  besitzen 
die  Krokodile  die  von  Mayer  gefundene  Eischwiele  (Böse,  Eihöcker, 
Verf.);  es  beschränkt  sich  jedoch  diese  Schwiele  nicht  auf  Beptilien 
mit  harten  Eischalen,  wie  Böse  will.  Hinsichtlich  der  Geckonen  ist 
ferner  bemerkenswerth,  dass  sie  einen  doppelten  Eizahn  besitzen, 
während  er  sonst  bei  den  Echsen  und  Schlangen  einfach  ist,  und  dass 
ferner  noch  zwei  Ersatzzäbne  angelegt  werden.  Verf.  weist  nun  aber 
weiter  nach,  dass  auch  bei  den  übrigen  die  Anlage  eine  doppelte 
ist  und  dass  der  einfache  Eizahn  nur  scheinbar  median  steht  (beim 
indischen  Skink,  Mabuja  etc.).  Er  geht  also  nicht  aus  der  Verwachsung 
zweier  Anlagen  hervor,  sondern  nur  die  rechte  entwickelt  sich  zum 
Eizahn. 

Wie  der  Eizahn  so  wird  auch  die  Eischwiele  vielfach  doppelt 
angelegt  (Krokodile),  was,  wenn  es  bei  den  Vögeln  vorkommt,  als 
Bückschlag  betrachtet  wird.  Die  Schwiele  ist  ein  Epithelgebilde  und 
die  Zellen  enthalten  Körner,  die  mit  dem  Keratohyalin  Waldeyer*s 
(Eleidin  Bauvier's)  übereinstimmen.  Frenzel  (Berlin). 


Zusendtmifen  bUüt  nutn  teu  richten  <w»  Herrn  I^rof.  JHffm,  JOimtm'  (ITfaw,  j£ 

IfOMM  19)  oder  an  H«rm  l*r<tf,  J>r.  Jf .  v*  JSirey  {IMpttSg^  SUphanttroMe  *0). 

Die  Autor«n  von  ,,Originaimiiihailungen"  erhalten  50  8>pTat«bdriick6flr«ti».  

V«*rancwonIlclit;r  KedacMur:  Prof.  ai^sa,  J:!.xn«r.  —  ck.  u.  k.  HofbucüdrucRerel  Oarl  ITromm«  in  Wi«a. 
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Origmalmittheilung. 

Ueber  das  Material  für  die  Zuckerbildung  im  Thier- 
körper. 

Von  J.  Seegen  (Wien). 

(Der  Bedaotion  zugekommen  am  7.  October  1898.) 

Aas  dem  Laboratorium  der  medicinischen  Klinik  iu  Strassburg 
sind  zwei  sehr  interessante  Arbeiten  hervorgegangen,  welche  Stoffwechsel- 
fragen beim  Pankreas-Diabetes  wie  beim  menschlichen  Diabetes  zum 
Gegenstande  haben.  In  beiden  Abhandlungen  wird  auch  die  Frage 
über  das  Materiale,  aus  welchem  der  Zucker  stammt,  näher  gestreift 
und  gegen  den  einen  oder  den  anderen  Punkt  meiner  nach  dieser 
Bichtnng  gewonnenen  Erfahrungen  Einwendung  erhoben.  Auf  diese 
Punkte,  so  weit  sie  ein  allgemeines  physiologisches  Interesse  haben, 
möchte  ich  hier  eingehen. 
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Die  erste  Arbeit,  um  die  es  sich  handelt,  ist  von  Minkowski*) 
und  resumirt  alle  seine  Untersuchungen,  die  er  über  das  Zustande- 
kommen des  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation  gemacht  hat.  Nebst 
der  Darlegung  der  verschiedenen  Methoden  der  £zstirpation  und  der 
zahlreichen  Bevireise,  dass  das  Fehlen  einer  noch  unbekannten  Paokreas- 
function  unzweifelhaft  den  auf  die  Totalexstirpation  folgenden  Diabetes 
veranlasse  (unter  welchen  die  Transplantationsversuche  die  erste  Bolle 
spielen),  wird  das  Verhältniss  erörtert,  welches  bei  diesem  Diabetes 
zwischen  Zucker-  und  Stickstoffausscheidung  besteht,  und  Minkowski 
kommt  auf  Grundlage  der  von  ihm  und  von  v.  Meriug  ausgeführten 
Untersuchungen  zum  Besultate,  „dass  bei  Ausschluss  von  Kohlehydraten 
aus  der  Nahrung  die  im  Harne  enthaltene  Zuckermenge  fortdauernd 
in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnisse  zur  ausgeschiedenen  Stickstoff- 
menge stand,  d.  h.  also  von  der  Menge  der  im  Organismus  zersetzten 
Eiweisssubstanzen  abhängig  war".  Das  Verhältniss  des  Zuckers  zur 
ausgeschiedenen  Stickstoffmenge  ist  annähernd  3 : 1. 

Es  liegt  nahe,  dass  dieses  constante  Verhältniss  zwischen  Zucker- 
und Eiweissausscheidung  darauf  hindeutet,  dass  der  Zucker  aus  um- 
gesetztem Eiweiss  stammt.  Das  Verhältniss  zwischen  Zucker-  und 
otickstoffausscheidung  entspricht  zwar  nicht  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  aus  den  Albuminaten  Stickstoff  und  Zucker  entstehen  kann ; 
dieses  Verhältniss  ist  nämlich  gleich  1:6  —  7;  aber  es  kann  ja  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  ein  Theil  des  gebildeten  Zuckers  auch  bei 
der  schweren  Form  des  Diabetes  noch  immer  im  Organismus  um- 
gesetzt wird,  denn  sonst  mUsste  nach  vollständiger  Pankreasexstirpation 
aus  Mangel  an  Arbeitsmateriale  das  Leben  sofort  erlöschen.  Wie  und 
wodurch  diese  Umsetzung  zu  Stande  kommt,  ist  nicht  ganz  aufgeklärt, 
ebenso  wie  es  unaufgeklärt  ist,  wodurch  in  Folge  der  Pankreasexstirpation 
die  Umsetzung  gehemmt  wird.  Ein  Theil  dieser  Erwägungen  wurde 
auch  von  Minkowski  dargelegt.  Er  zweifelt  nicht  daran,  dass  bei 
experimentellem  Pankreas-  und  Phloridzindiabetes  ebenso  wie  beim 
Diabetes  des  Menschen  grosse  Mengen  von  Zucker  aus  Eiweiss  ent- 
stehen. Er  findet  es  auch  „sehr  wahrscheinlich'',  dass  auch  in  der 
Norm  eine  Zuckerproduction  aus  Eiweiss  im  Organismus  stattfindet. 

„Indes,''  so  meint  er,  ^ist  diese  Ansieht  ja  bekanntlich  noch 
nicht  allgemein  acceptirt,"  und  er  citirt  eine  Abhandlung  von  Pflüger, 
in  welcher  die  Zuckerbildung  überhaupt  als  eine  physiologische  Function 
der  Leber  nicht  anerkannt  wird.  Au  einer  anderen  Stelle  sagt  Min- 
kowski mit  Bezug  auf  einen  Versuch  von  Hedon,  der  bei  einem 
diabetischen  Thiere  eine  einzige  vergleichende  Zuckerbestimmung 
zwischen  Porta-  und  Lebervenenblut  gemacht  hat,  bei  demselben  nur 
geringe  Unterschiede  gefunden  und  daraus  den  Schluss  zieht,  dass 
beim  Diabetes  keine  Zuckerhyperproduction  in  der  Leber  stattfindet: 
„Es  kann  aus  diesem  Versuche  nur  gefolgert  werden,  dass  derartige 
vergleichende  Blutanalysen  überhaupt  nicht  geeignet  sind,  die  Frage 
nach  der  Zuckerbildung  zu  entscheiden,  denn  es  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich, dass   die  Zuckerbildung  in    der  Leber   diabetischer  Thiere 


*)  0.  Minkowski.  Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus  nach  Ezstir- 
pation  des  Pankreas.  Leipzig  1893. 
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gerioger  sei  als  in  der  Norm/'  Hedon*)  hat  einen  einzigen  Versuch 
gemacht,  er  hat  denselben  nach  der  Methode  Pal  und  Ikalowicz 
an  einem  anästhesirten  Thiere  ausgeführt.  Er  fand,  was  ich  in  zahl- 
reichen Versuchen  gefunden  haße,  dass  bei  anästhesirten  Thieren 
die  Zuckerznnahme  im  Lebervenenblute  nur  eine  minimale  sei.  Aus 
Hedon's  Versuch  ist  freilich  kein  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Zucker- 
production  beim  Diabetes,  aber  noch  weniger  ist  auf  Grundlage  dieses 
Versuches  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  vergleichenden  Blutanalysen 
zwischen  Porta-  und  Lebervenenblut  ungeeignet  sind  zur  Feststellung 
der  Zuckerbildnng  in  der  Leber.  Diesem  Schlüsse  widersprechen  meine 
Versuche  an  nicht  anästhesirten  Thieren,  welche  constant  einen  be- 
trächtlichen Ueberschuss  im  Zuckergehalte  des  Lebervenenblutes  er- 
geben haben.  Hedon**)  hat  nach  meiner  Methode  auch  Ausschaltungs- 
versuche  bei  diabetischen  Thieren  gemacht  und  hier  fand  er  das  inter- 
essante Ergebniss,  dass  eine  Stunde  nach  der  Ausschaltung  das  Blut 
ebenso  zuckerreicb  war,  wie  früher,  während  bei  gesunden  Thieren 
die  Aasschaltungsversuche  genau  wie  die  meinigen  das  Besultat  ergeben 
hatten;  dass  bereits  nach  einer  Stunde  der  grösste  Theil  des  Zuckers 
aus  dem  Blute  geschwunden  sei.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst 
Hedon  mit  Becht,  dass  beim  Diabetes  die  Zuckerumsetzung  ge- 
hemmt ist. 

Ich  habe  die  Thatsache^  dass  die  Leber  im  normalen  Zustande 
Zucker  bildet,  nicht  bloss  aus  der  Vergleichung  des  in  nahezu  70  Ver- 
suchen ermittelten  Zuckergehaltes  des  ein-  und  austretenden  Leber- 
blutes  festgestellt;  die  Ausschaltungsversuche  hatten  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  der  Zucker  rasch  aus  dem  Blute  verschwindet,  und  da 
durch  den  einfachsten  Versuch  dargethan  werden  kann,  dass  das  Blut 
immer  Zucker  enthält,  und  zwar  bei  demselben  Thiere  nahezu  immer 
in  gleicher  Menge,  war  es  wohl  bis  zur  Evidenz  bewiesen,  dass  die 
Leber  die  Quelle  sein  mfisse,  aus  welcher  ununterbrochen 
der  Zucker  in  die  Girculation  gelangt.  Der  Zuckergehalt  des 
Blutes  ist  auch  unter  jenen  Ernährungsbedingungen,  bei  welchen  keine 
Spur  Nahrangszucker  zugefQhrt  wird,  derselbe,  wie  bei  Fütterung  mit 
Kohlehydraten,  und  daraus  ergab  sich  die  natürliche  Folgerung,  dass 
der  Zucker  aus  Fett  und  Albuminaten  stammen  müsse.  Die  interessanten 
Erfahrungen  von  v.  Mering  und  Minkowski  in  Bezug  auf  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Stickstoff«  und  Zuckerausfuhr  beim  Pankreasdiabetes 
bilden  einen,  wenn  auch  vollständig  entbehrlichen,  doch  werthvoUen 
Beweis  mehr,  dass  der  im  Thierkörper  gebildete  Zucker  aus  Albumi- 
naten entsteht. 

Minkowski  wendet  sich  speciell  gegen  die  von  mir  festgestellte 
Thatsache,  dass  der  Blutzucker  nicht  aus  Glykogen  gebildet  werde. 
»Seegen,''  so  heisst  es  in  einer  Anmerkung,  „stützt  seine  Ansicht 
auf  die  Beobachtung,  dass  in  dem  überlebenden  Lebergewebe  die 
Znckerbildung  zu  Stande  komme,  ohne  dass  der  Glykogeobestand  ver- 
mindert   werde.     Gibt   man   die   Bichtigkeit    dieser   Beobachtung   zu, 


*)  H^don.  Sur  la  Pathologie  du  diabete  consecntif  ä  Textirpation  da  pancrdas. 
AroiuYes  de  Physiologie  1893. 
**)  1.  e. 
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BO  scheint  sie  mir  höchstens  zu  beweisen,  dass  ausser  aus  dem  Gly- 
kogen noch  aus  anderem  Materiale  Kohlehydrate  entstehen.  Die  M5g- 
lichkeitf  dass  in  dem  Oberlebenden  Lebergewebe  ebenso  wie  ein^ 
Zuckerbildung  auch  eine  Glykogenbildung  von  statten  geht,  hat 
Seegen  nicht  berücksichtigt."  Ich  war  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Leberzucker  nicht  aus  Glykogen  stamme,  zuerst  durch  jene  Versuche 
gelangt,  die  ich  in  Gemeinschalft  mit  Eratschmer  ausgeführt  hatte 
und  bei  denen  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  der  Zucker  in  der 
Leber  anwachse,  ohne  dass  dieser  Zuckervermehrung  eine  Glykogen« 
abnähme  entspreche;  ja  in  vielen  dieser  bei  Hunden  ausgefahren 
Versuche  war  der  Glykogenbestand  durch  24  Stunden  und  darüber 
ganz  gleich  geblieben,  während  der  Zuckergehalt  von  0*5  auf 
2  Procent  und  mehr  angewachsen  war.  Gegen  diese  dem  Dogma 
widersprechenden  Thatsachen  wurden  von  vielen  Forschem  Gegen- 
versuche ins  Treffen  geführt,  die  einen  dem  Anwachsen  des  Zuckers 
entsprechenden  Glykogenschwund  nachweisen  sollten.  Der  Widerspruch 
zwischen  dem  Ergebnisse  meiner  Experimente  und  jenem  der  ge- 
nannten Forscher  war  einfach  dadurch  erklärt,  dass  letztere  nicht 
die  nöthigen  Versuchsbedingungen  eingehalten  hatten,  wie  ich  dies 
an  anderer  Stelle"*)  dargelegt  habe.  Minkowski's  Einwendungen 
unterscheiden  sich  schon  dadurch  vortheilhaft  von  den  übrigen,  dass 
er  mindestens  die  Basis  für  meine  Schlüsse,  wenn  auch  vorsichtiger- 
weise  unter  dem  Vorbehalt  der  Bichtigkeit  dieser  Beobachtungen, 
gelten  lässt.  Aber  die  experimentell  festgestellte  Thatsache,  dass  die 
Zuckerzunahme  ohne  Glykogenabnahme  stattfindet,  berechtige  nach 
Minkowski  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Zucker  nicht  aus  dem 
Glykogen  stamme,  da  es  möglich  sei,  dass  in  der  überlebenden  Leber 
immer  Glykogen  neu  gebildet  werde,  eine  Möglichkeit,  der  ich,  wie 
Minkowski  meint,  nicht  Bechnung  getragen  habe. 

Meine  in  Gemeinschaft  mit  Eratschmer  ausgef&hrten,  früher 
erwähnten  Versuche*^)  wurden  an  neun  Hunden  vorgenommen.  Bei 
acht  von  diesen  Hunden  war  in  den  ersten  3  Stunden  der  Zucker- 
gehalt von  0*4  bis  0*5  auf  nahezu  2  Procent  gestiegen,  während  der 
Glykogengehalt  vollständig  unverändert  blieb.  In  einzelnen  Versuchen 
war  der  Glykogenbestand  durch  24  Stunden  unverändert  geblieben, 
man  müsste,  wenn  man  Minkowski 's  Hypothese  gelten  lässt,  an« 
nehmen,  dass  gerade  so  viel  Glykogen  neugebildet  wurde, 
als  dem  in  Zucker  umgesetzten  Glykogen  entspricht,  was  doch  kaum 
wahrscheinlich  ist 

Ich  habe,  um  experimentell  festzustellen,  ob  die  nach  dem  Tode 
des  Thieres  fortdauernde  Zuckerbildung  in  der  Leber  ein  Lebens- 
vorgang der  Zelle  sei,  die  Lebensenergie  der  Zelle  durch  lebend  er- 
haltenes Blut  zu  steigern  gesucht,***)  und  dabei  stellte  es  sich  wirklich 
heraus,  dass  in  einem  solchen  Leberstücke  mehr  Zucker  vorhanden 
war  als  in  einem  Stücke,  welches  die  gleiche  Zeit  ohne  Behandlung 
mit  Blut   gelegen  hatte.    Aber  nicht  bloss  der  Zuckergehalt,   sondern 


♦)  Pflüger'fl  Arch.  XL  und  XLI. 
**)  Pflüger'8  Arch.  XXII  und  XXIV. 
**>)  Zuokerbildung  im  Thierkörper  p.  70,  135  f. 
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auch  der  Gehalt  an  Gesammtkohlehydraten  war  in  dem  mit  Blut 
io  YerbinduDg  stehendeD  Leberstüeke  ein  wesentlich  grösserer  als  in 
dem  anderen.  Durch  diese  Versuche  war  es  also^  was  Minkowski 
Dor  als  Möglichkeit  ausspricht,  experimentell  dargethan,  dass  ausser 
dem  Zucker  auch  andere  Kohlehydrate  aus  dem  in  der  Leber  vor- 
handenen Materiale  entstehen  können. 

Es  ist  denkbar,  dass  ein  Theil  dieser  neu  gebildeten  Kohlehydrate 
.Glykogen  gewesen  sei.  Nach  Minkowski's  Theorie  müsste  man  an- 
nehmen,  dass  so  viel  Kohlehydrate  in  der  Leber  gebildet  werden, 
um  einerseits  den  Glykogenschwund  zu  decken  und  andererseits  noch 
den  Bestand  an  Kohlehydraten  zu  vermehren.  Aber  wenn  auch  eine 
solche  durch  keine  Thatsache  gestützte  Hypothese  zugegeben  werden 
könnte,  muss  doch  bedacht  werden,  dass  diese  neugebildeten  Kohle- 
hydrate nicht  aus  eingeführten  Kohlehydraten  stammten,  dass  sie  nur 
auf  Kosten  von  Leber-  oder  Blutbestandtheilen  entstehen  konnten.  Der 
wirkliche  Glykogenschwund,  die  Abnahme  des  unmittelbar  nach  dem 
Tode  des  Thieres  in  der  Leber  vorhandenen  und  auf  Kosten  der 
Nahrung  gebildeten  Glykogenbestandes  trat  erst  dann  ein,  wenn  die 
Zuckerbildung  ganz  oder  nahezu  ganz  zum  Stillstande  gekommen  war. 
Ss  war  aber  auch  noch  in  anderer  Weise  durch  Beobachtung  fest- 
gestellt, dass  die  Bildung  des  Leberzuckers  vom  Nahrungsglykogen 
unabhängig  sei.  v.  Mering*)  hatte  schoa  mitgetheilt,  dass  er  bei 
Kaninchen,  die  gehungert  hatten  und  deren  Leber  glykogenfrei  war, 
eineli  reichen  Zuckergehalt  im  Garotisblute  gefunden  hat  und  dass  auch 
der  Zuckergehalt  des  Ghylus  bei  den  mit  Fleisch  gefütterten  und  seit 
5  Tagen  hungernden  Hunden  sich  in  denselben  Mittelzahlen .  bewegte, 
wie  derjenige  eines  mit  Amylum  und  Zucker  gefütterten  Thieres.  In 
meinen  an  zahlreichen  Thieren  ausgeführten  Ernährungsversuchen 
stellte  es  sich  heraus,  dass  der  Blutzuokergehalt  bei  Hungerthieren, 
wie  bei  solchen,  die  mit  Fett  gefüttert  wurden,  nahezu  derselbe  war^ 
wie  bei  denen,  die  ausschliesslich  Stärkenahrung  erhalten  hatten,  und 
dass  bei  allen  diesen  Fütterungsarten  das  Zuckerplus  des  Lebervenen- 
blutes  im  Vergleiche  zum  Pfortaderblute  nahezu  gleich  sei.  Bei  den 
mit  Fett  gefütterten  Thieren  enthielt  die  Leber  kein  Glykogen,  und 
da  meine  Hungerthiere  8  bis  10  Tage  gehungert  hatten,  war  auch 
zweifellos  das  Glykogen  aus  ihrer  Leber  verschwunden.  Die  genannten 
Beobachtungen  schliessen  die  Möglichkeit  der  Blutzuckerbildung  aus 
Glykogen  nicht  aus;  aber  wenn  man  bedenkt^  dass  für  diese  Ent- 
stehungsweise im  Tbierkörper  absolut  keine  Thatsache  vorliegt, 
dass  sie  nur  auf  anscheinend  analoge  Vorgänge  im  Pflanzenreiche  und 
auf  unter  ganz  anderen  Bedingungeu  angestellte  Experimente  in  vitro 
gestützt  werde,  sind  auch  jene  Erfahrungen,  welche  die  Unabhängig- 
keit der  Zuckerbildung  von  Leberglykogen  feststellen,  in  hohem 
Grade  bestätigend  dafür,  dass  das  Glykogen  an  der  normalen  Zucker- 
bildüng  sich  nicht  betbeiligt.  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  inter- 
essante Beobachtung  von  Hedon**)  von  Werth,  nach  welcher  bei 
einem   durch  Pankreasexstirpation    diabetisch   gemachten    Hunde   die 


*)  V.  Mering.  Abzugswege  des  Zuckers.  Du  Bois-Reymond's  Areh.  1877. 
**)  L.  c. 
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Zuckerzunabme  in  der  Leber  in  gleichem  Maasse  steigt  wie  beim  ge- 
sunden Thiere.  £s  ist  dies  ein  Beweis  mebr,  dass  die  Leberznekerbildnng 
vom  Gljkogenbestande  unabhängig  ist,  da  nach  den  Erfahrungen  ?on 
Minkowski  und  Hedon  aus  den  Lebern  dieser  diabetischen  Thiere 
das  Glykogen  geschwunden  war. 

Die  zweite  der  oben  erwähnten  Abhandinngen  stammt  von 
W.  Weintraud**")  und  hat  zum  Gegenstande  Untersuchungen  über 
einige  Factor en  des  Stoffwechsels,  die  an  vier  Diabetikern  ausgeführt 
wurden.  Es  wird  durch  die  Feststellung  der  täglichen  Stickstoffaus- 
soheidung  nachzuweisen  gesucht,  dass  beim  Diabetiker  kein  gesteigerter 
Zerfall  der  Eiweisskörper  stattfindet;  es  wird  weiter  das  Verhalten  des 
Fettes  bei  der  Ernährung  der  Diabetiker  eingehend  erörtert,  es  werden 
Studien  über  Resorption  des  Fettes,  über  den  Einfluss  des  Fettes  auf 
Eiweisszersetzung,  wie  über  den  der  Fettnahrung  auf  die  Zuckeraus- 
scheidunff  mitgetheilt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  werthvoUen 
üntersuchungsergebnisse  näher  einzugehen.  Ich  will  mich  nur  darauf 
beschränken,  jenen  Punkt  zu  erörtern,  der  abermals  das  Bildungs- 
materiale  f&r  den  Blutzucker  zum  Gegenstande  hat.  Weintraud  glaubt 
nicht,  „dass  die  directe  Kohlehjdratbiidung  aus  Fett,  für  welche  im 
Pflanzenreiche  ezacte  Nachweise  in  genügender  Menge  vorliegen, 
durch  Seegen's  Versuche  auch  ffir  den  thierischen  Organismus 
einwandsfrei  bewiesen  ist",  und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 
„Die  Seegen'sche  Hypothese  von  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  und 
aus  Fett  in  der  Leber  und  seine  Diabetestheorie  verlangen,  dass  beim 
schweren  Diabetes,  bei  dem  der  gesammte  Körper  die  Fähigkeit  ver- 
loren hat,  den  ihm  zugefQhrten  Zucker  umzusetzen,  Fettzusatz  zur 
Nahrung,  ebenso  wie  Steigerung  der  Eiweisszufuhr  die  Zuckeraus- 
scheidung vermehrt,  und  dass  die  mehr  ausgeschiedene  Zuckermenge 
sogar  proportional  zur  Grösse  der  Fettzulage  wächst,  wie  dies  für  &s 
Eiweiss  auch  nachgewiesen  ist.''  Auf  die  Frage,  ob  dies  für  das 
Eiweiss  wirklich  nachgewiesen  ist,  will  ich  hier  nicht  eingehen,  weil 
ich  mich  strenge  nur  an  das  halten  will,  was  Weintraud  gegen  mich 
anführt;  und  da  möchte  ich  zuerst  Folgendes  bemerken:  Die  Zucker- 
bildung aus  Eiweiss  und  Fett  ist  von  mir  nicht  als  Hypothese  hinge- 
stellt, sondern  als  eine  durch  zahlreiche  Thatsachen  gestotzte  Folgerung. 
Da  ist  in  erster  Linie  die  Thatsache,  dass  bei  FettfQtterung  das 
Zuckerplus  des  Lebervenenblutes  ebenso  beträchtlich  ist,  wie  bei  Fleiscb- 
oder  Stärkeftitterung.  Da  gleichzeitig  bei  den  von  mir  angestellten 
Fettfütterungsversuchen  durch  die  Stickstoffbestimmung  im  Harne  die 
Menge  des  in  einer  Zeiteinheit  umgesetzten  Eiweisses  ermittelt  wurde, 
konnte  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass  das  umgesetzte  Eiweiss 
nicht  für  die  Bildung  des  ausgeführten  Leberzuckers  ausreichte.  Man 
kann,  wenn  man  will,  die  grundlegenden  Versuche,  durch  welche  ich 
die  Zuckerbildung  in  der  Leber,  wie  die  Grösse  dieser  Zuckerbildung 
festzustellen  versucht  habe,  angreifen,  mit  der  beliebten,  auch  nicht 
durch  den  Schatten  eines  Beweises  gestützten  Einwendung,  dass  die 
in  dem  Zuckerplus  der  Lebervene  zur  Erscheinung  kommende  Zucker- 


*)  Dr.  W.  W ein  trau d.  Untennchnngen  aber  den  Stoffwechsel  beim  Diabetes 
xnell.  eto.  Biblioth.  med.  1893. 
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bilduDg  in  der  Lieber  nur  vom  operativen  Eingriffe  herstamme.  Läset 
man  aber  die  Beweise  für  die  normale  Zackerbiidung  wie  für  deren 
Umfang  gelten,  dann  ergibt  sieb  aus  den  Fettfütternngsversaohen  mit 
zwingender  Notbwendigkeit,  dass  das  Fett  das  Materiale  für  die  Zueker- 
bildong  ist  In  gleicher  Weise  ist  der  Beweis  erbracht  durch  die 
Hnngerversache.  Auch  bei  diesen,  die  oft  bis  zum  Inanitationstode  fort- 

fesetzt  wurden^  war  die  Zackerausfuhr  sehr  gross»  und  die  durch 
rntersQchung  der  Stickstoffausfuhr  ermittelte  Zersetzung  der  Eiweiss- 
körper  nicht  genügend,  um  das  Materiale  fQr  die  Zuckerbildung  zu 
liefern.  Ich  habe  niemals  behauptet,  dass  bei  Fettnahrung  eine  grössere 
Zuckerbildung  stattfindet,  als  im  Hungerzustande.  Es  kann  also  in 
meinen  Versuchen  der  von  Weintraud  vermisste  exacte  Beweis,  dass 
„unter  dem  Einflüsse  der  Fettnahrung  eine  absolut  grössere  Zucker- 
menge in  der  Leber  gebildet  werde"  nicht  vorliegen;  bei  Fett nahrun^ 
ist  es  eben  das  zugeführte  Fett,  welches  das  Materiale  bildet,  während 
beim  Hungern  das  Eörperfett  zum  grossen  Theile  für  die  mangelnde 
Nahrungszufuhr  eintreten  muss. 

Weintraud  hat  vollkommen  Becht,  wenn  er  sagt,  dass  „die 
Znekerbildung  aus  Fett  in  der  Leber  zugegeben^  es  eine  unberechtigte 
Schlussfolgerung  wäre,  die  vermehrte  Fettzufuhr  von  einer  Steigerung 
der  Znekerbildung  zwingend  gefolgt''  zu  sehen.  Jeder  meiner  Fett- 
f&tterungsversuche  lehrt,  dass  der  grösste  Theil  des  zugeführten  Fettes 
als  Fett  im  Körper  angesetzt  wird.  In  einigen  Versuchen  waren  die 
Lebern  in  Fettlebern  umgewandelt.  Die  chemischen  Processe,  durch 
welche  in  Thieren  und  Pflanzen  (für  welch  letztere  auch  Weintraud 
Znekerbildung  aus  Fett  gelten  lässt)  diese  Umwandlung  stattfindet, 
sind  uns  ganz  unbekannt  Nur  so  viel  müssen  wir  uns  denken,  dass 
f&r  diese  Bildungsprocesse  eine  grosse  Menge  Sauerstoff  in  Anspruch 
genommen  wird,  und  schon  darum  ist  es  naheliegend,  dass  dieser 
Umbildungsvorgang  sich  nur  in  engen  Grenzen  bewegt.  Sehr  wahr- 
scheinlich dürften  überdies  für  Zuckerbildung,  sowohl  aus  Fett  wie 
ans  Eiweisskörpern,  Begulirungsvorrichtungen  vorhanden  sein,  da 
sonst  bei  überreicher  Fleisch-  wie  Fettnahrung  ein  anormaler  Zucker- 
gehalt im  Blute  vorhanden  sein  müsste,  während,  wie  alle  Versuche 
lehren,  dieser  Zuckergehalt  sich  doch  selbst  bei  den  verschiedensten 
Thiergattungen  in  nur  wenig  schwankenden  Grenzen  hält 

Weintraud  sieht  es  als  gewichtigen  Einwand  gegen  die  Zneker- 
bildung aus  Fett  an,  dass  bei  seinen  Diabetikern  auf  reichliche  Fett- 
zufuhr  keine  vermehrte  Zuckeransscheidung  stattgefunden  hat.  Er 
meint,  man  könnte  die  au  dem  Diabetiker  T.  gemachte  Erfahrung^ 
dass  er  bei  sehr  eiweissarmer  und  fettreicher  Nahrung  zuckerfrei  war, 
während  er  bei  Steigerung  der  Eiweissmenge  sogleich  wieder  Zucker 
ausschied,  gegen  meine  Anschauung  von  der  Zuckerbildung  in  der 
Leber  und  von  der  Bedeutung  des  Blutzuckers  für  die  Wärmeökonomie 
des  Körpers  verwerthen.  Es  müsste  nämlich,  da  dem  Körper  wenig 
Eiweiss  zugef&hrt  wird,  das  Fett  als  Quelle  des  Blutzuckers  gedient 
haben,  und  da  beim  Diabetes  die  Zuckerumsetzung  gehemmt  ist,  würde 
der  aus  dem  Fett  gebildete  Zucker  im  Harne  wieder  erscheinen,  was 
aber  bei  diesem  Kranken  nicht  der  Fall  war;  die  gesteigerte  Fett- 
zufuhr hatte  auf  die  Zuckerausscheidung  keinen  Einfiuss,  während  die 
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Steigerang  der  Eiweisszufuhr  sofort  eine  vermehrte  Zuckerausseheidung 
im  Harne  veranlasste.  Diese  Einwendung  musste  ieh  besorgen,  als  ich 
2um  erstenmale  fQr  ein  grösseres  ärztliches  Publicum  die  aus  meinen 
Versuchen  hervorgehenden  physiologischen  Thatsachen  mittheilte.*)  Ich 
«agte  schon  damals,  der  Arzt  müsse  sich  durch  die  tausendfach  ge- 
wonnene ärztliche  Erfahrung  leiten  lassen,  dass  Fettnahrung  bei  Diabetes 
unschädlich  sei,  d.  h.  keine  Zuckerausscheidung  veranlasse^  auch  wenn 
diese  Erfahrung  mit  auf  anderem  Wege  erhaltenen  Thatsachen  im 
Widerspruche  stünde.  Aber,  so  fuhr  ich  fort,  dieser  „Widerspruch 
besteht  nicht,  und  nach  unserer  Auffassung  des  Diabetes  stehen  die 
klinischen  wie  die  physiologischen  Thatsachen  im  schönsten  Einklänge''. 

Diabetes  mell.  kommt  nämlich  in  zwei  Formen  zur  Erscheinung. 
Bei  der  einen  wird  nur  Nahrungszucker  ausgeschieden,  und  mit  dem 
Ausschlüsse  von  Kohlehydraten  hört  die  Zuckerausscheidung,  wie 
alle  diabetischen  Erscheinungen,  auf.  Bei  der  zweiten  Form  tritt  die 
Zuckerausscheidung  auf  auch  wenn  nicht  eine  Spur  von  Kohlehydraten 
eingeflihrt  wird.  Diese  zwei  Formen  sind  strenge  geschieden,  in  Bezug 
^uf  Entstehung,  Verlauf  wie  Bedeutung,  und  ich  nannte  die  erstere 
die  leichte,  die  letztere  die  schwere  Form  des  Diabetes. 

Nach  den  gewonnenen  physiologischen  Besultaten  legte  ich  mir 
das  Entstehen  dieser  beiden  Formen  so  zurecht,  dass  bei  der  ersten 
die  Leberzellen  nicht  im  Stande  sind,  Glykogen  zu  bilden  oder  das 
gebildete  Glykogen  festzuhalten^  bei  der  zweiten  Form  hingegen  die 
Gewebszellen  die  Fähigkeit  verloren  haben,  den  Blutzucker  umzusetzen. 
Ob  diese  Hypothese  richtig  ist  muss  dahingestellt  bleiben,  vorläufig 
erklärt  sie  alle  klinischen  Erscheinungen  am.  besten  und  ist  im  vollen 
Einklänge  mit  den  physiologischen  Thatsachen.  Aber  von  jeder  Theorie 
unabhängig  ist  die  Verschiedenheit  der  beiden  Formen  und  die  Er- 
fahrung, dass  bei  der  ersten,  der  leichten  Form,  die  Zuckeraas- 
scbeidung  mit  dem  Ausschlüsse  der  Kohlehydrate  verschwindet, 
während  dies  bei  der  schweren  Form  nicht  der  Fall  ist.  Die  Fälle, 
welche  Wein  trau  d  anführt,  gehören  der  leichten  Form  an,  insbesondere 
der  Fall  T.,  auf  welchen  Weintraud  seine  Einwendungen  stützt  Es 
sind  schwere  Fälle  dieser  Form,  d.  h.  die  Kohlehydrate  müssen,  durch 
längere  Zeit  entzogen  werden,  ehe  die  Zuckerausscheidung  aufhört, 
abek*  in  allen  vier  Fällen  wird  dieses  Ziel  erreicht,  was  bei  Fällen 
der  schweren  Form  niemals  vorkommt  Im  Falle  T.  ist  sogar  noch 
eine  .gewisse  Toleranz  für  Kohlehydrate  vorhanden,  da  Patient  noch 
im  Stande  war,  250  Uubikcentimeter  Milch  einzunehmen,  ohne  dass 
Zucker  ausgeschieden  wurde.  Es  ist  also  vollkommen  begreiflich,  dass 
bei  noch  so  reichlicher  Zufuhr  von  Fett  keine  Zuckerausscheidung  im 
Harne  stattfand,  weil  eben  der  Blutzucker  bei  den  Kranken  dieser  — 
der  leichten  —  Form  vollständig  umgesetzt  wurde.  Dass  bei  Kranken 
der  leichten  Form  nach  reichlicher  Zufuhr  von  Eiweisskörpern  Zucker 
ausgeschieden   wird,  hatte   ich   nie   zu  finden   Gelegenheit,  trotzdem 


*)  Seegisn.  Uefoer  Diabetes  mellitus  mit  Rücksicht  auf  die  neu  gewonnenen 
Thatsachen  über  Zuokerblldung  im  Thierkörper.  Zeitschrift  für  klinische  Medicia, 
ßd.  XIII,  3  und  -4. 
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ieh  eine  grosse  Zahl  gewisseDhafter  Erankeu  beobachtete;  die  sich  sehr 
laoge  fast  nur  von  Eiern  und  Beefsteaks  nährten. 

Die  Wahrnehmungen,  dass  auch  bei  Qbergrosser  Fleischzufuhr 
Zucker  ausgeschieden  wurde,  sind  an  Spitaikranken  ausgeführt.  Wenn 
es  sichergestellt  ist,  dass  bei  diesen  Kranken  kein  Unterschleif  statt- 
gefunden hat;  wenn  es  festgestellt  ist,  dass  alle  diese  Kranken  der 
leichten  Form. des.  Diabetes  angehörten,  mtisste  man  die  Thatsache 
gelten  lassen,  und  man  könnte  sich  dieselbe  nur  so  erklären,  dass  der 
Mucker  aus  dem  auch  bei  Fleischnahrung  sich  bildenden  Glykogen 
stamme.  Dieses  Glykogen,  -welches  sonst  als  Reserve  oder  ftlr  andere 
Zwecke  verwerthet  wird,  würde  bei  der  Unfähigkeit  der  Leber,  das 
Crlykogen  festzuhalten,  in  Zucker  umgewandelt  und  ausgeschieden.  Ich 
.will  dies  natürlich  nur  als  eine  Vermuthung  aussprechen.  Aber  es 
würde  dadurch  erklärt,  wie  es  kommt,  dass  bei  schweren  Fällen  der 
leichten  Form  ein  Fleischplus  eine  Zuckerausfuhr  veranlasst,  während 
Fettnahrung,  bei  welcher  kein  Glykogen  gebildet  wird,  auf  diese  Aus- 
fuhr keinen  Einfluss  hat.  Dass  zuweilen  bei  fettreicher  Diät  vorüber- 
gehend geringe  Zuekermengen  bei  Zuckerkranken  auftreten  können, 
gibt  Wein  trau  d  zu,  nur  fand  er  nie,  dass  eine  gegenüber  dem  Calorien- 
werthe  des  eingeführten  Fettes  in  Betracht  kommende  Ausscheidung 
von  Zucker  aufgetreten  wäre.  Es  ist  dies  selbstverständlich,  da  auch 
niemals  eine  dem  Galorienwerthe  entsprechende  Zuckermenge  aus  dem 
eingeführten  Fette  gebildet  wird.  Dass  auch  bei  den  schwersten  Fällen 
der  schweren-  Form  des  Diabetes  die  Zuckerumsetzung  nur  gehemmt 
und  nicht  aufgehoben  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Kranken 
Monate,  selbst  Jahre  noch  ihr  Leben  fristen,  nur  ist  ihre  Leistungs- 
fjUiigkeit,  wie  ihre  Wärmebildung  entsprechend  dem  Verluste  an  Blut- 
zucker herabgesetzt.  Es  decken  sich  also  bei  eingehender  Ueberlegung 
die  von  Weintraud  gewonnenen  Untersuchungsergebnisse  mit  den 
physiologischen  Thatsachen.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre, 
würde  es  unstatthaft  ei*scbeinen,  die  Beobachtung,  dass  bei  einem 
Diabetiker  auf  reiche  Fettzufuhr  keine  Zuckerausscheidung  erfolgte; 
„gegen  die  Seegen'sche  Anschauung  von  der  Zuckerbitdung  in  der 
Leber  aus  Fett  und  Eiweis  und  der  Bedeutung  des  Blutzuckers  für 
die  Wärmeökonomie  des  Körpers"  zu  „verwerthen".  Auf  dem  Gebiete 
des  Diabetes  ist  noch  Vieles  dunkel,  und  selbst,  wenn  die  Beobachtung 
Weintraud's  nicht  ihre  volle  Erklärung  fände,  wäre  sie  doch  nicht 
geeignet,  Thatsachen  und  Folgerungen  in  Frage  zu  stellen,  die  durch 
ausgedehnte,  unter  strengster  Controle  ausgeführte  Thierversuche  ge- 
wonnen wurden. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Schulze  und  A.  Likiernik.   Ueher  die  Constitution  des  Leticins. 
.  (Ztschn  /.  physioL  Chem.  XVII,  5,  S.  512). 

Eine  Beihe  verschiedenartiger  Versuche  führten  zu  dem  Schluss, 
„dass  dem  aus  Gonglutin  dargestellten  Leucin  die  Constitution  einer 
c-Amidoisobutylessigsäure  zukommt;   es    ist  ferner   auf  Grund  jener 
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Ergebnisse  als  sehr  wahrscheiDlich  zu  bezeichnen,  dass  fQr  die  aus 
der  Eiweisssubstanz  der  EQrbissamen,  sowie  aus  Leim  und  aus  Horn- 
spänen  dargestellten  Leueinpräparate  das  Gleiche  gilt.  Keines  der  von 
uns  untersuchten  Leucinpräparate  zeigte  Eigenschaften,  welche  zu  der 
Annahme  berechtigen,  dass  dasselbe  identisch  mit  der  aus  der  Gährungs- 
capronsäure  dargestellten  «-Amidosäure  sei." 

F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

E.  Schulze.    Üeber  die  Constitution  des  Leucins.  U.  Mitth.  (Ber.  d. 
DtBch.  ehem.  Ges.  XXVI,  S.  56  bis  57). 

Durch  Behandlung  von  Lencin,  welches  aus  Gonglutin  dargestellt 
und  optisch  inactiv  war,  mit  Ealiumnitrit  und  Schwefelsäure  wurde 
eine  Oxysäure  erhalten,  die  im  reinen  Zustande  bei  54*5^  schmolz 
und  demnach  mit  der  von  Erlenmejer  und  Sigl  entdeckten  Ozy- 
isocapronsäure  identisch  war.  Ferner  hat  Verf.  synthetisch  dargestellte 
inactive  tt-Amidoisobutylessigsäure  der  Einwirkung  von  Penicilliom 
glaucum  ausgesetzt  und  ein  actives  Product  mit  [ajo  =  — 17^  er- 
balten ;  aus  Gährungscapronsäure  dargestellte  «-Amidosäure  lieferte 
unter  denselben  Bedingungen  ein  actives  Product  mit  [a]jy  =  —  26*26^ 
(Mittel  aus  den  zwei  ersten  Bestimmungen).  Das  Leucin  aus  Gährungs- 
capronsäure ist  demnach  nicht  identisch  mit  dem  aus  Gonglutin. 

E.  Dreehsel  (Bern). 

G.  Nothnagel.    Uebet'  das  Muscarin  (Ber.  d.  Dtsch.   ehem.    Ges. 
XXVI,  S.  801  bis  806). 

Verf.  hat  das  von  Berlinerblau  aus  Acetal  gewonnene  „Muscarin" 
mit  dem  Isomuscarin  und  dem  Muscarin  aus  Gholin  und  aus  Pilzen 
verglichen  und  es  mit  keinem  identisch  befunden;  die  letztgenannten 
beiden  Muscarine  zeigten  zwar  in  ihren  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  (des  Ghloroplatinates  und  Ghloraurates)  keine  Ver- 
schiedenheiten, wohl  aber  in  der  physiologischen  Wirkung.  Hans 
Meyer  theilte  dem  Yerf.  mit,  dass  das  Gholinmuscarin  in  minimalen 
Dosen  beim  Frosch  die  intermuscularen  Nervenendigungen  lähmt,  das 
Pilzmuscarin  dagegen  selbst  in  Dosen  von  6  Milligramm  nicht,  wenn 
(wie  beim  Versuche  mit  dem  Gholinmuscarin)  die  Serzthätigkeit  durch 
Atropin  im  Gange  erhalten  wird.  Ferner  bewirken  1  bis  2  Tropfen 
einer  Iprocentigen  Lösung  von  Gholinmuscarin  in  wenigen  Minuten 
maximale  Myose,  das  Pilzmuscarin  ist  dagegen  ohne  Wirkung.  Das 
Anhydromuscarin  von  Berlinerblau  ist  ohne  Einfluss  auf  das  thätige 
Froschherz  und  auf  das  Katzenauge  und  die  herzhemmenden  Vagus- 
apparate des  Säugethierherzens;  dagegen  macht  es  sehr  starke 
Speichel-  und  Schweissabsonderung  und  tödtet  Säugethiere  durch 
Lähmung  der  Bespiration.  E.  Dreehsel  (Bern). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Fanormoff.   Ueher  den  Zucker  in  den  Muskeln  (Ztschr.  f.  physiol. 
Ghem.  XVU,  6,  S.  596). 

Die  Muskeln  eines  durch  Verbluten  getödteten  Hundes  werden 
mit  Wasser  extrahirt,  der  Wassereztract  wird   eingedampft  und  mit 
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Alkohol  geftUt.  Aus  dem  alkoholischen  Filtrat  wird  nach  dem  Abdampfen 
des  Alkohols  und  Lösen  des  Bflckstandes  in  Alkohol  ein  Osazon  darge- 
stellt. Zur  Reinigung  führt  Verf.  das  Osazon  in  das  Gljcoson  über  und 
gewinnt  aus  diesem  wieder  ein  Osazon^  dessen  Eigenschaften  mit  denen 
des  Gljcosazons  übereinstimmen.  Aus  der  Osazonausbeute  schliesst 
Verf.,  dass  der  todtenstarre  Muskel  nicht  mehr  als  0*01  bis  003  Pro- 
cent Dextrose  enth&lt.  Dieselbe  stammt  nicht  aus  dem  noch  im  Muskel 
enthaltenen  Blute,  denn  auch  nach  dem  Durchspülen  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  erh&lt  er  aus  dem  Muskelextract  das  Osazon.  Die 
Muskeln  von  Fischen  enthalten  mehr  Zucker.  Maltose  ist  im  Muskel 
nicht  enthalten.  F.  Röhmann  (Breslau). 


*.  Schdliok.  Ueber  die  Summation  der  Wirkung  von  Entlastung 
und  Reiz  im  Muskel^  nebet  einigen  Bemerkungen  zur  Cont/ractifme^ 
thearie.  (Pflüger's  Archiv  LIII,  S.  394). 

Durch  seine  Untersuchungen  zur  Mechanik  des  quergestreiften 
Muskels  hat  v.  Kries  bewiesen^  dass  die  Vorgänge  im  thätigeo  Muskel 
abhängig  sind  ?on  den  äusseren  mechanischen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Zusammenziehung  zu  Stande  kommt  Zur  Erklärung  seiner 
Versuehsresultate  hatte  er  dann  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  die 
Entlastungsyerkürzung  und  die  Thätigkeitsverkürzung  nicht  zwei  von* 
einander  unabhängige  Vorgänge  sein  können,  weil  sich  ihre  Effecte 
nicht  einfach  algebraisch  summiren.  Vor  einiger  Zeit  hatte  dann 
Verf.  klarzulegen  versucht,  dass  die  eben  erwähnten  Thatsachen 
nicht  zu  der  Auffassung .  v.  Kries,  zwingen,  er  ging  dabei  von  der 
Beobachtung  aus.  dass  eine  kurz  anhaltende  Span nungs Vermehrung 
im  Beginne  der  Zuckung  ein  Hinausgehen  der  Ziuckungscurve  über 
die  vom  Muskel  bei  gleichbleibender  Spannung  gezeichnete,  ja  sogar 
eine  Vergrösserung  der  Hubhöhe  bewirken  kann.  Zur  Erklärung  dieser 
Thatsache,  welche  durch  die  Annahme  von  v.  Kries  allein  sich  nicht 
erklären  lässt,  hatte  Verf.  die  Hypothese  Fick*8  herangezogen,  nach 
der  im  thätigen  Muskel  zwei  verschiedene  Processe  gleichzeitig  sich 
abspielen,  von  denen  der  eine  die  Verkürzung,  der  andere  die  Er- 
schlaffung verursacht;  er  war  dabei  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass 
die  Spannungsvermehrung  auf  beide  Processe  fördernd  einwirkt.  Je 
nachdem  nun  die  Einwirkung  auf  den  ersten  oder  den  zweiten  Process 
überwiegt,  entsteht  eine  Verkleinerung  oder  Vergrösserung  der  Hub- 
höhe; dabei  war  dann  die  Zuhilfenahme  der  v.  Kries'schen  Hypothese 
nicht  mehr  nothwendig. 

Da  V.  Kries  es  neuerdings  für  fraglich  hält,  ob  alle  Erscheinungen 
durch  die  Annahmen  des  Verf.'s  erklärlich  sind,  hat  der  letztere  einige 
weitere  Versuche  über  diese  Frage  angestellt.  Die  Deutung,  welche 
Verf.  den  v.  Kries'schen  Beobachtungen  gegeben  hatte,  stützte  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  Vermuthung,  dass  die  Zuckung  in  den  Ver- 
suchen von  V.  Kries  auch  dann,  wenn  die  Entlastung  mit  dem  Be- 
ginne der  Zuckung  zusammenfällt,  keine  isotonische  ist,  sondern  dass 
im  Beginne  der  Zuckung  noch  hohe  Spannung  herrscht.  Nach  v.  Kries' 
Angabe  findet  in  seinen  Versuchen  der  Belastungswechsel  statt  in 
einer  Zeit,  die  jedenfalls  kleiner  ist  als  V500  Secunden ;  darnach  wäre 
allerdings  zu  erwarten,  dass  die  hohe  Spannung  in  den  Versuchen,  in 
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welchen  die  Entlastung  gleich  im  Beginne  der  Zuckung  vorgenommen 
wurde,  nur  so  geringe  Zeit  während  der  Zuckung  obwaltet,  dass  eine 
erhebliche  Wirkung  derselben  nicht  zu  erwarten  sei.  Verf.  möchte  nun 
den  Nachweis  erbringen,  dass  der  Beiastungswechsel  bedeutend  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  v.  Kries  glaubt,  und  dass  demnach  in 
diesen  Versuchen  viel  länger  höhere  Spannung  im  Beginne  der 
Zuckung  obwaltete.  In  seinen  Versuchen  wurde  die  Entlastung  in 
principiell  derselben  Weise  vorgenommen  wie  bei  v.  Eries;  das 
untere  Ende  des  Muskels  griff  an  einem  isotonisch  schreibenden  Hebel 
an;  als  spannendes  Gewicht  wurde  ein  solches  aus  Eisen  benützt, 
dessen  untere  Seite  geglättet  war,  so  dass  an  ihr  leicht  ein  Elektro- 
magnet festzuhalten  war.  Das  obere  Ende  des  Muskelpräparates  war 
in  Verbindung  mit  einem  Spannungszeichner,  wodurch  es  ermöglicht 
wurde^  gleichzeitig  mit  der  Längenänderung  auch  die  Spannungs- 
änderuDg  zu  registriren.  In  einem  Vorversuche  wurde  nun  der  Elektro- 
magnet (mit  einem  daran  befestigten  Gewichte)  mittelst  eines  Fadens 
an  das  spannende  Gewicht  angehängt,  der  Faden  durchschnitten  und 
die  darnach  folgende  Bewegung  von  Spannungs-  und  Längenzeichner 
auf  die  Trommel  des  Gylindermyographions  bei  derselben  Geschwindig- 
keit, wie  in  allen  weiteren  Versuchen,  registrirt.  Mit  den  so  erhaltenen 
Gurven  wurden  nun  solche  verglichen,  bei  denen  die  Entlastung  bewirkt 
wurde  durch  Demagnetisirung  des  magnetisch  an  dem  spannenden 
Gewichte  festgehaltenen  Elektromagneten. 

Der  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Ent- 
lastung liegt  in  den  Gurven  klar  zu  Tage:  dort  die  plötzliche  Ent- 
lastung, die  in  einem  sehr  kleinen  ZeitraumiB  zu  der  neuen  bleibenden 
kleinen  Spannung  führt,  hier  ein  viel  langsamerer  Uebergang  von  der 
grossen  zur  kleinen  Spannung;  es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  dieses  Besultat  seine  Ursache  hat  in  dem  langsamen  Schwinden 
des  Magnetismus  im  Elektromagneten.  Bei  dieser  Art  der  Enlastung 
erstreckt  sich  also  die  Spannungsänderung  über  einen  .beträchtlichen 
Theil  der  Zuckung.  Die  weiteren  Versuche,  in  denen  der  Muskel 
während  oder  vor  der  Zuckung  durch  die  elektrische  Auslösung  ent- 
lastet wurde,  ergaben  nun  t^olgendes:  Nur  wenn  die  Spannungs- 
änderung im  Beginne  der  Verkürzung  schon  zu  Ende  ist  (wobei  die 
Längenänderung  durch  Entlastung  noch  nicht  zu  Ende  zu  sein  braucht) 
tritt  keine  Erniedrigung  der  Hubhöhe  ein,  sonst  immer,  und  zwar  im 
Allgemeinen  umsomehr,  je  später  die  Entlastung  stattfindet.  Also 
wenn  die  Entlastung  so  früh  vor  sich  gegangen  ist,  dass  die  Zuckung 
eine  isotonische  wird,  dann  summiren  sich  die  Effecte  von  Entlastung 
und  Beiz  algebraisch.  Die  Summation  tritt  nicht  ein,  wenn  im  Beginne 
der  Verkürzung  noch  stärkere  Spannung  besteht,  als  die  schliesslich 
erreichte.  Diese  Beobachtungen  stimmen  mit  der  früher  geäusserten 
Vermuthung  des  Verf.'s  überein.  Verf.  fragt  nun,  ob  man  einen  Grund 
habe  zu  der  Behauptung,  dass  in  den  Versuchen  v.  Eries'  die  Ent- 
lastung auch  so  langsam  vor  sich  ging,  als  in  den  seinen.  Er  glaubt 
diese  Frage  bejahen  zu  müssen,  weil  auch  in  diesen  Versuchen  die 
elektromagnetische  Auslösung  angewandt  war  und  die  Zeit  des 
Belastuugswechsels,  die  v.  Kries  mit  Yj^^  Secunden  angibt,  wegen 
des.remanenten  Magnetismus  eine   viel  grössere  ist.  Es  verlief  daher, 


Nr.  15.  OentralbLatt  fär  Physiologie.  433 

sowohl  in  dieser,  als  in  den  Versuchen  von  v.  £ries  die  Zuckung 
nach  dem  Beginne  der  Entlastung  nicht  isotonisch,  und  es  macht  sieh 
mithin  ein  Einfluss  höherer  Spannung  auf  die  im  Muskel  sich  ab- 
spielenden Processe,  falls  man  dieselben  allgemein  zugesteht,  auch 
hier  geltend. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  hat  Verf.  an  Muskeln  gemacht,  die 
bei  verschiedenen  Temperaturen  Zuckungen  mit  Entlastung  im  Beginne 
der  Verkürzung  ausführten.  Bei  Anstellung  dieser  Versuche  leiteten 
ihn  folgende  Erwägungen:  Aus  seinen  früheren  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Spannung  und  Temperatur  auf  die  Verkürzung  geht 
im  Allgemeinen  hervor,  dass  eine  Verringerung  der  Hubhöhe  durch 
vermehrte  Spannung  unter  sonst  gleichen  Umständen  relativ  um  so 
geringer  ist,  je  niedriger  die  Temperatur.  Berücksichtigt  man  die  von 
Fick  gefundene  Thatsache,  dass  Spannungsvermehrung  während  der 
Zuckung  umsomehr  den  Stoffumsatz  steigert,  je  niedriger  die 
Temperatur,  so  erklären  sich  diese  Beobachtungen  leicht  in  folgender 
Weise:  bei  niedriger  Temperatur  kommt  die  relativ  grössere  Hubhöhe 
zn  Stande,  weil  der  Umsatz  des  Kraftmateriales  durch  die  Spannungs* 
Vermehrung  in  grösserem  Maasse  gesteigert  wird,  als  bei  hoher. 

Die  neuen  Versuche  des  Verf/s,  in  denen  der  Beginn  des  Be- 
lastungswechsels mit  dem  Beginne  der  Zuckung  zusammenfiel,  ergaben 
nun  in  der  That  einen  analosen  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Verkleinerung  der  Hubhöhe.  Nach  der  Vorstellung  von  v.  Kries' 
hätte  etwas  anderes  erwartet  werden  müssen,  nämUch  eine  relativ 
grössere  Hubhöhe  der  Entlastungszuckung  bei  hoher  Temperatur.  Die 
Besultate  dieser  Versuche  entsprechen  also  den  früher  vom  Verf.  mit- 
getheilten,  nur  fUr  sie  würde  auch  die  analoge  Erklärung  zu  geben 
sein.  Keinesfalls  können  sie,  wie  Verf.  ausführt,  aus  dem  v.  Er i es- 
schen Satz  allein  ohne  Zuhilfenahme  weiterer  Hypothesen  gedeutet 
werden. 

Die  interessanten  Ausführungen  des  Verf/s  über  die  Theorien 
der  Muskelcontraction  können  auszugsweise  nicht  wiedergegeben 
werden  und  sind  deshalb  im  Originale  nachzulesen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A«  Rouxeau.   A  propos  du  paradoxe  de  Weber  (Arch.  de  physiol. 
(5),  V,  p.  47). 

Die  Thatsache,  dass  man,  um  einen  Muskel  um  ein  bestimmtes 
Stück  zu  verlängern,  beim  gereizten  (tetanisirten)  Muskel  ein  kleineres 
Gewicht  nöthig  hat  als  bei  dem  in  Buhe  befindlichen,  hatte  Weber 
schliesslich  so  weit  gehen  lassen,  zu  behaupten,  dass  ein  durch  ein 
schweres  Gewicht  gedehnter  Muskel  sich  bei  eintretendem  Reizen  noch 
verlängern  kann,  anstatt  sich  zu  verkürzen.  Diese  Ansicht  schien  ein 
Versuch  Bichet's  zu  vertheidigen,  der,  mit  der  Erebsscheere  angestellt, 
ergab,  dass  beim  Hindurchgehen  eines  schwachen  constanten  Stromes, 
beziehungsweise  wenig  starker  und  massig  frequenter  Inductionsschläge 
durch  sie,  oft  im  Moment  der  Strompassage  sich  die  Scheere  öffnete, 
anstatt  sich  verschlossen  zu  halten.  Da  der  Diktator  der  Erebsscheere, 
mit  dem  Constrictor  derselben  verglichen,  dünn  ist,   so  griff  Bichet 
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zum  We herrschen  Paradoxon,  d.  h.  er  erklärte  das  Phänomen  dureh 
grössere  Extensibilität  des  Gonstrictors. 

Verf.  erhielt  an  der  Erabbenscheere  oft  analoge  Besultate;  hatte 
er  aber  vorher  die  Antagonistensehne  durchschnitten,  so  blieb  das 
Phänomen  Bichet's  constant  aus.  Nicht  so  an  der  Erebsscbeere. 
Hier  hob  Durchschneiden  der  Dilatatorsehne,  noch  so  peinlich  ange- 
btellt,  bei  constanten  Strömen  als  Seizmittel  das  Phänomen  nicht 
auf,  nur  war  das  Oeffnen  der  Scheere  ein  langsameres  und  nicht  so 
intensives,  wie  wenn  der  Dilatator  intact  war;  mit  Aufhören  des 
Stromes  begann  der  Schluss  der  Scheere.  Nun  liegt  im  Inneren  der 
fixen  Branche  beim  Erebs  eine  schleimige,  kegelförmige  Masse,  die 
eine  deutliche  glatte  Muskelfaserbündel  aufweisende  Umhüllung  trägt; 
an  ihrer  Basis  haftet  diese  Masse  ziemlich  fest  an  der  Insertionstelle 
des  Musculus  constrictor.  Der  geringste  Zug  in  der  Bichtung  dieses 
Conus  an  der  Insertionsstelle  des  Constrictor  hebt  die  Insertion  auf. 
dig  Scheere  öfifoet  sich.  War  die  Dilatatorsehne  durchschnitten  und 
ein  elektrischer  Strom  (constant,  schwach)  durch  die  fixe  Branche  ge- 
leitet; dann  öffnete  sich  die  Scheere  wie  oben,  mit  Oeffoung  des 
Stromes  schloss  sie  sich  wieder.  War  aber  der  Constrictor  von  allen 
nachbarlichen  Gewebstheilen  getrennt,  so  erfolgte  nie  eine  Verlänge- 
rung des  Muskels  beim  Hindurchgehen  des  Stromes,  selbst  wenn  der 
Muskel  in  voller  Contraction  war.  Verf.  muss  deshalb  zur  Begründung 
des  Bi  che  tischen  Phänomens  in  erster  Linie  Contractionen  des 
Dilatators  und  der  besagten  glatten  Muskelfasern  heranziehen. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cärculation- 

A.  F.  Stanley-Kont.    Researches  ort  ihe  structure  and  function  of 
the  mammalian  heart  (The  Journal  of  physiol.  XIV,  4  &  6,  p.  233). 

Bei  Berücksichtigung  der  Entwickelungsgeschichte  des  Säugethier- 
und  Amphibienherzens  musste  man  von  vorneherein  erwarten,  dass 
sich  wie  beim  Frosche  permanent,  so  beim  Säugethier  wenigstens  vor- 
übergehend ein  recht  frühes  Stadium  finden  müsse,  in  dem  die  pri- 
märe Continuität  der  äusseren,  dickeren  Wand  des  Herzschlauches 
als  continuirliche  Muskelschicht  noch  erhalten  ist.  In  derThat  erfüllte 
das  Herz  der  neugeborenen  Batte  diese  Erwartung:  dasselbe  wies  eine 
ununterbrochene  Continuität  zwischen  der  Muskulatur  einerseits  des 
Atriums  und  des  Ventrikels,  andererseits  des  Atriums  und  der  Atrio- 
ventricularklappen-Basis  auf.  Diese  die  Atrioventriculargrenze  über- 
schreitenden Fasern  bilden  einen  Streifen  von  nicht  unbeträchtlicher 
Ausdehnung;  an  der  Verbindungsstelle  weichen  die  Zellen  der  Ven- 
trikelwand etwas  von  den  gewöhnlichen  Herzmuskelfasem  ab,  sind 
mehr  spindelförmig,  haben  zugespitzte  Enden  und  mehr  weniger 
spindelförmige  Kerne. 

In  seinen  wesentlichen  Zügen  wird  dieses  Verhältniss  auch  durch 
das  Wachsthum  nicht  geändert:  bei  der  ausgewachsenen  Batte  gelingt 
es  häufig,  auf  einem  einzigen  Schnitte  eine  continuirliche  Muskelver- 
bindung  zwischen   äusserer  Wand   des  linken  Ventrikels  und  linkem 
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Atrium,  zwischen  Septum  veDtricuIorum  und  Septum  atrioram  und 
zwischen  rechter  Wand  des  rechten  Ventrikels  und  rechtem  Yorhof 
zu  demonstriren. 

Eine  solche  Gontinuität  in  der  Muskulatur  persistirt  auch  bei 
anderen  bisher  untersuchten  Thieren,  beim  Kaninchen,  Meerschweinchen. 
Igel,  Affen ;  in  der  Zahl  der  von  der  .Wand  einer  Herzhöhle  zu  der 
der  anderen  verlaufenden  Fasern  und  der  Art  ihrer  Verbindung  bestehen 
indes  Verschiedenheiten.  Beim  Affen,  bei  dem  der  Bindegewebsring 
im  Sulcus  atrio-ventricularis  mächtig  entwickelt  ist,  lassen  sich  in  der 
Verbindung  zwischen  Atrium-  und  Ventrikelwand  zwei  Systeme  unter- 
scheiden; das  eine  stellt  Muskelfasern  der  bisher  beschriebenen  Art 
dar,  das  andere  besteht  aus  spindelförmigen,  kernhaltigen,  granulirten, 
oft  quergestreiften,  ein  vollständiges  Netzwerk  bildenden  Zellen,  die 
an  der  Grenze  stehen  zwischen  Bindegewebselement  und  Muskelfaser 
und  die  das  fibröse  Gewebe  sogar  auf  beträchtliche  Entfernungen  durch- 
setzen, sich  verzweigen  und  miteinander  anastomosiren.  Mit  dem  Netz- 
werk der  eben  beschriebenen  Zellen  verbindet  sich  der  normale  Herz- 
muskel in  der  Gegend  des  Sulcus;  die  Art  der  Verbindung  zwischen 
dem  typischen  Herzmuskelgewebe  und  diesem  Systeme  sich  verzwei- 
gender Zellen  ist  in  Vorbof  und  Ventrikel  etwas  verschieden.  Dort 
spalten  sich  breite  Faserbündel  in  eine  Anzahl  allseitig  ausstrahlender 
Zweige,  hier  ist  die  Bichtung  der  Muskelfasern  eine  gleichlaufende, 
lange  Streifen  feinster  Fasern  verlieren  allmählich  den  Typus  cardialer 
Muskeln,  verzweigen  sich,  trennen  sich  voneinander  und  anastomosiren 
mit  ähnlichen  Fasern  desselben  Netzwerkes. 

Auch  bei  der  Batte  finden  sich  Andeutungen  eines  solchen  zweiten 
Systemes. 

Soweit  hatten  die  Untersachungen  des  Verf.'s  den  Beweis  geliefert, 
dass  ein  essentieller  Unterschied  zwischen  der  Gewebsverbindung  an 
der  Vorhofventrikelgrenze  bei  Säugethieren  und  bei  niederen  Verte- 
brateu  nicht  bestehe.  Spricht  nun  schon  der  anatomische  Befund  dafür, 
dass  die  Uebertragung  der  Gontraction  vom  Vorhof  auf  dem  Wege 
der  Muskeln,  nicht  dem  der  Nerven  vor  sich  geht,  so  geben  Beobach- 
tungen am  lebenden  Herzen  weitere  Aufschlüsse.  Am  neugeborenen 
Thiere,  dessen  Herz  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  reizbar  bleibt, 
ähnlich  aber  auch  am  erwachsenen  Thiere,  lösen  Inductionsschläge  von 
bestimmtem  Bhythmus  auf  den  Apex,  oder  nach  Herzstillstand  durch 
Vagusreizung  auf  den  Ventrikel  applicirt  Gontractionswellen  aus,  die 
umgekehrt  wie  in  der  Norm  vom  Ventrikel  nach  dem  Vorhofe  ver- 
laufen. Es  macht  in  der  Begel  keinen  Unterschied  in  der  Zeitdauer, 
ob  die  Welle  vom  Ventrikel  aus  atriumwärts  oder  umgekehrt  verläuft. 
Sie  ist  aber  bei  alten  Thieren  grösser  als  bei  jungen,  ein  Befund, 
der  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  die  muskulären  Elemente  an  der 
besprochenen  Verbindungsstelle  bei  jenen  sich  mehr  den  langsamer 
leitenden  glatten  Muskelfasern  anschliessen.  In  ähnlichem  Sinne  lassen 
sich  auch  die  Wirkungen  eines  auf  den  Sulcus  atrio-ventricularis 
passend  ausgeübten  Druckes  erklären.  Es  gelang  dem  Verf.,  durch 
eine  eigenartig  construirte  Klammer  beim  Säugethierherz  Besultate 
zu  erzielen,  die  mit  denen  von  Gaskell  am  Froschherz  gewonnenen 
übereinstimmen;  nämlich  vollständige  Unterbrechung  der  Contractions- 
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welle  am  Suleus  oder  eine  partielle  derart,  dass  nicht  jede  GoDtraction 
des  Yorhofes,  sondern  nur  jede  zweite  Gontraction  eine  Ventrikel- 
zusammenziebung  auslöst.  Aebnlich  wie  Vefringerung  des  Querschnittes 
wirkt  auch  Beschränkung  der  Leitangsföhigkeit,  wie  sie  beim  ab- 
sterbenden Herzen  beobachtet  wird.  Während  nämlich  bei  jungen 
Thieren  das  Herz  noch  beträchtliche  Zeit  nach  dem  Tode  schlägt, 
ist  bei  ausgewachsenen  nur  noch  das  rechte  Atrium  eine  Zeit  lang 
acti7,  löst  aber  keine  Ventrikelcontraction  mehr  aus. 

Es  liegt  daher  die  Annahme  nahe,  dass  auch  die  natürliche 
Pause  an  der  Grenze  von  Atrium  und  Ventrikel  ihren  Grund  darin 
hat,  dass  die  Gontractionswelle  eine  Muskellage  passiren  muss,  deren 
Querschnitt  verringert  und  deren  Leitungsfähigkeit  kleiner  ist  als  die 
der  übrigen  Herzmuskulatur.  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Drüsen. 

W.  Cani6r6r.   Versuche   iiber  die  Methode  dei*  Harnstojffbestimmung 
nach  Hüfner  (Ztschr.  f.  Biol.  N.  F.  XI,  2,  S.  239). 

Verf.  hat  darüber  Versuche  angestellt,  ob  die  zur  Harnstoff* 
bestimmung  nach  Hüfner  dargestellte  Lauge  nur  ein«  oder  zweimal 
verwendet  werden  darf,  und  gefunden,  dass  die  Wiederverwendung  nach 
24stündigem  Stehen  im  Dunklen  nur  sehr  geringe  Differenzen  erzeugt 
(im  Mittel  von  sechs  Versuchen  betrug  der  Unterschied -|-0"006  ==  0*4  Pro- 
cent), wie  solche  nach  Hüfner  überhaupt  im  Bereich  des  Erlaubten 
liegen.  Die  Lauge  kann  also  unbedenklich  zweimal  benutzt  werden. 
Weiterhin  macht  Verf.  auf  eine  Fehlerquelle  bei  Harnstoffbestim- 
mungen nach  Hüfner  aufmerksam,  die  ihm  zufällig  aufstiess.  Er 
hatte,  um  den  Apparat  zu  trocknen,  denselben  mit  Alkohol  und  Aether 
geschwenkt,  in  der  Sonne  getrocknet,  mit  einer  reinen  Harnstoffiösung 
nachgespült  und  dann  gefüllt.  Nach  15  Minuten  zeigte  sich  15*8  Gubik- 
centimeter  Gas  angesammelt,  nach  einer  Stunde  148  Gubikcentimeter,nach 
2  Stunden  14*3  Gubikcentimeter,  nach  14  Stunden  138  Gubikcentimeter, 
welch  letzteres  Volumen  einem  Harnstoffgehalt  von  0*661  Procent  ent- 
spricht, während  derselbe  Versuch  ohne  Aetherschwenken  0*648  Pro- 
cent ergab.  Verf.  vermuthet,  dass  die  grossen  Differenzen  mehrfacher 
Bestimmungen  nach  Hüfner  mit  demselben  Drin  vorgenommen, 
zum  Theil  ihre  Erklärung  in  dieser  Beobachtung  linden. 

In  einer  dritten  Bemerkung  erörterte  er  die  Genauigkeit  der 
Hüfner'schen  Methode  für  natürlichen  und  künstlichen  Urin  und 
fand,  dass  bei  letzterem  die  mittlere  Differenz  circa  3  Procent  Deficit 
(Gesammt-N  =  100  gesetzt)  ergab,  während  sie  bei  natürlichem  circa 
10*5  Procent  beträgt. 

Eine  Erklärung  hiefür  findet  Verf.  in  dem  Umstände,  dass  bei 
künstlichem  Urin  die  Gasentwickelung  schon  nach  fünf,  sicher  aber  nach 
15  Minuten  beendet  ist,  bei  dem  natürlichen  Urin  hingegen  sich  die 
Gasblasen  langsam  „wie  durch  eine  klebrige  Flüssigkeit''  hindurch- 
arbeiten müssen.  Die  Gasentwickelung  dauert  hier  noch  Stunden  lang 
fort,  so  dass  noch  circa  3  Procent  Gas  entbunden  werden,  und  ist 
diese  Erscheinung  bei  einem  wenn   auch  noch  so   minimen  Eiweiss- 
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gehalt  besoDders  deutlich.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  die  Harnsäure- 
bestimmung in  einer  künstlichen  Harnsäurelösung,  indem  die  Gas- 
blasen im  Apparat  nach  74  Stunde  0*2  Cubikcentimeter,  nach  2  Stunden 
dagegen  0*6  Gubikcentimeter  =  43  Procent  des  in  der  Harnsäure 
enthaltenen  Stickstoffes  betragen.  Von  der  Ereatinlösung  dagegen  war 
schon  nach  5  Minuten  60  Procent  des  gesammten  im  Ereatin  ent- 
haltenen Stickstoffes  nachweisbar.  Die  künstlichen  Urine  enthalten 
nun  3*6  Procent  Stickstoff  mehr,  als  dem  von  Harnstoff  und  Ammoniak 
herrührenden  Stickstoff  entspricht,  entwickeln  aber  trotz  ihres  Harn- 
säuregehaltes nach  15  Minuten  kein  Gas  mehr.  Beim  natürlichen  Urin 
findet  in  der  Weise  ein  Ausgleich  statt,  dass  man  den  Versuch  schon 
nach  V4  Stunde  unterbricht  und  die  späteren  3  Procent  Gasentwicke- 
lung ignorirt,  dafür  ein  Plus  an  Gas^  welches  von  anderen  Körpern 
als  Harnstoff  und  Ammoniak  herstammt,  mit  verrechnet.  —  Am  Schluss 
macht  Verf.  noch  die  Mittheilung,  dass  er  in  mit  Traubenzucker  ver- 
setzten Harnstofflösungen  stets  einen  höheren  Harnstoffgehalt  nach- 
weisen konnte,  als  dieselben  wirklich  besassen/  und  wenn  diese  Ver- 
mehrung auch  nicht  genau  procentuarisch  mit  der  Erhöhung  des 
Zuckergehaltes  (wie  in  den  Versuchen  von  Jacoby)  anstieg,  so  war 
sie  doch  jedesmal  vorhanden  und  verdient  daher  Beachtung. 

Wegele  (Bad  Königsborn). 

M.  V.  Zeissl.  üeber  die  Innervation  der  Blase  (Aus  dem  Laborat» 
f.  exper.  Path.  des  Herrn  Prof.  v.  Basch  in  Wien.  Pflüger's  Arch. 
Lm,  1893,  S.  560  ff). 

In  vorliegender  Arbeit  unternahm  es  Verf.,  die  Function  der 
die  Blasenmuskulatur  innervirenden  Nerven  einer  abermaligen  Prüfung 
zu  unterziehen  und  hierbei  den  näheren  Mechanismus  der  Gontraction 
der  Blase  und  des  Ausflusses  des  Urins  aus  derselben  kennen  zu 
lernen.  Die  Versuchsanordnung  war  im  Wesentlichen  folgende: 

An  curarisirten  Thieren  wurde  die  Blase  freigelegt,  der  eine 
Ureter  abgebunden  und  in  den  zweiten  eine  Ganüle  eingeschoben, 
welche  mittelst  eines  T-formigen  Bohres  einerseits  mit  einem  Wasser 
enthaltenden  Druckgefäss,  andererseits  mit  einem  Quecksilbermanometer 
in  Verbindung  stand.  In  die  Harnröhre  war  ein  Glasrohr  eingebunden, 
das  mittelst  eines  Knierohres  in  ein  Messgefäss  einmündete,  welch 
letzteres  mit  einem  zweiten  Manometer  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 
Beide  Manometer  schrieben  mittelst  Schwimmer  auf  einer  Kjmogra- 
phiontrommel.  Das  Ansteigen  des  ersten  Manometers  entsprach  einer 
Gontraction  der  Blase,  während  das  zweite  durch  sein  Ansteigen  den 
Beginn  des  Urinausflusses  aus  der  Urethra  markirte.  Wurde  bei  dieser 
Versuchsanordnung  der  N.  erigens  gereizt,  so  erfolgte  —  wie  die 
Eymographioncurve  lehrte  —  nach  3  Secunden  eine  kräftige  Zusammen- 
ziehung der  Blase  (entsprechend  der  Gontraction  des  Detrusor)  und 
erst  nach  10  Secunden  das  Ausfliessen  von  Flüssigkeit  aus  der  Urethra 
(Oeffnung  des  Sphincterverschlusses).  Hierdurch  war  die  Innervation 
des  M.  detrusor  durch  den  N.  erigens  erwiesen. 

Dass  die  bei  diesem  Versuche  erfolgte  Oeffnung  des  Sphincter- 
verschlusses selbstständig  stattfand  und  nicht  passiv  durch  die  voran- 
gegangene Druckerhöhung  innerhalb  der  Blase  bewirkt  wurde,  zeigten 
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zwei  andere  Yersucbsreihen.  Es  wurde  uämlich  die  Wirkung  des  De- 
trusor  in  der  Art  und  Weise  ausgeschaltet,  dass  der  Scheitel  der  Blase 
geöffnet,  eine  dickere  Glasröhre  in  denselben  eingebunden  und  mit 
dem  ersten  Manometer  verbunden  wurde.  Erfolgte  jetzt  Beizung  des 
N.  erigens,  so  gab  das  erste  Manometer,  da  der  Detrusor  fehlte,  keinen 
Ausschlaff^;  aber  nach  einigen  Secunden  floss  Flüssigkeit  aus  der  Ure- 
thra als  Zeichen  der  selbstständigen  Oeffnung  des  Sphincter. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  die  Detrusorausschaltung 
wie  in  dem  vorigen  Versuche  beibehalten.  In  die  Harnröhre  war  ein 
elastischer  Katheter  so  weit,  dass  das  aus  demselben  ausfiiessende 
Wasser  gerade  zu  tropfen  aufgehört  hatte,  eingebunden  und  mit  der 
mit  Wasser  gef&Uten  Bruckflasche  verbunden.  Letztere  wurde  so  gestellt, 
dass  von  der  Harnröhre  keine  FlQssigkeit  in  die  Blase  hineinfloss,  was 
natOrlich  der  Sphincterverschluss  bedingte.  Hier  ging  die  FlQssigkeit 
aus  der  Druckflasche  durch  den  Katheter  in  die  Uremra,  den  Blasen- 
hals und  von  hier  zum  Manometer.  Wurde  der  N.  erigens  gereizt,  so 
begann  das  Manometer,  welches  mit  dem  Blasenscheitel  in  Verbindung 
stand,  zu  steigen,  was  nur  durch  selbstständige  Oeffnung  des  Sphincters 
erfolgt  sein  konnte.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  fiel  es  auf,  dass, 
wenn  der  Katheter  mit  seinem  Auge  im  Anfangstheil  der  Pars  bulbosa 
lag,  nicht  nur  nicht  Wasser  abfloss,  sondern  sogar  Flüssigkeit  aus  dem 
Bohr,  das  den  Scheitel  der  Blase  mit  dem  Manometer  verband,  gegen 
die  Blase  hin  aspirirt  wurde.  Das  Hinderniss,  welches  den  Ausfluss 
des  Wassers  aus  der  Urethra  unmöglich  machte,  lag  —  nach  Ansicht 
des  Verf.'s  —  in  der  Erection  des  Bulbus,  welche  nach  Eckhard  auf 
Beizung  des  N.  erigens  erfolgt.  Thatsächlich  konnte  er  auch  eine  An- 
schwellung des  Bulbus  bei  Erigensreizung  wahrnehmen. 

In  der  letzten  Versuchsreihe  wurde  nach  Ausschaltung  der  De- 
trusorwirkung  die  Gontraction  des  Sphincter  auf  Beizung  der  N.  hypo- 
gastrici  erwiesen. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  gelangt  Verf.  zu  folgendem 
Ergebniss: 

1.  Der  N.  erigens  ist  der  motorische  Nerv  des  M.  detrusor; 
seine  Wirkung  auf  den  Sphincter  ist  nur  eine  depressorische.  Die 
N.  hypogastrici  innerviren  den  Sphincter; 

2.  entsprechend  dem  Gesetze  der  gekreuzten  Innervation  muss  man 
annehmen,  das  der  Erigens  und  die  N.  hypogastrici  motorische  Fasern 
ftlr  den  einen  und  hemmende  Fasern  fQr  den  anderen  Muskel  fahren. 

F.  Pineles  (Wien). 

liaSBar-Cohn.    Zur    Kenntniss    der    Säuren    der    Rindergalle    IIL 
(ZtBchr.  f.  physiol.  Ohem.  XVH,  6  (1893),  S.  607). 

Die  als  Nebenproducte  bei  der  Gholalsäuredarstellung  gewon- 
nenen Barytsalze  enthalten  neben  Myristinsäure  noch  Gholemsäure. 
Die  Formel  derselben  ist  C24H40O4.  Sie  ist  identisch  mit  der  von 
Latschinoff  beschriebenen  Ghole'insäure  und  der Desoxycholsäure  von 
Mylius.  Durch  Oxydation  mit  Ghromsäure  und  Eisessig  geht  sie,  wie 
bereits  Latschinoff  nachwies,  in  die  Dehydrochole'insäure  G24H34O4 
über.  Die  Mutterlauge  der  Gholeinsäure  enthielt  noch  Harze,  die  sich 
nicht  in  krystallisirende  Stoffe  überführen  Hessen.  Die  Fällung,  welche 
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man  nach  dem  Kochen  der  Galle  mit  Natronlauge  beim  Zusatz  von 
Salzsäure  erbalt,  besteht  etwa  aus  92*204  Proeent  Gholalsäure^  1*636  Pro- 
eent  Gholeinsäure,  2*811  Proeent  Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure, 
0-077  Proeent  Myristinsäure  und  2*309  Procent  harzige  Säureo. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

CiL  Cornevin.    Premixe  conträmtion  ä  Vetude  de  la  secrStian  du 
lait  (Arch.  de  Physiol.  (5),  V,  2,  p.  240). 

Verf.,  Professor  an  der  Thierarzneischule*  zu  Lyon,  untersuchte 
an  gesunden  Milehkühen  die  Wirkung  subcutaner  Injectionen  des 
ätherischen  Oeles  des  Fenchels  und  der  Petersilie,  ferner  des  Pilo- 
carpin und  des  Phloridzin  auf  die  Milchsecretion.  Die  Thiere  wurden 
täglich,  je  etwa  eine  Woche  hindurch,  von  einer  und  derselben  Person, 
der  die  Wartung  anvertraut  werden  konnte,  zur  selben  Zeit  gefüttert, 
die  Zahl  der  Fütterungen,  die  Zusammensetzung  des  Futters,  die 
Menge  der  Getränke  blieb  dieselbe  während  der  Injectionszeit  wie 
vorher. 

Fenchelöl,  der  wirksame  Bestandtheil  des  Fenchelsamen,  des 
Anis  und  des  Sternanis,  also  von  Droguen,  die  von  Alters  her  als- 
Galaktagoga  einen  Buf  besassen,  zeigte  in  den  Versuchen  des  Verf.^s 
keinen  direct  günstigen  Einäuss  auf  die  Menge  der  gelieferten  Milch. 
Eine  Kuh,  die  vor  dem  Versuche  täglich  6  Liter  Milch  gab,  secernirte 
nach  vier  an  verschiedenen  Tagen  ausgefQhrten  Injectionen  von  im 
Mittel  14  Gramm  Oleum  foeniculi  durchschnittlich  an  dem  jeweils 
nächsten  Tage  nur  5*862  Liter,  also  eine  geringere  Menge  als  vorher. 
Verf.  gesteht  dem  Fenchelsamen  auf  Grund  dieses  Versuches  nur  die 
Bedeutung  eines  Stomachicums  zu;  nur  durch  Hebung  des  Appetites 
sei  er  im  Stande,  indirect  die  Milchsecretion  günstig  zu  beeinflussen. 

(Nach  Ansicht  des  Bef.  hätten  auch  geringere  Mengen  von 
Fenchelöl  injicirt  und  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden 
müssen,  wenn  die  Frage  nach  der  milchtreibenden  Wirkung  des 
Fenchels. gelöst  werden  sollte.  14  Gramm  Fenchelöl  entsprechen;  da 
das  ätherische  Gel  sich  nach  Husemann  im  deutschen  Fenchel  etwa 
zu  3  bis  4  Procent  findet,  etwa  einer  Fenchelmenge  von  400  Gramm 
der  Pflanze.  Da  man  nun  nach  Fröhner,  Arzneimittellehre  1893,  dem 
Binde  nur  250  bis  50*0  Fenchel  reicht,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  angewendeten  Mengen  des  Oeles  zu  gross  waren^  als  dass  aus. 
ihrer  Wirkung  bindende  Schlüsse  fQr  die  milchtreibende  Eigenschaft 
des  Fenchels  gezogen  werden  könnten.) 

Als  Antigalaktagogum  wandte  Verf.  Petersilienöl  an,  da  in  der 
Volksmedicin  Petersilienkraut  und  Blätter  zur  Vertreibung  der  Milch 
bei  den  Hausthieren  in  Ansehen  stehen.  Er  injicirte  anfänglich  6  Gramm 
und  stieg  auf  8  Gramm.  Es  trat  eine  Herabsetzung  der  Milchsecretion 
um  600  Gramm  ein,  ein  Ergebniss,  das  Verf  nicht  als  eindeutig  an- 
sieht, da  in  Folge  der  Subcutaninjection  Entzündung  des  Euters  auftrat. 

Nach  Injection  einer  2procentigen  Lösung  von  025  Gramm 
Pilocarpin  trat  in  neun  Versuchen  an  zwei  Kühen  keine  Vermehrung 
der  Milchsecretion  auf;  dagegen  fand  Verf.  eine  Vermehrung  des 
Zuckergehaltes  der  Milch  innerhalb  vier  Tagen  von  31  pro  mille  auf 
36   pro   mille.   Während    diese   Vermehrung    auf   den    gleichzeitigen 
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Zuckerzuwacbs  im  Blute  (Morat)  bezogen  werden  konnte,  liess  sich 
die  bedeutende  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  der  Milch«  die  nach 
Phloridzin^  und  zwar  nach  schwächeren  Dosen,  verhältnissmässig 
bedeutender  als  nach  grösseren  Dosen  sich  einstellte,  auf  eine  Ver- 
mehrung des  Zuckergebaltes  des  Blutes  nicht  zurückführen. 

Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  P.  M or&t.  /Sur  quelques  particularitSs  de  tinnervation  Tnotrice  de 
Vestomac  et  de  Vintestin  (Arch.  de  physiol.  (5),  V,  1,  p.  142). 

Verf.  wollte  mit  den  folgenden  üntersuchungeu  lediglich  ent- 
scheiden, welcher  principiellen  Art  der  Einfluss  eines  jeden  der  beiden 
hier  in  Betracht  kommenden  Nerven,  Vagus  und  Splanchnicus  major, 
auf  die  Bewegungen  der  betreffenden  Organe  ist  („welcher  hemmt 
und  welcher  anregt  zur  Bewegung''),  ohne  Bücksicht  darauf,  wie  sich 
die  Sache  bei  der  Verdauung  selbst  verhält. 

Die  Bewegungen  des  Magens  wurden  graphisch  dargestellt  ver- 
mittelst Luftübertragung  durch  eine  per  Sonde  eingeführte  Blase,  die 
mit  einer  Marey'schen  Trommel  in  Verbindung  stand;  analog  geschah 
die  Uebertragung  der  Darmbewegungen  (untersucht  wurden:  Duodenum, 
beziehungsweise  Jejunum),  indem  die  Blase,  nach  Eröffnung  des 
Darmrohres,  in  das  „magenwärts''  gelegene  Bohrstück  eingeschoben 
ward  und  dann  gut  vernäht  wurde.  Operationsthiere  waren  vor  allem 
Hunde,  mitunter  Kaninchen;  einmal  konnte  Verf.  mit  seiner  Methode 
die  Magenbewegungen  an  einem  nüchternen  Menschen  darstellen.  Die 
betreffende  Gurve  zeigt  3  Magencontractionen,  gleichzeitig  82  cardiale 
Pulsationen  und  21  diaphragmatische  Bewegungen.  Beim  Hund  fehlen 
in  analog  erhaltenen  Gurven  die  cardialen  Pulsationeu.  Uebrigens 
haben  die  mitgetheilten  Gurven  keinen  Werth  für  die  Betrachtung 
der  Peristaltik;  sie  geben  lediglich  die  ganz  localen  Zusammen- 
ziehungen, beziehungsweise  Erschlaffungen  des  Darmrohrstückes,  in 
dem  gerade  die  Blase  lag,  an. 

Der  menschliche  Magen  ist  also  auch  im  nüchternen  Zustande 
nicht  ruhig.  (Ist  aber  eigentlich  ein  Magen^  in  dem  sich  eine  luft- 
gefühlte Eautschukblase  befindet,  nüchtern?  der  Bef.) 

Beizen  des  peripheren  Stumpfes  eines  durchschnittenen  Vagus 
mit  tetanisirenden  Inductionsschlägen  ergab  Anstieg  der  Gurve  über- 
haupt (Tonusanstieg),  stärkere  und  häufigere  rhythmische  Gontractioneu, 
und  zwar  bei  sehr  schwer  zu  erzielender  Ermüdung  des  Nerven. 
Entsprechende  Splanchnicusreizung  dagegen  liess  den  Tonus  sinken 
und  die  rhythmischen  Gontractioneu  kleiner  werden,  fast  oder  ganz 
bis  zu  ihrem  Verschwinden.  Die  Kesultate  waren  bei  Magen  und  bei 
Darm  ganz  analoge. 

Diesen,  den  klarsten  Fällen,  standen  andere  gegenüber.  Wurde 
der  rechte  Vagus  ligirt  und  durchschnitten,  so  stellte  sich,  nach 
vorübergehenden  Perturbationserscheinungen,  die  normale  Gurve  wieder 
her.  Wurde  dann  der  centrale  Stumpf  des  durchschnittenen  Nerven 
gereizt,   so   zeigte  sich  eine  inhibitorische   Wirkung,    die   durch   den 
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iDtacten  Vagus  der  andereo  Seite  vermittelt  wurde,  denn  sie  blieb 
*au6,  weuD  auch  dieser  durchschuitten  war.  Wurde  dagegen  das 
periphere  Ende  des  durchschnittenen  rechten  Vagus  gereizt,  so  ver- 
mehrten sieh  die  Gontractioneu,  ohne  dass  der  Tonus  stieg,  und  wenn 
beide  Vagi  durchschnitten  waren,  sank  der  Tonus  und  verminderten 
sich  die  Bewegungen,  was  durch  Beizen  des  einen  peripheren  Nerven - 
stumpfes  wieder  reparirt  wurde.  So .  am  Magen.  Am  Darm  zeigte  sich 
inhibitorische  Vaguswirkung  manchmal  direct,  wenn  der  eine  Vagus 
gereizt  wurde.  Der  Halssympathicus,  dessen  Fasern  beim  Hund  sich 
ein  längeres  Stück  mit  denen  des  Vagus  vermischen,  beeinflusste 
weder  Tonus  noch  Bewegungen  des  Magens,  wie  ein  Versuch  mit 
isolirtem  Sympathicus  und  Vagus  ergab.  Während  der  Vagus  von 
seinem  Ursprung  aus  auf  die  Magenbewegungen  wirken  kann,  beginnen 
die  inhibitorischen  Splanchnicuseffecte  durchaus  erst  im  Thorax,  im 
Niveau  der  Ansa  Vieussenii.  Aber  auch  der  Splanchnicus  kann  einmal 
eine  augmentatorische  Wirkung  erzielen,  wie  ein  Versuch  zeigte,  bei 
dem  Splanchnicusreizung  sowohl  Magen-  wie  Darmbewegungen  verstärkte. 
Endlich  fehlte  es  Verf.  auch  nicht  an  Beispielen,  bei  denen  Splanch- 
nicusreizung erst  augmentatorischen,  dann  inhibitorischen  Effect  hatte. 
Und  so  ergeben  diese  Untersuchungen  ausserdem,  dass  im  selben 
Nervenstamm  inhibitorische  wie  Bewegungen  anregende  Pasern  ver- 
mischt vorhanden  sind.  H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

E.  Schwartzkopff.    Die   Wirkung  der  Antacida  auf  die  Salzsäure 
des  normalen  Morgens  (Inaug.-Diss.  Würzburg  1892). 

Verf.  hat  unter  Geige Ts  Leitung  die  Wirkung  einiger  angeblich 
säuretilgender  Mittel,  wie  Natr.  bicarb.,  Karlsbader  Salz  und  -Wasser, 
das  Bismuth.  subnitr.  auf  den  Salzsäuregehalt  seines  eigenen  Magen- 
saftes studirt  und  hat  dabei  nicht  nur  den  Procentgehalt,  sondern  auch 
die  gesammte,  im  Mageninhalt  enthaltene  Säuremenge  bestimmt.  Er 
hatte  zuvor  festgestellt,  dass  er  eine  procentuale  Superacidität  besass, 
während  der  absolute  Säuregehalt  seines  Mageninhaltes  sich  als  normal 
erwies.  Einen  eigentlichen  Erfolg  ergab  eigentlich  nur  das  doppel- 
kohlensaure Natron,  welches  in  den  gereichten  Dosen  (von  0*5  bis 
1  Gramm)  die  procentuale  Acidität  etwas  herabsetzte,  während  die 
absolute  Menge  eine  beträchtliche  Steigerung  erfuhr.  Die  Versuche 
mit  Wismuth  und  Karlsbader  Salz  ergaben  keine  deutlichen  Resultate 
und  bei  der  Einwirkung  des  Karlsbader  Wassers  spielt  (wie  Control- 
versuche  mit  Brunnenwasser  ergaben)  die  Verdauung  eine  grosse 
Bolle.  Von  Wichtigkeit  wäre  es,  die  Einwirkung  grosser  Dosen  von 
Natr.  bicarb.  (ä  3  bis  5  Gramm),  wie  solche  Boas  oder  neuerdings 
Du  Mesnil  empfehlen,  auf  den  absoluten  Säuregrad  zu  prüfen  und  zu 
sehen,  ob  die  Acidität  durch  derartige  oder  schon  durch  geringere 
Dosen  auch  für  den  weiteren  Verdauungsvorgang  dauernd  auf  normaler 
Höhe  erhalten  werden  kann.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

"W.  S.  Smith,    lieber   das    Verhalten   einiger   schwefelhaltiger    Ver- 
bindungen im  Stoffwechsel  (Ztschr.  f.  physiol.  Ohem.  aVII,  5,  S.  459). 

Durch  eine  frühere  Untersuchung  war  nachgewiesen  worden, 
dass  das  Sulfonal  durch  den  Stoffwechsel  zum  weitaus  grössten  Theile 
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in  eine  leicht  lösliche  schwefelhaltige  organische  Verbindung,  wahr- 
scheinlich Aethylsulfosäure,  umgewandelt  wurde,  während  eine  Bildung 
von  Schwefelsäure  aus  dem  dem  Organismus  zu^efohrten  Sulfonal 
überhaupt  nicht,  jedenfalls  nicht  in  nachweisbarer  Menge,   stattfindet. 

Im  Anscbluss  hieran  untersuchte  Verf.  eine  Beihe  anderer  schwefel- 
haltiger Verbindungen  auf  ihr  Verhalten  im  Organismus  des  Hundes. 
Der  zu  den  Versuchen  dienende  Hund  wurde  Tag  um  Tag  mit  der 
gleichen  Menge  Hundebisquit  gefQttert.  In  seinem  Harn  wurden  an  je 
drei  Normalta^en  und  an  drei  Tagen,  in  denen  die  betreffende  Substanz 
gefüttert  worden  war,  die  Schwefelsäure  bestimmt. 

CHjv        vSG2  H5 

Aethylmercaptol  des  Acetons  yO^  wurde,  obgleich 

CH^-^  ^SC^Hg 
es  sich  ausserhalb  des  Organismus  leicht  zu  Sulfonal  oxjdiren  lässt, 
innerhalb  desselben  nur  zum  kleinen  Theil  in  Sulfonal  übergeführt. 
Es  zeigte  deswegen  auch  keine  schlafmachende  oder  sonstige  Wirkung. 
Die  Schwefelsäure  im  Harn  war  nicht  vermehrt,  die  Hauptmenge  ward 
vermuthlich  als  Aethylsulfosäure  ausgeschieden. 

a-Trithioaldehyd  G^HijS,  wird  zu  einem  saueren  Sulfon  und 
nur  zu  einem  kleinen  Theil  zu  Schwefelsäure  ozydirt. 

Thioglykolsäure  CH2(HS).C00H  wird  ähnlich  wie  Cystin,  be- 
ziehungsweise Cystein  zu  Schwefelsäure  oxydirt. 

Aethylidendiäthylsulfon  CH3 .  CH  (SOj .  0^  E^)^  erscheint  unver- 
ändert im  Harn. 

GH2 .  SO2 .  G2  Hjj 

Aethylendiäthylsulfon    I  wird  nicht  zu  Schwefel- 

GH^  .  SO2  *  Gj  Hg 
säure  ozydirt;  es  wird  zum  Theil  unverändert  ausgeschieden.  „Aus 
den  vorstehenden  und  den  früher  mitgetheilten  Versuchen  geht  un- 
zweideutig hervor,  dass  die  Schwefelsäure,  welche  unter  normsJen  Ver-* 
hältnissen  im  Harn  erscheint,  ihre  Entstehung  nicht  durch  Oxydation 
schwefelhaltiger  Atomcomplexe  des  Eiweissmoleküles,  welche  Sulfon- 
gruppen,  Sulfosäurereste  oder  einfache  Sulfidbindungen  enthalten,  be- 
dingt wird,  sondern  nur  durch  Oxydation  von  Bindungen  des  Schwefels, 
wie  sie  in  der  Thioglykolsäure  und  dem  Gystin  oder  Gyste'in  enthalten 
sind,  zu  Stande  kommen  kann.  Es  wird  ferner  durch  die  bis  jetzt  vor- 
liegenden Erfahrungen  der  Schluss  nahegelegt,  dass  derjenige  Theil  des 
nicht  oxydirten  Schwefels  im  Harn,  welcher,  wie  Lupine  gezeigt  hat, 
der  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  am  schwersten  zugänglich  ist, 
aus  Sulfonen  oder  Sulfosäuren  bestehe.  Da  erstere  im  Harn  leicht 
nachweisbar  sind,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  am  grössten,  dass  es 
sich  dabei  um  Sulfosäuren  handle."  F.  JBöhmann  (Breslau). 

W.  Camerer.  Stoffwechselversuche  an  einem  Mädchen  im  Alter  von 
1  Jahr  und  2  Monaten  (Ztschr.  f.  ßiol.  N.  F.  XI,  2,  S.  227). 

Stoffwechselversuche  aus  den  beiden  ersten  Lebensjahren  des 
Kindes  liegen  wegen  der  Schwierigkeit  der  getrennten  Sammlung  von 
Urin  und  Eoth  bis  jetzt  sehr  wenige  vor.  Verf.  ist  es  gelungen,  bei 
einem  Mädchen  von  14  Monaten  solche  während  4  Tagen  durchzuführen 
und  theilt  deren  Ergebnisse  mit.  Das  betreffende  Kind  war  lO'SOO  Kilo- 
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gramm  schwer,  75*5  Gentimeter  lang  und  obwohl  nicht  mit  Mutter- 
mildh,  sondern  mit  Kuhmilch  und  Eindermehl  aufgezogen,  geistig  und 
körperlich  normal  entwickelt.  Seine  gewohnte  Nahrung  zur  Versuchs- 
zeit bestand  in  Milch,  Brei  aus  Milch  und  Zwiebackmehl  bereitet, 
Bouillonsuppen  (mit  £i)  und  etwas  Obst.  Nach  genauester  Berechnung 
betrug  die  24stQndige  Nahrungszufuhr:  1191  Gramm  Wasser,  31  Gramm 
EiweisB,  21*4  Gramm  Fett  und  126  Gramm  Kohlehydrate  und  kann 
nach  Bub  n  er  angenommen  werden,  dass  das  Kind  ungefähr  790  Galerien 
in  dieser  Zeit  erzeugte.  Nach  Vierordt  war  die  Körperoberfläehe  zu 
55*5  Quadratdecimeter  zu  berechnen,  wonach  auf  1  Gramm  und 
24  Stunden  1409  Galerien  kämen. 

Die  24stündige  Kothmenge  betrug  im  Mittel  aller  Versuchstage 
85  Gramm  mit  12*49  Gramm  Trockensubstanz  =  14*  1  Procent.  Die 
Kothfixa  enthalten  im  Mittel  in  24  Stunden  071  Gramm  Stickstoflf 
und  unter  Berechnung  von  10  Procent  Stickstofif^erlust  durch  Trocknen 
0'8  Gramm  Stickstoff.  Der  Aetherextract  betrug  16*9  Procent  der 
Kothfixa  =  2  Gramm.  Die  Berechnung  der  Ausnutzung  der  Nahrung 
auf  Grund  dieser  Angaben  kann  jedoch  nur  eine  annähernde  sein, 
da  der  Koth  nicht  abgegrenzt  werden  konnte.  Wenn  man  jedoch  den 
248tflndigen  Durchschnittskoth  als  Ausnutzungskoth  annimmt,  so 
kommen  auf  100  Theile  Nahrungsfett  10  Theile  Aetherextract  im 
Koth  und  muss  demgemäss  die  Ausnutzung  als  eine  wenig  gQnstige 
angesehen  werden,  was  Verf.  auf  die  ungünstige  Zusammensetzung 
der  Nahrung,  welche  zu  reich  an  Kohlehydraten  und  zu  arm  an 
Fetten  gewesen  sei,  zurückf&hrt 

Die  24stündige  Urinmenge  betrug  im  Mittel  754  Gramm  von 
einem  mittleren  specifischen  Gewicht  von  1011;  es  kommen  demnach 
auf  1000  Gramm  zugefUhrtes  Wasser  633  Gramm  Urin.  Der  Urin  des 
ersten  und  zweiten  und  des  dritten  und  vierten  Tages  wurde  vereinigt 
und  folgenden  verschiedenen  Untersuchungen  unterzogen:  Es  wurde 
gemacht  1.  eine  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffes,  2.  eine  Bestim- 
mung des  Hafner-Stickstoffes,  3.  eine  Bestimmung  der  Harnsäure, 
a)  nach  Salkowski-Ludwig  mit  der  Modification,  dass  deren 
Stickstoff  bestimmt  und  durch  Multiplication  mit  drei  die  Harnsäure 
berechnet  wurde;  b)  durch  Verbrennung  des  Silberniederschlags  nach 
Salkowski-Ludwig  mit  Natronkalk  und  Multiplication  des  erhaltenen 
Stickstoffes  mit  3;  c)  das  Silber  obigen  Niederschlages  wird  nach 
Hajcraft  ermittelt  und  daraus  die  Harnsäure  berechnet.  Die  erhal- 
tenen Einzelzahlen  sind  im  Original  zusammengestellt  und  dort  nach- 
zulesen. Im  Mittel  wurden  3*77  Gesammtstickstoff  in  24  Stunden  im 
Urin  und  0*8  im  Koth  =  4*47  Gramm  ausgeschieden,  was  nach  König 
28*56  Gramm  Eiweis&ubstanz  entspricht  Dem  steht  eine  Einführung 
von  31  Gramm  Eiweis  gegenüber,  so  dass  also  circa  2*5  Gramm 
Eiweis  zum  Ansatz  gebraent  wurden.     Wegele  (Bad  Königsborn). 

E.  Hedon.  Sur  la  consommation  du  sucre  chez  le  ckien  apr^  Fexstir^ 
pation  du  pancrSaa  (Arch.  de  physich  (5),  V,  1,  p.  154). 

Verf.  fütterte  Hunde,  denen  die  Bauchspeicheldrüse  exstirpirt 
war,  abwechselnd  mit  verschiedenen  Zuckerarten,  nämlich  Sehr-  oder 
Trauben-  oder  Milchzucker,  und  beobachtete,  ob   und  wenn,  um  wie- 
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• 
viel  die  Zuckerausscheiduiig  durch  die  Nieren  zuDabm,  um  so  auf 
die  Ausnutzung  der  verschiedenen  Zuckerarten  durch  das  betreffende 
Thier  zu  schliessen.  Während  dabei  nicht  resorbirter  Zucker  in  den 
Fäces  bestimmt  v^erden  konnte,  ging  der  etws,  im  Darmrohr  in  Milch- 
säure verwandelte  für  die  Berechnung  verloren.  Ferner  wslt  bei  den 
operirten  Thieren,  trotz  constanter  Ernährung,  die  renale  Zuckeraus- 
scheidung an  und  für  sich  sehr  schwankend;  nur  die  Zeit,  wenn  der 
post-operationale  Diabetes  sein  Maximum  eben  überschritten  hatte, 
gewährte  ziemlich  regelmässige  diesbezügliche  Zuckerausscheidung. 
Da  ferner  der  bei  den  Thieren  erzeugte  Diabetes  bei  verschiedenen 
Individuen  an  und  für  sich  sehr  verschieden  ist,  so  lassen  sich  die 
verschiedenen  Individuen  nicht  ohneweiters  vergleichen. 

•Zunächst  ergäbe»  auch  diese  Versuche  des  Verf.  bald  Diabetes 
gravis,  bald  levis  (diesen  mitunter  auch,  wenn  nachweislich  keine 
Pankreaspartikel  zurückgeblieben  waren),  doch  sind  die  beiden  Be- 
zeichnungen lediglich  für  Extreme  gewählt,  zwischen  denen  die  mittel- 
schweren  Fälle,  die  keineswegs  fehlten,  liegen; 

Bei  Diabetes  gravis  wurde  nach  Traubenzuckerdarreichung 
ungefähr  so  viel  mehr  Zucker  mit  dem  Urin  ausgeschieden,  wie  ge- 
füttert war,  nach  Milch-,  beziehentlich  Bohrzuckerdarreichung  hingegen 
stieg  der  Urinzucker  weniger,  z.  B.  um  die  Hälfte  des  Gewichtes  des 
eingeflihrten  Zuckers.  Bei  Milchzuckerdarreichung  wurden  auch  Fäces 
und  UriU;  speciell  auf  Milchzucker  untersucht;  es  fand  sich  keiner. 
(Doch  ist  die  Methode  des  Verf.'s  nach  eigener  Angabe  keine  ganz 
exacte.  Details  cfr.  Original.)  Bei  Diabetes  levis  stieg  der  Urin- 
zucker nach  Darreichung  von  Rohr-,  beziehungsweise  Traubenzucker 
ganz  wenig,  vielmehr  hingegen  nach  MilchzuckerfQtterung.  Dabei 
enthielten  die  Fäces  keinen  Zucker;  Kohrzucker  endlich  erschien 
nicht  als  solcher  im  Urin.  Bei  dem  betreffenden  Thiere  war  nicht  das 
ganze  Pankreas  exstirpirt  worden,  die  Leber  war  gross  und  schwer, 
ziemlich  gut  glykogenhaltig. 

Verf.  konnte  sich  weiterhin  auch  davon  überzeugen,  dass  nach 
totaler  Pankreasexstirpation  die  Einpfropfung  der  Drüse  unter  die 
Haut  genügt,  den  Diabetes  trotz  kohlehydratreicher  Eost  zu  vermeiden. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

M.  Cremer.  Phlorizindiahetes  heim  Frosche  (Ztschr.  f.  Biologie  N.  F. 
XI,  2,  S.  175). 

Nachdem  AI  dehoff  vor  Kurzem  bei  Kaltblütern  mit  Erfolg 
Pankreasdiabetes  hervorgerufen  hatte,  machte  Verf.  den  Versuch,  bei 
dieser  Thierclasse  auch  den  Phlorizindiahetes  zu  erzeugen.  Zu  dem 
Zweck  brachte  er  Fröschen  (in  der  gleichen  Weise,  wie  er  es  gemeinsam 
mit  A.  Bitter  für  Hühner  und  Kaninchen  früher  empfohlen  hatte) 
imter  die  eingeschnittene  Bückenhaut  Phlorizin  in  Substanz  und  ver- 
nähte dann  die  Wunde  wieder.  Der  Harn  der  nächsten  Tage  wurde 
nach  Aldehoff  gewonnen  und  ergab  mit  der  Tromme r 'sehen  Probe 
sehr  starke  Beaction.  Auch  gelang  es  dem  Verf.,  aus  dem  diabetischen 
Harn  ein  in  gelben  Nadeln  krjstallisirendes  Osazon  herzustellen,  und 
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glichen  diese  NadelD  genau  denen  des  Pbenylglukosazon.  V^erf.  ist  iu 
Folge  dessen  von  der  Traubenzuckerausscheidung  vollkommen  über- 
zengt.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

W.  Prausuitz.   Die  Abstammung  des  heim  Phlorizindiabetes   ausge- 
schiedenen  Zuckers  (Ztschr.  f.  Biol.  N.  F.  XI,  2.  S.  168). 

Zur  Ergänzung  der  bekannten  von  v.  Mering  raitgetbeilten 
Versuche  bat  der  Verf.  die  Frage  über  die  Herkunft  des  nach  Phlorizin- 
darreichung  im  Harn  ausgeschiedenen  Traubenzuckers  zum  Gegenstand 
neuer  Untersuchungen  gemacht.  Bei  dem  ersten  Versuch  wurden  zwei 
gleich  schwere  Boxe  (von  circa  23  5  Kilogramm  Gewicht)  5  Tage  lang  mit 
500  Gramm  Fleisch  und  ICK)  Gramm  Speck  pro  Tag  gefüttert.  Der 
eine  Hund  wurde  24  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme 
getödtet  und  der  Glykogengehalt  bestimmt.  Die  Leber  wurde  in  kleine 
Stücke  geschnitten  und  sofort  in  siedendes  Wasser  gebracht,  ebenso 
eine  Partie  Muskeln  von  verschiedenen  Körpergegenden  der  einen 
Körperhälfte  und  die  weitere  Bestimmung  nach  der  neueren  Külz- 
sehen  Methode  durchgeführt;  sodann  wurde  die  gesammte  Muskulatur 
der  intacten  Körperhälfte  sorgfältig  abpräparirt  und  gewogen.  In  der 
Leber  fanden  sich  21'74  Gramm  Glykogen,  in  der  Gesammtmuskulatur 
6715  Gramm  (=  076  Procent).  Unter  Berechnung  des  in  den  Knochen 
und  Eingeweiden  enthaltenen  Glykogens  wird  der  Gesammtgehalt  des 
Organismus  an  Glykogen  auf  circa  100  Gramm  geschätzt  (4*4  Gramm 
proKilogramm).  DaszweiteThier  hungerte  12  Tage  und  erhielt  nur  Phlorizin 
in  Gelatinekapseln;  während  dieser  Zeit  wurde  der  Urin  durch  den 
Katheter  aufgefangen  (doch  ging  ein  Theil  desselben  mit  diarrhöischen 
Stuhlentleerungen  verloren)  und  wurde  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Traubenzuckers  bestimmt,  welche  zwischen  55  am  ersten  und  14  Gramm 
am  letzten  Tag  schwankte.  Am  12.  Tag  wurde  das  Tbier  getödtet 
und  der  Glykogengehalt  auf  gleiche  Weise  festgestellt.  £s  fanden  sich 
in  der  Leber  nur  noch  Spuren  dieses  Körpers,  in  der  Muskulatur 
circa  19*5  Gramm  (^  0*3  Procent).  Der  Gesammtglykogengehalt 
des  Thieres  wird  auf  circa  25  Gramm  berechnet. 

Bei  dem  zweiten  Versuch  fzu  dem  zwei  Dachshunde  von  6  und 
7-8  Kilogramm  Gewicht  benutzt  wurden)  betrug  bei  dem  Controlthier  der 
Glykogengehalt  der  Leber  7*34  Gramm,  derjenige  der  Muskulatur 
18"6  Gramm  (=  0*775  Procent),  der  Gesammtglykogengehalt:  circa 
30  Gramm  (pro  Kilogramm  5  (jramm).  Das  zweite  Thier  wurde  nach 
achttägigem  Hungern  und  Phlorizinfütterung  am  neunten  Tage  getödtet.  Im 
Urin  waren  10  bis  20  Gramm  Zucker  täglich  ausgeschieden  worden. 
In  der  Leber  fand  sich  01125  Gramm  Glykogen,  in  den  Muskeln 
fanden  sich  0202  Procent  =  4*39  Gramm,  im  Gesammtthier  demnach 
etwa  5  Gramm.  Da  die  diabetisch  gemachten  Thiere  noch  im  Tode 
den  dritten,  respective  den  vierten  Theil  des  am  Controlthier  vorhan- 
denen Glykogengehaltes  besassen  und  fast  drei-,  respective  viermal  soviel 
Traubenzucker  während  der  Versuchsdauer  im  Harn  entleerten,  als  der 
Gesammtglykogengehalt  des  Gontrolthieres  betrug,  so  können  diese 
Zuckermengen  in  ihrer  Gesammtheit  unmöglich  von  jenem  Glykogen- 
gehalt stammen.  Die  iu  dem  Phlorizin  enthaltene  Phlorose  ist  in  so 
geringen  Mengen  vorhanden^    dass  dieselbe  hier  nicht  als  Quelle  des 


446  Gentralblatt  fttr  Physiologie.  Nr.  15. 

Traubenzuckers  in  Betracht  kommen  kann.  Verf.  spricht  daher  am 
Schlüsse  die  Annahme  aus,  daes  auch  beim  hungernden  Thier  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Zucker  aus  dem  zersetzten  Eiweis 
gebildet  wird.  Wegele  (Bad  Eönigsborn). 

Physiologie  der  Sinne, 

H.  Bortin-Sans.  Des  variations  que  subissent  sous  Pinfitience  de 
Page  les  rayons  de  courbure  du  cristalUn  (Arch.  d'Ophtalm.  XIII,  4^ 
p.  240). 

Der  Verf.  hat  (mit  Hilfe  des  Helmholtz'schen  Ophthalmometers) 
die  Krümmungshalbmesser  der  vorderen  und  der  hinteren  Linsenääche 
bei  Kalb  und  Kuh,  bei  Lamm  und  Hammel  bestimmt  Die  Linsen 
wurden  behufs  der  Messung  aus  dem  Auge  herausgenommen. 
Es  ergab  sich,  dass  der  Krümmungshalbmesser  der  vorderen  Linsen- 
fläche bei  der  Kuh  durchschnittlich  um  4  Millimeter,  der  Halbmesser 
der  hinteren  Linsenfläche  um  2*1  Millimeter  grösser  ist  als  beim 
Kalb.  Beim  Lamm  und  Hammel  fanden  sich  entsprechende  Verhältnisse, 
nämlich  um  3*8  Millimeter  (vordere)  und  2-3  Millimeter  (hintere 
Fläche)  längere  Halbmesser  beim  erwachsenen  Thiere. 

Trotz  der  Veränderungen,  die  durch  den  Tod  des  Thieres  und 
durch  Herausnahme  der  Linse  aus  dem  Auge  entstehen,  darf  man 
also  den  Satz  aufstellen,  dass  die  Linsenfläcben  mit  zunehmendem  Alter 
bei  Schaf  und  Bind  flacher  werden. 

Das  gleiche  sei  beim  Menschen  der  Fall.  Wenn  hier  gleich- 
wohl die  Brechkraft  des  dioptrischen  Systemes  nur  wenig  abnehme, 
so  beruhe  das  auf  Ausgleichung  durch  die  gleichzeitige  Zunahme 
des  Gesammtbrechungsezponenten  der  Linse. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

W.  NalunmacIlOr.  Ueber  den  Einfluss  reflectorücher  und  centraler 
Opticuareizung  auf  die  Stellung  der  Zapfen  in  der  Froschnetzhaut 
(Pflüger's  Arch.  LHI,  S.  375j. 

Die  Versuche  von  Grijns  haben  vor  Kurzem  das  Vorkomnoen 
centrifugaler  physiologischer  Leitungsvorgänge  im  Sehnerven  fest- 
gestellt. Da  Beflexe  von  sensiblen  auf  sensible  Fasern  bis  dahin  nicht 
nachgewiesen  worden  waren,  so  musste  es  sich  in  diesen  Versuchen 
um  einen  Beflez  von  centripetalen  auf  centrifugale  Fasern  handeln, 
welche  letzteren  wohl  kaum  andere  als  die  von  Engelmann  an- 
genommenen retinomotorischen  Fasern  sein  konnten,  deren  Beizung 
Bewegungen  der  Zapfen  und  des  Pigmentes  in  der  Netzhaut  hervor* 
ruft.  L)z wischen  hatten  aber  Gotch  und  Horsley  bei  Katzen  und 
Affen  auf  Beizung  hinterer  Wurzelfasern  des  Bückenmarkes  negative 
Schwankung  an  hinteren  Wurzelfasern  der  entgegengesetzten  Seite, 
also  gekreuzte  Beflexe  von  sensiblen  auf  sensible  Fasern  erhalten.  Bei 
dieser  Sachlage  musste  die  Existenz  eigener  retinomotorischer  Opticus- 
fasern  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen  werden.  Verf.  suchte 
speciell  auf  anderen  Wegen  als  bisher  zu  entscheiden,  ob  durch 
reflectorische  oder  directe  Beizung  der  Sehnervenfasern  die  Netzhaut- 
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zapfen  zur  Contraction  veranlasst  werden  können.  Um  alle  etwa  von 
Lichteinflass  zu  befürehtenden  Störungen  von  vorneherein  auszuscbliessen, 
sollte  die  Seizung  der  Nerveo,  wie  in  den  Versuchen  von  Grijns 
auf  ehemischem  Wege,  durch  Kochsalz  erfolgen.  Das  Ergebniss  war 
zu  controliren  durch  gleichzeitige  Versuche  an  nicht  gereizten,  sonst 
gleichbehandelten  Fröschen  und  durch  Beizversuche  an  Fröschen, 
denen  zuvor  einer  oder  beide  Optici  durchschnitten  worden  waren. 
Um  eine  bessere  Uebersicht  der  gewonnenen  Resultate  zu  ermöglichen, 
hat  Verf.  drei  Zapfenstellungen,  die  proximale,  mesiale  und  distale 
unterschieden.  In  der  proximalen  beträgt  die  durchschnittliche 
Länge  des  Zapfenmyoids  von  der  M.  limitans  externa  bis  zum  proxi- 
malen Pole  des  Ellipsoides  höchstens  eine  oder  anderthalb  Ellipsoid- 
längen.  Die  Engeln  der  Zapfen  liegen  also  nahe  (meist  Qber)  der 
Grenze  von  Innen-  und  Aussenglied  der  Stäbchen,  jedenfalls  noch 
alle  im  unteren  Drittel  des  Baumes  zwischen  Limitans  externa  und 
der  Unterfläche  des  Körpers  der  Pigmentzellen  (Licht-  oder  Innen- 
stellung der  Autoren).  In  der  mesialen  Stellung  findet  man  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  EUipsoide  im  mittleren  Drittel  dieses  Baumes, 
ihre  Myoide  schmal  und  etwa  zwei-  bis  viermal  länger  als  die  EUip- 
soide, in  der  distalen  die  EUipsoide  im  oberen  Drittel  zwischen 
Limitans  und  Pigmentzellen  auf  dQnnen  fadenförmigen  Myoiden  (maxi- 
male Dunkel-  oder  Aussensteilung  der  Autoren). 

I.  Versuche  mit  reflectorischer  Beizung  vom  anderen 
Auge  aus.  Nach  chemischer  Beizung  der  Netzhaut  des  einen  Auges 
ohne  vorherige  Opücusdurchschneidung  ergab  sich  in  13  von  15  Fällen, 
also  in  86*6  Procent  proximale  Stellung  der  Zapfen  im  anderen 
Auge,  während  dies  in  25  gleichen  Fällen,  in  denen  vorher  einer  der 
Nn.  optici  resecirt  worden  war,  nur  sechsmal  (24  Procent)  der  Fall  war. 
Dass  trotz  Opticusdurchschneidung  noch  immer  in  beinahe  einem 
Viertel  aller  Fälle  proximale  Stellung  der  Zapfen  im  anderen  Auge 
gefunden  wurde,  darf  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  Einmal 
kommt  auch  ohne  jede  nachweisliche  Beizuug  bei  anscheinend  ganz 
normalen  Dunkelfröscben  gelegentlich  proximale  Durchschnittsstellung 
vor,  im  Mittel  aus  allen  (59)  Controlversuchen  des  Verf.'s  an  solchen 
Fröschen  sechsmal  =  10  Procent;  zweitens  aber  ist  an  die  MögUchkeit 
zu  denken,  dass  gelegentlich  genug  Kochsalzlösung  durch  den  operirten 
Bulbus  (vielleicht  längs  seines  Nerven)  nach  dem  mit  dem  anderen 
Auge  noch  organisch  zusammenhängenden  Ende  des  resecirten  Opticus 
diffundirte,  um  dessen  Fasern  chemisch  zu  reizen.  Auch  an  die  Mög- 
lichkeit eines  auf  sympathischen  Bahnen  (mit  der  A.  ophthalmica) 
dem  anderen  Auge  zugeleiteten  Beflexes  könnte  gedacht  werden. 

n.  Versuche  über  den  Einfluss  directer  chemischer 
Beizung  des  Ghiasma  und  N.  opticus  auf  die  Stellung  der 
Netzhautzapfen.  Hier  ergab  sich  in  52  Fällen  42mal  (82*3  Procent) 
proximale  Stellung,  wogegen  in  sämmtlichen  (98)  Controlversuchen, 
in  denen  kein  Beizerfolg  erwartet  werden  durfte,  nur  18mal  (18*4  Procent) 
dieselbe  Stellung  beobachtet  werden  konnte.  Durch  diese  Zahlen  möchte 
Verf.  endgiltig  den  Satz  bewiesen  haben,  dass  im  N.  opticus  Fasern  ver- 
laufen, auf  deren  Beizung  sich  die  Zapfen  der  zugehörigen  Netzhaut 
zusammenziehen.  Bekanntlich  bestätigen  auch  die  neuesten  anatomischen 
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Untersuchungen  von  His.  v.  Monakow,  ßamon  y  Cajal  für  die 
höheren  Wirbelthiere  das  Vorkommen  von  zwei  Paserarten  im  N.  opticus: 
von  centripetalen,  die  ihren  Ursprung  in  den  grossen  Ganglienzellen 
der  Betina  haben  und  zum  Corpus  geniculatum  laterale  ziehen,  und 
von  centrifugalen,  die  aus  dem  Gehirne  (respective  dem  Corpus  qua- 
drigem.  ant.)  entspringen  und  um  die  Zellen  der  Körnerschichten  ver- 
zweigt endigen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

E.   Bloch.   Das  binaurale   Hören   (Ztschr.  f.  Ohrenheilkunde  XXIV, 
1/2,  S.  25). 

Das  Le  Boux'sche  Phänomen  der  Steigerung  einer  Tonempfin- 
dung bei  binauraler  Zuleitung  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchung. Es  ergab  sich,  dass  unisono  Geräusche  sich  in  enormem 
Maasse  nicht  einfach  additiv  —  verstärkten,  während  bei  Zuleitung 
eines  Tones  und  eines  Geräusches  die  Steigerung  der  Empfindungs- 
intensität eine  nur  merkliche  war.  Zum  Intervall  zweier  Gabeln 
steht  die  Verstärkung  im  umgekehrten  Verhältniss.  Wurde  mittelst 
V.  Kries'  elektrischer  Sirene  ein  beliebiger  Ton  in  zwei,  je  einem  Ohre 
zugeleiteten  Telephonen  erzeugt  und  bewegten  sich  die  Telephon- 
platten in  gleichem  Sinne,  so  hörten  die  Beobachter  den  Ton  vorn 
im  Kopf,  in  der  Stirn,  und  der  Ton  hatte  einen  sonoren  Charakter, 
verliefen  hingegen  die  Schwingungen  in  entgegengesetzten  Phasen,  so 
wurde  der  Ton  in  der  Tiefe  des  Kopfes  gehört  und  erklang  rauher, 
schnarrender. 

B.  schaltet  nun  zwei  Telephone  nebeneinander,  zu  denen  der 
eine  Leitungsdraht  von  der  Sirene  direct,  der  andere  auf  dem  Um- 
wege durch  den  Commutator  zugeleitet  war.  Die  Hörflächen  der 
Telephone  waren  durch  einen  T-Schlauch  mit  einem  Ohr  verbunden. 
Bei  monotischer  Auscultation  und  gleicher  Schwingungsphase  der 
Telephonplatten  wurde  der  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Sirene 
entsprechende  Ton  gehört;  bei  Umlegung  des  Commutators  erlosch 
durch  Interferenz  der  Grundton,  an  dessen  Stelle  die  entsprechenden 
nächsten  Obertöne  traten.  Beim  binotischen  Hören  kommt  es  nicht 
zum  Auslöschen  des  Grundtones,  da  vor  der  Interferenz  der  Hörnerv 
beiderseits  erregt  wird,  jedoch  zu  der  oben  beschriebenen  Qualitäts- 
änderung, vermuthlich  hervorgerufen  durch  gegenseitige  Beeinflussung 
der  die  Kopfräume  durchfluthenden  Wellenzöge.  Für  die  Lageverände- 
rung des  subjectiven  Hörfeldes  gelang  es  nicht,  eine  Erklärung  zu 
finden. 

Mit  Urbantschitsch  nimmt  B.  an^  dass  das  binaurale  Hören 
vor  dem  monauralen  den  Vorzug  besitze,  dass  zu  dem  Beize  der 
äusseren  Schallquelle  noch  ein  subjectiver  vom  Centrum  hinzukommt, 
welcher  die  Empfindungsintensität  steigern  hilft.  Dafür  spricht  vor 
allem,  dass  bei  binauralem  Horchen  auf  einen  für  nur  ein  Ohr  gerade 
hörbaren  Ton  ein  subjectives  Hörfeld  im  Inneren  des  Kopfes  ent- 
steht, demnach  auch  auf  der  monotisch  nicht  hörenden  Seite  die 
Schwelle  der  Wahrnehmung  muss  erreicht  worden  sein. 

Die  wichtigste  Function  des  binauralen  Hörens,  die  Erkennung 
der  Schallrichtung  wurde  im  Horizontal-,  im  Frontal-  und  im  Sagittal- 
kreis  mit  Rücksicht  auf  die  Schärfe  der  Bichtuugslocalisation  geprüft. 
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£&  ergab  sieh,  dass  im  Allgemeinen  in  der  horizontalen  und  in  der 
frontalen  Ebene  die  Erkennung  der  Schallrichtung  eine  yoUkommenere 
war  als  in  der  sagittalen.  Im  Besonderen  veranschaulichen  namentlich 
die  gewonnenen  Gurven,  dass  in  den  beiden  ersteren  Ebenen  die 
Localisationsschärfe  vor  und  hinter  dem  Kopfe  grösser  ist  als  beider- 
seits des  Kopfes.  Dies  Ergebniss  steht  nicht  im  Einklang  mit  der 
MQnsterberg*schen  Theorie  von  den  Kopfbewegungsempfindungeu, 
sondern  erklärt  sich  viel  ungezwungener  durch  die  Annahme,  dass 
die  Schalllocalisation  auf  der  Beurtheilung  der  beiderseitigen  Empfin- 
dungsintensität beruhe.  Im  Sagittalkreis  ist  es  wesentlich  der  Einfluss 
der  Ohrmuschel  auf  die  Zulassung  der  Schallweilen  zu  den  Gehör- 
gängen, der  die  Orte  schärfster  Localisation  bedingt.  Dieser  Einfluss 
Hess  sich  auch  in  den  beiden  anderen  Ebenen,  wenn  auch  nicht  so 
ausgeprägt  nachweisen.  Durch  passende  Eingriffe  an  den  verschiedenen 
Theilen  der  Ohrmuschel  wurden  bemerkenswerthe,  entsprechende  Ver- 
änderungen der  Normalcurve  hervorgerufen. 

För  die  Beurtheilung  der  Richtung  fanden  sich  weiter  von  Ein- 
fluss die  Dauer,  Stärke  und  Klangfarbe  eines  Schalles,  namentlich  in 
der  Sagittalebene. 

Für  die  Beurtheilung  der  Entfernung  der  Schallquelle  fand  sich, 
dass  es  nicht  auf  die  Klangstärke  ankam,  denn  das  Urtheil  Hess  sich 
nicht  durch  eine  der  Entfernung  nicht  entsprechende  Schallintensität 
irreführen.  Wohl  aber  war  die  Intensität  der  Empfindung  der  den 
Schall  zusammensetzenden  Einzeltöne  für  die  Beurtheilung  der  Ent- 
fernung zweier  Schallquellen  maassgebend. 

L.  Asher  (Heidelberg). 

M.  IiOnJlOSSOk*    Der  feinere  Bau   und   die  Nervenendigungen   der 
Geschmacksknospen  (Anat.  Anzeig.  VIII,  (4),  S.  121). 

In  üebereinstimmung  mit  G.  Betzius  findet  Verf.,  dass  die 
Nervenfasern  an  den  Geschmacksknospen  frei  endigen  (Fische,  sowie 
die  Papulae  foliatae  und  vallatae  des  Kaninchens).  Die  Geschmacks- 
zellen förben  sich  bei  G  o  lg i 'scher  Methode  tief  schwarz,  verhalten  sich 
also  wie  Nervenzellen.  Sie  sind  den  Sinnesepithelzellen  zuzuzählen, 
welche  zu  den  Nervenfasern  nur  in  Oontactbeziehungen  stehen. 
Morphologisch  fasst  Verf.  sie  gewissermaassen  als  fortsatzlose,  kurze 
Nervenzellen  auf,  an  denen  die  Function  des  Fortsatzes  durch  den  an 
die  Zelle  herantretenden  Ausläufer  einer  fremden  Zelle  übernommen 
wird.  Frenzel  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

W.    Townsend-Porter.     TTie    Physical    Basis    of   precocity    and 
duUness  (Transactions  of  the  Academj  of  science  of  St.  Louis  VI,  7). 

In  Ergänzung  eines  früheren  Referates  (dieser  Band  S.  296) 
über  diese  Abhandlung  sei  noch  hervorgehoben: 

Verf.  machte  an  33.500  Schulkindern  Messungen,  um  folgende 
Fragen  beantworten  zu  können:  Ist  mit  Zurückgebliebenheit  und  Früh- 
reifheit auch  eine  physische  Basis  verbunden?   Sind  zurückgebliebene 
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Kinder  im  Mittel  schwächer  und  frühreife  stärker  als  Durchschnitts- 
kinder? Ist  ein  Mittel  in  geistiger  Entwickelung  verbunden  mit  einem 
Mittel  in  Körperent Wickelung? 

Alle  diese  Fragen  werden  bejahend  beantwortet,  und  zwar  sowohl 
nach  Gewichtsmessungen,  als  auch  nach  Messungen  der  Eörperlänge 
und  des  Brustumfanges. 

Bei  zurückgebliebenen,  mittelmässigen  und  frühreifen  Kindern 
desselben  Geschlechtes  bleibt  die  Verhältnisszahl  im  Wachsthume 
zwischen  7  und  16  Jahren  immer  dieselbe. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

F.  Hocheisen.   lieber  den  Muskelsinn  bei  Blinden  (Ztschr.  f.  Psych, 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  V,  8.  239;. 

In  seinen  Arbeiten  über  den  Muskelsinn  hatte  Goldscheider 
an  einer  grossen  Beihe  von  Messungen  festzustellen  gesucht,  wie  gross 
die  Winkeldrehung  der  einzelnen  Gelenke  des  Körpers  sein  müsse, 
um  als  specifische  Bewegungsempfindung  wahrgenommen  zu  werden, 
und  hatte  als  Schwellenwerth  der  Bewegungsempfindung  diejenige 
Gelenksezcursion  bezeichnet,  welche  in  ungefähr  50  Procent  der  Fälle 
zur  Perception  gelangte. 

Anknüpfend  an  diese  Untersuchungen  unternahm  es  Verf.  unter 
Goldscheider*s  Leitung  zu  prüfen,  ob  die  Blinden,  welche  bekannt- 
lich in  Folge  der  grossen  üebung  einen  äusserst  ausgebildeten  Tastsinn 
besitzen,  auch  eine  objectiy  nachweisbare  Verfeinerung  des  Muskel- 
gefQhles  zeigen.  Die  Versuche  wurden  mit  dem  von  Goldscheider 
angegebenen  Bewegungsmesser  ausgeführt.  Dieses  Instrument  (eine 
Abbildung  desselben  findet  sich  in  der  Berliner  Klin.  Wochenschr. 
1890,  Nr.  14)  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  gepolsterten  Holz- 
schiene,  an  der  eine  verstellbare,  metallene  Querleiste  angebracht  ist, 
welche  wiederum  parallel  zur  Holzschiene  einen  Kreissector  trägt,  von 
dessen  Mittelpunkt  ein  leicht  bewegliches  Pendel  herunterhängt.  Wird 
nun  mit  dem  auf  der  Holzschiene  aufgelegten  Gliede  eine  Bewegung 
ausgeführt,  so  entspricht  der  Ausschlag  des  Pendels  an  der  Kreis- 
eintheilung  der  vorgenommenen  Winkeldrehung.  In  dieser  Weise  wurden 
unter  allen  nothwendigen  Vorsichtsmaassregeln  an  acht  Blinden  9000 
Einzelmessungen  am  Handgelenk,  Metakarpophalangealgelenk  und  erstem 
Interphalangealgelenk  vorgenommen.  Als  Maass  der  Feinheit  der  Be- 
wegungsempfinduug  galt  der  „Schwellenwerth''  entsprechend  der  von 
Goldscheider  aufgestellten  Definition.  Da  sich  im  Laufe  dieser  Unter- 
suchungen ein  ziemlich  bedeutender  Einfiuss  des  Alters  auf  die  Fein- 
heit des  Muskelsinnes  bemerkbar  machte,  so  itihrte  Verf.  (23  Jahre  alt) 
an  sich  und  drei  Kranken  der  kgl.  Charite  im  Alter  von  14,  20  und 
21  Jahren  noch  weitere  3000  Einzelmessungen  aus.  Beim  Vergleich 
der  hierbei  gewonnenen  Resultate  ergab  es  sich  vor  allem,  dass  die 
meisten  Blinden  eine  wenn  auch  nicht  grosse,  aber  doch 
objectiv  nachweisbare  Verfeinerung  der  Bewegungsempfin- 
dung aufweisen  und  dass  die  Feinheit  des  Muskelsinnes  bei  Kindern 
eine  weitaus  grössere  ist  als  bei  Erwachsenen.  Zwei  blinde  Kinder 
(das  eine  blindgeboren,  das  andere  mit  zwei  Jahren  erblindet)  zeigten 
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sogar  eine  UDmessbar  feine Bewegangsempfindlichkeit  und  ein  zehnjähriger 
blindgeborener  Knabe  percipirte  von  186  in  den  Zeigefiogergelenken 
vorgenommenen  Bewegungen  nur  sieben  nicht,  so  dass  bei  ihm  ein 
Schwellenwerth  nach  unten  hin  überhaupt  nicht  aufgestellt  werden 
konnte.  Dagegen  machten  Blinde  öfters  in  Bezug  auf  die  Bichtung, 
in  der  die  Bewegung  geschah,  ganz  falsche  Angaben,  während  Sehende 
bei  gleich  grossen  Elongationen  seltener  bei  Bichtungsangaben  Irr- 
thOmer  begingen.  Der  oben  erwähnte  zehnjährige  Knabe  mit  der  so 
grossen  Ausbildung  des  Muskelgefühles  konnte  sich  über  die  Be- 
wegungsrichtung überhaupt  keine  Bechenschaft  ablegen. 

Im  Anschluss  daran  schien  es  von  Interesse,  auch  den  Ortssinn 
der  Haut  bei  Blinden  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Wie  aus 
der  tabellarischen  Uebersicht  hervorgeht  —  die  Versuche  wurden  mit 
einem  Tasterzirkel,  der  die  Ablesung  von  0*1  Millimeter  gestattete, 
vorgenommen  —  war  bei  Blinden  eine  nur  unerheblicne  Ver- 
feinerung des  Ortssinnes  zu  constatiren.  Der  Grund  hiefür  liegt 
nach  der  Ansieht  deä  Verf.*s  darin,  dass  der  Blinde  bei  seinen  Tast- 
bewegungen, physiologischen  Gründen  folgend,  weniger  die  Leistungen 
des  gröberen  Ortssinnes  als  vielmehr  die  weitaus  feinere  Bewegungs- 
empfindung zur  Beurtheilung  der  Grösse  und  Form  der  Gegenstände 
benutzt.  Dies  zeigt  sich  am  klarsten  beim  Lesen  der  Blindenschrift. 
Ein  Blinder,  der  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  liest,  geht  dem 
Finger  immer  mit  der  rechten  Hand  voraus,  um  sich  möglichst  rasch 
einen  Gesammtüberbliek  über  das  ^anze  Wort  zu  verschaffen.  Dabei 
filhrt  er  mit  dem  Lesefinger  in  allen  Fingergelenken  und  überdies 
im  Handgelenk  fortwährend  Bewegungen  aus.  Wird  der  Finger  so  auf 
den  Buchstaben  fixirt,  dass  keine  Gelenksbewegung  stattfindet,  wodurch 
eben  die  Bewegungsempfindlichkeit  fast  vollständig  wegfällt,  so  werden 
selbst  die  einfachsten  Buchstaben  nur  langsam  und  oft  auch  unvoll- 
kommen erkannt.  Doch  können  es  Blinde  durch  einige  Uebung  dazu 
bringen,  auch  bei  fizirten  Gelenken  zu  lesen. 

Am  Schluss  bespricht  Verf.  die  Frage,  ob  die  Feinheit  des 
Muskelsinnes  der  Blinden  gewissen  anatomischen  Grundlagen  entspreche. 
Er  ist  der  Meinung,  dass  die  Ursache  dieser  Verfeinerung  eine  rein 
psychische  sei,  indem  in  Folge  der  mannigfachen  Hebungen  und  der 
Concentration  der  Aufmerksamkeit  „Empfindungen  von  undeutlich 
merklicher  Intensität  über  die  Schwelle  gehoben  werden''.  Der  Haupt- 
beweis hiefQr  beruht  auf  den  Erfahrungen,  die  Verf.  an  sich  und 
den  Blinden  gemacht  hatte.  Vor  allem  konnte  er  an  allen  jenen 
Blinden,  die  sich  viel. geistig  beschäftigten,  viel  lasen,  Olavier  spielten, 
eine  besondere  Verfeinerung  der  Bewegungseropfindung  nachweisen. 
Ferner  ergaben  die  ersten  Versuchsreihen  stets  höhere  Schwellen- 
werthe,  während  die  späteren  immer  bessere  Besultate  aufwiesen. 
Endlich  beobachtete  Verf ,  der  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  viele 
tausende  der  kleinsten  Bewegungen  bei  der  gespanntesten  Aufmerk- 
samkeit ausftlhrte  und  es  im  Lesen  der  Blindenschrift  zu  einer  grossen 
Fertigkeit  brachte,  auch  an  sich  eine  immer  mehr  zunehmende  Ver- 
feinerung des  Muskelsinnes.  Friedr.  Pineles  (Wien). 
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Zeugimg  und  Entwickelung. 

J.  Schottländer.  Ueher  den  Graafschen  Follikel,  seine  Entstehung 
beim  Menschen  und  seine  Schicksale  bei  Menschen  und  Säugethieren 
(Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XXXXI,  (2),  S.  219). 

Behandlung:  Flemming's  Ghrom-Osmium-Essigsäure,  respective 
Alkohol,  Platin  Chlorid  oder  Chrom- Ameisensäure. 

I.  Entstehung  der  Graafschen  Follikel  beim  Menschen. 
Hier  kommt  Verf.  zu  folgendem  Resultat:  „Eier  und  Follikelepithel 
entstammen  in  gleicher  Weise  dem  Keimepithel.  „Es  bilden  sich  zu- 
nächst die  Waldeyer'schen  Eiballen.  Aus  diesen  entstehen  durch 
verstärktes  Bindegewebswachsthum:  a)  Die  Pflüger-Valentin'schen 
Schläuche,  welche  ebenso  wenig  wie  die  hohlen  (Eapf sehen)  Keim- 
epithelschläuche eine  selbstständige  Bedeutung  besitzen;  b)  die  typischen 
Primordialfollikel."  Aus  diesen  entstehen  sodann:  a)  Atypische  Primor- 
dialfollikel, d.  h.  solche,  die  sich  erst  secundär  zu  Primordialfollikeln 
umbilden,  b)  Eiballenfollikel  und  endlich  c)  Schlauchfollikel,  welche 
aus  Abschnürungen  von  Pflüger- Valentin  sehen  Schläuchen  hervor- 
gehen. Die  letzteren  beiden  Gruppen  liefern  die  Follikel  des  Kinder- 
eierstockes^  während  die  Primordialfollikel  vermuthlich  für  die  spätere 
Zeit  aufbewahrt  werden.  —  Anhang.  Entstehen  beim  er- 
wachsenen Menschen  gleichfalls  noch  neue  (Graafsche) 
Follikel?  Hier  ist  Verf.  geneigt,  diese  Frage  im  Gegensatz  zu 
positiven  Befunden  bei  Säugern  zu  verneinen. 

n.  Der '  unveränderte  Graafsche  Follikel  bei  Mensch 
und  Säugethieren. 

HI.  Untergang  der  Follikel.  Hier  bespricht  Verf.  zunächst 
die  Follikelatresie,  unter  welcher  er  den  BOckbildungsprocess  un- 
geplatzter  Graafscher  Follikel  versteht.  Dieser  Process  ist  die  Summe 
verschiedener  durcheinander  bedingter,  aber  an  sich  selbstständiger 
Einzelprocesse.  Der  eine  derselben  ist  regressiv,  da  er  in  einem 
Schwund  von  Ei  und  Epithel  besteht.  Der  andere  kennzeichnet  sich 
durch  Gewebsneubildung  (progressiv),  die  zu  einer  Narbe  führt.  Diese 
Atresie  ist  ein  physiologischer  Vorgang.  Sie  vollzieht  sich  a)  durch 
chromatolytischen  Uebergang  des  Eikernes,  ferner  b)  durch  dessen  ein- 
fache Atrophie  hinsichtlich  der  Zelle,  weiterhin  c)  durch  Fettdegeneration 
und  durch  eine  Art  von  albuminöser  Degeneration  bei  Liquorbildung. 
Das  Corpus  luteum  endlich  entsteht  ohne  Betheiligung  von  Epithel- 
und  Wanderzellen  durch  die  Wucherung  der  epitheloiden  Zellen  der 
Theca  interna  sprungreifer  Follikel.  Seine  Ausbildung  beruht  also 
vorzugsweise,  wie  auch  Nagel  annimmt,  auf  einem  Wucherungsprocess. 

Frenzel  (Berlin). 
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Di«  Autoren  von  „Originalmiftheilungen"  erhalten  50  Separatabdriloke  gratia. 

Verantworüioher  Redacteur :  Prof.  Sism.  Exner.  —  K.  u.  k.  Uofbachdmckerel  Gaii  Fromme  in  Wien. 


CENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE 


Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  fifesellsehaft  zn  Berlin 

herausgegeben  von 

Frofl  Sigm.  Exner  Prof.  M.  von  Frey        Prof.  Johannes  Oad 

in  "Wien  in  X^eipals  In  B«diiL. 


Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  Wien, 

ICi-Bclieuit  alle  ü  "Wooliexi. 


Preis  de»  Sandee  (Sit)  19'iuzi.merix)  AdC.  30. — . 
Zu  bejEielien,  duroli  alle  BxicUliaiidlunffexi  und  JPoetaiietalten. 

literatur  1893.        4.  November  1893.      Bd.  VII.  N2:  16. 

Inhalt:   Origmalmiitheilungon.  v.  Frsy,   Touograph.  —  O   Kohnatamm,  Spannung 
und  Eraohlaffung  des  Muskels.  —  D.  Rywoach,  Galle  des  Meersohweinooens.  — 
I  Allgemeine    Physiologie.    CroMs^   Bevan   und  BeadU,   Thiokohlensäureester.   — 

j  V,   Planta   und   Schulze,    Stachydrin.   —    Oarda,    Ptomaine    bei   Fäulniss.    — 

MarctMcd,  Tod  durch  Kohlenoxydgas.  —  Derselbe,  Wirkung  von  Eohlenoxydgas. 
I  —   KyamtsiTiy    Tod   bei    Hautverbrennung.    —    Schierheck,    Ventilation   durch 

Kleidung.  —  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphytiologie.  Schaffer,  Histologie 
und  Histogenese  der  Muskelfasern.  —  Landauer,  Nerven  der  Muskeln.  — 
Voöemarm,  Regeneration  der  Muskeln.  —  Kohnatamm^  Tetanus.  —  Physiologie 
des  Blutet,  der  Lymphe  und  der  CIrculation.  Kaiser,  Herzbewegung.  —  Dastrcy 
Fibrin.  —  Physiologie  der  Drüsen.  lAebermann  und  Sz^kehj,  Fettgehalt  der 
Milch.  —  Harley,  Leber  und  Oalle  bei  Verschluss  der  Abfuhrwege.  —  Physio- 
logie der  Verdauung  und  der  Ernährung.  Chittenden  und  Ämerman,  Magen- 
Verdauung.  —  Zeugung  und  Entwickelung.  Wasielewski,  Genital  so  blanche  von 
Ascaris. 


Originalmittheilungen. 

Der  Tonograph  mit  Luftfallung. 

Von  M.  V.  Frey. 

Eine  soeben  erschienene  Abhandlung  von  K.  Hürthle,'^)  welche 
dem  von  mir  construirten  Tonographen  und  seinen  Besultaten  gewidmet 
ist,  veranlasst  mich  zu  einigen  Bemerkungen. 

Mach  (1863)  und  Donders  (1868)  haben  sich  zur  Prüfung 
von  Pulsschreibern  zuerst  des  Verfahrens  bedient,  künstliche  Pulse 
von  bekannter  Form  durch  das  Instrument  nachschreiben  zu  lassen. 
Diese  einfache  und  für  manche  Zwecke  ganz  brauchbare  Methode 
leidet  indessen  an  dem  Uebelstande,  dass  sie  nur  für  die  gewählte 
Pulsform  ein  ürtheil  gestattet,  für  die  Leistung  des  Instrumentes  im 
breiteren  Sinne  aber  kein  Merkmal  liefert.    Ich  habe    daher  versucht, 


*)  Pflüger's  Arch.  LV,  S.  319. 

C«iitnlblmtt  für  Physiologie.  VII.  ^1 


464  Gentralblatt  ffir  Physiologie.  Nr.  16. 

das  Verfahren  za  einem  allgemeineren  auszubilden,*)  ausgehend  von 
der  Ueberlegung,  dass  bei  lustrumenten,  bei  welchen  die  Reibung 
nicht  wesentlich  in  Betracht  kommt,  die  Amplitude  der  Eigenschwin- 
gungen proportional  ist  den  Beschleunigungen,  welchen  das  Instrument 
unterworfen  wird.  Indem  ich  nun  an  einer  Anzahl  durch  meinen 
Tonograpbep  genau  reproducirter  künstlicher  Pulse*^)  die  Beschleuni- 
guDgen  bestimmte  und  sie  verglich  mit  den  in  gewissen  natürlichen 
Pulsen  vorkommenden  Werthen,  konnte  ich  constatiren,  dass  dieselben 
hier  erheblich  kleiner  sind  als  dort,  wodurch  die  Richtigkeit  d^ 
fraglichen  Pulsform  (Kammerpuls  des  Hundes)  sichergestellt  war.  Die 
geübte  Schlussfolgerung  ist  unter  den  aogegebeuen  Einschränkungen 
völlig  einwandfrei  und  das  Prüfiingsverfahren  besser  als  die  bisherigen, 
weil  es  einen  für  die  gegebene  Gonstruction  allgemein  giltigen  Werth, 
eine  Gonstante  des  Intrumentes  liefert.  Wenn  ich  diesen  Gedankengang 
hier  nochmals  auseinandersetze,  so  geschieht  das  nur,  um  einigem 
missverständlichen  Einwendungen  Hürthle's  entgegenzukommen. 

Zu  dem  Versuche,  auf  diesem  Wege  eine  Gonstante  für  mein 
Instrument  zu  gewinnen,  muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  es  nicht 
als  ein  unveränderliches  angesehen  werden  kann  in  dem  Sinne,  wie 
etwa  Fick's  Federmanometer  oder  Gad's  Metalltonograph.  Da  die 
Elasticität  der  Eautschukmembran  und  die  Grösse  des  Luftraumes  bei 
meinem  Instrument  nach  Belieben  gewählt  werden  können,  so  gibt 
es  für  das  Instrument  so  viele  Gonstanten,  als  verschiedene  Werthe 
ftkr  die  beiden  Variablen  gewählt  werden.  Entstehen  dadurch  der 
Prüfung  Schwierigkeiten,  so  bietet  sich  andererseits  der  Vortheil, 'das 
Instrument  den  verschiedensten  Ansprüchen  anzupassen.  Die  Angabe 
Hürthle's,  dass  mein  Instrument  einer  bestimmten  Angabe  nicht 
gewachsen  sei,  hat  daher  in  dieser  Allgemeinheit  hingestellt  keinen 
rechten  Inhalt.  Wie  zu  verfahren  ist,  um  das  Instrument  steigenden 
Ansprüchen  anzupassen,  ist  von  mir  wiederholt  erwähnt  worden.  Ganz 
detaillirte  Angaben  hierüber  zu  machen,  so  lange  eine  Theorie  der 
Instrumente  aussteht,  erweckt  nur  den  Schein  der  Exactheit.  Hier 
muss  dem  experimentellen  Takt  des  Untersucbers  ein  gewisser  Spiel- 
raum gewährt  werden. 

Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  mein  Tonograph  bei  richtiger 
Anwendung  sehr  hoher  Leistungen  fähig  ist.  ich  habe,  um  den 
üblichen  Maassstab  anzulegen,  Druckschwankungen  von  250  Millimeter  Hg 
in  einer  Frequenz  von  4  pro  Secunde  mit  vollkommener  Treue  ver- 
zeichnen lassen,  und  ich  weiss  nicht,  ob  damit  die  Grenze  erreicht 
ist.  Ob  dies  mit  Wasserübertragung  allein  erzielt  werden  kann,  ist 
mir  nicht  bekannt.  Jedenfalls  ist  diese  Aufgabe  auf  dem  Wege  der 
Luftübertragung  leichter  zu  lösen.  Es  sei  hier  erinnert  an  den  von 
mir  schon  vor  einiger  Zeit  beschriebenen  Versuch,***)  in  welchem  ziwei 
bis  auf  die  Uebertragungsmittel  und  deren  Räume  identisch  constrnirte 
Tonographen  miteinander  verglichen  wurden.  Es  ergab  sich,  dass  der 


*)  Du  Bois^  Aroh.  18^,  S.  17. 

**)  Einige  UnvoUkommeoheiten,   welohe  die  in  der  Abhandlang  reprodoeirte 
Figur  aufweist,  faiien  dem  Lithofnraphen  zur  Last 

***)  Die  UntersuchuDg  dea  Pulses,  S.  46.  Berlin  1892. 
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ToDograph  mit  Luft  die  aufgegebene  hohe  Druckbeschleuni^ung 
getreuer,  d.  h.  mit  viel  kleineren  und  rascher  erlöschenden  Eigen- 
schwingungen Yerzeichnete. 

Worin  der  Vorzug  der  Luft  beruht,  ist  noch  nicht  völlig  zu  über- 
sehen. Der  zweifellose  Nachtheil,  der  darin  liegt,  dass  die  nicht  ganz 
vermeidbare,  zur  Verbindung  mit  dem  Blutgefäss  dienende  Flüssi^keits- 
säule  pro  Masseneinheit  grössere  lebendige  Kräfte  erhält  als  bei 
reiner  Wasserübertragung,  muss  durch  andere  Einflüsse  reichlich  auf- 
gewogen werden.  Die  adiabatischen  Volumänderungen  der  einge- 
schlossenen Luft  spielen  hierbei  eine  Bolle,  aber  keine  ausschliessliche. 
Auch  hier  scheint  mir  ein  Qedanke  Mach*s  fruchtbar  zu  sein,  den 
er  in  seiner  „Theorie  des  Gehörorganes"  ausspricht.*)  Unter  den 
Bedingungen,  welche  f&r  die  Aperiodicität  der  schallleitenden  Theile 
in  Betracht  kommen  könnten,  discutirt  er  auch  die  Frage,  ob  nicht 
der  verschiedene  Elasticitätsmodul  der  verbundenen  Theile  eine  eigen- 
thQmliche  Dämpfung  herbeif&hrt.  Dieser  Fall  kommt  nun  f&r  meinen 
Tonographen  in  Betracht,  und  noch  der  weitere,  theoretisch  noch 
nicht  behandelte;  dass  der  Elasticitätsmodul  des  einen  Körpers  variabel 
ist  mit  der  Geschwindigkeit  der  Druckänderung.  Man  sieht,  dass  es 
sich  hier  um  sehr  complicirte  Verhältnisse  handelt,  deren  Besprechung 
ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit  versparen  muss.  Es  lag  mir  hier 
nur  daran,  einige  irrthümliche  Vorstellungen  über  die  Brauchbarkeit 
meines  Tonographen  zu  corrigiren.  Ich  glaube  damit  aber  auch  genug 
gethan  und  keine  Verpflichtung  zu  haben,  auf  weitere  Einwände  zu 
antworten,  so  lange  nicht  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt  werden. 

Was  endlich  die  Form  des  Kammerpulses  beim  Hunde  betrifft, 
so  werde  ich  ruhig  abwarten,  wie  sich  dieselbe  weiterhin  durch  die 
Instrumente  Hürthle's  darstellt  Nachdem  sie  schon  so  viele  Wand- 
lungen durchgemacht  hat,  halte  ich  es  durchaus  nicht  für  ausge- 
schlossen, dass  sich  schliesslich  die  von  mir  nachgewiesene  Gestalt 
auch  auf  diesem  Wege  ergibt.  In  solchem  Glauben  bestärkt  mich  die 
Abhandlung  von  Hürthle  &  Porter,**)  in  welcher  bereits  Gestalten 
Erscheinen,  welche  der  von  mir  als  Schulterbildung  beschriebenen 
Form  ausserordentlich  ähnlich  sehen. 


Entgegnung  auf  Herrn  F.  Solienk's:   „Einfluss  der 
Spannung  auf  die  Ersclüaflfung  des  Muskels."*^) 

Von  Dr.  Oscar  Kohnstamm. 

(Der  BedaetioQ  zagegangen  am  8.  October  1893.) 

Herr  F.  Schenk  kommt   in  dieser  Kritik   der  von  Herrn  Pro- 
fessor Gadf)    und  mir  während  des  letzten  Winters  veröffentlichten 


*)  Sitzber.  der  V^iener  Akad.  1863,  Bd.  48,  IL  Abth.,  S.  283. 
•*)  Journal  oft  Physiology,  vol.  Xm,  p.  613. 
•**}  P.  Schenk.  Pfläger's  Aroh.  LV,  S.  175. 
t)  J.  Gad.  Zur  Theorie  der  ErregungsTorgänge  im  Maskel.  Verhandlungen 
der  phjsiol.  GeBellsebaft  zn  Berlin.  Jahrg.  1892/93,  Nr.  2  u.  8.  Abgedruckt  in  Da 
Bois-Beymond'fl   Arch.   1893.   —  J.  Gad.    Binige   Grundgesetze  des  Energii^ 
unsatzeB  im  thätigen  Maskel.   Sitzber.  d.  kOnigl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  XX,  1893. 
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Arbeiten  „zur  Theorie  der  MuskelerreguDg  und  speciell  des  Tetanus"  zu 
dem  Endergebniss,  dass  mit  dem  Preisgeben  der  Voraussetzung  von 
der  Verzögerung  des  Erschlaffungsprocesses  bei  beschränkter  innerer 
Umlagerung  „natürlich  auch  alle  daran  geknüpften  Folgerungen  und 
Hypothesen  fallen". 

Auf  Grund  von  Ueberlegungen,  die  sich  an  diese  Annahme  an- 
schlössen, waren  wir  dazu  gekommen,  die  von  uns  bekannt  gegebenen 
Beziehungen  zwischen  den  Gurven  der  isotonischen  und  isometrischen 
Höhen  zu  beobachten.  Der  Satz  hatte  also  seine  heuristische  Be- 
deutung bewährt.  Die  Versuchsergebnisse  verlangen  zu  ihrer  Ein- 
reihung in  den  Zusammenhang  der  Fick-Gad*schen  Theorie  die  An- 
nahme, dass  die  durch  Beizverstärkung  hervorgerufenen  Veränderungen 
des  zweiten  Proeesses  bei  Isometrie  die  Gipfelhöhe  nicht  beeinflussen. 
Es  musste  also  angenommen  werden,  entweder  dass  der  zweite 
Process  bei  Isometrie  überhaupt  so  weit  verzögert  sei,  dass  seine 
Aenderungen  während  der  Gipfelzeit  nicht  in  Betracht  kämen,  also 
überhaupt  mehr  verzögert  sei  als  bei  Isotonie,  oder  dass  die  Aende-^ 
rungen  des  zweiten  Proeesses  während  der  Gipfelzeit  bei  Isometrie 
weniger  beträchtlich  seien  als  bei  Isotonie. 

Ich  selbst  hatte  in  meiner  Darstellung  erstere  Möglichkeit  be- 
vorzugt, Herr  Prof.  Gad  bei  seiner  letzten  Veröffentlichung*)  aus- 
schliesslich von  der  anderen  Gebrauch  gemacht.  So  lyenig  ist  die  von 
Schenk  so  schwer  angegriffene  Annahme  der  Grundstein  unseres 
Gebäudes. 

Ich  konnte  mich  zur  ersteren  bekennen,  da  der  von  Schenk 
für  das  Gegentheil  ins  Feld  geführte  Versuch  mit  Schleuderungs- 
isotonie**)  —  so  dürfen  wir  ihn  wohl  kurz  nennen  —  nichts  beweist 
Die  neue  Bechtfertigung  seines  Gedankenganges  (a.  a.  0.  S.  177) 
ändert  nichts  an  dem  principiellen  Irrthume  Schenk's.  Die  Gad- 
Heymans 'sehen  Gurvenpaare  sollten  nämlich  —  zu  diesem  Zweck 
wurden  sie  eingeführt  —  den  Verlauf  und  den  relativen  Betrag  der 
chemischen  Processe  darstellen,  die  solchen  Zuckungsvorgängen  zu 
Grunde  lägen,  deren  empirisch  graphischer  Ausdruck,  der  Natur  ihrer« 
Versuchsbedingungen  nach,  einfache  und  übersichtliche  Beziehungen 
zu  den  inneren  Processen  darböten.  Diese  Versuchsbedingungen  liegen 
vor,  wenn  der  Muskel  bei  unveränderter  Länge  seine  Spannung,  bei 
unveränderter  bekannter  Spannung  seine  Länge  ändert.  In  beiden 
Fällen  lässt  sich  der  ganze  Betrag  und  Verlauf  der  mechanischen 
Thätigkeitsäusserung  aus  den  Gurven  ablesen.  So  wurden  die  Integral- 
curven  gewonnen,  die  nicht  nur  die  Analyse  des  Zuckungsvorganges 
in  zwei  Processe  zum  Zweck  haben,  sondern  auch  eine  einfache  Be- 
ziehung zur  Energieökonomie  des  Muskels  eröffnen. 

Bei  der  Schenk 'sehen  Schleuderungsisotonie  fallt  nun  in  den 
Verlauf  der  Zuckung  eine  Spannungszunahme  des  Muskels,  eine  In- 
anspruchnahme der  Muskelkraft,  die  in  der  graphischen  Darstellung 
keinen  Ausdruck   findet,    ebenso  wenig  wie  die  Spannungszunahme  in 

*)  J.  Gad.  Einige  Grundgesetze  des  Energieunisatzes  im  thätigen  Muskel. 
Sitzber.  d.  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  XX,  1893. 

**;  F.  Schenk,  üeber  den  Einfluss  der  Spannung  auf  die  Wärmebildung  des 
Muskels.  Pflüger's  Areh.  LI. 
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der  ZusammenziehuDgscurve  einer  elastischen  Feder,  die  gegen  eine 
träge  Masse  schnellt,  womit  wir  den  Versuch  früher  verglichen  hatten. 
Auf  Grund  dieser  Curve  konnte  keine  Gad-'Heymans'sche  Curve 
gezeichnet,  kein  Schluss  auf  die  Beschleunigung  des  zweiten  Processes 
gezogen  werden. 

Ein  gewisser  Grad  von  Willkür  war  bei  diesen  Constrnctionen 
wegen  der  Lückenhaftigkeit  des  damals  empirisch  Gegebenen  nicht 
auszuschliessen,  und  Unsere  Annahme  ist  eben  eine  echte  Hypothese; 
logisch  berechtigt,  nicht  direct  zu  beweisen,  aber  fruchtbar,  und  wir 
können  sie  ohne  Erschütterung  des  Ganzen  der  Theorie  aufgeben, 
wenn  die  Thatsachen  es  verlangen. 

Nun  haben  wir  allerdings  aus  den  letzten  Mittheilungen  Schenk's 
erfahren,  dass  f&r  ihn  diese  Gurven  einen  ganz  anderen  Sinn  haben, 
als  für  ihre  Urheber:  sie  geben  ihm  nicht  den  Verlauf  der  chemischen 
Processe,  sondern  nur  ihre  (äusserlich  erkennbare)  Wirkung  an 
(a.  a.  0.  S.  182,  Anm.),  und  an  anderer  Stelle:  „die  erste  Curve  gibt 
bloss  den  Theil  des  die  Verkürzung  verursachenden  Processes,  der 
auch  wirklich  zu  mechanischer  Leistung  verwendet  wird  . .  ."*)  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  mechanische  Leistung  doch  nur  der  Ordinaten- 
dijSTerenz  entspricht,  ist  nicht  einzusehen,  was  die  Zerlegung  eines 
durch  „äussere  mechanische  Einwirkungen''  (ibidem)  gestörten  Muskel- 
curve  in  zwei  additive  Gomponeuten  noch  lehren  soll. 

Ein  grosser  Theil  von  Schenk's  Ausführungen  richtet  sich  gegen 
die  „Un Veränderlichkeit  von  F^"    (so  nannten  wir  die  erste  der  Inte- 

fralcurven,  welche  den  Verlauf  des  ersten  Processes  als  Function  der 
eit  darstellt),  die  wir  für  isometrische  und  isotonische  Zuckungen 
angenommen  haben  sollen.  Ich  habe  mich  aber  nur  in  einer  allge- 
meinen Darstellung  des  Princips  und  der  Absicht  dieser  Gonstructionen 
zum  Zwecke  übersichtlichen  und  kurzen  Ausdruckes  der  Annahme  der 
Uuveränderlichkeit  von  F^  bedient,  worüber  ich  glaubte,  keinen 
Zweifel  gelassen  zu  haben.  Thatsächlich  habe  ich  F^  als  proportionalen 
Ausdruck  des  Gesammtumsatzes  für  Isometrie,  den  niyothermischen 
Messungen  entsprechend,  stets  höher  angesetzt  als  für  Isotonie. 

Geradezu  rathlos  stehe  ich  nun  vor  der  uns  zu^emutheten,  eigent- 
lich sinnlosen  Annahme,  dass  die  isometrischen  Höhen  (Spannungs- 
entwickelungen) grösser  seien  als  die  —  damit  incommensurablen  — 
isotonisdhen  (Hubhöhen).  „Mit  welchem  Recht  sie"  (Gad  and  Eohn- 
stamm)  „das  gethan  haben,  berichten  sie  nicht"  (a.  a.  0.  S.  183). 
Schenk  aber  unternimmt  es,  uns  durch  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes 
Versuchsverfahren  mit  unterbrochener  Isometrie  zu  belenren,  dass 
thatsächlich  die  isometrischen  Verkürzungshöhen  kleiner  seien  als 
die  isotonischen.  Auf  diesem  Wege  können  wir  ihm  leider  nicht 
folgen. 

Gegen  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Theorie  wendet  sich 
allerdings  Schenk,  wenn  er  die  Beschleunigung  der  Erschlaffung 
durch  Keizverstärkung  überhaupt  bestreitet  und  wenn  er  die  Be- 
schleunigung der  Erschlaffung  bei  Superposition  auf  die  dem  höheren 


*)  F.  Schenk.  Zur  EenDtDiss  vom  Einfluss  der  Teinperatar  auf  die  Thätig- 
keit  des  Maskels.  Pflüger's  Arch.  LII,  S.  456. 
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VerkürzuDgsgrade  entsprechen  de  vermehrte  innere  Spannung  zurflck- 
flQhrt,  eine  durch  die  Bedingungen  der  Superposition  gegebene  Ver- 
änderung im  relativen  Verlauf  der  beiden  Processe  uso  nicht  an- 
erkennt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sehen  wir  —  um  hier  von  der 
Gurve  der  isotonischen  und  isometrischen  Höhen  nicht  zu  sprechen  — 
einen  zwingenden  Beweis  f&r  die  Beschleunigung  der  Erschlaffung  and 
damit  der  Vermehrung  des  Grades  der  Interferenz  bei  Beizverstärkung 
in  der  folgenden  von  uns  festgestellten  Thatsache: 

„Wenn  bei  zunehmender  Beizstärke  die  Hubhöhe  kaum  noch 
oder  gar  nicht  mehr  gesteigert  wird,  dann  zeigt  sich  noch  Verkürzung 
des  Stadiums  der  „wachsenden  Energie''  und  Beschleunigung  der  Er- 
schlaffung im  ersten  Theile  des  Stadiums  der  „sinkenden  Energie'* 
(Fig.  4).  (Gad,  a.  a.  0.  S.  286.)  Vielleicht  noch  überzeugender  wird 
dies  demonstrirt  durch  einen  Versuch  des  Herrn  Dr.  Stör  ring,*)  der 
unter  Herrn  Professor  Gad's  Leitung  in  derselben  Bichtung  gearbeitet 
und  mich  gütigst  zu  einigen  vorläufigen  Mittheilungen  ermächtigt  hat: 
Bei  isometrischem  (wahrscheinlich  auch  isotonischem)  Begime,  Breite 
der  maximalen  Beize,  einer  Temperatur  von  36  bis  38®  G.  nimmt  die 
Zuckunffshöhe  mit  Verstärkung  des  Beizes  ab,  ein  Verhalten  von 
unmittelbar  auch  dem  allgemein-biologischen  Interesse  einleuchtender 
Bedeutung. 

Diese  Thatsachen  stellen  es  schon  als  höchst  unwahrscheinlich 
dar,  dass  die  Divergenz  der  Gurven  der  isotonischen  Wärmen  und 
Höhen  durch  die  bei  der  maximalen  Einzelzuckung  in  Wirkung  treten- 
den Widerstände  der  inneren  Spannung  erklärt  werden  könne,  wie 
Schenk  will.  Ferner  spricht  dagegen  eine  numerische,  früher"^*)  von 
uns  graphisch  angedeutete  üeberlegung  auf  Grund  der  a.  a.  0.  citirten 
Danilewsky'schen  Versuche:  Durch  eine  Erhöhung  der  Beizstärke, 
bei  der  die  Hubhöhe  um  0*2  Millimeter,  d.  h.  um  1  Procent  der 
maximalen  Hubhöhe,  ansteigt,  nimmt  die  Wärmeentwickelung  um  2-4® 
(Boussolenausschlag),  d.  h.  um  14*7  Procent  der  maximalen  Wärmeeot- 
Wickelung  zu.  (Vers.  84.)  Diese  enorme  procentige  Differenz  sollte  zur 
üeberwindung  iunerer  Spannung  aufgebraucht  sein  bei  einem  Ver- 
kürzungsgrad, bei  dem  nichts  dafür,  aber  sehr  Gewichtiges  dagegen 
spricht,  dass  die  inneren  El asticitäts widerstände  bereits  einen  merk- 
lichen Werth  haben,  worauf  wir  gleich  zurückkommen  müssen! 

Es  ist  nun  ^ar  kein  Grund  vorhanden,  unser  bewährtes  Er- 
klärungsprincip  nicht  auch  auf  den  anderen  Fall  von  verkürzter  Gipfel- 
zeit und  beschleunigtem  Abfall  anzuwenden,  wie  er  unter  den  Be- 
dingungen der  Superposition  in  die  Erscheinung  tritt,  zumal  einerseits 
bei  einem  Verkürzungsgrade,  der  durch  Verstärkung  des  Beizes  (die 
Erscheinung  tritt  schon  bei  mittelstarken  Beizen  ein),  Vermehrung  der 
Frequenz  oder  Erhöhung  der  Temperatur  noch  so  bedeutend  gesteigert 
wird,  die  „innere  Spannung"  noch  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  und 

*)  Die  einstweilen  abgeschlossenen  Untersuohnngen  Störring 's  über  die 
Wirkung  der  Reizstärke  bei  verschiedenen  Temperatnren,  and  znr  Thermodynamik 
des  Maskeis  werden  bald  ausführlich  veröffentiiont  werden. 

**)  Oscar  Eohnstamm.  Die  Muskelprocesse  u.  s«  w.  Du  Bois-Beymond's 
Arch.  1893,  S.  66,  Zeile  8  v.  o. 
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andererseits  eine  Aenderung  in  den  cbemiseben  Processen  bei  der 
Soperposition  von  Fick*)  entdeckt  und  von  Schenk  und  Bradt**) 
bestätigt  worden  ist  Und  warum  bewirkt  die  vermehrte  innere  Span- 
nung nicht  auch  ein  beschleunigtes  Eintreten  eines  energischeren  Er- 
schlaffungsstadinms  bei  Summationscurven  schwacher  Keizstärke,  in 
denen  durch  Superposition  vieler  minimaler  Zuckungen  schliesslich 
derselbe  Verkürzungsgrad  erreicht  wird,  wie  bei  starken  Beizen  schon 
im  Anfang?*^)  Denn  die  „innere  Spannung'*  muss  doch  bei  gleichem 
VerkQrzungsgrade  gleich  sein. 

Auch  die  Beschleunigung  des  dem  Erschlaffungsvorgäng  zu 
Grunde  liegenden  chemischen  Processes  kann  nicht  in  einem  einfachen 
Verh&ltniss  zum  jeweiligen  VerkQrzungsgrade  stehen,  aus  welcher  Be- 
ziehung allerdings  die  uns  hier  beschäftigende  Thatsache  hervorgehen 
würde.  Wir  hatten  dieses  einfachste  Verhältniss  vermuthet  (a.  a.  0. 
8.  147),  fügten  aber  gleich  hinzu:  „Aus  der  Thatsache  der  Be- 
schleunigung des  Erschlaffungsprocesses  folgt  —  ganz  abgesehen  von 
dem  Verkürzungsgrade  —  dass  eine  superponirte  Zuckung  eben  durch 
ihre  Superposition  eine  tiefgreifende  Aenderung  ihres  inneren  Vor- 
ganges erfahren  hat";  und  Gad  schliesst  in  dem  entsprechenden  Zu- 
sammenhang, „dass  aber  auch  die  Beschleunigung  bei  Beizzuwachs 
nicht  nur  auf  gesteigerter  innerer  Umlagerung  beruht''  (a.  a.  0. 
S.  286). 

Was  den  Stofiumsatz  im  Tetanus  anlangt,  so  handelte  es  sich 
bei  unserer  Erwägung  der  Möglichkeiten  um  die  Abhängigkeit  der 
Höhe  und  Wärmeentwickelung  von  der  Beizstärke  (a.  a.  0.  S.  152, 
Zeile  17  v.  u.),  bei  den  interessanten  Versuchen  der  Herren  Schenk 
und  Bradt  (a.  a.  0.)  um  die  Abhängigkeit  vom  Beizintervall.  Wieder 
ist  es  etwas  Incommensurables,  was  wir  nach  Schenk  additiv  ver- 
glichen haben  sollen,  nämlich  die  isometrischen  und  isotonischen 
Quotienten  von  Höhe  und  Wärme.  Die  Versuche  sollen  sogar  das 
Gegentheil  zeigen  von  dem,  was  nach  uns  zu  erwarten  ist,  nämlich 
„das  Verhältniss  bei  Isometrie  immer  kleiner  als  bei  Isotonie'\  (?) 

Hingegen  sind  thatsächliche  wichtige  Folgerungen  und  Voraus- 
setzungen von  uns  durch  Versuche  des  Herrn  Stör  ring-  bestätigt 
worden^  von  deren  Ergebnissen  wir  als  besonders  wichtig  im  Zu- 
sammenhang unseres  Gedankenganges  Folgendes  hervorheben :  Die  iso- 
metrischen Höhen  (Spannungsentwickelungen)  sind  bei  Variation  der 
Beizst&rke  den  dabei  entwickelten  Wärmemengen  sehr  nahe  proportional. 

Damit  stellt  sich  ebenfalls  der  letzte  Angriff  Schenk's  als  Ver- 
fehlt dar.  Aber  auch  seine  Anmerkung  a.  a.  0.  S.  176  trifft  nicht  den 
Sinn  unserer  Bemerkung,  dass  hinsichtlich  der  auf  die  Verkürzung 
positiv  wirkenden  Processe  „die  Fortpflanzung  der  Gontractionswelle 
nicht  angezogen  werden  darf,  ein  Irrthum,  dem,  wie  es  scheint,  auch 
F.  Schenk  verfallen   ist"   (a.  a.   0.   8.  61).  Er  meint,   dass   dieses 


*)  A.  Fiek.  Meohanisohe  Arbelt  und  WärmeentwiokelQDg   bei  der  Maskel-* 
thfttigkeit. 

**)  F.  Schenk  u.  0.  firadt.  lieber  die  Wärmeentwiokelung  bei  sammirten 
ZackaDKen.  Pfläger's  Aroh.  LV. 

"^«Osoar  Kobnstamm.  Ezp.   Unters,  zut  Analyse  des  Tetanas.  Da  Bois^ 
£eymond*s  Aroh.  1899,  S.  150,  u.  Tafel  I,  Fig  5  a.  6. 
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nicht  (von  Gad  und  Heymans)  nachgewiesen  sei«  £&  ist  also  unsere 
Aufgabe  noch  auszufahren,  dass  die  Fortpflanzung  der  Gontractions- 
welle  in  diesem  Zusammenhange  in  der  That  nicht  angezogen  wer- 
den darf. 

Was  in  der  Gontractionswelle  klar  zum  Ausdruck  kommt,  ist  die 
zeitliche  Aufeinanderfolge,  in  welcher  die  Muskelquerschnitte  ihre 
Formänderung  beginnen,  respective  gleiche  Phasen  ihrer  Formänderung 
durchlaufen.  Wenn  wir  den  für  Sehen k's  Auffassung  günstigen  Fall 
der  Anlegung  beider  Elektroden  an  einem  Muskelende  eine  Muskel- 
länge von  5  Gentimeter  und  eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Gontratcionswelle  von  3  Meter  pro  Secunde  voraussetzen,  so  würde 
die  Muskelmitte  Q  008  Secunde n  später  als  der  Beizpunkt  des  Muskels 
in  das  Maximum  der  Erregung  treten.  Bis  zu  diesem  Moment  dauert 
die  Gipfelzeit;  von  da  ab  muss  die  Muskelcurve  wieder  absinken.  Die 
Gipfelzeit  besteht  aus  der  Zeit  während  welcher  der  Beizpunkt  das 
Maximum  der  Erregung  erreicht,  und  aus  der  Zeit,  in  welcher  sich 
das  Erregungsmaximum  bis  zur  Muskelmitte  fortpflanzt.  Nur  letztere 
Zeit  kann  durch  eine  Aenderung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
beeinflusst  werden,  sie  beträgt  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in  emem 
günstigen  Falle  nur  0008  Secunden  und  ihre  möglichen  Aenderungen 
müssen  deshalb  viel  kleiner  sein,  während  die  von  uns  beobachteten 
Aenderungen  der  Gipfelzeit  0015  bis  002  Secunden  betragen.*) 

Die  mathematische  Form,  die  wir  der  Theorie  gegeben  haben, 
und  die  übrigens  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bezwecken  sollte,  als 
eine  scharfe  und  concise  Fassung  des  Problems,  führt  uns  noch  zur 
Betrachtung  folgender  Möglichkeit,  da  gewisse  Thatsachen  Anlass 
geben  könnten,  ihr  näherzutreten.  Es  war  bisher  für  den  Temperatur- 
einfluss  auf  die  chemischen  Processe,  als  deren  Bepräsentanten  wir 
hier  den  Umsatz  während  des  ersten  Processes  setzen  wollen,  im  Ein- 
klänge mit  Fick's  myothermischen  Messungen  angenommen  worden, 
dass  der  Endwerth  von  F^  mit  der  Temperatur  ansteige.  Wenn  wir 
uns  aber,  was  an  sich  nicht  weniger  wahrscheinlich  ist,  denken,  dass 
die  Intensitätscurve,  deren  Integralwerth  durch  F^  dargestellt  wird,  es 
ist,  deren  Höhe  und  Ablaufsgeschwindigkeit  mit  der  Temperatur  ao* 
steigen,  so  müssen  wir  zu  einem  Temperaturgrad  gelangen,  bei  dem 
trotz  gestiegener  Maximalhöhe  und  Geschwindigkeit  des  Verlaufes  dier 
FlächeninhflJt  F^  kleiner  wird.  So  könnte  der  Abfall  der  Zuckungshöhe 
bei  den  höchsten  Temperaturen  ausser  durch  den  gewachsenen  Grad 
der  Interferenz  durch  einen  geringeren  Betrag  von  F^  bedingt  sein. 
Die  Nothwendigkeit,  eine  —  die  Darstellung  complicirende  — 
Dämpfung  der  chemischen  Processe  durch  einen  hohen  Grad  der  Inter- 


*}  Auf  eine  die  Gipfelzeit  betreffende,  an  mich  gerichtete  Anfrage  des  Herrn 
SantesBon  (Du  Bois-Reyodond'B  Arch.  1898,  S.  483)  kann  ich  wohl  bei  dieser 
Gelegenheit  erwidern,  dass  ich  seinen  Begriff  Ealmenzeit  (=  Gipfelzeit,  von  Kries) 
uniweideatiff  in  demselben  einzig  möglichen  Sinne  gebraucht  habe,  wie  er,  dass  aber 
in  meinen  Garven,  die  meiner  Fig.  2,  S.  21,  zu  Grunde  liegende  Originaionrve  ein* 
geschlossen,  der  Unterschied  der  Gipfelzeit  bei  maximaler  und  minimäer  Reizstarke, 
wie  ich  angebe,  durchschnittlich  0*015  bis  002  Secunden  betragt  Dies  Verhalten, 
die  Verkürzung  der  Gipfelzeit  und  die  Beschleunigung  der  Erschlaffung,  tritt  bei 
höherer  Temperatur  mehr  hervor,  bei  niederer  mehr  znrflck. 
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ferenz  annehmen  za  müssen  (a.  a.  0.  S.  69),  würde  man  so  entgehen 
können,  und  wenn  speciell  in  der  höchsten  Temperaturbreite  mit  der 
abnehmenden  Spannungsentwickelung  ein  geringerer  Werth  des  6e- 
sammtumsatzes  (der  Wärmeentwickelung)  Hand  in  Hand  gehen  sollte, 
so  könnte  trotz  continuirlichen  Wachsens  derMaximalböhe  der  Flächen- 
inhalt der  Intensitätscurve  und  damit  die  gesammte  Wärmeentwickelung 
der  Null  zustreben. 


Ueber  die  Galle  des  Meerschweinchens. 

Von  Dr.  D.  Rywosch. 

(Der  Redaetion  zugekommen  am  17.  Oetober  1893.) 

Die  Galle  des  Meerschweinchens  nimmt  eine  ganz  ezceptionelle 
Stellung  ein.  Während  die  Gallen  fast  sämmtlicher  Wirbelthiere  die 
Pettenkofersche  Beaction  geben,  soll  nach  Schiff  bei  der  Meer- 
schweinchengalle diese  Beaction  ausbleiben.  Diese  Behauptung,  die 
Schiff  im  Jahre  1868  aufstellte,  wiederholt  er  mit  grosser  Entschieden- 
heit in  einer  neulich  erschienenen  Notiz.*)  Er  beruft  sich  dabei  auch 
auf  die  Autorität  von  Pettenkofer,  der  im  Jahre  1886  zusammen 
mit  ihm  Versuche  mit  frischer  Meerschweinchengalle  anstellte,  und 
Pettenkofer,  bemerkt  Schiff,  musste  zugeben,  dass  dabei  seine 
Beaction,  ftkr  die  die  bläulich-purpurne  Farbe  charakteristisch  sei 
(la  coloration  pourpre  bleuätre\  nicht  zu  Stande  kommt,  sondern  es 
war  ein  ganz  indifferentes  Both  zu  verzeichnen.  Schiff  vergleicht  die 
Farbe,  die  dabei  entsteht,  mit  der  Farbe  der  MaikäferflQgel  (des  ^lytres 
du  hanneton).  —  Obgleich  Schiff  auf  Grund  dieser  Annahme  eine 
Thatsache  zu  Tage  gefördert  hat,  die  seitdem  mehrfach  von  verschie- 
denen Autoren  bestätigt  worden  ist  —  nämlich,  dass  die  Galle  vom 
Darmtractus  aus  aufgesaugt  wird  und  unverändert  wiederum  durch  die 
Leber  ausgeschieden  werden  kann  (die  classischen  Versuche  von 
Tappeiner  [Besorption  der  Oallensäuren],  Weiss,  Wertheimer, 
Winteler  [Stadelmann])  —  ist  dennoch  die  Behauptung,  dass  die 
Meerschweinchengalle  die  Pettenkofer'sche  Beaction  nicht  gibt,  eine 
irrige.  Zieht  man  die  Meerschweinchengalle  mit  absolutem  Alkohol 
auS;  lässt  den  Auszug  nach  dem  Filtriren  eindampfen,  und  wird  jetzt 
an  dem  eingeengten  Auszuge  die  Pettenkofer 'sehe  Beaction  aus- 
geführt, so  erhält  man  die  charakteristische  purpur-violette  Farbe,  die 
sich  durch  nichts  von  der  Beaction  mit  anderen  Gallensäuren  unter- 
scheidet: die  kirschrothe  Flüssigkeit  fluorescirt  grQn  ebenso  wie  es 
bei  den  anderen  Gallen  der  Fall  ist,  sie  gibt  auch,  entsprechend  mit 
Alkohol  verdünnt,  dasselbe  Spectrum. 

Aber  auch  in  der  frischen  Galle  kommt  die  Beaction  zu  Stande, 
wenn  auch  schwerer  als  bei  der  Ochsen-  und  Hundegalle.  Dies 
beruht  einfach  darauf,  dass  die  Gallensäuren  des  Meerschweinchens 
sehr  schwer  löslich  sind,  und  es  bedarf  eines  verhältnissmässig  gt-ossen 
Zusatzes  von  H2SO4,  um  sie  aufzulösen.  Bei  diesem  reichlichen  Zusätze 
von  Hj  SO4  aber  bräunen  sich  die  anderen  organischen  Substanzen,  die 

*)  Arebive  de  Physiologe  normale  et  pathologiqne.  1892,  S.  094  big  596. 
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sich  in  der  Galle  befinden,  theilweise  auch  der  zugesetzte  Zueker, 
was  die  Beaetion  nicht  unwesentlich  stört.  Wird  aber  wenig  H28O4 
genommen,  so  entsteht  entweder  eine  sehr  schwache  oder  gar  keine 
Beaetion.  Bei  einiger  Uebung  gelingt  es  aber  leicht,  die  Beaetion  zu 
erhalten,  wenn  man  weniger  Zacker  und  etwas  mehr  H28O4  als  bei 
der  Ochsengalle  nimmt,  man  bekommt  dann  die  kirschrothe  Farbe 
mit  dem  Stich  ins  Bläuliche.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die 
Glykocholsäure  gegen  die  Pettenkofer'sche  Beaetion  weniger 
empfindlich  ist  als  die  Taurocholsäure.  Auch  dieses  beruht  auf  der 
schwereren  Löslichkeit  der  ersten  Säure.  Wenn  man  dieses  im  Auge 
behält,  wird  es  auch  verständlich  sein,  warum  Schiff,  trotz  der  falschen 
Prämisse,  doch  eine  richtige  Thatsache  entdeckt  hat  Er  hat  Meer- 
schweinchen Ochsengalle  einverleibt,  somit  auch  die  leicht  lösliche 
Taurocholsäure  und  die  für  sich  zwar  schwer  lösliche  Glykocholsäure, 
die  aber  bei  Gegenwart  der  ersteren  theilweise  in  Lösung  erbalten 
wird.  Die  Meerschweinchengalle  bekam  auf  diese  Weise  lösliche 
Gallensäuren,  so  dass  beim  Hinzufügen  von  H2SO4  und  Zucker  die 
Beaetion  leicht  zu  Stande  kam. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  folgende  Eigenschaften  der  Meer* 
schweinchengalle  anfahren.  Die  frische  Galle  ist  schwach  gelb,  reagirt 
alkalisch,  besitzt  einen  bitteren  Geschmack  mit  etwas  sQsslichem  Bei- 
geschmack. Auf  Zusatz  von  Ca  CI2  entsteht  eine  Fällung,  wie  bei  den 
Gallen  anderer  Nager.  Um  mich  zu  überzeugen,  ob  diese  Fällung 
nicht  von  den  eventuell  vorhandenen  schwefelsauren  und  phosphor- 
sauren Salzen  herrührt,  versetzte  ich  sie  mit  absolutem  Alkohol,  und 
der  Niederschlag  löste  sich.  Ich  bin  mit  der  Chemie  der  Gallensäurea 
des  Meerschweinchens  gegenwärtig  beschäftigt  und  glaube  in  nächster 
Zeit  ausführlicher  über  sie  berichten  zu  können,  will  aber  jetzt  noch 
anfahren,  dass  es  scheint,  als  ob  die  Galle  des  Meerschweinchens 
eine  der  Hyoglykocholsäure  des  Schweines  ähnliche  Säure  besitzt  Ich 
bekam  auf  Zusatz  von  Naj  S04-Lösung  eine  Fällung,  wie  sie  sonst  für 
die  Schweinsgalle  charakteristisch  ist,  entschieden  aber  nicht  in  der- 
selben Menge  wie  beim  Schweine.  Auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
entsteht  zuerst  eine  flockige  Trübung,  die  sich  bald  auflöst,  nur  wenn 
ein  grosser  Ueberschuss  von  der  concentrirten  Nsg  SO4 -Lösung  hinzu- 
gesetzt wird,  bleibt  der  Niederschlag  ungelöst.  Dasselbe  Verhalten 
bietet  auch  die  Schweinegalle,  wenn  man  sie  mit  Galle  des  Bindes 
oder  Hundes  zusammenbringt. 

Wien,    16.  October  1893. 

Chemisches  Laboratorium  der  allgemeinen  Poliklinik. 


Allgemeine  Physiologie. 

C.  F.  Gross,  E.  T.  Bevan  und  C.  Beadle.    TTiiokohlensäureester 
der  Cellulose  (Her.  d-  Dtsch.  ehem.  Ges-  XXVI,  S.  1090  bis  1097). 

Nach  den  Verff.  lösen  sich  Cellulosen,  welche  aus  Lösungen  in 
Kupferoxydammoniak  oder  Salzsäure-Chlorzink  niedergeschlagen  worden 
sind,   vollständig  in  Alkalien   auf,  und  liefern  in  dieser  Lösung  mit 
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Ghlorbenzoyl  ein  Tetrabenzoat  (fbr  Gellulose  =  0^2^20^10)-  Behandelt 
man  ferner  gebleichte  Baumwolle  etc.  einige  Zeit  mit  löprocentiger 
Natronlauge,  presst  ab  und  bringt  das  Product  in  einer  zugestöpselten 
Flasche  mit  Wasser  und  Schwefelkohlenstoff  zusammen  (G^j  ^20  ^lo ' 
4NaOH:  SGS,:  3O-4OB2O),  so  erhält  man  bei  3  bis  5  Stunden 
Stehen  ein  Product,  welches  in  Wasser  ausserordentlich  anschwillt 
und  sieh  schliesslich  völlig  auflöst.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  reine 
Product  durch  Alkohol  in  lederartigen  Massen,  oder  durch  Kochsalz 
in  flockigen  aufgeschwemmten  Massen  ausgefälU.  Die  Niederschläge 
lösen  sich  in  Wasser  zu  ausserordentlich  zähen  Flüssigkeiten,  welche 
beim  Stehen  freiwillig  zu  festen  Massen  gerinnen,  die  sich  allmählich 
zusammenziehen  und  eine  Lösung  von  Trithiocarbonat  auspressen.  Bei 
Temperaturen  unter  50^  lassen  sich  die  Lösungen  in  dünnen  Schichten 
unverändert  eindampfen,  bei  70  bis  80^  wird  dagegen  die  Lösung 
rasch  dick  und  bei  80  bis  90^  coagulirt  sie  fast  momentan.  Das  Goagulat 
ist  im  Allgemeinen  als  regenerirte  Gellulose  anzusehen,  doch  scheint 
es  etwas  Wasser  aufgenommen  zu  haben.  Die  Verff.  betrachten  das 
ursprüngliche  Product  als  Thiocarbonsäureester  einer  Alkalicellulose; 
durch  wiederholtes  Auflösen  und  Fällen  mit  Alkohol  wird  es  all- 
mählich dissociirt.  £.  Drechsel  (Bern). 

A.  V.  Planta  und  E.  Schulze.    Ueb&r  JStachydrin  (Ber.  d.  Dtscb. 
ehem.  Ges.  XXVI,  S.  939  bis  942). 

Die  Verff.  haben  in  dem  Safte  der  Wurzelknollen  von  Stachys 
tuberifera  neben  Glutamin,  Tyrosin  und  Stachyose  eine  Base  gefunden, 
welche  durch  Phosphorwolframsäure  ausgefällt  werden  kann  und  als 
Stachydrin  bezeichnet  wird.  Das  Gblorhydrat  derselben  krystallisirt 
in  durchsichtigen,  luftbeständigen  Prismen,  ist  leicht  löslich  in  Wasser 
und  auch  in  kaltem  absoluten  Alkohol  löslich,  wodurch  es  sich  von 
Betain  unterscheidet,  mit  dem  es  sonst  grosse  Aehnlichkeit  im  Ver- 
halten gegen  die  sogenannten  Alkaloidreagentien  zeigt;  die  Analyse 
führte  zu  der  Formel  G.  H^g  NO, .  H  Gl.  Das  Ghloroplatinat  krystallisirt 
in  flachen  rhombischen  Prismen  mit  2  Moleculen  H^  0 ;  das  Ghloraurat 
ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  krystallisirt  aus  heissem  in  kleinen 
fi;elben  Prismen.  Die  freie  Base  bildet  farblose  durchsichtige  zerfliess- 
üche  Erystalle,  deren  wässerige  Lösung  nicht  alkalisch  reagirt.  Schmelz- 
punkt 210^  (der  bei  100^  getrockneten  Base).     £.  Drechsel  (Bern). 

S.  A.  Oarcia.  Ueber  Ptomdme,  welche  hei  der  Fäulnüs  von  Pferde- 
fleisch und  Pankreas  entstehen  (Ztschr.  f.  physiol.  Gbem.  XVII,  6, 
S.  543). 

Verf.  iheilt  zunächst  einige  Beobachtuufi^en  mit,  aus  denen  er 
schliesst,  dass  das  aus  der  gefkulten  Flüssigfeit  erhaltene  Benzoyl- 
gemisch  nicht  nur  aus  den  Benzoylen  des  Penta-  und  Tetramethylen- 
diamins  besteht,  sondern  noch  eine  andere  Base  enthält,  und  zwar, 
wie  er  vermuthet,  Hexamethylendiamin. 

Als  Beaultat  einer  weiteren  Versuchsreihe  findet  er,  dass  bei 
der  Fäulniss  von  Fleisch  und  Pankreas  sich  dieselben  Diamine  bilden, 
gleichgiltig,  ob  Kohlehydrate  zugegen  sind  oder  nicht,  dass  aber  die 
Menge   der  Diamine    bei  Anwesenheit   von  Kohlehydraten  auf  die 
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Hälfte  sinkt.  Es  schliesst  sich  diese  Beobachtung  an  die  von  Hirschler 
an,  nach  welchem  Kohlehydrate  die  Fäulniss  in  einer  bisher  aller- 
dings noch  nicht  erklärlichen  Weise  beeinträchtigen. 

Er  gibt  endlich  an,  dass  die  Production  von  Putresoin,  Gadaverin 
und  Hexamethylendiamin  bei  mit  Fleisch  und  Pankreas  dargestellten 
und  bei  einer  günstigen  Temperatur  der  Fäulniss  flberlassenen  Versuchs- 
flQssigkeit  eine  sehr  frühzeitige  ist,  dass  die  Bildung  dieser  Diamioe 
innerhalb  weniger  Tage  ihren  höchsten  Punkt  erreicht,  um  dann  sofort 
mehr  und  mehr  zu  sinken,  dass  die  Production  der  drei  Diamine  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Tag  des  Versuches  eine  verhältnissmässig  gleiche  ist. 

Diese  Versuche  wurden  im  Laboratorium  Hoppe-Seyler's  ange- 
stellt; unter  Leitung  von  E.  Baumann  wurden  die  folgenden  ausge- 
führt. Sie  beziehen  sich  ebenfalls  auf  Diamine,  und  zwar  auf  die 
Diamine  des  Harnes  und  der  Fäces  bei  dem  schon  früher  von  Bau- 
mann und  seinen  Schülern  beschriebenen  Mann  mit  Gystinurie.  Zu- 
nächst lässt  sich  die  auffallende  Thatsache  feststellen,  dass  das  früher 
in  Harn  und  Fäces  neben  dem  Tetramethylendiamin  vorhandene 
Pentamethyleudiamin  verschwunden  war  und  Harn  und  Fäces  nur 
noch  das  erstere  enthielten. 

Um  dann  weiter  einen  Gesichtspunkt  für  die  Beziehung  zwischen 
dem  Auftreten  der  Diamine  im  Harn  und  den  Fäulnissvorgängen  im 
Darm  zu  erhalten,  wurde  an  dem  Gystinpatieüten  eine  Versuchsreihe 
angestellt,  in  welcher  derselbe  Käse  erhielt.  Es  geschah  dies  im  Hin- 
blick auf  die  Untersuchungen  von  Schmitz,  welcher  gefunden  hatte, 
dass  beim  Hunde  nach  Darreichung  von  Käse  die  Fäulnissvorgänge 
im  Darm  auf  ein  Minimum  sinken.  Bei  dem  Gystinpatienten  liess  sich 
unter  den  gewählten  Versuchsbedingungen  ein  solcher  Einfluss  nicht 
nachweisen.  Durch  die  soeben  erwähnten  Versuche  über  die  Bedeutung 
der  Anwesenheit  von  Kohlehydraten  für  die  Entstehung  der  Diamine 
bei  Fäulniss  wurde  eine  andere  Versuchsreihe  angeregt,  bei  welcher 
der  betreffende  Patient  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  erhielt.  Hier 
sanken  die  Diamine  im  Harn  ganz  erheblich.  Es  deutet  also  dieser 
Versuch  daraufhin,  dass  die  Fänlnissprocesse  eine  Bedeutung  für  die 
Diaminurie  haben.  Die  Entstehung  der  Diamine  in  den  Fäces  könnte 
vielleicht,  wie  Bau  mann  bereits  früher  ausgesprochen  hat,  auf  der 
Anwesenheit  besonderer  Mikroorganismen  im  Darmcanal  beruhen. 
Hiefür  sprechen  vom  Verf.  ausgeftihrte  Fäulnissversuche,  bei  denen 
die  mit  den  Fäces  des  Gystinpatienten  geimpften  Portionen  eine 
stärkere  Diaminbildung  zeigten  als  die  mit  den  Fäces  gesunder  Men- 
schen geimpften.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Menge  der  Diamine 
in  den  Fäces  und  denen  des  Harnes  besteht  nicht  Es  wird  auf  die 
Möglichkeit  hingewiesen,  dass  die  Diamine  aus  dem  Gystin  entstehen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

A.  Marcacci.  Le  mecanisme  de  la  mort  dans  Vempoiaonnemefd  par 
Voxyde  de  carbone  (Labor,  de  physiol.  de  Tuniv.  de  Palermo.  Kesum^ 
aus  Arch.  di  farmac.  e  terapeutica  I,  1 — 2.  Arch.  ital;  de  biol.  XlXy 
1,  p.  115). 

Da  Verf.  die  Besultate  seiner  Arbeit  schon  an  anderer  Stelle 
veröffentlicht  hatte  und    der   laufende  Jahrgang    dieses  Gentralblattes 
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über  den  wesentlichen  Inhalt  einen  «Bericht  (Nr.  1,  8.  11)  bereits 
gebracht  hat,  kann  es  sich  hier  nur  um  etwas  ausführlichere  Wieder- 
gabe des  Gedankenganges  handeln. 

Intraperitoneale  Injectionen  von  Kohlenoxjd  in  einer  Menge  von 
172  ^^^^^  ^^^  weniger  haben  Beschleunigung  der  Herzschläge,  der 
manchmal  Pulsverlangsamung  vorausgeht;  Beschleunigung  der  Athem- 
Züge,  Erhöhung  der  peripherischen,  Herabsetzung  der  rectalen  Tem- 
peratur zur  Folge.  Das  Nervensystem  wird  nicht  wesentlich  beeinflusst. 
Es  sind  dieses  die  essentiellen  Zeichen  der  Vergiftung;  bei  Aufnahme 
seitens  der  Lungen  treten  concomitirende  Symptome  in  die  Erschei- 
nung, und  zwar  nicht  etwa,  weil  von  der  Lunge  aus  die  Absorption 
rascher  vor  sich  geht.  Im  Gegentheil  stirbt  das  Thier  von  der  Lunge 
ans  in  bestimmten  Fällen  schon  früher,  also  vor  Eintritt  der  Puls- 
beschleunigung, zu  einer  Zeit,  wo  noch  nicht  Gas  genug  in  die  Gir- 
culation  eingetreten  ist.  um  diese  Beschleunigung  hervorzurufen, 
äbolich  wie  bei  der  Chloroform narkose  die  furchtbarsten  Zufälle, 
primäre  respiratorische  und  cardiale  Syncope  schon  im  Begione  auf- 
ireteu. 

In  der  Annahme,  dass  den  concomitirenden  Symptomen  eine 
Beizwirkung  auf  die  ersten  Athemwege  zu  Grunde  liegt,  versuchte 
Verf.  das  Gas  an  tieferer  Stelle  der  Luftwege  eintreten  zu  lassen.  Der 
erste  Versuch  misslang.  Eioe  lange  Metallcanüle  wurde  beim  Hunde 
von  oben  nach  unten  bis  nahe  an  die  Bifurcation  der  Trachea  ein- 
geführt und  durch  ein  Kautschukrohr  mit  einem  mit  CO  gefüllten 
Gasometer  in  Verbindung  gesetzt.  Es  trat  wüthende  Aufregung,  Puls- 
beschleunigung, dann  Verlangsamung,  Starre  der  Extremitäten  ein; 
die  fiespiration  stockte,  um  dann  tief,  arhythmisch  zu  werden.  Nach 
Einathmung  von  750  Cubikcentimeter  CO  blieb  der  Thorax  in  Inspira- 
tionsstellung stehen,  es  trat  Herzstillstand  und  Tod  ein. 

Wurde  dagegen  jede  örtliche  Wirkung  auf  die  oberen  Athem- 
wege ausgeschaltet  und  geschah  die  Einathmung  nach  Tracheotomie 
durch  eine  Trachealcanüle,  so  lösten  nicht  einmal  3  Liter  in  Unter- 
brechungen eingeathmet  sehr  ernste  Störungen  aus^  während  in  der 
Norm  eine  Do.se  von  ^L  Liter  CO  bei  continuirlichor,  von  V/^  Liter 
bei  unterbrochener  Einathmung  als  letale  Menge  zu  erachten  ist.  Eine 
Dose  von  250  Cubikcentimeter  bedingt  sonst  beträchtliche  Pulsver- 
langsamung, wüthende  Aufregung;  hier  war  bei  der  doppelten  Menge 
der  Puls  unverändert,  das  Thier  ruhig. 

Brachte  Verf.  ein  gesundes  und  ein  tracheotomirtes  Versuchs - 
thier  in  CO-Atmosphäre,  so  fand  sich  nach  gleich  langem  Aufenthalte 
bei  beiden  Anästhesie.  Das  normale  Thier  aber  hatte  bis  dabin 
Erregungszustände,  Zuckungen,  Krämpfe,  Dyspnoe  durchgemacht  und 
starb  alsbald;  das  tracbeotomirte  dagegen  war  vollständig  ruhig  und 
konnte  rasch  zur  Norm  zurückgebracht  werden. 

Wenn  nun  thatsächlich  reflectorische  Wirkung  auf  Herz  und 
Atlimung  von  der  localen  Reizung  der  ersten  Luftwege  ausgelöst 
wurde,  so  musste  Zerstörung  der  MeduIIa  oblongata  und  Durchschneiden 
der  Vagi  jene  Wirkung  aufheben.  Nach  Vagotomie  verlangsamt  CO 
die  Herzschläge  nicht  mehr;  der  Athemreflex  dagegen  bleibt  bestehen. 
Während  ferner  von  zwei  Fröschen,    die  sich  65  Minuten  lang  unter 
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einer  Glasglocke  in  GO-Atmospbäre  befanden,  der  normale  eine  voU- 
st&ndige  nemmung  der  Bewegung  der  Herzventrikel  aufwies,  seblftgt 
bei  dem  zweiten,  dessen  Medulla  oblongata  gestört  war,  das  Herz 
normal,  wenn  auch  das  Blut  bereits  die  höchsten  Grade  der  charak- 
teristischen kirschrothen  Lackfarbe  darbietet. 

Wie  Injectionen  von  Atropin  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden 
vor  der  Einathmung  von  CO  lehrten,  ist  Atropin  im  Stande,  die 
reflectorischen  Wirkungen  von  CO  auf  Herz  und  Athmung  zu  hemmen ; 
bestimmt  tödtliche  Dosen  werden  durch  Atropin  paralysirt.  Tritt  auch 
nach  Atropin  der  Tod  ein,  so  erfolgt  er  nicht  unter  Aufregung, 
tetanischen  Anfällen,  Verlangsamung  und  Hemmung  von  Herzthätigkeit 
und  Athmung;  als  einziges  Symptom  tritt  Anästhesie  hervor. 

Mor.  Mayer  (Simmern). 

A.  Maroacci.  Loxyde  de  carbone  au  point  de  vue  pharmacologigue 
(Areh.  di  farmac.  e  terapeut.  1,  3.  Archives  italiennes  de  biologie 
XIX.  1,  p.  140). 

Tour  des  hatte  bereits  1853  das  Eohlenozyd  fQrein  Anästheticnm, 
wie  GOj,  Chloroform,  Aether,  einige  Kohlenwasserstoffe  angesehen, 
dessen  Wirkung  und  dessen  Gefahren  nicht  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen beschränkt  seien.  Durch  die  Autorität  Claude  ßernard's, 
der  die  Versuche  von  Tourdes  f&r  zu  wenig  beweiskräftig  und  seine 
Methode  für  irrig  hielt,  waren  die  Arbeiten  jenes  Forschers  in  den 
Hintergrund  getreten. 

Gl.  Bernard  hatte  selbst  Versuche  mit  CO  an  Hefe,  an  Kresse- 
samen angestellt  und  seine  entwickelungshemmende  Wirkung  f&r  jene 
Samen  bewiesen;  er  hatte  ferner  CO  als  Conservirungsmittel  ffirrothe 
Blutkörperchen  und  Muskelsubstanz  angesehen. 

Die  Versuche  des  Verf.'s  ergaben,  dass,  wie  Chloroform  und  Aether, 
auch  Eohlenozyd  bei  der  Pflanze  die  ersten  Bewegungen  in  der  Ent- 
wickelung  des  Bmbryo  hemmt,  die  Keimung  aber  nicht  aufhebt;  dass 
es  ferner  entwickelungshemmend  auf  jene  Mikroorganismen  wirkt,  die 
an  der  Oberfläche  des  Samens  haften  und  Embryo  und  Reserve- 
vorräthe  des  Samens  aufzehren. 

Nähert  sich  so  in  Bezug  auf  hemmende,  wenn  nicht  gar  zer- 
störende Wirkungen  auf  das  lebende  Protoplasma  Kohlenoxyd  den 
Anästheticis,  so  geht  die  Verwandtschaft  weiter,  wenn  wir  die  Wirkung 
auf  verschiedene  Organe  und  Functionen  ins  Auge  fassen. 

Des  gleichmässiffen  Vorkommens  einer  höchst  gefährlichen 
Periode,  die  der  AnäsUiesie  sowohl  bei  CO  als  bei  Chloroform  voraus- 
geht, ist  bereits  im  vorigen  Berichte  gedacht  worden ;  Atropininjection, 
directe  Einblasung  in  die  Trachea  können  dieselbe  abkürzen.  Auch 
CO  wirkt  in  erster  Linie;;auf  das  Nervensystem,  und  zwar  zunächst 
auf  das  Grosshirn,  das  Bewusstsein,  die  Empfindung  unterdrQckend, 
dann  auf  das  BQckenmark,  schliesslich  auf  die  Medulla  oblongata,  und 
kann  Athem-  und  Herzlähmung  bedingen.  Die  Aehnlichkeit  in  der 
Wirkung  erstreckt  sich  auch  auf  motorische  Nerven  und  Muskeln, 
ferner  auf  die  Blutgefässe. 

Verf.  f&hrt  die  Parallele  weiter  und  schildert  die  Wirkungen  der 
chronischen  CO-Vergiftung,    von  der  er  angibt,    dass  sie   noch  von 
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Niemandem  beobachtet  sei.  (Doch  hat  Hirt  bei  längerer  Einwirkung 
von  Kohlendunst  und  Leuchtgas  beim  Menschen  Symptome  beobachtet, 
die  als  chronische  Vergiftung  gedeutet  werden  können.  Bef.)  Eohlen- 
oxyd  und  Chloroform  (P.  Bert)  sind  beides  Protoplasmagifte,  die  bei 
dauernder  Einwirkung  zum  Marasmus  fQhren. 

Eine  IIV2  Kilogramm  schwere  Hflndin,  die  sonst  constante 
Nahrung  erhielt,  liess  Yerf.  55  Tage  lang  tfiglich  zur  selben  Stunde 
ein  Gemisch  von  Luft  mit  2  Procenten  Kohlenozyd  einathmen.  Sobald 
die  Cornea  unempfindlich  war  und  cardiale  und  respiratorische  Syncope 
einzutreten  drohte,  wurde  das  Thier  in  Freiheit  gesetzt.  Das  Thier 
MTurde  progressiv  empfindlicher  gegen  das  Gas;  während  im  Anfang 
die  tetanischen  Contractionen  erst  nach  Einathmung  vieler  Liter  des 
Gemisches  eintraten,  waren  zuletzt  nur  halb  so  viel  nöthig.  Die 
Periode  relativer  Bube  vor  der  Ezcitation  wurde  immer  kürzer  und 
sank  von  4  bis  5  auf  2  Minuten;  die  absolute  Menge  CO^  die  nöthig 
war,  um  maximale  Herzverlangsamung  zu  erzeugen^  wurde  immer 
geringer.  Trotz  guten  Appetites  sank  das  Gewicht  stetig,  und  zwar  um 
3'900  Kilogramm  während  der  Versuchsdauer.  Auffällig  war  eine 
gewisse  Trunkenheit  des  Thieres,  eine  Neigung,  Drehbewegungen  nach 
der  Inhalation  auszuführen.  Der  Urin  war  frei  von  Abweichungen, 
die  Haut  dagegen  wies  bald  ausgedehnte  Geschwüre  auf.  Die  Autopsie 
ergab  Fettmetamorphose  an  Herz  und  Nieren,  diastolisches  Herz, 
rosenrothes  Blut. 

Kohlenoxyd  scheint  weniger  nachhaltig  und  weniger  energisch 
als  Chloroform  zu  wirken  und  wird  überdies  leichter  eliminirt;  die 
Difierenzen  zwischen  chronischer  Chloroform-  und  chronischer  Kohlen- 
oxydvergiftung,  die  nach  obiger  Darstellung  immerhin  bestehen, 
insofern  als  bei  Chloroform  Angewöhnung  an  das  Mittel,  Appetit- 
losigkeit, Somnolenz,  Uebergang  von  Gallenbestandtheilen  in  den  Urin 
beobachtet  wird,  lassen  sich  wohl  darauf  zurückführen. 

Mor.  Mayer  (Simmern). 

J.  Eyanitsin.    Zur  Frage   nach   der    Ursache   des    Todes  bei   aus» 
gedehnten  Hautverbrennungen  (Virchow's  Arch.  (13).  I,  3,  S.  436). 

Verf.  konnte  aus  den  Organen,  dem  Blute  und  dem  Harn  von 
Kaninchen  und  Hunden,  denen  er  mit  -f-  70  bis  98^  C.  heissem  Hj  0, 
beziehentlich  brennendem  Benzin  in  Chloroformnarkose  ausgedehnte 
Hautverbrennungen  beigebracht  hatte,  einen  ptomai'nartigen  Körper 
herstellen,  wenn  er  die  Organe  etc.  (unter  antiseptischen  Gautelen  bei 
der  Entnahme  aus  dem  Körper)  so  behandelte,  wie  es  Brieger 
behufs  Eztraction  des  Peptotoxins  thut:  „Eztraction  bei  80^  C.  mit 
Aethylalkohoi,  Evaporation,  Digestion  des  Bestes  in  Amylalkohol,  Ab- 
dampfen, bis  der  Best  ganz  trocken  ist,  Auflösen  in  H2O,  Beinigung 
mit  Bleizucker,  Entfernung  des  Ueberflusses  mittelst  SHj,  hierauf 
Beinigung  mit  Aether  etc.''  Dieser  Körper  —  von  dem  nicht  einmal 
ein  ihm  ähnlicher  mit  denselben  Mitteln  aus  Organen  etc.  unverbrannter 
Thiere  erhalten  werden  konnte  —  war  amorph,  gelblich  oder  gelb- 
braun, von  schufem  unangenehmen  Geruch,  leicht  in  Hj  0  und  Spiritus, 
schwer  in  Benzin  und  C  H  CI3,  gar  nicht  in  Aether  löslich,  mit  J  -j-  J  K 
und  JH-j-J  sehr  viel  rothbräunlichen,  mit  phosphormolybdänsauerem 
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Na,  phosphor-wolframsauerem  Na  und  Meyer 's  Beagens  viel  weissen, 
mit  Miilon's  Bei^^ens  viel  weiss-quarkigen,  mit  JE  und  JBi  unbe- 
deutenden orangefarbigen,  mit  Gallusgerbsäure  kaffeebraunen,  mit  doppelt 
Ghlorqueok^ilber  weissen,  mit  Platin  und  Goldchlorid  unbedeutenden 
gelblichen  Niederschlag  liefernd,  mit  Fröhde's  Beagens  violettbläu- 
liche, ins  Grünblaue  tibergehende,  mit  Mandelin 's  Beagens  rosa- 
veilchenblaue, die  ins  Grüne,  und  mit  Erdmann 's  Beagens  röthliche 
Schattirung,  die  ins  Gelbliche  übergeht,  hervorbringend,  von  sauerer 
Beaction,  mit  Säuren  keine  Salze  bildend  und  vom  Verf.  nicht  krj- 
stallisirt  darstellbar.  Dieses  Gift  war  in  den  Organen  mehr  als  im 
Blute  enthalten,  im  Harn  hingegen  nicht  immer  nachweisbar. 

Injectionen  der  wässerigen  Lösung  des  Körpers  (bei  Fröschen, 
Kaninchen,  Hunden)  brachten  im  Allgemeinen  die  Symptome  oder 
ihnen  ähnliche  hervor,  wie  sie  Hautverbrennungen  folgen:  Betäubung, 
Schlafsucht,  oberflächliche  Bespiration,  Paralyse;  diastolischer  Herz- 
stillstand (durch  Atropin  —  tropfenweise  von  Iprocentiger  Lösung 
in  das  Pericard  gebracht  —  in  antagonistischer  Weise  beeinflusst!), 
Sinken  der  Temperatur  (34*5^  G.  beim  Kaninchen,  33*5^  G.  beim  Hund), 
Diarrhöe  (beim  Hund  mitunter  blutig),  und  zwar  z.  B.  beim  Frosch 
in  gleicher  Weise,  wenn  die  Medulla  spinalis  vorher  dissecirt  war. 

Die  Autopsie  ergab  lediglich  Hirn-  und  Nierenhyperämie  (Oedem 
der  Mucosa  des  Nierenbeckens),  Eiweiss  im  Urin,  Die  Pupillen  zogen 
sich  mitunter  nach  der  Injection  zusammen,  mitunter  auch  nicht. 
Hieraus  und  weil  manche  chemische  Beactionen  unbeständig  waren, 
weil  ferner  frisch  abgeschiedenes  Gift  viel  virulenter  war  als  z.  B. 
einige  Tage  im  Exsiccator  über  H2SO4  gestandenes,  schliesst  Verf. 
auf  einen  zusammengesetzten  Körper. 

Nach  Brieger's  Untersuchungen  bildete  Fibrin  (die  Mutter- 
substanz für  das  Peptotoxin)  in  den  frühesten  Stadien  seines  Zerfalles 
giftige  Producte.  Verf  kann  auf  Grund  einer  Beihe  mit  Ochsenblut 
in  toto  angestellter  Versuche  —  bei  denen  das  Blut  erst  erhitzt,  dann 
entweder  dem  Magensaft,  dem  Pankreas  oder  lediglich  den  Fäulniss- 
bacterien  ausgesetzt  wurde  (Thermostat!)  —  obiges  d^hin  erweitern, 
dass  sich  in  dieser  Beziehung  Blut  in  toto  wie  Fibrin  verhält.  Er 
erhielt  mit  Brieger's  Peptotoxinmethode  dabei  einen  mindestens  dem 
Peptotoxin  sehr  verwandten  Körper,  der  bei  Fröschen  Schlafsucht, 
Betäubung,  Paralyse,  Mors  verursachte. 

Die  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Art  der  Entstehung 
des  Giftes  bei  der  Verbrennung,  sowie  über  die  Analogie  der  Er- 
scheinungen nach  Ueberfirnisseu  grosser  Hautflächen  mit  denen  nach 
Verbrennungen  wolle  man  im  Original  nachlesen. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

N.  P.  Scllierb9Ck.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Ventilation 
durch  eine  Kleidung  (Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Berlin. 
Arch.  f.  Hygiene  1893,  XVI,  S.  203). 

Die  Grösse  der  Ventilation  der  Kleidung  (v)  berechnet  Verf  aus 
dem  Gehalt  der  Kleiderluft,  d.  h.  der  zwischen  Kleidern  und  Haut 
ruhenden  Luftschicht  an  CO2  (a-Procent)  und  der  gesammten,  von 
der  Körperoberfläche  ausgeschiedenen  COg  (A).  Nimmt  man  mit  Verf. 
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an,    dass   der   Gehalt   der  Kleiderlull   ati  CU^    lediglich    durch    eiue 

geringere  oder  grosse  Vermeogung  der  abgeduosteteii  00.^  mit  athmo- 

spbärischer  Luft  bedingt  ist,  so  ist,  um  die  obigen  Buchstaben  zu  ge- 

.        ,  lOOA 

brauchen,  v  = . 

a 

Die  zu  untersuchende  Kleiderluft  wurde  durch  zwischen  Kleidung 
und  Körper  gelegte  Gummischläuche  mittelst  der  kleinen  Pumpen, 
welche  sich  an  dem  bekannten  Bespirationsapparate  von  Voit  (Ztschr. 
f.  Biol.  XI,  S.  552)  befinden,  aufgesogen.  Der  die  Pumpen  bewegende 
Motor  wurde  so  langsam  gestellt,  dass  durch  den  Gang  der  Pumpen 
die  Ventilation  nicht  künstlich  erhöht  wurde,  wie  daraus  ersichtlich, 
dass  der  GÜ^-Gehalt  der  Kleiderluft  erst  bei  bedeutender  Ueber- 
schreitung  der  Auspumpgeschwindigkeit  (1000  Gubikcentimeter  in 
einer  Stunde)  zu  sinken  begann.  Damit  die  Luftproben  ftlr  die  chemische 
Untersuchung  reichlich  genug  ausfielen,  musste  der  Versuch  jedesmal 
auf  1  bis  2  Stunden  ausgedehnt  werden. 

Es  ergab  sich  durchgehends  das  Vorhandensein  einer  besonderen 
Kleiderluft,  welche  mehr  GO2  enthielt  als  die  athmosph arische  Luft. 
Die  Kleider  selbst  dünsten  keine  GO^  aus,  mithin  entstammt  diese 
lediglich  der  Hautathmung.  Die  grösste  Menge  GO^  fand  sich  stets 
über  der  Brust,  eine  geringere  an  Bein  und  Bücken,  die  kleinste  am 
Arm.  Macht  man  die  Kleidung  weniger  für  Luft  durchgängig,  z.  B. 
durch  eine  Einlage  von  Gummitaft,  so  nimmt  der  G02-Gehalt  der 
Kleiderluft  entsprechend  zu. 

Ausser  vom  Stoff  der  Kleider  hängt  die  Ventilation  aber  auch 
noch  vom  Schnitt  der  Kleidung  und  von  der  Bewegung  des  Individuums 
ab.  Die  Versuche  müssen  daher  bei  möglichster  Buhe  des  Individuums 
angestellt  werden.  Beachtet  man  dann  noch,  dass  auch  die  äusseren 
Verhältnisse,  welche  bekanntermaassen  die  COj-Production  der  Haut 
beeinflussen,  unverändert  bleiben,  so  findet  man  bei  derselben  Kleidung 
desselben  Individuums  zu  verschiedenen  Zeiten  an  denselben  Stellen 
des  Körpers  stets  ungeföhr  dieselbe  Menge  GO2  in  der  Kleiderluft; 
au  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  (Brust,  Arm  etc.)  bleibt  der 
COj-Gehalt  immer  in  derselben  Weise,  wie  oben  angegeben,  verschieden. 

lieber  die  Gesammtmenge  der  von  der  Haut  abgeschiedenen 
CO2  —  ein  Factor,  welcher,  wie  wir  gesehen,  zur  Bestimmung  der 
Ventilation  durch  die  Kleidung  benöthigt  wird  —  hat  Verf  eine 
Reihe  eigener  Versuche  angestellt.  Besonders  wird  die  Abhängigkeit 
der  GOg-Production  von  der  Umgebungstemperatur  und  das  gleich- 
zeitige Verhalten  der  Wasserausscheidung  gewürdigt. 

Bei  Temperaturen  zwischen  30®  und  33®  wurden  regelmässig  in 
der  Buhe  fast  constante  Mengen  GO2  abgeschieden  (circa  40  Milli- 
gramm pro  Stunde).  Bei  33®  findet  aber  plötzlich  eine  starke  Steigerung 
der  COj-Production  statt,  welche  mit  dem  Wachsen  der  Temperatur 
weiter  zunimmt,  wiewohl  nicht  mit  gleich  bleibender  Energie.  Zugleich 
mit  der  plötzlichen  Zunahme  der  GOj-Ausscheidung  beginnt  sich  die 
Haut  mit  tropfbarem  Schweiss  zu  bedecken,  während  vorher  die 
Wasserausscheidung  lediglich  durch  die  sogenannte  Perspiratio 
iosensibilis  besorgt  wurde.  Verf.  sieht  in  dieser  Gleichzeitigkeit  einen 
Gausalnexus  und  meint,    dass    die  Tbätigkeit    der  Schweissdrüsen  die 
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plötzliche  VermehruDg  der  CO2  verursache.  Das  ebeu  Gesagte  gilt 
für  den  bekleideten  Körper  nicht  weniger  als  ftir  den  nackten.  Die 
absolute  Menge  der  gebildeten  CO^  ist,  wenigstens  bevor  der  Schweiss 
ausbricht,  in  beiden  Fällen  ziemlich  gleich;  dagegen  beträgt  die 
Wasserausscheidung  bei  Bekleideten  beträchtlich  mehr  als  bei  blossem 
Körper.  Gleichwohl  tritt  dort  wie  hier  erst  bei  33^  Schweiss  auf, 
verbunden    mit    der    eigenthOmlichen  Steigerung  der  COg-Abdunstung. 

Da  die  Temperatur  der  Kleiderluft  unter  33^  liegt  (circa  32®) 
und  bei  dieser  Temperatur  alle  Personen,  wenn  sie  nicht  schwitzen, 
unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  (besonders  dieselbe  Zeit  nach 
dem  Essen  etc.)  jedesmal  etwa  dieselbe  GOj-Menge  abscheiden,  so 
hat  man,  um  die  Ventilation  durch  verschiedene  Kleider  derselben 
Person  kennen  zu  lernen,  nur  einmal  nöthig,  die  gesammte  GO^-Pro- 
duction  zu  bestimmen.  In  den  Qbrigen  Fällen  genügt  es,  den  GO^- 
Gehalt  der  Kleiderluft  allein  zu  ermitteln,  doch  muss  man  sich  dann 
stets  davon  überzeugen,  dass  kein  Schwitzen  stattfand. 

Hat  eine  Kleiderluft  circa  008  Procent  GO^.  so  entsteht  Belästi- 
gung. Dieses  Maass  darf  also  nicht  überschritten  werden,  wenn  man 
eine  Kleidung  für  genügend  ventilirt  erklären  soll. 

Behufs  Bestimmung  der  Abscheidung  von  GOj  und  Wasser  durch 
die  Haut  bediente  sich  Verf.  eines  Zinkkastens,  in  welchem  sich  die 
Versuchsperson  befand.  Der  Kopf  wurde  durch  den  Deckel  gesteckt 
und  mit  Hilfe  eines  Gummiringes  um  den  Hals  luftdichter  Abschluss 
erzielt.  Die  in  den  Kasten  eintretende  Luft  konnte  leicht  vorgewärmt 
werden,  die  Ventilation  (80  Liter  pro  Minute)  und  Messung  des  Luft- 
stromes bewerkstelligte  eine  durch  ein  oberscblächtiges  Bad  bewegte 
Gasuhr.  Die  GOo-Bestimmungen  geschahen  nach  Voit-Pettenkofer, 
diejenigen  des  Wasserdunstes  in  üblicher  Weise  mittelst  Haarhygro- 
meter.  Kam  es  zum  Schwitzen,  so  wurde  die  Person  nach  Ende  des 
Versuches  schnell  mit  Tüchern  von  bekanntem  Gewichte  getrocknet 
und  letztere  gewogen,  während  die  Ventilation  des  nunmehr  leeren 
Zinkkastens  so  lange  fortgesetzt  wurde,  bis  der  herabgeflossene  Schweiss 
oder  das  verdichtete  Wasser  völlig  verdunstet  waren  und  das  Hygro- 
meter vollständig  gefallen  war. 

Von  den  Besultaten  müssen  noch  erwähnt  werden: 

Die  während  eines  Tages  von  der  Haut  abgesonderte  GOj-Menge 
beträgt  mehr  als  8  Gramm,  wenn  man  die  Untersuchungen  an 
ruhenden  Personen  bei  Kleidertemperatur  (circa  32^  G.)  als  Maassstab 
nimmt  —  der  tägliche  Wasserverlust  durch  die  Haut  macht  unter 
entsprechenden  Verhältnissen  etwa  1500  Gramm  aus. 

Die  gesammte  Wasserausscheidung  aus  der  Haut,  mag  sie  sensibel 
oder  insensibel  sich  vollziehen,  wächst  ziemlich  proportional  der 
Umgebungstemperatur.  (Untersucht  wurde  bei  30^  bis  39®).  Der 
Schweissausbruch  bei  erhöhter  Temperatur,  welcher,  wie  oben  bemerkt, 
mit  einer  unverhältnissmässig  grossen  Steigerung  der  GO^-Production 
einhergeht,  bewirkt  also  auftallenderweise  nichts  Aehnliches  für  die 
Wasserausscbeidung  durch  die  Haut;  mit  anderen  Worten:  die  Gurven 
der  COo-  und  Wasserausscheidung  bei  verschiedenen  Temperaturen, 
diese  als  Abscisse,  das  Maass  jener  als  Ordinate  genommen,  verlaufen 
durchaus  incongruent.  M.  Levy-Dorn  (Berlin). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

J.  Scil&ffor.  Beiträge  zur  Histologie  und  Ilistogenese  der  querge- 
streiften Muskelfasern  des  Menschen  und  einiger  Wirhelthiere 
(Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenscb.  in  Wien,  math.-naturw.  Glasse, 
Cn,  Abth.  in,  S.  7;  mit  6  Tafeln). 

In  der  ausführlichen,  an  neun  Druckbogen  starken  Abhandlung 
bespricht  Verf.  zunächst  eingehend  die  Bedeutung  der  Gohnheim'schen 
Felderung,  geht  dann  auf  die  morphologischen  und  optischen  Ver- 
schiedenheiten im  ausgebildeten  Muskel,  die  hellen  und  trüben  Muskel- 
fasern und  die  verschiedenen  Ursachen  eines  solchen  Unterschiedes 
ein,  indem  er  frische,  getrocknete,  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  und 
anderweitig  erhärtete  Muskeln  von  Mensch,  Hund,  Igel,  Maus,  Frosch, 
Nattern  und  verschiedenen  Eidechsen  untersucht  und  beschreibt,  be- 
handelt weiters  die  morphologischen  und  optischen  Verschiedenheiten 
im  jugendlichen  und  embryonalen  Muskel,  die  physiologischen  Bück- 
und  Neubildungsvorgänge  und  im  Zusammenhange  damit  die  Sarkolyse 
und  Sarkolytenfirage. 

Die  Ergebnisse  von  Verf.'s  Untersuchungen  sind  in  der  schliess- 
lichen  Zusammenfassung  übersichtlich  besprochen  und  im  Wesentlichen 
folgende:  Die  fibrilläre  Substanz  erscheint  am  Faserquerschnitte  ent- 
weder gleichmässig  vertheilt:  „Fibrillenfelderung'\  das  Sarkoplasma 
ohne  reichlichere  Eörncheneinlagerung  (protoplasmaarme  [helle]  Fasern 
nach  Enoll);  oder  die  Fibrillen  sind  zu  Einheiten  höherer  Ordnung 
(Muskelsäulchen)  verbunden:  „Säulchenfelderung",  das  Sarkoplasma 
mit  Körncheneinlagerungen  (interstitielle  Körnchen),  nur  innerhalb 
des  Säulchens  (Fibrillenfelderung)  körnchenreich  (protoplasmareiche 
[trübe]  Fasern  nach  KnoU).  Reagentien  verändern  das  normale  Bild 
in  mannigfacher  Weise  durch  Schrumpfungs-   und  Qaellungsvorgänge. 

Die  Form  der  Felderung  scheint  unter  Umständen  von  der  Art 
des  Reagens  abzuhängen,  daher  sich  zwischen  hellen  und  trüben 
Fasern  nicht  immer  ein  Unterschied  in  der  Felderung  aufstellen  lässl. 
Ebenso  dürfen  Helligkeitsunterschiede  zwischen  den  einzelnen  Fasern 
eines  Muskelquerschnittes  durchaus  nicht  immer  auf  morphologische 
Verschiedenheiten  der  ruhenden,  normalen  Fasern  bezogen  werden. 
Dies  gilt  namentlich  für  Muskeln,  welche  noch  reactionsfahig  in  eine 
Erbärtungsflüssigkeit  gebracht  wurden  (helle  „Verdichtungsstellen'': 
typische  Gontractionsbäuche  oder  atypische  Scbrumpfcontractionen), 
findet  sich  aber  auch  bei  solchen,  die  an  der  Luft  getrocknet  oder  in 
der  Leiche  abgestorben  sind.  Die  wesentlichen  Helligkeitsunterschiede 
zwischen  hellen  und  trüben  Fasern  werden,  wenn  auch  nicht  aus- 
nahmslos, durch  den  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  interstitiellen 
Körnchen  bedingt.  Die  Muskeln  des  Menschen  sind  in  dieser  Bezie- 
hung fast  oder  vielleicht  alle  gemischter  Natur,  das  Mischungsver- 
bältniss  ist  in  verschiedenen  Muskeln  verschieden,  ebenso  aber  auch 
in  verschiedenen  Bündeln  desselben  Muskels,  endlich  auch  individuell 
verschieden.  Bei  chronischen  Krankheiten  verschwinden  die  Körnchen 
ans  den  trüben  Muskelfasern,  indem  sie  vorher  wahrscheinlich  in 
Fettkörnchen  überführt  -  worden  sind. 

32* 
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Die  Fibrillen  frühembryonaler,  noch  hohler  Muskelfasern  sind 
nicht  gleichwerthig  den  Fibrillen  der  fertigen  Muskelfasern,  sondern 
entsprechen  höheren  Structureinheiten  (Muskelsäulchen).  Die  Muskel- 
fasern entstehen  durch  fortwährendes  Dicken wachsthum  der  Fibrillen- 
röhren  und  Längsspaltung  derselben;  zwischen  Fascie  und  Muskel 
kann  man  jedoch  eine  Zone  von  Bildungsgewebe  noch  in  späten 
Entwiekelungsstadien  erhalten  sehen,  in  welcher  auch  Neubildung  nach 
embryonalem  Typus  vor  sich  geht.  Dieser  Wachsthumsgang  durch 
Längsspaltung  und  Apposition  ist  kein  ununterbrochener:  auch  beim 
Muskel  gehen  Untergang  und  Neubildung  nebeneinander.  Die  Sar- 
kolyse  wird  (nach  Untersuchungen  an  menschlichen  Embryonen  aus 
der  10.  bis  16.  Woche)  durch  die  Bildung  von  Verdichtungsknoten 
und  -Bingen  in  der  contractilen  Substanz  eingeleitet.  Die  ent^ 
stehenden  BruchstQcke  werden  ohne  Zutfaun  von  Leukocyten  resorbirt. 
Der  morphologische  Ausdruck  des  Zerfalle^  sind  die  kernlosen  (und 
die  kernhaltigen)  Sarkolyten.  Die  Neubildung  geht  von  dem  freige- 
wordenen kernhaltigen  Protoplasmastrange  (Myoblasten)  oder  einzelnen 
Kiementen  desselben  (Sarkoblasten)  aus.  Diese  Vorgänge  sind  im 
Wesen  die  gleichen,  wie  bei  Begeneration  erkrankter  und  verletzter 
Muskeln.  0.  Zoth  (Graz). 

A.    Landauor«     Ueher    sensible    und    vasomotorische    Nei'ven    der 
Mushein   (Mathem.  u.  paturwiss.  Berichte   aus  Ungarn,  X,   8.  136). 

Verf.  untersuchte  vornehmlich  die  Muskeln  des  Frosches,  doch 
auch  die  des  Kaninchens  und  der  weissen  Maus.  Er  behandelte  sie 
theils  nach  der  Sächsischen  Methode,  zum  Theile  mit  Pikrinsäure, 
Goldchlorid  und  färbte  mit  Hämatoxylin,  Boraxkarmin  und  nach  der 
biologischen  Methylenblaumethode. 

Er  fand,  ähnlich  wie  Sachs,  markhaltige  Fasern  von  schwächerem 
Kaliber  als  die  motorischen^  welche  zwischen  den  Muskelfasern  spitz 
endigten  oder  in  kernhaltigen  Anschwellungen,  die  sich  den  Muskel- 
fasern anlegten.  Die  von  Sachs  beschriebenen  Spindeln  (die  Muskeln 
umstrickend)  fand  Verf.  nicht,  wohl  aber  Bindegewebsfasern  (a.  d. 
Perimysium  internum),  welche  ähnliche  Bilder,  wie  die  in  Frage 
stehenden  Spindeln  darboten.  Mit  der  Methylenblaumethode  (er  wandte 
hauptsächlich  DogieTs  einfaches  Verfahren  an),  konnte  Verf.  die  von 
KöUiker  und  Anderen  als  sensibel  beschriebenen,  sich  dichotomisch 
theilenden  dünnen  Nervenfasern  im  Muse.  cut.  pect,  des  Frosches  nach- 
weisen. Desgleichen  färbte  er  mit  Methylenblau  im  Sartorius  des 
Frosches  dünne  Nervenfasern,  die  sich  um  eine  dicke  motorische 
Faser  schlängelten,  scheinbar  in  einem  ovalen  Körperchen  endend; 
eben  solche  Gebilde  fand  er  auf  der  Oberfläche  der  Augenmuskeln 
von  Kaninchen.  Die  Goldchloridmethode  (in  der  Löwit-Bremer'schen 
Form)  erlaubte  ihm,  die  Funde  von  Bremer  zu  bestätigen,  also  die 
Nervenfasern  L,  11.,  lU.  Ordnung,  sowie  die  Dolden  und  andere  com- 
plicirte  Endigungsformen. 

Verf.  durchschnitt  sodann  bei  einer  Anzahl  von  Fröschen  die 
vorderen  Wurzeln  für  eine  Extremität  einer  Seite,  und  erhielt  die 
Thiere  bis  zu  6  Wochen  am  Leben.  Die  eingetretene  umfassende 
Degeneration    des    motorischen    Nerven    erlaubte    nun    ein    genaueres 
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Stadium  der  etwa  beigemengten  sensiblen  Elemente.  Mit  der  Metbylen- 
blaafärbung  liessen  sich  auch  die  degenerirten  Fasern  sehr  gut  dar- 
stellen; von  ihnen  heben  sieh  nun  einzelne,  vollständig  normal  ge- 
bliebene markhalti^e  Fasern  ab.  Die  Endigung  dieser  Fasern  studirte 
Verf.  an  Goldehlondpräparaten ;  natürlich  immer  damit  parallel  laufend 
die  entsprechenden  Theile  der  nicht  operirten  Eörperhälfle.  An  letzteren 
waren  die  von  Kühne  beschriebenen  motorischen  Endigungen  sehr 
schön  zu  sehen,  die  Präparate  aus  den  Muskeln  der  degenerirten  Seite 
zeigten  sie  aber  nicht.  Dagegen  waren  einige  sehr  dünne  Nerven- 
fasern vorhanden,  deren  Endzweige  mit  Markhülle  und  Schwann- 
scher  Scheide  versehen,  sich  zu  den  einzelnen  Muskelfasern  begaben. 
Kurz  vorher  theilen  sie  sich  jedoch  meist  in  zwei  sehr  dünne  Zweige, 
die  mit  ein^m  grösseren  Kerne  versehen  sind.  Auf  der  Oberfläche 
der  Muskelfasern  verlaufen  diese  dünnen  Nervenfäden  parallel  den 
ersteren;  sie  sind  gerade,  glatt  und  endigen  scheinbar  mit  einem, 
dem  letzten  Kerne  entstammenden  Fortsatz.  Bremer 's  Enddolden 
haben  sich  also  (in  Uebereinstimmung  mit  Tschiriew)  als  motorische 
Endigungen  erwiesen, denn  bei  der  Degeneration  verschwanden  auch  diese. 

Die  feinen  Nerven  der  Blutgefässe  erschienen  in  des  Verf.'s 
Präparaten  stets  schön  gefärbt,  und  konnte  Verf  ihren  Ursprung  aus 
motorischen  Fasern  nachweisen;  die  dünnen,  sich  dichotomisch 
theilenden,  marklosen  Fasern,  die,  wie  oben  erwähnt,  von  Kölliker, 
Beichert  u.  A.  an  der  Peripherie  des  Muse.  cut.  pect,  des  Frosches 
gesehen  wurden,  sind  nach  Verf.  vasomotorische  Nerven. 

Deutliche  Abbildungen  der  beschriebenen  Gebilde  sind  der  Ab- 
handlung beigegeben.  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

R.  Volkmftnil.  Ueber  die  Regeneration  des  qtiergestreiften  Muskel- 
gewebes beim  Menschen  und  Säuqeiliiere  (Ziegler's  Beitr.  XII,  2, 
S.  2B3,  mit  3  Lichtdruck-  und  3  lithographirten  Tafeln). 

Die  Einleitung  enthält  eine  ausführliche  Besprechung  der  ver- 
schiedenen bisher  gewonnenen  Resultate  (betreffend  den  embryonalen 
Typus,  Weber-Kraske,  die  terminale  und  laterale  Knospenbildung, 
Neumann-Nauwerck,  sowie  die  Art  der  physiologischen  Bildung 
überhaupt.  Fei  ix- v.  Franquä);  darauf  die  Mittheilungen  über  das 
Material  und  die  Methoden  der  eigenen  Untersuchungen.  Verf.  untersuchte : 

1.  Die  Muskelveränderungen  bei  Typh.  abdom., 

2.  „  „  „    Trichinose, 

3.  „  „  nach  Erfrierung, 

4.  „  „  „     Hautverbrennung, 

5.  „  „  0     Schnittverletzungen, 

6.  „  „  „     Muskeltransplantation, 

7.  „  „  „     Kauterisation    mit    Carbolglycerin 

(Kraske), 

8.  „  „  „     Injection  von  heissem  Wasser, 

9.  „  „  „     Verletzung  mit  Thermokauter, 

10.  „  r  «     Ischämie  und  Umschnürung, 

11.  menschliche  Amputationsstümpfe, 

12.  Muskelveränderun«ren  bei   verschiedenen   pathologischen  Znsländen 

der  Muskulatur. 
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Es  wurden  frische  Präparate  und  Schnittserien  untersucht;  Färbung 
meist  in  Flemming's  Gemisch  oder  in  Sprocentiger  wässeriger  Subli- 
matlösung 4~  Ip^ ocentiger  Essigsäure  (Näheres  im  Original). 

FQr  die  Art  der  Segeneration  ist  bestimmend  die  Art  der 
Verletzung  und  unterscheidet  7erf.  zwei  Gruppen  der  letzteren; 
solche,  die  vorwiegend  diecontractile  Substanz  treffen,  und  solche, 
die  ausser  dem  sofortigen  Verlust  des  Sarkolemms  und  stärkere  Gon- 
tinuitätstrennung  des  Muskelbindegewebes  herbeif&hren. 

Der  ersten  Gruppe  gehören  die  Veränderungen  der  Muskulatur 
bei  Typhuserkrankung,  nach  Einwirkung  von  Frost  und  Hitze  (ohne 
Gangrän)  an. 

Bei  Typh.  abdom.  tritt  eine  Vermehrung  der  Muskelkerne 
(amitot.),  dann  scholliger  Zerfall  und  fettige  Degeneration  ein,  oder 
auch  die  wachsartige  Degeneration  (Myosingeiinnung)  ergreift  die 
Muskeln,  bedingt  Brüchigkeit  derselben,  so  dass  bei  Gontractionen  die 
Fasern  einreissen.  Dazu  tritt  gesondert  die  Vacuolisation,  die  rein 
degenerativ  ist,  während  die  beiden  ersten  in  den  Producten  der 
degenerativen  Processe  die  ersten  Anlagen  der  Neubildung  geben. 

Die  Kerne  in  den  entstandenen  Muskelzellenschläuchen  (Kölliker- 
Waldeyer)  erhalten  einen  fein  gekörnten,  sich  stetig  vergrössernden 
Protoplasmahof;  die  Zellen  verwenden  zu  ihrem  Aufbau  das  Material 
der  alten  Schollen  unter  Lacunenbildung  nach  Art  der  Bindegewebs« 
und  Osteoklastenzellen.  Es  bilden  sich  Zellschläuche  (Spindeln),  die 
Wucherung  der  Kerne  geschieht  meist  durch  Karyomitose,  oder  es 
fliessen  bei  der  obgenannten  Zerreissung  „der  contractilen  Substanz 
die  freiwerdenden  Muskelkerne  zusammen''  (3  bis  40  Kerne  in  solchen 
grossen  Protoplasmamassen).  Die  Weiterentwickelung  dieser  Klumpen 
geschieht  ganz  wie  die  der  kleineren  Muskelzellen. 

Von  den  Muskelzellen  übernimmt  nun  im  weiteren  Verlaufe  des 
regenerativen  Processes  ein  Theil  die  Besorption  der  Beste  der  alten 
contractilen  Substanz,  dabei  unterstützt  von  Leukocyten  und  Binde- 
gewebszellen (Näheres  darüber  im  Original).  Ein  anderer  Theil  atrophirt 
und  degenerirt  (fettige  Entartung,  Vacuolisirung,  Atrophie);  es  sind 
eben  viel  mehr  Kerne  angelegt  als  zur  Begeneration  nöthig.  Ein  dritter 
Theil  wächst  zu  Muskelfasern  aus,  und  zwar  in  der  Art  wie  die  em- 
bryonale Muskelzelle  wächst;  die  grossen,  vielkernig  angelegten 
Zellen  theilen  sich  in  einkernige  Individuen.  In  der  Mehrzahl  ent- 
wickeln sich  die  jungen  Fasern  aus  je  einer  Zelle,  doch  kommen  auch 
Spindelzellenverbände  vor.  In  den  Grenzgebieten  der  Dege* 
nerationsherde  sind  die  Stümpfe  bis  an  die  Bissstelle  regelmässig  quer 
gestreift;  zwischen  dem  Faserstumpf  und  der  ersten  Scholle  entwickeln 
sich  ganz  dieselben  muskulären  Zellen  wie  zwischen  den  Wachs- 
pfropfen im  Inneren  des  degenerativen  Bezirkes,  derart,  dass  diejenigen 
Kerne,  die  zwischen  Sarkolemm  und  dem  äussersten  Ende  des  Faser- 
stumpfes liegen^  sich  am  lebhaftesten  zu  Muskelzellen  ausbilden.  Sie 
stehen  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Stumpfe.  Die  Sarkolemmmembranen 
bleiben  beim  Typhus  lange  erhalten;  sie  zwingen  so  die  Zellbrut  von 
vorneherein  in  der  Längsrichtung  der  Muskulatur  weiter  zu  wachsen 
(die  dann  folgende  Besprechung  der  Ansichten  früherer  Beobachter 
siehe  im  Original). 
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II.  MuskelregeneratioD  Dach  Erfrierung  (amputirte  Extremitäten 
von  Menschen  nacb  Frostgangrän  und  experimentelle  Erfrierungen  an 
Extremitäten  von  Meerschweinchen). 

Die  Segeneration  nach  Frosteinwirkung  ist  hochgradiger  als  jede 
Maskelneabildung  nach  Verletzungen,  sie  kommt  fast  der  beim  Typhus 
gleich.  Die  schädliche  Einwirkung  der  Kälte  geht  meist  über  die 
Demarcationslinie  hinaus;  jenseits  dieses  Walles  vom  Granulations-  und 
Narbengewebe  beginnen  auch  erst  die  activen  Veränderungen  der 
Muskelfasern.  Es  waren  makroskopisch  an  den  im  Ganzen  normalen, 
oberhalb  der  Demarcationszone  gelegenen  Muskeln  verfärbte  Partien 
zn  bemerken,  gelbe  und  röthliche;  die  ersteren  entsprachen  stark 
degenerirten  Theilen,  die  letzteren,  um  die  Muskelgefässe  liegen- 
den Begenerationszonen  mit  fortgeschrittener  Neubildung.  Mikro- 
skopisch liessen  sich  auch  zwei  Arten  der  leichteren  Schädigung  fest- 
stellen: 1.  scholliger  Zerfall  der  contractilen  Substanz  (ähnlich  wie 
bei  Typhus),  2.  das  mehr  an  die  Zerstörungen  durch  Ischämie  er- 
innernde Erstarren  mit  Erhaltung  der  Querstreifung,  Neigung  zum 
Zerfall  in  discs  und  Zugrundegehen  der  meisten  Kerne  (das  gleiche 
ergaben  die  experimentellen  Erfrierungen).  Der  theilweise  Verlust  der 
Kerne  wird  wohl  wie  bei  der  Ischämie  herbeigeführt;  der  Strom  der 
wiederkehrenden  Circulation   löst  die  Kerne  und  schwemmt  sie  weg. 

Die  zweite  Art  war  die  häufigere;  die  Regeneration  hielt  sich 
bei  ihr,  wie  schon  erwähnt^  an  die  Regionen  um  die  Muskelgefässe. 
Auch  hier  wachsen  die  Muskelzellen  auf  Kosten  der  körnig  zer&llenen 
Substanz;  Leukocyteneinwanderung  und  Thätigkeit  bindegewebiger 
Zellen  war  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Daneben  fanden  sich  in  dem 
einen  Falle  von  Frostgangrän  (jugendlicher  Individuen)  auch  Bilder, 
die  denen  der  Nauwerck'schen  Knospenbildung  ähneln.  An  den 
Stümpfen  ganz  gesunder  Fasern,  an  denen  das  Sarkolemm  den  Stumpf 
noch  eine  Strecke  überragt,  bilden  sich  in  bekannter  Weise  die  Muskel- 
kerne zu  Spindelzellen  aus,  wachsen  in  den  Baum  zwischen  Stumpf 
und  Sarkolemm  hinein,  so  dass  eine  Art  Kappe  von  jungen  Fasern 
über  dem  Stumpfe  sitzt;  die  alte  Faser  färbt  sich  mit  Eosin,  während 
die  junge  nur  Hämatoxylin  annimmt;  die  Grenze  ist  sehr  scharf.  Die 
jungen  Fasern  wachsen  sehr  schnell;  dabei  gehen  sie  häufig  Längs- 
theilungen ein ;  ihre  Querstreifung  ist  von  der  der  alten  durch  grössere 
Zartheit  verschieden  und  tritt  noch  gegen  die  Längsstreifung  zurück. 
Sarkolemm  entsteht  erst  sehr  spät  an  den  jungen  Fasern. 

Ausser  diesem  Begenerationsmodus  kommt  auch  ein  continuirliches 
Auswachsen  der  alten  Faserstümpfe,  also  terminale  Knospen- 
bildung vor. 

Die  Begeneration  in  dem  Falle  von  Frostgangrän  bei  einem 
40jährigen  Manne  (ad  Ij  bietet  ein  völlig  verschiedenes  Bild.  Die 
Neubildung  hält  sich  hier  nicht  an  den  Verlauf  der  Geßlsse  und  geht 
(wie  schon  erwähnt)  aus  einer  Degeneration  hervor,  die  der  typhösen 
Degeneration  sehr  ähnlich  ist  (s.  d.). 

Die  Begenerationen  nach  experimentell  erzeugten  Erfrierungen 
verliefen  wie  die  beim  Menschen  beobachteten. 

m.  Trichinose:  Obductionsbefnnde  von  Menschen  und  experi- 
mentelle Trichinosis  an  Kaninehen.   Nach  Einwanderung  der  Trichinen- 
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embryone:  Zuerst  körnige  Entartung,  Kern  Wucherung;  dann  wuchern 
die  Zellen  des  Perimysium  int.  und  der  Gapillaren,  daneben  findet 
Leukocyteninfiltration  statt,  die  bald  sehr  umfangreich  wird  (20.  bis 
26.  Tag;  Trichinen  jetzt  alle  aufgerollt).  Später  wird  die  Infiltration 
geringer,  Regeneration  von  Muskelzellen  war  aber  nicht  zu  beobachten, 
ebenso  wenig  bei  auch  vorkommender  scholliger  Entartung  und  der 
körnigen  Degeneration  mit  localem  Oedem. 

IV.  Muskelregeneration  nach  Verletzungen  und  bei  Muskeltrans- 
plantation. (Ueber  die  Technik  s.  d.  Orig.) 

Die  Regeneration  nach  Verletzungen  ist  von  der  oben  beschrie- 
benen sehr  verschieden.  Die  Verletzungen  setzen  alle  ausser  der  Gon- 
tinuitätstrennung  noch  Nekrose  der  benachbarten  contractilen  Substanz, 
nur  graduell  verschieden  je  nach  der  Art  des  Eingriffes. 

Die  Regeneration  beginnt  von  der  sechsten  Stunde  an  mit  Ver- 
mehrung der  Muskelkerne  (amitotisch),  Reihen bildung,  stets  Infiltration 
durch  Wanderzellen ;  daneben  schreitet  die  Nekrose  fort,  die  Stümpfe 
werden  durch  einen  Demarcationsprocess  abgestossen,  derart,  dass  die 
Kerne  der  erhaltenen  Substanz  wuchern  und  diese  Stümpfe  von  den 
lebensfähigen  Theilen  der  Faser  abtrennen.  Es  entstehen  Muskelzellen 
(wie  oben),  Schläuche;  in  dem  Keimgewebe  finden  sich  die  von  Kirby 
beobachteten  Riesenzellen.  Ein  grosser  Theil  dieser  Muskelzellen  geht 
wie  beim  Typhus  wieder  zugrunde;  eine  Anzahl  aber  bilden  sich  zu 
Muskelfasern  aus.  Bei  Verletzungen  kommt  aber  auch  der  von  Nau- 
werck  beschriebene  Modus  der  Muskelbildung  vor,  der  etwa  am 
fünften  Tage  beginnt.  Die  Faserstümpfe,  sowie  die  dem  Herde  benach- 
barten unverletzten  Fasern  spalten  sich  der  Länge  nach  •—  durch 
locales  Oedem  —  und  zwar  beginnt  die  Spaltung  regelmässig  in  der 
Umgebung  der  Muskelkerne;  Bildung  von  Nauwerck's  „Spindel- 
zellenverbänden'*. Der  grösste  Theil  der  Spindeln  geht  zugrunde, 
ein  Theil  aber  entwickelt  sich  zu  Muskelfasern.  Die  Hauptquelle  der 
Regeneration  nach  Verletzungen  bildet  aber  die  terminale  Knospen- 
bildung  an  den  Faserstümpfen.  Dieselben  erfahren  eine  Längsspaltung, 
die  Muskelkerne  vermehren  sit;h,  das  sie  umgebende  Protoplasma 
wächst  aus. 

Nach  rückwärts  (gegen  die  alten  Fasern)  nimmt  es  fibrilläre 
Zeichnung  an,  die  bald  der  alten  gleich  wird.  Die  Knospe  stellt  einen 
rundlichen  Fortsatz  dar,  der  sich  in  dem  Keimgewebe  von  Granulations- 
und Muskelzellen  vorwärts  schiebt;  vorn  bilden  sich  kolbige,  kern- 
reiche Anschwellungen.  Laterale  Knospenbildung  hat  Verf.  nur  ganz 
vereinzelt  beobachtet. 

Gemeinsam  ist  der  Knospenbildung  und  der  Muskelzellbildung 
ihre  Matrix,  d.h.  die  Muskelkerne ;  der  Unterschied  besteht  nur  darin, 
dass  die  eine  discontinuirlich  ist,  die  andere  im  Zusammenhange  mit 
den  alten  Fasern  vor  sich  geht 

Die  Qualität  der  Narbe  hängt  nicht  nur  von  der  Grösse  des 
Defectes  ab,  sondern  auch  davon,  ob  viel  oder  weniger  Schichten  des 
Muskels  noch  nekrotisiren  und  in  der  Wunde  liegen  bleiben.  Stich- 
kauterisationen,  Durchschneidungen  und  Excisiouen  mit  guter  Naiit 
und  Heilung  ohne  Eiterung  geben  fast  ganz  muskuläre  Narben.  Grössere 
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Eaaterisationen,  GarboJgljceriDinjectioneD,  ischämische  ZerstöruDgen 
(UmschnQruDgen  etc.)  geben  Narben  mit  viel  Bindegewebe. 

Bei  Muskeltransplantationen  wird  das  eingesetzte  Muskel- 
stück in  allen  Fällen  sofort  nekrotisch,  die  Muskularisirung  der  Narbe 
ist  sehr  gering  (die  ausführlichen  Protokolle  siehe  im  Original). 

Am  Schlüsse  bespricht  Verf.  noch  die  Kölliker'schen  Muskel- 
knospen  (Kühne 's  Spindeln  etc.),  welche  wohl  mit  dem  Muskelwachs- 
tbum  in  Beziehung  stehen,  mit  der  Begeneration  von  Muskeldefecten 
aber  nichts  zu  thun  haben. 

Der  umfangreichen  Arbeit  sind  eine  Beihe  von  Photogrammen 
und  Zeichnungen  beigegeben.  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

O.  Eolmstailllll.    Experimentelle  Untersuchungen   zur   Analyse  des 
Tetanus  (Du  Bois-Beymond's  Arch.  1893,  1/2,  S.  125). 

Im  Anschluss'  an  seine  Untersuchungen  der  Muskelprocesse 
mittelst  des  vergleichend  isotonisch-isometrischen  Verfahrens  hat  Terf. 
die  Summationserscheinungen  am  quergestreiften  Muskel  unter  An- 
wendung sehr  vervollkommneter  Methoden  und  Apparate  studirt 
Die  Hauptforderung  für  Summationsversuche,  bei  einer  den  wahr- 
scheinlichen Verhältnissen  beim  physiologischen  Tetanus  entsprechenden 
mittleren  Beizfrequenz  —  die  Beizstärke  und  Beizfrequenz  unabhängig 
voneinander  abändern  zu  können,  wurde  erfüllt  durch  einen  Beiz- 
apparat, welcher  von  Gad  eigens  dazu  construirt  wurde.  Es  ist  dies 
ein  Magnetinductor  nach  dem  Vorbilde  von  v.  Eries.  Verf.  beschreibt 
Vorversuche,  welche  zeigten,  dass  der  Apparat  obiger  Bedingung 
durchaus  genügt,  während  der  Verlauf  der  Stromesschwankungen 
allerdings  noch  nicht  der  zweckmässigste  ist. 

Dann  geht  er  zur  Besehreibung  der  Versuchsergebnisse  über. 
Während  Bohr  angibt,  dass  beim  Tetanus  die  Höhe  nur  von  der 
fieizstärke,  die  Steilheit  nur  von  der  Frequenz  abhänge,  fand  Verf., 
dass  Höhe  sowohl  wie  Steilheit  mit  Beizstärke  und  mit  Frequenz 
wachsen.  Hierzu  kommt  aber  als  neuer  Factor  die  Summirbarkeit, 
welche  vom  Grade  der  Superposition  und  der  Steilheit  des  Abfalles 
der  superponirten  Einzelzuckungen  abhängt.  Hier  fand  Verf.  unter 
Wiederanwendung  des  vergleichend  isotonisch-isometrischen  Verfahrens, 
dass  bei  „Isotonie''  die  Superponirbarkeit  um  so  geringer,  bei 
„Isometrie''  um  so  grösser  ist,  je  stärker  der  Beiz.  So  erklärt  sich  das 
von  Goldscheider  zuerst  angegebene,  scheinbar  seltsame  Phänomen, 
dass  der  (isotonische)  Tetamis  um  so  unvollkommener  ist,  je 
stärker  der  Beiz.  Auf  die  Widerlegung  des  gegentheiligen  Satzes 
von  Grützner,  sowie  die  Besprechung  der  „Addition  latente''  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

Ebenso,  wie  Verf.  bei  den  Einzelzuckungen  in  seiner  ersten 
Arbeit  gezeigt  hat,  erreicht  auch  beim  Tetanus  die  Höhe  beim 
isometrischen  Verfahren  bei  grösserer  Intensität  ihr  Maximum  als 
beim  isotonischen. 

Diese  sämratlichen  Ergebnisse  führt  Verf.  in  einem  Schluss- 
abschnitt zurück  auf  die  „Fick-Gad'sche  Theorie"  von  der  Interferenz 
zweier  Muskelprocesse,  welche  er  in  der  mehrerwähnten  Arbeit 
ausführlich  erläutert  bat. 
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Die  geringere  Snmmirbarkeit  der  isotonischen  Zuckungen  mit 
wachsendem  Beiz  erklärt  sich  durch  die  Beschleunigung  des  zweiten 
Processes,  welche  an  den  tiefen  Thalspitzeu  der  erhaltenen  Gurven 
dtrect  erkennbar  ist. 

So  verliert  auch  jene  Goldscheider'sche  Beobachtung  ihre 
scheinbare  Paradoxie. 

Jene  Beschleunigung  hat  bei  „Isometrie''  nicht  statt,  wonach  auch 
beim  isometrischen  Tetanus  der  innere  Umsatz  ein  grösserer  sein 
mQsste.  Verf.  findet  dieses  durch  Besultate  myothermischer  Versuche 
von  Fick  bestätigt. 

Auch  beim  Tetanus  wäre  also  die  Gurve  der  isometrischen 
Höhen  der  richtige  Ausdruck  für  die  Abhängigkeit  des  Beizerfolges 
vom  Beize.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

K.  Kaiser.  Untersuchungen  iiber  die  Ursache  der  Rhythmicität  der 
Herzbewegungen  (Habilitationsschrift  der  Universität  Heidelberg. 
Manchen  1893.  K.  Oldenbourg). 

Nach  Mosso  arbeitet  ein  Muskel  nur  dann  continuirlich,  ohne 
zu  ermüden,  wenn  die  Kraft  und  Grösse  der  Einzelcontractionen  in 
bestimmtem  Verhältnisse  zu  der  Frequenz  in  der  Zeiteinheit  steht.  Das 
Herz  erfüllt  nun  diese  Bedingungen.  Die  Bhythmicität  der  Herzbewe- 
gungen aber  ist  nun  sehr  wahrscheinlich  nicht  durch  einen  besonderen 
Bau  und  eine  eigenartige  Anordnung  der  Muskelsubstanz  bedingt,  sondern 
abhängig  von  der  Besonderheit  der  nervösen  Elemente  des  Herzens. 
Um  eine  Einsicht  in  das  eigenthümliche  Verhältniss  zu  gewinnen, 
dass  der  in  Gontraction  befindliche  Herzmuskel  durch  Beizung  eines 
in  ihm  endigenden  Nerven  in  Erschlaffung  gerathen  kann,  ferner  zum 
Verständniss  der  normalen  Diastole  könnte  nun  die  Annahme  dienen, 
dass  durch  die  Gontraction  des  Herzmuskels  durch  den  bei  der  Systole 
ausgeübten  Druck  sensible  Fasern  gereizt  würden,  die  direct  oder 
durch  Mittelglieder  ihren  Beiz  auf  die  bereits  ohnehin  in  constanter 
Erregung  befindlichen  muskulomotorischen  Ganglienzellen  in  der  Ven- 
trikelwand und  den  Atrioventricularklappen  übertragen.  Durch  Inter- 
ferenz dieser  beiden  auf  dieselben  Ganglienzellen  wirkenden  Beize 
käme  die  Diastole  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande,  wie  nach  den 
froheren  Versuchen  des  Verf.'s  (Gentralblatt  VH,  1893,  S.  145)  der 
durch  Ischiadicusreizung  in  Tetanus  versetzte  Froschgastrocnemius  bei 
Anwendung  eines  an  anderer  Stelle  des  Nerven  applicirten  zweiten 
tetanisirenden  Beizes  in  Erschlaffung  geräth.  Mit  dem  Eintritt  der 
Ventrikeldiastole  aber  verschwindet  der  durch  die  Systole  gesetzte 
Beiz,  die  constant  in  jenen  motorischen  Ganglienzellen  vorhandene 
Erregung  wird  wieder  ausschliesslich  wirksam:  die  neue  Systole 
tritt  ein. 

Zur  Begründung  einer  solchen  Annahme  bedurfte  es  nun  des 
thatsächlichen  Nachweises  einer  durch  die  Systole  ausgelösten  Erregung 
nervöser  Apparate,  durch  welche  eine  Erschlaffung  des  contrahirten 
Herzeus  herbeigoführt  und  die  normale  Diastole  verstärkt  wird.    Der- 
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selbe  wird  durch  jenen  diastolischen  Stillstand  gegeben,  der  ausschliess- 
lich der  bei  wirksamer  Beizung  des  erschlafften  Ventrikels  auftretenden 
intercurrenten  Systole  folgt,  gleichviel  ob  sie  durch  directen  Beiz  de§ 
Ventrikelmuskels  selbst  oder  durch  Beizung  des  Yorhofes  ausgelöst 
wurde,  eine  Dauer  von  V5  ^^^  Vi  Secunden  hat,  und  der  wänrend 
seiner  Dauer  ebenso  wie  die  Tagusreizung  der  Yentrikelwand  eine 
bestimmte  Weichheit,  Eindrückbarkeit  verleiht  Dass  diese  der  Extracon- 
traction  folgende  Pausenverlängerung  nicht  auf  einer  Ermüdung  der 
Ganglien  oder  der  Muskulatur  beruht,  hatten  bereits  Versuche  von  Langen- 
dorf  und  von  Dastre  nachgewiesen;  sie  muss  daher  als  Folge  eines 
darch  die  Systole  des  Ventrikels  auf  nervöse  Elemente  ausgeübten 
Beizes  angesehen  werden.  Für  die  Vorstellung  aber,  dass  der  Pause 
eine  reflectorisch  durch  den  Beiz  der  Gontraction  des  Ventrikels 
bedingte  Erregung  im  Ventrikel  gelegener  Hemmungscentren  zu  Grunde 
liege,  sprechen  Versuche  am  atropinisirten  Herzen  und  am  isolirten 
Ventrikel,  die  beide  unverändert  Extracontraction  und  Verlängerung 
der  Diastole  zeigen.  Atropin  lähmt  diese  Ganglien  nicht,  der  Vagus 
Tersetzt  sie  nicht  in  Erregung. 

Bei  den  Versuchen  des  Verf.'s,  die  an  curaresirten  oder  durch 
blutlose  Zerstörung  des  Centralnervensystems  bewegungslos  gemachten 
Fröschen  angestellt  wurden,  diente  zur  Aufnahme  der  Herzbewegungen 
ein  etwas  abwärts  von  der  Atrioventricularfurche  in  der  Mitte  des 
Ventrikels  fussender,  vertical  verlaufender  Strohhalm,  der  locker  mit 
dem  ebenfalls  aus  Strohhalmen  bestehenden,  um  eine  in  Spitzen 
laufende  Achse  drehbaren  Fühlhebel  verbunden  war,  welch  letzterer 
zur  Stirnschreibung  eine  aus  feinster  Insectennadel  gefertigte  Vor- 
richtung trug.  Die  Beizung  war  unipolar,  der  andere  Pol  der  secun- 
dären  Bolle  des  Schlitteninductoriums  war  zur  Erde  abgeleitet.  Die* 
vom  Fühlhebel  auf  der  Trommel  eines  Ludwig-Baltzar'schen  Kymo- 
graphions  geschriebene  Gurve  wurde  zunächst  genau  discutirt  Zur 
Erzeugung  superponirter  Zuckungen  in  den  verschiedensten  Momenten 
der  Diastole  wurde  der  aus  einem  Stück  Stahl  geschmiedete  Griffel 
dem  systolischen  Ventrikel  genähert;  bei  seiner  Erschlaffung  schlug 
derselbe  dann  gegen  den  Griffelknopf  an,  worauf  dieser  sofort  zurück- 
gezogen wurde. 

Im  Gegensatz  zu  Marey,  der  mit  der  bipolaren  Methode  gear- 
beitet hatte,  gibt  Verf  an,  dass  während  der  Systole  des  Atriums  und 
des  Ventrikels  auch  die  stärksten  Beize  unwirksam  sind,  so  dass  die 
von  Marey  gefundenen  Gontractionen  auf  Stromschleifen  bezogen 
werden  müssen.  Auch  ohne  den  von  aussen  kommenden  Beiz  con- 
trahirt  sich  der  Herzmuskel  bei  der  Systole  bereits  ad  maximum.  Ist 
dagegen,  wie  bei  leichter  Muscarin Vergiftung,  der  Ventrikel  nicht 
maximal  contrahirt,  dann,  aber  auch  dann  ausschliesslich,  hat  Beizung 
des  systolischen  Ventrikels  ein  Ansteigen  der  Gurve  zur  Folge. 

Mor.  Mayer  (Simmern). 

A«  Dastre.    Conlnnlmtion  ä  Vetude  de  Vevolution  du  ßbrinogene  dans 
U  sang  (Arch.  de  physiol.  (5),  V,  2,  p.  327). 

Während  Hamburger   den  Fibringehalt   des    (venösen)    Blutes 
durch    Vergleich    des    Serums    mit    dem    Plasma    desselben    Blutes 
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indirect  bestimmt  hatte,  ermittelte  Verf.  das  Fibriu  zunächst  im 
arteriellen  Blute  normaler  Hunde  auf  directem  Wege. 

Das  Blut  wurde  der  Arteria  femoralis  des  seit  24  Stunden  nOch- 
ternen  Hundes  in  jeweiliger  Menge  von  250  bis  800  Gubikcentimeter 
entzogen;  das  gewonnene  Fibrin  wurde  bei  105^  mehrere  Tage  hin- 
durch;  und  zwar  so  lange  getrocknet,  bis  ein  Gewichtsverlust  nicht 
mehr  eintrat.  Es  ergab  sich  in  Bestätigung  der  alten  Lehmann'schen 
Analysen,  dass  die  vom  arteriellen  Blute  gelieferte  Fibrinmenge  bei 
verschiedenen  Thieren  innerhalb  enger  Grenzen  (zwischen  1*18  und 
2*15  pro  mille)  schwankte.  Da  nun  die  virtuelle  Menge  Fibrin  einer 
Blutprobe  der.  reellen  Quantität  Fibrinogen,  die  sie  enthält,  entspricht, 
so  lässt  sich  das  Ergebniss  dahin  zusammenfassen:  Die  im  arteriellen 
Blute  enthaltene  Fibrinogenmenge  schwankt  beim  Hunde  im  Normal- 
zustande zwischen  1  und  2  pro  mille. 

Eine  ungefähre  Schätzung  des  Fibringehaltes  des  Gesammtblutes 
gewann  Verf.  auf  dem  Wege  der  „totalen  Defibrination",  deren  bereits 
Centralblatt  VU,  1893,  8.  76,  gedacht  wurde.  Ob  die  durch  die  succes- 
siven  Blutentziehungen  und  Beinjectionen  des  defibrinirten  Blutes  ge- 
fundenen Daten  aber  genau  gleichwerthig  sind  mit  jenen,  die  auf  dem 
theoretisch  besseren,  praktisch  aber  unausführbaren  Wege  einer  mit 
einem  Schlage  ausgeführten  saignee  ä  blanc  wQrden  erhalten  werden 
können,  lässt  Verf  dahingestellt.  Die  damit  gewonnenen  Werthe  sind 
ziemlich  constant;  die  Fibrinmenge  schwankte  —  um  das  Mittel 
87  Milligramm  —  zwischen  78  und  95  Milligramm  auf  1  Kilogramm 
Lebendgewicht  des  Thieres. 

Das  Gesammtblut  sowohl  als  auch  die  Masse  des  Gesammt- 
venenblutes  ist  ärmer  an  virtuellem  Fibrin,  als  das  arterielle  Blut;  dieses 
enthielt  im  Mittel  1'52  pro  mille,  das  Gesammtblut  nur  1*09  pro  mille 
Fibrin.  Hiermit  steht  die  Thatsache  in  Einklang,  dass  bei  einer  Reihe 
aufeinanderfolgender  Blutentziehungen  im  zweiten  Aderlass  der  Fibrin- 
gehalt ein  geringerer  ist  als  im  vorhergehenden. 

Als  destruirende  Organe,  in  denen  beständig  das  Fibrinogen  des 
Blutes  zerstört  wird,  spricht  Verf  mit  Lehmann  die  Leber,  mit 
Claude  Bernard  die  Niere  an;  als  Fibrinogen  producirende 
Organe  sind  dagegen  Darmschleimhaut,  Haut  und  Lunge  zu  betrachten. 
Nach  der  specifischen  Thätigkeit  des  Organes,  dem  sie  entstammt, 
hat  daher  jede  Art  venösen  Blutes  ihren  besonderen  Gehalt  an 
Fibrinogen.  Mayer  (Simmern). 


Physiologie  der  Drüsen. 

Leo  Liebermann  und  S.  Szekely.  Nerie  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Fettgehaltes  der  Milch  (Zlschr.  f  analyt.  Ghem.  XXXII, 
2,  S.  168). 

Es  wird  von  neuem  auf  die  Vorzüge  aufmerksam  gemacht,  welche 
der  Petroleumäther  im  Vergleich  zum  Aether  für  die  Extraction  des 
Milchfettes  hat.  Sodann  wird  die  folgende  Methode  zur  Bestimmung 
des  Milchfettes  empfohlen: 
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„50  Cubikceotimeter  Milch  von  Zirennertemperatur  werden  in  einen 
un^eföhr  25  Gentimeter  hohen  Glascylinder  mit  ungefähr  4V4  Genti- 
meter  lichtem  Durchmesser  gebracht,  dazu  5  Cubikcentimeter  einer 
Kah'lauge  von  1*27  specifischem  Gewicht  gef&gt  und  mit  aufgesetztem, 
gut  schliessendem  Eorkslöpsel  gut  durchgeschüttelt.  Zu  diesem  Gemisch 
gibt  man  dann  50  Gubikcentimeter  eines  leichten  Petroleumäthers,  dessen 
specifisches  Gewicht  ungefähr  0*663  beträgt,  welcher  bei  circa  60^  G. 
siedet  und  im  Wasserbade  ohne  BOckstand  verdampft.  Hierauf  wird 
mit  aufgesetztem  Stöpsel  wieder  tüchtig  durchgeschüttelt.  Es  bildet  sich 
dabei  eine  Emulsion.  Zu  dieser  Emulsion  gibt  man  50  Gubikcentimeter 
Alkohol  von  circa  95*8  bis  96  Procent  und  schüttelt  wieder  gut  durch. 
Man  schüttelt  noch  3-  bis  4mal.  immer  V4  Minute  lang,  durch,  wobei 
man  jedesmal  die  AbscheiduDg  des  Aethers  abwartet.  .  .  .  Von  der 
abgeschiedenen  Petroleumätherschicht  werden  20  Gubikcentimeter  ab- 
pipettirt,  in  den  kleinen  tarirten  Kolben  gebracht  . . .  Man  bringt 
den  Kolben  auf  ein  massig  erwärmtes  Wasserbad;  lässt  den  Petroleum- 
äther vollständig  verdampfen  und  trocknet  den  Rückstand  zwischen 
110  bis  120^  wozu  in  der  Begel  eine  Stunde  genügt''. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

"V.  Harley.  Leber  und  Galle  wahrend  dauernden  Verschlusses  von 
Gauen-  und  Brustgang.  (Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Leipzig.  Arch. 
f.  Anat.  und  Physiol.,  physiol.-Abtheilung  1893). 

Verf.  gelang  es,  an  Thieren,  die  die  gleichzeitige  Unterbindung 
von  Ductus  thoracicus  und  choledochus  einige  Tage  überlebten,  Auf- 
schlüsse über  die  Art  und  Menge  der  einige  Tage  aufgestauten  Galle 
und  über  die  Arbeitskraft  der  Leberzellen  nach  Anhäufung  des  Secretes 
zu  erlangen.  Um  zu  verhindern,  dass  die  fortdauernd  abgeschiedene 
Galle  die  Wand  des  Gallenganges  durch  ihren  Andrang  einreisst,  führte 
Verf.  den  Verschluss  des  Brustoanges  erst  einige  Tage  nach  jenem  des 
Gallenganges  aus.  Von  den  18  Versuchen  des  Verf  s.  sprachen  11  dafür, 
dass  die  Galle  einzig  und  alleiu  durch  die  Lymphbahnen  zum  Blute  hinfliesst, 
wenn  sie  ihre  natürlichen  Abflusswege  verstopft  findet.  Es  trat  so  lange 
in  das  Blut  und  von  da  in  den  Harn  keine  Galle,  als  neben  dem  un- 
wegsamen Ductus  neue  Bahnen  sich  nicht  eröffnet  hatten.  Diese  neuen 
Bahnen  sind  für  gewöhnlich  kaum  sichtbare  Gollateralen,  die  sich 
stark  erweitern,  und  sich  nach  einer  Beihe  anschwellender  kleiner 
Lymphdrüsen  in  der  oberen  Thoraxapertur  hin  verästeln,  aus  denen 
ein  sich  nach  einem  grossen  Aste  der  Hohlvenen  öffnendes  Stämmchen 
hervorgeht.  Fünf  Versuche  hingegen,  in  denen  es  an  der  Zeit  gefehlt 
hatte,  als  dass  sich  bereits  eine  Verbindung  des  jenseitigen  Endes  des 
Ductus  thoracicus  durch  solche  Nebenwege  mit  den  Venen  hätte  her- 
stellen können,  sprachen  dagegen,  dass  einzig  und  allein  der  Brust- 
gang den  üebergang  der  aufgestauten  Galle  in  das  Blut  vermittle, 
da  sieh  in  diesen  Fällen  im  Harne  täglich  ausnahmslos  Gallenstoffe 
fanden. 

Durch  Anhäufung  des  Secretes  wird  die  Leistungsfähigkeit  der 
Leberzellen  geschädigt.  Verf,  verglich  an  vier  Thieren  die  vor  Unter- 
bindung des  Gholedochus  entnommene  Galle  mit  jener,  die  die  Blase 
sogleich  nach  dem  Tode  enthielt.  Je  länger  der  Gang  verschlossen  war, 
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umsomehr  Mucin  enthielt  die  Blase;  auch  der  Cholestearingehalt  nahm 
zu.  Dagegen  verliert  die  Galle  während  ihrer  Aufspeicherung  an  Tauro- 
cholsäure.  Unabhängig  davon,  ob  die  Sperre  vollständig  oder  unvoll- 
ständig ausgefallen  war,  war  die  Minderung  an  Taurocholsäure  deut- 
lich ausgesprochen;  betrug  der  Procentgehalt  vor  dem  Verschlusse  !• 
so  schwankte  er  bei  der  zweiten  Untersuchung  zwischen  0*50  und 
0*72.  Auch  wenn  man  aus  dem  gefundenen  Procentgehalte,  der  Zahl 
der  Tage  des  Verschlusses  und  der  erfahrungsgemäss  taglich  gebildeten 
Taurocholsäure  die  Menge  der  der  Säure  entsprechenden  Galle  berechnete 
und  das  berechnete  Quantum  mit  der  thatsächlich  aus  den  Lebern  der  Hunde 
gewonnenen  Gallenmenge  verglich,  so  ergab  sich  unter  der  Annahme, 
die  in  der  Leber  aufgehäufte  Galle  sei  durchweg  gleich  zusammen- 
gesetzt, eine  Beeinträchtigung  der  Bildung  der  Taurocholsäure.  Auch 
die  Menge  der  stündlich  von  der  Leber  nach  Ligatur  des  Ausflihrungs- 
Weges  gelieferten  Galle  ist  geringer^  als  vorher.  In  einem  Versuche 
am  Hunde,  in  dem  Blasen-  und  Ganggalle  getrennt  aufgefangen  wurden, 
erhielt  Verf.  aus  dem  Ductus  hepaticus  3*1  Gubikcentimeter  in  der 
Stunde  mit  einem  Gehalte  von- 49  Milligramm  Taurocholsäure.  Die 
Blase  war  bereits  vorher  unter  sanftem  Druck  entleert,  ihr  Inhalt 
bestimmt  und  analysirt  worden.  Nachdem  der  Gallengang  acht  Tage  ligirt 
gewesen  war,  erhielt  Verf.  aus  dem  Lebergang  in  der  Stunde  nur 
0*44  Gubikcentimeter  Galle  mit  einem  Gehalte  von  4*8  Milligramm 
Taurocholsäure.  Wie  in  allen  Versuchen  war  auch  hier  die  Nahrung 
fettfrei,  vor  der  ersten  Analyse  wurde  Brot,  vor  der  zweiten  Fleisch 
gereicht. 

Sei  es,  dass  bei  fettfreier  Nahrung  nur  spärlich  Lymphe  gebildet 
wird,  sei  es,  dass  die  Spernmg  des  Abflusses  die  Bildung  beschränkt, 
sei  es  schliesslich,  dass  ausser  dem  Ductus  thoracicus  noch  andere 
Wege  zum  Blute  fQhren:  auch  in  dem  Falle,  in  dem  es  gelang, 
17  Tage  lang  ohne  Störung  ftir  das  Wohlbefinden  des  Thieres  den 
Inhalt  des  Brustganges  vom  Blute  abzusperren,  war  nur  wenig  Lymphe 
in  den  Gelassen  aufgespeichert,  bestanden  nirgends  wässerige  Ergüsse. 

Bei  Sperrung  der  Gänge  erfahren  diese  und  die  Leberläppchen 
eine  Aenderung  in  ihrem  Bau.  Die  Gallengänge  erweitern  sich  von 
Stricknadel-  zu  Bleistiftdicke,  auch  die  Räume  fClr  die  Blutgefässe  und 
Lymphwurzeln  weiten  sich  aus,  der  Zusammenhang  der  Balken  lockert 
sich,  das  Protoplasma  dagegen  schwindet,  die  Zellkerne  zweier  Nach- 
barzellen treten  näher  aneinander.  Auch  nach  Eröfifnung  eines  neuen 
Abzugsweges  für  die  Galle  nimmt  die  L^ber  den  früheren  Bau  nicht 
wieder  an.  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

B.  H.  Chittenden  and  George  L.  Amerman.   A  conipainson 

of  artificial  and  natural  gastinc  digestton,   together  with  a  study  of 
the  diffusihility  of  p)'oteoses  and  yeiytone  (The  Journal  of  Physiology, 
June  1893). 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  den  gleichen  Gegenstand 
hatte  Chittenden    (mit  Uartwell)    nachgewiesen^    dass    bei  künst- 
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liehen  Verdauangsversuchen  die  Peptoubildung  ein  allmühiicber  Process 
ist,  indem  bei  der  Umwandlung  in  wahre  Peptone  (im  Sinne  Kühne^s) 
die  verschiedenen  Vorstufen  der  Albumosen  und  Propeptone  passirt 
werden  müssen  und  dass  am  Schluss  selbst  sehr  ausgedehnter  Ver- 
dauungsFersuebe  noch  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  von  verdünntem 
Ei  weiss  in  Form  der  Albumose  ezistirt,  womit  die  früheren  Beobach- 
tungen von  Kühne  und  Gbittenden  im  Wesentlichen  bestätigt 
wurden.  Sheridan  Lea  hatte  nun  kürzlich  als  Hauptursache  des  so 
verschiedenen  Ablaufes  der  natürlichen  und  der  künstlichen  Magen- 
verdauuug  die  Anhäufung  der  Verdauungsproduete  bezeichnet;  ferner 
hat  derselbe  Autor  aus  der  Bildung  grosser  Mengen  von  Zucker  und 
geringer  Quantitäten  von  Dextrin  bei  lang  fortgesetzten  Verdauungs- 
versuchen  gefolgert,  dass  im  Leben  alle  Stärke  vor  der  Resorption 
völlig  in  Zucker  verwandelt  werde. 

Die  Yerfif.  vorliegender  höchst  interessanter  Arbeit  suchten  nun 
ihrerseits  festzustellen,  inwieweit  die  Wirkung  künstlicher  Pepsin- 
salzsäurelösung abhängig  ist  von  einer  Verhinderung  der  Anhäufung 
ihrer  Verdauungsproduete  und  ob  unter  solchen  Umständen  eine  voll- 
ständige Peptonisirung  zu  Stande  kommt.  Die  dabei  erhaltenen  Be- 
sultate  wurden  verglichen  mit  solchen,  wie  sie  sich  beim  lebenden 
Menschen  nach  reiner  Eiweissdiät  ergaben.  Da  in  der  Flasche  selbst 
bei  vermehrter  Zufuhr  von  Salzsäure  und  Pepsin  es  nie  zu  einer 
Bildung  von  mehr  als  50  Procent  Pepton  kam,  so  wurde  eine  Versuchs- 
anordpung  gewählt,  bei  welcher  ein  Theil  der  Verdauungsproduete  durch 
Diffusion  entfernt  werden  konnte.  Ein  Dialysator  (mit  Brandegger- 
scher  Pergamenttube),  gefüllt  mit  Mageninhalt  hing  in  einem  Gylinder 
mit  Säurelösung,  welche  durch  Eintauchen  in  einen  zweiten  Gylinder, 
der  von  warmem  Wasser  durchspült  wurde,  stets  auf  Körpertemperatur 
gehalten  ward.  Eine  peristaltikähnliche  Bewegung  war  durch  Verbin- 
dung des  Dialysators  mit  einem  Motor  vorgesehen.  Von  Eiweissstoffen 
kamen  coagulirtes  Eiereiweiss^  flüssiges  Eiweiss  und  gereinigtes  Blut- 
fibrin zur  Anwendung.  Eine  Vergleichung  der  ftlnf  Dialysatorversuche 
(deren  Einzelheiten  im  Original  nachzulesen  sind)  ergibt  bezüglich 
der  Peptoubildung  keinen  erheblichen  Einfluss  der  durch  Diffusion 
ermöglichten  und  auch  wirklich  erreichten,  theilweisen  Entfernung 
der  Verdauungsproduete,  welche  circa  6'8  Procent  bei  neunstündiger 
Dialyse  betrug,  so  dass  Verff.  nicht  anstehen,  den  Satz  aufzustellen: 
Eine  vollständige  Peptonisirung  sei  keine  Eigenschaft  weder  der  künst- 
lichen noch  der  natürlichen  Magenverdauung.  Während  die  Albumosen- 
bildung  sehr  rasch  erfolgt,  ist  die  Erzeugung  wahren  Peptons  ein 
langsamer  Process,  wobei  die  Entfernung  der  Verdauungsproduete 
beim  lebenden  Menschen  von  geringem,  aber  doch  vielleicht  einigem 
Einfluss  sei. 

Im  Anschlüsse  an  obige  Experimente  wurden  noch  einige  natür- 
liche Verdauungsversuche  gemacht,  um  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  im  menschlichen  Magen  gebildeten  Peptone  und  Albumosen  zu 
constatiren.  Zunächst  ergab  sieh  in  qualitativer  Hinsicht,  dass  im 
Mageninhalt  eines  Gesunden,  dem  ein  fein  vertheiltes  Gemenge  von 
eoagulirtem  Eiweiss  mit  Wasser  in  den  Magen  eingeführt  war,  nach 
einer  Stunde  Verdauungszeit   noch    deutliche   Biuretreaction   und   also 
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wahres  Pepton  sich  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt.  In  quantitativer 
Hinsicht  wurden  noch  mehrere  Versuche  unternommen  und  fand  sieb, 
dass  ^4  Stunden  nach  der  Einführung  fein  coagulirten  Hähnereiweisses 
nur  ein  Siebentel  davon  als  Pepton  und  Albumose  im  Mageninhalt 
vorhanden  war,  wovon  auf  die  Albumosen  62  Procent,  auf  Peptone 
37  Procent  kamen;  bei  einem  weiteren  Versuch  fanden  sich  76  Pro- 
cent Albumosen  und  23  Procent  Pepton.  Um  den  Grad  der  Diffusions- 
fähigkeit von  Albumosen  und  Peptonen  durch  thierische  Membranen 
festzustellen,  wurden  noch  einige  Versuche  mit  Brandegger'schen 
Pergamenttuben  gemacht  und  zugleich  der  Einfluss  des  Temperatur- 
grades der  umgebenden  Flüssigkeit  auf  die  DifPusion  studirt.  Es  ergab 
sich  einmal,  dass  diese  Körper  alle  zu  diffundiren  vermögen,  dass 
Temperatursteigerung  einen  die  DifPusion  wesentlich  begünstigenden 
Einfluss  ausübt  (indem  die  Diffusionsgrösse  bei  8^  G.  und  38^  G.  sich 
wie  1:3  verhält),  dass  ferner  Peptone  am  raschesten  diffundiren, 
Deuteroalbumosen  etwas  langsamer  als  Protoalbumosen,  dass  hingegen 
eine  Mischung  beider  Körper  rascher  diffundirt  als  Protoalbumose 
allein. 

Schliesslich  wurden  noch  die  gleichen  Experimente  mit  Leim- 
substanzen (Oelatosen)  unternommen,  und  zwar  für  Verdauung  mit 
Magensaft  und  mit  Pankreassaft.  Es  ergab  sich,  dass  diese  Substanzen 
eine  etwas  geringere  endosmotische  Kraft  haben  als  die  correspon- 
direnden  Albumosen  und  dass  ihre  DiffusionsfUhigkeit  nicht  in  dem 
Maasse  wie  bei  den  letzteren  vom  Temperaturgrad  abhängig  ist.  (Vgl. 
hierzu  Kühne,  „Erfahrungen  über  Albumosen  und  Peptone".  Ztschr.  f. 
Biologie,  XXIX.)  Wegele  (Bad  Königsborn). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

V.  Wasielewski.  Die  Keimzone  in  den  Genibalachläuchen  von  Ascaris 
megalocephala  (Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XXXXI,  2,  S.  324). 

Verf.  richtet  sein  Augenmerk  auf  das  sogenannte  blinde  Ende 
der  Genitalschläuche  des  Pferdespulwurmes.  Hier  sind  Urgeschlechts- 
zellen,  die  einzeln  das  ganze  Lumen  ausfüllen.  Sie  theilen  sich 
mitotisch.  Bemerkenswerlh  sind  die  in  ihnen  enthaltenen,  sich  fär- 
benden grösseren  Nucleolen.  Der  ruhende  Kern  enthält  davon  einen, 
der  sich  im  Knäuelstadium  befindet,  jedoch  zwei,  die  wohl  durch 
Theilung  aus  ersterem  hervorgehen.  Vermuthlich  spielen  sie  ferner 
bei  der  Entstehung  der  Gentrosomen  eine  Rolle.  Hinsichtlich  der 
Bedeutung  der  Zwischenkörper  weiterhin,  die  sich  ebenfalls  in  den 
Schläuchen  finden,  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  die  Meinung  Lameeres, 
sie  bewirken  durch  ihr  Ausgestossenwerden  eine  Geschlechts- 
differenzirung  der  Keimzellen,  keine  Unterstützung  verdient.  Mit 
0.  Hertwig  möchte  Verf.  sie  vielmehr  als  Degenerationsproducte 
von  Zellen,  respective  degenerirte  Zellen  auffassen 

Frenzel  (Berlin). 

ZuMcndungen  bittet  man  eit  rie/Uen  an  Herrn  l'i'of.  Stgm.  JSixner  (Wien,  IX»  iSolktrcBrs- 
»panietBtraaae  15)  oder  ot»  Herrn  l*rof,  Ihr,  M,  v,  Fi-ey  {I/eip»fg,  8tephan9tras9e  99)» 


Die  Auioren  von  „Originalmitihoilungen''  erhalten  50  SeparatabdrUoke  gratis. 
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Allgemeine  Physiologie. 

F.  Balke.  Zur  Kenntnüs  der  XanthirJcärper  (Journ.  £.  pr.  Chem.  1893. 
N.  F.  XL VII,  S.  637). 

Yerf.  antersucht,  wie  weit  die  EupferoxyduIverbindungeD,  welche 
nach  der  Beobachtung  DrechseTs  beim  Erwärmen  von  Xanthinkörpern 
mit  Fehling'scher  Lösung  und  einem  Beductionsmittel  entstehen,  zur 
Abscheidnng  und  quantitativen  Bestimmung  der  Xauthinkörper  zu  ver- 
werthen  sind. 

Er  beschreibt  zun&chst  die  Darstellung,  Eigenschaften  und  Theorie 
der  Eupferoxydulverbindungen  der  Xanthinkörpen  Die  Darstellung  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  die  alkalische  Lösung  des  Xanthinkörpers 
mit  Hjdroxylamin  versetzt  und  hierzu  Fehling'sche  Lösung  gefügt 
wird.  Es  entsteht  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag,  der  unter  De- 
eantiren  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Natrium 
ausgewaschen  wird.  Der  Niederschlag  färbt  sich  hierbei  unter  Oxydation 
grQn.  Bei  der  Darstellung  von  Heteroxanthin  und  Paraxanthin  aus  Harn 
wird  der  Silbemiederschlag  nicht  durch  Schwefelwasserstoff,  sondern 
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Dach  dem  Vorgänge  von  £.  Ludwig  durch   eine   alkalische  Sulfid- 
lösung zerlegt. 

Die  Versuche,  auf  das  Verhalten  zu  Fehling'scher  Lösung  eine 
Methode  der  Titration  der  Xanthinkörper  aufzubauen,  führten  ^u  keinen 
recht  befriedigenden  Besultaten.  Dagegen  erwiesen  sich  die  Kupfer^ 
Verbindungen  als  sehr  geeignet  zur  Abscheidung  der  Xanthinkörper 
aus  Extracten,  speciell  auch  aus  pflanzlichen  Extracten,  aus  denen  die 
Darstellung  der  Xanthinkörper  mit  Hilfe  der  Silberverbindung  wegen 
der  Anwesenheit  von  reducirenden  Substanzen  bisher  nur  schwierig 
gelang. 

Bei  der  Darstellung  der  Xanthinkörper  aus  Fleischextract  verfuhr 
Verf.  in  folgender  Weise:  Der  durch  Aufkochen  vom  Eiweiss  befreite 
Wasserextract  wird  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht^  wodurch  ein 
geringer  Niederschlag  von  Phosphaten  entsteht,  den  man  abfiltrirt  Das 
Filtrat  wird  nun  mit  salzsaurem  Hydroxylamin  versetzt  und  dann  ali- 
mählich Fehl  Ingusche  Lösung  hinzugefügt  Es  entsteht  ein  flockiger, 
gelbbrauner  Niederschlag,  den  man  zuerst  durch  Decantiren  mit  einer 
Lösung  von  essigsaurem  Natrium  auswäscht  und  dann  filtrirt.  Man 
suspendirt  diesen  Niederschlag  in  Wasser,  dem  man  etwas  Ammoniak 
zugesetzt  hat,  und  zersetzt  ihn  dann  mit  Schwefelwasserstoff.  Das  ein- 
gedampfte Filtrat  vom  Schwefelkupfer  wird  ammoniakalisch  gemacht 
und  hierauf  mit  Bleiessig  versetzt;  es  fallen  die  Bleiverbindungen  des 
Kamins,  Xanthins  und  Uypoxanthins  vollständig  aus.  Der  Bleinieder- 
schlag wird  nun  mehreremale  mit  Wasser  ausgekocht,  wodurch  die  in 
heissem  Wasser  lösliche  Eaminbleiverbindung  entfernt  wird.  Der  in 
heissem  Wasser  unlöslich  gebliebene  Theil  des  Bleiniederschlages  wird 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt;  beim  Eindampfen  des  Filtrates  erhält 
man  Xanthin  und  Hypoxanthin  als  gelblich  weisse  Massen. 

Die  Ausbeute  am  Xanthinkörper  ist  nach  dieser  Methode  nicht 
geringer  als  nach  der  Neubauer'schen,  sie  bietet  den  Vortheil, 
dass  man  schneller  als  bei  jener  mit  kleinen  Flüssigkeitsmengen 
arbeiten  kann. 

Verf.  theilt  ferner  einige  Untersuchungen  über  das  Protamin 
Mi  escher 's  mit,  er  beschreibt  die  Natronverbindung  des  Xanthins 
und  das  Episarkin,  einen  neuen  Xanthinkörper,  welcher  bei  der  Dar* 
Stellung  der  Xanthinkörper  aus  Harn  neben  dem  Hypoxanthin  ge- 
funden wurde.  F.  Böhmann  (Breslau). 

C.  Scheibler   und  V.  Mittelmeier.    Trehalum,   ein  neues  Kohle- 
hydrat  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI,  S.  1331  bis  1336). 

Die  Verff.  haben  aus  der  Trehalamanna  durch  Auskochen  mit 
Wasser  ein  neues  Kohlehydrat  erhalten,  welches  sich  aus  der  heissen 
wässerigen  Lösung  allmählich  als  feines  weisses  mikrokrystallinisches 
Pulver  absetzt.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf 
Fehling 'sehe  Lösung;  [ajo  =?= +179®.  Die  Analyse  fahrte  zu  der 
Formel:  G^^R^^^^r  I^urch  Erhitzen  mit  5procentiger  Schwefelsäure 
wird  es  in  Traubenzucker  verwandelt;  es  verbindet  sich  nicht  mit 
Phenylhydrazin.  Durch  Jod  wird  es  violett  gefärbt;  die  Trehaline 
röthlich-violett.  Mit  letzterem  Namen  belegen  die  Verff.  dextrin&hnliehe 
Substanzen,  welche   $tas  dem  Trehalum  durch  Erhitzen  auf  180^  ent- 
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«teheo,  fthnlieh  wie  aas  Amylom  die  Dextrine.  Durch  Diastase^  Hefe, 
Invertin  wird  Trebalom  nicht  invertirt,  durch  Speichel  sehr  schwach; 
^ebenso  wirkt  längeres  Kochen  mit  Wasser,      £•  Drechsel  (Bern). 

S.  Fischer.  UAer  Ädanit^  einem  neuen  Pentit  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Gee.  XXVI,  8.  633  bis  639). 

E.  Merck  hat  aus  Adonis  vernalis  eine  schön  krjstaliisirende 
Substanz,  den  Adonit  dargestellt,  welche  vom  Verf.  näher  untersucht 
worden  ist  Dieselbe  krystallisirt  aus  Wasser  in  grossen,  wasserklaren 
Prismen,  aus  Alkohol  in  kurzen  weissen  Nadeln,  ist  in  beiden  Fällen 
wasserfrei ;  in  Wasser  ist  sie  sehr  leicht  löslich,  in  Alkohol  nur  in  der 
Wärme  leicht,  in  Aether  und  Petroläther  nicht.  Schmelzpunkt  102^ 
Die  Substanz  ist  optisch  inactiv;  besitzt  nach  Eobert  keine  specifische 
physiologische  Wirkung.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  G^  H^,  ^s' 
wonach  der  Körper  ein  fQnfwerthiger  Alkohol,  isomer  mit  Arabit  und 
Xylit  sein  konnte.  Verf.  stellte  nun  fest,  dass  der  Adonit  der  Alkohol 
der  Ribose  ist;  er  ist  der  erste  in  der  Natur  aufgefundene  Pentit. 
Durch  Oxydation  mit  Brom  in  alkalischer  Lösung  wird  der  Adonit 
in  den  zugehörigen  Zucker  übergeführt,  der  als  Osazon  isolirt  wurde; 
dasselbe  krystallisirt,  ist  gelb,  schmilzt  nicht  scharf  bei  140  bis  147^ 
und  muss  als  i-Arabinosazon  angesehen  werden;  Durch  Behandlung 
mit  Benzaldehyd  und  50procentiger  Schwefelsäure  erhält  man  aus  dem 
Adonit  den  Dibenzaladonit:  G^  ^  0<  (GH .  G^  £[5)2,  der  aus  Alkohol  in 
feinen,  biegsamen,  verfilzten  Nadeln  krystallisirt;  Schmelzpunkt  164 
bis  166^  Synthetisch  wurde  der  Adonit  aus  Bibose,  beziehungsweise 
Bibonsäurelakton,  durch  Behandlung  mit  Wasserstoff  in  statu  nascendi 
•erhalten;  die  Eigenschaften  dieses  Productes  stimmten  völlig  mit  denen 
des  natürlichen  Adonits  überein.  Yerf  gibt  demselben  die  Formel: 

H  H  H 
'  GH2.OH.G.G.G.GH2OH. 

OH  OH  OH  E.  Drechsel  (Bern). 

O.  liOeW.  Mn  natürliches  System  der  Giftwirkungen  (München  1893, 
bei  Wolf  u.  Lüneburg). 

Der  Verf.  unternimmt  es,  die  toxischen  Erscheinungen  an 
Pflanzen  und  Thieren  von  physiologischem  Standpunlrte  vergleichend 
zu  Studiren,  und  zwar  unter  steter  Berücksichtigung  der  Beziehungen 
zwischen  der  chemischen  Natur  des  Giftes  zur  chemischen  Action 
4ind  zu  den  Functionen  der  lebenden  Zelle. 

Verf.  legt  das  Schwergewicht  darauf,  die  Einwirkung  eines  Giftes 
auf  das  lebende  Plasma  durch  die  sich  thatsächlich  oder  vermuthlich 
abspielenden  chemischen  Beactionen  zu  erklären,  woraus  bereits  her- 
vorgeht, dass  das  Buch  im  Wesentlichen  eine  chemisch-toxikologische 
GharakteriBtik  des  Protoplasmas  zu  bieten  beabsichtigt  und  nicht  etwa 
Bathschläge  für  die  Praxis  bei  Vergiftungen.  So  lange  man  das  Proto- 
plasma als  etwas  Unerforschliches  hinstellte,  hatten  die  Giftwirkungen 
etwas  Bäthselhaftes  an  sich. 

Erst  mit  der  Annahme  Pflüger 's,  dass  der  Eiweissstoff  des  leben- 
den Plasmas  sich  im  Momente  des  Todes  verändere  und  unter  dem 
Oesichtspunkte  der  Folgerung  des  Verf 's,  dass  das  Plasma  als  ein  labiler 

33* 


488  Centralblatt  für  Physiologie. '  Nr.  17- 

Bau  aus  labiler  Materie   aufzufassen   sei,   werden   die  Qiftwirkungeo 
ihres  mysteriösen  Schleiers  entkleidet. 

Auf  Grund  seiner  Studien  kommt  Verf.  zu  folgender  Eintheilung^ 
der  Gifte: 

A.  Allgemeine  Gifte,  d.  h.  solche,  die  bei  massiger  Concen- 
tration  alles  Lebende  tödten. 

r 

1.  Die  oxjdirenden  Gifte; 

2.  die  katalytischen  Gifte; 

3.  die  durch  Salzbildung  wirkenden  Gifte; 

4.  die  substituirenden  Gifte. 

B.  Specielle  Gifte,  d.  h.  solche,  welche  gewissen  Glassen  toi> 
Organismen  nicht  schaden. 

1.  Gifte,  welche  nur  in  Plasmaei weiss  von  bestimmtem  Bau  und 
Labilitätsgrad  eingreifen  (toxische  Proteinstoffe); 

2.  Gifte,  welche  vorzugsweise  structurstörend  in  den  Zellen 
wirken,  indem  sie  sich  an  das  active  Plasmaeiweiss  anlagern  (orga- 
nische Basen); 

3.  Gifte,  welche  indirect  wirken,  dadurch,  dass  sie  entweder 
a)  die  Athmungsthätigkeit  behindern,  oder 

h)  durch  ihre  Zersetzung  Schaden  bringen,  oder 

c)  den  Quellungszustand  organischer  Gebilde  verändern. 

Auf.  den  Inhalt  des  Buches  näher  einzugehen,  muss  ich  mir 
leider  an  dieser  Stelle  versagen,  es  genOgt,  wenn  ich  hervorhebe» 
dass  der  Verf.  das  reiche,  theils  vorli^ende,  tbeils  von  ihm  auf^ 
gefundene  Thatsachenmaterial  in  einer  Weise  geistig  verarbeitet  hat, 
dass  er  daraus  bereits  folgende  allgemeinere  chemisch-toxikologische- 
Fojgerungen  ableiten  konnte: 

1.  „Eintritt  von  Carboxjl*  oder  Sulfogruppen  schwächt  den  Gift- 
charakter ab. 

2.  Eintritt  von  Chloratomen  steigert  den  Giftcharakter  bei  dea 
kataljtischeu  Giften. 

3.  Durch.  Eintritt  von  Hydroxylgruppen  wird  bei  den  kätalytischei^ 
Giften  der  Fettreihe  der  Giftcharakter  abgeschwächt,  bei  den  sub- 
stituirenden Giften  (durch  Pbenolhydroxyle)  dagegen  verstärkt 

4.  Eine  Substanz  nimmt  an  Giftigkeit  zu  durch  alle  jene  Ein- 
flüsse, welche  die  Beagirfähigkeit  sowohl  mit  Aldehydgruppen  als  mit 
Amidogruppen  steigern  .  .  . 

5.  Eintritt  der  Nitrogruppe  verstärkt  den  Giftcharakter.  Sind 
jedoch  Garboxyl-  oder  Sulfogruppen  im  MolecQl  vorhanden  oder 
können  beim  Passiren  durch  den  Thierkörper  negative  Complexe  sich 
mit  dem  GiAcomplex  verbinden  oder  sieh  Garboxylgruppen  im  Gift- 
molecül  bilden,  so  kommt  der  Giftcharakter  der  Nitrogruppe  wenig^ 
oder  nicht  zum  Vorschein. 

6.  Körper  mit  doppelter  Bindung  sind  giftiger  als  die  entspre- 
chenden gesättigten  Substanzen.'' 

Molisch  (Graz). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Ii.  Hoorweg.  lieber  die  elektrüehe  Nervenerregung  (FortsetzuDg. 
Pflüger's  Archiv  LIII,  S.  587;. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  (s.  d.  Gentralbl.  VI,  24,  S.  750)  hatte 
Verf.  naebzuweisen  versucht,  dass  nicht  die  Schwankung,  sondern  die 
Anwesenheit  des  Stromes  den  Qrund  der  Erregung  bildet.  Im  Lichte 
dieser  Auffassung  musste  die  Deutung  der  bei  der  Oeffnung  des  Stromes 
anflretenden  Zuckungen  als  echte  Oeffnungszuckungen  entschieden 
bezweifelt  werden.  Schon  Biedermann  und  Hering  hatten  dieselben 
Als  SchliessungszuckuDgen  des  auflreteoden  Nerveustromes  gedeutet; 
Grützner  und  Tigerstedt  waren  gleichzeitig  uud  unabhängig  von- 
einander zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  ein  Strom  nur  im  Entstehen 
and  an  der  Kathode  erregt,  dass  es  gar  keine  wahren  Oeffnuuffs- 
zuckungen  gibt  und  dass  alle  Oeffnungszuckungen,  welche  nicht  der 
oben  genannten  Kategorie  angehören,  von  Polarisationsströmen  herrühren, 
welche  immer  die  entgegengesetzte  Richtung  des  Hauptstromes  besitzen 
and  daher  die  unwirksadie  Anode  in  eine  erregungsf&hige  Kathode 
verwandeln.  Verf.  hatte  die  Versuche  Grntzner's  und  Tigerstedt 's 
an  Froschmuskeln,  welche  als  wichtigstes  Resultat  ergeben  hatten, 
dass  alle  Umstände,  welche  die .  Amplitude  der  Oeffnungszuckungen 
vergrössern,  ebenfalls  die  Intensität  des  Polarisationsstromes  erhöhen, 
am  Menschen  wiederholt  und  völlig  übereinstimmende  Resultate  er- 
halten. 

Zur  Abgleichung  der  Polarisationsströme  bestehen  in  jedem 
Nerven,  und  noch  viel  besser  im  menschlichen  Körper  selbst,  gut 
leitende  Nebenschliessungen,  durch  welche  dieselben  sich  ergiessen 
können,  sobald  der  Kreis   des  polarisirenden   Stl'omes  geöffnet  wird. 

Aus  allen  seinen  Versuchen  folgert  er  mit  Grützner  und  Tiger- 
fitedt,  dass  alle  sogenannten  Oeffnungszuckungen  Schliessungszuckunffen 
der  Polarisationsströme  sind.  Dieser  Schluss  steht,  wie  beide  Forscner 
hervorheben,  mit  dem  Pflüger 'sehen  Zuckungsgesetze  in  recht  gutem 
Einklänge.  Es  begreift  sich  zunächst  leicht,  dass  Pflüger  die  Oeff- 
oungszttckung  erst  bei  stärkeren  Strömen  eintreten  sah,  weil  ja  der 
Polarisationsstrom  immer  schwächer  ist  als  der  Hauptstrom;  ferner  ist 
klar,  warum  die  Oeffnungszuckungen  absteigender  Ströme  demselben 
Gesetze  folgen  wie  die  Schliessungszuckungen  aufsteigender  Ströme 
und  umgekehrt  Endlich  findet  man  jetzt  leicht  die  Erklärung  des 
merkwürdigen  Ergebnisses,  dass  bei  Oeffnung  der  Kette  fUr  eine  kurze 
Zeit  an  der  Kathode  herabgesetzte,  an  der  Anode  gesteigerte  Errege 
barkeit  herrscht,  also  gerade  das  Umgekehrte  von  dem,  was  man  ge- 
wöhnlich beobachtet;  der  Polarisationsstrom  des  aufsteigenden  Stromes 
ist  ja  absteigend,  und  die  Anode  des  Hauptstromes  ist  die  Kathode 
des  Polarisationsstromes. 

In  einem  folgenden  Abschnitte  sucht  Verf.  einige  Bedenken 
Hermann's  gegen  die  Anschauungen  Grützner's  und  Tigerstedt's 
zu  zerstreuen.  Vor  allem  meint  Hermann,  dass  bei  dem  Umstände, 
als  die  Oeffnungserregung  den  Gegenstrom  überdauert  und  durch  ihre 
eigene  Wirkung  übercompensirt,  dieselbe  direct  vom  Schwinden  der 
positiven    Polarisation    herrühren    müsse.    Diese    positive    interpolare 
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PolarisatioD,   welche!  Hermann   auf  Actionsströme    zurüekfQhrt,    ist 
aber  von  ihrem    Entdecker  E.    du    Bois-Beymond   nur    bei    An* 
Wendung  sehr  starker  Ströme  von   sehr  geringer  Zeitdauer  gefandeD 
worden.  Es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  dass  immer  da,  wo  die  gewöhn- 
lichen Oeffnungszuckungen  auftreten,  die  Polarisation   rascher   negativ 
ist,  dass  also  die  Erscheinungen,  f&r  welche  das  PflQger'sche  Gesetz 
gilt,   mit   der  merkwQrdigen   Entdeckung  Du  Bois-Beymond's   gar 
nichts  zu  thun  haben.  Ferner  hat  Hermann  folgende  Bemerkung  ge- 
macht: „Wird  ein  Strom  um  ein  Bruchtheil  seiner  Grösse  gescbwftcht^ 
80  entsteht  bekanntlich   eine  Art  Oeffnungszuckung,   welche  von   der 
Anode  ausgebt.  Nun  wird  dabei  freilich  ein  Theil  der  inneren  Ladungea 
im  Nerven  frei,   aber  doch  in  der  Regel  nur  der  kleinere  Bruchtheil, 
so  dass  gar  keine  wirkliche  Umkehrung  der  durch  die  Fasern  gehen^ 
den  Stromtheile  zu  Stande   kommt;   die  Anode   bleibt  Anode  und 
wird  keinen  Augenblick  zu  wirklicher  Kathode."  Verf.  hat,  um  diesen 
Einwand    zu    entkräften,    folgende    Versuche    angestellt.    An    einen» 
Hermann'schen  Eernleiter  mit  fünf  Seitenröhren  waren   in  die  vier 
äusseren  amalgamirte  Zinkelektroden  A,  B,  G  und  D  gestellt;  durch  den 
Stöpsel  der  filoüen  mittleren  Bohre  gingen   isolirt  die  beiden  Enden 
E  und  F  des  in  der  Mitte  durchbrochenen  Platinkerndrahtes.  A  und  B 
waren  mit  einer  Batterie,  G  und  D  mit  einem  Galvanometer  verbunden. 
Bei  Schliessung  des  Stromes  AB  entstehen   dann  im   Galvanometer- 
kreise die  sogenannten  elektrischen  Ströme,  aber  bekanntlich  nur  dann, 
wenn  E  und  F  leitend  miteinander  verbunden  sind;  diese  Verbindung 
war  durch  ein  zweites  Galvanometer  zu  Stande  gebracht.  Während  de& 
Fliessens  des  polarisirenden  Stroines  sieht  mau  dann  auch  im  Platin- 
kerndrahte  einen  continuirlichen  Strom  fliessen,  welcher  bei  Oeffnung- 
.des  Kreises  AB  rasch  in   die  entgegengesetzte   Bichtung  umschlägt. 
Diese  Aenderung  der  Stromesrichtung  in  EF  tritt  aber  auch  dann  ein, 
wenn  plötzlich   der  Hauptstrom  AB  durch  Entfernung  eines  Stöpsels 
des   Bkeostaten   geschwächt  wird.  Nach  alledem   möchte  Verf.   dem 
Pflüger '«eben  Zuckungsgesetze  den  einfachen  Ausdruck  geben:   Er* 
regend  wirkt  jeder  elektrische  Strom    an   der  Kathode;   alle 
Oeffuungszuckungen  betrachtet  er  als  eine  Folge  der  Polarisation,  alsa 
als  eine  secundäre  Erscheinung. 

Warum  erregt  nun  der  Strom  nur  an  der  Kathode?  Durch  den 
galvanischen  Strom  wird  zunächst  nach  der  Entdeckung  von  Peltier 
die  Anode  erwärmt,  die  Kathode  abgekühlt;  zweitens  wird  an  der 
Kathode  alkalische,  an  der  Anode  saure  Flüssigkeit  abgesondert; 
drittens  wird  durch  die  kataphorische  Wirkung  des  Stromes  an  der 
Anode  Flüssigkeit  nach  innen,  an  der  Kathode  nach  aussen  getrieben. 
Die  Peltier 'sehe  Wirkung  ist  sehr  gering;  von  grösserer  Bedeutung 
ist  die  elektrolytische  Wirkung  des  Stromes,  da  nach  den  Versuchen 
von  Biedermann  und  Bänke  an  Muskeln  alkalische  Flüssigkeiten 
erregend,  saure  erregbarkeitsvermindemd  wirken.  Weit  wichtiger  für 
die  ausschliessliche  Wirksamkeit   der  Kathodenerregung  ist  die   kata- 

Shorische  Wirkung  des  Stromes.  Durch  die  Versuche  von  H.  de  Vries, 
[amburger  u.  A.  ist  der  grosse  Einfiuss  bekannt  geworden,  welchen 
das  Wasser  auf  die  Lebenserscheinungen  der  Thiere  und  Pflanzen 
ausübt.    Aus   den   Untersuchungen  Hirschmann 's    über    chemische 
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BeiznDg  motorischer  Nerven  ergab  sieb,  dass  dieselbe  von  der  wasser- 
entziehenden  Kraft  der  angewendeten  Salzlösungen  bedingt  ist  Verf. 
hat  nun  Versnche  angestellt,  aus  denen  sich  ergabt  dass  die  elektrische 
Eathodenerregung  des  Nerven  der  durch  einen  concentrirten  Salz- 
tropfen hervorgerufenen  gleich  ist.  Beide  sind  Erregung  durch  Wasser- 
enteiehung,  durch  theilweises  Austrocknen«  An  der  Hand  der  Munk- 
sehen  Untersuchungen  Qber  das  Wesen  der  Nervenerregung  kann  man 
aus  diesen  ThatsacMn  direct  eine  Theorie  der  von  Pflfiger  entdeckten 
elektrotonischen  Erregbarkeits&nderungen  aufbauen,  worüber  das  Ori- 
ginal nachzulesen  ist.  Sigm.  Fuchs  (Wien).  - 

M.  L.  Fatrizi.   L'aetion  de  la  chaleur  et   du  fraid  sur   la  fatigue 
des  muscles  chez  Chomme  (Arch.  ital.  de  biol.  XIX,  1,  p.  105). 

Nachdem  Maggiora  und  Vinay  die  Wirkung  eines  allgemeinen 
Bades  auf  die  Widerstandsfähigkeit  menschlicher  Muskeln  gegen  die 
firmQdnng  geprOft  hatten  (vgl.  Gentralbl.  VI,  679),  untersuchte  Verf. 
-den  Einfluss  von  warmen  und  kalten  Localbädern  auf  die  Muskel- 
ermüdnng  des  Menschen.  Der  Vorderarm  wurde  in  Wasser  in  einem 
oblongen  Metallbecken  eingetaucht,  in  dem  die  Temperatur  langsam 
auf  die  gewünschte  Höhe  gebracht  und  darauf  erhalten  werden  konnte. 
Wie  Versuche  am  Hunde  lehrten,  genügten  25  bis  30  Minuten,  um 
die  Temperatur  des  Mediums  zwischen  die  oberflächlichen  Muskellagen 
eindringen  zu  lassen.  Wasser  von  der  gewünschten  Temperatur  war 
in  eine  Gummiblase  geftlUt,  die  während  des  Aufzeichnens  des  Ergo- 
grammes  über  den  Vorderarm  gespannt  war.  Dasselbe  wurde  wie  in 
der  früheren  Arbeit  des  Verf.'s  (Gentralbl.  VI,  759)  aufgenommen; 
bei  willkürlicher  Gontraction  wurden  alle  2  Secundeo  3  Kilogramm, 
bei  directer  Beizung  des  M.  flexor  digitorum,  die  V2  Secunde  in  An- 
spruch nahm,  alle  V/^  Secunden  1  Kilogramm  gehoben.  Die  Versuche 
wurden  zu  einer  Zeit  ausgeftlhrt,  wo  die  Tagesschwankungen  gering 
sind  (Morgens  9  bis  11,  Nachmittags  5  bis  7  Uhr).  Zur  vollständigen 
Wiedererholung  der  erschöpften  Muskeln  musste  zwischen  zwei  zu 
vergleichenden  Versuchen  eine  Pause  von  mindestens  2  Stunden  liegen. 

Das  durch  die  Wärme  veränderte  Ergogramm  der  willkürlichen 
Gontractionen  charakterisirte  sich  durch  eine  kurz  nach  dem  Beginne 
einsetzende  Abnahme  in  der  Stärke  der  Einzelcontractionen,  obzwar 
die  ersten  Myogramme  höher  sind  als  die  entsprechenden  der  normalen 
Gnrve.  Die  in  der  Wärme  bei  directer.  Muskelreizung  erhaltenen  Gurven 
zeigen  den  Einfluss  der  hohen  Temperatur  —  es  handelte  sich  im 
Wesentlichen  um  eine  solche  von  46^  —  noch  deutlicher.  Das  Ergo- 
gramm verdient  alsdann  nicht  mehr  die  Bezeichnung:  Gurve,  sondern 
stellt  eine  gerade  Linie  dar;  ein  weiterer  Beweis  also  für  Mosso's 
Ansicht^  dass  der  eigenartige  Typus  der  Ermüdung  eines  Muskels  auf 
peripherische  Vorgänge  bezogen  werden  muss. 

Ebenso  wie  bei  hohen  Temperataren  unter  46^  die  Arbeitsleistung 
und  der  Typus  der  Ermüdungscurve  nur  unbedeutende  Abweichungen 
von  der  Norm  zeigte,  adaptirt  sich  der  menschliche  Muskel  auch  leicht 
an  Temperaturen^  die  niedriger  als  die  Körperwärme  sind,  so  an  solche 
von  30^  25^,  18^  Dagegen  wird  bei  einhalbstüudigem  Eintauchen  des 
Armes  in  Wasser  von  15^  die  Muskelscbwäche  schon  sehr  gross.  Die 
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Gesammtarbeit,  die  bei  15^  4mal  geringer  ist  als  in  der  Norm,  ist  bei 
10^  15mal  geringer  als  diese.  Bei  20  Minuten  langem  Gontaet  des 
Armes  mit  Schnee  sinkt  der  Widerstand  gegen  die  SrmQdang  auf  ein 
Neanzehntel  der  physiologischen  Resistenz.  Die  durch  elektrische 
Beizung  des  Muskels  erhaltenen  Contractionen  sind  ebenfalls  unter 
Einwirkung  der  Kälte  abgeschwächt. 

Zur  Erklärung  des  raschen  Eintretens  der  Erschöpfung^der  Muskeln 
in  hohen  Temperaturen  genügt  die  Annahme  einer  Gefässlähmung  üs 
ursächlichen  Momentes  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  diese  nicht  erst  bei 
46%  sondern  schon  bei  33  bis  36^  auftritt  (U.  Mosso,  s.  Gentralbl. 
ni,  8.  713).  Wohl  aber  geben  die  Untersuchungen  von  Gad  und 
Heymans  „Ober  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Leistungsfähig- 
keit der  Muskelsubstanz''  auch  für  die  vorliegende  Frage  eine  Hand- 
habe für  die  Annahme  eines  directen  Einflusses  der  Wärme  auf  die 
Muskelfaser.  Verf.  fahrt  die  geringe  mechanische  Arbeit  der  mensch- 
lichen Muskeln  bei  hoher  Temperatur  und  das  frQhe  Eintreten  von 
Ermüdung  1.  auf  grössere  Ansprüche  an  das  Muskelgewebe  —  inso- 
ferne  als  Erhöhung  der  Temperatur  ungünstig  für  die  Arbeit  auch  der 
menschlichen  Muskeln  sein  dürfte  —  und  2.  auf  energischere  Gifl- 
wirkung  der  Ermüdungsproducte  in  der  Wärme  zurück. 

Mor.  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Athmimg. 

F.  Marchesi.    La  meccanica   respiratoi'ia   nei   cani  tiroideetamizzati 
(Archivio  per  le  scienze  mediehe,  XVU^  p.  75,  1893). 

Verf.  exstirpirte  zwei  Hunden  die  Schilddrüse;  der  erste  erlag 
nach  11  Tagen,  während  der  zweite  wieder  vollkommen  normale 
Gesundheit  erlangte. 

Verf.  nahm  nun  die  Athmung  graphisch  auf  —  die  Methodik  gibt 
er  leider  nicht  an  —  insbesondere  während  der  Erampfanf&lle,  deren 
das  erste  Versuchsthier  zwei,  das  zweite  mehrere  überstand.  Bei 
ersterem  war  der  erste  Krampfanfall  tetanisch,  der  zweite  fibrillärer 
Natur,  mit  beiden  ging  Erhöhung  der  Athemfrequenz  ohne  Störung 
der  Begelmässigkeit  einher.  Ferner  begleitete  den  ersten  Anfall  eine 
Temperatursteigerung,  während  im  Verlauf  des  zweiten  die  Temperatur 
niedrig,  erst  nachher  erhöht  war.  Bei  dem  anderen  Versuchsthiere  trat 
nicht  einmal  das  letztere  ein. 

Verf.  versucht  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  zu  erklären 
durch  den  wechselnden  Einfluss  der  mitspielenden  Factoren.  Zu  diesen 
rechnet  er: 

Die  Muskelbewegung,  welche  die  Wärmeproduction  erhöht,  und 
die  Einflüsse  der  Scbilddrüsenexstirpation,  Läsion  der  umgebenden 
Nerven  u.  s.  w.,  welche  das  wärmeregulirende  Gentrum  verschieden 
beeinflussen  können. 

Als  mögliche  Ursachen  der  constanten  Athemfrequenz-Zunahme 
rechnet  er:  die  Temperatursteigerung,  wo  sie  eintritt  (!!),  die  Ein- 
wirkung der  im  Anfall  vermehrten  GO^  auf  das  Athemcentnim,  eine 
ausserdem  noch  producirte  Substanz  nachZuntz  und  6eppert,  sowie 
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endlieh  eines  speeifischen   Giftstoff^   der   durch  die  Schilddrüse  sonst 
unschädlich  gemacht  wird. 

In  den  Pansen  zwischen,  sowie  nach  den  Anfällen  fand  Yerf. 
mehrfach  periodisches,  intennittirendes  und  remittirendes  Athmen, 
sowie  beim  zweiten  Versuchsthiere  cardiopneumatische  Zacken,  welche 
angeblich  sogar  den  Gang  der  Athmung  ?erdunkelten.  Seine  längeren 
Auseinandersetzungen  hierüber  können  hier  nicht  näher  erörtert  werden, 
zumal  sein  Bestreben,  für  jede  Einzelheit  eine  Erklärung  zu  geben, 
dem  Bef.  bei  der  geringen  Zahl  der  Versuche  etwas  gewagt  erscheint. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

J.    WoidenfdlcL     Versuche    über   die   reepiratorische   Function    dei' 

*  Intercostalmuskeln.  I.    Abhandlung,    Der    Einflues    der    Intercoetal- 

muakeln  auf  die  Capacüät  des  I%orax  (Sitzber.  d.  kaiserl.  Akad.  der 

Wiss.  in  Wien.  Mathemat^naturw.  Glasse,  Gl,  Abth.  IQ,  Juli  1892). 

Verf.  hat  die  Frage  nach  der  Wirkungsweise  der  Mm.  intercostales 
interni  und  externi  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen.  Seine 
Methode  bestand  darin,  dass  er,  entsprechend  den  Insertionsstellen  der 
Fasern  der  Intercostalmuskeln^  an  den  Bippen  Befestigungspunkte  an- 
brachte, zwischen  denen  ein  Zug  ausgeübt  werden  konnte,  vermöge 
dessen  sich  die  beiden  Punkte  einander  zu  nähern  suchten.  Zur 
Befestigung  wurden  Schrauben  von  2  Millimeter  Dicke  und  1*5  bis 
2*0  Gentimeter  Länge  gewählt,  welche  durch  Klammern  aus  Zink- 
draht verbunden  werden  konnten.  In  erster  Linie  wurde  die  Frage 
zu  entscheiden  versucht,  wie  sich  der  Thorax  bei  der  Wirkung  der 
einen  und  wie  bei  der  Wirkung  der  anderen  Art  von  Intercostal- 
muskeln  verändere;  zur  Beobachtung  dieser  Veränderungen  diente 
ein  Visirapparat,  bestehend  aus  zwei  hintereinander  gestellten,  völlig 
congruenten  Netzen  mit  quadratischen  Maschen.  Yisirt  man  durch  zwei 
zusammengehörige  Quadrate,  oder  besser,  Ereuzungspunkte  der  Fäden, 
so  steht  die  Visirlinie  horizontal  und  sämmtliche  Visirlinien  laufen 
parallel.  Hinter  diesem  Doppelnetze  war  der  Thorax  aufgestellt,  an 
welchem  sich  einzelne  Visirmarken  befanden,  um  die  Veränderungen 
seiner  Gestalt  durch  die  Lageänderung  jener  Marken  zu  bestimmen. 
Bei  den  einzelnen  Beobachtungen  wurde  zunächst  die  Lage  der  Visir- 
marken an  Bippen  und  Sternum  bestimmt  und  auf  einer  Schablone 
verzeichnet,  welche  aus  einem  dem  Netze  des  Visirapparates  ent- 
sprechenden, auf  Papier  gezeichneten  Netze  bestand,  in  dieses  wurden 
die  Punkte  des  Thorax,  entsprechend  ihrer  Lage  im  Visirapparate 
eingezeichnet.  Zur  näheren  Bestimmung  der  Lage  jeder  Bippe  waren 
zwei  Ablesungen  nöthig,  eine  von  vorne  und  eine  im  Profil.  Waren 
die  Marken  alle  einzeln  visirt  und  auf  der  Schablone  verzeichnet,  so 
wurde  dann  nach  Anlegung  sämmtlicber,  einer  Art  von  Intercostal- 
muskeln  entsprechenden  Klammern,  abermals  durchvisirt.  Aus  einer 
ersten  so  durchgeftührten  Versuchsreihe  ergab  sich,  dass  durch  Wirkung 
der  Mm.  intercostales  interni  eine  Senkung,  durch  die  der  externi 
eine  Hebung  der  Thoraxwand  zu  Stande  kommt.  Auch  die  erste 
Bippe  wird  gehoben  und  gesenkt.  Dieses  Besultat  gilt  für  sämmtliche 
Bippen  des  einen  der  untersuchten  Thoraxes,  der  einem  44jährigen 
Manne  angehört  hatte,  und  fQr  die  sieben  oberen  Bippen  eines  zweiten. 
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von  einem  20jähriffen  Mädchen  stammend.  Für  die  unteren  Rippen 
fand  durch  beide  Muskelgruppen  bei  letzterem  eine  Hebung  statt. 
Um  die  Veränderung  des  Thorax  im  antero-posterioren  Durohmesser 
zu  beobachten,  musste  der  Thorax  von  der  Seite  durchvisirt  werden; 
hierbei  waren  die  Elesultate  anfänglich  sehr  wenig  eindeutig,  weil  offenbar 
durch  verschieden  starkes  Anziehen  der  Klammern  in  beiden  Thorax- 
hälften asymmetrische  Verschiebuogen  des  Thorax  sich  ergaben, 
welche  sich  natürlich  in  Ortsänderuogen  der  Sternalmarken  äussern 
mussten.  Als  die  Möglichkeit  einer  seitlichen  Verschiebung  des 
Sternums  ausgeschlossen  worden  war,  ergab  sich,  dass  durch  die 
Action  der  Interni  das  Sternum  nach  rückwärts,  durch  die  der  Externi 
nach  vorne  gestossen  wird;  eben  dasselbe  gilt  auch  von  den  Bippen; 
die  Interni  bewegen  wenigstens  die  acht  oberen  Bippen  nach  rück- 
wärts, die  Externi  alle  nach  vorne.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
sich  die  Verhältnisse  bei  dieser  Versuchsanordnung  gestalteten,  wo 
die  Wirbelsäule  befestigt  wurde  und  das  Sternum  frei  hing,  gestalteten 
sie  sich,  wenn  man  umgekehrt  das  Sternum  fixirte  und  die  Wirbel- 
säule frei  hängen  liess. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  der  Beweis  erbracht,  dass 
Interni  und  Externi  ftkr  die  oberen  Bippen  Antagonisten  sind,  in  einer 
dritten  die  Haller'sche  Anschauung  geprüft,  wonach  die  Fixirung  der 
ersten  Bippe  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Wirkung  des 
Musculi  intercostales  interni  hat.  Diese  Fixation,  die  nach  Haller 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Sternum  und  durch  Bänder  und 
Muskeln  zu  Stande  kommen  soll,  war  in  der  Weise  nachgeahmt,  dass 
vor  der  Wirbelsäule  in  der  Höbe  des  Atlas  eine  sagittal  gestellte 
starke  Eisenstange  befestigt  wurde,  von  welcher  theils  Drähte,  theils 
eiserne  Kettchen  in  der  Bichtung  der  Mm.  sternocleidomastoidei  und 
scaleni  zum  Sternum  und  zu  den  Bippen  verliefen.  Dieselben  wurden 
kräftig  angespannt.  Da  sie  schief  von  oben  nach  vorne  und  unten, 
sowie  lateralwärts  und  nach  unten  verliefen,  so  war  eine  Senkung 
des  Sternums  oder  der  ersten  Bippe  nur  möglich  bei  einer  Annäherung 
derselben  an  die  Wirbelsäule^  also  einer  Abplattung  des  Thorax.  Wurde 
nun  die  Action  der  Mm.  interni  nachgeahmt,  so  ergab  sich  in  der 
That  in  allen  Versuchen,  dass  ausser  allen  anderen  Bippen  auch  die 
erste  und  das  Sternum  gesenkt  wurden.  Bei  Action  der  Mm.  externi 
blieben  die  erste  Bippe  und  das  Manubrium  fast  an  ihrem  Orte,  offenbar 
weil  sie  schon  durch  jene  Zugvorrichtung  ad  maximum  gehoben 
waren.  Damit  erscheint  die  Haller'sche  Anschauung  widerlegt. 

Um  schliesslich  zu  entscheiden,  ob  die  durch  die  Intercostal- 
muskeln  bedingten  Bewegungen  der  Bippen  wirklich  eine  Baumver- 
össerung  des  Thorax,  also  Inspiration,  respective  Verengerung,  also 
!xspiration  bewirken,  wurde  an  einem  Thorax,  dessen  Pleuraraum 
nicht  eröffnet  war,  nach  Anlegung  der  die  Wirkung  der  Interni, 
respective  Externi  nachahmenden  Klammern  ein  Wassermanometer 
luftdicht  in  die  Trachea  eingebunden.  Nach  Entfernung  der  Klammern 
zeigte  sich  im  ersten  Falle  eine  Druckerniedrigung  im  Sinne  einer 
Aspiration  bis  22  Millimeter  Wasser,  im  zweiten  eine  Druckerhöhung 
im  Sinne  einer  Exspiration  bis  16  Millimeter  Wasser.  Die  Kraft,  mit 
der  die  Oesammtheit  der  angelegten  Spangen  den  Thorax  in   seiner 
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Gestalt  veränderte,  ist  fibrigens  durchaus  nicht  gering;  um  einen 
gleichen  Ausschlag,  wie  ihn  die  Lösung  der  Klammern  f&r  die  Mm. 
exterui  erzeugte,  herTorzurnfen^  musste  ein  Gewicht  von  über  2  Kilo- 
gramm auf  das  Sternum  gelegt  werden. 

Wurde  femer  der  Ausschlag  des  Manometers,  der  durch  die 
Nachahmung  der  Gontraction  der  Mm*  intercostales  gewonnen  wird, 
durch  einen  Zug  am  Sternum  nach  unten,  oder  nach  oben  ersetzt,  so 
eigab  sieh,  dass  eine  Aspiration  von  28  Millimeter  Wasser  durch 
«inen  Zug  von  10  Kilogramm  nach  unten,  eine  Druckerhöhung  von 
12  Millimeter  Wasser  durch  einen  Zug  von  4  Kilogramm  nach  oben 
compensirt  werden  konnten. 

Aus  allen  seinen  Versuchen  zieht  Ter£  den  Schluss,  dass  die 
Mm.  intercostales  externi  als  Inspirationsmuskeln,  die  Mm.  intercostales 
intemi  als  Ezspirationsmuskeln  wirken  können.  Die  Entscheidung 
darfiber^  ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  diese  Muskeln  bei  der 
>  Athmung  thats&chlich  innervirt  werden,  muss  weiteren  Versuchen  vor- 
behalten bleiben. 

Die  Arbeit  ist  im  physiologischen  Institute  der  Wiener  Univer- 
sität ausgeführt  worden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

fi«  Thoma.  Untei'suchungen  über  die  Hütogenese  und  Hütomechanik 
des  Gefässsystems  (Stuttgart,  Enke  1893). 

Die  vorliegende  Monographie  des  Dorpater  Pathologen  zählt  zu 
denjenigen  Arbeiten,  welche  bestrebt  sind,  zwischen  der  Physiologie 
der  Organe  und  derjenigen  der  cellulären  Elemente  die  BrQcke  zu 
schlagen.  Verf.  sucht  nach  Beziehungen  zwischen  hämodynamischen 
Thatsachen  und  Aeusserungen  der  Thätigkeit  der  Gewerbselemente 
bei  der  Bildung  und  Gestaltung  der  Gefasswandungen.  Seine  Be- 
obachtungen f&bren  zu  Resultaten,  welche  grossentbeils  neu  sind: 
diese  beruhen  zum  Theil  auf  Voraussetzungen,  welche  mit  heutzutage 
allgemein  angenommenen  Sätzen  in  Widerspruch  stehen. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  bebandelt  die  Histogenese. 
Beobachtungen  an  der  Area  pellucida  des  HQhnchens  führen  Verf. 
zur  Ableugnung  einer  int  er  cellulären  Gefässbildung.  Alle  Gef&ss- 
lumina  bilden  sich  intracellulär,  vielleicht  durch  eine  Art  von  Secretion 
der  umliegenden  Zellen  nach  der  betreffenden  Stelle  hin.  Dies  gilt 
nicht  nur  von  der  primitiven  Gefässbildung,  sondern  auch  von  der- 
jenigen durch  Sprossung.  Bei  der  letzteren  handelt  es  sich  um  eine 
Vermehrung  der  Zellen  an  einer  Stelle  der  Wandung  einer  fertig  ge- 
bildeten Gapillare,  zwischen  welche  das  Lumen  der  letzteren  sich 
gewissermaassen  ausbuchtet.  Die  ersten  Blutzellen  bilden  sich  aus 
Zellinseln,  welche  bei  der  Verschmelzung  der  Lumina  innerhalb  der- 
selben liegen  bleiben. 

An  die  Spitze  der  nun  folgenden  „allgemeinen  Histomechanik'' 
des  ganzen  Gefässsystems  setzt  Verf.  das  Postulat,  dass  vor  Anlage 
des  pulsirenden  Herzens  ein  Gapillarsystem  angelegt  sein  muss.  Die 
Lage  der  arteriellen  und  venösen  Ostien  des  primitiven  Herzschlauches 
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wird  durch  Anlage  und  Waehstham  der  Axeo^ebilde  des  Embryo  be- 
stimmt Aus  der  Lage  jener  Ostien  aber  ergibt  sich  erst  die  Bevor- 
zugung gewisser  Bahnen  innerhalb  des  Gapillargebietes  darch  den 
Blutstrom  nach  mechanischen  Gesetzen. 

Diese  Bahnen  sah  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  der  Area 
vasculosa  des  Jlühnchens  sich  erweitern  und  rascher  wachsen,  die 
VerbinduDgscapillaren  zwischen  ihnen  dagegen  schwinden. 

Hieraus  folgert  er  sein  ^erstes  histomechanisches  Princip"'. 
Strombeschleunigung. führt  zur  Erweiterung,  Stromverlang- 
samung  zur  Verengerung  und  zum  Schwunde  der  Gefäss- 
lichtnng. 

Verf.  sieht  aus  den  Besten  der  eben  erwähnten  atrophirenden 
Verbindungsbahnen  dorsalwärts  von  den  erweiterten  eia  neues 
Gapillarsystem  entstehen,  welches  zwischen  den  erstereu;  d.  h. 
den  primitiven  Arterien  und  den  venösen  Ostien  des  Herzens  liegt. 
Da  die  Erweiterung  der  werdenden  Arterien  zur  Abnahme  des  Blut* 
druckes  in  denselben  fUhrt,  das  Gesammtgefölle  zwischen  den  Herz- 
ostien  aber  dasselbe  bleibt,  somit  an  den  Endverzweigungen  der 
Arterien  der  Blutdruck  wächst,  sieht  Verf,  die  Neubildung  jenes 
Capillarnetzes  als  Folge  dieser  Steigerung  an  und  spricht  als  ^zweites 
histomechanisches  Princip"  aus:  Blutdrucksteigerung  führt  zur 
Capillarneubildung.  Mit  Recht  spricht  er  diesem  Satze  eine  patho- 
logische Wichtigkeit  zu. 

Wie  frühere  Untersuchungen  des  Verf.*s  zeigten,  bestimmt 
der  Blutdruck,  respective  die  Wandspaunung  das  Dicken- 
wachsthum  der  Gefässwand.  Dies  wäre,  das  „dritte  histo- 
mechanische  Princip'\ 

Die  Anwendung  der  drei  Principien  gibt  Verf.  in  der  nun 
folgenden  Histomechanik  des  Arteriensystems. 

Das  bestimmende  Moment  für  die  Formation  der  Arterienwan- 
dungen ist  die  Geschwindigkeit  der  Bandzonen  des  Blutstromes.  Diese 
ist  eine  Function  der  mittleren  Geschwindigkeit  in  dem  betreffenden 
Gefässe.  Man  nimmt  nun  wohl  in  der  heutigen  Physiologie  eine  fort- 
schreitende Abnahme  der  Geschwindigkeit  mit  der  Verzweigung  des 
Arterienbaumes  an,  auf  Grund  der  allgemein-anatomischen  Voraus- 
setzung, dass  die  Summe  der  Querschnitte  der  Zweige  grösser  ist 
als  derjenige  des  Stammes. 

Hiergegen  nun  glaubt  Verf.  aus  Zahlenangaben  von  F.  W. 
Beneke  über  die  lichte  Weite  der  betreffenden  Gefässe  nachweisen 
zu  können,  dass  beim  Erwachsenen  im  Aortensystem  die  Summe  der 
Verzweigungen  gleich  dem  Querschnitte  der  Aorta  vor  Abgabe  von 
Aesten  ist;  nur  für  die  erste  Kindheit  gelte  die  gewöhnliche  An- 
nahme, während  im  Alter  sogar  das  Gegentheil  zur  Regel  wird,  in  Folge 
einer  senilen  Erweiterung  der  Arterienstämme.  (Dass  der  Querschnitt 
der  Aorta  abdom.  grösser  ist  als  die  Summe  der  Querschnitte  beider 
Art.  iliacae  cummun.  ist  bekanntlich  eine  allgemein  zugegebene 
Thatsache,  Ref.)  Verf.  behauptet  die  „gleichwerthige  Verzweigung'* 
der  Arterien  nun  aber  bis  in  die  feinen  Aeste,  leider  nur  auf  Grund 
von  mikroskopischen  Messungen  beim  Frosch.  Aus  dieser  Quer- 
schnittsgleichheit folgt  (auch   ohne   die    umständlich   mathematische 
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Entwickelung  des  Verf/s  —  Ref.)  für  jede  Theilung,  dass  die  mittlere 
GeschwindigKeit  entweder  in  dem  einen  Aste  grösser  als  in  dem  anderen 
und  als  im  Stamm  sein  mass^  oder  sie  mnss  die  gleiche  sein.  Verf. 
versichert  uns^  dass  der  erstere  Fall  nur  pathologisch  vorkäme.  Auch 
sollen  normaliter  in  den  Theilungsstellen  keine  Blutzellen  am  „Sporn*' 
hängen  bleiben.  Fernere  interessante  Details  Qber  die  Stromconngura- 
tion  an  den  Theilungsstellen  müssen  wir  hier  übergehen. 

Jedenfalls  also  wäre  im  Wachsthnmsstillstand  das  Arterien- 
system nicht  nur  „gleich werthig'\  sondern  auch  „homonom'*  einge- 
richtet, womit  Verh  die  Constanz  der  mittleren  Stromgeschwin- 
digkeit bezeichnet  Sonach  müsste  also  an  der  Grenze  zwischen 
Arterien  und  Gapilleren  ein  jäher  Abfall  der  Geschwindigkeit  bestehen, 
deren  niedriger  Werth  in  den  Gapillaren  ja  bekannt  ist.  Die  Be- 
urtheilung  der  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme  überlässt  Bef.  dem 
Leser.  AUerdiogs  nimmt  Verf.  der  Einfachheit  halber  das  Blut  als 
homogene  Flüssigkeit  an.  Er  folgert  schliesslich,  „dass  das  Gapillar- 
gebiet  in  jedem  Organ  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Strömung 
des  Blutes  in  den  Arterien  ausübt.  —  So  bestimmen  die  Organ- 
parenchyme  denn  auch  die  Blutmenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch 
die  zuflihrenden  Arterien,  die  Organe  und  durch  das  Herz  fliesst  Die 
Arterienwand  ist  es,  welche  von  sich  aus  die  Geschwindigkeit  des 
Blutstromes  in  ihrer  Lichtung  feststellt;  sie  erweitert  sich,  bis  der 
Radius  ihrer  Lichtung  ein  constantes  Vielfaches  der  Quadratwurzel 
ihrer  Durchfiussmenge  ist*\  Dies  wäre  die  Bedeutung  des  ersten 
histomechanischen  Principes  f&r  die  Entwickelung  des  homonom  ver- 
zweigten Arteriensystemes  aus  dem  embryonalen  Gef&ssbaum. 

Verf.  wiederholt  am  Schluss  seine  Hauptsätze,  aus  denen  er  das 
Facit  zieht,  dass  die  Arbeitsleistung  des  Herzens  sich  dar- 
stellt als  das  Aequivalent  der  histomechanisch  von  den 
Geweben  gestellten  Forderungen.  —  Aus  ihnen  folgt  das  er- 
wähnte Postulat,  dass  die  Entwickelung  eines  reichgegliederten  Gefäss- 
systems  mit  den  Arterien,  Gapillaren  und  Venen  die  Existenz  eines 
Herzens  mit  räumlich  relativ  weit  entfernten  Mündungen  vom  Beginn 
des  Kreislaufes  an  zur  Voraussetzung  hat.  Dieser  letztere,  wie  manche 
andere  Sätze  folgen  übrigens  ebenso  leicht  aus  eiDfachen  Ueber- 
legungen,  wie  aus  den  langen,  oft  überflüssigen  mathematischen  Ent- 
wickelnngen  des  Verf.'s,  welche  für  den  mathematisch  Gebildeten  eben 
ihrer  Länge  und  UeberflQssigkeit  halber  kein  Interesse  bieten,  bei  der 
Mehrzahl  der  Aerzte  und  auch  vielen  Anatomen  und  Physiologen 
dazu  führen,  dass  Bücher  wie  das  vorliegende  weniger  gelesen  werden, 
als  ihr  Inhalt  es  verdient.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

J,  Jacob  (Cudova).  Ueber  Beziehungen  der  Thätigkeit  willkürlicher 
Muskeln  zur  Frequenz  und  Energie  des  Herzschlages  und  Ober  Curare- 
Wirkung  (Aus  dem  physiol.  Institut  der  Berliner  Universität.  Arch. 
f.  Anat  und  Phys.   Physiol.  Abth.  1893,  S.  305). 

Bei  starker  Arbeit  der  willkürlichen  Muskeln  wird  der  arterielle 
Pols  für  den  Finger  stärker  ftlhlbar,  schlägt  das  Herz  kräfüger  an  die 
Brastwand,  steigt  der  arterielle  Blutdruck,  wird  die  Pulswelle  erhöht.  Als 
Ursachen  der  gesteigerten  Herzthätigkeit  lassen   sich  nach  den  Ver- 
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suchen  des  Verf.  erhöhte  Spannunff  der  Vasomotoren  und  etwaige 
Einflüsse  des  Muskelstoffwechsels  auf  die  Gentren  oder  das  Herz  aus- 
sichliessen;  dieselbe  wird  dagegen  durch  Vermittelnng  sensibler,  bei 
der  Contraction  der  Körpermuskeln  gereizter  Nerven  reflectorisch 
erzeugt. 

Vorversuche  zum  Kennenlernen  der  durch  Muskelarbeit  bewirkten 
Erscheinungen  der  Blutcirculation  und  zur  Gontrole  der  beim  Menschen- 
gemachten  Beobachtungen  sollten  möglichst  die  natürlichen  Bedin- 
{fungen  nachahmen.  Durch  faradische  Beizung  des  unpräparirt  in  situ 
legenden  Plexus  lumbalis  wurde  am  aufgebundenen  Kaninchen  vom 
Willen  des  Thieres  unabhängig  Muskelarbeit  erzeugt.  Ein,  später  zwei 
Schlitteninductionsapparate  dienten  als  Stromquelle,  unter  die  Haut 
wurden  nadeiförmige  Elektroden  eingestochen,  die  Durchleitung  durch 
den  Plexus,  der  in  den  späteren  Versuchen  zur  Hälfte  in  den  seeun- 
dären  Stromkreis  je  eines  Induotoriums  eingeschaltet  wurde,  geschah 
bald  quer,  bald  der  Länge  nach.  Der  Garotisdruck  wurde  durch  Gad's 
Pulswellenschreiber  gemessen.  Eine  derartige  Beizung  des  unberührt 
in  Lage  und  Verfassung  gebliebenen  Plexus  am  leicht  chloralisirten 
Thiere  hatte  stets  Bescnleunigung  der  Pulsfrequenz  während  und  nach 
geleisteter  Muskelarbeit  zur  Folge.  Ausserdem  trat  bei  starken  Beizen 
stets,  bei  schwachen  in  einem  Theil  der  Versuche  der  Steigerung  der 
Pulsfrequenz  vorausgehend  Drucksteigerung  ein,  die  aber,  wie  ein  Ver- 
such mit  Aortencompression  lehrte,  nicht  die  jene  veranlassende  Ur- 
sache war. 

Zur  Prüfung  der  Bedeutung,  die  den  einzelnen  Factoren,  die 
diesem  Besultate  zu  Grunde  liegen  konnten,  zukam,  schloss  Verf.  zu- 
nächst den  erhöhten  Stoffumsatz  der  Muskeln  durch  Gurare  aus.  Es 
trat  anfänglich  ein  Wechsel  zwischen  beschleunigtem  und  verlang- 
samtem Pulse  ein,  dann,  nicht  wie  erwartet  wurde,  Steigerung  der 
Pulsfrequenz,  sondern  Pulsverlangsamung.  Daneben  stieg  der  Druck 
bedeutend;  unter  Application  derselben  Beizstärke  erhöhte  die  Gurare«- 
Wirkung  den  Druck  aufs  doppelte  des  durch  den  Beiz  bewirkten 
Maasses.  Durch  Durchschneidung  des  Splanchnicus  und  des  Vagus 
Hessen  sich  diese  Ergebnisse  auf  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  des 
vasomotorischen  Gentrums  und  auf  starke  Beizung  des  Vaguscentrums 
durch  Gurare  zurückf&hren. 

War  hiernach  das  anfänglich  gewonnene  Besultat  durch  Anwen- 
dung des. Gurare  anscheinend  ins  Gegentheil  verkehrt  worden,  so  Hess 
sich  der  erwartete  Effect  doch  auf  andere  Weise  erreichen.  Nach 
Durchtrennung  der  Splanchnici,  die  behufs  Ausschaltung  des  Einflusses 
des  vasomotorischen  Druckes  vorgenommen  wurde,  und  unter  Gurare- 
lähmung  ergab  Beizung  des  centralen  Stumpfes  beider  Ischiadici  stets 
Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  Erhöhung  der  systoHschen  Gurve 
ohne  Steigerung  des  vasomotorischen  Druckes. 

Verf.  macht  durch  seine  Versuche  auf  einen  bisher  unbekannten 
Beflexmechanismus  aufmerksam,  der  im  Muskel  beginnt,  durch  die 
sensiblen  Muskelnerven  zum  Herzen  fortgeleitet  wird  und  der  eine  Er- 
leichterung des  Muskelstoffwechsels  im  Gefolge  hat. 

Mayer  (Sjmmern). 


Nr.  17.  Cantnlbktt  ffir  Pfayuologie.  499 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Shokizi  Nftgayo.    Ueber  die  JSintmrkung  der  causHachen  Alkalien 
auf  das  P&psinferment  (Inaug.-Diss.  WQrzbnrg  1893). 

YorlieKende  interessante  Arbeit,  welche  geeignet  ist^  ffanz  neue 
Geaiehtsponkte  Ober  das  Wesen  der  Eiweiss?erdauang  durch  Pepsin- 
ferment  zu  eröffnen,  ist  unter  Gftrber's  Leitung  in  Fick's  physio- 
logischem Laboratorium  entstanden.  Gftrber  hatte  gelegentlich  beob- 
achtet^ dass  mit  Alkalien  behandelte  Pepsinlösungen  nach  Neutralisation 
mit  Salzs&ure  unwirksam  werden,  wenn  man  dieselben  auch  stunden- 
lang im  Brütofen  auf  Gallerten  einwirken  lässt,  während  im  Gontrol- 
yersuch  die  Gallerte  durch  Pepsinlösung  ohne  Alkalibehandlung  rasch 
verflüssigt  wurde.  Terf,  suchte  nun  zuerst  das  erforderliche  Quantum 
an  Alkali  festzustellen,  welches  zur  Zerstörung  des  Pepsinfermentes 
nöthig  ist,  und  fand  dabei,  dass  diese  schädigende  Wirkung  der  Natron- 
oder Kalilauge  (Ammoniak  hingegen  erwies  sich  als  unwirksam)  nach 
bestimmten  Gewichtsverhältnissen  verläuft  und  somit  auf  wirklicher, 
chemischer  Umsetzung  beruht,  ferner,  dass  diese  Gewichtsverhältnisse 
zur  Bestimmung  des  relativen  Gehaltes  des  Magensaftes  an  Pepsin 
dienen  können.  Bei  dieser  Fermentzerstörung  kann  es  sich  nicht,  wie 
man  vermuthen  würde,  um  eine  Art  von  Salzbildung  handeln,  da 
der  in  Bede  stehende  Effect  erst  nach  Verlauf  einiget  Zeit  und  nicht 
sofort  eintritt  Sind  coagulirende  Eiweisskörper  in  dem  benutzten 
Magensaft,  so  bleibt  die  erwartete  Wirkung  aus,  was  auf  chemische 
Bindung  schliessen  lässt.  Es  empfiehlt  sich  daher,  falls  man  den 
Mageninhalt  bald  nach  der  Nahrungsaufnahme  entnommen  hat,  den- 
selben einige  Stunden  im  Brütofen  stehen  zu  lassen,  um  sicher  alles 
coagulirte  Ei  weiss  in  Albumosen  überzuführen.  Was  die  kohlen- 
sauren Alkalien  anbelangt,  so  hatten  bekanntlich  Langley  und 
Edkins  (Jouru.  of  PhysioL  VII,  p.  3711  auch  der  Soda  die  Fähig- 
keit, Pepsinfermente  zu  zerstören,  zugescnrieben,  was  aber  ßir  chemisch 
reines,  kohlensaures  Natron  nach  Verf.'s  Versuchen  entschieden  nicht 
zutrifft.  Ebenso  wenig  konnte  man  Herzen's  Beobachtung  (Malj's 
Jahresb.  f.  Thierchemie  XVIII),  dass  durch  CO,  das  zerstörte  Ferment 
reactivirt  werde,  bestätigen.  Wegele  (Bad  Königsbom). 

Physiologie  der  Sinne, 

A.  MicheL  Beitrag  zur  Frage  der  ÄccomTnodation   (Klin.  Mooatsbl 
f.  Augenheilkunde  XXXI.  Juli-  und  Augustheft). 

Der  Verf.  hat  die  Frage  geprüft,  ob  meridianasymmetrische 
Aceommodation  möglich  ist.  Er  ist  wie  Andere  vor  ihm  (Dobro- 
wolskj,  Woinow,  Javal,  Martin,  A.  E.  Fiok  u.  s.  w.)  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist.  Denn  er 
vermochte  Gonvez-  und  Goncavcylinder  mit  senkrecht  und  mit  wag> 
recht  gestellter  Aze  bis  zu  15  Dioptrieen,  mit  schräg  gestellter  Axe 
wenigstens  bis  zu  l'O  Dioptrieen  zu  überwinden.  Je  stärker  das 
Cjlinderglas  war,  desto  länger  dauerte  es,  bis  das  Probeobject  völlig 
scharf  erschien. 
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Unter  den  Versuchsreihen  des  Verf/s  ist  auch  eine,  die  mit  meiner 
Gontactbrille*)  angestellt  wurde.  Hierdurch  war  die  Brechung  an  der 
natQrlichen  Hornhautoberfläche  ausgeschaltet,  also  der  Einwand  be- 
seitigt, dass  die  Ueberwindung  der  Gylindergläser  durch  Gestalt- 
Veränderungen  der  Hornhaut  in  Folge  von  Liddruck  herbeigeführt  wäre. 

A.  Eugen  Fick  (ZOrich). 

M.  Salzmann.  D<is  Sehen  in  Zerstreuungskreisen  (Arch.  f.  Ophthalm. 
XXXIX,  2). 

Der  Verf.  berechnet  „die  Grösse  der  Zerstreuungskreise".  Die 
Berechnung  ergibt,  dass  der  Zerstreuungskreis  in  einem  bestimmten 
Auffe  der  Pupillenweite,  der  Azenlänge  und  dem  Ein- 
stellungsfehler  gerade,  dem  Brechungsindez  umgekehrt 
proportional  sei.  Da  Azenlänge  und  Brechungsindez  füc  das  einzelne 
Auge  constant  sind,  so  beeinflussen  sie  nur  die  absolute  Grösse,  gewisser- 
maassen  die  Maasseinheit  des  Zerstreuungskreises,  während  das  Wachsen 
und  Abnehmen  nur  von  der  Pupillenweite  und  dem  Einstellungsfehler 
beeinflusst  wird.  Der  Ausdruck  „Einstellungsfehler*'  soll  andeuten^ 
dass  es  völlig  gleichgiltig  ist,  ob  das  Nichteingestelltsein  des  Auges 
auf  einem  Brechfehler  oder  auf  Nichtaccommodirtsein  beruht. 

In  einem  folgenden  Abschnitte  wird  die  „Grösse  der  Netzhaut- 
bilder" berechne,  und  zwar  wird  die  Grösse  ß  eines  Netzhautbildes 
verglichen,  das  ein  Gegenstand  auf  der  Netzhaut  des  eingestellten 
Auges  erzeugt,  mit  „der  Grösse  ß^  eines  Zerstreuungsbildes",  das 
jener  Gegenstand  im  falsch  eingestellten  Auge  erzeugt.  Ausdrtlcklich 
sei  erwähnt,  dass  unter  „Grösse  des  Zerstreuungsbildes*'  nicht  etwa 
die  von  der  Summe  aller  Zerstreuungskreise  gedeckte  Fläche  ver- 
standen wird,  sondern  das,  was  von  den  Centren  der  Zerstreuungs- 
kreise umgrenzt,  beziehungsweise  gedeckt  wird.  Die  Berechnung  ergibt 
nun,  dass  jenes  ß^  dem  ß  genau  gleich  ist,  und  dass  die  Grösse  des 
Netzhautbildes  (sowohl  des  ß  als  des  ß^)  dem  Objectabstande  um- 
gekehrt proportional  ist. 

Wie  wird  nun  die  Sehschärfe  eines  Auges  durch  die  Zerstreuungs- 
kreise beeinflusst? 

Nimmt  man  an,  dass  ein  Auge  zwei  Punkte  der  Aussenwelt  erst 
dann  getrennt  sieht,  wenn  deren  Zerstreuungskreise  auf  der  Netzbaut 
sich  auch  nicht  mehr  theilweise  decken ;  berechnet  man  ferner  die  zu 
dieser  kleinsten  Bildgrösse  gehörige  kleinste  Objectgrösse,  so  ergibt 
sich  eine  Formel,  welche  aussagt,  dass  der  kleinste  Distinctiouswinkel 
beim  Sehen  in  Zerstreuungskreisen  unabhängig  sei  von  Azenlänge  und 
Brechungsindez,  „somit  unabhängig  vom  Bau  des  Auges*',  dagegen 
der  Pupillenweite,  dem  Einstellungsfehler  und  Objectsentfernung  gerade 
proportional. 

Für  einen  bestimmten  Fall  ergibt  nun  die  Berechnung  f&r  einen 
Einstellungsfehler  von  10  Durchmesser  und  Pupille  von  2  Millimeter 
Durchmesser  eine  Sehschärfe  von  ein  Siebentel  der  normalen.  Der  Versuch 
dagegen  zeigt,  dass  die  Sehschärfe  bedeutend  höher  ist,  als  sie  nach  der 
Berechnung  sein  müsste.    In   der  ganzen  Betrachtung  steckt  also  ein 


^)  Von  A.  Miohel  stets  als  nSalzer'sohes  Gontaotglas"  bezeiehnei 
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Fehler,  aod  zwar  sei  die  obige  Annahme  fehlerhaft,  dass  zwei  Zer- 
streuungskreise sieh  nicht  decken  dürften,  um  das  Sehen 
der  zwei  Punkte  zu  ermöglichen.  Der  Verf  sieht  mit  Donders 
in  dem  physiologischen  irregulären  Astigmatismus  den  Grund  dafQr, 
dass  das  Sehen  im  Zerstreuungskreise  mehr  leistet^  als  nach  rein 
physikalischen  Betrachtungen  zu  erwarten  wäre.  Man  habe  sich  eben 
vorzustellen,  dass  die  Helligkeit  eines  Zerstreuungsbildes  nicht  im 
Sinne  einer  geometrischen  Gurye,  sondern  gleichsam  sprungweise  ab- 
nehme. 

Ein  anderer  Widerspruch  zwischen  theoretischer  Betrachtung 
und  Versuch  zeigte  sich  darin,  dass  Augen  von  gleicher  Pupillenweite 
und  gleichem  Einstellungsfehler  keineswegs  die  gleiche  Sehschärfe 
besassen.  Dies  ist  auf  den  „üebungscoäfficienten''  zurückzafQhren,  bei 
dem  nicht  bloss  die  eigentliche  „Hebung"  im  Erkennen  von  Zer- 
streuungsbildern, sondern  auch  der  Bildungsgrad  des  betreffenden 
Menschen  in  Betracht  kommt. 

Ausserdem  sind  noch  Betrachtungen  und  Untersuchungen  mit- 
getheilt,  die  mehr  augenärztlicher  als  physiologischer  Natur  sind. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

C.  Amsteili«  Die  Nervenendigungen  in  den  Schmeckbechem  der 
Säuger  (Arch.  f.  Mikr.  Anat.,  XXXI,  2,  S.  195). 

Während  FusariundPanasci  mittelst  Chromsilber  einen  directen 
Zusammenhang  der  Nervenfibrillen  mit  den  axial  gelegenen  Zellen  der 
Schmeckbecher  statuiren,  so  kommt  Verf.  mittelst  der  Ehrlich'schen 
Methylenblau-Methode  zu  einem  Resultat,  das  diesen  Zusammenhang 
auf  das  entschiedenste  verwirft.  Er  findet  nämlich,  dass  die  terminalen 
Fibrillen  niemals  in  die  centralen  Fortsätze  der  axialen  Geschmacks- 
zellen übersehen,  sondern  ihnen  nur  anliegen,  um  sich  an  ihnen 
emporzuranken  und  in  der  Höhe  des  Geschmacksporus  frei  zu  endigen. 
Diese  letzteren  hält  Verf.  ftlr  die  Enden  des  N.  glossopharyngeus,  also 
einfach  für  sensibel,  während  die  übrigen  gustatorisch  sind.  Es  bleibt 
somit  der  Schluss  übrig,  dass  die  mittelst  der  Golgi 'sehen  Methode 
erhaltenen  Bilder,  die  den  Zusammenhang  der  Geschmackszellen  mit 
den  terminalen  Fibrillen  des  N.  glossopharyngeus  demonstriren  sollen, 
Trugbilder  sind,  bedingt  durch  gleichmässige  Schwärzung  der 
Zelle  und  der  ihr  anliegenden  Nervenfibrillen.       Frenzel  (Berlin). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

P.  Caviglia.  La  drculation  foeto-placentaire  dana  la  periode  de 
delivranee  (Institut  obstetrico-gynecologique  de  l'univ.  de  Turin. 
Arch.  ital.  de  biol.  XIX,  1,  p.  33). 

Die  Aufgabe,  die  sich  Verf.  für.  diese  Arbeit  stellte,  war  eine 
Lösung  der  Frage,  ob  Aspiration  vermittelst  der  Athembewegungen 
des  Kindes  oder  eine  durch  üteruserschlaflFung  und  -Contraction  aus- 
geübte vis  a  tergo  die  treibende  Kraft  für  die  bestimmte  Menge  Blutes 
ist,  die  nach  der  Geburt  bis  zur  Abnabelung  das  Kind  auf  dem  Wege 
der  Nabelvene  empfängt 
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Die  Begistrirwage  des  Verf/s,  auf  deren  Schale  das  Kind  sofort 
Dach  der  Austreibung  mit  ununterbundener  Nabelschnur  gelegt  wird, 
und  die  es  ermöglicht,  die  Gewichtsschwankungen  des  Kindes  bis  zur 
Abnabelung  graphisch  zu  registriren,  ist  folgendermaassen  conskuirt. 
Ad  dem  kürzeren  Arme  eines  Wagebalkens  brachte  Verf.  die  zur 
Aufnahme  des  Kindes  bestimmte  Schale,  an  dem  längeren  ein  bei 
jeder  Stellung  des  Wagebalkens  vertical  hängendes  Quecksilbergefass 
an.  Darüber  hinaus  war  der  Wagebalken  noch  weiter  verlängert  und 
an  seinem  Ende  mit  einer  Schreibspitze  versehen  zur  Begistrirung 
seiner  Bewegungen  auf  einer  rotirenden  geschwärzten  Trommel.  Ein 
zweites  Quecksilbergefäss  befand  sich  fest  über  dem  am  Wagebalken 
beweglichen;  es  trug  als  untere  Verlängerung  (durch  Kautschuk- 
schlauch und  Klemme  mit  ihm  verbunden)  ein  Glasrohr,  welches  je 
nach  der  Stellung  des  Wagebalkens  verschieden  tief  in  das  Quecksilber 
des  unteren  Gefässes  eintauchte.  Wenn  das  Bohr  um  1  Gentimeter 
tiefer  eintauchen  soll,  so  muss  auf  das  untere  Gef&ss  von  unten  nach 
oben  ein  Druck  wirken,  proportional  dem  Gewichte  des  durch  das 
Bohr  zu  verdrängendeD  Quecksilbervolums.  Ein  solcher  Druck  entsteht 
bei  der  entsprechenden  Gewichtszunahme  des  auf  der  Wagschale 
liegenden  Kindes.  Die  Klemme  diente  dazu,  um  mittelst  Einfliessen- 
lassens  einer  geeigneten  Menge  Quecksilbers  aus  dem  oberen  in  das 
untere  Gefäss  einen  passenden  Anfangszustand  herzustellen.  In  7  bis 
35  Secunden  nach  der  Geburt  war  dieses  zu  erreichen  und  die  feine 
Spitze  des  langen  Wagebalkens  schrieb  alsdann  die  den  Gewichts- 
änderungen  des  Kindes  in  angebbarer  Weise  entsprechenden  Stellungs- 
änderungen  des  Wagebalkens  auf. 

Von  den  Versuchen  bezog  sich  die  Serie  A  auf  zwei  aspbyktisch 
geborene  Kinder,  die,  obwohl  sie  während  der  Versuchsdauer  nicht 
athmetcD,  trotzdem  um  10,  beziehuogsweise  17  Gramm  ao  Gewicht 
zunahmen.  Es  fliesst  demnach  auch  bevor  und  ohne  dass  die  Athmung 
einsetzt,  Blut,  allerdings  in  geringer  Quantität,  von  der  Placenta  durch 
die  Nabel venen  zum  kindlichen  Körper.  In  der  Serie  B,  die  zwei  Ver- 
suche umfasst,  athmete  das  Kind  unmittelbar  nach  der  Geburt  und 
wurde  frei  auf  der  Wage  gelassen.  Die  alsdann  in  gegebener  Zeit  dem 
Kinde  zuströmenden  Blutmengen  unterliegen  Schwankungen,  die  sich 
auf  Uteruserschlaffungen  und  -Gontractionen  zurückführen  Hessen.  Die 
zufühlende  Hand  konnte  am  Uterus  beim  Ansteigen  der  Gurve  gleich- 
zeitig eine  Zusammenziehung,  beim  Absinken  eine  Erschlaffung  con- 
statiren.  Dieselben  Befunde  ergaben  die  Curven  der  folgenden  Serien, 
und  zwar  wurde  in  sieben  Versuchen  der  Serie  G  unmittelbar  nach 
der  Geburt  der  Nabelstrang  comprimirt  und  erst  freigegeben,  nach- 
dem die  Wage  am  Gylinder  eine  horizontale  Linie  markirt  hatte;  in 
drei  Versuchen  der  Serie  D  der  Strang  bis  zum  völligen  Erlöschen 
der  Pulsationen,  das  in  1*25  Secunden  bis  1*49  Secunden  erfolgte» 
comprimirt  und  dann  gelockert. 

Auf  zweierlei  Weise  beeinflussen  Betraction  und  Gontraction  des 
Uterus  den  foetoplacentaren  Blutlauf.  Auf  der  einen  Seite  ist  Steigerung 
des  intrauterinen  Druckes  die  einzige  Ursache  des  Verschlusses  der 
placentaren  Gapillaren  und  somit  des  Aufhörens  der  PulsationoD  in 
den  Nabelarterien.  Als  Beweis  dafUr  lassen  sich  vier  Fälle  verwerthen, 
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in  denen  die  Placenta  bald  nach  der  Geburt  exprimirt  wurde,  die 
Capillaren  sonaeh  dem  intrauterinen  Druck  früh  entzogen  waren 
und  in  denen  die  Pulsationen  so  lange  andauerten  (bis  42  Minuten), 
bis  Verf.  aus  Furcht  vor  Schaden  f&r  das  Kind  den  Nabelstrang 
comprimirte. 

Auf  der  anderen  Seite  fliesst  unter  Einwirkung  desselben  Druckes 
das  Blut  Yon  der  Placenta  auf  dem  Wege  der  Vena  umbilicalis  zum 
Neugeborenen;  fehlt  dieser  Druck,  befindet  sich  die  Placenta  nur  unter 
Atmosphärendruck,  so  ist  ein  Zufluss  des  Blutes  nicht  möglich.  Auf 
Grund  dieses  seines  Versuchsergebnisses  erklärt  Verf.  die  1881  von 
Steinmann  gefundene  Thatsache,  dass  die  Gewichtsvermehrung  des 
Kindes  bei  starken  Pulsationen  nicht  in  den  ersten  Augenblicken  nach 
der  Geburt,  sondern  etwas  später  eintrete,  damit,  dass  in  jenen  ersten 
Augenblicken  der  Zufluss  von  den  Arterien  zur  Placenta  den  Abfluss 
durch  die  Vene  ganz  oder  zum  Theil  compensirt,  dass  daher  das  Gewicht 
dann  nur  wenig  oder  ^ar  nicht  ansteige.  Später  aber  yerschliessen 
sich  die  arteriellen  GapiTlaren,  der  Zufluss  lässt  nach,  der  endo-uterine 
Druck  treibt  das  Beserveblut  zum  kindlichen  Körper  und  Gewichts- 
vermehrung  tritt  ein. 

Um  nun  auch  die  Bedeutung  der  Aspiration  durch  die  Atbem- 
bewegungen  genügend  zu  würdigen,  suchte  Verf.  zunächst  einen  Ein- 
blick in  die  Druckverhältnisse  im  Gebiete  der  Vena  umbilicalis  und 
damit  auch  an  der  Einmündungsstelle  des  Ductus  venosus  Arantii  in 
die  Cava  inferior  zu  erlangen.  Er  comprimirte  sofort  nach  der  Geburt 
des  Kindes  die  Nabelschnur  dicht  am  Nabel  und  etwas  distal  davon, 
um  die  Vene  am  GoUabiren  zu  hindern,  durchschnitt  placentarwärts 
den  Strang,  ftihrte  in  die  Nabelvene  eine  T-förmige  Glascanüle  ein, 
die  mit  einem  mit  sterilisirter  0*75procentiger,  35  bis  40^  warmer 
NaCl-Lösung  gefüllten  Manometer  in  Verbindung  stand,  und  öffnete 
die  Verbindung.  Von  dem  Einströmen  der  Flüssigkeit  in  den  kind- 
lichen Kreislauf  beobachtete  er  nie  einen  Schaden  für  das  Kind. 
Als  Minimaldruck  ergab  sich  im  Mittel  1202  Geotimeter  jener 
Lösung  =  9  Millimeter  Hg^  während  für  das  placentare  Ende 
der  Vene  Bibemont  1879  einen  Druck  von  51*6  Millimeter  Hg 
gefunden  hatte.  Es  besteht  in  der  Gava  ascendens  an  der  oben 
genannten  Stelle  demnach  ein,  und  zwar  constant  positiver  Druck, 
der  dem  Abfluss  des  Blutes  aus  der  Vena  umbilicalis  einen  Wider- 
stand entgegensetzen  muss.  Während  nun  schon  in  der  Asphyxie, 
mehr  aber  noch  im  Zustande  der  Apnoe  das  Blut  diesen  Widerstand 
überwindet  und  das  Blut  vom  Orte  höheren  zum  Orte  niederen  Druckes 
strömt,  wird  der  Strom  stärker,  sobald  die  Athmung  im  Gange  ist. 
Der  Grund  für  diese  begünstigende  Einwirkung  liegt  aber  nur  darin, 
dass  zugleich  mit  dem  Eintritte  der  Athmung  der  rechte  Ventrikel 
mit  dem  kleinen  Kreislaufe  belastet  wird,  und  dadurch  im  Körper- 
kreislaufe der  intravasculäre  Druck  sinkt.  Ansaugend  aber  wirkt  die 
Inspiration  nicht,  denn  jene  Gurven  für  das  Körpergewicht  des  Neu- 
geborenen stellen  keine  mit  jeder  Inspiration  stufenweise  ansteigenden 
Linien  dar.  Ferner  müsste  eine  etwaige  aspirirende  Kraft  der  Lungen 
auch  im  Stande  sein,  jene  13  Gubikcentimeter  Blut,  die  nach  später 
Unterbindung  der   Nabelschnur   beim   Durchschneiden   aus   dem  pla- 
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centareo  Ende  der  Vene  noch  heraussickern,  aus  der  Gefässlichtung 
aDzusaugen.  Diese  Anschauung  wird  auch  nicht  durch  die  Thatsache 
ersehOttert,  dass  bei  Compression  des  Nabelstranges  die  fötale  Partie 
der  Nabelvene  coUabirt  In  der  Norm  ist  der  endovasculäre  Druck 
grösser  als  die  Neigung  der  Venenwände,  die  Lichtung  zu  verschliessen, 
welch  letztere  Verf.  in  vier  Versuchen  zu  messen  gesucht  hat.  Er  fand 
den  Widerstand,  der  dem  Durchtritt  einer  Flüssigkeit  durch  die 
„Betractilitäf*  der  Vene  entgegengesetzt  wird,  der  Länge  direct 
proportional.  Erreicht  der  venöse  Druck,  obwohl  positiv,  aber  eine 
untere  Grenze,  so  zieht  sich  die  Vene  zusammen,  treibt  den  Inhalt 
aus  und  die  Wände  collabiren.  Mor.  Mayer  (Simmern). 
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Verhandlungen  des  physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1893—1894. 

Sitzung    am    öl.    Ootober    1893. 

(Vorsitzender:  Herr  Slgm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  L.  Bethi  hält  den  aDgeküDdigten  Vortrag:  „Ursprung 
und  peripherer  Verlauf  der  motorischen  Sachen-  und 
Gaumen  nerven."")   Vortragender  hat  an  Kaninchen,  Hunden,  Katzen 

'*')  Die  Untersuchungen  worden  im  physiologischen  Institate  der  Wiener  Uni- 
versität angestellt;   die   aosf uhrliehe  Pablioation  der  gesammten  Versnchsergebnisse 
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und  Affen  Versuche  gemacht,  um  den  Ursprung  und  peripheren  Ver- 
lauf der  motorischen  Bachen-  und  Gaumennerven  festzustellen  und 
die  Versuche  zumeist  an  lebenden  Thieren  ausgeAihrt.  Er  hat  dabei 
die  Nervenstämme  innerhalb  der  Sch&delhöhle,  sowie  die  einzelnen 
Nerven  in  ihrem  peripheren  Verlaufe  freigelegt^  dieselben  an  diesen 
verschiedenen  Stellen  gereizt  und  den  Effect  der  Beizung  theils  durch 
eine  Qber  dem  Kehlicopf  angelegte  künstliche  Oeffnung,  theils  vom 
Munde  aus  beobachtet. 

Die  motorischen  Nerven  des  M.  stjlo-pharyngeus  sind  im 
oberen  Bfindel  des  Glosso-pharyngeo-vag^-accessorius-Ursprunges,  d.  h. 
in  der  Glosso-pharyngeus-Wurzel  enthalten;  sie  stehen  zum  Vago- 
accessorius-  und  Facialis-Ursprunge  in  keiner  Beziehung  und  verlaufen 
im  B.  pharyngeus  vagi  peripherw&rts.  Die  motorischen  Fasern  werden 
der  unteren  Portion  des  Muskels  beim  Kaninchen  und  Affen  durch 
den  unteren,  beim  Hunde  und  bei  der  Katze  in  der  Begel  durch  den 
mittleren  Ast  des  B.  pharyngeus  vagi  zugeführt,  während  sie  der  oberen 
Portion  des  Muskels  durch  den  oberen  Ast  zugeleitet  werden. 

Die  motorischen  Nerven  der  Bachenconstrictoren  sind  im 
mittleren  Wurzelbfindel,  d.  h.  in  den  Wurzelfasern  des  N.  vagus  ent- 
halten; sie  stehen  zum  Accessorius-  und  Glosso-pharyngeus-Ursprunge 
in  keiner  Beziehung  und  werden  ebenfalls  durch  den  B.  pharyngeus 
vagi  peripherwärts  geleitet,  und  zwar  durch  den  oberen  Ast  desselben 
zum  Gonstrictor  pharyngis  superior  und  durch  den  unteren  zum  Gon- 
strictor  inferior,  beim  Kaninchen  und  Affen  auch  zum  Gonstrictor 
medius,  während  beim  Hunde  und  bei  der  Katze  der  mittlere  Ast  des 
B.  pharyngeus  vagi  zumeist  die  motorischen  Fasern  des  Gonstrictor 
medius,  zuweilen  auch  des  Gonstrictor  superior  oder  inferior   enthält. 

Die  motorischen  Nerven  des  Levator  veli  palatini  verlaufen 
in  den  unteren  Fasern  des  mittleren  WurzelbQndels  und  sind  als  Vagus- 
elemente zu  betrachten;  sie  werden  durch  den  B.  pharyngeus  vagi  und 
weiterhin  durch  den  oberen  Ast  desselben  dem  weichen  Gaumen  zu- 
geitihrt.  Diese  Fasern  verlaufen  im  obersten  und  längsten  Faden  dieses 
Astes,  hinter  der  Gaumenmandel  und  treten  oberhalb  derselben  in  die 
seitliche  Bachenwand  ein.  Der  Muskel  ist  in  Bezug  auf  seine  motorische 
Innervation  vom  Facialisstamme  in  keiner  Weise  abhängig;  man  kann 
durch  Beizung  des  Facialisstammes  innerhalb  der  Scbädelhöhle  im 
Levator  zwar  auch  Gontractionen  erzielen,  jedoch  nur  dann,  wenn 
bei  stärkeren  Strömen  Stromschleifen  auf  den  leichter  erregbaren 
Vagus  überspringen.  Hierauf  führt  Vortragender  die  für  eine  Abhängig- 
keit des  Levator  vom  Facialisstamme  sprechenden  Versuche  früherer 
Autoren  zurück. 

Die  motorischen  Fasern  des  Tensor  palati  moUis  liegen  in 
der  kleinen  motorischen  Wurzel  des  Trigeminusstammes. 

Die  motorischen  Wurzeln  des  M.  palato-pharyngeus  und 
palato-glossus  entspringen  ebenfalls  im  mittleren  Wurzelbündel; 
die  Nerven  des  ersteren  verlaufen  im  unteren,  beim  Hunde  und  bei  der 


ist  in  den  beiden  Abbandlongen :  J)ie  Nerveuwurzeln  der  Rachen-  und  Gaumen- 
muskeln'*  TSitzunirsber.  der  kais.  Akad.  d.  WisBensch.  in  Wien,  Math.-naturw.  Gl. 
Bd.  Gl,  Abtn.  III,  Juli  1892)  und:  „Der  periphere  Verlauf  der  motorischen  Qanmen- 
and  Bachennerven"  (ebendaselbst  Bd.  CU,  Abth.  III,  März  1893)  erfolgt. 
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Katze  zumeist  im  mittleren  und  die  des  letzteren  im  oberen  Aste  des 
B.  pharyngeus  vagi. 

Vortragender  nimmt  es  als  wahrscheinlich  an,  dass  die  Gaumen- 
und  Bachenmuskeln  beim  Menschen  dieselben  Wurzelgebiete  haben 
und  dass  sich  die  motorischen  Nerven  nach  ihrem  Ausstrahlen  aus  dem 
Plexus  pharyngeus  in  ähnlicher  Weise  verbalten,  weil  das  Ergebniss 
der  zahlreichen  Versuche  bei  den  einzelnen  Thieren  derselben  »pecies 
sowohl,  als  bei  verschiedenen  Thiergattungen  stets  dasselbe  war;  über- 
dies bestehen  nicht  nur  bezüglich  der  Nervenwurzeln  und  der  meisten 
aus  dem  Plexus  pharyngeu#  austretenden  Fäden,  sondern  auch  be- 
züglich der  Muskeln  selbst  beim  Menschen  und  bei  den  untersuchten 
Thieren  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Schliesslich  bezieht  sich 
Vortragender  auch  auf  klinische  Beobachtungen  und  unzweifelhafte, 
durch  die  Section  bestätigte  Fälle. 

In  der  sich  hieran  schliessenden  Discussion  wurden  von  den 
Herren  Frankl  v.  Hochwart  und  Bosenberg  klinische  Beobach- 
tungen angefahrt,  welche  ebenfalls  gegen  die  motorische  Abhängigkeit 
des  Levator  palati  moUis  vom  Facialisstamme  und  fOr  die  Abhängig- 
keit desselben  vom  N.  vagus  sprechen. 

2.  Herr  A.  Er  ei  dl  demonstrirt  zunächst  an  dem  Mediciner  Herrn 
Homiuka  das  von  ihm  im  Gentralblatt  für  Physiologie  1893,  Nr.  6  be- 
schriebene Verhalten  desselben  bei  querer  Galvanisation  durch  den  Kopf. 

Im  Anschlüsse  daran  lässt  Vortragender  von  dem  Mediciner 
einige  Geh-  und  Stehversuche  ausführen.  Dabei  zeigt  Herr  H.  folgendes 
charakteristische  Verhalten:  Bei  dem  Versuche,  mit  geschlossenen 
Augen  die  gerade  Sichtung  einzuhalten,  weicht  er  schon  nach  wenigen 
Schritten  von  dieser  ab ;  bei  dem  Versuche,  längs  eines  Ereidestnches 
mit  offenen  Augen  zu  gehen,  gelingt  ihm  dies  nur  unter  bedeutendem 
Schwanken  des  Körpers.  Aufgefordert,  mit  geschlossenen  Augen  auf 
beiden  Beinen  zu  stehen,  geräth  er  in  heftiges  Seh  wanken;  das 
Stehen  auf  einem  Beine  ist  ihm  weder  bei  offenen  noch  bei  geschlossenen 
Augen  möglich.  Ausserdem  berichtet  Vortragender,  dass  Herr  H. 
selbst  die  Beobachtung  an  sich  gemacht  hat,  dass  er  nicht  im  Stande 
ist,  schmale,  geländerlose  Brücken  zu  passiren ;  in  der  Mitte  angelangt, 
wird  er  rathlos  und  fällt  dabei  von  der  Brücke  herab.  Dabei  hebt 
Vortragender  hervor,  dass,  wie  eine  eingehende  klinische  Untersuchung 
lehrt,  Herr  H.  keinerlei  nervöse  Störungen  zeigt.  Eine  Erklärung  für 
dieses  abnorme  Verhalten  kann  sonach  Vortragender  nur  in  dem  Fehlen 
eines  normal  functionirenden  Vestibularapparates  sehen. 


Zusendunfifen  bittet  man  tu  rUhlen  an  Herrn  Prof,  Signu  Banner  (Wient  XZ.  Schwärm- 
spanierHraaae  15)  oder  «xn  Herrn  Prof,  Dr.  M.  v,  JPrey  {Zeijxrtg,  Stephanetrasae  9Xf), 

Die  Autoren  von  „Originaimittheüungen"  erhalten  50  Separetabdriloke  gratia. 

Verantwortlicher  Redacteor :  Prof.  Sigm.  Bzner.  —  K.  u.  k.  Hofbaehdmckeref  Oari  Fromme  in  Wien. 
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Originalmittheilimgen. 

Ueber   das  Vorkommen  von  Muskelzerreissungen  an 

gefesselten  Kaninchen. 

Von  Dr.   Heinrich  Ewald   Hering, 

Assistenten  des  Institutes  für  experimentelle  Pathologie  an  der  deutschen  Universität 

in  Prag. 

(.Der  Redaction  zugekommen  am  14.  November  1893.) 

Bei  Versuehen  über  den  Eiufluss  der  Muskeltbätigkeit  auf  das 
Herz  war  ich  genöthlgt,  die  hierzu  benutzten  Kaninchen  einige  Tage 
nach  erfolgter  Operation  am  Leben  zu  erhalten.  Zur  Operation  wurden 
die  Tbiere  wie  gewöhnlich  in  der  Rückenlage  auf  das  Brett  gebunden. 
der  Kopf  mit  Hilfe  des  Ozermak*schen  Kaninchenhalters  und  die 
Pfoten  mit  Bouleauschnüren  derartig  befestigt,  dass  Galgenknoten  um 
das  Hand-  und  Ellbogengelenk,  sowie  um  das  Fussgelenk  gelegt 
worden  (vergl.  E.  Cyon,  Methodik  der  physiol.  Exper.,  S.  34). 

Band  ich  nach  der  Operation,  die  ohne  Narkose  vorgenommen 
werden  musste,  die  Thiere  wieder  los,  so  bemerkte  ich  öfters,  dass 
dieselben*  auf  einer  Vorderpfote  hinkten,  oder  auch,  dass  beide  Vorder 
pfoten  derartig  functionsunftlhig  waren,  dass  das  Thier,  ausser  Stando 

Centnlblatt  fflr  PfayiilAlofrie    VII.  35 
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»ich  aufzuRtützeD,  mit  Kopf  and  Brust  auflag,  während  die  Yorderbeine 
nach  hiDteu  gestreckt  waren.  An  den  Hinterbeinen  waren  bei  Leb- 
zeiten keine  deutlichen  Zeichen  einer  Schädigung  zu  bemerken. 

Die  Section  dieser  Kaninchen,  welche  zwei  bis  vier  Tage  am 
Leben  blieben,  ergab  nun,  dass  nicht  nur  der  Biceps  brachii, 
dessen  Verletzung  man  oft  schon  am  lebenden  Thiere  durch  die  Haut 
hindurch  fühlen  konnte,  einer-  oder  beiderseits  theilweise  zerrissen 
und  von  Blutextravasaten  umgeben  und  durchsetzt  war,  sondern  dass 
auch  einer  oder  beide  Psoas  mehr  oder  weniger  zerrissen  und  der 
Muskel  wie  auch  seine  Umgebung  in  der  Gegend  der  Rissstelle  blutig 
infiltrirt  war. 

Da  Herr  Prof.  Gaule  im  Centralblatt  für  Physiologie  VH,  Nr.  7, 
und  auf  der  letzten  Naturforscherversammlung  in  Nürnberg  über  einen 
atrophischen  £influss  der  Sjmpathicusganglien  auf  die  Muskeln"  be- 
richtete, wobei  es  sich  besonders  um  Veränderungen  im  Biceps  und 
Psoas  des  Kaninchens  handelte,  die  hauptsächlich  nach  partieller 
Exstirpation  des  Ganglion  cervicale  inferius  entstanden  waren,  und  da 
die  von  ihm  beschriebenen,  beziehungsweise  airf  der  Naturforscher- 
versammlung demonstrirten  Veränderungen  der  Muskeln  mit  meinen 
Befunden  an  den  obengenannten  Muskeln  übereinstimmen,  so  hielt 
ich  es  für  meine  Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  solche 
Muskelveränderungen  auch  auftreten,  wenn  Operationen  am  Kaninchen 
vorgenommen  werden,  die  mit  den  Sjmpathicusganglien  gar  nichts 
zu  thun  haben. 

Ja,  es  ist  nicht  einmal  ein  operativer  Eingriff  nothwendig,  um 
derartige  Veränderungen  eintreten  zu  sehen,  wovon  ich  mich  dadurch 
überzeugte,  dass  ich  ein  nicht  narkotisirtes  Kaninchen  in  der  be 
schriebenen  Weise  zwei  Stunden  hindurch  gefesselt  hielt  und  einige- 
mal durch  elektrische  Beizung  der  Nase  zu  heiligen  Bewegungen  ver- 
anlasste. Das  wieder  entfesselte  Kaninchen  konnte  sich  nicht  auf  die 
Vorderbeine  aufstützen,  sondern  lag  mit  Brust  und  Kopf  auf  dem  Boden. 

Die  Section  des  nach  einer  Stunde  getödteten  Thieres  ergab: 
Die  hnke  Vorderextrem i tat,  die  am  Ellbogen  und  Handgelenke  ge- 
fesselt war,  zeigte  ödematöse  Schwellung,  vorzüglich  am  Ellbogen- 
gelenk  und  den  zwei  unteren  Dritteln  des  Oberarmes,  Blutextra vasate 
im  Biceps  und  dem  ihn  umgebenden  Bindegewebe,  ebenso  auch  im 
Triceps.  Quer  über  die  Oberfläche  des  Biceps  verlief  etwas  unter 
seiner  Mitte  eine  nach  oben  convexe,  zum  Theile  blutig  tingirte  seichte 
Furche.  Unterhalb  derselben  wölbte  sich  der  Muskel  gleich  einem 
besonderen  Muskelbauche  stark  vor;  eine  ähnliche  Vorwölbunff  fand 
sich  an  der  medialen  Seite  des  Muskels  oberhalb  der  Furche.  In  der 
Umgebung  der  Furche  und  der  Vorwölbungen  mehrere  ausgebrütete 
Hämorrhagien.  Die  rechte  Vorderextremität  war  nur  im  Handgelenke 
gefesselt  gewesen;  doch  auch  hier  hatte  der  Biceps  Veränderungen 
erlitten,  wenn  auch  im  geringeren  Maasse  als  der  linke.  Mit  dem 
Finger  konnte  man  deutlich  auch  hier  eine  Vertiefung  in  der  Mitte 
des  Muskels  fühlen,  sowie  eine  nach  oben  und  eine  nach  unten  sich 
anschliessende  Erhebung  der  Oberfläche.  Distalwärts  von  der  Vertiefung 
verlief  quer  über  den  Muskel  ein  bläulich-weisser,  nach  oben  zackig 
begrenzter,  sehniger  Streif,  der  auf  den  ersten  Blick  an  eine  Inscription 
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erinnerte.  Das  mittlere  Drittel  des  Muskels  war  hämorrhagisch  infiltrirt. 
Die  beiden  Psoas  zeigten  keine  Veränderungen. 

Obwohl  letztere  fehlten  (vergl.  hier  Fall  VI)  und  bei  einem 
zweiten  analog  behandelten  Kaninchen,  das  sich  allerdings  viel  weniger 
heftig  bewegt  hatte  und  kürzere  Zeit  (45  Minuten)  hindurch  aufge- 
bunden war,  ausser  Blntextravasaten  an  beiden  Biceps  keine  sicht- 
baren Bisswunden  zu  constatiren  waren,  so  verzichtete  ich  dennoch 
darauf,  noch  weitere  Thiere  einem  Versuche  zu  opfern,  der  so  oft 
unbeabsichtigt  nur  zu  gut  gelungen  war. 

Im  Folgenden  theile  ich  sieben  Sectionsbefunde  mit,  und  zwar 
in  aller  Kürze,  da  ich  nicht  einen  Beitrag  zur  pathologischen  Anatomie 
und  Histologie  der  Muskelzerreissungen  liefern,  sondern  lediglich  auf 
das  Vorkommen  solcher  an  gefesselt  gewesenen  Kaninchen  hin- 
weisen will. 

I.  Kaninchen,  eine  Stunde  aufgebunden;  Tracheotomie  und  beider- 
seitige Vagotomie;  lebte  91  Stunden. 

Sectionsbefund.  Bechter  Biceps :  das  mittlere  Drittel  der  Vorder- 
seite des  Muskels  erscheint  wie  erodirt,  mit  rauher  Oberfläche,  ähnlich 
einem  flachen  Ulcus.  Die  Umgebung,  wie  auch  theilweise  der  Muskel 
selbst  hämorrhagisch  infiltrirt.  Am  mittleren  Drittel  der  inneren  Seite 
ist  die  Oberfläche  des  Muskels  stellenweise  höckerig  und  die  Zer- 
reissung  der  oberflächlichen  Faserschichten  verräth  sich  durch  die 
queren,  weit  auseinander  gewichenen  gewulsteten  Bänder  der  Biss- 
wunden. 

Linker  Biceps:  In  der  Mitte  eine  flache  Grube,  die  den  Muskel 
doppelbäuchig  erscheinen  lässt,  die  Bisswunde  und  ihre  Umgebung 
mit  BluteztraFasaten  durchsetzt. 

Linker  Psoas:  Etwas  beckenwärts  von  der  Mitte  des  Muskels 
wölbt  sich  ein  blutiger  Knoten  wie  eine  Geschwulst  vor,  die  aus  dem 
retrahirten  Theile  der  total  zerrissenen,  mittleren  Längspartie  des 
Muskels  besteht,  während  sich  beckenwärts  von  dem  Knoten  ein  tiefes 
Loch  anschliesst,  lateral  und  medial  begrenzt  von  den  nicht  zerrissenen 
Faserbündeln  des  Muskels. 

Bechter  Psoas:  Normal. 

IL  Kaninchen,  anderthalb  Stunden  aufgebunden;  Tracheotomie 
und  beiderseitige  Vagotomie;  lebte  42  Stunden. 

Bechter  Biceps  in  der  Mitte  grubig  vertieft,  der  linke  Biceps 
in  oberflächlichen  Muskelschichten  sichtlich  zerrissen.  Beide  Muskeln 
von  reichlichen  Hämorrhagien  durchsetzt  und  umgeben. 

Linker  Psoas   im  distalen  Drittel   mehr  als  zur  Hälfte  zerrissen. 

Bechter  Psoas  normal. 

IIL  Kaninchen,  1  Stunde  12  Minuten  aufgebunden;  Tracheotomie 
and  beiderseitige  Vagotomie;  lebte  43  Stunden. 

Beide  Biceps  in  oberflächlichen  Muskelschichten  zerrissen  und 
stark  blutig  tingirt,  wie  auch  ihre  Umgebung.  Die  laterale  Partie  des 
linken  Psoas  im  distalen  Drittel  durchgerissen,  so  dass  nur  ungefähr 
zwei  Drittel  der  Faserbündel  intact  sind. 

IV.  Kaninchen,  nur  eine  halbe  Stunde  aufgebunden;  Tracheotomie; 
lebte  27  Stunden. 

35* 
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Der  linke  Biceps  in  den  oberflächlich  gelegenen  Faserschichten 
zerrissen  und  daselbst  blutig  tingirt,  der  rechte  Biceps  mit  Hämor- 
rhagien  durchsetzt 

Beide  Psoas  normak 

Ich  habe  ferner  Befunde  von  drei  Kaninchen,  denen  behufs  Aus- 
schaltung der  Acceleratoren  des  Herzens  rechts  und  links  das  Gaoglioo 
cervicale  inferius  des  Sympathicus  exstirpirt  worden  war. 

V.  Das  Kaninchen  wurde  dreimal  aufgebunden,  so  dass  es  fast 
vier  Stunden  im  Ganzen  gefesselt  war.  I.  Operation:  Exstirpation  des 
rechten  Ganglion.  IL  Operation:  £xstirpation  des  linken  Ganglion, 
m.  Operation:  Tracheotomie  und  beiderseitige  Vagotomie;  lebte 
24  Stunden. 

Rechter  Biceps  in  der  Mitte  grubig  vertieft,  so  dass  der  fast 
zur  Häljfle  zerrissene  Muskel  zwei  Bäuche  zeigt.  Linker  Biceps  eben- 
falls und  zwar  zu  zwei  Dritttheilen  durchtrennt. 

Rechter  Psoas  fast  vollständig,  linker  Psoas  zur  Hälfte  zerrissen 
und  entsprechend  deformirt. 

VI.  Kaninchen,  anderthalb  Stunden  aufgebunden,  rechtes  und 
linkes  Ganglion  cervicale  inferius  exstirpirt;  Tracheotomie  und  beider- 
seitige Vagotomie;  lebte  50  Stunden. 

Nur  am  rechten  Biceps  oberflächliche  Zerreissungen  sichtbar 
und  hämorrhagische  Inflltration.  Linker  Biceps  normal  (die  linke 
Vorderextremität  war  nur  im  Handgelenk  befestigt). 

Beide  Psoas  normal. 

VIL  Kaninchen,  eine  Stunde  aufgebunden;  Exstirpation  des  rechten 
und  linken  Ganglion  cervicale  inferius;  lebte  24  Stunden.  Beide 
Vorderextremitäten  nur  im  Handgelenke  gefesselt. 

Der  rechte  Biceps  zeigt  in  der  mittleren  Partie  eine  seichte 
Vertiefung  und  ist  nur  in  der  Umgebung  dieser  Stelle  blutig  tingirt. 
Linker  Biceps  normal. 

Beide  Psoas  im  lateralen  Theile  des  distalen  Drittels  beiläufi<< 
3  bis  4  Millimeter  tief  eingerissen,  und  zwar  liegt  die  Risswunde  rechts 
mehr  distal  als  links. 

Die  verwundeten  Muskeln  habe  ich  in  Alkohol  aufbewahrt,  ob- 
wohl dies  bei  der  relativen  Häufigkeit,  mit  welcher  die  beschriebenen 
Zerreissungen  auftreten,  fast  überflüssig  erscheint.  Wer  Kaninchen  in 
der  beschriebenen  Weise  aufbindet  und  ihnen  durch  eine  Operation 
oder  auf  andere  Weise  Schmerzen  verursacht,  so  dass  sie  sich  heftig 
bewegen  und  Anstrengungen  machen,  um  sich  loszureisseu,  wird  Ge- 
legenheit haben,  solche  Muskelzerreissungen  zu  beobachten. 

Beim  Aufspannen  des  Kaninchens  wird  der  Biceps  sowohl  als 
der  Psoas  übermässig  passiv  gestreckt,  und  bei  plötzlicher  und  heftiger 
activer  Steigerung  seiner  Spannung  reissen  diese  Muskeln  dann  «in. 
Die  am  Ellbogengelenk  liegende  Schnur  kann  ausserdem  den  das 
Gelenk  überbrückenden  Biceps  eindrücken  und  die  Spannung  der  ober- 
flächlichen Faserschichten  steigern. 

Je  indolenter  die  Kaninchen  sind,  desto  weniger  Muskel- 
zerreissungen wird  man  finden,  und  letztere  werden  wohl  nur  mit 
Hilfe   der   Narkose   sicher   vermieden    werden    können,    während    es 
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zweifelhaft  erseheint,  ob  eine  andere  Methode  der  Fesselung  sicher 
zu  diesem  Ziele  f&hren  wird,  da  vielleicht  schon  während  des  Auf- 
bindens  eines  sich  heftig  sträubenden  Thieres  die  Muskeln  zerreissen 
können. 

Herr  Prof.  Gaule  hat,  wie  er  auf  der  Naturforscherversammlung 
in  Nürnberg  auf  Befragen  mittheilte,  an  nicht  narkotisirten  Thieren 
gearbeitet. 


Ueber  das  Verhalten  der  Sohweinegalle  gegen  neutrale 
Salze  bei  Gegenwart  von  taurocholsauerem  oder  gly- 

kocholsauerem  Natron. 

Von  Dr.  D.  Rywosch. 

(Der  Redaetion  zugekommen  am  14.  November  1898.) 

Gelegentlich  einer  Arbeit,  die  ich  über  die  Bildung  der  Gallen- 
sauren  vorzunehmen  beabsichtigte,  kam  es  mir  darauf  an,  Galle  des 
Sehweines  neben  der  des  Hundes  oder  Rindes  nachweisen  zu  können. 
Ich  machte  dabei  aber  die  Erfahrung,  dass  die  charakteristische 
Beaetion  für  die  Schweinegalle,  ihre  F&ilbarkeit  durch  neutrale  Salze, 
bei  derartigen  Mischungen  oft  in  Stich  lässt  In  Flüssigkeiten ,  die 
notorisch  Schweinegalle  neben  der  des  Rindes  oder  Hundes  enthielten, 
konnte  ich  sehr  oft,  trotz  Hinzuftlgung  von  concentrirter  Na2S04- 
Ldsnng  keine  Fällung  hervorbringen.  Bei  diesen  Versuchen  aber  konnte 
man  sich  leicht  überzeugen,  dass  dieses  Verhalten  lediglich  von  den 
Mengenverh&Itnissen  der  genannten  Gallen  untereinander  abhängt. 
um  dieses  Verhältniss  aufzufinden,  stellte  ich  weitere  Versuche  mit 
den  isolirten  gallensaueren  Salzen  der  genannten  Thiere  an. 

Da  nach  den  Untersuchungen  von  Jolin  (Ztschr.  f.  physiolog. 
Chemie  Xu  und  XHI)  das  sogenannte  a-hyoglykocholsauere  Na 
haoptsächlich  die  Fällbarkeit  der  Schweinegalle  durch  neutrale  Salze 
bedingt,  suchte  ich  mir  dieses  rein  darzustellen.  Ich  verfuhr  dabei 
etwas  anders  als  Jolin  und  glaube  ebenfalls  ein  reines  Präparat 
gewonnen  zu  haben.  Den  alkoholischen  Auszug  der  Galle  dampfte  ich 
auf  dem  Wasserbade  ein,  bis  der  Alkohol  verschwand,  darauf  wurde  mit 
Na^ S04-Lösung  gefUlt,  der  Niederschlag  in  viel  Wasser  gelöst  und 
wiederum  mit  concentrirter  Na,  SO^-Lösung  gefällt.  Dieses  wurde  so 
oft  wiederholt,  bis  der  Niederschlag  mehr  weniger  rein  weiss  wurde. 
Den  reinen  Niederschlag  löste  ich  in  wenig  Wasser  und  überliess  ihn 
der  Erystallisation.  Jolin  ist  bekanntlich  der  Erste  gewesen,  der  das 
hyoglykocholsauere  Natron  krystallisirt  erhielt,  indem  er  die  wässerige 
LöSQiig  dee  Salzes  sehr  langsam  verdunsten  liess;  man  kann  aber  bei 
entspreehender  Goncentration  selbst  in  24  Stunden  die  Lösungen  zur 
Erystallisation  bringen.  Bei  der  Erystallisation  trübt  sieh  die  Flüssig- 
keit und  man  sieht  darin  beim  Daraufblasen  oder  leichten  Umrühren 
weisse,  seidenglänzende  Wellen,  in  welchen  man  oft  mit  blossem  Auge 
winzige  Nädelchen  wahrnehmen  kann.  Den  Erystallbrei  brachte  ich 
auf  das  Filter  und   spülte   mit  kaltem  Wasser  etwas  nach.    Es  blieb 
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eine  weisse,  seideD^länzende  Masse,  die  ich  in  warmen  absolaten 
Alkohol  aufnahm.  Nach  dem  Erkalten  bildete  sich  die  weisse,  trans- 
parente seifeuartige  Masse,  von  der  Jolin  berichtet.  Nach  dem  Trocknen 
pulverisirte  ich  es,  das  Pulver  war  ganz  weiss,  auch  die  Lösungen 
waren  wasserklar.  Das  tauro-  und  glykocholsauere  Natron  bezog  ich 
aus  der  Fabrik  Schuchardt  in  Görlitz.  Die  meisten  Versuche  stellte 
ich  mit  Na2S04  an,  da  es  bekanntlich  das  gebräuchlichste  Fällungs- 
mittel  fQr  Schweinegalle  ist.  Ausser  Naj  SO4  untersuchte  ich  noch  das 
Verhalten  von  Na  Gl,  Na^  CO«  und  Mg  SO4.  Wird  concentrirte  Nag  S0-- 
Lösung  in  Mischungen  von  a-Natriumsalz  (so  wollen  wir,  nach  Jolin  s 
Vorgang  das  c^-byoglykocholsauere  Natron  der  Kürze  wegen  benennen) 
mit  Na  taurocholicum  oder  glykocholicum  tropfenweise  gebracht,  so 
sieht  man  leichte  flockige  Trübungen  entstehen,  die  bald  verschwinden, 
und  es  hängt  von  dem  Mengenverhältniss  der  gallensaueren  Salze  ab, 
ob  es  bei  weiterem  Zusatz  zu  einer  bleibenden  Trübung,  respective 
Fällung  kommen  soll.  —  Ich  will  hier  einige  Versuche  anführen. 

1.  0-9  Cubikcentimeter  2procentiges  a-Natriumsalz  -f-  0*6  Gubik- 
centimeter  2procentige8  taurocholsaueres  Na  -|-  ^'^  Cubikcentimeter 
Na^  S04-Lösung  eine  nicht  verschwindende  Fällung  (a-Natriumsalz: 
taurocholsaueres  Na  =  3  :  2). 

2.  0*8  Cubikcentimeter  2procentiges  a-Natriumsalz  -f-  0*6  Cubik- 
centimeter 2procentiges  taurocholsaueres  Na  4-  0*5  Cubikcentimeter 
Na^  SO4  eine  Fällung,  die  nach  starkem  Schütteln  verschwindet.  Zusatz 
von  0*3  Cubikcentimeter  Na2  SO^-Lösung  eine  nicht  verschwindende 
Fällung  (4  :  3). 

3.  1  Cubikcentimeter  Iprocentiges  a-Natriumsalz  -f-  0*4  Cubik- 
centimeter 2procentiges  taurocholsaueres  Na  -j-  ^'^  Cubikcentimeter 
Na2  SG^-Lösung  eine  leichte  Fällung,  die  beim  Schütteln  verschwindet 
Zusatz  von  0*5  Cubikcentimeter  NajSO.  eine  bleibende  Trübung, 
weiterer  Zusatz  von  0  5  Cubikcentimeter  Na.SG4  eine  Fällung  (5  :  4). 

4.  0*6  Cubikcentimeter  2procentiges  a^Natriumsalz  -f  0*5  Cubik- 
centimeter 2procentiges  taurocholsaueres  Na  -h  0*6  Cubikcentimeter 
Na^  SO^-Lösung  eine  leichte  Trübung,  die  beim  Umrühren  sich  auf- 
hellt. Zusatz  von  0  3  Cubikcentimeter  Naj  S04-Lösung,  die  Flüssigkeit 
bleibt  klar,  weiterer  Zusatz  von  1  Cubikcentimeter  Na^SO^  eine 
Fällung  (6  :  5). 

Werden  Lösungen  dieser  gallensaueren  Salze  genommen,  in  denen 
das  Verhältniss  des  a-Natriumsalzes  zu  taurocholsauerem  Na  =  1  :  1 
ist,  so  bekommt  man  auf  Zusatz  der  angeftkhrten  Mengen  von  Na^  8O4- 
Lösung  weder  Trübung  noch  Fällung.  Folgender  Versuch  diene  zum 
Beweise. 

1  Cubikcentimeter  2procentige8  a-Natriumsalz  -\- 1  Cubikcentimeter 
2procentiges  taurocholsaueres  Na  +  0*5  Cubikcentimeter  Na^  S04-Lösang 
—  keine  Trübung,  1  Cubikcentimeter  Na2  S04-Lö8ung  hinzugefügt  — 
dasselbe,  0*5  Cubikcentimeter  davon  eine  leichte  Trübung,  die  schon 
beim  Umrühren  verschwindet.  Wiederum  1  Cubikcentimeter  Nsj  SO4- 
Lösung  eine  bleibende  Fällung. 

Eis  bedurfte  bei  diesem  Versuche  und  bei  vielen  ähnliehen  also 
mehr  als  2  Cubikcentimeter  der  Glaubersalzlösung,  um  eine  bleibende 
Trübung  hervorzurufen. 
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Die  Tbatsache,  dass,  wenn  wir  taurocholsaueres  Na  und  a-Natrium- 
salz,  beispielsweise  zu  gleichen  Theilen  nehmen,  beim  Hinzufügen  von 
1  Cubikcentimeter  Na2  S04-Lö8ung  keine  Fällung,  beim  weiteren  Hinzu- 
setzen von  NajSO^  doch  eine  solche  bekommen,  könnte  entweder 
dadurch  erklärt  werden,  dass  die  zuerst  zugesetzte  Menge  von  Nag  80^ 
von  Torneherein  schon  nicht  alles  a-Natriumsalz  gefällt  hätte,  oder 
aber  dadurch,  dass  die  Lösungsfähigkeit  des  taurocholsaueren  Na  durch 
einen  Ueberschuss  von  Na2  804  herabgesetzt  werde.  Das  letztere  ist 
entschieden  der  Fall.  Denn  1  Cubikcentimeter  concentrirter  Na2S04- 
Lösung,  wie  ich  es  angewendet  habe,  ist  im  Stande,  grössere  Mengen 
Ton  a-Natriumsalz  aus  Lösungen  vollständig  zu  fällen. 

1*5  Cubikcentimeter  2procentiges  a-Natrium  mit  06  Cubikcenti- 
meter Na^  SO4- Lösung  gefallt.  Damit  es  besser  filtrire,  versetzte  ich 
es  mit  1-5  Cubikcentimeter  Wasser.  Abfiltrirt,  das  Filter  ausgedrückt: 
Das  Filtrat  gab  weder  eine  Fällung  mit  Na2S04,  noch  die  Fetten- 
kofer'sche  Beaction.  Wenn  die  Menge  des  taurocholsaueren  Na  im 
Verhältniss  zu  a-Natrium  weiter  erhöht  wird,  so  bedarf  es  immer 
grösserer  Zusätze  von  Na2  SO4,  um  eine  bleibende  Trübung,  respective 
Fällung  zu  bekommen.  Vollständig  quantitativ  wird  das  a-Natriumsalz 
bei  Gegenwart  von  taurocholsauerem  Na  selbst  auf  sehr  reichlichen 
Zusatz  von  Na^  SO4  nicht  gefällt.  Wägungen  habe  ich  allerdings  nicht 
vorgenommen,  des  kleinen  Vorrathes  an  a-Natrium  wegen.  Aber 
folgenden  Versuch  habe  ich  öfters  gemacht  und  stets  mit  demselben 
Ergebniss.  Nimmt  man  sechs  gleich  breite  Eprouvetten  und  gibt  in 
die  erste  1  Cubikcentimeter  2procentiges  a-Natriumsalz,  in  die  übrigen 
flünf  ebenfalls  so  viel,  aber  mit  Lösungen  von  taurocholsauerem  Na, 
so  dass  die  Mengen  sich  successive  verhalten  wie  3  :  4,  4  :  5,  5  :  6, 
1:1,  1*5  :  1  (taurocholsauerem  Na  :  a-Natrium)  und  versetzt  sie  alle 
mit  8  bis  10  Cubikcentimeter  Na^  S04-Lösung,  so  entstehen  in  allen 
Eprouvetten  Niederschläge,  welche  aber  von  eins  bis  sechs  abnehmend 
geringer  sind.  So  geht  es  bis  zum  Verhältniss  2:1.  Hier  geben  selbst 
zehnfache  Mengen  von  Naj  804-Lösung  weder  Trübung  noch  Fällung. 
Dieses  Verbalten  ist  so  constant,  dass  man  danach  das  taurocholsauere 
Natron  selbst  quantitativ  bestimmen  könnte.  Dr.  A.  Eatz,  der  Assistent 
des  chemischen  Laboratoriums^  war  so  liebenswürdig,  ftlr  mich  einige- 
male  taurocholsaueres  Na  abzuwägen  und  mir  zur  quantitativen  Be- 
stimmung zu  geben.  Ich  führe  hier  drei  Bestimmungen  an: 

1.  Die  von  Collegen  Dr.  A.  Katz  gewogene  Menge  löste  ich  in 
4  Cubikcentimeter  Wasser. 

0'5  Cubikcentimeter  Iprocentiges  a-Natriumsalz  -f-  0*2  Cubikcenti- 
meter der  Lösung  von  taurocholsauerem  Na  -f  1  Cubikcentimeter 
Na,  S04-Lösung  —  eine  Fällung,  die  auf  Schütteln  nicht  verschwindet. 
Hinzugesetzt  Ol  Cubikcentimeter  der  Lösung  —  dasselbe  Verhalten. 
Nochmals  0*1  Cubikcentimeter  der  Lösung  hinzugegeben  und  ge- 
schüttelt, verschwand  die  Fällung,  indem  sie  sich  vollständig  auflöste. 
Beim  Hinzusetzen  von  1  Cubikcentimeter  Na,  804-Lösung  entsteht 
eine  Trübung,  die  beim  Schütteln  verschwindet,  aber  auf  weiteren 
Zusatz  von  1  Cubikcentimeter  Na2S04  eine  bleibende  milchige  Trü- 
bung. Wiederum  Ol  Cubikcentimeter  der  erwähnten  Lösung  von 
taurocholsauerem  Na  hinzugesetzt   und  stark  geschüttelt,  die  Trübung 
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aufgehellt.  1  üubikcentimeterNaj  S04-LösuDg  ändert  das  Verhalten  nicht, 
ein  zweites  Cubikcentimeter  der  Glaubersalzlösung  eine  Trübung. 
Abermals  0*1  Cubikcentimeter  der  Lösung  von  taurocholsauerem  Na 
die  Trübung,  nach  leichtem  Schütteln  vorflber.  2  Cubikcentimeter 
N^aj  S04-Lösung  keine  Trübung,  weiterer  Zusatz  von  2  Cubikcentimeter 
Na, S04-Lösung  eine  leichte  Trübung.  Nach  Ol  Cubikcentimeter  der 
Lösung  die  Trübung  vorüber.  Zusatz  von  2  Cubikcentimeter  Na^SOi- 
Lösung  keine  Veränderung,  weiterer  Zusatz  von  2  Cubikcentimeter  des 
Glaubersalzes  keine  Trübung,  nach  3  Cubikcentimeter  Na^  SO^-Lösung 
wiederum  keine  Veränderung,  zuletzt  ein  Zusatz  von  4  Cubikcentimeter 
derselben  Salzlösung  auch  keine  Trübung. 

07  Cubikcentimeter  der  Lösung  also  war  nöthig,  um  05  Cubik- 
centimeter Iprocentigen  a  Natriumsalzes  bei  reichlichem  Zusatz  von 
Nsj  S04-Lösung  in  Lösung  zu  erhalten.  0*7  Cubikcentimeter  der  Lösung 
muss  das  Doppelte  an  taurocholsauerem  Na  enthalten,  als  0*5  Cubik> 
centimeter  einer  Iprocentigen  Lösung  an  a- Natriumsalz.  0*7  Cubik- 
centimeter muss  001  Gramm  taurocholsaueres  Na  enthalten.  Die 
Lösung  maass  4  Cubikcentimeter,  die  Menge  taurocholsaueres  Na  ist 
also  gleich  4  :  0*7  =  5*7  Centigramm.  Abgewogen  0*056  Gramm. 

2.  Die  von  Dr.  Eatz  abgewogene  Menge  in  2  Cubikcentimeter 
Wasser  gelöst. 

Es  bedurfte  eines  Zusatzes  von  0  40  Cubikcentimeter  dieser 
Lösung  um  0  7  Cubikcentimeter  einer  2  Procent  a-Natriumsalz,  dass 
bei  einem  Zusatz  von  14  Cubikcentimeter  meiner  Na^  804-Lösuog 
keine  Fällung,  respective  keine  Trübung  mehr  entstände.  0*4  Cubik- 
centimeter der  Lösung  muss  das  Doppelte  an  taurocholsauerem  Na, 
als  0^7  Cubikcentimeter  einer  2  Procent  CK-Natriumsalz,  d.  h.  0028  ent- 
halten. Die  ganze  Menge  =  2  :  0*4  =  5  X  0028  =  0140  Gramm. 
Abgewogen  wurden  0  145  Gramm. 

3.  Die  zu  bestimmende  Menge  taurocholsaueres  Na  in  14  Cubik- 
centimeter Wasser  gelöst.  Von  dieser  Lösung  musste  ich  0  8  Cubik- 
centimeter verwenden,  um  0*5  Cubikcentimeter  2  Procent  a-Natrium- 
salz  in  Lösung  zu  erhalten,  auf  Zusatz  von  15  Cubikcentimeter  Naj  SO4- 
Lösung.  1*4  :  0*8  =  1*75  X  002  (das  Doppelte  des  genommenen 
a-Natriumsalzes)  =^  00350  Centigramm.  Die  abgewogene  Menge  = 
0-0335  Gramm. 

Auch  habe  ich  eine  Bestimmung  des  taurocholsaueron  Na  in  der 
Huudegalle  ausgeführt,  die  ebenfalls  ziemlich  gut  stimmt  mit  den 
anderen  quantitativen  Methoden  für  die  gallensaueren  Salze.  Die  Galle 
von  einem  Hunde  wurde  mit  Alkohol  behandelt.  Filtrirt  und  das 
Filtrat  eingedampft,  bis  der  Alkohol  verschwand.  Es  blieben  16  Cubik- 
centimeter.  0*3  Cubikcentimeterdieser  Flüssigkeit  genügte,  um  0  5 Cubik- 
centimeter 2  Procent  CK-Natriumsalz  in  Lösung  zu  erhalten,  bei  reich- 
lichem Zusatz  von  Na^  SC4-Lösung.  Die  Menge  wäre  also :  16  :  0*3  :=^ 
53;  53  X  0*02  =  1*06  Gramm.  Der  Best  der  Flüssigkeit  eingedampft, 
mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen  und  mit  Aether  im  üeberschuss 
gefällt  Daraufgetrocknet;  bis  zur  Gewichtsbeständigkeit  und  abgewogen; 
es  ergab  0  92  Gramm.  Das  glykocholsauere  Natron  verhielt  sich  ebenso 
wie  das  taurocholsauere,  löste  aber  etwas  energischer:  glykocbol- 
saueres  Na  :  «-Natrium  =  14  :  8  —  7*5.  Dieses  Verhalten  des  glyko- 
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ebolsaueren  Na  ist  etwas  QberrascbeDd,  da  wir  wissen,  dass  sonst  der 
Taorocholsäure  die  Lösungsfähigkeit  in  höherem  Grade  zukommt,  z.  B. 
gegen  Cholesterin  (Naunyn,  Klinik  der  Cholelithiasis.  8.  9). 

Dieses  Verbalten  tritt  noch  deutlieber  hervor  den  anderen  Salzen 
gegenüber.  Das  Na  Gl  fällt  das  a-Natriumsalz  bedeutend  energischer, 
ds  das  N82SO4,  wie  es  bereits  Jolin  hervorhebt.  Ich  will  hier  bloss 
dasjenige  Verhältniss  anführen,  bei  welchem  selbst  durch  reichlichen 
Zusatz  von  gesättigter  Na  Gl  Lösung  keine  Fällung  mehr  entsteht.  Auch 
hier,  wie  bei  den  folgenden  Salzen,  kann  man  dasselbe  verfolgen,  wie 
bei  Na^  8O4,  dass  je  mehr  tanrocholsaueres  Na,  respective  glykocbol- 
eaueres  Na  im  Verhältniss  zu  a-Natriumsalz  ist,  desto  mehr  muss  von 
dem  Salze  zugesetzt  werden,  um  eine  Fällung  zu  bekommen,  bis  ein 
Verhältniss  eintritt,  bei  welchem  selbst  durch  reichlichen  Zusatz  des 
F&llungssalzes  keine  Trübung  mehr  zu  erzielen  ist.  Für  glykochol- 
saueres  Na  ist  dieses  Verhältniss  bei  Zusatz  von  NaGl-Lösung  erreicht. 
wenn  es  4V2mal  mehr  als  a-Natriumsalz  ist,  bei  taurocbolsauerem  Na 
tritt  dieses  Verhalten  ein  erst  bei  6  :  1  (taurocbolsauerem  Na  :  a*Na- 
trium).  Gegenüber  Na^  GO3  ist  die  Grenze  für  glykocbolsaueres  Na  : 
iK-Natrium,  wie  6:1,  ttkr  taurocholsaueres  Na  7*5  :  1;  Mg^  SO4  gegen- 
über bei  glykocholsauerem  Na  7:1,  bei  taurocbolsauerem  11  :  1. 
Bei  allen  diesen  Salzen  ist  das  Verhalten  so  constant,  dass  man  da- 
nacb  selbst  titriren  könnte.  Leider  war  mein  Vorrath  an  a-Natrium- 
saks  zu  gering,  um  derartige  Versuche  auszufahren.  Vielleicht  Hesse 
sich  aus  dem  verschiedenen  Verhalten  des  glykocbolsaueren  Na 
und  des  taurocbolsaueren  Na  eine  Methode  ausfindig  machen,  um  die 
genannten  gallensaueren  Salze  quantitativ  in  Gallenmengen  zu  be- 
stimmen. 

Wien,  am  12.  November  1893. 

Ghemisches  Laboratorium  der  Poliklinik  Prof.  J.  Mauthner. 


Allgemeine  Physiologie. 

A.  Einhorn  und  F.  Konek  de  Norwall.  Ueher  die  Amide  der 
Ecgonine  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI,  S.  962  bis  973). 

Die  Verff.  haben  ihre  Versuche  unternommen,  um  ^Gocainderivate 
darzustellen  und  auf  ihre  Wirkungsweise  zu  prüfen,  in  welchen  das 
Garbmetbozyl  durch  andere  Atomcompleze  ersetzt  ist,  um  zu  con- 
statiren,  ob  das  Vorbandensein  der  Garboxylestergruppe  eine  notb- 
wendige  Bedingung  zur  Erzeugung  der  Gocai'nwirkung  ist?"  Bei  den 
nahen  eberaiscben  Beziehungen  zwischen  GocaYn  und  Atropin,  be- 
ziehungsweise den  Tropeinen  erschien  es  auch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  man  zu  Substanzen  gelangen  k^nne,  welche  in  ihrer  Wirkungs- 
weise dem  Atropin,  beziehungsweise  den  Tropeinen  näher  stehen 
wfirden,  als  wie  dem  Gocain.  Von  den  von  den  Ver£f.  dargestellten 
Substanzen  seien  hier  folgende  erwähnt,  welche  von  Ehrlich  auf 
ihre  physiologische  Wirkung  geprüft  worden  sind.  1.  Salzsaures 
BeBzoyl'L*£cgoninnitril  ist  ausserordentlich  wenig  wirksam  und 
tri)t  erst,  in  grossen  Dosen  verabreicht,  die  typische  Gocainveränderung 
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aus:  es  ruft  auf  der  Zunge  Anästhesie  hervor,  erweitert  die  Pupille 
(wobei  die  Beaction  auf  Lichteinfall  erhalten  bleibt),  wirkt  aber  viel 
schwächer  als  Cocain.  2.  L-Ecgoninamid  ist  zieralich  indifierent, 
Injectionen  von  0'02  Gramm  werden  von  Mittelmäusen  anstandslos 
ertragen,  ebenso  Fütterung  mit  0*2  Gramm  pro  caifes.  Änästhetische 
Wirkungen  fehlen.  E.  Drechsel  (Bern). 

W.  Schlömami.   Ueher  Reactionen  der  Metaphosphorsäure  mit  orga- 
nischen Basen  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI,  S.  1020  bis  1025). 

Verf  hat  eine  grössere  Anzahl  verschiedener  organischer  Basen 
auf  ihre  Fällbarkeit  durch  Metaphosphorsäure  untersucht  (wenn  die 
Base  in  Aether  löslich  war,  durch  Schütteln  ihrer  ätherischen  Lösung 
mit  ein  paar  Tropfen  der  kalt  bereiteten  concentrirten  frischen  wässerigen 
Säurelösung).  Gefällt  werden  (ausser  den  schon  bekannten  Anilin, 
Guanin,  Adenin)  Methyl-,  Aethyl-,  Propyl-.  Amyl-I  Allylamin,  o-  und 
p-Toluidin,  Xylidin,  a-  und  /5-Naphthylamin,  Benzylamin,  Anisidin, 
Phenylhydrazin;  ferner  die  Diamine:  Aethylendiamin,  Pentamethylen- 
diamin,  Benzidin,  o-  und  p-Phenylendiarain,  Tolnylendiamin;  Piperazin. 
Imid-  und  Nitrilbasen  wurden  dagegen  nicht  gefällt^  so  dass  demnach 
die  Metaphosphorsäure  ein  specifisches  Beagens  auf  primäre  Amin- 
basen  und  Diamine  sein  dürfte.  E.  Drechsel  (Bern). 

O.  Schulz.     Ueher    die    chemische    Zusammensetzung    des    Lipoms 
(Pflüger^s  Arch.  LV,  S.  231). 

Ein  56  Pfund  schweres  retroperitoneales  Lipom  wurde  nach  be- 
kannten  Methoden  der  Fettanalyse  untersucht.  Das  Lipom  bestand 
in  Procenten  aus  22*0  Wasser,  225  Bindegewebe,  75-75  Fett.  Das 
Bindegewebe  enthielt  neben  vorwiegendem  Collagen  geringe  Mengen 
eines  Körpers,  welcher  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
ein  Eupferojyd  reducirendes  Spaltungsproduct  lieferte. 

Das  Fett  enthielt  7*31  Procent  Fettsäuren,  9269  Procent  Neutral- 
fette. Bei  der  Verseifung  entstanden  aus  100  Gramm  Fett  94  Gramm 
Fettsäuren  und  9*9  Gramm  Glycerin.  In  dem  Fettsäurengemisch  waren 
enthalten  in  Procenten  65*57  Oelsäure,  29*84  Stearinsäure,  4*59  Pal- 
mitinsäure. Cholesterin  war  qualitariv  nachweisbar. 

K.  Landsteiner  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

L.  M.  Fatrizi.    Za  simuÜaniitS  et  la  succession  des  impulsions  sg- 
metriques  (Arch.  ital.  de  biol.  XIX,  1,  p.  126). 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  ein  Turner,  der  mit  aas- 
gestreckten Armen  in  der  einen  Secunde  mit  jeder  Hand  eine  Hantel 
von  gleichem  Gewichte  bis  über  den  Kopf  heben  und  dieselbe  in  der 
zweiten  Secunde  wieder  seitwärts  herabfallen  lassen  soll,  beim  Eintritt 
von  Erschöpfung  die  linke  Hand  später  als  die  rechte  in  die  Höhe 
MiTtf  wirft  VerE  die  Frage  auf,  ob  das  Gehirn  rascher  ermüdet,  wenn 
es  eine  Reihe  von  Willensimpulsen  gleichzeitig  zu  beiden  Körperhälften 
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entsendet,  als  wenn  es  die  gleiche  Summe  einseitiger  Impulse  ab- 
wechselnd nach  rechts  und  nach  links  ausschickt. 

Statt  zur  Entscheidung  dieser  Frage  jene  gymnastischen  Uebungen 
zu  verwerthen,  benutzte  Verf.  die  Ergograpbie,  da  bei  der  Mosso- 
sehen  Versuchsanordnung  die  Ermüdung  auf  einen  einzigen  Muskel 
beschränkt  werden,  auch  geringe  Differenzen  in  der  geleisteten  Arbeit 
gemessen  und  der  Grad  der  Erschöpfung  genau  markirt  werden  konnte. 
Die  Versuchsperson  —  und  meist  fUhrte  Verf.  die  Versuche  an  sich 
selbst  aus  —  musste  besonders  darauf  ihr  Augenmerk  richten,  dass 
bei  jeder  Gontraction  des  beschwerten  Mittelfingers  das  Maximum  des 
Willensimpulses  ausgeführt  wurde  und  dass  jede  Hand  den  vorgeschrie- 
benen  Bhythmus  genau  innehielt. 

Verf.  fand  nun  in  allen  Versuchen,  dass  bei  jederseits  selbst- 
ständiger Action  des  Fingerbeugers,  wenn  dieser  also  in  der  einen 
Secunde  auf  der  rechten,  in  der  nächsten  auf  der  linken  Seite  will- 
kürlich contrahirt  wurde,  die  geleistete  Summe  mechanischer  Arbeit 
grösser  war  als  jene,  die  bei  gleichzeitiger  Thätigkeit  der  beiden 
Mittelfinger  erzielt  werden  konnte.  So  betrugen  die  Mittelzahlen  für 
etwa  60mal  wiederholte  Beugung  bei  beiderseits  vereinigter  Action 
nur  6'61,  bei  alternirender  Thätigkeit  aber  7*30  Kilogrammmeter,  und 
zwar  lag  das  Wesen  dieser  Dififerenz  von  0*69  Kilogrammmeter  an  der 
Höhe  der  Leistungsfthigkeit  der  linken  Hand,  die  bei  gleichzeitiger 
Thätigkeit  bloss  2*94,  bei  alternirender  aber  358  Kilogrammmeter  zu 
leisten  im  Stande  war. 

W^ährend  die  bei  jederseits  selbststäudiger  Thätigkeit  gezeichneten 
Gur?en  —  beide  Federn  schrieben  auf  gegenüber  befindliche  Flächen 
desselben  Baltzar'schen  Gylinders  —  rechts  und  links  nur  wenig 
versehieden  waren,  war  bei  beiderseits  vereinigter  Action  das  Ergo- 
gramm  der  rechten  Seite  viel  höher  als  das  der  linken;  die  linke  Ex- 
tremität, demnach  die  rechte  Hemisphäre,  war  jedesmal  rascher  er- 
müdet. Die  Ergebnisse  blieben  dieselben,  auch  wenn  die  alternirende 
Disposition  nicnt  erst  nach  einigen  Stunden  der  Erholung,  sondern 
sofort,  bereits  nach  Eintritt  der  Ermüdung  bei  simultaner  Anordnung 
durehgefQhrt  wurde;  die  linke  Hand  nahm  dann  sofort  und  bedeutend, 
die  rechte  etwas  an  Kraft  zu. 

Schon  aus  der  Thatsache  an  und  für  sich,  dass  bei  der  simul- 
tanen Disposition  mit  beiden  Körperhälften  gleichzeitig,  und  zwar 
maximale  Arbeit  geleistet  wird,  ergibt  sich  für  diesen  Fall  die  Go- 
existenz  und  damit  der  Wettstreit  zweier  psychischen  Acte;  da  sich 
die  Aufmerksamkeit  auf  beide  Thätigkeiten  gleichzeitig  nicht  richten 
kann,  muss  sie,  um  möglichst  grosse  Wirkung  zu  erzeugen,  jedesmal 
für  eine  Seite  dieselbe  vernachlässigen.  Man  ist  nun  nicht  berechtigt, 
jene  oben  erwähnte  Differenz  von  0*69  Kilogrammmeter  als  die  Energie- 
menge anzusehen,  die  das  Gehirn  bei  Association  der  Bengebewegungen 
beider  Mittelfinger  entfaltet;  da  auch  unmittelbare  Wirkungen  der 
Uebung  und  der  Arbeit  eines  Körpertheiles  auf  den  entsprechenden 
der  anderen  Seite  sich  übertragen  und  demnach  auch  dieser  Zuwachs 
in  Rechnung  gestellt  werden  müsste.  Ein  Zuwachs,  der  bereits  lange 
bekannt  ist  und  der  in  den  Versuchen  des  Verf.'s  sich  zunächst  in  der 
Differenz  zwischen   isolirter  Arbeit  einer  Hand   und  der  nach  Ablauf 
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der  Erholung  ausgefilhrten  Arbeit  derfielben  Hand  kundgibt,  wenn  als- 
dann auch  die  andere,  und  zwar  alternirend  dieselbe  Uebung  mitmacht; 
der  sich  ferner,  aber  in  geringerem  Maasse  in  der  die  isolirte  Arbeit 
dann  übertreffenden  Leistungsfähigkeit  der  einen  Hand  zeigt,  wenn  die 
andere  vorher  bis  zur  Ermüdung  gearbeitet  hat. 

Übzwar  daher  jene  aus  dem  Vergleich  zwischen  alternirender 
und  simultaner  Arbeit  gewonnene  Ziffer  nicht  als  zahlenmässiger  Aus- 
druck für  die  Goordinationsthätigkeit  der  beiden  Hiruheraisphären  an- 
gesehen werden  kann,  so  geht  doch  aus  den  Versuchen  her?or,  dass 
durch  Verknüpfung  der  Willensimpulse  für  den  rechten  Flezor  digi- 
torum  mit  jenen  für  den  linken  eine  bestimmte  Energiemenge  vom 
Gentralnervensystem  verbraucht  wurde  oder,  mit  anderen  Worten,  dass 
die,  wenn  auch  schnelle  Aufeinanderfolge  zweier  gleichartiger,  bila- 
teraler Willensimpulse  an  das  Gentralorgan  geringere  Ansprüche  macht 
als  ihre  gleichzeitige  Ausführung.  Mor.  Mayer  (Simmern). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

R.  MoBdU.  Die  Herstellung  wägbarer  Mengen  von  BltUpIäitchen  (Du 
Bois-Beymond^s  Arch.  1893,  S.  352). 

Liess  Verf.  Blut  der  Garotis,  beziehungsweise  Jugularvene  (bei  Hund, 
respective  Kaninchen)  in  —  je  nach  dem  betreffenden  Blutquantum  — 
3  bis  25  Gubikcentimeter  einer  2procentigen  Oxalsäuren  Ammoniak- 
lösung in  0'7procentigem  Gl  Na,  bis  das  Gemisch  jedesmal  auf  02  Procent 
Oxalsäuren  Ammoniakgehalt  gebracht  war,  einströmen,  worauf  es  nicht 
gerinnt,  und  centrifugirte  es,  so  erhielt  er  im  betreffenden  Glase  von 
unten  nach  oben  hin  vier  Schichten:  1.  rothe  Blutkörperchen,  2.  eine 
grauröthliche  Lage,  3.  eine  feine,  weissliche  Schicht  und  endlich 
4.  klares  Plasma.  Die  dritte  Schicht  war  frei  von  weissen  und  rothen 
Blutkörperchen  und  bestand  fast  nur  aus  Blutplättchen^  die  zweite  entr 
hielt  vorzugsweise  Leukocyten,  viele  Blutplättchen  und  auch  zahlreiche 
rothe  Blutkörperchen;  manchmal  blieben  die  Blutplättchen  in  dem 
dann  trübe  aussehenden  Plasma  suspendirt. 

Was  die  Gebilde  der  dritten  Schicht,  die  Blutplättchen  anlangt, 
so  schwankte  ihre  Grösse  von  0  5  bis  5*5 /it,  am  mit  Methjlviolett  in 
0'7procentigem  Gl  Na  gefärbten  frischen  Präparat  gab  es  bisweilen  solche 
von  7  bis  8fi.  Ihre  Gestalt  war  eine  kugelige  bis  ellipsoide;  dabei 
entsendeten  sie  Ausläufer  von  verschiedener  Zahl  und  Länge  nach 
allen  Seiten,  deren  feine  Verästelungen  ebenfalls  am  besten  am  ge- 
färbten Präparat  studirt  werden  konnten  (wobei  der  überschüssige 
Farbstoff  bei  Färbung  unter  dem  Deckglase  am  besten  mit  Iprocen- 
tiger  Ueberosmiumsäure  weggespült  wurde;  letztere  Säure  konnte 
allerdings  die  Gebilde  dahin  verändern,  dass  ihre  im  Oxalatblute  sieht- 
baren  Fortsätze  nicht  mehr  zu  sehen  waren,  die  Gebilde  wurden 
runde  und  glänzendere  Körperchen).  Die  Plättchen  färbten  sich 
auch  mit  den  anderen  Anilinfarbstoffen,  auch  wenn  sie  auf  dem 
Qbjectträger  eingetrocknet  waren.  Die  Plättchen  sind  aus  einer 
„protoplasmatischen   Substanz''    und   einem  Nuclei'nkörper  aufgebaut, 
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der  sich  wie  CbromatiD  verhält.  £r  färbte  sich  diffus  mit  Safranin, 
beziehungsweise  Hämatozylin  (nach  Fixiruug  mit  den  Eerngerüst- 
darstelluDgsmethoden  von  Flemming  ete.).  Gegenüber  Altmaun's 
Grannlamethode  verhielten  sieh  die  Plättchen  wie  rothe  Blutkörper- 
chen. Bei  Nachprüfung  a  la  Lilienfeld  zeigten  sie  sich  als  echte 
Plättchen  und,  vom  Plasma  durch  Auswaschen  des  Centrifugenrück- 
standes  mit  0*7  bis  Iproeentigem  Ol  Na  getrennt,  gaben  sie  mit  Millon's 
Reagens  deutliche,  ins  Gelbliche  spielende  Bothftrbung.  Charakteristisch 
ist  ihre  Trennung  in  eine  stärker  lichtbrechende,  körnig  erscheinende 
Masse  und  in  eine  homogene,  weniger  lichtbrecbende  bei  Anwendung 
der  verschiedenen  Beagentien.  Im  entkalkten  Plasma  an  sich  erhalten 
sie  sich  übrigens  lange,  ohne  abzusterben;  bei  letzterem  bilden  sie 
die  schon  von  M.  Schul tze  gesehenen  Körnerhaufen.  H2O  lässt  sie 
quellen,  die  Lichtbrechung  der  glänzenden  Masse  wird  geringer,  diese 
wird  in  Eörnchenform  in  der  Plättchensubstanz  zerstreut,  oder  auch 
die  homogene  Masse  quillt  tropfenförmig  hervor;  Aetherwasser  di£fe- 
renzirt  sie  deutlich,  die  homogene  Substanz  erblasst  und  quillt;  sehr 
schwaches  Gl  Na  lässt  beide  Substanzen  abblassen  und  quellen, 
0*7  bis  Iprocentiges  Gl  Na  trennt  bisweilen  die  Substanzen  ohne  stärkere 
Quellung,  10  bis  20procentiges  Gl  Na  lässt  die  stärker  brechende  Masse 
compacter  werden  und  die  homogene  stark  abblassen,  sie  scheint  in 
Lösung  zu  gehen.  Pyrogallussäure  veränderte  die  Plättchen  dahin, 
dass  sie  sehr  abblassten,  sich  vergrösserten  und  mit  Körnern  besetzte 
Kugeln  wurden.  Von  den  Leukocyteukernen  unterschieden  sie  sich  inso- 
ferne,  als  sie  mit  Iprocentiger  Essigsäure  nach  eingetretener  Dififeren- 
zirung  verschwanden,  während  die  Leukocytenkerne  scharf  conturirt 
und  mit  Körnern  gefüllt  beharrten.  Endlich  haben  die  Plättchen  die 
Neigung,  aneinander  festzuhaften. 

Lymphe,  wie  Blut  oxalirt  und  centrifugirt,  lieferte  weder  im 
Centrifugenrückstande  noch  im  Plasma  Plättchen.  Letztere  waren  aber 
auch  in  dem  Blute  zahlreich  vorhanden,  welches  mit  sorgfältiger  Ver- 
meidung der  geringsten  Abkühlung  aufgefangen  und  abgestanden  war. 
Löwit's  „granulirte"  Plättchen  sind  des  Verf.'s  infolge  ihrer  Ober- 
flächengestaltung körnig  erscheinende  Körperchen. 

Wurden  frische  Plättchen  mit  etwas  Plasma  und  einer  Spur 
Ca  GI2  unter  das  Deckglas  gebracht,  so  war  nach  2  Stunden  (bisweilen 
früher)  die  Faserstoffgerinnung  vollendet.  Dabei  schienen  sich  die 
Plättchen  grösstentheils  im  Plasma  aufzulösen,  wobei  sich  an  den 
meisten  die  stärker  brechende  Substanz  in  Gestalt  irregulär  begrenzter 
Körperchen  ausscheidet  und  sich  von  ihr  oft  glänzende  Fäden  in  das 
Plasma  oder  zu  anderen  Körperchen  erstrecken,  welche  aber  ungleich 
dicker  waren  als  die  dann  alles  umspinnenden  Fibrinfasern.  Ob  jene 
diese  bilden,  war  nicht  zu  entscheiden.  Die  „Plättchenfäden"  ver- 
schwanden, wenn  viel  Plasma  dabei  war;  war  wenig  Plasma  da, 
blieben  sie  bestehen.  Ein  Fadenwerk  solcher  Plättchenfortsätze  war 
manchmal  schon  vor  der  Faserstofifgerinuung  makroskopisch  als 
flottirende  zarte  Membran  im  Plasma  erkenntlich  (also  eine  Gerinnung 
der  Plättchen,  die  Kalkzusatz  beschleunigt  und  an  die  sich  die  Faser- 
stoffgerinnung unmittelbar  anschliesst).  Wurde  relativ  viel  oxalsaures 
Ammoniak  zum  Blute  gethan,   so  riss   ein  dann  entstehender  Nieder- 
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schlag  von  oxalsaurem  Kalk  die  Plätteben  fast  sämmtlich  zu  Boden, 
wo  sich  bald  ein  festes  Gerinnsel  bildete,  während  sich  im  Qbrigeo 
Plasma  keine  Spur  von  Faserstoff  bildete.  Wurden  endlich  gleiche 
Quanten  von  je  fast  plättchenfreiem  und  möglichst  plättchenhaltigem 
Plasma  unter  denselben  Bedingungen  zur  Gerinnung  gebracht  und  die 
jedesmal  gelieferte  Fibrinmenge  bestimmt,  so  zeigte  sich,  dass  plätt- 
chenreiches  Plasma  20  Procent  und  mehr  Ueberschuss  an  geliefertem 
Fibrin  hatte  gegenüber  dem  fast  plättchenfreien  Plasma.  (NB.  Ersteres 
gerann  auch  schneller!) 

•  Für  die  Aetiologie  der  Plättchen  nicht  ohne  Belang  dürfte  die 
Thatsache  sein,  dass  nach  einer  Transfusion  der  gesammten  Blutmenge 
eines  Kaninchens  in  die  Jugularvene  eines  anderen  keine  Vermehrung 
der  Plättchen  statthatte.  Bisweilen  erschienen  im  Blute  anstatt  der 
gewohnten  Formen  den  Gytocoen  Gaule 's  aufTallend  ähnliche  Gebilde 
mit  Plättchenreactionen.  Lymphe  war  also  plättchenfrei,  und  dagegen, 
dass  nach  dem  Uebertritte  aus  der  Lymphe  in  das  Blut  kernreiche 
Leukocyten  endogen  Plätteben  hervorbringen  könnten,  spricht,  dass 
der  Plättchengehalt  des  Blutes  vier  Tage  nach  completem  Abschlüsse 
des  Duct.  thorac.  gegen  die  Blutbahn  fHund)  und  ohne  Eröffnung 
von  Gollateralbahnen  nicht  verringert  war.  Nach  Blutentziehungen 
hingegen  waren  im  Blute  fast  ausnahmslos  sehr  zahlreiche  grosse 
Blutplättchen  anzutreffen.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

G.  Corin.  Veher  die  Ursachen  des  FlUaaighleihens  des  Blutes  hei  der 
Erstichmg  und  anderen  Todesarten  (Viertelj.  f.  ger.  Med.  (3),  V, 
2,  S.  234). 

Nach  den  meisten  acuten  Todesursachen,  wesentlich  aber  nach 
Erstickungstod  trifit  man  in  den  Herzhöhlen  von  drei  und  mehr  Tage 
alten  Leichen  nur  flüssiges  Blut  an  oder  doch  nur  wenige,  in  der 
Flüssigkeit  schwimmende  und  dann  lockere,  weiche,  rothe  Gerinnsel. 
Dieses  Blut  enthält  trotzdem  von  den  zur  Gerinnung  nach  der  früheren 
A.  Schmidt 'sehen  Theorie  nothwendigen  Elementen  zunächst  in 
mehr  oder  weniger  beträchtlichem  Ueberschuss  gelöstes  Fibrinogen; 
in  dem  von  der  blutigen  Flüssigkeit  abgehobenen  Plasma  fand  bei 
57^  Gerinnung  statt.  Es  enthält  ferner  fibrinoplastiscbe  Substanz; 
denn  auch  nach  Entfernung  von  Fibrinogen  tritt  bei  65^  weitere 
Gerinnung  ein  und  mit  MgS04  Hess  jene  sich  ausßillen.  Für  das 
Flüssigbleiben  des  Blutes  ist  die  Bedeutung  dieses  Paraglobulins  nur 
gering;  dasselbe  gab,  auch  zu  flüssigem  asphyctischen  Blute  zugesetzt, 
keine  Gerinnung.  Obwohl  die  Darstellung  von  Fibrinferment  nach 
A.  Schmidt  nicht  gelang,  so  darf  doch  auf  dessen  Gegenwart  auch 
im  Erstickungsblute  daraus  geschlossen  werden,  dass  in  den  ersten 
Tagen  nach  dem  Tode  sich  einige  wenige  Gerinnsel  im  Blute  der 
meisten  Erstickten  finden. 

Daraus,  dass  das  oben  erwähnte  Fibrinogen  im  Anfange  noch 
gerinnungsfiihig  ist   während   bei  später  Obduction   das  flüssige  Blut 

ferinnungsunfähig  ist,  ergibt  sich  schon  die  Bedeutung  der  nach  dem 
ode  verflossenen  Zeit  für  die  vorliegende  Frage.  Auch  der  Thier- 
versuch  Hess  dieselbe  erkennen.  Eine  sofort  nach  dem  Tode  eines 
erdrosselten  Kaninchens  in  ein  kleines,  alsbald  verlöthetes  Glasröhrchen 
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Hspirirte  Blutprobe  begaoD  bereits  Id  2  Minuten,  eine  24  Stunden 
später  gewonnene  in  10  Minuten,  eine  48  Stunden  nach  dem  Tode 
gesammelte  Probe  in  V/^  Stunden  erst  zu  gerinnen,  während  die  nach 
96  Stunden  bei  der  Obduction  neben  rothen  Gerinnseln  gefundene 
Flüssigkeit,    wenn  in  Buhe  gelassen,  selbst   in  4  Tagen  nicht  gerann. 

Das  in  den  Gefössen  von  Leichen  der  besprochenen  Art  ent- 
haltene flüssige  Blut  kann^  wenn  es  früh  genug  aus  den  Gefässhöhlen 
gelassen  wird,  noch  nachträglich  gerinnen.  Diese  Gerinnung  beruht 
auf  der  Anwesenheit  von  Vorstufen  zum  Fibrinferment  und  von  Sub- 
stanzen, die  diese  abspalten  können.  Der  Nachweis  wurde  nach 
A.  Schmidt  so  geftihrt,  dass  20  Gnbikcentimeter  Blut  eines  spät 
obducirten  £rhängten,  mit  200  Gnbikcentimeter  starken  Alkohols  ge- 
mischt, während  dreier  Tage  häufig  geschüttelt,  dann  einige  Stunden 
in  Buhe  gelassen  wurde.  Die  helle  obere  Schicht  wurde  abgehoben, 
neuer  Alkohol  hinzugesetzt  und  dieses  Verfahren  noch  zweimal  wieder- 
holt. Nach  Abdampfen  des  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  wurde  der 
Bückstand  mit  Wasser  verdampft  und  filtrirt.  Die  Lösung  gab  mit 
5  Gnbikcentimeter  Plasma  von  Erstickungsblut  bei  36^  in  2  Stunden 
Gerinnung. 

Intravasculär  aber  wird  die  Thätigkeit  dieser  fermentabspalten- 
den Substanzen  durch  eine  Substanz  unterdrückt,  die  später  als  jene 
Vorstufen  im  Blute  entstehen  muss  und  die  wahrscheinlich  mit  dem 
in  der  Leber  gefundenen  Gytoglobin  AI.  Schmidt 's  identisch  ist; 
wie  dieses  lässt  sie  sich  als  Wasserextract  des  nach  erschöpfender 
Extraction  mit  Alkohol  zurückbleibenden  Bückstandes  aus  bestimmten 
Zellen  gewinnen,  ist  sie  durch  Alkohol  in  wässerigen  Lösungen  fällbar, 
im  Wasser  wieder  löslich,  gerinnt  sie  durch  Siedehitze,  wird  aber 
nicht  durch  Essigsäure  niedergeschlagen.  3  Gubikcentimeter  dieser 
Substanz  mit  2  Gubikcentimeter  Blut  aus  der  Carotis  eines  lebenden 
Kaninchens  gab  zwar  keine  verspätete,  doch  aber  eine  verminderte 
Gerinnung;  mit  Blut  aus  erdrosseltem  Kaninchen  noch  in  6  Tagen 
keine  Gerinnung. 

Die  Anwesenheit  einer  gerinnungshemmenden  Substanz  erklärt 
ausser  der  Thatsache,  dass  flüssiges,  aus  Leichen,  die  nicht  ganz  frisch 
sind,  gewonnenes  Blut  in  den  Gefässhöhlen  nicht  gerinnt^  auch  jene, 
dass  Leichenextravasate  im  Allgemeinen  lockerer  als  intravital  ent- 
standene Gerinnsel  sind  und  dass  bei  postmortal,  und  zwar  lange 
genug  —  24  bis  72  Stunden  —  nach  dem  Tode  beigebrachten  Ver- 
letzungen Leichenextravasate  fehlen  müssen. 

Mor.  Mayer  (Simmern). 

W.  M.  Bayliss  and  E.  H.  Starling.    On  some   points  in  the 

Innervation   of  the  mammalian   heart   (Journal  of  Physiology  XIII, 
p.  407,  1892,  mit  1  Tafel). 

Verff.   stellen   sich  die  Aufgabe,   zur  Frage  von  der  Bedeutung 

der  Atrioventriculargrenze   bei  der  Fortpflanzung  der  Erregung  neues 

Material  beizubringen.  Sie  arbeiten  mit  der  Beizmethode  von  Gotch. 

Der  Widerstand  gegen  die  Erregungsleitung  in  atrioventriculärer 

Bichtung  muss  geringer  sein,    als  wenn  sich  die  Erregung  in  umge- 
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kehrten  Sinne  über  die  Vorhofventrikelgrenze  fortpflanzt.  Denn  bei 
elektriseber  Beizung  des  Ventrikels  folgt  der  Vorhof  nicht  so  regel- 
mässig dem  aufgezwungenen  Rhythmus. 

Vagusreizung  vermindert  den  Rhythmus  und  die  Energie  der 
Vorhofcontraction,  welch  letztere  bis  zur  Grenze  der  Sichtbarkeit  ab- 
geschwächt werden  kann.  Im  Gegensatz  dazu  hat  Vagusreizung  zwar 
deutlichen  Einfluss  auf  den  Rhythmus  des  Ventrikels,  aber  nicht  auf 
die  Energie  der  Gontraction.  Der  umfang  der  Zusammenziehung 
wurde  nämlich  mit  Roy  und  Ad  am y 's  Myokardiographen  aufge- 
schrieben. 

Entsprechend  der  Angabe  Mc.  William's  wird  die  Fortpflanzung 
einer  elektrischen  Vorhofsreizung  auf  den  Ventrikel  durch  dauernde 
schwache  Vagusreizung  beeinträchtigt  („Vagusblock''). 

Reizung  der  Acceleratoren  (am  Ganglion  cervicale  inferius) 
macht  Vermehrung  der  Intensität  und  des  Rhythmus  der  Vorhof-  und 
Ventrikelcontraction.  Der  letztere  Erfolg  wird  auch  durch  gleichseitige 
Vagusreizung  nicht  compensirt. 

Ein  durch  vorausgegangene  Ligatur  an  der  Atrioventricular- 
grenze  erzeugter  „Block''  wird  durch  Acceleratorreizung  beseitigt. 

Die  acceleratorische  Wirkung  der  sympathischen  Fasern  kann 
unabhängig  von  der  dem  „Block"  antagonistischen  Wirkung  ermüden, 
ist  also  vielleicht  auf  besondere  Fasern  zu  beziehen. 

0.  Kohnstamro  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

P.  Mall.   Vessels  and  Walls  of  the  Dog's  Stomach  (John  Hopkins 
Hospital  Reports,  I,  Chicago  1892.  Mit  5  Doppeltafeln). 

Verf.  macht  den  Magen  des  Hundes  zum  Gegenstande  einer 
eingehenden  Untersuchung,  und  zwar  betrifi't  dieselbe  den  Magen  als 
Ganzes,  sowie  die  einzelnen  Schichten  desselben.  Dementsprechend 
zerfällt  auch  die  Untersuchungsmethode  in  einen  histologischen  — 
Anfertigung  von  Sehuittserien,  Darstellung  des  retieulirteo  Gewebes  — 
und  einen  mehr  anatomisch-physiologischen  Theii:  einfache  und  doppelte 
Injection  der  Blut-  und  Lymphgefösse  mit  durchsichtigen  uod  undurch- 
sichtigen Massen,  Isolation  der  einzelneu  Schichten  mit  nachfolgender 
Reconstruction,  Ausdehnungs-  und  Verdauungs versuche  u.  s.  w. 

Nachdem  das  Verhalteu  des  Magens  als  Ganzes  in  Bezug  auf 
das  Aussehen  seiner  Schleimhautoberfläcbe  in  der  Ruhe' und  während 
der  Verdauung,  Unterbindung  der  Coeliaca,  Pilocarpinvergiftung, 
künstlicher  Verdauung  mit  Salzsäure,  weiter  in  Bezug  auf  seine  Form- 
Veränderung  und  die  Widerstandsfähigkeit  seiner  Wandungen  bei 
künstlicher  Füllung  erörtert  worden  ist,  bespricht  Verf  die  einzelneu 
Schichten  desselben,  sowie  die  Blut-  und  Lymphgefässe,  deren  (aller- 
dings grösstentheils  bekanntes)  Verhalten  in  den  einzelnen  Schichten 
durch  viele  prachtvolle  Abbildungen  anschaulich  gemacht  wird. 
Besonders  übersichtlieh  ist  eine  staffeiförmige  Reconstruction  einer  Partie 
aus  der  Mittelzone  des  Magens,  in  welcher  die  Blut- und  Lymphgef&ssver- 
theilung  in   sämmtlicben  Schichten    von   der  Fläche   und   im   Durch- 
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schnitt  ersichtlich  ist  Diese  „Mittelzone**  ist  vom  Pjlorus  uod  Fundus 
anatomisch-physiologisch,  wie  histologisch  wohl  unterschieden.  Sie 
besitzt  die  mächtigste  Schleimhaut,  welche  während  der  Verdauung 
stets  hyperämisch  und  durch  Gontraction  der  Muskelschichten  vorge- 
wölbt erscheint.  Dieselbe  Hyperämie  beobachtet  man  an  derselben  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  Zonen  nach  Tödtung  des  Thieres  ohne 
Blutverlust,  Pilocarpin  Vergiftung,  Unterbindung  der  Goeliaca;  dauert 
letztere  24  Stunden,  so  erscheint  die  Mittelzone  verdaut,  während 
Pylorus  und  Fundus  anscheinend  normal  sind.  Dies  hängt  mit  dem 
grossen  Säuregebalt  und  dem  Reichthum  an  Belegzellen,  der  grösser 
ist  als  im  Fundus,  zusammen.  Die  Ausdehnung  dieser  „Mittelzone" 
deckt  sich  so  ziemlich  mit  der  schrägen  Muskelfaserschicht.  Endlich 
soll  sie  durch  den  Mangel  an   solitären  Knötchen   ausgezeichnet  sein. 

Was  die  einzelnen  Schichten  des  (massig  ausgedehnten)  Magens 
anbelangt,  sei  hervorgehoben,  dass  die  Dickenverhältnisse  derselben 
in  den  verschiedenen  Zonen  an  schematischen,  durch  Beconstruction 
aus  Schnittserien  gewonnenen  Durchschnitten  erläutert  werden.  Darüber, 
sowie  über  den  Flächeninhalt  der  einzelnen  Zonen,  die  Zahl  der  auf 
dieselben  entfallenden  Drüsen,  die  Durchmesser  und  Flächenausdehnung 
sämmtlicher  Geftsse,  sowie  über  das  Verhältniss  der  letzteren  zur 
secernirenden  Oberfläche  werden  zahlreiche  Maassangaben  gemacht. 
Die  Bindegewebsfasern  der  Submucosa  stehen  durch  die  Muscularis 
mucosae  hindurch  mit  dem  eigentlichen  Schleimhautgewebe  zwischen 
den  Drüsen  in  Verbindung,  weshalb  die  Muscularis  mucosae  im 
Gegensatz  zum  Dünndarm  mit  Ausnahme  des  Fundus  nicht  isolirbar  ist. 

Das  Stützgewebe  der  Schleimbaut  ist  nahezu  ganz  aus  reticulirtem 
Gewebe  (Verf.)  zusammengesetzt,  welches  wie  die  Drüsenhälse  ein 
oberflächliches  grobfaseriges  und  ein  tief  gelegenes,  lockeres  Netzwerk 
bildet.  Eine  isolirbare  Basalmembran  konnte  Verf.  nicht  nachweisen; 
an  ihrer  Stelle  soll  sich  nur  ein  zierliches  Netzwerk  des  Beticulum 
finden.  (Dass  sich  auch  um  die  Magendrüsen  an  der  Oberfläche  dieses 
Netzwerkes  ein  Endothelhäutchen  findet,  scheint  dem  Ref.  nach  den 
Beobachtungen  am  Dünn-  und  Dickdarm  sehr  wahrscheinlich.) 

Die  Verengerung  des  Pylorus  scheint  unter  gewöhnlichen 
Umständen  durch  gleichzeitige  Gontraction  der  Längs-  und  Ring- 
muskeln vor  sieh  zu  gehen.  „Was  für  complicirte  Bewegungen  während 
der  Peristaltik  platzgreifen,  ist  absolut  unbekannt.  Es  ist  aber  eine 
bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  ein  Bündel  der  Ringfasern  (Schräg- 
fasern) mit  den  Längsfasern  parallel  gelagert  ist  und  in  der  Mittel - 
Zone  bedeutend  an  Mächtigkeit  zunimmt." 

BetrpflFs  der  eigenthümliehen  Circulationsverhältnisse  in  den 
Wandungen  des  Magens  sei  auf  die  Darstellung  des  Originales  ver- 
wiesen. J.  Seh  äff  er  (Wien). 

J.  V.  Mering.   lieber  die  Function  des  Magens  (Verh.  d.  XIL  Congr. 
f.  innere  Medicin,  S.  471). 

Die  Beobachtung  an  Kranken  mit  Gastrectasie  in  Folge  von  Pylo 
russtenose,  denen  man  nach  Einbringung  einer  Mahlzeit  (z.  B.  dicker 
Mehlsuppe)    in  den    leeren  Magen   nach  geraumer  Zeit  zuweilen  eine 
grössere  Menge  Flüssigkeit  und  von  geringerem  specifischen  Gewicht 
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als  die  eingebrachte  war,  aushebern  kann,  brachte  Verf.  auf  den  Ge- 
daukeu,  dass  im  Magen  kein  Wasser  auch  in  gesunden  Tagen  resorbirt 
werde,  wohl  aber  Nährstoffe:  Peptone,  Zucker  etc.,  und  dass  Wasser 
dafür  in  den  Magen  übertrete. 

Zur  Lösung  der  Fragen,  ob  und  was  der  Magen  resorbire  und 
was  dabei  im  Magen  vorgehe,  stellte  Verf.  folgende  Experimente  an: 
Er  durchschnitt  grossen  Hunden  das  Duodenum  und  nähte  die  Lumina 
desselben  in  die  Hautwunde  ein,  bildete  so  zwei  Fisteln,  von  denen 
die  eine  zum  Pylorus  führte,  die  andere  in  das  Duodenum.  Bekamen 
diese  Thiere  Wasser  zu  trinken,  so  floss  dasselbe  schon  während  des 
Trinkens  wieder  aus  dem  Magen,  und  zwar  absatzweise  in  „Schüssen'*, 
dabei  fühlte  der  gegen  den  Pylorus  eingeführte  Finger  deutliche  Schlies* 
suugen  und  Oeffnungen  desselben.  Sämmtliches  in  den  leeren  Magen 
eingeführte  Wasser  floss  wieder  aus,  zuweilen  einige  Oubikcentimeter 
mehr  zuweilen  weniger.  Von  mehr  als  100  derartigen  Versuchen  führt 
V^erf.  zwei  an:  bei  dem  ersten  säuft  der  Hund  440  Oubikcentimeter 
Wasser  und  innerhalb  30  Minuten  fliessen  445  Oubikcentimeter  ab,  bei 
dem  anderen  säuft  der  Hund  400  Oubikcentimeter  Wasser  und  innerhalb 
75  Minuten  fliessen  398  Oubikcentimeter  Flüssigkeit  ab.  Die  aus- 
fliessende Flüssigkeit  war  zuweilen  sauer,  zuweilen  nicht.  Zum  Beweis, 
dass  von  dem  Magen  kein  Wasser  resorbirt  werde,  führt  Verf.  auch 
iin,  dass  die  Hunde  trotz  reichlichen  Trinkens  dauernd  von  Durst 
geplagt  wurden.  Bei  Versuchen  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  ergab 
sich,  dass  Kohlensäure  reichlich,  Wasser  nicht  resorbirt  wurde. 

Da  die  operirten  Thiere  nach  3  bis  8  Tagen  unter  eigenthüm- 
liehen  Symptomen:  Zuckungen  in  den  Extremitäten  und  den  Gesichts- 
muskeln, Starrheit  der  Extremitäten,  Zähneknirschen  stark  gesteigerte 
Reflexerregbarkeit,  zuweilen  Weite  der  Pupillen,  zuweilen  Parese  einer 
Extremität,  erkrankten  und  zugrunde  gingen,  wurde  nunmehr  Hunden 
eine  hohe  Duodenalfistel  angelegt  und  nur  während  der  Versuchsdauer 
der  Zugang  zum  Dünndarm  durch  einen  mit  Wasser  gefüllten  Kaut- 
schukbeutel  abgeschlossen.  Die  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Versuche 
fasst  Verf.  in  folgende  Sätze  zusammen: 

Die  Ueberführung  des  Mageninhaltes  in  den  Darm  erfolgt  in 
Intervallen  durch  rhythmisches  Oeflfnen  und  Schliessen  des  Pylorus. 

Der  Magen  resorbirt  keine  in  Betracht  kommende  Menge  Wassers. 
Von  kohlensäurehaltigem  Wasser  wird  im  Magen  Kohlensäure  in 
reichlicher  Menge  resorbirt. 

Alkohol  wird  vom  Magen  in  hohem  Maasse  resorbirt. 

Zucker  (Traubenzucker^  Milchzucker,  Nährzucker,  Melasse)  wird 
in  wässeriger  Lösung  in  massiger  Menge  vom  Magen  resorbirt,  in 
alkoholischer  Lösung  in  etwas  grösserer  Menge. 

Dextrin,  sowie  Pepton  werden  vom  Magen  aus  resorbirt,  aber  in 
geringerer  Menge  als  Zucker. 

Die  Menge  der  resorbirten  Substanz  wächst  mit  der  Ooncentration 
der  Lösung. 

Mit  der  Resorption  der  eben  genannten  Substanzen  geht  Hand 
in  Hand  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Ausscheidung  von  Wasser 
in  den  Magen,  die  im  Allgemeinen  um  so  erheblicher  ist,  je  grösser 
<lie   Menge  der   resorbirten    Substanz   ist.   Es   erfolgt  reichliche  Aus- 
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sebeiduog  von  Wasser  in  den  Magen  aueh  dann,  wenn  keine  Salz- 
säure sich  ina  Magen  nachweisen  lässt. 

Die  Besorption  von  Alkohol,  Kohlehydraten  (Zucker,  Dextrin) 
Pepton  und  Kochsalz  im  Magen  erinnert  in  mancher  Beziehung  an 
den  physikalischen  Process  der  Diffusion. 

Koeppe   (Giessen). 

St.  Bondzynski.  lieber  die  /Sjögvüt^sche  Methode  zur  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure  im  Magensafte  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1893, 
XXXII,  3,  S.  296). 

Verf.  weist  nach,  dass  bei  Ausführung  der  Sjögvist'scben 
Methode  das  Ghlorbaryum  durch  das  Globen  an  sich  nur  spurweise 
zersetzt  wird,  dass  dagegen  die  Anwesenheit  von  Eiweisskörpern  beim 
Veraschen  grössere  Verluste  an  Chlor  durch  Bildung  von  Baryum- 
sulfat,  beziehungsweise  Baryumphosphat  bedingt.  Diese  Verluste  lassen 
sieh  aber  durch  Zusatz  von  Baryumacetat  fast  vollkommen  vermeiden. 
Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  1  Gramm  reines  Baryumcarbonat 
wird  in  einer  Platinschale  in  Essigsäure  gelöst,  nach  dem  Eindampfen 
mit  nicht  weniger  als  25  Gubikcentimeter  filtrirten  Magensaftes  über- 
gössen und  die  Lösung  mit  Baryumcarbonat  versetzt,  die  Flüssigkeit 
wird  eingedampft,  der  Bückstand  getrocknet  und  so  lange  geglüht,  bis 
die  schwarze  kohlige  Masse  grau  wird  (hierzu  sind  5  bis  8  Minuten 
sehwacher  Glühhitze  erforderlich).  Die  Asche  wird  mit  heissem  Wasser 
übergössen  und  so  lange  damit  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  100  bis 
120  Gubikcentimeter  beträgt.  Für  den  Fall,  dass  die  Baryumbestim- 
mung  im  Filtrate  nicht  gewichtsanalytisch  ausgeführt  wird,  verfährt 
man  am  besten  folgendermaassen:  Das  Filtrat  vom  Baryumcarbonat 
wird  in  ein  125  Gubikcentimeter  fassendes  Maasskölbchen  (falls 
25  Gubikcentimeter  Mac^ensaft  angewendet  wurden)  gebracht,  mit 
25  Gubikcentimeter  Vto'^^^'^^'^^^^'^^^^S  versetzt  und  bis  zur  Marke 
aufgefüllt;  von  dieser  Menge  werden  100  Gubikcentimeter  filtrirt  und 
darin  das  überschüssige  Natrinmcarbonat  zurücktitrirt.    Ist  a  die  Zahl 

der  zurücktitrirten  Gubikcentimeter  Vio"^^'''^^'^^^^'ös"'^8»  ^^  ^^^ 
(20— a).  5  der  Salzsänregehalt  des  Magensaftes  pro  100  Gubikcenti- 
meter desselben  berechnet  und  in  Gubikcentimeter  einer  Vio'^ormal- 
salzsäurelösung  ausgedrückt. 

Gegenüber  den  Bedenken  von  v.  Pfungen  und  Kessler  hält 
Verf.  das  Sjög  vis  tische  Verfahren  für  die  zuverlässigste  Methode 
der  Bestimmung  der  physiologisch  wirksamen  Salzsäure. 

F.  Röhraann  (Breslau). 

C.  Lehmann,  F.  Müller,  I.  Munk,  H.  Senator,  N.  Zunte. 

Untersuchungen   an  zwei  hungernden  Menschen   (Virchow's  Arcb. 
1893,  GXXXI,  Suppl.,  S.  1). 

Die  Versuche  wurden  angestellt  an  Getti  und  Breithaupt. 
Cetti  nahm  die  letzte  Mahlzeit  zu  sich  am  11.  März  1887,  er  hungerte 
vom  12.  bis  22.  März,  also  zehn  Tage.  Das  Verhalten,  welches  die 
allgemeinen  Functionen  während  dieser  Zeit  zeigen,  werden  in  Ab< 
schnitt  1  eingehend  beschrieben;  es  erfolüte  eine  genaue  Unter- 
suchung des  Kothes,  des  Harnes,  der  Respiration  und  des  Gaswechsels. 

36* 
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Die  Beschreibung  der  Metiioden,  sowie  die  Einzelheiten  der  Beob- 
achtungen sind  im  Original  nachzusehen.  Breithaupt  hungerte  vom 
16.  bis  21.  März  inclusive,  also  sechs  Tage.  Die  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Getti  angestellten  und  in  mancher  Beziehung  erweiterten  Versuche 
erstreckten  sich  auch  auf  die  beiden  letzten  Tage  vor  und  die  beiden 
ersten  Tage  nach  dem  Hungern  (Abschnitt  2). 

Abschnitt  3.  Zur  Lehre  vom  Stoffverbrauch  beim  Hungern. 

§  1.  Schwund  der  Eörpersubstanz. 

Getti 's  Körpergewicht  sank  in  den  zehn  Hungertagen  von 
57*0  auf  50*65  Kilogramm,  d.  h.  um  11*14  Procent.  Die  Abnahme 
war  in  den  ersten  Tagen  grösser  als  in  den  letzten ;  in  diesen  war  sie 
nicht  nur  geringer,  sondern  auch  auffallend  gleichmässig. 

Bei  Breithaupt  sank  das  Körpergewicht  innerhalb  von  sechs 
Tagen  von  6007  auf  56*45  Kilogramm,  d.  h.  um  6  Procent.  "*") 

Der  Gewichtsabnahme  parallel  ging  eine  Abnahme  des  Körper- 
umfanges,  sie  zeigte  sich  besonders  an  denjenigen  Theilen,  wo  die 
Haut  über  Muskel-,  beziehungsweise  Fettgewebe  lag,  also  weniger  an 
den  Knochen.  Durch  Messung  der  Hautfalten  dicke  liess  sich  die  Ab- 
nahme des  Unterhautfettgewebes  besonders  gut  bei  Breithaupt  ver- 
folgen. Bei  Getti  war  dieselbe  nur  gering,  weil  er  schon  zu  Beginn 
des  Fastens  ausserordentlich  wenig  Fett  besass. 

In  Folge  der  Leerheit  der  Därme  sank  das  Abdomen  ein. 
das  Zwerchfell  rückte  nach  unten,  so  dass  die  untere  Lungengrenze 
um  die  Breite  einer  Rippe  tiefer  trat.  Zugleich  legte  sich  die  Leber 
in  grösserer  Ausdehnung  der  vorderen  Bauchwand  an,  ihr  unterer 
Band  stand  mehrere  Finger  tiefer,  die  Leberdämpfung  erschien  also 
vergrössert. 

Weitere  wesentliche  Veränderungen  Hessen  sich  durch  Au8- 
cultation  und  Percussion  nicht  nachweisen. 

§  2.  Girculationsapparat. 

Die  Pulszahl  änderte  sich  bei  Getti  wenig,  bei  Breithaupt 
betrug  sie  47  bis  48,  am  ersten  Esstage  56  bis  58.  Die  Spannung 
der  Arterien  und  die  Höhe  des  Pulses  waren  vermindert.  Die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  im  Gubikmillimeter  nahm  bei  Getti  zu. 
weniger  deutlich  bei  Breithaupt.  Die  Zahl  der  Leukocjten  nahm  ab. 
Bei  Getti  sank  der  Hämoglobingehalt,  bei  Breithaupt  stieg  er 
langsam. 

§  3.  Störungen   im  Wohlbefinden. 

Getti  litt  vorübergehend  an  Kolik,  Breithaupt  an  einem 
Schnupfen.  Bei  beiden  stellte  sich  am  ftlnften,  beziehungsweise  vierten 
Hungertage  vorübergehend  leichter  Icterus  ein. 

§  4.  Der  Hungerkoth. 

Getti  schied  mit  dem  Kotb  in  zehntägigem  Fasten  38*175  Gramm 
Trockensubstanz,   d.  h.    3  818  Gramm   im  Tage   aus;   Breithaupt  in 

*)  Bei  dieser  Gelegenlieit  und  im  Folgenden  noch  wiederholt  werden  die  von 
Lueiaui  an  seinem  Hungerer  Succi  gewonnenen  Er^rebnisse  mit  den  obigen  ver- 
»glichen  und  kritisirt. 
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sechstägiger  Hungerreihe  12*01  Gramm,  d.  h.  2  Gramm  im  Tage.  Der 
Stickstoffgehalt  betrug  bei  Getti  8*28  Proeeut,  bei  Breitbaupt 
5*67  Procent  der  Trockensubstanz.  Er  war  also  höber,  als  er  gewöhn- 
lich bei  Nahrungszufuhr  ist  Bei  der  relativ  geringen  Menge  Koth  ist 
die  absolute  Menge  Stickstoff,  welche  der  Körper  durch  die  Fäces 
verliert,  gering;  sie  betrug  bei  Cetti  0316  Gramm,  bei  Breithaupt 
0*113  Gramm  im  Tage.  Die  Fäces  enthielten  auffallend  viel,  nämlich 
20  bis  47  Procent  der  Trockensubstanz  an  Fett  und  Gholestearin, 
daneben  auch  Seifen.  —  Die  Asche  betrug  bei  Cetti  12*47,  bei 
Breithaupt  12"57  Procent  der  Trockensubstanz  des  Kothes,  sie  war 
arm  an  Magnesium,  reich  an  Alkalien.  —  Der  Koth  enthielt  Hydro- 
bilirubin.  Gholecyanin  fand  sich  in  der  ammoniakalisch-alkoholischen 
Lösung  nach  dem  Stehen  an  der  Luft,  wodurch  es  wahrscheinlich 
wird,  dass  der  Koth  neben  Hydrobilirubin  noch  unveränderten  oder 
unr  wenig  veränderten  Gallenfarbstoff  enthielt. 

§  5.  Harn. 

a)  Die  Harnmenge  sank  bei  Getti  allmählich  bis  auf  620  Gubik- 
centimeter.  Im  Ganzen  wurden  9433  Gubikcentimeter,  im  Mittel  also 
943  Gubikcentimeter  im  Tage  ausgeschieden.  Die  getrunkene  Menge 
Wassers  betrug  2*58  Liter  mehr  als  die  ausgeschiedene. 

h)  Die  durch  Perspiration  abgegebene  Menge  Wasser  betrug 
8016  Gramm  oder  im  Tage  802  Gramm ;  es  wurden  also  802  weniger 
258  -=  544  Gramm  mehr  perspirirt  als  dem  Ueberschuss  an  ge- 
trunkenem über  Harnwasser  entsprach;  diese  Menge  entstammte  dem 
Körper  und  war  zum  Theil  bei  der  Oxydation  von  Fleisch  und  Fett 
entstanden.  Aehnlich  verhielt  sich  Breithaupt. 

c)  Das  specifische  Gewicht  betrug  bei  Getti  1*0165  bis  1*022;  bei 
Breithaupt  1*011  bis  1*015.  Die  Acidität  nahm  in  beiden  Fällen 
vom  Beginn  des  Hungerns  an  zu. 

Die  Menge  des  Harnstickstoffes,  welche  bei  Getti  am  letzten 
Esstage  14*17  Gramm  betrug,  sank  nur  ganz  langsam  herab.  Die 
niedrigste  Stickstoffausscbeidung  betrug  am  achten  Hungertage 
8*9  Gramm.  Im  Ganzen  wurden  an  zehn  Hungertagen  112*5  Gramm 
Stickstoff  ausgeschieden,  d.  h.  im  täglichen  Mittel  um  ein  Viertel 
weniger  als  am  letzten  Esstage  vor  dem  Hungern  (und  den  ersten 
nach  dem  Hungern). 

Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  betrug  bei  Breithaupt 
an  den  beiden  letzten  Esstagen  13*93;  beziehungsweise  12*02  Gramm, 
sie  sank  bis  zum  sechsten  Hungertage  auf  9*88  Gramm  ab.  Im  Ganzen 
wurden  an  sechs  Hungertagen  67*83  Gramm  Stickstoff,  d.  h.  im  Mittel 
11*3  Gramm  entleert. 

Dass  diese  relativ  hohen  Stickstoffzahlen  nicht  auf  einer  der 
Gontrole  entgangenen  Nahrungszufuhr  beruhen,  bewies  die  Beschaffen- 
heit des  Kothes  und  die  Zusammensetzung  des  Harnes.  Sie  sind  die 
Folge  des  grösseren  Eiweissbestandes  und  des  geringen  Fettvorrathes 
im  Körper  der  beiden  jugendlichen  Hungerer.  Ein  weiteres  Moment, 
durch  welches  die  Stickstoffausscheidung  in  die  Höhe  getrieben  wurde, 
ist  die  reichliche  Wasseraufnahme. 
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Der  aus  dem  Stickstoff  berechnete  Eiweissumsatz  betrag  bei: 


am 


ti 


Getti 

Breithaupt 

1.  Hunger  tage 

96-3 

631 

2. 

79-3 

62-5 

3. 

82-7 

83.7 

4. 

781 

80-6 

5. 

67-4 

68-9 

6. 

636 

62-2 

7. 

68-6 

8. 

561 

9. 

58-2 

10. 

59-7 

Es  zeigt  somit  der  Eiweissumsatz  an  den  spftteren  Hungertagen, 
vom  ftlnften  abgerechnet,  bei  beiden  Versachsindividuen  eine  aof- 
fallende  üebereinstimmung. 

dj  Harnschwefel.  Da  der  Schwefel  des  Harnes  fast  ausschliesslich 
dem  zerstörten  Eiweiss  entstammt,  so  muss  der  Harnschwefel  auch  dem 
Harnstickstoff  parallel  gehen  und  beide  ungef&hr  in  demselben  Ver- 
hältnisse wie  im  Eiweiss  (1  :  13*4)  oder,  da  ein  relativ  grösserer  Theil 
des  Schwefels  durch  den  Darm  austritt,  in  etwas  kleinerem  stehen. 
Dasselbe  betrug  nun  bei  Getti  im  Mittel  von  sechs  Tagen  14*7,  bei 
Breithaupt  im  Mittel  aller  Hungerta^e  15*1,  bewegte  sich  also  inner» 
halb  derjenigen  Grenzen,  welche  der  Zersetzung  von  Eiweiss  im  Körper 
entsprechen. 

ej  Präformirte  und  gebundene  Schwefelsäure.  Während  des 
ganzen  Hungers  wurden  erhebliche  Mengen  gepaarter  Schwefelsäuren 
ausgeschieden.  Bei  Breithaupt  blieb  die  absolute  Menge  der  ge- 
paarten Schwefelsäuren  zu  Beginn  der  Inanition  nahezu  so  hoch  als 
während  der  Ernährungsperiode,  nahm  aber  an  den  späteren  Hunger- 
tagen langsam  ab.  Bei  Getti  dagegen  stieg  dieselbe,  nachdem  sie  im 
Beginne  des  Hungers  sehr  klein  gewesen,  allmählich  zu  sehr  bedeu- 
tender Höbe  an  und  erreichte  ihr  Maximum  am  neunten  Hungertage, 
wo  sie  fast  ein  Drittel  der  gesammten  Schwefelsäure  betrug. 

f)  Phenolbildende  Substanz.  In  üebereinstimmung  mit  dem  Ver- 
halten der  Aetherschwefelsäuren  stieg  bei  Getti  der  Phenolgehalt  de^ 
Harnes  allmählich  an.  Beides  war  eine  Folge  der  Betention  des 
Hungerkotbes  und  einer  dadurch  bedingten  Fäulniss  der  in  den  Darm 
ergossenen  Secrete  und  der  vom  Darm  abgestossenen  Epithelien.  Nach 
der  Stuhlentleerung  sank  das  Phenol  wieder.  Ein  ähnliches  Verhalten 
war  bei  Breithaupt  zu  beobachten. 

gj  Die  indigobildende  Substanz  sank  in  beiden  Fällen  sofort  mit 
dem  Beginne  des  Fastens  auf  Null  herab  und  blieb  während  der 
ganzen  Dauer  des  Hungerns  verschwunden. 

hj  Aceton.  Beide  Harne  zeigten  starke  Eisen chloridreaction, 
ebenso  der  aus  dem  Harne  nach  dem  Ansäuern  gewonnene  Aetherextract. 
Dementsprechend  enthielt  das  Destillat  des  angesäuerten  Harnes  eine 
bedeutende  Menge  von  Aceton. 
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i)  Die  reducirenden  SubstaDzen  schwankten  in  ihrer  Menge, 
standen  aber  sowohl  au  den  Ess-  wie  an  den  Hungertageu  in  einer 
gewissen  Abhängigkeit  ?on  der  Stickstoffausscbeidung. 

k)  Fermente,  Eiweiss.  Im  Harn  von  Getti  war  ein  tryptisches 
Ferment  Oberhaupt  nicht  enthalten,  wohl  aber  ein  peptisches  Ferment, 
während  des  Hungerns  allerdings  nur  in  Spuren. 

Der  Speichel  von  Getti  enthielt  auch  während  des  Hungerns 
ein  diastatisches  Ferment. 

Während  des  Hungers  enthielt  der  Harn  Spuren  von  EiweisS; 
nie  Zucker. 

l)  Die  Eohlenstoffausscheidung:  Das  Verhältniss  von  Stickstoff 
und  Kohlenstoff  im  Harn  betrug  sowohl  an  den  Ess-  wie  an  den 
Hungertagen  annähernd  1  :  08. 

m)  Aschenbestandtheile:  Die  Ghlorausscheidung  sank  im  Hunger, 
blieb  aber  grösser  als  dem  Ghlorgehalt  des  zersetzten  Fleisches  ent- 
sprach. Es  wurde  also  dem  übrigen  Körper  Ghlor  entzogen.  In  Folge 
dessen  wurde  an  den  ersten  Esstagen  von  dem  mit  der  Nahrung 
gereichten  Ghlor  ein  Theil  im  Organismus  zurückbehalten. 

Während  für  gewöhnlich  bei  der  Ernährung  Natrium  über 
Kalium  überwiegt,  ändert  sich  in  Folge  der  Nichtaufnahme  von 
Ghlor  und  des  Zerfalles  der  kalireichen,  natronarmen  Gewebe  beim 
Hunger  das  Verhältniss  zu  Gunsten  des  Kaliums.  Auch  von  den 
Alkalien  wird  an  den  ersten  Esstagen  ein  Theil  von  den  in  der 
Nahrung  aufgenommenen  Mengen  nicht  ausgeschieden. 

Bei  Getti  bestand  eine  absolute  und  auch  im  Verhältniss  zum  Stick- 
stoff vergrösserte  Phosphorsäureausscheidung.  Dieselbe  deutet,  wofHr 
auch  das  Verhalten  der  Erdalkalien  spricht  auf  ein  Abschmelzen  von 
Knochengewebe,  das  mit  der  Dauer  des  Hungers  zunimmt.  Phosphor* 
säure  wird  ebenfalls  bei  Wiederbeginn  der  Ernährung  retinirt. 
Kalk  wird  durch  Harn  und  Koth  in  grösserer  Menge  ausgeschieden, 
als  der  Menge  getrunkenen  Wassers  und  des  zugrunde  gegangenen 
Fleisches  entspricht.  Er  kann  nur  von  den  Knochen  herstammen.  Bei 
Getti  war  auch  die  Magnesiumausscheidung  vermehrt,  bei  Breit- 
haupt war  eine  Vermehrung  nicht  nachweisbar.  Für  den  Zerfall  von 
Knochengewebe. sprach  auch  das  Verhältniss  von  Galcium  und  Magne- 
sium im  Harn.  An  den  Esstagen  ist  wie  gewöhnlich  die  absolute 
Magnesinmausscheidung  höher  als  die  des  Galciums  (100  GaO :  112  MgO); 
was  hauptsächlich  damit  zusammenhängt,  dass  die  meisten  Nahrungs- 
mittel reichlicher  MgO  als  GaO  enthalten,  zum  Theil  aber  aucii 
damit,  dass  die  Verhältnisse  der  Kalkresorption  und  Kalkausscbeidung 
durch  den  Harn  minder  günstig  sind  als  die  des  Magnesiums.  Beim 
Hungern  ändert  sich,  dies  derart,  dass  auf  100  GaO  am  vierten 
Hungertage  nur  63,  am  neunten  Hungertage  nur  51  MgO  kommen, 
was  dem  üeberwiegen  der  Kalksalze  in  den  Knochen  entspricht. 
Auch  hier  Hess  sich  bei  Wiederbeginn  der  Nahrung  die  Eetention 
der  Erdalkalien  beobachten. 

§  6.   Der  respiratorische  Stoffwechsel. 

1.  In  der  Buhe.  Während  der  ganzen  Hungerperiode  zeigte 
der    Sauerstoffverbrauch    sowohl    bei    Getti    wie    bei    Breithaupt 
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eine  auffallend  grosse  GoDStanz.  Der  Minutenwertb  des  Sauerstoffver- 
brauches sinkt  im  Laufe  der  Hungerperiode  weniger  ab  als  das 
Körpergewicht,  so  dass  der  auf  die  Einheit  des  Gewichtes  bezogene 
Verbrauch  eher  eine  minimale  Tendenz  zum  Ansteigen  erkennen 
liess.  Bei  Breithaupt  betrug  der  Sauerstoff  in  der  Vorperiode  im 
Mittel  3*84  Gubikcentimeter,  nach  Wiederaufnahme  der  Ernährung 
3*53  Cubikcentimeter,  im  Mittel  der  sechstägigen  Hungerperiode 
4'07  Cubikcentimeter.  Diese  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauches  im 
Hunger  ist  zum  Theil  durch  nebensächliche  Momente  bedingt 
(Schnupfen  u.  a.);  in  ähnlicher  Weise  steigt  bei  Getti  der  Sauer- 
stoffverbrauch unter  dem  Einfluss  von  Kolikschmerzen. 

Der  respiratorische  Quotient  beträgt  068;  er  ist  geringer  als  der 
aus  dem  Eiweiss-  und  Fettzerfall  berechnete  (0*71  bis  0*78).  Es  lässt 
sich  dies  durch  die  Annahme  erklären,  dass  während  der  Zeit  der 
Beobachtung,  die  bei  möglichster  Muskelruhe  des  Individuums  statt- 
fand, die  Verbrennung  nicht  vollständig  war,  sondern  die  Ablagerung 
einer  kohlenstoff-  und  sauerstoffreichen  Verbindung  im  Körper  erfolgte. 

2.  Der  Gaswechsel  bei  der  Arbeit.  Als  Maass  für  die  Muskel- 
kraft diente  bei  Getti  die  Bestimmung  der  Vitalcapacität,  sie  nahm  vom 
fünften  bis  zehnten  Hungertaß:e  nicht  bemerkbar  ab,  war  aber  bei  Wieder- 
aufnahme der  Ernährung  um  einige  Hundert  Gubikeentimeter  höher 
als  im  Durchschnitt  während  des  Hungerns.  Während  der  Eolik- 
schmerzen  war  sie  vorübergehend  vermindert,  vermuthlich  die  Folge 
einer  vom  Darm  ausgehenden,  die  Herzkrafl  und  Blutverth eilung 
schädigenden  Beizwirkung.  Bei  Breithaupt  wurden  Beobachtungen 
am  Ergostaten  ausgeführt;  hier  nahm  die  Leistungsfähigkeit  des 
Muskelapparates  im  Laufe  des  Hungerns  erheblich  ab.  Auffallend  war 
besonders  das  schnelle  Auftreten  von  Zeichen  ungenügender  Blut- 
versorgung, die  enorme  Pulsbescbleuuigung,  Gyanose. 

Der  Einfluss  des  Hungerns  machte  sich  auch  geltend  auf  die 
Athemmechanik.  Die  Atbemzüge  wurden  zahlreicher  und  flacher. 
Das  Wachsen  der  Zahl  überwog  die  Abnahme  der  Tiefe  derart,  dass 
die  Ventilation  an  den  letzten  Hungertagen  um  etwa  10  Procent 
grösser  war  als  au  den  ersten.  Der  Wiederbeginn  der  Ernährung 
liess  die  Ventilation  sofort  unter  den  Werth  der  ersten  Hungertage 
sinken,  und  zwar  durch  starke  Abnahme  der  Frequenz  bei  geringer 
Zunahme  der  Tiefe.  —  Da  in  den  späteren  Hungertagen  bei  gleich- 
bleibender Atbemtiefe  und  gleicher  Ventilation  der  Eohlensäuregehalt 
der  Exspiration  sank,  so  nahm  die  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  zu. 

Die  gleichzeitige  Messung  der  Arbeit  und  des  dabei  stattfindenden 
Gaswechsels  ergab  bei  Breithaupt  Folgendes:  Erstens,  während  die 
Nachwirkung  der  Arbeit  zur  Zeit  der  normalen  Ernährung  in  sieben 
ülinuten  vollkommen  vorüber  ist,  dauert  dieselbe  in  den  späteren 
Hungertagen  viel  länger.  Während  ferner  beim  normalen  Individuum 
mit  der  Ermüdung  in  Folge  davon,  dass  immer  mehr  für  die  vor- 
liegende Arbeit  weniger  zweckmässig  angeordnete  Muskeln  zur  Arbeit 
herangezogen  werden,  der  Sauerstoffverbrauch  flir  die  gleiche  Arbeits- 
leistung steigt,  ist  dies  bei  Breithaupt  nicht  der  Fall.  Es  lässt  sich 
annehmen,  dass  beim  Hungernden  in  Folge  der  grösseren  Ermüd- 
barkeit seines  Herzens  die  Erschöpfung  der  Arbeit    ein  Ende  macht, 
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ehe  alle  Hilfsmuskeln  in  derselben  Weise,  wie  das  beim  Gesunden 
geschieht,  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  respiratorische  Quotient 
hat  beim  Hungernden  die  Tendenz,  durch  die  Arbeit,  wenn  auch 
nicht  erheblich,  zu  wachsen,  ebenso  wie  beim  normalen,  von  Fleisch 
und  Fett  lebenden  Individuum.  Diese  Steigerung  lässt  sich  durch  eine 
stärkere  Verbrennung  der  während  der  Buhe  (s.  o.)  gebildeten  Kohle- 
hydrate erklären,  sie  ist  aber  an  sich  so  gering,  dass  sie  die  Möglich- 
keit, die  Kohlenhydrate  als  vorwiegende  Kraftquelle  bei  der  Muskel- 
thätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  ausscbliesst. 

Bei  der  Wiederernährung  finden  sich  bei  Breithaupt  auf- 
fallend hohe  respiratorische  Quotienten  (grösser  als  1);  sie  deuten 
auf  eine  Bildung  von  Fett  aus  den  reichlich  genossenen  Kohlehydraten 
hin  (aus  einem  Materiale,  welches  für  sich  verbrennend  den  Quotienten  1 
liefern  würde,  wird  eine  Substanz,  deren  Verbrennungscoefficient  0,7 
ist,  abgespalten  und  im  Körper  aufgespeichert,  d.  h.  es  muss  in  der 
Bespiration  mehr  Kohlensäure  erscheinen  als  gleichzeitig  Sauerstoff 
aufgenommen  wird). 

§  7.    Verbrauch  an  Körperbestandtheilen  und  Wärme- 

production  des  Hungernden. 

Aus  den  für  die  Athmung  beobachteten  Werthen  lassen  sich 
die  vierundzwanzigstündigen  Mengen  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
berechnen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Versuchsperson  während 
dieser  ganzen  Zeit  sich  ebenso  ruhig  wie  während  des  Bespirations- 
Versuches  verhalten  habe.  Da  man  nun  ferner  die  in  Harn  und  Koth 
ausgeschiedenen  Mengen  Stickstoff  kennt,  so  lässt  sich  hieraus  die 
Menge  des  zerfallenen  Körpereiweisses.  also  auch  die  aus  letzterem 
entstandenen  Mengen  Kohlensäure,  beziehungsweise  verbrauchten 
Sauerstoffes  berechnen.  Subtrahirt  man  diese  von  den  in  der  Athmung 
bestimmten  Mengen  Kohlensäure,  beziehungsweise  Sauerstoffes,  so 
lassen  sich  aus  diesen  Zahlen  die  Werthe  für  die  Mengen  oxydirten 
Fettes  berechnen.  Hierbei  gibt  die  Berechnung  aus  Sauerstoff  und 
Kohlensäure  aus  den  oben  beim  respiratorischen  Coefficienten  (Buhe) 
angeführten  Gründen  nicht  dieselben  Werthe. 

Es  ergibt  bich  nun,  dass  der  Fettumsatz  Getti's  während  der 
ganzen  Hungerperiode  mit  Ausnahme  des  siebenten  und  achten  Tages 
(Kolikschmerzen)  ein  sehr  constanter  ist. 

Berechnet  man  aus  der  umgesetzten  Körpersubstanz  die  Euergie- 
werthe  in  Galorien,  so  erhält  man  folgende  Tabelle: 
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Es  zeigt  sich  also  eine  fast  absolute  Constanz  des  Eräfleumsatzes 
während  der  ganzen  Hungerperiode,  wie  sich  schon  aus  dem  Sauer- 
ste ff?erbrauch  schliessen  liess. 

Der  Einflusg  der  Darmreizung  zeigt  sich  hier  in  einer  Steigerung 
der  Wärmemenge  um  fast  10  Proeent  am  siebenten  und  achten  Tage. 

Aehnlieh  liegen  die  Verhältnisse  bei  Breithaupt. 

Aus  dem  Volumen  der  geathmeten  Luft  wurde  die  Menge  des 
Wassers,  welche  durch  Atbmung  vom  Körper  abgegeben  wird,  be- 
rechnet (s.  u.). 

Die  bisher  referirten  Ergebnisse  lassen  sich  aus  den  folgenden 
Sätzen  ergänzen: 

1.  „Die  Grösse  der  Oxydationsprocesse  sinkt  im  Hunger  nicht 
uuter  den  Werth,  welcher  bei  demselben  Individuum  im  nüchternen 
Zustande  bei  gleichem  Verhalten  beobachtet  wird.  Dieser  Schluss 
wurde  bereits  von  uns  aus  den  Versuchen  mit  Getti  fQr  den  Ruhe- 
zustand gezogen;  die  Versuche  mit  Breithaupt  bestätigen  dies  und 
gestatten  eine  Erweiterung  auch  auf  in  Wahrheit  gleiche  Arbeits- 
leistung. Der  Unterschied  im  Verhalten  des  Nüchternen  gegenüber 
dem  Hungernden  liegt  nur  darin,  dass  beim  letzteren  die  Erschöpfung 
durch  die  Arbeit  erheblich  früher  eintritt. 

2.  Der  respiratorische  Quotient  wird  im  Hunger  durch  eine 
Reihe  besonderer  Momente  derart  beeinflusst,  dass  er  in  der  Ruhe 
unter  dem  theoretischen  Werthe  liegt. 

3.  Im  Beginne  der  Wiederernährung  nach  längerem  Hungern 
wächst  der  Stoffwechsel  in  Folge  der  Verdauungsarbeit.  Nachdem 
diese  beendet,  etwa  zwölf  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit,  beob- 
achtet man  niedrigere  Sauerstoffzahlen  als  im  Hunger.  Der  calorische 
Werth  des  Umsatzes  ist  aber  eher  höher,  weil  die  Kohlenhydrate  bei 
gleichem  Sauerstoffverbrauch  mehr  Wärme  entwickeln  als  Fett  und 
Eiweiss. 

4.  Die  Muskeln  des  Hungernden  können  zwar  in  einmaliger 
Gontraction  noch  annähernd  dasselbe  leisten,  wie  vorher,  aber  sie  sind 
schneller  erschöpft.  Eine  wesentliche  Ursache  der  schnellen  Ermüdung 
ist  die  übermässige  Erregbarkeit  und  geringe  Leistungsfähigkeit  des 
Herzens." 

§.  8.  Bilanz  der  Huugertage. 

Breithaupt  verlor  an  den  sechs  Hungertagen  durch  den  Harn 
7643  Gramm,  durch  den  Koth  104  Gramm,  zusammen  7747  Gramm 
Er  nahm  auf  9242  Gramm  Trinkwasser,  der  Ceberschuss  dieser  Auf- 
nahme über  die  Ausscheidungen  betrug  also  1495  Gramm.  Rechnet 
man  hierzu  den  Verlust  au  Körpergewicht  von  3620  Gramm,  so  betrug; 
der  „insensible  Verlust''  5115  Gramm.  Dieses  Gewicht  wurde  —  wenn 
man  den  in  der  Athmung  aufgenommenen  Sauerstoff  nicht  berück- 
sichtigt —  vom  Körper  abgegeben  als  Wasser,  Wasserstoff  und 
Kohlenstoff. 

An  allen  sechs  Tagen  wurden  durch  den  Harn  7643  Gramm, 
durch  Haut  und  Lungen  7637  Gramm  (3348  Gramm  COg  und 
4289  Gramm  H2O)  ausgeschieden;  es  vertheilen  sich  also  die  ge- 
sammten   Ausscheidungen    fast   zu   gleichen    Gewichtstheilen    auf  den 
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Harn  einerseits,  LuDgen-  und  HautausdQostuDg  andererseits.  Von  der 
Gesammtaasscbeidung  an  Wasser  11.838  Gramm  (7552  Gramm  durch 
den  Harn,  4289  Gramm  durch  Haut  und  Lungen)  kommen  beim 
hungernden,  aber  reichlich  trinkenden  und  nicht  arbeitenden  Menschen 
64  Procent  auf  den  Harn  und  nur  36  Procent  auf  Haut  und  Lungen. 
Die  Gesammteinbusse  an  KOrpersubstanz  von  3770  Gramm  an 
den  sechs  Hungertagen  setzt  sich  zusammen  aus 

424  Gramm  Eiweiss,  pro  Hungertag    71  Gramm  Eiweiss 
971        „       Fett,  „  ,,  162        „       Fett 

33        „       Salze,        ,,  „  5*5        „       Salze 

2342       „       Wasser,     „  „         390       „       Wasser 

In   einem  Anhang   wird  Nahrung,   Umsatz   und  Ansatz   an  den 
Esstagen  bei  Getti  und  besonders  bei  Breithaupt  besprochen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 


Physiologie  der  Sinne. 

W«  Erolm.    An  experimental  study  of  simultaneovs  stimulations  of 
the  sense  of  tauch  (tfourn.  of  nervous  and  mental  disease.  march.  1893). 

Um  1.  die  relative  BerOhrungsempfindlichkeit  der  verschiedenen 
Hantstellen  zu  studiren,  2.  die  IrrthQmer  in  der  Localisation  zu  er- 
forschen, 3.  den  Einfiuss  der  Aufmerksamkeit  und  Uebung  näher  zu 
untersuchen,  construirte  Yerf.  einen  Apparat,  welcher  es  gestattet,  auf 
pneumatischem  Wege  mittelst  Kapseln  nach  Art  von  Marey^s  „Tam- 
bours", an  deren  Membranen  Eorkzapfen  befestigt  sind,  der  Versuchs- 
person an  mehreren  (6  bis  8)  beliebig  auswählbaren  Hautstellen  gleich- 
zeitig  leise  Berührungen  zu  ertheilen. 

Es  wurden  an  einer  Beihe  von  Personen  sieben  bestimmte  Com- 
binationen  in  häufiger  Wiederholung  angewandt. 

Als  Ergebnisse  dieser  Versuchsmethode  führt  Verf.  an: 

Die  Hautstellen  Ober  den  Gelenken  sind  besonders  empfindlich; 
am  Rumpfe  ist  der  Bücken  empfindlicher  als  die  Vorderseite;  die 
Gegend  der  Mittellinie  zeigt  weniger  empfindlichen  Ortssinn  als  die- 
jenige ausserhalb  derselben,  ebenso  verhält  sich  die  linke  Seite  gegen- 
über der  rechten.  Behaarte  Hautpartien  sind  von  besonders  entwickeltem 
Ortssinn,  auch  in  rasirtem  Zustande,  ebenso  die  gewöhnlich  entblössten 
gegenüber  den  bekleideten. 

Irrthümer  in  der  Localisation  bestehen  am  häufigsten  darin,  dass 
der  Berührungspunkt  zu  weit  lateralwärts,  beziehungsweise  distalwärts 
verlegt  wird,  demnächst  dass  er  zu  hoch,  weiter  dass  er  zu  tief  gelegt 
wird;  schliesslich  kommen  noch  „mixed  errors".  Die  Irrthümer  sind 
geringer  bei  eben  fühlbaren  Berührungen  als  bei  stärkeren  Eindrücken. 

Aufmerksamkeit  und  besonders  Uebung  erhöht  die  Feinheit  des 
Ortssinnes  bedeutend. 

Häufig  beobachtet  wurden:  Nachempfindungen,  Verschmelzung 
örtlich  getrennter  (auch  weit  entfernter)  und  weiter  Trennung  naher 
symmetrischer  Berührungen,  ferner  Vortäuscbung  nicht  stattgehabter, 
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endlich  Verlegung   stattgehabter  Eindrülcke   an   einen    weit   von   dem 
wirklichen  Berührungspunkte  entfernten  Ort. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

W.  M.  BayliSS.  On  the  physiology  of  the  depressor  nerve  (Froro 
the  physiol.  laboratory  of  üniversity  College,  London.  The  Journal 
of  phys.  XIV,  No.  4  &  5,  p.  303). 

L  Die  localen  Wirkungen  des  Nervus  depressor.  Verf.  zeigte 
zunächst,  dass  auch  in  anderen  Körpertheilen,  als  jenen  Gebieten, 
die  von  den  Nervi  splanchnici  versorgt  werden,  die  Reizung  des  cen- 
tralen Endes  des  Nervus  depressor  Geiasserweiterung  hervorruft. 
Mit  Hilfe  der  plethysmographischen  Methode  Mosso's  wies  er  Ver- 
grösserung  des  Volums  und  damit  eine  active  Erweiterung  der  ver- 
sorgenden Blutgefässe  während  oder  nach  Depressorreizung  an  der 
hinteren  Extremität  des  narcotisirten  und  curaresirten  Kaninchens 
nach.  Beide  Vagi  waren  durchschnitten,  in  das  centrale  Ende  der 
rechten  Carotis  war  zur  Messung  der  Schwankungen  des  Gesammt- 
blutdruckes  eine  CanQle  eingesetzt,  die  plethysmographischen  Curveu 
wurden  mit  einem  Marey'schen  Tambour  registrirt.  Manchmal  prägen 
sich  die  Herzcontractionen  auf  der  plethysmographischen  Curve  aus, 
und  zwar  um  so  deutlicher,  je  mehr  die  Extremität  an  Volum  zunimmt; 
da  die  Herzthätigkeit  ein  schlaffes  Gefäss  besser  als  ein  contrahirtes 
zu  erweitern  vermag,  so  demonstrirt  dieser  Befund  zusammengenommen 
mit  der  Volumszunahme  die  Erweiterung  der  Extremitätgefässe.  Die 
latente  Periode  der  Expansion  der  Extremität,  der  übrigens  munchmal 
eine  passive  Contraction  vorausgeht,  schwankt  zwischen  4  und 
12  Secunden  und  dürfte  wenigstens  in  einer  Beihe  von  Fällen  jene 
der  Erweiterung  der  visceralen  Gefässe  an  Dauer  übertrefifen.  An  der 
Erzeugung  der  Volumszunahme  nehmen  sowohl  die  Hautgef^se,  wie 
die  plethysmographische  Untersuchung  des  muskelarmen  Fusses  ergibt, 
als  auch  die  Muskelgefässe  Antheil.  Es  liess  sich  nämlich  deutliche 
Expansion  der  Extremität  nachweisen  auch  nach  Amputation  des 
Fusses  am  Sprunggelenk  und  Entfernung  der  gesammten  Haut  bis  zur 
Mitte  des  Oberschenkels.  Hatte  jener  Versuch  schon  den  einen  Theil 
des  Gesetzes  von  Dastre  und  Morat,  dass  bei  Depressorreizung  die 
visceralen  Gefasse  sich  erweitern,  die  Hautgefässe  aber  sich  contrabiren^ 
für  die  Hautgefässe  wenigstens  des  Kaninchens  widerlegt,  so  fand 
Verf.  auch  den  anderen  Theil,  dass  bei  Beizung  sensibler  Nerven  und 
in  der  Asphyxie  das  Entgegengesetzte  eintritt,  für  die  Gefässe  der 
Extremität  nicht  bestätigt.  Er  erhielt  gleichzeitig  mit  einer  Steigerung 
des  Gesammtblutdruckes  deutliche  Constriction  der  Extremitätgefässe. 
Der  Versuch,  durch  eine  Modification  der  Hürthle'schen  Methode, 
Aenderungen  des  peripherischen  Widerstandes  zu  ermitteln,  die  Ge- 
fässerweiterung  bei  Depressorreizung  in  den  Muskeln  nachzuweisen, 
führte  zur  Herstellung  eines  Differentialmanometers,  mit  dem  Verf. 
zwar  im  Stande  war,  scharf  zwischen  centraler  und  peripherischer 
Drucksteigerung  zu   unterscheiden,    das   aber    weiter   vervollkommnet 
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werden  soll,  da    es    im   gegebenen  Falle    ein    die  Gefässerweiterung 
direct  demonstrirendes  Resultat  noch  nicht  darbot. 

Auch  an  der  vorderen  Extremität  trat  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Latenzperiode  Volumzunahme  ein.  Die  locale  Wirkung  des 
Depressor  liess  sich  besonders  deutlich  wahrnehmen  bei  Ausschaltung 
der  Bauchorgane  aus  dem  Kreislauf  durch  Aortenunterbindung  im 
Niveau  des  Zwerchfelles  bei  gleichzeitiger  Beizung  von  Sympathicus 
und  Depressor. 

Für  Kopf  und  Hals  bestätigte  Verf.  die  grundlegenden  Versuche 
von  Ludwig  und  Gjon  und  jene  von  Stelling.  Depressorwirkung 
ist  auch  dann  vorhanden,  wenn  der  Blutdruck  nach  Durchscbneidung 
des  Bückenmarkes  an  der  f&nflen  Bippe  bedeutend  gesunken  ist. 
Durchscbneidung  beider  Halssympathici  hob  die  Depressorwirkung 
nahezu  auf. 

Am  äusseren  Ohr  liess  sich  reflectorische  Gefässerweiterung 
zwar  nicht  durch  Inspection,  auch  nicht  durch  plethysmographischen 
Nachweis,  wohl  aber  durch  eine  auf  thermoelektrischem  Wege  dar- 
gelegte Temperatursteigerung  demonstriren. 

Behufs  Begistrirung  der  Gefässerweiterung  am  Darme  wurde 
eine  Darmschlinge,  die  durch  einen  Einschnitt  in  der  Linea  alba  nach 
aussen  geleitet  und  fixirt  wurde,  in  Contact  mit  einem  Stück  Peritoneum 
gebracht,  welches  einen  mit  erwärmtem  Oele  gefällten,  mit  der 
Mündung  nach  abwärts  gesenkten  Trichter  überzog.  Der  Stiel  stand 
mittelst  Gummischlauches  mit  dem  Tambour  in  Verbindung.  Auch 
eine  auf  andere  Art  gewonnene  Aufzeichnung  der  Volumänderung 
der  Darmlichtung  ergab  nach  Beizuug  des  Depressor  ein  Ansteigen 
im  Gesammtniveau  und  ein  Anwachsen  in  der  Amplitude,  wie  es  der 
Annahme  einer  verstärkten  Blutzufuhr  entsprach. 

Die  Gefässerweiterung  der  Niere  überdauert  jene  der  Eingeweide. 
Während  der  Depressorreizung  ist  zwar  der  sinkende  Blutdruck  nicht 
im  Stande,  eine  sofortige  Volumzunahme  des  Organes  hervorzubringen ; 
nach  Ablauf  der  Beizung  aber,  beim  Beginn  des  Ansteigens  des 
Gesammtblutdruckes,  werden  die  erschlafften  kleinen  arteriellen  Gefässe 
dilatirt.  Bevor  noch  der  Blutdruck  zur  ursprünglichen  Höhe  zurück- 
gekehrt ist;  hat  sich  das  Nierenvolum  auf  mehr  als  die  ursprüngliche 
Grösse  ausgedehnt. 

n.  Die  centrale  Wirkung  des  Nervus  depressor.  Die  Druckcurve  bei 
der  Depressorreizung  sinkt  zuerst  schnell^  dann  langsamer,  bleibt  während 
der  Beizung  horizontal,  kehrt  bei  Nachlass  derselben  zuerst  schnell. 
dann  langsamer  zur  ursprünglichen  Höhe  zurück.  Selbst  bei  17  Minuten 
langer  Dauer  der  Beizung  blieb  der  Blutdruck  dauernd  auf  demselben 
Niveau,  um  bei  ihrem  Aufhören  wieder  zur  Ausgangshöhe  zu  steigen. 
Der  Depressor  scheint  demnach  nicht  ermüdungsfähig  zu  sein^  eine 
Erscheinung,  die  seine  Wirkung,  wenigstens  zum  Theil,  als  eine 
Hemmung  centraler  tonischer,  constrictorischer  Impulse  hervortreten 
lässt,  da  dilatatorische  Nerven  schnell  ermüden.  Eben  dafür  spricht 
auch  der  Erfolg  gleichzeitiger  Beizuug  beider  Depressoren.  die  im 
Gegensatz  zur  Beizung  centraler  Enden  sensibler  Nerven  nahezu  stets 
eine  grössere  Wirkung  als  jene  eines  einzelnen  Depressor  allein 
erzielt. 
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Von  der  Integrität  der  Depressoren  ist  die  Anpassung  des 
Kreislaufes  an  den  Zuwachs  grosser  FlQssigkeitsmengen  zum  Theil 
abhängig.  Verf.  Hess  50  Gubikcentimeter  warmer  NaCULösung  in  das 
centrale  Ende  der  lugularis  einlaufen  und  durchschnitt  die  Depressoren. 
Es  trat  bei  unverändert  gebliebener  Herzfrequenz  eine  Drucksteigerung 
von  3  bis  4  Gentimeter  Hg  auf,  so  dass  der  Schlnss  nahe  liegt,  dass 
diese  Nerven  io  der  Norm  bei  Beizung  durch  Ausdehnung  der  Herz- 
höhlen refiectorisch  Gefässerweiterung  bedingen.  Abkühlungsversuche 
am  Nerven  führten  zum  selben  Resultat. 

Auch  von  gewöhnlichen  sensiblen  Nerven  beim  chloroformirten 
oder  chloralisirten  Kaninchen  lässt  sich  Depressorwirkung  erzielen. 
Diese  bat  indes  transitorischen  Charakter;  die  Gurve  kehrt  trotz  fort- 
dauernder Beizung  sehr  rasch  zur  ursprünglichen  Höhe  zurück.  Dabei 
unterscheidet  sich  das  Ergebniss  der  Beizung  des  centralen  Vagus- 
endes,  dem  in  allen  Fällen  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  echter 
Depressorfasern  beigemischt  zu  sein  scheint,  von  dem  der  Beizung 
etwa  des  centralen  Endes  eines  vorderen  Gruralnerven  dadurch,  dass 
diese  nicht  mit  Gefässerweiterung  der  anderen  Extremität,  jene  aber 
regelmässig  mit  Expansion  derselben  verbunden  ist. 

Sind  Traube'sche  Wellen  vorhanden,  so  bebt  Depressorreizung 
bei  genügender  Stromstärke  diese  auf  oder  verringert  ihre  Amplitude. 

Auf  das  Gentrum  scheinen  pressorische  und  depressoriscbe 
Actionen  geradezu  antagonistisch  zu  wirken.  Es  gelingt  nämlich  bei 
richtig  abgestufter  Beizstärke  und  bei>  gleichzeitiger  Beizung  eines 
sensiblen  Nerven  und  des  Depressor  den  Blutdruck  auf  der  normalen 
Höhe  zu  erhalten.  Auch  chemische  Beiznng  des  Gentrums  durch 
asphyktisches  Blut  vermindert  je  nach  der  Stärke  der  Asphyxie  die 
Wirkung  der  depressorreizung  oder  hebt  sie  vollkommen  auf.  Hemmt 
man  beim  curaresirten  Thiere  die  künstliche  Bespiration  und  reizt 
man  während  des  Druckanstieges  den  Depressor  in  Unterbrechungen, 
so  sinkt  zwar  der  Druck  bei  jedesmaliger  Beizung,  immer  aber  um 
geringere  Werthe,  so  dass  schliesslich  bei  maximalem  Druckanstieg 
jene  Beizung  erfolglos  bleibt. 

Hatten  einige  vorher  augeführte  Versuche  dafür  gesprochen,  dass 
der  Depressor  constrictorisehe  Impulse  hemme,  so  spricht  ein  Vergleich 
zwischen  der  höchsten  Drucksteigerung  bei  Asphyxie  vor  und  jener 
nach  Depressorreizung,  die  eine  Dauer  von  16  Minuten  hatte,  die  er- 
zielten W^erthe  aber  kaum  änderte,  gegen  eine  solche  Hemmungswirknng 
auf  das  Gentrum.  Erklärt  man  die  Wirkung  des  Nervus  depressor 
als  bedingt  durch  reflectorische  Beizung  von  Dilatatoren,  so  finden  die 
Versuchsergebnisse  noch  ihre  beste  Erklärung.  Der  Splanchnicus  ent- 
hält nach  Bradford  diltatorische  Fasern,  der  Verlauf  solcher  er- 
weiternder Fasern  für  die  Niere  ist  ebenfalls  nachgewiesen.  Bradford 
und  Bayliss  fanden  in  noch  nicht  veröffentlichten  Versuchen  beim 
Hunde  den  Ursprung  der  Vasoconstrictoren  in  den  vorderen  Wurzeln 
vom  11.  Dorsal-  bis  zum  2.  Lumbarnerven,  and  bei  der  Katze  jenen 
von  Dilatatoren  vom  3.  bis  zum  7.  Lendennerven. 

Beim  Kaninchen  hob  nun  Durchschneidung  des  Bückenmarkes 
in  der  Höhe  des  zweiten  Lendennerven  die  Wirkung  des  Depressor 
auf  die  hintere  Extremität    auf,    ein  Ergebniss,   das  sich    wohl  durch 
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die  Anpahme  erklären  Hesse,  dass  zwar  die  Gonstricioreu  intact  waren 
und  hätten  gehemmt  werden  können,  daes  aber  die  Dilatatoren  vom 
Tasomotorischen  Gentrum  getrennt  waren  und  deswegen  eine  Gefäss- 
erweiternng  nicht  bewirkten.  Mor.  Mayer  (Simmern). 

A.  N.  VitzOU.  Sur  les  effets  de  Vdblation  totale  en  un  temps  d^une 
hSmisphere  ch^ebrale  chez  U  chien,  (Arch.  de  Physiol.  (5)  V,  2, 
p.  265). 

Verf.  hat  bei  einer  3V2i^onatIichen  Hündin  in  einer  Sitzung  die 
ganze  linke  Grosshirnhemisphäre  exstirpirt  und  das  Thier  bis  jetzt 
(über  11  Monate)  am  Leben  erhalten.  Da  ein  Sectionsbefund  fehlt  und 
auch  der  Operationsbericht  in  diesem  Punkte  unvollständig  ist,*)  steht 
leider  nicht  fest,  ob  auch  die  grossen  Ganglien,  namentlich  der  Seh- 
hOgel  vollständig  mit  weggenommen  worden  sind.  Die  Folgeerschei- 
nungen der  Operation  in  den  ersten  vierzehn  Tagen  bestanden  in 
einer  erheblichen  Parese  der  rechtsseitigen  Extremitäten  und  völliger 
Aufhebung  der  BerQhrungsempfindlichkeit.  Anfangs  vermochte  das  Thier 
nur  4  bis  5  Minuten  zu  gehen,  dann  brach  es  mit  der  rechten  Körper- 

I  hälfte  zusammen.  Es  war  nicht  mehr  im  Stande,  die  rechte  Pfote  auf 

Commando  zu  reichen   oder  Gegenstände   mit  der   rechten    Pfote  zu 

I  fassen,  oder  mit  derselben  ein  Loch   im  Boden   zu  wühlen,  oder  sich 

die  Schnauze  zu  wischen.  Berübrungsreize^  welche  die  rechte  Körper- 
hälfte  trafen,  lösten  nur  dann  eine  Beaction  aus,  wenn  sie  schmerz- 
haft waren.  Oft  trat  das  Thier  mit  den  rechtsseitigen  Pfoten  verkehrt 
auf;  Verstellung  der  rechtsseitigen  Pfoten  wurde  geduldet,  V^erstellung 
der  linksseitigen  nicht.  Von  der  geraden  Richtung  wich  das  Thier 
beim  Gehen  nach  links  ab. 

Nach  19  Tagen  war  die  Operationswunde  völlig  geheilt.  Die 
Störungen  hatten  sich  erheblich  zurückgebildet.  Der  Gang  war  fast 
normal  geworden.  Die  Neigung  zum  Kreisgehen  hatte  sich  verloren. 
Das  Thier  geht  jetzt  in  gerader  Linie  auf  den  Rufenden  zu.  Das  rechte 
Hinterbein  wird  jedoch  noch  ein  bischen  nachgezogen,  das  rechte 
Vorderbein  etwas  höher  gehoben  als  das  linke.  Wenn  das  Thier  steht, 
ruht  der  Körper  mehr  auf  dem  linken  als  auf  dem  rechten  Hinterbein. 
Die  rechte  Vorderpfote  scheint  das  Thier  nach  seinem  ganzen  Ver- 
halten sogar  lieber  zu  geben  als  die  linke,**)  aber  es  fallt  auf,  dass 
es  die  rechte  Pfote  nicht  ohne  Anstrengung  wie  der  unversehrte 
Hund  reicht,  sondern«  um  die  rechte  Pfote  zu  reichen,  auf  die  be- 
treffende Person  springt  („n'arrive  a  donner  la  patte  qu'en  sautant 
snr  la  personne  qui  Tappelle").  Bei  dem  bekannten  Goltz'schen  Ver- 
such nahm  das  Thier  niemals  die  rechte  Pfote  zu  Hilfe,  um  die 
Fleischstückchen  unter  den  sie  bedeckenden  Kieseln  hervorzukratzen. 
Ebenso  zeigt  das  operirte  Thier  bei  den  übrigen  willkürlichen  Be- 
wegungen weniger  Geschick  in  den  Bewegungen  der  rechtsseitigen 
Pfoten  als  in  denen  der  linksseitigen.  Die  entgegengesetzten  Beob- 
achtungen, welche  Goltz  gemacht  hat,  führt  Verf.  darauf  zurück,  dass 


*)  S.  275  heisst  es  uur  kurz:  ,.les  ganglioos  de  la  baae  ont  et^  enlevSs." 
**)  Die  Schilderung  ist  hier  wenig  präcis:   „ranimal  semble  avoir  l'air  d'un 
ebien,  qui  vondrait  präsenter  de  pr6ference  la  patte  droite." 
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Goltz   bei   den   operirten   Thieren    eine   förmliche   Dressur   vorDimmt 
(„fait  le  dressage  des  cbiens  op^res"). 

Den  grossen  Unterschied  zwischen  den  aDfänglichen  Störungen 
und  den  bleibenden  Störungen  der  Motilität  fOhrt  Verf.  darauf  zurück, 
dass  in  den  ersten  Wochen  noch  Hemmungserscheinungen  hinzu  kommen, 
welche  erst  mit  der  völligen  Heilung  der  Wunde  wegfallen.  Die  An- 
nahme eines  vicariirenden  Eintretens  anderer  Hirntbeile  hält  er  fbr 
QberflQssig.  Die  Thatsache,  dass  bei  dem  Hund  die  definitiven  Aus- 
fallserscheinungen so  viel  unerheblicher  sind  als  bei  dem  Afifen  und 
Menschen,  erklärt  Verf.  daraus,  dass  die  Differenzirung  des  Hunde- 
gehirns eine  geringere  ist. 

Die  BerQhrungsempfiudlichkeit,  sowie  der  Muskelsinn  besserte 
sich  erheblich;  doch  duldet  das  Thier  noch  jetzt,  dass  man  die  rechts- 
seitigen Pfoten  verstellt.  Die  Temperatur empfindlichkeit  ist  noch  jetzt 
rechts  aufgehoben :.  das  Thier  zieht  die  rechten  Extremitäten  nicht  zu- 
rück, wenn  sie  in  kaltes  Wasser  eingetaucht  werdeu.  Auf  Stiche  zieht 
das  Thier  nicht  nur  das  getroffene  rechte  Vorderbein  zurück,  sondern 
fährt  auch  mit  der  linken  Vorderpfote  auf  die  getroffene  Extremität  zu. 

Das  Bellen  des  Thieres  zeigte  keine  Störungen.  Die  Gelehrigkeit 
des  Thieres  war  auch  nach  der  Operation  gross.  Vorübergehend  traten 
zahlreiche  epileptische  Anfälle  auf.  Ueber  die  Störungen  der  höheren 
Sinnesfunctioneu  verspricht  Verf.  einen  besonderen  Bericht. 

Ziehen  (Jena). 

E.  AuSCher.    Sur   un    cos    de  maladie    de  Friedreich  avec  autopsie 
(Arch.  de  physiol.  (5),  V,  2,  p.  340). 

Die  Krankheit  begann  in  dem  vom  Verf.  beschriebenen  Falle 
auffallig  spät,  nämlich  erst  im  2b.  Lebensjahre.  Die  Kranke  vermochte 
vor  ihrem  Tode  überhaupt  nicht  mehr  zu  stehen.  Es  bestand  die 
typische  Ataxie  der  Friedreich 'sehen  Krankheit.  In  der  Buhe  traten 
im  Rumpf  und  Kopf  fortwährend  unwillkürliche  choreiforme  Bewe- 
gungen auf  Kniephänoraene  aufgehoben,  Hautrefiexe  erhalten;  Sensi- 
bilität und  Muskelgefühl  intact,  ab  und  zu  lanciuirende  Schmerzen. 
Beiderseits  Pes  equinovarus,  ausgesprochene  dorsale  Skoliose  (Oonvexi- 
tät  nach  rechts).  Spracharticulation  verlangsamt,  heiser;  Falsettstirame. 
Sphinkteren    intact.  Nystagmus    nur   bei    forcirten  Augenbewegungen. 

Die  Section  ergab  eine  abnorme  Kleinheit  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes.  So  betrug  z.  B.  der  Durchmesser  des  Dorsalmarkes 
nur  6  Millimeter.  Die  histologische  Untersuchung  er^ab  eine  äusserst 
ausgesprochene  Wucherung  der  Neuroglia  in  den  Hintersträngen 
(namentlich  in  den  GolTschen  Strängen),  Intactheit  der  Gefässwände 
und  der  Septa  der  Pia  mater  und  völliges  Fehlen  von  Körnchenzellen. 
In  den  peripheren  sensiblen  Nerven  fanden  sich  zahlreiche  rayelin- 
freie  Fasern.  Verf.  glaubt,  dass  es  sich  um  Nervenfasern  handelt, 
welche  auf  einem  embryonalen  Zustand  stehen  geblieben  sind.  Ueber- 
haupt  betrachtet  Verf  die  Priedreich'sche  Krankheit  als  eine  allge- 
meine Entwickelungshemmung  des  sensiblen  Nervensystemes. 

Ziehen  (Jena;. 

Jitiaendungen  biUei~nuai,  zu  richten  an  Herrn  Ifrof,  üHgm,  ßsener  {Wien,  IX»  Sehumr»' 
9panier0tras»e  15)  oder  an  Herrn  Prof.  Dr»  M,  v,  F'rey  (Zeipztg,  Sfapfca»M<r<»#«t  jig). 

Die  Autoren  von  „Originalmitiheilungen"  erhalten  50  8cp>r«l«bdrMoke  gratit. 
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Originalmittheiluiig. 

Erwiderung  an  0.  Eohnstamm  in  Sachen  ^^Spannung 

und  Erschlaffung  des  Muskels*'. 

Von  Dr.  Fr.  Schenck, 

Privatdocent   in    Würzburg. 
(Der  Bedaction  zugegangen  am  29.  November  1893.) 

Ich  habe  auf  die  Bemerkungen  Kohnstamm's  (dieses  Gentralblatt 
1893,  Nr.  16,  S.  455)  Folgendes  zu  erwidern: 

I.  In  Betreff  der  Frage,  ob  die  Erschlaffung  durch  die  Spannung 
beschleunigt  wird  oder  nicht: 

1.  Eohnstamm  behauptet,  die  neue  Bechtfertigung  meines 
Gedankenganges  ändere  nichts  an  dem  principiellen  Irrthum,  in  den 
ich  verfallen  sein  soll,  als  ich  meinen  Satz  —  Beschleunigung  der 
Erschlaffung  durch  die  Spannung  —  aus  den  Schleuderzuckungen 
ableitete. 
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Es  sei  mir  gestattet,  zu  meiner  Vertheidigung  nochmals  meinen 
Sehluss  Yorzabringen : 

In  unseren  Versuchen  *)  verläuft  der  Zuckungsvorgang  nach  der 
Ueberwindung  äusserer  Widerstände  durch  den  Muskel  in  bestimmter 
Weise  anders  als  bei  Isotonie«  Die  Veränderung  nach  der  Ueber- 
windung der  Widerstände  kann  nicht  zurückgeführt  werden  auf  eine 
directe  Gestaltveränderung  des  Muskels  durch  die  äusseren  Kräfte. 
Folglich  beruht  sie  auf  einer  Veränderung  der  inneren  Vorgänge  im 
Muskel. 

Das  ist  der  einfache  Sehluss,  dessen  logische  Berechtigung 
Kohnstamm  bezweifelt,  und  zwar  in  einem  Tone,**)  der  den  Ein- 
druck erwecken  muss,  dass  ich  einen  ganz  groben  Fehler  gemacht 
habe.  Wo  der  principielle  Irrthum  in  meinem  Gedankengang  steckt, 
sagt  er  freilich  nicht. 

Uebrigens  stehe  ich  mit  meiner  Auffassung  nicht  allein  da. 
V.  Kries***)  hat  principiell  denselben  Gedankengang  schon  vor  mir 
entwickelt.  Ich  habe  das  in  meiner  Abhandlung  auch  erwähnt.  Sollte 
dieser  hervorragende  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Muskelphysik 
wirklich  in  einen  so  groben  Irrthum  verfallen  sein,  wie  Kohnstamm 
meint? 

Zu  meiner  besonderen  Vorstellung  von  der  Einwirkung  der 
Spannung  auf  die  Erschlaffung  komme  ich  nun  durch  folgende  üeber- 
legung: 

Gleich  nach  der  Ueberwindung  des  Widerstandes  ist  der  Muskel 
weniger  verkürzt,  als  zu  entsprechender  Zeit  bei  Isotonie.  Das  kann 
im  Sinne  der  Fick'schen  Hypothese  nur  bedingt  sein  dadurch,  dass 
die  Spannung 

a)  entweder  den  ersten  Process,  der  die  Verkürzung  bewirkt, 
hemmt, 

h)  oder  den  zweiten  Process,  der  die  Erschlaffung  bewirkt, 
beschleunigt. 

Fall  a  wurde  ausgeschlossen,  weil  der  erste  Process  entspre- 
chend dem  vermehrten  Kraftaufwand  gesteigert  sein  musste.  Folglich 
kann  die  erwähnte  Thatsache  nur  durch  Beschleunigung  der  Erschlaffung 
bedingt  sein. 

Um  meinen  Satz  anschaulich  zu  machen,  habe  ich  mich  leider 
bei  seiner  Ableitung  der  Gad-Heymans'scben  Gurven  bedient;  ich 
sage  leider,  denn  hätte  ich  gewusst,  dass  diese  schematische  Darstellung 
zu  solchen  Missverständnissen  führen  könnte,  wie  ich  sie  jetzt  bei 
Gad  und  Kohnstamm  finde,  dann  hätte  ich  das  unterlassen.  Zur 
Ableitung  meines  Satzes  sind  diese  Gurven  gar  nicht  erforderlich. 

Meine  Schlussfolgerung  wäre  nur  dann  nicht  berechtigt,  wenn 
ich  fQr  sie  den  Theil  der  Zuckungscurve  benutzt  hätte,  während  dessen 
die  Gestalt  des  Muskels  durch  die  äusseren  Einflüsse  direct  verändert 
wurde.  Aus  den  früheren  Auseinandersetzungen  Kohnstamm^sf)  gBht 


♦)  Pflüg er's  Aroh.  L,S.166. 
**)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1893,  S.  73. 
**♦)  Du  Boi8-Reymond'8  Aroh.  1880,  S.  348. 
t)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1893,  S.  73. 
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herTor,  dass  er  glaubt,  ich  habe  diesen  Fehler  gemacht.  Nun  habe 
ich  ansdrOcklicb  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass  ich  das  nicht  gethan 
habe,  und  aus  meiner  Arbeit  die  Stellen  citirt,  die  das  beweisen.*) 
Darauf  sehreibt  Kohnstamm  jetzt:  ^) 

„Bei  der  Schenck'schen  Schleuderungsisotonie  fällt  nun  in 
den  Verlauf  der  Zuckung  eine  Spannungszunahme  des  Muskels,  eine 
Inanspruchnahme  der  Muskelkraft,  die  in  der  graphischen  Darstellung 
keinen  Ausdruck  findet,  ebenso  wenig  wie  die  Spannungszunahme  in 
der  Zusammenziehungscurve  einer  elastischen  Feder,   die  gegen  eine 

trSge  Masse  schnellt Auf  Grund  dieser  Gurve  konnte  keine 

Gad-Heymans'sche  Gurve  gezeichnet,  kein  Schluss  auf  die  Beschleu- 
nigung des  zweiten  Processes  gezogen  werden." 

Kohnstamm  schiebt  mir  also  von  neuem  die  falsche  Auffassung 
zu,  trotz  meiner  ausdrücklichen  Verwahrung  dagegen.  Was  soll  man 
dazu  sagen? 

2.  Kohnstamm  behauptet,  dass  f&r  mich  die  Gad-Heymans- 
schen  Gurven  einen  ganz  anderen  Sinn  haben,  als  für  ihre  Urheber, 
weil  sie  mir  nicht  den  Verlauf  der  chemischen  Processe  selbst,  sondern 
nur  den  ihrer  äusserlich  erkennbaren  Wirkung  angeben.  Er  scheint 
genei^,  darauf  unsere  Meinungsdifferenzen  zurückzuführen. 

Ich  betone  demgegenüber  nochmals,  und  nun  bereits  zum 
drittenmale,  dass  für  Gad  und  Kohnstamm,  wie  f&r  mich,  die 
Ordinaten  der  fragliehen  Gurven  nichts  anderes  bedeuten  können, 
als  den  Theil  des  chemischen  Umsatzes,  der  im  positiven  oder  nega- 
tiven mechanischen  Effect  zum  Ausdruck  kommt,  denn  aus  dem  mecha- 
nischen Effect,  nämlich  aus  den  Zuckungsourven  werden  sie  ja  con- 
stniirt  Die  Gurven  könnten  nur  dann  auch  den  Verlauf  der  ganzen 
chemischen  Processe  zur  Anschauung  bringen,  wenn  Proportionalität 
zwischen  dem  chemischen  Umsatz  und  dem  positiven,  respective 
negativen  mechanischen  Effect  bestände.  Gad  und  Heymans  machen 
bei  der  Ableitung  ihrer  Gurven  auch  diese  Annahme,  deren  ün- 
zulässigkeit  ich  aber  schon  früher  zur  Genüge  bewiesen  zu  haben 
glaube. 

3.  Ich  habe  Kohnstamm  vorgeworfen,***)  dass  er  bei  seinen 
Schlnssfolgerungen  die  Verschiedenheit  der  Integralcurve  F,  bei  Isotonie 
und  Isometrie  nicht  in  Bechnnng  gezogen  hat,  und  deshalb  zu  falschen 
Schlüssen  gelangt.  Kohnstamm  f)  sagt  darauf,  dass  er  F^  für 
Isometrie  stets  höher  angesetzt  habe,  als  fbr  Isotonie. 

Hier  steht  Behauptung  gegen  Behauptung.  Wer  hat  recht? 

Um  zu  beweisen,  dass  ich  mir  keine  Fälschung  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen,  citire  ich  Kohnstamm's  Worte.  Er  schreibt: ft) 

„Die  Gonstruction  der  zu  einem  isometrisch-isotonischen  Zuckungs- 
eurvenpaare  gehörigen  Integralcurven  ergibt  für  Isometrie  entsprechend 
der  kürzeren  Gipfelzeit  mit  folgendem  Plateau  einen  späteren  und 
langsameren  Aufstieg  von  F,,  als  f&r  Isotonie.'' 

*)  Pfläger'8  Aroh.  LV,  S.  177  und  178. 
*♦)  Centralbl.  f.  Phyalol.  1893,  Nr.  16,  S.  456. 
♦**)  Pflüger'8  Aroh.  LV,  S.  181. 

t)  Centralbl.  f.  Physiol.  1893,  Nr.  16.  S.  457. 
tt)  Du  Bois-Reymond's  Aroh.  1898,  S.  62. 
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Die  VerschiedeDheit  von  F^  ist  mit  keinem  Worte  angedeutet. 
Das  „entsprechend  der  kürzeren  tiipfelzeit  mit  nachfolgendem  Flateaa" 
kann  sich  nur  beziehen  auf  den  S.  59  oben,  in  der  Uebersicht  der 
möglichen  Fälle  auch  beschriebenen  Fall,  dass  die  Gipfelzeit  relativ 
klein  wird  und  auf  den  Gipfel  ein  Plateau  folgt,  wenn  F,  sieh  sp&t 
und  langsam  erhebt.*)  Für  die  s&mmtlichen  hier  beschriebenen  F&lle 
ist  aber  vorausgesetzt  dass  ,ywir  F^  unveränderlich  gehalten 
denken"  (S.  59^  Zeile  2  von  oben)! 

An  anderer  Stelle  hat  Kohnstamm  freilich  erklärt,  F^  müsse 
sich  entsprechend  den  myothermischen  Beobachtungen  ändern.  Das 
braucht  er  mir  aber  nicht  entgegen  zu  halten.  Denn  ich  habe  in 
meiner  Kritik  gerade  darauf  hingewiesen,  dass  er  im  Gegensatz  zu 
seiner  richtigen  Erkenntniss  bei  der  Ableitung  des  Satzes,  der  meiner 
Auffassung  widerspricht,  gerade  den  Fall  des  unveränderten  F^  heran- 
gezogen hat. 

üebrigens  vermisse  ich  in  der  Erwiderung  Kohnstamm's  eine 
Aufklärung  über  folgenden  Punkt.  Warum  hat  er  in  seiner  Uebersicht 
gerade  den  einfachen  möglichen  Fall  gar  nicht  erwälint,  der  beweist, 
dass,  sogar  bei  unverändertem  F^,  kürzere  Gipfelzeit  mit  nachfolgendem 
Plateau  nach  meinem  Satze  erklärt  werden  kann? 

4.  Kohnstamm  beklagt  sich,  dass  ich  ihm  die  —  eigentlich 
sinnlose  —  Annahme  zugemuthet  habe,  dass  die  isometrischen  Höhen 
(Spannungsentwickelungen)  grösser  seien,  als  die  —  damit  incommen- 
tiurablen  —  isotonischen  (Hubhöhen). 

Ich  mache  ihm  diesen  Vorwurf  erst  jetzt;  früher  habe  ich  ihm 
etwas  anderes  vorgeworfen.  Das  wird  die  folgende  Betrachtung  lehren. 

Kohnstamm^*)  vergleicht  isometrische  und  isotonische  Gurven 
miteinander;  er  will  durch  den  Vergleich  festzustellen  suchen,  durch 
welche  Verschiedenheiten  im  Verlauf  der  Muskelprocesse  die  Ver- 
schiedenheiten der  Gurven  bedingt  sind.  Er  thut  das  mit  Hilfe  der 
Integralcurven.  Wenn  dieser  Vergleich  logisch  möglich  sein  soll,  dann 
müssen  die  Integralcurven  für  beide  Fälle  gleiche  Bedeutung  haben. 
Die  Ordinaten  der  Integralcurven  geben  bei  Isotonie  die  positive, 
respective  negative  mechanische  Wirkung  der  Processe  an,  die  Ordi- 
natendififerenzen  die  entsprechenden  Verkürzungen  des  Muskels.  Wenn 
damit  die  Isometrie  verglichen  werden  soll,  so  müssen  die  Ordinaten- 
differenzen  hier  das  gleichbedeutende  angeben,  auch  Verkürzungen. 
Die  „Verkürzung  bei  reiner  Isometrie''  ist  natürlich  bloss  theoretisch 
da;  sie  ist  für  je  einen  Zeitpunkt  der  Betrag,  um  den  sich  der  Muskel 
zusammenziehen  wird,  wenn  er  in  diesem  Zeitpunkt  die  Spannung 
annimmt,   die   der  bei  Isotonie  entspricht.    Ich  habe  nun  gezeigt,**^) 


'*)  Üebrigens  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
ist,  mir  diesen  von  Kohnstamm  beschriebenen  Fall  durch  Curveneonstructioneu 
klar  zn  machen.  Ich  bekomme  bei  späterer  und  langsamerer  Erhebung  von  F^ 
grössere,  höchstens  gleiche  Gipfelzeit,  niemals  aber  kürzere.  Es  will  mir  scheinen, 
dass  dieser  Fall  überhaupt  unmöglich  ist  und  ich  glaube  dafür  den  Beweis  bringen 
zu  können.  Dann  wäre  die  Annahme  Kohnstamm 's  nicht  einmal,  wie  er  meint, 
«ine  echte  Hypothese,  weil  ihr  die  logische  Berechtigung  fehlt. 
*♦)  Du  Bois-ßeymond's  Arch.  1893,  S.  49. 
***)  Pflüger's  Arch.  LV,  S.  183. 
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wie  man  sieh  eine  „theoretische  VerkQrzungseurve  für  Isometrie'* 
coDstruireD  kann,  um  mit  Hilfe  derselben  den  fragliehen  Vergleich 
darehzuftlhren. 

Das  ist  die  einzige  logische  Möglichkeit  dieses  Vergleiches. 
Kohnstamm  will  mir  aber  „auf  diesem  Wege  nicht  folgen". *)  Damit 
macht  er  nun  gerade  die  Annahme,  die  er  andererseits  selbst  ganz 
richtig  als  sinnlos  bezeichnet.  Er  will  einen  Vergleich  machen,  wir 
machen  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er  dazu  ein  Tertium  comparationis 
haben  muss  und  zeigen  ihm  den  Weg,  dasselbe  zu  finden,  und  da 
weigert  er  sieh,  uns  auf  diesem  Wege  zu  folgen! 

Nun  hat  er  aber  doch  den  Vergleich  durchgefllhrt.  Er  muss 
demnach  unbewusst  ein  Tertium  comparationis  angenommen  haben, 
und  es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  er  das  gethan  hat.  Nach  seinen  Gon- 
struetionen  der  Integralcurven  »ind  die  OrdinatendifiiBrenzen  bei  Iso- 
metrie  grösser  als  bei  Isotonie.  Also  nimmt  er  —  unbewusst  —  die 
theoretische  „Verkürzung  bei  Isometrie''  grösser  an  als  die  bei  Isotonie. 
Diese  Annahme  ist  aber  ganz  willkürlich.  Das  war's,  was  ich  ihm 
früher  vorgeworfen  habe. 

5.  Nach  Kohnstamm  soll  ich  behauptet  haben,  Gad  und 
Kohnstamm  hätten  etwas  Incommensurables  additiv  verglichen,  näm- 
lich die  isometrischen  und  isotonischen  Quotienten  von  Höhe  und 
Wärme.  Das  habe  ich  gar  nicht  Gad  und  Kohnstamm  vorgeworfen, 
sondern  ich  selbst  habe  diese  Quotienten  verglichen,  und  zwar  nach- 
dem ich  sie  durch  bestimmte  Annahmen  commensurabel  gemacht  habe. 
Ich  habe  nämlich  die  Höhe  und  die  Wärme  sowohl  der  isometrischen 
als  der  isotonischen  Einzelzuckung  gleich  einer  Zahl,  nämlich  1,  ge- 
setzt, so  dass  die  Quotienten  auch  gleich  1  sind,  und  nun  untersucht, 
in  welcher  Weise  der  so  angenommene  Quotient  sich  ändert  bei 
Summation.  Bei  isometrischer  Summation  war  der  Quotient  immer 
kleiner  als  1,  bei  isotonischer  unter  Umständen  etwas  grösser.*"^) 

Nun  habe  ich  ferner  gesagt:  Nach  der  Auffassung  Gad 's  und 
Kohnstamm's  sei  zu  erwarten  gewesen,  dass  der  Quotient  bei  iso- 
metrischer Summation  grösser  als  bei  isotonischer  sein  müsste.  Denn 
nach  ihrer  Ansicht  ist  die  isometrische  Höhe  proportional  dem  6e- 
sammtstofi'umsatze,  weil  bei  Isometrie  keine  Interferenz  der  beiden 
Muskelprocesse  wegen  der  Verzögerung  des  zweiten  statthat.  Diese  Propor- 
tionalität besteht  ihrer  früher  geäusserten  Ansicht  nach  nicht  bloss 
bei  verschiedener  Beizstärke,  wie  Kohnstamm  uns  jetzt  glauben 
machen  möchte,  sondern  auch  bei  isometrischer  Summation,  denn 
S.  152,*"^*)  Zeile  20  von  oben  steht,  dass  „die  isometrische  Summa- 
tionseurve  ebenso  wenig  durch  Interferenz  gestört  ist,  wie  die  Einzel- 
znekung",  und  weiter  unten:  „Die  Grösse  des  der  isometrischen 
Summationscurve  entsprechenden  Umsatzes  würde  demnach,  wie  bei 
der  Einzelzuckung,  der  Höhe  derselben  ungefähr  proportional  sein/' 
Wenn  aber  isometrische  Höhe  und  Wärme  auch  bei  Summation  ein- 
ander proportional  sein   soll,   dann  muss    der  von    mir  angenommene 


♦)  Centralbl.  f.  Physiol.  1893,  Nr.  16,  S.  457. 
♦*)  Pflüger '8  Aroh.  LV,  S.  143. 
♦♦*)  Da  Boi8-Reymond'8  Arch.  1893. 
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Quotient  immer  gleich  1  sein  —  nnd  das  ist  nach  den  Versuehen 
von  Bradt  und  mir  nicht  der  Fall. 

Dass  nach  Gad  und  Eohnstamm  bei  isotonischer  Summation 
der  Quotient  immer  kleiner  als  1  sein  muss,  geht  aus  meinen  frQheren 
Erörterungen  hervor,  zu  denen  ich  nichts  zuzufllgen  habe. 

Ich  bleibe  deshalb  bei  der  Behauptung,  dass  die  Versuche  von 
Bradt  und  mir  das  Gegentheil  von  dem  zeigen,  was  nach  Gad  und 
Kohnstamm  zu  erwarten  war. 

6.  Ich  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Erschlaffung  ge- 
fördert werde  auch  durch  die  inneren  Spannungen,  die  der  Verkürzung 
entgegenwirken  und  die  um  so  grösser  sein  müssen,  je  grösser  die 
Verkürzung  ist.  Kohnstamm  führt  nun  eines  von  seinen  Versuchs- 
ergebnissen —  Summation  betreffend  —  an,  das  ihm  gegen  meine 
Auffassung  zu  sprechen  scheint.  Er  hat  aber  nicht  berücksichtigt,  dass 
nach  meiner  Auffassung  bei  Summation  die  Wirkung  der  inneren 
Spannungen  aufgehoben  sein  kann  durch  die  auf  den  neuen  Beiz  hin- 
zutretenden neuen  contractilen  Kräfte."^) 

n.  In  Betreff  des  von  Gad  und  Kohnstamm  aufgestellten 
Satzes,    dass   Beizverstärkung  -den   Erscblaffungsprocess   beschleunigt 

Diesen  Satz  habe  ich  in  einer  Anmerkung  nur  kurz  berührt; 
ich  hatte  nicht  die  Absicht,  ihn  zu  widerlegen,  er  steht  mit  meinen 
Anschauungen  nicht  im  Widerspruch.  Ich  habe  nur  bezweifelt,  dass 
die  von  Gad  und  Kohnstamm  dafür  angeführten  Thatsachen  zu  ihm 
zwingen.  Da  Kohnstamm  die  Berechtigung  meines  Zweifels  nicht 
anerkennt,  werde  ich  ihn  rechtfertigen  müssen. 

Um  aber  meine  theoretischen  Erörterungen  nicht  übermässig 
auszudehnen,  will  ich  in  den  folgenden  beiden  Absätzen  nur  kurz  den 
Gedankengang  entwickeln,  der  zu  einer  Erklärung  der  von  Kohn- 
stamm angeführten  Thatsachen  ohne  jenen  Satz  führen  kann.  Ich  be- 
halte mir  vor,  falls  es  nöthig  erscheint,  gelegentlich  noch  einmal  aus- 
führlich darüber  zu  sprechen. 

1.  Jedem  Querschnittstheile  des  Muskels,  in  dem  auf  verschie- 
denen Beiz  hin  verschieden  viele  contractile  Eiementarkräfte  gleich- 
zeitig wirken  können,  muss  ein  Gontractionsmaximum  zukommen,  tiber 
das  hinaus  weiterer,  noch  so  grosser  Aufwand  von  Kraft  ihn  nicht 
mehr  verkürzen  kann.  Wohl  aber  kann  bei  weiterem  Aufwand  von 
Kraft  die  —  in  der  isometrischen  Ourve  zum  Ausdruck  kommende  — 
Verkürzungskraft  noch  wachsen  und  deshalb  auch  das  Gontractions- 
maximum schneller  erreicht  werden  als  bei  dem  geringeren  Kraft- 
aufwande. 

2.  Zwischen  Verkürzungsprocess  und  Erscblaffungsprocess  kann 
nun  die  Beziehung  bestehen  (und  die  von  mir  vertheidigte  Gontractions- 
theorie  erfordert  das  sogar),  dass  der  zweite  Process  in  einem  Elemente 
erst  dann  beginnt,  wenn  der  Verkürzungsvorgang  zu  Ende  ist.  Dann 
lUUt  ceteris  paribus  das  Ende  des  zweiten  Processes  absolut  um  so 
früher,  je  früher  auch  die  Verkürzung  erfolgt,  ohne  dass  der  zweite 
Process  in  seinem  Verlaufe  beschleunigt  ist.  Die  Erschlaffung  kann  so 
ohne   Beschleunigung    des   zweiten   Processes    früher    beendigt    sein. 


♦)  Pflüger'8  Arch.  LV,  S.  188. 
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wenn  in  Folge  grösserer  Beizstärke  der  grössere  Kraftaufwand  aueh  die 
YerkQrzung  schneller  hat  zu  Stande  kommen  lassen. 

Bei  der  Anwendung  dieses  Gedankenganges  zur  Erklärung  der 
Thatsachen  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  nicht  etwa  alle  derartigen 
Qnerschnittstheile  in  gleicher  Gontractionsphase  sein  müssen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  meine  Zweifel 
selbstverständlich  unterdrücken  und  den  Satz  Gad's  und  Eohnstamm's 
anerkennen  werde,  wenn  in  der  Arbeit  Störring's,  die  Eohnstamm 
ankündigt,  ein  besserer  Beweis  dafür  gebracht  wird.  Der  Satz  steht, 
wie  ich  nochmals  betone,  nicht  mit  meiner  Auffassung  im  Widerspruch. 

m.  In  Betreff  der  Frage,  ob  hinsichtlich  der  beiden  Muskel- 
processe  die  Contractionswelle  angezogen  werden  darf. 

Ich  halte  das  für  möglich.  Kohnstamm  wirft  mir  darauf  einen 
Irrthum  vor,  weil  Gad  und  Heymans  bewiesen  hätten,  dass  alle 
Muskelelemente  als  in  gleicher  Gontractionsphase  begriffen  angesehen 
werden  müssen.  Auf  meine  Behauptung,  dass  der  Beweis  nicht  ge- 
bracht ist,  antwortet  Kohnstamm  mit  einer  Berechnung,  die  die  Be- 
rechtigung seiner  Angabe  beweisen  soll. 

Diese  Berechnung  ist  für  die  Widerlegung  meiner  Ansicht  be- 
langlos, weil  ihr  die  ganz  willkürliche  Annahme  zu  Grunde  gelegt  ist, 
dass  in  einem  Querschnitte  sämmtliche  Muskelelemeute  in  gleicher 
Gontractionsphase  sein  müssen,  dass  also  eine  Fortpflanzung  in  querer 
Sichtung  durch  die  Faser  nicht  stattfinde.  Ich  weise  deshalb  den 
Vorwurf  des  Irrthumes  immer  noch  als  unberechtigt  zurück. 

Ich  erkläre  zum  Schlüsse,  dass  ich  meine  kritischen  Ausfüh- 
rungen in  ffanzem  Umfange  der  Erwiderung  Kohnstamm's  gegenüber 
aufrecht  enialte.  Ja,  ich  habe  die  Vorwürfe,  die  ich  ihm  früher  ge- 
macht habe,  jetzt  noch  um  einen  zu  vermehren:  Er  hat  versucht, 
durch  ungetreue  Wiedergabe  einiger  seiner  und  meiner  früheren  An- 
gaben meine  Kritik  unberechtigt  erscheinen  zu  lassen.  Da  ist  jede 
weitere  Discussion  zwecklos,  und  ich  schliesse  dieselbe  hiermit 
meinerseits. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Winterstein.  Zur  Kenntnisa  des  Tunicins  (Ber.  d.  Dtseh.  ehem. 
Ges.  XXVI,  S.  362  bis  364). 

Verf.  hat  das  Tuniciu  aus  Ascidienmänteln  einer  erneuten  Unter- 
suchung unterworfen  und  namentlich  die  Natur  des  beim  Kochen  des- 
selben mit  Schwefelsäure  entstehenden  Zuckers  festgestellt.  Letzterer 
wurde  wiederholt  aus  Weingeist,  und  schliesslich  zweimal  aus  Methyl- 
alkohol umkrystallisirt;  er  war  farblos,  zeigte  in  circa  lOprocentiger 
Lösung  Md  ===  52'64^  (nach  To Ileus  zeigt  Dextrose  in  lOprocentiger 
Lösung  [a]jy  =  52*74^)  und  gab  ein  Osazon  vom  Schmelzpunkt  203^. 
Gegen  Hefe  verhielt  er  sich  wie  Traubenzucker,  mit  Salpetersäure 
oxydirt  gab  er  Zuckersäure.  Demnach  war  der  Zucker  aus  dem  Tunicin 
Traubenzucker,    dem    aber    ursprünglich   eine  geringe   Menge    einer 
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anderen  Zuckerart  beigemengt  zu  sein  schien,   die  erst  durch  zehn* 
maliges  Umkrystallisiren  vöUig  entfernt  werden  konnte. 

E.  Drechsel  (Bern). 

G.  Ciamician  und  F.  Silber.  Ueber  das  sogenannte  Leukotin  und 
über  das    Cotogenin   (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI,  S.  777  bis 

784). 

Die  Verff.  haben  das  von  Job  st  und  Hesse  aus  der  Paracoto- 
rinde  isolirte  Leukotin  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe 
ein  Gemenge  ?on  Methylprotocotoi'n  und  Methylhydrocotoin  mit  etwas 
Paracotoi'n  ist  Das  von  Jobst  und  Hesse  aus  dem  Leukotin  durch 
Schmelzen  mit  Ealihydrat  erhaltene  Cotogenin  entsteht  aus  dem 
Methylprotocotoi'n  und  ist  der  Trimethyläther  des  Prbtocatechyl- 
phloroglucins  0^^  H^^  0^  : 

(CH3  0)3.0eH2.CO.C,H3/   ^CHj 
Metbylprotoootoln  (Oxyleuootin) 

1,  3,  5  (CH,  0)3 .  CjHj.  CO.  C,  Hj  (OH)j  3,  4 

Cotogenin. 

E.  Drechsel  (Bern). 

B.  Tollens.  lieber  die  Ursache  der  Birotation  des  Traubenzuckers 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI,  S.  1799  bis  1802). 

Löst  man  durch  sehr  allmähliches  Trocknen  ohne  Schmelzen 
entwässertes  Dextroseanhydrid  in  Wasser  auf,  so  findet  zunächst  Tem- 
peraturerniedrigung, nach  wenigen  Minuten  aber  Temperaturerhöhung 
statt;  stellt  man  den  Versuch  aber  statt  mit  Wasser  mit  0*2procentiger 
Ammoniaklösung  an,  so  findet  nur  Temperaturerniedrigung  ohne 
darauffolgende  Erwärmung  statt.  Die  wässerige  Lösung  zeigt  unmittelbar 
Birotation,  die  ammoniakalische  nicht.  Hieraus  lässt  sich  schliessen, 
dass  im  ersteren  Falle  sich  das  Anhydrid  zunächst  als  solches  löst, 
dann  aber  in  Hydrat  übergeht,  welchem  die  Birotation  zukommt,  und 
dieses  Hydrat  geht  dann  allmählich  wieder  iu  Anhydrid  über,  welches 
einfache  Rotation  besitzt.  Bei  Gegenwart  von  Ammoniak  findet  dagegen 
die  Hydratbildung  nicht  statt,  daher  wird  nur  einfache  Drehung 
beobachtet  E.  Drechsel  (Bern). 

W.  Spatzier.  Ueber  das  Auftreten  und  die  physiologische  Bedeutung 
des  Myrosins  in  der  Pflanze  (Pringsheim's  Jahrbücher  f.  wiss. 
Botanik  XXV,  1,  S.  39  bis  78,  Jahrg.  1893). 

Bekanntlich  hat  Guignard  vor  nicht  langer  Zeit  gezeigt,  dass 
die  von  Heinricher  untersuchten  und  als  Eiweissschläuche  gedeuteten 
Elemente  in  den  Geweben  der  Gruciferen  nichts  anderes  sind  als 
Myrosinbehälter.  Guignard  bewies  dies  in  folgender  Weise.  Bei 
manchen  Gruciferen  sind  die  fraglichen  Elemente  nicht  regellos  zer- 
streut, sondern  um  die  Gef&ssbündel  herum  localisirt  Dies  ist  nun 
bei  den  Blättern  vom  Goldlack  (Gheiranthus  Oheiri),  welcher  oben- 
drein kein  Ealiummyronat  enthält,  der  Fall.  Als  Guignard  aus  den 
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Blättern  der  genannten  Pflanze  die  GefässbQndel  isolirte  und  dann 
diese  und  den  Best  des  Blattgewebes  mit  myronsaurem  Eali  bestreute, 
entwickelte  nur  die  Gefässbündelpartie  Seniöl,  die  andere  aber  nicht. 
Die  Hirtentasche  (Gapsella  bursa  pastoris)  enthält  keine  an  die  Myrosin- 
schläuche  erinnernden  histologischen  Elemente;  demgemäss  entwickeln 
die  zerdrückten  Gewebe  dieser  Pflanze  Dach  dem  Bestreuen  mit 
myronsaurem  Kali  auch  keinen  Senfölgeruch. 

Mit  Hilfe  dieser  in  einigen  Punkten  zweckentsprechend  modifl- 
cirten  Methode  Guignard's  stellte  Verf.  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  von  Myrosin  im  Pflanzenreiche  an.  £s  stellte  sich  hierbei 
heraus,  dass  das  Myrosin  nicht  nur  bei  den  meisten  Gruciferen  auf- 
tritt, sondern  auch  bei  den  Besedaceen,  Violaceen  und  Tropaeolaceen. 
Bei  den  beiden  ersteren  Familien  enthalten  es  die  regulativen  Organe 
und  die  Samen,  bei  den  beiden  letzteren  nur  die  Samen. 

Da,  wo  Myrosin  auftritt,  liegt  es  gewöhnlich  in  besonderen 
Zellen:  den  Myrosinschläuchen.  Diese  bilden  für  die  Gruciferen  fast 
ausnahmslos  ein  histologisches  Gharakteristikon.  Die  Besedaceen  führen 
das  Ferment  ausschliesslich  in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen. 
Dagegen  konnten  in  den  Samen  von  Viola  und  Beseda  keine  beson- 
deren Myrosinbehälter  nachgewiesen  werden. 

Die  Vegetationsorgane  enthalten  das  Myrosin  in  gelöster  Form, 
die  Samen  in  Form  von  Köroern.  Verf.  konnte  weiters  feststellen, 
dass  die  Pflanze,  so  lange  sie  lebt  und  überhaupt  neues  organisches 
Material  bildet,  auch  Myrosin  erzeugt.  Demgemäss  producirt  die  Pflanze 
auch  Myrosin  bei  Mangel  an  Licht  oder  Nahrung.  Ja,  es  zeigte  sich 
sogar,  dass  Pflanzen,  welche  durch  geringe  Nahrungszufuhr  in  ihrer 
Entwickelang  gehemmt  wurden  und  in  Folge  dessen  eio  zwerghaftes 
Aussehen  annahmen,  mehr  von  dem  Fermente  erzeugten  als. normale. 

Was  schliesslich  die  Function  des  Myrosins  in  der  Pflanze  an- 
belangt, so  meint  Verf.  auf  Grund  von  Erwägungen  und  Versuchen 
in  Uebereinstimmung  mit  Nägeli,  dass  dem  Myrosin  die  Aufgabe 
zufalle,  Glykoside,  in  erster  Linie  Kalinmmyronat  und  Sinaibin  zu 
spalten  und  durch  die  Erzeugung  scharfer  und  giftiger  Spaltungs- 
producte,  z.  B.  durch  Bildung  von  Senföl,  Angriffe  von  Seite  der  Thiere 
abzuwehren.  Molisch  (Graz). 

B.  Robert.    Lehrbuch   der  Intoxicationen    (mit   63   Abbildungen   im 
Text.  Stuttgart  1893,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  8^  XH,  816  S.). 

Wir  besassen  bis  jetzt  kein  specielles  Werk,  in  welchem  der 
experimentirende  Mediciner,  wie  der  praktische  Arzt,  der  Bacteriologe, 
der  Gerichtschemiker  und  der  Apotheker  im  Falle  einer  Vergiftung 
sich  rasch  orientiren  könnten. 

Das  vorliegende  Werk,  aus  der  Feder  des  bekannten  Professors 
und  Leiters  des  pharmakologischen  Institutes  in  Jurjew  (Dorpat),  hilft 
diesem  Mangel  in  geradezu  ausgezeichneter  Weise  ab.  Die  Lehre  von 
den  Giften,  respective  die  Toxikologie  wird  hier  mit  Berücksichtigung 
der  neuesten  Errungenschaften  auf  diesem  Felde  behandelt.  Die  Grup- 
pirung  des  riesigen  Stoffes  in  demselben  ist  ungewöhnlich  übersicht- 
lich. Ein    ausführliches  und   erschöpfendes   Alphabet  erleichtert  den 
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Gebrauch   dieses   Buches,   welches  in  der   Bibliothek  des  Arztes,  des 
Chemikers  und  des  Pharmaceuten  eine  ehrenvolle  Stelle  eiDoehiDen  muss. 

Den  Inhalt  desselben  hat  Verf.  in  den  allgemeinen  und  speciellen 
Theil  und  den  Anhang  getheilt. 

Der  allgemeine  Theil  umfasst  200  Seiten  und  ist  der  interessanteste 
Abschnitt  des  ganzen  Werkes. 

Wir  bewundern  in  demselben  vor  allem  den  sehr  klaren  und 
unterhaltenden  Vortrag.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  der 
Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  physiologischen  Versuche  beim 
Studium  der  Gifte.  Der  Autor  lehrt  uns,  wie  viele  toxikologische 
Beobachtungen  an  den  niedrigsten  Organismen,  Hefezellen,  Blutkörper- 
chen, gemacht  werden  können.  Eine  grosse  Anzahl  von  Land-  und 
Wasserpflanzen,  Insecten,  Schnecken,  kleinen  Wasserthierchen  u.  s.  w. 
eignen  sich  vorzüglich  zum  Experimentiren  mit  Giften. 

Der  specielle  Theil,  der  auf  eine  fesselnde  Art  der  Darstellung 
nicht  verzichtet,  behandelt  1.  diejenigen  Stoffe,  welche  schwere  ana- 
tomische Veränderungen  der  Organe  veranlassen,  indem  sie  haupt- 
sächlich den  Ort  der  Application  irritiren,  oder  vornehmlich  andere 
Körpertheile  anatomisch  verändern;  2.  Blutgifte:  a)  Gifte,  welche  in 
rein  physikalischer  Weise  die  Blutcirculation  stören,  indem  sie  Gefäss- 
verlegungenveran]assen(Wasserstoffsuperoxyd,  Fibringerinnung  erregende 
Stoffe,  Bicin,  Abrin);  h)  Gifte,  welche  ein  ganz  besonders  starkes 
Auflösungsmittel  für  rothe  Blutkörperchen  besitzen  (Phallin,  Saponin- 
substanzen,  letztere  sind  von  Verf.  und  seinen  zahlreichen  Schülern 
ausführlich  studirt,  u.  a.);  c)  Gifte,  welche  mit  oder  ohne  primäre 
Auflösung  der  Blutkörperchen  Methämoglobinbildung  im  Blute  hervor- 
rufen (chlorsaures  Kali,  Antipyrin,  Kairin,  Pyrogallol,  Chrysarobin, 
Anilin  u.  a.),  und  d)  Gifte  mit  eigenartiger  Wirkung  auf  den  Blutfarb- 
stoff, respective  auf  dessen  Zersetzungsproducte  (Blausäure,  Cyankalium, 
Schwefelwasserstoff,  Stickoxyd,  Kohlenoxyd). 

Die  dritte  und  letzte  Abtheilung  beschäftigt  sich  a)  mit  den 
Giften  des  Gerebrospinalnervensystems  (Ghloralhydrat,  Cocain,  viele 
AlkaloTde  u.  a.)  und  h)  den  Herzgiften,  also  mit  denjenigen  Giften,  welche 
tödten  können,  ohne  schwere  anatomische  Veränderungen  veranlasst 
zu  haben  (Digitalin,  Helleborein,  Muscarin  u.  a.)  Der  letzte  Abschnitt 
behandelt  giftige  Stoffwechselproducte,  u.  a.  das  Giftwerden  der 
Nahrungsmittel  (Wurst-,  Fleisch-,  -Fisch-  u.  dgl.  Gifte);  ferner  die 
Autointoxicationen,  wie  Glykosurie,  Acetonurie,  Oxalurie  u.  s.  w.  Den 
Schluss  bildet  die  chemische  Classification  der  Stoffwechselproducte. 
Die  Abbildungen  sind  zweckmässig  gewählt  und  im  Holzschnitt  vor- 
trefflich ausgeführt  Ferner  ist  die  toxikologische  Literatur  mit  mög- 
lichster Vollständigkeit  wiedergegeben,  wodurch  das  Werk  gewiss  zu 
einem  vielbenutzten  Nachschlagebuch  werden  wird. 

Das  obige  Buch  gehört  zu  denjenigen,  deren  Studium  Einem  eine 
ungewöhnliche  Befriedigung  verschafft  —  wir  finden  in  demselben 
sehr  viele  neue  Gesichtspunkte,  originelle  Betrachtungen  überdas  Wesen 
der  pathologischen  Zustände,  hervorgerufen  durch  Einwirkung  von 
Giften,  alles  das  ist  in  einem  sehr  klaren  und  kernigen  Styl  beschrieben. 

Das  Werk  von  Robert  spiegelt  in  allem  die  Eigenart  seines 
Verf.*s    wieder,    zeugt  von   seinem  Bienenfleisse^    seiner  literarischen 
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Bef&higaDg  und  seinem  encyklopädifichen  Wissen,  Dasselbe  ist  das 
einzige  in  der  Welt,  welches  den  Gang  der  physiologischen 
Analyse  enthält,  und  lediglich  dieses  Gapitels  wegen  allein  schon 
hat  es  eine  Existenzberechtigung  und  füllt  eine  Oberall  tief  empfundene 
Locke  aus. 

Deshalb  ist  das  ausgezeichnete  Werk  willkommen  zu  heissen 
und  kann  man  das  Studium  desselben  nur  w&rmstens  empfehlen ;  denn 
der  experimentirende  Arzt,  Apotheker,  Gerichtschemiker  und  Veterinär 
werden  aus  demselben  vielfache  Belehrung  und  Anregung  schöpfen 
können. 

Ganz  zuletzt  möchte  ich  den  Leser  auf  den  Schluss  des  Vor- 
wortes des  Verf/s  aufmerksam  machen^  der  im  Herzen  eines  jeden 
ehemaligen  Dörptschen  Jüngers  das  Gefiihl  des  herzinnigsten  Dankes 
seinem  nochverehrten  Lehrer,  der  ein  selten  herzensguter  und  braver 
Mensch  ist,  wachrufen  muss;  derselbe  lautet: 

„Den  Ober  das  unendliche  russische  Reich  als  Aerzte  und  Me- 
dicinalbeamte  zerstreuten  ehemaligen  Dörptschen  Medicinern  und  den 
noch  jetzt  in  Dorpat  Studirenden  soll  das  Buch  eine  Erinnerung  sein 
an  einen  Lehrer  ihrer  Hochschule,  der  sieben  Jahre  mit  Lust  und 
Liebe  in  Dorpat  gewirkt  hat."  W.  v.  Schulz. 

C.  HasSO  und  Ddliner.  Unsere  Truppen  in  körperlicher  Beziehung 
(Aus  der  anatomischen  Anstalt  zu  Breslau.  Arch.  f.  Anatomie  und 
Physiologie  1893,  anatomische  Abtheilung  3  und  4). 

An  5141  Soldaten  der  verschiedensten  Truppengattungen,  also 
an  jugendlichen,  gesunden  Personen,  haben  die  Verff.  Messungen  unter- 
nommen, um  die  Ungleichheiten  der  beiden  Körperseiten  genauer  fest- 
zustellen, und  es  ist  ihnen  gelungen,  „die  Lehre  von  der  Symmetrie 
des  erwachsenen  menschlichen  Körpers,  welche  ein  Dogma  der  Ana- 
tomen und  Künstler  geworden  zu  sein  scheint,  zu  vernichten  und  als 
ein  Hirngespinnst  nachzuweisen." 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Länge  und  die 
Lftngenunterschiede  der  Arme  und  Beine,  auf  die  Proportionen  der 
letzteren  und  die  Körperlängen,  auf  die  Schwankungen  dieser  Zahlen 
und  auf  die  Mittelzahlen,  sowie  noch  auf  die  Schwankungen  des 
Brustumfanges  bei  der  Aus-  und  Einathmung,  der  Beinmuskulatur 
und  des  Körpergewichtes.  Die  Messungen  der  Körper-  und  Beinlängen 
wurden  mit  einem  gewöhnlichen  militärischen  Messapparat  unter- 
nommen, in  dessen  Fussbrett  beiderseits  1  Meter  lange  Maassstäbe 
zum  Abmessen  der  Beinlängen  verschieblich  eingelassen  waren.  Als 
fixe  Punkte  ftlr  die  Längenmaasse  wurden  genommen  für  den  Unter- 
schenkel die  Mitte  der  Patella,  für  das  ganze  Bein  der  hervortretende 
und  fühlbarste  Punkt  des  Trochanter  major^  und  für  den  horizontal 
ausgestreckten  Arm  einerseits  der  tiefste  Punkt  der  Achselhöhle, 
andererseits  das  Ende  des  gestreckten  Mittelfingers.  Der  Brustumfang 
wurde  Ober  die  Brustwarzen  gemessen,  die  Muskulatur  des  Unter- 
schenkels am  grössten  Wadenumfang  und  die  des  Oberschenkels  dicht 
unter  dem  Gesässe.  Das  Körpergewicht  zeigte  eine  geprüfte  Zeiger- 
wage an.  Die  Resultate  dieser  Messungen  waren: 
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„In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Arme  und  Beine  ungleich 
lang,  und  zwar  ist  ?on  den  Beinen  das  linke,  von  den  Armen  der 
rechte  gewöhnlich  länger.  Es  überwiegt  demgemäss  die  Bechtsabwei- 
chung  der  Wirbelsäule  mit  ihren  Folgen.'' 

Fast  ausnahmslos  ist  bei  Bechtsbändern  der  rechte  Arm,  bei 
Linkshändern  der  linke  Arm  länger;  die  Verff.  schliessen  daraas: 

^Die  grössere  Länge  des  rechten  Armes  bei  Bechtsbändern.  die 
des  linken  bei  Linkshändigen  ist  eine  functionelle  Hypertrophie,  ent- 
sprechend dem  häufigeren  Gebrauch  des  einen  Armes. 

Die  Längenunterschiede  der  Arme  und  Beine  sind  durchaus  nnab- 
hängiff  voneinander." 

Die  Verff.  fanden  62  Procent  rechtsskoliotische,  16  Procent  links- 
skoliotische  und  32  Procent  gerade  Wirbelsäulen,  und  sie  erkannten 
die  Giltigkeit  des  Satzes:  „Bechtsskoliotische  Menschen  besitzen  längere 
linke  Beine  und  linksskoliotische  längere  rechte  Beine.'' 

Das  Maiimum  des  Unterschiedes  in  der  Länge  der  Beine  beträgt 
2  Gentimeter,  das  in  der  Länge  der  Arme  3  Gentimeter.  Der  Längen- 
unterschied am  Bein  kann  auf  den  Unterschenkel  oder  auf  den  Ober- 
schenkel allein,  oder  auf  beide  zu  gleichen  Theilen  entfallen,  auch 
kann  es  vorkommen,  dass  der  Unterschenkel  der  einen  Seite  kurzer, 
der  Oberschenkel  derselben  Seite  länger  ist,  während  auf  der  anderen 
Seite  das  Umgekehrte  statthat.  Ein  weiteres  Besultat  ist: 

„Grössere  Leute  haben  durchschnittlich  verhältnissmässig  längere 
Beine  und  kürzeren  Bumpf  bei  grösserem  Gewicht,  kleinere  Leute 
verhältnissmässig  kürzere  Beine  und  längeren  Bumpf  bei  kleinerem 
Gewicht." 

Die  Proportionen  für  alle  Eörpergrössen  sind  in  runden  Zahlen : 
Proportion  der  Bein-  und  Eörperlänge  1  :  2,  Proportion  des  Brust- 
umfanges und  Eörperlänge  1  :  2,  Proportion  des  Brustumfanges  zur 
Beinlänge  1:1.  Besonders  hervorgehoben  wird  von  den  Verff.  noch 
der  Satz:  „Schöngebaute  Leute  zeigen  überwiegend  die  Ausbiegung 
der  Wirbelsäule  nach  links  (Linksskoliose),  während  bei  den  übrigen 
die  Abweichung  der  Wirbelsäule  nach  rechts  (Bechtsskoliose)  über- 
wiegt." Ueber  den  Grund  der  Wirbelsäulenabweichung  können  die 
Verff.  nichts  Bestimmtes  angeben.  L.  Bosenberg  (Wien). 

M.  Hoideilhaill.  Ueber  das  Vorkommen  von  Interceüularbriicken 
ztoischen  glatten  Muskelzellen  und  Epithelzellen  des  äußeren  Keim- 
blattes und  deren  theoretische  Bedeutung  (Anat.  Anz.  VIII,  S.  404 
bis  410). 

Die  Giftdrüsen  des  Triton  alpestris  besitzen  einen  von  „Biesen- 
zellen" erfüllten  Drüsenkörper,  welcher  sich  mittelst  eines  Schalt- 
stückes in  den  Ausführungsgang  fortsetzt.  Letzterer  wird  von  einer  einzigen 
trichterförmigen  Zelle  gebildet,  während  das  Schaltstück  von  den 
ectodermatischen  Schaltzellen  aufgebaut  wird.  Gegen  den  Drüsenkörper 
grenzen  die  Schaltzellen  an  einige,  meist  sehr  flach  geformte  £pithel- 
zellen  an,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  als  das  Eeimmateriale  für 
die  durch  den  Process  der  Secretion  völlig  zugrunde  gehenden  „Biesen- 
zellen" betrachtet  werden  können.  Der  Drüsenkörper  wird  ohne  irgend 
ein  Dazwischentreten   bindegewebiger   Elemente   direct  von  einer  ein- 
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schichtigen  Lage  glatter,  meridioDal  gestellter  Muskelfasern  bedeckt; 
diese  sind  meist  stark  abgeplattet  und  zeigen  eine  deutliche  Fibril- 
iirung.  Die  Muskelfasern,  welche  den  oberen  DrQsenpol  erreichen,  sind 
dicker  und  der  Kern  lic^  im  Innern  der  contractilen  Substanz.  Diese 
Fasern  streichen  am  SchaltstQck  vorbei  und  dringen  mit  schmalen, 
bandartigen^  in  ihrer  Substanz  wahrscheinlich  sehnig  veränderten 
Endgipfeln  tief  in  die  Epidermis  ein.  An  der  Stelle,  an  welcher  die 
Muskelfasern  am  Schaltstück  vorbeiziehen,  sind  zwischen  der  glatten 
Muskelzelle  und  Epithelzelle  Intercellularbrücken  wahrzunehmen,  welche 
denen  zwischen  den  Oberhautzellen  vorkommenden  gleichen.  Wegen 
des  directen  organischen  Zusammenhanges  zwischen  den  glatten 
Muskelzellen  und  Zellen  des  äusseren  Keimblattes  erklärt  Verf.,  dass 
diese  Muskelzellen  der  Hautdrüsen  genetisch  zum  Ectoderm  gehören. 
Vorausgesetzt  die  Berechtigung,  aus  der  Lagerung  glatter  Muskelhäute 
gegenüber  den  Epithelien  einen  Schluss  auf  die  Genese  der  ersteren 
zu  ziehen,  würde  es  dahin  kommen,  dass  bei  den  Vorsteherdrüsen  der 
Tritonen  die  Abkunft  der  an  das  Epithel  angrenzenden  Muskelzellen 
erkannt  werden  kann.  Bei  der  dem  Integumente  angehörenden  Glandula 
abdominalis  (Duvernoy)  haben  die  Muskeln  ectodermalen,  bei  den  beiden 
anderen,  den  Becken-  und  Eloakendrüsen,  entodermalen  Ursprung. 

Ho  11  (Graz). 

D*  HftII86IXlftIL]l.  Studien  über  die  Spedficität,  den  AÜruismtis  und 
die  Anaplasie  der  Zellen  (96  Seiten,  mit  13  Tafeln  und  2  Figuren 
im  Text  [Berlin  1893]). 

L  Specificität. 

Die  Angaben  des  Verf.'s  über  die  Formen  der  Mitosen  sind  alle 
von  menschlichem  Materiale  (aus  chirurgischen  Kliniken),  unmittel- 
bar nach  der  Operation  in  concentrirter  wässeriger  Sublimat- 
lösung fixirt,  gewonnen  worden.  Fixation  eine  Stunde  lang  —  sehr 
kleine  Stücke  —  dann  die  übliche  Weiterbehandlung;  Färbung  der 
Schnitte  in  Böhm  er 's  Hämatoxilin  34  Stunden  lang;  Nacbfärbung 
mit  dünnem  Eosin.  Die  Präparate  wurden  in  sechshundertfacher  Ver- 
grösserung  mit  Erythrosinplatten  photographirt.  Für  den  Vergleich  der 
Zelltheilungen  untereinander  ergaben  sich  Schwierigkeiten:  erstens 
durch  das  Fehlen  von  Mitosen  in  Muskeln,  Nerven,  Glia  und  vor 
allem  in  den  echten  Drüsen,  so  lange  dieselben  nicht  mehr  in  der 
Entwickelung  sind.  Es  ist  darum  die  Lehre  von  dem  fortwährenden 
Zerfall  und  der  Begeneration  dieser  Zellen  fallen  zu  lassen.  Die 
Lieberkühn'schen  Krypten,  die  Schleimhautrecessus  des  Uterus, 
Talgfollikel  der  Haut,  deren  Zellen  häufig  Mitosen  zeigen,  sind  nicht 
als  echte  Drüsen,  sondern  als  Schleimbauttaschen  zu  betrachten.  Die 
Gewebe,  in  denen  man  Mitosen  findet,  stehen  alle  in  directer  Bezie- 
hung zur  Aussenwelt;  man  kann  die  physiologische  Begeneration  als 
einen  Kampf  des  Organismus  gegen  die  Aussenwelt  ansehen.  Auf  die 
Lymphfollikel  wirkt  wohl  das  beständige  Auswandern  und  Zugrunde- 
gehen von  Lymphzellen  als  Beiz.  Für  die  erstgenannten  Gewebe 
musste  man  also  zu  pathologischen  Processen  greifen,  um  Mitosen  zu 
erhalten,  und  Verf.  war  berechtigt  dazu,   da  er  feststellte,   dass  „bei 


562  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  19. 

der  BegeneratioD,  der  Hyperplasie  und  der  eDtzündlichen 
WucheraDg  der  Tjpus  der  TheiluDgsform  erbalten  bleibt''. 
Die  zweite  Schwierigkeit  lag  in  der  häufigen  Unmögliehkeit^  zu  be- 
stimmen, welcher  Gewebsart  die  beobachteten  Zelltheilung8%aren  an- 
gehörten, und  zwar  gilt  dies  hauptsächlich  von  den  Bindegewebs- 
und Epithelzellen  der  Lymphspalten  und  der  Gefässe.  Doch  kommen 
bei  Hyperplasie  der  Lymphdrüsen  fast  nur  Lymphoblasten,  beziehungs- 
weise Lymphocyten  vor;  bei  der  grosszelligen  Hyperplasie  findet  fast 
ausschliesslich  Wucherung  der  Lymphendothelzellen;  bei  den  Indu- 
rationszuständen  der  Lymphdrüsen  vermehrt  sich  fast  nur  das  eigent- 
liche Bindegewebe  der  Drüsen. 

Bei  den  einzelnen  Gewebsarten  finden  sich  nun  indivi- 
duelle Unterschiede  der  Earyokinesen,  die  es  gestatten,  die 
Gewebsarten  zu  unterscheiden.  (Die  näheren  Ausführungen  siehe 
im  Original.) 

Die  Unterschiede  zeigen  sich: 

1.  In  der  Grösse  der  Theilungsfigur:  Lymphoblasten  und 
Lymphocyten  zeigen  die  kleinsten  Figuren,  dann  folgen  der  Beihe 
nach  die  Zellen  der  Lieberkühn'schen  Krypten,  der  Haarfollikel, 
der  Talgfollikel,  der  Gef&ssendothelieo,  die  Epidermiszellen.  Die 
Mitosen  der  Zellen  des  Nieren-  und  Leberparenchyms  stehen  denen  der 
Krypten,  die  der  mehrschichtigen  Schleimhäute  denen  der  Epidermis 
am  nächsten.  Die  Figuren  der  eigentlichen  Bindegewebszellen  sind 
etwas  grösser  als  die  der  Lymphspalten  und  Gefässendothelien. 

2.  Im  Verhalten  der  achromatischen  Figuren:  Mit  Aus- 
nahme der  polynuclearen  Leukocyten  sind  Gentrosomen  bei  allen 
menschlichen  Geweben  erst  bei  entwickelter  Spindel  nachzuweisen. 
Ihre  Grösse  ist  sehr  von  dem  gerade  vorhandenen  pathologischen 
Processe  abhängig.  Die  Spindel  ist  bei  den  Epidermiszellen  am  steilsten, 
dann  folgen  die  Zellen  der  Talgfollikel,  der  Haarfollikel,  der  Gefäss- 
epithel-  und  der  Lymphzellen. 

3.  Im  Verhalten  der  Chromosomen:  Im  Monasterstadium 
findet  man  die  längsten  Chromosomen  bei  den  Gefassepithelzellen; 
in  allen  anderen  Stadien  sind  die  Chromosomen  der  Epidermisszellen 
grösser,  ihnen  stehen  die  der  Talg-  und  Haarfollikel  nahe.  Dünnere 
Chromosomen  als  die  ebengeoannten  zeigen  die  Kryptenzellen; 
die  kürzesten  finden  sich  in  den  Lymphoblasten.  Ueber  die  Zahl  der 
Chromosomen  lassen  sich  keine  genauen  Angaben  machen. 

4.  Im  Theilungsraume:  Derselbe  ist  scharf  begrenzt  bei  den 
Epidermis-,  Talg-  und  Haarfollikelzellen ;  von  unregelmässiger  Gestalt 
bei  den  Zellen  der  Gefässepithelien  und  der  Krypten.  Den  Lympho- 
cyten und  Lymphoblasten  fehlt  der  Theilungsraum  ganz. 

5-  In  der  Dauer  des  Verlaufes  und  in  der  Incubations- 
zeit:  Nach  Verf.'s  Ansicht  laufen  die  Mitosen  der  Endothelzellen  und 
des  Bindegewebes  schneller  ab  als  die  der  Epidermis;  die  Unter- 
schiede in  der  Dauer  der  einzelnen  Phasen  sind  schwer  zu  bestimmen, 
doch  finden  sich  in  den  Zellen  der  Lieberkühn'schen  Krypten  Pro- 
phasen und  Dispiren  in  grosser  Zahl,  Metakinese  und  die  übrigen 
Figuren  der  Anaphase  dagegen  nur  selten.  Aus  der  Zahl  der  beob- 
achteten Mitosen  ist  noch  nicht  auf  die  Zahl   der   in   der  Zeiteinheit 
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gebildeten  Zellen  zu  schliessen,  da  die  Zeit  der  Buhepause  als  ein 
uncontrolirbarer  Factor  hinzu  kommt.  Diese  Zeit  ist  nicht  nur  fQr  die 
rerschiedenen  Gewebe,  sondern  auch  für  gleichartige  Zellen  je  nach 
den  Umständen  verschieden.  Dies  konnte  der  Verf.  experimentell  fest- 
stellen; er  zählt  auch  eine  Reihe  pathologischer  Beobachtungen  auf, 
die  daflir  sprechen  (siehe  das  Original). 

6.  In  der  Lage  der  Mitosen:  Die  Eernwanderung  vor  der 
Theilung  lässt  sieh  in  allen  deutlich  bipolaren  Zellen  beobachten; 
von  den  Epithelien  in  mehrschichtigen  Lagen  finden  sich  z.  B.  in  der 
Epidermis,  den  Schleimhäuten  und  den  Talgfollikeln  die  Mitosen  nur 
in  den  untersten  Schichten,  während  in  den  Haarfollikeln  die  Eeim- 
sehicht  sich  nicht  an  die  unterste  Zellreihe  hält. 

Auch  in  den  Mischgeweben  behalten  die  Mitosen  der  be- 
treffenden Zellen  ihre  Eigenart,  nirgends  finden  sich  Uebergänge  von 
einem  Typus  zum  anderen,  und  Verf.  hält  gegenüber  v.  Beckling- 
hansen, Baumgarten,  Bibbert,  Schmidt  den  Satz  aufrecht: 
omnis  cellula  e  cellula  eiusdem  generis. 

Dabei  will  er  aber  den  Begriff  der  histologischen  Accommodation 
nicht  für  die  verworfene  echte  Metaplasie  eingesetzt  wissen,  schon 
aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ja  nicht  jedes  Bindegewebe  z.  B.  zu  Knochen 
u.  8.  w.  werden  kann  und  weil  Terf.  auf  Grund  seiner  Mitosenstadien 
annimmt,  dass  das  Bindegewebe  jedes  Organes  ein  specifisches  sei. 
Die  Specificität  der  Zellen  führt  Verf.  zurück  auf  qualitativ  ungleiche 
Zelltheilungen  bei  der  Entwickelung,  derart,  dass  die  in  jeder  Zelle 
vorhandenen  Nebenplasmen  von  dem  betreffenden  charakteristischen 
Hauptplasma  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind  (siehe  darüber  im 
Original,  S.  38  u.  ff.). 

n.  Altruismus. 

Durch  die  inäquale  Theilung  wird  aber  in  gewisser  Beziehung 
zwischen  den  einzelnen  Zellen  ein  Zusammenhang  geschaffen,  den 
Verf.  mit  dem  Namen  Altruismus  belegt;  die  durch  die  qualitativ 
ungleiche  Theilung  aus  einer  Zelle  hervorgegangenen  Schwesterzellen 
fasst  er  als  Antagonisten  auf.  Er  folgert  dies  daraus,  dass  „erstens 
der  Ausfall  einer  Zellart  genügt,  um  den  Tod  des  Indivi- 
duums herbeizuführen,  und  zweitens,  dass  der  Vermehrung 
einer  Zellart  die  Vermehrung  der  Antagonisten  folgt''. 

Durch  die  fortschreitende  Differencirung  tritt  ein  Ueberwiegen 
einer  Plasmaart  immer  mehr  hervor,  die  Zellthätigkeit  wird  immer 
einseitiger,  es  werden  immer  zahlreichere  Antagonisten  nöthig.  In 
ähnlicher  Weise  wird  die  Begenerationsf&higkeit  um  so  geringer,  je  mehr 
Generationsstadien  seit  dem  Ei  verstrichen  sind;  die  Nebenplasmen 
treten  dann  um  so  schwerer  in  Action. 

Als  Beispiele  sind  anzuführen:  Die  Beziehungen  der  Schilddrüse 
zum  Myxödem,  zur  Idiotie,  zur  Gachexia  strumipriva;  der  Neben- 
nieren zur  Bronzekrankheit,  zur  Anencephalie  etc. 

Dazu  kommt  noch  die  zweifache  Thätigkeit  der  Organe,  die 
positive  und  die  negative  Function,  die  erstere  fübrt  dem  Körper 
Stoffe  zu,  die  zweite  eliminirt.  (Beispiele  siehe  im  Original.) 
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Bei  käsigem  Zerfall  der  Nebenniere  ist  Bronzekrankheit  häufig, 
bei  Krebs  der  Nebenniere  sehr  selten;  ähnlich  fehlt  bei  Pankreas- 
krebs  der  Diabetes.  Die  Krebszellen,  als  Nachkommen  der  betreffen- 
den Organzellen,  besitzen  noch  genügende  Function  für  den  Körper. 
Ebenso  tritt  wohl  compensatorische  Nierenhypertrophie  nur  dann 
ein,  wenn  die  erkrankte  Niere  beide  Functionen  eingebüsst  hat.  Am 
deutlichsten  tritt  der  Altruismus  bei  den  Geschlechtszellen  hervor; 
der  Einfluss  ihrer  Entwickelung,  wie  ihrer  Ausschaltung  auf  den 
übrigen  Körper  ist  ja  bekannt. 

(Die  näheren  Ausführungen,  zumal  über  die  Vorgänge  bei  niederen 
Thieren  und  Pflanzen,  siehe  im  Original.) 

ni.  Anaplasie. 

Die  Zahl  der  Chromosomen  spielt  wohl  bei  der  Kellvermehrung 
eine  wichtige  Rolle,  aber  sie  bestimmt  nicht  allein  die  Art  der  Zelle. 
Ebenso  wie  beim  Befruchtungsprocess  durch  äussere  Beize  eine 
beginnende  Zelltheilung  unterdrückt  werden  kann,  die  nachher  mit 
vermehrten  Chromosomen  als  eine  vierfache  stattfindet,  so  sind  wohl 
auch  die  bei  pathologischen  Processen  und  in  Geschwülsten  auf- 
tretenden hyperchromatischen  Figuren  durch  Hemmungsreiz  aus  den 
normalen  Zellen  hervoigegangen.  Die  Verminderung  der  Chromosomen- 
zahl, wie  sie  bei  der  Keductionstheilung  der  Geschlechtszellen  (Weis- 
mann) vorkommt,  tritt  auch  bei  bösartigen  Geschwülsten  auf.  (Verf. 
schaltet  hier  eine  Beihe  ausgezeichneter  Erörterungen  über  die  De- 
finition der  Geschwülste,  speciell  des  Carcinoms  ein ;  siehe  darüber 
das  Original,  S.  67  u.  ff.) 

Es  steht  wohl  fest,  dass  „das  Parenchym  der  Carcinome 
aus  dem  Parenchym  der  Mutterorgane,  das  Stroma  der  Car- 
cinome aus  dem  Stroma  derselben  sich  entwickelt",  und  dass 
„die  Metastasen  sich  durch  Transplantation  vom  Primärtumor  aus  ent- 
wickeln''; auch  f&r  die  meisten  Sarkome  sind  diese  Sätze  zutreffend. 
Unter  Carcinom  versteht.  Verf  diejenigen  bösartigen  Geschwülste, 
deren  Parenchymzellen  keine  Intercellularsubstanz  bilden  und 
dadurch  mit  dem  Stroma  nicht  in  organische  Verbindung  treten, 
während  er  Sarkome  diejenigen  nennt,  deren  Zellen  durch  Bildung 
von  Intercellularsubstanz  mit  dem  Stroma  in  Continuität  treten.  In  den 
Metastasen  aber  stammt  das  Stroma  von  dem  betreffenden  Organe, 
in  dem  die  Metastasen  sich  befinden,  wie  die  Mitosen  beweisen. 
Anders  verhält  sich  das  Parenchym.  Bekannt  sind  die  oft  nur  äusserst 
geringen^  oft  wieder  sehr  bedeutenden  Abweichungen  von  der  Structur 
des  Mutterorganes;  „der  stärkste  Grad  der  Abweichung  kann  entweder 
sogleich  primär  entwickelt  sein  oder  erst  allmählich  in  den  Metastasen 
erreicht  werden".  Was  vor  allem  die  Zellen  der  bösartigen  Geschwülste 
vor  anderen  Zellen  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  erstere  im 
Gegensatze  zu  letzteren  recht  gut  auf  anderem  Boden  als  dem  des 
Mutterorganes  sich  weiter  entwickeln;  „die  Abhängigkeit  der  Ge- 
schwulstzellen von  ihrer  specifischen  Umgebung,  der 
Altruismus,  ist  geringer  geworden,  als  wir  es  sonst  bei 
irgend  einer  Zellart  höherer  Thiere  finden*'.  Dass  so  leicht 
viele   Krebszellen    zugrunde  gehen  (Ulcerationen),   hat  seinen  Grund 
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in  dem  Mangel  an  Schntzvorrichtangen  (Verhornung,  Flimmerbewe- 
gung, Saummembran),  die  den  Zellen  des  Mntterorganes  eigenthQm- 
Uch  sind. 

In  den  Zellen  mit  geringerem  Altruismus,  mit  grösserer  Selbst- 
ständigkeit muss  eine  Entdifferencirung  stattgefunden  haben,  die 
Verf.  mit  dem  Namen  der  Anaplasie  belegt 

Dieser  Znstand  der  selbstständigen  Existenzfähigkeit  ist  ja  am 
vollständigsten  bei  den  Keimzellen  erreicht,  aber  trotzdem  sind 
embryonale  Zellen  und  anaplastische  Zellen  scharf  zu  trennen, 
denn  letztere  waren  schon  einmal  höher  differencirt.  „Bei  der  Ana- 
plasie kommen  Plasmen  wieder  zur  Geltung,  die  bis  dahin  in  den 
Hintergrund  getreten  waren."  (Eier  in  Gjstadenoma  malignum,  das  aus 
Follikelepithel  entstanden.) 

„Die  Mitosen  in  den  Geschwulstzellen  (Parenchym) 
entsprechen  nicht  mehr  denen  des  normalen  Muttergewebes  , 
und  zwar  ist  die  Abweichung  um  so  stärker,  je  stärker  die  Gesämmt- 
abweichung  des  Parenchjms  der  ersteren  von  dem  des  letzteren  ge- 
worden ist.  „Im  Stroma  der  Geschwulst  findet  man  dagegen 
einen  entsprechenden  Verlauf  der  Mitosen  wie  im  Mutter- 
ffewebe.''  Da  wir  jedoch  solche  principielle  Abweichungen  bei  der 
Degeneration,  der  Hyperplasie  und  Entzündung,  bei  denen  der  Typus 
des  Gewebes  nicht  verändert  wird,  vermissen,  so  ist  zu  schliessen, 
„dass  die  veränderte  Form  der  Mitosen  die  Ursache  der 
Veränderung  des  Gewebes  ist".  Wie  bei  der  Entwickelung  des 
Embryo  ein  neues  Gewebe  entsteht  an  der  Grenze  eines  Generations- 
stadiums, durch  neue  Differencirung  der  Zellen,  so  ist  im  Garcinom 
ein  neues  Gewebe  entstanden,  nur  dass  es  sich  bei  der  Entwickelung 
„um  prosoplastische  Veränderungen  der  Zellen  handelt, 
während  die  Veränderung  in  den  Garcinomen  eine  ana- 
plastische ist'\ 

In  Garcinomen  (und  Sarkomen)  findet  sich  sowohl  asymmetrische 
Zelltheilung  als  das  Zugrundegehen  einzelner  Ghromosomen  in  der 
ZeUe  (hypochromatische  Zellen),  beides  Vorgänge,  die  zu  einer  Ver- 
minderung der  Ghromosomen  ftihren.  Dazu  kommen  noch  bei  diesen 
Geschwülsten  die  Zellen  mit  atrophischen  versprengten  Ghromosomen. 
Mit  der  Atrophie  einzelner  Ghromosomen  sowohl,  als  durch  die  asym- 
metrische Zelltheilung  gehen  aber  nach  Verf.'s  Hypothese  auch  ein- 
zelne Theile  der  Zelle  verloren.  „War  dieser  verloren  gegangene 
Theil  gerade  derjenige,  der  eine  bestimmte  Eigenschaft  der  Zelle  zum 
üebergewicht  brachte,  so  musste  eine  weniger  differencirte  Zelle  ent- 
stehen (Anaplasie)."  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

P.  Jensen.   Ueber  den  Oeotropismtts  niederer  Organismen  (Pflüg er's 
Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  LIH,  S.  428). 

Der  Verf.  hat  an  einer  Anzahl  von  ciliaten  Infusorien  und  Fiagel- 
laten  Untersuchungen  ausgeführt,  um  über  das  Wesen  des  Geotropis- 
mus Aufschluss  zu  erhalten.  Dabei  bat  es  sich  dem  Verf.  um  die 
Beantwortung  der  folgenden  zwei  Fragen  gehandelt: 

1.  Ist  das  Bestreben  der  zur  Untersuchung  verwendeten  Thiere, 
sich  in  der  Bichtung  der  Schwerkraft  entweder  nach  dem  Erdmittel- 
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pankte  hin  oder  von  demselben  weg  zu  bewegen,  thatsäcblich  auf 
eine  Wirkung  der  Schwerkraft  zurückzuführen  oder  werden  diese 
Erscheinungen  durch  Einwirkung  anderer  Beize,  wie  Licht,  Wärme, 
chemische  Keize  hervorgerufen,  und  täuschen  so  den  Geotropismus  vor? 

2.  Beruht  der  Geotropismus  auf  einer  passiven  Axeneinstellung 
des  Protistenkörpers  oder  ist  er  als  eine  durch  die  Schwerkraft  i)e- 
wirkte  Beizwirkung  aufzufassen? 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  hat  die  Untersuchung  bezüg- 
lich der  einzelnen  untersuchten  Infusorien  und  Flagellaten  im  wesent- 
lichen Folgendes  ergeben: 

Paramaecium  aurelia  zeigt  einen  ausgesprochenen  negativen 
Geotropismus,  indem  diese  Thiere  in  einer  senkrecht  gestellten  Glas- 
röhre sich  schon  nach  kurzer  Zeit  an  dem  oberen  Ende  ansammeln; 
kehrt  man  die  fiöhre  um,  so  rückt  der  ganze  Schwärm  wieder  nach 
oben.  Neben  dem  Geotropismus  kommen  noch  andere  richtende  Kräfte 
—  wie  der  Chemotropismus  und  Thermotropismus  —  zur  Geltung 
und  können  diesen  vereiteln^  wenn  man  jedoch  den  Antheil  an  dem 
Erfolg,  welcher  den  anderen  richtenden  Kräften  zukommt,  in  Abzug 
bringt  so  findet  trotzdem  unter  dem  alleinigen  Einfluss  der  Schwer- 
kraft ein  Aufwärtsschwimmen  der  Paramaecien  statt;  dieselben  sind 
also  negativ  geotropisch: 

ürostyla  grandis  zeigt  ausgesprochene  geotropische  Beaction, 
welche  in  weit  geringerem  Maasse  dem  störenden  Einflüsse  des  Ghemo- 
und  Thermotropismus  unterliegt.  Spirostomum  ambiguum  zeigt 
ebenfalls  negativen  Geotropismus,  welcher  jedoch  durch  einen  positiven 
Chemotropismus  gestört  wird.  Thermotropismus  ist  wenig  ausgeprägt, 
ebenso  ist  eine  Lichtempfindlichkeit  nicht  zu  constatiren.  Auch  Para- 
maecium bursaria  zeigt  negativen  Geotropismus,  nach  Ausschluss 
des  sehr  ausgeprägten  Chemo-,  Hello-  und  Ozjgenotropismus. 

Colpida  und  Colpidium  sammeln  sich  stets  am  Boden  der 
Geftlsse;  negativer  Geotropismus  ist  nicht  vorhanden.  Ophryoglena 
und  Coleps  zeigen  keine  bestimmte  geotropische  Orientirung.  Von 
den  untersuchten  FlageJlaten  zeigt  Euglena  im  Dunklen  positiven 
Geotropismus;  der  negative  Geotropismus  ist  uuzweifelhaft  vorhanden 
nur  bei  einer  Lichtintensität,  bei  welcher  die  Thiere  nicht  heliotropisch 
gereizt  werden;  bei  genügendem  Lichtzutritt  überwiegt  jedoch  der 
Heliotropismus,  welcher  je  nach  Intensität  des  Lichtes  bald  negativ, 
bald  positiv  ist. 

Auch  bei  Chlamydomonas  kommt  im  Dunkeln  ein  negativer 
Geotropismus  zum  Vorschein;  auch  hier  schwächt  der  Chemotropis- 
mus nach  Sauerstoff  den  geotropischen  Erfolg;  ebenso  ist  der  Heliotro- 
pismus sehr  energisch,  wodurch  der  negative  Geotropismus  unter- 
stützt, andererseits  auch  wie  bei  Euglena  vereitelt  werden  kann. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Geotropismus  auf  eine 
passive,  durch  die  Schwerkraft  bedingte  Axeneinstellung  zurückzuführen 
sei,  derart,  dass  der  hintere  Pol  auf  Grund  der  Schwerpunktslage 
im  Körper  während  des  Schwimmens  allmählich  nach  unten  sinke 
und  so  die  Aufwärtsbewegung  des  ganzen  Protisten  einleite,  wurden 
einige  von  den  genannten  Organismen,  wie  Paramaecium,  ürostyla 
und  Euglena,   die    sich   zu   diesen    Versuchen    als    günstige   Objecto 
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erwiesen,  abgetödtet  und  während  des  passiven  Fallens  beobachtet. 
Dabei  zeigte  es  sich,  dass  mehr  als  die  flälfle  aller  Individuen  ohne 
bestimmte  Axeneinstelinng  fiel.  Bei  Euglena  sanken  fast  alle  mit  dem 
breiten  Vorderpol  voran;  bei  diesem  Umstände  wäre  ein  negativer 
Geotropismus  bloss  auf  Grund  einer  passiven  Einstellung  nicht  denk- 
bar, wenn  man  nicht  annehmen  wollte,  dass  mit  Eintritt  des  negativen 
Geotropismus  das  Thier  eine  Verwandlung  der  Eörperform  erleidet; 
die  directe  mikroskopische  Beobachtung  ergab  jedoch,  dass  beim 
negativen  Geotropismus  bei  Ausschluss  des  Heliotropismus  das  nach 
oben  gerichtete  Vorderende  das  dickere  war.  Aus  dieser  Beobachtung 
geht  hervor,  dass  der  Geotropismus  auf  einer  durch  die  Schwerkraft 
hervorgerufenen  Beizwirkung  beruht;  daneben  wirken  auch  die  ent- 
sprechenden physikalischen  Momente  unterstützend,  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  jene  Formen,  welche  einen  sehr  ausgeprägten  Geotro- 
pismus zeigen,   eine  entsprechende  Gestaltung  des  £örpers  aufweisen. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Geotropismus  als  Lebenserscheinung 
dieser  Organismen  als  eine  Folge  von  fieizwirkungen  aufzufassen  sei, 
welche  durch  den  hydrostatischen  Druck  des  Wassers  hervorgerufen 
werden,  und  dass  die  Druckdifferenzen,  welche  zwischen  den  Quer- 
schnitten einer  senkrechten  Wassersäule  bestehen,  die  richtenden 
Kräfte  darstellen.  Die  Annahme  einer  solchen  feinen  Reactionsfähigkeit 
auf  geringe  Druckdifferenzen  erscheint  gerechtfertigt,  da  diese  Protisten 
nach  dem  Verf.  iur  Temperaturen  noch  ein  ünterscheidungsvermögen 
für  etwa  0*01®  C.  besitzen. 

Der  negative  Geotropismus  ist  daher'  der  Ausdruck  für  das 
Bestreben  gewisser  Organismen,  sich  von  Orten  höheren  hydrostatischen 
Druckes  nach  solchen  von  geringerem  zu  begeben;  der  positive  von 
Orten  geringeren  nach  solchen  höheren  Druckes.  Eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  ergaben  die  Versuche  des  Verf.'s  auf  der  Gentrifugal- 
masehine  und  solche  mit  künstlicher  Erhöhung  und  Verminderung 
des  Druckes.  Aus  den  letzteren  Versuchen  geht  auch  hervor,  dass  die 
daraufhin  untersuchten  Thiere   kein  absolutes  Druckoptimum  besitzeo. 

Der  Mechanismus  der  geotropischen  Bewegung,  vermittelst  dessen 
die  Druckdifferenzen  das  senkrechte  Aufsteigen  des  Protistenkörpers 
bewirken,  hat  man  sich  so  vorzustellen,  dass  der  Körper  des  Thieres 
durch  den  Druckreiz  so  lange  eingestellt  wird,  bis  die  Wimpern  oder 
Gilien  auf  allen  Körperseiten  gleichmässig  erregt  werden ;  der  grössere 
Druck  wirkt  dabei  als  stärkerer  Beiz. 

Da  der  Geotropismus  auf  einer  Druckwirkung  beruht,  so  fällt 
er  in  das  grosse  Gebiet  der  mechanischen  Beizungen  und  ergibt  sich 
damit  seine  Zugehörigkeit  zu  den  geotropischen  Erscheinungen  höherer 
Thiere;  während  jedoch  bei  den  niederen  Organismen  die  richtenden 
Beize  die  Protoplasmabewegung  direct  beeinflussen,  ist  bei  den  höher 
organisirten  ein  bestimmtes  Organ  mit  der  Function  für  die  geotro- 
pische  Orientirung  betraut,  welche  die  Zug-  und  Druckreize  auf  dem 
W^e  des  Nervensystems  den  Bewegungsorganen  übermittelt. 

A.  Kreidl  (Wien). 

:^8* 
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Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

P.  Jensen.  Die  absolute  Kraft  einer  FlimmerzeUe  (Pflüger's  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  LI7,  S.  537). 

Der  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  das  Gewicht  zu  bestimmen, 
welches  ein  bewimpertes  Infusorium  —  es  wurde  Paramaecium 
aurelia  gewählt  —  eben  nicht  mehr  zu  heben  im  Stande  ist. 

Die  Versuche  gründen  sich  auf  den  negativen  Geotropismus 
dieser  Thiere.  Bringt  man  eine  grössere  Menge  von  ihnen  in  eine  mit 
Wasser  gefällte,  senkrecht  gestellte  Glasröhre,  so  sammeln  sie  sich, 
im  obersten  Abschnitte  der  Söhre  an,  zeigen  also  das  Bestreben,  den 
Ort  des  geringsten  hydrostatischen  Druckes  aufzusuchen. 

Botirt  man  eine  solche  Bohre  in  radialer  Lage  auf  der  Scheibe 
einer  Gentrifugalmaschine,  so  hängt  die  Stellung  der  Thiere  in  der 
Röhre  von  der  Grösse  der  Gentrifugalkraft  ab.  Bei  massig  schneller 
Drehung  sammeln  sich  die  Paramäcien  am  centralen  Ende  der  Bohre 
an,  indem  die  Thätigkeit  des  Wimperapparates  die  Gentrifugalkraft 
überwindet.  Ist  aber  die  Gentrifugalkraft  verhältnissmässig  gross^  so 
wird  das  Paramäcium  trotz  Wimperschlages  an  die  Peripherie  ge- 
schleudert. 

Bestimmt  man  nun  die  Grösse  der  Gentrifugalkraft,  welche  der 
locomotorischen  Kraft  des  Bewegungsapparates  gleich  ist,  bei  der  also 
keine  Locomotion  eintritt,  so  ist  damit  gerade  jenes  Gewicht  bestimmt, 
welches  das  Paramäcium  eben  nicht  mehr  zu  heben  vermag,  ebenso, 
als  wenn  man  das  Thier  selbst  bis  zum  Maximum  seiner  Leistungs- 
f&higkeit  belastet  hätte. 

Zur  Ermittlung  dieses  Gewichtes  wurde  erstens  das  Volum  eines 
Paramäciums  aus  seinen  Durchmessern  berechnet,  zweitens  das 
specifische  Gewicht  der  Thiere  durch  Eintragen  in  Kaliumcarbo- 
natlösungen  von  verschiedener  Goncentration  (in  welchen  sie  sofort 
«getödtet  werden)  bei  Beobachtung  des  Sinkens  oder  Aufsteigens  unter 
dem  Mikroskope  bestimmt.  Ersteres  beträgt  00007  Gubikcentimeter, 
letzteres  1*25. 

Mit  Hilfe  der  Gentrifugalmaschine  wurden  ferner  die  Umdrehungs- 
geschwindigkeit und  die  Entfernung  vom  Mittelpunkte  bestimmt,  bei 
welcher  Gentrifugalkraft  und  Wimperschlag  einander  das  Gleichgewicht 
halten.  Bei  einer  Umdrehungsgeschwindigkeit  von  0*2  Secunde  beträgt 
•die  Entfernung  8  Gentimeter. 

Hieraus  berechnet  sich  —  natürlich  nur  in  annähernder  Weise 
—  die  „absolute  Kraft''  einer  L^aramäciumzelle  zu 

0' 00158  Milligramm. 

Um  1  Milligramm  zu  heben,  bedarf  es  also  der  Kraft  von 
600  Paramäcien. 

Ein  solches  Thier  vermag  das  neunfache  seines  Gewichtes  im  Wasser 
zu  heben  (ein  Pferd  kaum  das  einfache,  ein  Insect  das  67fache). 

Sternberg  (Wien). 
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J.  S.  Blsieil-BUBSdll.  An  experimental  inveHigatton  of  ihe  nerve 
roots  which  enter  into  ihe  formation  of  ihe  brachial  plextie  of  ihe  dog 
(Phil.  TraDssact.  of  the  B.  8oc.  of  London  GLXXXI7,  p.  39  to  63). 

An  der  Bildung  des  Plexus  braehialis  vom  Hund  betbeiligen  sich 
naeh  anatomischen  Präparationen  des  Terf/s  am  constantesten  die 
Nn.  ceiv.  VI,  TII  und  VIII,  der  I.  und  ein  kleiner  Zweig  des 
n.  N.  dorsalia.  Der  N.  cerv.  V  war  nie  dabei,  was  Beizungen  der 
Wurzel  wenigstens  fQr  motorische  Fasern  bestätigten;  diese  Wurzel 
versorgt  den  M.  humeromastoideus  und  gibt  Zweige  zum  Phrenicus.    . 

Der  N.  musculocutaneus,  der  eben  über  der  Ellenbeuge  einen 
Zweig  zum  Medianus  sendet,  wird  fast  ausschliesslich  vom  VII.  N; 
cerv.  versorgt  (mitunter  erhält  er  durch  axillare  Verbindungen  Er- 
gänzung seitens  des  VI.),  der  N.  circumflexus  ebenso;  vom  VII.  und 
Vni.  N.  cerv.  und  vom  I.  N.  dors.  wird  der  N.  musculospiralis  ge- 
bildet, vom  Vin.  N.  cerv.  der  Medianus  und  der  Ulnaris  vom  N. 
dorsalis  I.  Medianus  und  Ulnaris  verbinden  sich  im  oberen  Verlaufe 
(wobei  sie  gegenseitig  FaserbQndel  austauschen),  um  sich  dann  wieder 
zu  trennen. 

Ffir  die  Beizungsversuche  (bei  denen  die  peripheren  Stümpfe 
der  an  den  Ausgängen  der  Foramina  intervertebralia  durchschnittenen 
Wurzeln  mit  Platinelektroden,  secundärer  Spirale  von  Du  Boi's  Schlitten 
und  ein  DanielNElement  am  narkotisirten  Thiere  gereizt  wurden) 
wurde  zunächst  festgestellt,  dass  die  bei  Mensch  und  Affe  an  der 
vorderen  Extremität  anzutreffenden  Muskeln  beim  Hund  im  Allgemeinen 
ebenso  vollständig  vorhanden  sind,  wie  dort,  nur  ist  hier  der  M.  ext. 
carp.  radialis  ein  Muskel  mit  zwei  Sehnen  und  der  M.  sup.  longus 
ist  so  schwach,  dass  er  beim  Lospräpariren  der  Haut  kaum  intact 
gelassen  werden  konnte.  Ferner  beobachtete  Verf.,  dass,  wenn  z.  B. 
an  der  Sehne  des  Triceps  humeri  gezogen  wurde,  nicht  allein  im 
Ellenbogengelenk  gestreckt  wurde,  sondern  auch  in  den  weiter  distal 
gelegenen  der  betreffenden  Extremität.  Verf.  schiebt  dieses  vor  allem 
darauf,  dass  eine  Anzahl  von  Muskeln  der  vorderen  Extremität  zwei 
Gelenke  überspannen,  z.  B.  die  langen  Zehenstrecker,  und  dass  dann 
z.  B.  letztere^  wenn  ein  anderer  Muskel  das  Handgelenk  streckt,  zu 
kurz  sind,  als  dass  sie  nicht  an  den  Phalangen  einen  Zug  ausübten, 
die  Zehen  sich  also  auch,  aber  „passiv",  mitstrecken;  analog  ist  es 
mit  dem  M.  ext.  carpi  radialis  beim  Strecken  im  Ellbogengelenk 
(cfr.  übrigens  Gad's  Beobachtungen  am  Frosch-Ileopsoas).  —  Um 
diese  offenbare  Fehlerquelle  auszuschalten,  hat  Verf.  unter  Gad's 
Leitung  einen  Apparat  construirt,  dessen  Details  man  im  Original 
nachlesen  wolle,  und  der  den  Sinn  hat,  dass  durch  entsprechend 
angreifende  Klammern  z.  B.  Bewegungen  der  Schulter  und  die  Beuge- 
streckbewegung am  in  Mittellage  zwischen  Flexion  und  Extension 
befindlichen  Ellenbogengeleuk  verhindert  werden  konnten,  bei  völliger 
Freiheit  der  übrigen  Gelenke  der  betreffenden  Extremität.  War  nun 
sonst  z.  B.  bei  Beizung  einer  Nervenwurzel  neben  Triceps  Wirkung 
(Strecken  im  Ellenbogengelenk)  auch  Extension  im  Handgelenk  der 
betreffenden  Seite  aufgetreten,  und  diese  letztere  Wirkung  zeigte  sich 
auch,  wenn  die  beschriebene  Fixirung  erfolgt  war,  dann  konnte  diese 
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EztensioD  im  Handgelenk  als  „active"  angesehen  und  ein  BQekschloss 
auf  die  Muskelversorgung  seitens  der  gereiztea.  Wurzel  gezogen  werden. 

Endlich  wurde  jede  Nenrenwurzel  sowohl  total,  als  auch  par- 
tiell (einzelne  Stellen  ihrer  Peripherie)  gereizt 

Besultate:  Der  N.  cerv.  V  liess  die  Extremität  ruhig,  nur  die 
Scapula  wurde  leicht  aufwärts  gezogen.  N.  cerv.  VI,  Gesammtresultat: 
Oberarm  zur  Schulterhöhe  gehoben,  Vorderarm  bis  zum  rechten  Winkel 
flectirt,  Adduction,  Auswärtsrollen  am  Ellenbogen  —  partielle  Erfolge: 
a)  Heben  des  Oberarmes  zur  Schulterhöhe;  h)  Adduction  mit  Aus- 
wärtsrollen ;  c)  Beugung  im  Ellenbogengelenk.  N.  cerv.  VH,  Gesammt- 
resultat: Flexion  im  Ellenbogengelenk,  so  dass  das  Handgelenk  die 
Schulter  berQhrt,  das  Glied  vor  den  Thorax  nach  der  anderen  Seite  des 
Körpers  hingezogen  wird;  —  partielle  Erfolge:  a)  Heben  des  Oberarmes 
zur  Schulterhöhe;   h)  Abduction  und  Einwärtsrollen  des  Ellenbogens; 

c)  Ziehen  des  Gliedes  quer  vor  den  Thorax;  ä)  Betraction  des  Ellen- 
bogens; e)  Beugung  desselben;/^  Extension  desselben;  g)  Beugen  im 
Handgelenke;  A)  Strecken  in  ihm;  i)  Supination.  N.  cerv.  VIII,  Ge- 
sammtresultat: Das  ganze  Glied  an  der  Seite  des  Bumpfes  zur  Geraden 
gestreckt  bei  leicht  gespreizten  Zehen;  —  partielle  Erfolge:  a)  Arm 
an  die  Seite  des  Thorax  gezogen,  Ellenbogen  auswärts;  o)  Arm  von 
der  Schulter  herabgezogen  und  an  der  Seite  des  Truncus  fixirt;  c)  Arm 
quer  vor  Thorax  nach  der  anderen  Körperseite  hin;  d)  Arm  an  die 
Seite  des  Thorax  gezogen;  e)  Betraction  des  Ellenbogens;  f)  Extension 
desselben;  £^  Beugung  im  Handgelenke;  h)  Strecken  im  selben; 
i)  Supination ;  "k)  Pronation ;  l)  Beugung  der  Zehen ;  m)  Streckung  derselben. 
I.  N.  dors.,  Gesammtresultat:  Ganzes  Glied  abwärts,  vor  das  Ab- 
domen, gezogen,  Pronation,  leichte  Ulnarflexion  der  Handwurzel,  Weit- 
spreizen der  Zehen;  —  partielle  Erfolge:  a)  Arm  abwärts  gezogen, 
an  der  Bumpfseite  fixirt;   h)  Strecken  des  Ellenbogens;    c)  Pronation; 

d)  Flexion  der  Zehen;  e)  Extension  derselben;  f)  Abduction  und 
g)  Adduction  derselben.  H.  N.  dors.  Gesammtresultat:  Leichtes  Beugen 
und  Spreizen  der  Zehen;  —  partielle  Erfolge:  d)  Flexion  (interosseal) 
der  Zehen;  h)  Abduction  derselben. 

Beobachtete  Verf.  weiter  durch  Biossiegen  der  Muskeln  selbst 
(die  tiefliegenden  Muskeln  wurden  direct  nach  dem  Tode,  so  lange  die 
Wurzeln  noch  erregbar  waren,  vorgenommen),  welche  einzelnen 
Muskeln  bei  Beizen  jeder  der  Nervenwurzeln  in  Action  kamen,  so 
erhielt  er  im  Allgemeinen  mit  Forgue  übereinstimmende  Besultate, 
Dämlich:  „N.  cerv.  VI  =  Brachiomastol'deus,  Diaphragma,  DeltoMeos, 
Supraspinatus,  Infraspinatus,  Subscapularis,  Goraco-bracbialis,  Biceps, 
Brachialis  anticus;  VII.  N.  cerv.=  Diaphragma,  Deltoideus,  Supraspinatus, 
Infraspinatus,  Subscapularis,  Teres^  Goraco-brachialis,  Biceps,  Brachialis 
anticus,  Triceps,  Flexoren  und  Extensoren  der  Hand,  Supinator  brevis, 
Pectoralis,  Serratus  magnus;  VHI.  N.  cerv.  =  Pectoralis,  Teres, 
Latissimus  dorsi,  Triceps,  Flexoren  und  Extensoren  der  Hand,  Supina- 
tor brevis,  Pronator  teres,  Flexoren  und  Extensoren  der  Finger;  I.  N. 
dors.  =  Latissimus  dorsi,  Triceps,  Pronator  teres,  Flexoren  und  Exten- 
soren der  Finger,  Interossei;  H.  N.  dors.  =  die  eigentlichen  Muskeln 
der  Pfote. 
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Aas  der  Möglichkeit,  die  FafierbQndel  aDatomisch  je  bis  zur 
findiguDg  in  Muskel  oder  Haut  zu  verfolgeu,  ferner  daraus,  dass  die 
obigen  partiellen  Beizungen  einfache,  nicht  combinirte  Bewegungen 
auslösten,  dass  bei  minimalen  Beizen  sich  von  verschiedenen  Stellen 
der  Wurzelperipherie  verschiedene  Bewegungen  auslösen  lassen,  dass 
der  N.  musculo-cutaneus  nach  Durchtrennung  unterhalb  der  Medi- 
anusabzweigung und  darauffolgender  Beizung  oberhalb  des  Durch- 
schnittes nur  den  M.  pron.  teres  in  Action  versetzt,  dass  endlich  auf 
Durchschneiden  einer  Wurzel  hin  in  dem  Nerven,  der  ausser  von  ihr  auch 
von  anderen  Wurzeln  Fasern  empfangt,  nur  bestimmte  scharf  abge- 
grenzte Faserbündel  degeneriren  —  aus  alledem  muss  Verf.  schliessen, 
dass  jedes  Faserbündel  wahrscheinlich  isolirt  bis  zum  betrefifenden 
Muskel  verläuft. 

Der  M.  fi.  carp.  ulnaris  (versorgt  sowohl  vom  Medianus,  sowie 
vom  ülnaris)  contrahirte  sich  bei  Beizung  der  N.  cerv.  Till  und 
dors.  I  viel  stärker  als  bei  Beizung  einer  Wurzel  allein. 

Der  Einfluss  des  Durchschneidens  der  einzelnen  Nervenwurzeln 
auf  die  Bewegungen  des  Thieres  (Antisepsis,  Gontrole  durch  Autopsie, 
Besection  eines  kleinen  Stückes  der  Wurzel  behufs  sicherer  Trennung) 
äusserte  sich  so:  N.  cerv.  V  =  kein  Einfluss;  N.  cerv.  VI  =  Parese 
der  Extremität,  besonders  der  Schultermuskeln,  Neigung  den  Ellen- 
bogen nach  aussen  zu  rotiren,  Defect  nach  circa  einer  Woche  wieder 
ausgeglichen;  N.  cerv.  VII  =  starke  Parese;  N.  cerv.  VIII  =  grösster 
Effect,  besonders  bezüglich  des  Handgelenkes;  N.  dors.  I  =  geringe, 
nicht  lange  dauernde  Parese.  Autopsie:  keine  Zusammenheilung, 
Degeneration  in  Nerv  und  Muskel;  bei  artificiellen  epileptischen 
Krämpfen  waren  die  betreffenden  Muskeln  weniger  ausdauernd  als 
die  intacten. 

W^urde  je  eine  Nervenwurzel  blossgelegt,  über  der  motorischen 
Bindenregion  derselben  Seite  trepanirt  (um  diejenige  des  betreffenden 
Gliedes  selbst  keinesfalls  zu  tangiren),  dann  durch  Beizen  der  expo- 
nirten  Binde  mit  Inductionsstrom  bilaterale  Epilepsie  erzeugt  und 
gleiches  Verhalten  der  beiden  Vorderextremitäten  constatirt,  dann  die 
betreffende  Nervenwurzel  durchgeschnitten,  wiederum  epilepsirt  und 
der  Ausfall  controlirt,  so  ergab  sich,  beziehungsweise  fiel  an  der  be- 
treffenden Extremität  im  Gegensatz  zu  der  intacten  besonders  aul 
Folgendes:  VI.  N.  cerv.  =  keine  Schulterbewegung;  VH.  =  besonders 
Ausschaltung  der  Flexoren  des  Unterarmes;  Vul.  =  Prädominiren  der 
Flexion  am  Handgelenke  und  an  den  Zehen  über  Extension  daselbst,  im 
Ellenbogen  stark  gebeugt,  Erhebung  der  Schulter;  I.  N.  dors.  =  Vor- 
derarm und  Handgelenk  in  gerader  Linie,  Finger  gebeugt  und  adducirt, 
Oberarm  wie  an  der  gesunden  Seite  seitwärts  am  Bumpf  gehalten,  aber 
starke  Beugung  am  Ellenbogen  (also  Triceps-Extension  ausgeschlossen); 
VI.  +  VII.  N.  cerv.  =  Extremität  gestreckt,  nur  Handgelenk  und 
Zehen  leicht  gebeugt,  Zehen  gespreizt;  VH.  -f- VIH.  N.  cerv.  =  Ober- 
arm etwas  mehr  zur  Schulter  gehoben  wie  auf  der  intacten  Eörper- 
seite,  am  Ellenbogen  gebeugt,  desgleichen  am  Handgelenke.  Hyperexten- 
sioD  der  ersten  Phalangen  mit  Flexion  der  distalen ;  VUI.  cerv.  -}-  I* 
dors.  N.  =  Vorderarm  stärker  gebeugt,  wie  wenn  der  erste  Dorsal- 
nerv  allein   durchschnitten   war,   sehr  schwacher  Krampf  der  Exten- 
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soreo,  Zehen  leicht  adducirt  und  stark  gebeugt;  VI.  +  VE. -^  Vm. cerv. 
K  =  Vorderarm  total  gestreckt,  Zehen  in  klanenförmiger  Haltuii^, 
ob  der  V.  Cervicalnerv  noch  dazu  durchschnitten  war,  blieb  sich 
gleich;  Vn.  +  Vm.  cerv.  -f-  I.  dors.  N.  =  ganze  Extremitftt  gerad- 
linig nach  ?orn  gestreckt;  sämmtliche  Nerven  des  Brachialplezus 
durchschnitten  =  Kühe  der  Extremität. 

Wurden,  endlich  einzelne  Nervenwurzeln  durchschnitten  und 
nach  drei  Wochen  das  Thier  getödtet,  so  betraf  die  entstandene  Dege- 
neration nur  die  von  der  betreffenden  Wurzel  ausgehenden  Fasern, 
die  einzelnen  Resultate  statzen  das  oben  Geschilderte.  NB.  Bei  Durch- 
schneidung' der  Wurzel  unmittelbar  distal  an  dem  Spinalganglion  fand 
Verf.  auch  einige  Fasern  in  der  sensorischen  Wurzel  zwischen  Ganglion 
und    BOckenmark  degenerirt.  U.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  drculation. 

Donys  et  Hft vet.  Sur  la  pari  des  leucocytes  dans  le  pouvatr  baetS- 
ricide  du  sang  de  chien  (Travail  du  laboratoire  d'Anatomie  patho- 
logigue  et  de  Pathologie  exp^rimentale  de  Tuniversit^  de  Louvain. 
La  Cellule  X,  1,  p.  7). 

Zunächst  fanden  die  VerjQf.  einen  beträchtlichen  unterschied 
zwischen  der  bacterienfeindlichen  Wirksamkeit  des  Hundeblutes 
gegenüber  dem  Hundes  er  um  zu  Gunsten  des  ersteren,  wobei  als 
Aussaat  theils  Bac.  coli,  theils  Sporen  von  Bacillen  verwendet 
wurden.  (Die  zur  Beurtheilung  unentbehrlichen  Angaben  über  Gewin- 
nungsart, Alter,  Aufbewahrungsweise  des  Serums  u.  s.  w.  fehlen. 
Bef.)  Den  Grund  dieser  Differenz  glaubten  sie  in  der  Anwesenheit  der 
Leukocyten  im  Blute  erblicken  zu  sollen  und  suchten  zum  Beweise 
dessen  das  Blut  mittelst  Filtration  durch  doppeltes  Papier  (,papier 
Joseph")  von  Leukocyten  zu  befreien,  was  auch  bezüglich  der  polymorph- 
kernigen gut  gelang.  Nur  ein  Tbeil  der  rundkernigen  Leukocyten 
bleibt  im  Blute  zurück,  denen  jedoch  die  Bewegungsfahigkeit  fast  völlig 
fehlt.  Es  zeigte  sich,  dass  das  filtrirte  Blut  gegen  drei  verschiedene 
Bacterien arten  weit  weniger  bacterienfeindlich  wirkte  als  das 
nicht  filtrirte;  dasselbe  wirkte  ähnlich  wie  Serum. 

Weitere  Versuche  sollten  dann  den  Einwand  ausschliessen,  dass 
die  Leukocyten  nicht  durch  ihre  Fressthätigkeit  im  Hundeblute  bakte- 
rienfeindlich wirken,  sondern  durch  gewisse  Ausscheidungen,  die  etwa 
erst  unter  dem  Einflüsse  der  Bacterien  erfolgen.  Es  wurden  daher 
Blutproben  zuerst  inficirt^  dann  nach  einiger  Z^eit  erst  filtrirt,  und  nun 
wurden  die  filtrirten  und  nicht  filtrirten  Portionen  verglichen,  wobei 
iviederum  die  letzteren  wesentlich  stärker  bakterienfeindlich  wirkten. 

Die  phagocytäreu  Vorgänge  im  Hundeblut,  das  Auffressen  der 
Bacterien  und  ihre  endocelluläre  Degeneration,  andererseits  die  Ver- 
mehrung der  Bacterien  im  filtrirten  Blute  konnten  ferner  auch  direct 
mikroskopisch  beobachtet  werden.  Des  weiteren  finden  sich  inter- 
essante Versuche  mitgetheilt,  bei  denen  dem  Serum  oder  dem  filtrirten 
Blute  Eiterkörperchen  des  gleichen  Thieres,  gewonnen  durch  Injec- 
tion    sterilisirter   Bacterienculturen    in    die  Pleurahöhle,    zugeftgt 
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wurden.  Die  bacterienfeindliche  Wirkung  erhöhte  sich  hierdurch  ganz 
wesentlicli,  w&hrend  der  centrifugirte  und  hierdurch  von  Zellen  be- 
freite flQssige  Antheil  des  eitrigen  Exsudates  keine  Steigerung  her- 
beiftkhrte.  Die  Verff.  erblicken  hierin  eine  neue  Bestätigung  ihrer 
'Annahme,  dass  die  bacterienfeindliche  Wirkung  beim  Hundeblut  haupt- 
sächlich ?on  den  Leukocyten  selbst  und  deren  phagocytärer  Thätig- 
keit  ausgehe. 

Trotzdem  könne  man  die  Theorie  der  bacterienfeindliohen  Wir- 
kung der  Eörperfiüssigkeiten  nicht  über  Bord  werfen.  Die  Zusammen- 
setzung der  flüssigen  Medien  spiele  ebenfalls  eine  gewisse  Solle  und 
sei  namentlich  bei  bestimmten  Species  von  grosser  Bedeutung.  So 
ergaben  weitere  Versuche  mit  menschlichem  und  ferner  mit  Hühner- 
und  Taubenblut,  dass  bei  diesen  Blutsorten  zwischen  den  filtrirten  und 
nicht  filtrirten  Portionen  und  ebenso  zwischen  Serum  und  Blut  be- 
züglich der  bacterienfeindlichen  Wirkung  kein  wesentlicher  Unterschied 
zu  constatiren  war.  An  den  Wirkungen  des  Serums  kann  auch  des- 
halb nicht  gezweifelt  werden,  weil  die  Degeneration  der  Bacterien  im 
Serum,  wie  sich  die  Verff.  überzeugten,  auch  mikroskopisch 
nachgewiesen  ist.  Schliesslich  ergab  sich  gegenüber  den  Annahmen 
von  Metschnikoff  und  anderer  Autoren,  dass  jedenfalls  die  bakterien- 
feindliche Wirkung  des  Serums  nicht  auf  Goncentrationsdifferenzen 
beruhen  kann,  da  dieselbe  durch  vorherige  Erwärmung  des  Serums 
auf  55^,  wie  Bef.  zuerst  constatirte,  zerstört  wird,  und  da  ferner  auch 
Bacterien,  die  im  nämlichen  Serum,  respective  Blut  vorgezQchtet 
sind,  ebenso  zerstört  werden.  Desgleichen  wurde  auch  bestätigt,  dass 
die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Serums  jedenfalls  nicht  auf  den 
Kohlensäuregehalt  desselben  bezogen  werden  könne. 

(Gegenüber  der  Anschauung  der  Verff.,  wonach  die  bakterien- 
feindliche Wirkung  des  Hundeblutes  hauptsächlich  auf  Phagocyten- 
thätigkeit  zurückzuführen  wäre,  möchte  Bef.  bemerken,  dass  seiner 
Ansicht  nach  die  Versuche  mit  filtrirtem  und  nicht  filtrirtem  Blute  einen 
strengen  Vergleich  nicht  gestatten.  Beim  Durchtritt  der  rothen  Blut- 
scheiben durch  die  Filterporen  können  Veränderungen  an  den  Blut- 
körperchen, theilweise  Zerstörung  derselben  oder  wenigstens  Aus- 
scheidung von  Bestandtheilen  eintreten  —  die  Verff.  bemerken  selbst, 
dass  das  filtrirte  Blut  sich  anders  verhielt,  die  arterielle  Beschaffenheit 
rascher  verlor  u.  s.  w.  —  welche  die  chemischen  Existenzbedingungen 
für  ausgesäte  Bacterien  wesentlich  alteriren  und  günstiger  gestalten. 
Bef.  hat  aber  (Archiv  itlr  Hygiene;  X,  S.  135)  genügend  nach- 
gewiesen, dass  bei  besseren  Ernährungsbedingungen  und  deshalb 
speciell  beim  Untergang  von  rothen  Blutkörperchen  die  bacterien- 
feindliche Wirkung  wegen  dieses  compensirenden  Momentes  eine 
scheinbar  geringere  wird.  Andererseits  ist  an  der  Thatsache  festzu- 
halten, dass  das  Hundes  er  um  an  und  fQr  sich  eine  kräftige  bacterien- 
feindliche Wirkung  besitzt,  die  keinesfalls  von  lebenden  Leukocyten 
abhängt,  da  dieselbe  nach  den  Versuchen  vom  Bef.  bei  wiederholtem 
Gefrieren  und  Wiederaufthauen  des  Serums  unverändert  bleibt  (a.  a. 
0.,  S.  157).  Woher  die  bacterienfeindlichen  Stoffe  des  Serums^  die 
sogenannten  Alezine,  stammen,  ist  bisher  nicht  entschieden.  Der  von 
den  Verff.   geäusserten   hypothetischen   Annahme,   wonach    dieselben 
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als  AusscbeiduDgsproduct  von  Leukocyten  aufzufassen  wären,  eine 
Ansicht^  die  bereits  ganz  bestimmt  von  Hankin,  neuerdings  von 
Montuori  vertreten  wird,  steht  Bef.,  der  zuerst  auf  die  Eiweissnatur 
dieser  eigenartigen  Stoffe  hinwies,  keineswegs  ablehnend  gegenüber.) 

Bu ebner  (München).   * 


L.  Asher.  Ein  Beitrag  zur  Resorption  durch  die  Blutaefäsae  (aus 
dem  phys.  Institut  der  Universität  Heidelberg;  Zeitscnr.  f.  Biol. 
XXIX,  N.  F.  XI,  S,  247). 

An  der  Fortführung  eines  Theiles  der  im  Quellgebiete  der 
Lymphe  vorhandenen  Stoffe  betheiligt  sich  auch  das  Blut.  Ebenso 
wie  eine  rege  Besorptionsthäti^keit  im  Gebiete  der  Pfortaderwurzeln 
herrscht;  wie  aus  der  Vorderkammer  nur  die  Venen  resorbiren,  wie 
das  Erstickungsblut  ausserhalb  des  Blutes  gebildete  reducirende  Sub- 
stanzen enthält,  von  denen  die  Erstickungslymphe  frei  ist,  so  lässt  sich 
auch  direct  in  das  Gewebe  eingebrachte  V,-  bis  Iprocentige  NaJ-Lösung 
in  Blut  und  Harn  nachweisen,  auch  wenn  der  Eintritt  dieser  Lösung 
in  ein  Blutgefäss  mit  möglichster  Sicherheit  ausgeschlossen  ist.  Das 
Einbringen  in  das  Gewebe  geschah  am  ätherisirten  Hunde  oder  Kanin- 
chen nach  Anlegung  einer  kleinen  Oeffnung  in  der  Haut  der  unteren 
Extremität  durch  allmähliche  Injection  von  5  bis  8  üubikcenti- 
meter  jener  Lösung  vermittelst  Pravaz'scher  Spritze,  deren  Ganüle 
vorne  abgestumpft  war  und  die  ins  Unterhautgewebe  vorgeschoben 
wurde  oder  durch  tropfenweise  bewerkstelligtes  Einträufelnlassen  der 
Salzlösung  aus  einer  Bürette  in  einen  stumpf  angelegten,  bis  an  einen 
Muskel  reichenden  Gewebsspalt.  Die  Extremität  wurde  alsdann  bis  auf 
Arteria  und  Vena  cruralis  amputirt,  der  Gruralnerv  meist  erhalten, 
manchmal  durchschnitten.  Da  nun  aber  das  Blut  der  zu  untersuchen- 
den Vene  seinen  Jodgehalt  der  Beimischung  von  Körperblut  und  damit 
von  Lymphe  verdanken  konnte,  so  führte  Verf.  in  drei  Fällen  künst- 
liche Durchströmungsversuehe  aus.  Auch  nach  Ausschaltung  der  Aorta 
abdominalis  durch  retroperitoneal  vor  ihrer  Theilung  ausgeführte  Unter- 
bindung liess  sich  im  aufgefangenen  Blute  der  Vena  cruralis  Jod  nach- 
weisen, wenn  Verf.  vermittelst  eines  mit  Manometer  versehenen  Druck- 
apparates durch  eine  Ganüle  in  die  Arteria  cruralis  auf  Körpertempe- 
ratur erwärmtes  Hunde-  oder  Binderblut  einleitete. 

Grössere  Sicherheit  dafür,  dass  das  in  das  Gewebe  eingebrachte 
Salz  nicht  in  irgend  ein  Blutgefäss  eingetreten  war,  gaben  Versuche 
an  der  sonst  allseitig  isolirten,  nur  mit  Arterie  und  Vene  in  Verbin- 
dung belassenen  Submaxillardrüse  des  Hundes.  In  den  Ausführungs- 
gang wurde  eine  Ganüle  eingebunden  und  wurden  2  Gubikcentimeter 
0-6  Procent  Na  J-Lösung  vorsichtig  injicirt,  die  Ghorda  wurde  vor  und 
nach  der  Injection  gereizt;  die  Aeste  der  Vena  jugularis  und  die  Vene 
wurden  peripher  unterbunden.  Im  Venenblut  war  Jod  nachweisbar  und 
konnte  nur  durch  die  Lymphspalten  dorthin  gelangt  sein. 

Uebrigens  gehört  JNa  zu  den  Stoffen,  die  nach  dem  Austritte  aus 
dem  Blute,  wie  Verf.  in  einem  Versuche,  in  dem  er  das  Jod  nach 
Jannasch  und  Aschoff  bestimmte,    nachwies,   nicht  den    einfachen 
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Diffasioosgesetzen  gehorchen,  soadern  naoh  einiger  Zeit  in  der  ans 
den  Lymphstämmen  aufgefangenen  Lymphe  in  höherer  Goncentration 
angeirofifen  werden.  M.  Mayer  (Simmern). 


Physiologie  der  Drüsen. 

Lassar-Colin.  Zur  Kenntnüs  der  JSäuren  der  Rinderaalle  und  ihrer 
Mengenverhältnisse  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI,  8. 146  bis  151). 

Terf.  hat  in  den  bei  der  Gholalsäuredarstellung  als  Nebenproduct 
erhaltenen  Barjtsalzen  neben  Myristinsäare  auch  noch  eine  Säure  ge- 
funden, welche  sich  als  identisch  mit  der  von  Latschin  off  in  der 
Galle  aufgefundenen  und  als  Gholeinsäure  beschriebenen  Säure  erwies. 
Die  Formel' derselben  ist  GjiH^pO^;  sie  bildet  auch  bei  langem  Kochen 
mit  absolutem  Alkohol  keinen  Ester.  Die  Menge  derselben  wurde  vom 
Terf.  geringer  als  von  Latschinoff  gefunden,  nur  circa  0  085  Procent 
der  Galle;  daneben  waren  noch  andere  harzartige,  noch  nicht  näher 
bestimmbare  Säuren  vorhanden.  „Im  Durchschnitt  enthalten  100  Liter 
hiesige  (Königsberg)  Galle  4790  Gramm  Gholalsäure,  zu  denen  also 
noch  405  Gramm  sonstige  Säuren  kommen.  Berechnet  man  nun  pro- 
centualiter  das  Verhältniss  der  einzelnen  Säuren  zur  Gesammtmenge, 
so  ergibt  sich  Folgendes: 

ZusammeDsetzang  des       Gehalt  der  mit 
Harzes,  als  welches  die  Natronlauge  ge- 
rohe Cholalsäare  er-  kochten  Galle  an 
halten  wird  diesen  Säuren 

Gholalsäure 92*204  Procent  4*790  Procent 

Gholeinsäure 1-636        „  0085 

Stearin-,  Palmitin-,  Oelsäure   .     2-811        „  0146        „ 

Myristinsäure 0-077        „  0  004        „ 

Harzige  Säuren 2-309        „  0*120 

Verlust ,   .,   0-963        „  0050 

100-000  Procent    5- 195  Procent 

E.  Drechsel  (Bern), 

Godftrt  et  SIOSSO.  Recherches  sur  la  toxiciiS  urinaire  des  chiens 
eikyr<ndSs  (Journ.  de  la  Soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles, 
No  26,  1893). 

Die  Verff.  haben  es  versucht,  die  Theorie  von  Schiff,  Bou- 
chard  u.  A.  zu  prQfen,  welche  die  Folgen  der  SchilddrQsenexstirpation 
durch  die  verhinderte  Störung  eines  im  Stoffwechsel  gebildeten  Gift- 
stoffes erklärt  Sie  spritzten  den  Harn  von  Hunden  vor  und  nach  der 
SehilddrQsenexstirpation  in  die  Ohrmuschelvene  gesunder  Kaninchen 
und  berechneten  den  Giftigkeitsgrad  vor  und  nach  der  Operation  in 
Gestalt  von  Bouchard's  „Goöfflcient  urotoxique'',  d.  h.  das  Verhält- 
niss des  Gewichtes  der  Kaninchen,  welche  durch  den  Gesammtharn 
eines  Tages  getödtet  werden  können,  zu  dem  Gewicht  des  Versuchs- 
thieres.  Die  Verff.  erhielten  kein  bestimmtes  Resultat,  d.  h.  das  einemal 
Zunahme,  das  anderemal  Abnahme   des  Giftigkeitsgrades,   woraus   sie 
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auf  die  ünzuverlftssigkeit  der  Methode  schliessen,  die  sie  noch  be- 
sonders durch  Argumentationen,  sowie  Versuche  mit  Stryehnin  zu 
beweisen  nöthig  zu  haben  glaubten.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

Physiologie  der  Sinne. 

W.   NagOl.    Versuche   zur  Sinnesphysiologie   von   Bero'd  ovata   und 
Carmarina  hastata  (Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  LIV,  8.  165). 

Der  Verf.  stellte  an  Beroö  ovata  und  Garmarina  hastata  Ver- 
suche an,  um  die  EmpfiDdlichkeit  dieser  Thiere  gegen  chemische 
Beize  zu  prüfen  und  kam  hierbei  zu  Ergebnissen,  welche  in  folgenden 
Hauptsätzen  zusammengefasst  werden  können: 

1.  Die  ganze  Oberfläche  der  Beroö  ist  empfindlich  ftür  gewisse 
chemische  Beize,  welche  keine  Aetzwirkung  auf  das  Epithel  ausüben 
und  keine  sichtbare  Veränderung  in  der  Haut  zurücklassen. 

2.  Eine  sehr  starke  Steigerung  dieser  Empfindlichkeit  beobachtet 
man  an  dem  bandförmigen  (Eimer 'sehen)  Sinnesorgan  etwas  innerhalb 
des  Mundrandes. 

3.  Parallel  mit  der  chemischen  Beizbarkeit  der  Hautsinnesorgane 
geht  die  thermische  und  wahrscheinlich  auch  die  mechanische  Beiz- 
barkeit. Die  Hautsinnesorgane  sind  Wechselsinnesorgane. 

4.  Die  Polplatten  werden  mit  unrecht  als  Geruchsorgane  bezeichnet, 
sie  dienen  weder  dem  Geruchssinn,  noch  überhaupt  dem  chemischen 
Sinne  als  Organ. 

5.  Einen  Geruchssinn  und  ein  Biechorgan  besitzt  Beroö,  wie  alle 
Wasserthiere,  nicht. 

6.  Der  Werth  des  chemischen  Sinnes  für  das  Thier  ist  bei  Beroe, 
wie  bei  den  meisten  Wasserthieren  gering. 

7.  Der  „Sinneskörper"  am  aboralen  Pol  ist  kein  nervöses  Central- 
organ,  die  Functionen  eines  solchen  werden  von  einem  diffus  verbreiteten 
Nervensystem  erfüllt.  Der  „Sinnespor'  ist  der  in  Beziehung  auf  Sinnes- 
thätigkeiten  am  spärlichsten  ausgestattete  Theil.  Die  Thätigkeit  des 
Slatolithenorganes  ist  keine  eigentliche  Sinnesthätigkeit,  sondern  ein 
Beflezvorgang. 

8.  Künstliche  Theilung  einer  Beroe  liefert  Segmente,  deren  jedes 
bedeutend  erregbarer  ist  als  das  Ganze.  Nicht  nur  die  Schnittränder, 
sondern  auch  die  vom  Schnitt  nicht  direct  betroffenen  Stellen  nehmen 
an  Erregbarkeit  zu. 

Zu  den  Experimenten  wurden  Chinin,  hydrochlor.,  sulfur.  und 
bisulf.  (1 :  50)  Stryehnin  nitric,  Cocain,  hydrochlor.,  Picrinsäure  und 
andere  Säuren  in  stark  verdünnter  Lösung,  ferner  Zucker^  Saccharin, 
Cumarin,  Vanilin  und  Naphthalin  verwendet. 

In  einem  Anhang  theilt  der  Verf.  Versuche  mit,  welche  er 
an  der  Meduse  Carmarina  hastata  angestellt  hat,  um  deren  chemische 
Beizbarkeit  zu  prüfen.  Während  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Schirmes, 
einschliesslich  des  Bandes,  ferner  am  ganzen  Magenstiel  und  dessen 
Mündungsstelle  eine  Beizwirkung  der  angewandten  Stoffe  nicht  bemerk- 
bar war,  erwiesen  sich  die  Fangfäden  der  Meduse  als  sehr  empfindlich. 

Cori  (Prag). 
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Besold.    Untersnchungen  über  das  durchschnüUiche  Hörvermögen  im 
Atter  (Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XXIV,  1/2,  8.  1). 

Verf.  untersuchte  100  Personen  Ober  50  Jahre  auf  ihr  Hör- 
vermögen, und  zwar  55  im  Alter  von  50  bis  60,  30  im  Alter  von 
60  bis  70  und  15  im  Alter  von  70  und  mehr  Jahren.  Es  zeigte  sich, 
wie  man  erwarten  konnte,  eine  progressive  Abnahme  des  Hörvermögens 
derart,  dass  im  Alter  von  60  bis  60  Jahren  noch  22*7  Procent  auf 
8  bis  4  Meter,  15'5  Procent  auf  8  bis  12  und  desgleichen  auf  4  bis 
2  Meter  FlQstersprache  verstanden,  von  den  60-  bis  70jährigen  hörten 
nur  5  Procent  auf  8  bis  4  Meter,  dagegen  16*7  Procent  auf  1  bis 
2  Meter  und  ebenso  viele  auf  50  bis  25  Gentimeter;  von  den  ältesten 
Leuten  hörten  36*7  Procent  die  FlQstersprache  nur  unsicher  und 
23*3  Procent  dieselbe  nur  auf  50  bis  100  Gentimeter.  Bemerkenswerth 
war  dabei,  dass  die  mittleren  Grade  der  Schwerhörigkeit  bei  Männern 
häufiger  vorkamen,  während  man  die  stärkeren  bei  Frauen  häufiger 
antraf.  Verf.  bringt  ersteres  mit  den  vielfachen  Schädlichkeiten  des 
Berufes  zusammen.  Auch  auf  Töne  untersuchte  Veif.  das  Gehör  älterer 
Leute  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Knochenleitung  nur  im 
Verhältnisse  der  Verminderung  der  Hörweite  abnimmt. 

Das  Aussehen  der  Trommelfelle  bot  naturgemäss  eine  viel  grössere 
Anzahl  Trübungen  als  im  jugendlichen  Alter;  auch  fehlte  der  Reflex 
nur  verhältnissmässig  selten.  Treitel  (Berlin). 

Virchow.   Ueber  Exostosen  des  meatus  auditorius  extemus  (Verh.  d. 
med.  Ges.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1893,  S.  26). 

Nach  Untersuchungen  von  Verf.  zeigten  13  Procent  von  Peruaner- 
schädeln Exostosen  im  Gehörgange,  die  fast  ausschliesslich  am  Ein- 
gange Sassen,  während  der  dahinter  gelegene  Theil  frei  blieb.  Verf. 
glaubt,  dass  diese  Bildung  vom  annulus  tymp.  ausgeht. 

Treitel  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

L.  Edinger.  Heber  die  Bedeutung  der  Hii'nrinde  (Verh.  d.  Gongresses 
f.  innere  Medicin  XII). 

Goltz  hat  die  glQckliche  Idee  gehabt,  die  anatomische  Unter- 
suchung der  von  ihm  operirten  Hunde  einem  so  bewährten  und 
gewissenhaften  Forscher  wie  Verf.  zu  übertragen.  Im  vorliegenden 
kurzen  Vorberichte  bringt  dieser  einige  physiologisch  höchst  wichtige 
Thatsachen  über  den  berühmten  Hund,  welchem  Goltz  in  bisher 
unerreichter  Weise  das  ganze  Grosshirn  exstirpirt  und  ihn  darnach 
länger  als  18  Monate  am  Leben  erhalten  hatte.  Vom  Vorderhirn  fand 
sich  nichts  erhalten  als  rechts  mit  Resten  des  Streifenhügels  ein  Theil 
der  inneren  Kapsel;  die  vordere  Gommissur  ist  auch  völlig  ver- 
schwunden. Der  Thalamus  war  beiderseits  erhalten,  aber  seine  Kerne 
waren  hochgradigst  atrophirt.  Der  Uncus  des  Schläfenlappens  war 
beiderseits  absichtlich  geschont  worden. 
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Aus  dem  Thalamus  gehen  die  HaubeubflDdel  iu  normaler  Weise 
caudalwärts,  und  bereits  das  Mittelhirn  unterscheidet  sich  mit  Aus- 
nahme  der  Pyramidendegeneration   kaum  mehr  von  einem  normalen. 

Dieser  Hund  ohne  Vorderhirn  zeigte  dennoch  im  Leben  nicht 
die  geringsten  Lähmungserscheinungen,  er  konnte  überall  am  Körper 
Tastreize  empfinden;  er  sah  und  hörte,  hatte  Hungergef&hl  und  Ge- 
schmacksempfindungen, dabei  aber  war  das  Thier  tief  blödsinnig;  es 
konnte  ihm  nicht  die  geringste  Erfahrung  beigebracht  werden;  jede 
Spur  methodischen  Handelns  war  bei  ihm  ?erloren;  seine  spontanen 
Bewegungen  zeugten  nie  von  der  geringsten  Ueberlegung. 

Der  scheinbare  Widerspruch,  der  in  diesem  Versuche  von  Goltz 
namentlich  mit  den  klinischen  Erfahrungen  am  Menschen  zu  liegen 
scheint,  klärt  sich,  wenn  wir  eben  annehmen,  dass  in  der  Hirnrinde 
selbst  nur  die  Functionen  des  höheren  Seelenlebens  localisirt  sind, 
dass  sich  aber  an  derselben  bestimmte  Punkte  auffinden  lassen,  von 
welchen  aus  durch  einen  Beiz  die  tieferen  Gentren  f&r  bestimmte 
Bewegungen  und  Empfindungen  beeinflusst  werden  können.  Beim 
Menschen  finden  wir  in  der  progressiven  Paralyse  beinahe  dasselbe 
Bild  wie  beim  grosshirnlosen  Hunde,  doch  gestaltet  sieh  das  Bild 
bei  Ersterem  wesentlich  anders  dadurch^  dass  er  sich  weitaus  mehr 
gewöhnt  hatte,  in  der  Ausübung  seiner  Functionen  die  von  der  Hirn- 
rinde getragene  Erinnerung  und  Ueberlegung  mitarbeiten   zu  lassen. 

Verf.  macht  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  auf  die  sehr  ungleiche 
Entwickelung  der  Hirnrinde  in  den  verschiedenen  Wirbelthierclassen 
aufmerksam.  Die  Hirnrinde  ist  etwas,  was  nicht  absolut  zum  Begriffe 
eines  Wirbelthiergehirnes  gehört;  sie  fehlt  den  Knochenfischen  voll- 
ständig, kann  als  deutliche,  regelrechte  Hirnrinde  am  Hirnmantel  erst 
bei  den  Beptilien  erkannt  werden  und  nimmt  noch  in  der  Glasse  der 
Säugethiere  an  Masse  zu. 

Jene  phylogenetisch  älteste  Hirnrinde,  welche  sich  in  den  ersten 
Andeutungen  bei  den  Amphibien,  deutlicher  bei  den  Beptilien  findet, 
dient  dem  Geruchssinne,  und  wir  sind  daher  auch  weiterhin  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  ersten  höheren  Functionen,  welche 
in  der  Thierreihe  auftreten,  solche  sind,  welche  mit  der  Erinnerung 
und  Verwerthung  von  Riechempfindungen  zu  thun  haben. 

Obersteiner  (Wien). 

C.  S.  Sherrington.   Note   on   the  knee-jerk  and  the  correlation  of 
actum  of  antagonisiic  muscles   (Prov.  of  the  R.   Soc.  LH,  p.  556). 

Dem  von  Verf.  über  das  Thema  seinerzeit  (Journ.  of  Phys.  XHI, 
p.  666)  Berichteten  kann  er  jetzt  Folgendes  anf&gen:  Das  Verschwinden 
des  Kniestosses,  wie  es  Verf.  früher  nach  Durchschneiden  der  hinteren 
Wurzel  des  V.  N.  lumbalis  (beim  Affen)  beobachtete,  trat  auch  ein, 
wenn  diese  Wurzel  auf  0^  G.  abgekühlt  wurde,  beziehunffsweise 
GO-Dämpfen  ausgesetzt,  oder  (wenigstens  oft)  bei  Aufpinseln  von 
Iprocentiger  Gocai'nlösung  in  6  Promille  Ghlornatrium,  und  zwar  trat 
es  früher  ein  als  ein  etwaiges  Verschwinden  der  übrigen  daselbst  mit 
ihrer  centripetalen  Leitung  in  Betracht  kommenden  Hautrefleze.  Bei 
Durchschneiden  der  Wurzel  ist  es  nicht  etwa  ihr  dabei  hervorgerufener 
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„DeinareatioD88trom*\  der  den  Eniestoss  8o  beeinflusst,  denn  wenn  der 
centrale  Stumpf  der  durchschnittenen  Wurzel  schwach  elektrisch 
gereizt  wurde,  so  störte  dies  den  Enieschlag  nicht,  allerdings  erfolgte 
dabei  sehr  leicht  Gontraction  der  Eniebeuger,  was  die  Bedingungen 
f&r  den  Enieschlag  sehr  veränderte.  Das  ebenfalls  frOher  (1.  c.)  Ge- 
fundene, dass  bei  Durchschneiden  einer  afferenten,  beziehungsweise 
efferenten  direct  unter  der  dem  Eniestoss  dienenden  Spinalwurzel 
gelegenen  anderen  Nerven wurzel  der  Eniestoss  sehr  lebhaft  wurde^ 
kann  Verf.  dahin  erweitern,  dass  der  analoge  £ffect  des  Durchschneidens 
des  Ischiadicusstammes  (Tschiriew)  meist  den  dabei  mitdurchtrennten 
Fasern  der  zu  den  Eniebeugern  gehenden  Zweige  dieses  Nerven 
zukommt.  Bei  Macacus,  wo  von  diesem  Theil  des  Ischiadicus  afferente 
Fasern  zu  den  hinteren  Wurzeln  des  VI.,  Vn.  und  VIII.  subthoraeischen 
Nerven  (bei  der  Eatze  zu  den  VII.  und  VlII.  do.)  laufen,  hebt  Durch- 
trennuDg  dieser  afferenten  Wurzeln«  beziehungsweise  der  zu  letzteren 
gehörenden  efferenten  den  Tonus  der  Eniebeuger  auf,  der  Eniestoss 
wird  lebhafter  (abgesehen  von  einer  mitunter  vorkommenden  vorüber: 
gebenden  Depression  desselben  direct  post  operationem). 

Wenn  Verf.  die  motorische  Wurzel  der  Eniebeuger  mit  so  lang- 
sam aufeinander  folgenden  Inductionsscblägen  reizte,  dass  kein 
Tetanus  der  Beuger,  sondern  nur  ein  Zittern  erfolgte,  so  befanden 
sich  gleichzeitig  die  Eniestrecker  in  stetiger,  wenn  auch  nicht  starker 
tetanischer  Gontraction  (Stromschleifen!).  Waren  die  Flexoren  am 
Eniegelenk  abgelöst,  so  verschwand  der  Eniestoss  während  der  Beizung 
der  motorischen  Wurzel  für  die  Eniebeuger,  während  er  nach  und 
vor  derselben  sehr  lebhaft  war.  Wenn  die  sensiblen,  den  Eniebeugern 
zugehörenden  Spinalwurzeln  durchschnitten  waren,  dann  blieb  auch 
bei  Beizung  einer  motorischen  Wurzel  der  Eniebeuger  mit  den  stärksten 
Inductionsscblägen  die  Gontraction  der  Eniestrecker  aus.  Wurde  der 
centrale  Stumpf  des  durchschnittenen  Nerven  der  Eniebeuger  mit  ganz 
schwachen  Strömen  gereizt,  so  verringerte  sich  der  Eniestoss  sofort 
oder  verschwand,  um  nach  der  Beizung  verstärkt  wieder  zu  erscheinen ; 
dauerte  die  Beizung  lange,  so  hatte  der  Eniestoss  schon  während 
derselben  die  Tendenz  wiederzukommen;  bei  stärkeren  Beizströmen 
erfolgte  tonische  Gontraction  der  Eniestrecker  (wenn  die  gereizten 
centralen  Stümpfe  den  durchschnittenen  hinteren  Wurzeln  des  Vn., 
beziehungsweise  Vm.  subthoraeischen  Nerven  angehörten^  verlief  alles 
ebenso). 

Nun  durchschnitt  Verf.  alle  Nerven  der  äusseren  Flexoren  und 
des  Adductor^  befreite  die  inneren  Flexoren  von  allen  Verbindungen, 
ausgenommen  der  mit  dem  Tuber  ischii,  ihrem  Ursprung,  und  mit 
sorgfjg^ltiger  Schonung  ihrer  Nerven,  und  übte  an  diesen  inneren  Beugern 
einen  Zug  aus,  der  sie  um  das  Doppelte  verlängerte.  Dabei  verschwand 
der  Eniestoss  oder  wurde  sehr  klein,  um  bei  Nachlass  des  Zuges 
etwas  lebhafter  als  vorher  wiederzukehren.  An  Stelle  des  Zuges  konnte 
auch  Drücken,  „Massage"  der  Eniebeuger  treten.  Zweimal  sah  Verf. 
am  Ende  solcher  Versuche,  dass  Beizung  der  motorischen  Wurzel 
fbr  die  Eniebeuger,  die  ungenügend  war,  diese  sichtbar  zu  erregen, 
doch  sofort  das  Eniephänomen  auslöschte,  welchen  Effect  Durch- 
trennung der  sensiblen  Eniebeuger- Spinalwurzeln  sofort  aufhob. 
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Erregung  der  eentralen  Stümpfe  der  durchschDÜtenen  Popliteal- 
oder  PeronealnerveD,  Zerren  am  Triceps  sarae  oder  Bectus  femoris, 
Erregung  des  centralen  Stumpfes  des  durchschnittenen  Nerven  fQr  den 
Bectus  femoris,  der  Hautzweige  des  N.  cruralis  anterior,  des  Saphenus, 
der  inneren  und  mittleren  Hautnerven  des  Schenkels,  des  Hantastes 
des  zu  den  Eniebeugern  ziehenden  Nerven  —  alles  dies  blieb  ohne 
Einfluss  auf  den  Eniestoss.  Ebenso  beeinflusste  Zug  au  der  Achilles- 
sehne die  lebhaften  Sehnenreflexe  am  Fussgelenk  (Klopfen  auf  vordere 
Tibiafläche  —  VI.  Lendensegment  bei  Macacus,  VH.  bei  der  Katze) 
nicht. 

Nach  alledem  scheint  die  Steigerung  des  Kniephänomens  dem 
Verf.  auf  Ausschaltung  hemmender  Impulse,  die  von  den  Kniebeugem 
ausgehen,  zu  beruhen;  durch  Beizung  der  centripetalen  Nerven  der 
Kniebeuger  kann  ein  Strom  solcher  Impulse  zur  MeduUa  spinalis 
gesendet  werden,  ebenso  wenn  man  diese  Muskeln  dehnt  u.  s.  w., 
u.  s.  w.  cfr.  oben,  nur  müssen  die  sensiblen  Nerven  Ar  die  Flexoren 
intaot  sein.  Bechtwinkelig-Beugen  des  Knies  erschlafit  die  Flexoren, 
beseitigt  die  physiologische  Hemmung  des  Kniestosses. 

Die  Beflexhemmung  seitens  Erregung  der  centralen  Stümpfe  der 
durchschnittenen  sensiblen  Kniebeugernerven  einer  Seite  kann  auch 
den  Knieschlag  auf  der  anderen  Seite  mit  beeinflussen.  Bei  der  Katze 
z.  B.  kann  dabei  das  Bückenmark  in  der  Höhe  des  XI.  Brustsegmentes 
transversal  durchtrennt  sein;  bei  Durchtrennung  in  der  Höhe  des 
in.  Lumbaisegmentes  jedoch  (bei  der  Katze  correspondirt  der  Knie- 
stoss  mit  dem  V.  und  VI.  Lumbaisegment)  bleibt  die  Beflexhemmung 
auf  die  Seite  des  gereizten  centripetalen  Nerven  beschränkt.  Die  hintere 
Mediancolumne  des  Bückenmarkes  kann  zwischen  dem  IV.  und  VJIL 
Lumbalnerveu  in  toto  resecirt  sein,  ohne  den  Einfluss  des  Kniebeuger- 
nerven auf  das  Kniephänomen  aufzuheben. 

Transversaldurchschnitt  der  MeduUa  spinalis  direct  unter  dem 
IV.  Lumbaisegment,  also  dem  Segment,  bei  dem  die  Glarke'schen 
Säulen  kurz  aufhören,  beeinflusst  bei  der  Katze  weder  Kniestoss,  noch 
dessen  Hemmung,  also  können  die  Fasern  der  hinteren  V^urzel,  die 
zu  den  Glarke'schen  Säulen  gehen,  die  erforderlichen  afferenten 
Fasern  weder  der  Extensoren  noch  der  Flexoren  des  Knies  darstellen. 

H.  Starke  (Preiburg  i.  Br.), 
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Origmalmittheilnng. 
Beducirende  Substanz  aus  dem  Globulin  des  Blutserums. 

Vorläufige  Mittheilung. 
Ton  K.  A.  H.  Mörner  in  Stockholm. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  15.  December  1893.) 

In  den  letzten  Jahren  sind  mehrmals  Eiweisskörper  beschrieben 
worden,  welche  gleich  dem  Mucin  beim  Erwärmen  mit  Säuren  eine 
redncirende  Substanz  abspalten.  Von  Hammarsten  wurden  mucoide 
Substanzen  in  Äscitesflüssigkeit,  von  G.  Th.  Mörner  im  Knorpel,  iu 
der  Cornea,  im  Glaskörper  des  Auges  und  in  der  Eiweissflüssigkeit 
des  Hühnereies  aufgefunden.  Auch  die  Nucleoproteide  geben  bei  der 
Spaltung  eine  redncirende  Substanz  ab  (Eossei,  Hammarsten). 

Im  Serum  des  Blutes  ist  meines  Wissens  eine  derartige  Eiweiss- 
substanz  noch  nicht  nachgewiesen.  Es  gibt  jedoch  dort  einen  Eiweiss- 
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körper,    das  SerumglobuliD,    aus  dem  eine  Substanz  durch  Erwärmen 
mit  Salzsäure  abgespalten  wird,    die  alkalische  Eupferlösung  reducirt. 

Zu  den  Versuchen  habe  ich  hauptsächlich  Globulin  aus  dem 
Pferdeblutserum  verwendet;  einigemale  wurde  das  Globulin  durch 
Zusatz  Ton  Essigsäure  und  Verdünnen  des  klaren  Serums  mit  Wasser 
gefällt;  anderemale  wurde  das  Globulin  durch  Sättigung  mit  Magne- 
»iumsulfat  abgeschieden;  in  beiden  Fällen  wurde  es  durch  einigemal 
wiederholtes  Auflösen  und  Ausfällen  gereinigt.  Die  Goagulatioos- 
temperatur,  die  optische  Acti?ität^  das  Verhalten  gegen  Salze  wurden 
ermittelt.  Diese  Untersuchungen  nebst  den  ausgeführten  Elementar- 
analysen und  einige  Bemerkungen  zur  Charakteristik  des  Serum- 
globulins werde  ich  in  einer  folgenden  Abhandlung  veröffentlichen. 

Wird  das  Globulin  mit  Salzsäure  von  etwa  3  bis  5  Procent  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  deutliche  oder  ziemlich  starke  Braun- 
farbung  eingetreten  ist,  dann  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  das 
Filtrat  reichlich  mit  Natronlauge,  Seignettesalz  und  Kupfersulfat  ver- 
setzt, so  gelingt  es  gewöhnlich  schon  in  dieser  Weise,  eine  Beduction 
beim  Erwärmen  zu  erhalten.  Bisweilen  jedoch  ist  die  aufgelöste  Eiweiss- 
menge  so  gross,  dass  die  Ausscheidung  des  Eupferoxyduls  dadurch 
verhindert  wird;  auch  in  diesem  Falle  gelingt  die  Beductionsprobe, 
wenn  das  Eiweiss,  vor  der  Anstellung  derselben,  durch  Kochen  mit 
Ferriacetat  entfernt  wird. 

In  derselben  Weise  verhält  sich  das  mit  Alkohol  und  Aether 
erschöpfte  Globulin  des  Pferdeblutserums  und  ebenso  das  durch  Kochen 
der  Lösung  coagulirte  Globulin.  Auch  das  Globulin  aus  dem  Harne 
eines  Nephritikers  und  aus  dem  Blutserum  des  Menschen  gaben  redu- 
cirende  Substanz  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure;  ebenso  das  Globulin 
aus  einer  AscitesflQssigkeit. 

Die  Untersuchungen  über  diese  reducirende  Substanz  werde  ich 
fortsetzen.  Von  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  darf  ich  jedoch 
folgende  mittheilen. 

Durch  Erhitzen  des  Globulins  mit  Wasser  habe  ich  eine  gummi- 
ähnliche, nicht  reducirende  Substanz  erhalten.  Obgleich  die  Biuret- 
probe  und  die  Eiweissprobe  nach  Milien  negativ  ausfielen,  war  die 
gereinigte  Substanz  stickstoffhaltig.  Die  Wasserlösung  derselben  gab 
keine  wahrnehmbare  Färbung  mit  Jod.  Sie  war  ganz  schwach  links- 
drehend. Mit  a-Naphthol  und  concentrirter  Schwefelsäure  in  geeigneter 
Menge  versetzt,  gab  sie  eine  rothviolette  Farbe.  Die  Pentosereaction 
mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  fiel  zweifelhaft  aus. 

Wurde  diese  gummiähnliche  Substanz  mit  Salzsäure  von  3  bis 
5  Procent  erwärmt,  so  wurde  eine  Substanz  erhalten,  die  Kupfer  in 
alkalischer  Lösung  reducirte.  Die  Beduction  trat  etwas  zögernd  auf, 
war  jedoch  auch  in  verdünnter  Lösung  (etwa  7^  Procent)  schön  und 
reichlich.  Die  alkalische  Wismuthlösung  wurde  nur  schwach  oder  gar 
nicht  reducirt«  Bei  der  Prüfung  des  optischen  Drehungsvermögens 
erwies  sich  die  Lösung  optisch  inactiv.  Wurde  die  von  Essigsäure 
schwach  saure  Lösung  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Natrium- 
acetat  erwärmt,  so  schieden  sich  in  der  Wärme  keine  Krystalle  aus. 
Die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit  gab  aber  beim  Erkalten  eine  bisweilen 
ziemlich  reichliche  Ausscheidung  von  Krystallen,  die  durch  Lösen  im 
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warmeD  Wa$ser  leicht  umkrystallisirt  werden  können.  Im  Allgemeinen 
waren  die  Krystalle  zu  Büscheln  vereinigt  und  sahen  dann  nadelfSrmig 
aus.  Bei  genauer  Durchmusterung  erwiesen  sie  sich  als  dQnne  schmale 
rhombische  Tafeln.  Der  Schmelzpunkt  der  gereinigten  Krystalle  wurde 
zu  170  bis  172«  bestimmt. 

Blehr  direct  aus  dem  Globulin  (ohne  Isolirung  der  gummi- 
ähnlichen Substanz)  habe  ich  auch  mehrmals  diese  Krystalle  dar- 
gestellt. Einigemale  habe  ich  den  Schmelzpunkt  der  aus  Wasser  um- 
krystallisirten  und  bei  mikroskopischer  Durchmusterung  reinen  Krystalle 
prüfen  können.  Derselbe  wurde  auch  in  diesem  Falle  zu  170  bis 
172«  (bei  ziemlich  rascher  Erhitzung)  gefunden.  Einmal  war  es 
nur  möglich,  einen  Theil  der  Krystalle  noch  zweimal  aus  Wasser 
umzukrystallisheu.  Die  Krystalle  hatten  dann  denselben  Schmelzpunkt 
wie  vorher,  nämlich  170  bis  172«.  Es  war  mir  bisher  nicht 
möglich,  die  Krystalle  in  anderer  Weise  zu  reinigen  und  so  die  Gon- 
stanz  des  Schmelzpunktes  sicher  zu  beweisen. 

Einige  andere  Eiweisskörper,  nämlich  das  Myosin  aus  Binder- 
äeisch,  das  Vitellin  des  Hühnereies,  die  Globuline  der  Linse  des 
Kaninchenauges,  das  Serumalbumin  (aus  Pferdeblutserum),  das  Oval- 
bumin  des  üühuereies  habe  ich  geprüft,  ob  sie  beim  Erwärmen  mit 
Salzsäure  in  der  oben  erwähnten  Weise  eine  reducirende  Substanz 
abspalten.  Dabei  habe  ich  ein  negatives  Resultat  erhalten.  Ebenso  negativ 
verhielt  sich  das  aus  Salzplasma  des  Pferdeblutes  dargestellte  Fibri- 
nogen. In  dem  durch  Schlagen  des  Pferdeblutes  erhaltenen,  mit 
Wasser  ausgewaschenen  Fibrin  konnte  ich  die  Gegenwart  einer  Sub- 
stanz darlegen,  welche  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  einen  reduciren- 
den  Körper  abspaltete,  der  wohl  von  den  im  Fibrin  eingeschlossenen 
Blutkörperchen  herrührt. 

Stockholm,  10.  December  1893. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  ^Vintsrsteill.  Zur  Kenntniss  der  ThierceUulose  und  des  Tunicins 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1893,  XVIII,  S.  43). 

Zur  Darstellung  des  Tunicins  wurden  getrocknete  und  feinpulveri- 
sirte  Ascidienmantel  eine  Stunde  mit  Iprocentiger  Kalilauge  gekocht, 
der  Bückstand  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen  Beaction  aus- 
gewaschen und  letzterer  noch  eine  Stunde  mit  2procentiger  Schwefel- 
säure gekocht,  die  Säure  durch  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser 
entfernt  und  der  Bückstand  zuletzt  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt. 
Das  Tnnicin  G^H^oOg  ist  eine  weisse,  beinahe  aschefreie  Substanz, 
welche  alle  für  Pflanzencellulose  geltenden  Beactionen  gibt,  auch  entgegen 
der  Angabe  von  Berthelot  nicht  widerstandsfähiger  als  diese  ist. 
Beim  Uebergiessen  mit  starker  und  nachfolgendem  Kochen  mit  2procen- 
tiger  Schwefelsäure  entstand  ein  Zucker,  der  sich  nach  dem  ümkry- 
stallisiren   aus  Methylalkohol   als  identisch  mit  Traubenzucker  erwies. 

39* 
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Neben  demselben  bildete  sieh  in  geringer  Menge  ein  anderer  Zucker, 
dessen  Natur  sich  bisher  noch  nicht  feststellen  Hess. 

A.  Röhmann  (Breslau). 

B.  Gmelin.    Beitrag  zur  Kenntniss   des  Leucins   (Ztschr.  f.  pbysiol. 
Chem.  1893,  XVIII,  1,  S.  21). 

In  neuerer  Zeit  haben  E.  Schulze  und  seine  Schüler  gezeigt, 
dass  das  beim  Kochen  mit  Barytwasser  aus  pflanzlichem  Eiweiss  ent- 
stehende inactive  Leucin  mit  der  ebenfalls  optisch  inactiven  a-Ämi- 
doisobutylessigsäure,  die  man  synthetisch  aus  dem  Isovaleraldehjd 
erhält,  identisch  ist.  Auf  Anregung  von  Hüfner  unternahm  Verf.  die 
Constitution  einiger  anderer  Leucine,  und  zwar  durch  suecessiren  Ab- 
bau zu  bestimmen.  Zur  Untersuchung  dienten  drei  Leucine,  eines 
durch  Extraction  aus  Hefe,  das  andere  durch  Kochen  mit  Zinn  und 
Salzsäure  aus  Gasein,  das  dritte  ebenso  aus  Hämoglobin  dargestellt 
In  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  zeigten  die  drei  Leucine  völlige 
üebereinstimmuug,  in  Löslichkeit  und  Drehungsvermögen  wich  das 
aus  Hämoglobin  dargestellte  von  den  beiden  anderen  ab. 

Aus  den  Leucinen  wurden  mittelst  Natriumnitrat  und  Schwefel- 
säuren die  Oxysäuren  dargestellt;  auch  hier  zeigte  die  aus  Hämoglobin 
gewonnene  Säure  Unterschiede  in  ihren  physikalischen  Eigenschafteu. 
Durch  Erhitzen  mit  Jodwafserstoffsäure  und  Phosphor  wurden  die 
Leucinsäuren  reducirt.  Die  entstandene  Fettsäure  war  bei  allen  drei 
Präparaten  Isobutylessigsäure. 

Weitere  Erwägungen  ftlhren  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  drei 
Leucine  a-Amidoisobutylessigsäure  sind.  Die  Unterschiede  in  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften,  welche  Leucine  verschiedener  Herkunft, 
z.  B.  das  aus  Hämoglobin  dargestellte  im  Vergleich  zu  dem  aus  Casein 
und  Hefe  gewonnenen  zeigen,  beruhen  darauf^  dass  die  optisch  activen 
Leucine  wechselnde  Gemenge  der  rechts-  und  linksdrehenden  Modifi- 
cation  sein  können. 

Das  optisch  inactive  Leucin  ist  ein  moleculares  Gemenge 
der  beiden  activen  Modificationen,  nicht  eine  Verbindung  der  beiden 
entgegengesetzt  drehenden  MolecOle.  Dies  ergeben  Gefrierpunkts- 
bestimmungen der  aus  der  Bromcapronsäure  dargestellten  Amidosäure, 
sowie  des  Alemins  und  Glycocolls,  bei  denen  die  ftlr  das  Molecular- 
gewicht  der  Amidosäuren  berechneten  Werthe  mit  den  gefundenen 
hinreichend  gut  Obereinstimmen.  F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  Amelung.    UAer  mittlere  Zellgröasen   (Flora  1893,   HI,   8.  176 
bis  207). 

Die  Universität  Würzburg  hat  für  das  Jahr  1892  die  Preisfrage 
gestellt:  „Es  sind  zahlreiche  Messungen  anzustellen,  welche  Auskunft 
darüber  geben^  ob  und  inwiefern  Beziehungen  zwischen  dem  Volumen 
der  Zellen  und  dem  Volumen  der  Pflanzenorgane  bestehen?'* 

Die  Untersuchungen  des  Verf.*s  bezwecken  die  Beantwortung 
der  obigen  Frage.  Er  beschränkte  sich  aus  verschiedenen  Gründen 
darauf,  nur  die  Parenchymzellen  der  Binde,  des  Markes,  sowie  die 
des  Blattmesophylls  und  der  ßlattoberhaut  zu  messen,  wobei  besonders 
darauf  geachtet  wurde,  möglichst  grosse  und  möglichst  kleine,  jedoch 
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morphologisch  gleiche  und  auf  demselben  EDtwiekelungsstadium  be- 
findliche Organe  (Blätter,  FrQchte,  Samenknollen,  Stengelglieder  u.  s.  w.) 
zu  studiren.  Aus  circa  1200  Einzelmessungen  ergab  sich  als  Haupt- 
resultat: „dass  bei  morphologisch  gleichen  Pflanzen theilen  trotz  der 
ausserordentlichen  Grössenunterschiede  doch  die  mittleren  Zellen- 
gössen  dieselben  bleiben.  Oder  anders  ausgedrückt,  die  Grösse  der 
Organe  hängt  nicht  von  der  Grösse  der  Zellen  ab,  oder  je  nachdem 
man  das  Gausalverhältniss  zwischen  Wachsthum  und  Zelltheilung  auf- 
fasst,  die  Zahl  der  Zellen  hängt  von  der  Grösse  des  Organes  ab.*' 

Verschieden  grosse  Organe  gleicher  Art  von  demselben  Indivi- 
duum setzen  sich  aus  gleich  grossen  oder  fast  gleich  grossen  Zellen 
zusammen. 

Vergleicht  man  bezQglich  der  Zellengrösse  gleichartige  und 
gleichgrosse  Organe  von  Wasserpflanzen  und  Landpflanzen  (z.  B.  Blatt 
von  Victoria  regia  und  Bheum  officinale  oder  Gallitriche  verna  und 
Hedysarum  multijugum),  so  ergeben  sich  f&r  die  Wasserpflanzen  auf- 
fallen derweise  kleinere  Werthe  als  fdr  die  Landpflanzen. 

Pollenkörner  anemophiler  Pflanzen  sind  im  Allgemeinen  kleiner 
als  die  insectophiler.  Molisch  (Graz). 

ThoniftS.  lieber  die  Erzeugung  der  Cholefi'a  von  der  Blutbahn  aus 
und  die  prädisponirende  Bolle  des  Alkohols  (Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXXII,  1  u.  2,  S.  38). 

Commabacillen  treten,  bei  Einspritzung  in  die  Ohrvene  des  Ka- 
ninchens, in  den  Gallenwegen  und  im  Darmsecret  auf,  wenn  letztere 
lädirt  oder  erstere  in  toxischen  Dosen  injicirt  worden  sind. 

Hey  maus  (Gent). 

E.  Juckuff.  Oeber  die  Verhreüungsart  subcutan  heigehraxihter^  mit 
den  Oewehssäften  nicht  mischbarer  Flüssigkeüen  im  thierischen  Orgor 
nismus  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXII,  1/2,  S.  124). 

Verf.  injicirte  in  der  Dorsalgegend  des  Meerschweinchens,  Ka- 
ninchens und  der  Taube  ein  passendes  Gemenge  von  Paraffinum  soli- 
dum  mit  Paraffinum  liquidum,  welches  mit  einem  in  den  Körpersäften 
unlöschbaren  Farbstoff  (Präparat  aus  Chlorophyll,  Azobenzol)  gefärbt 
und  bei  Körpertemperatur  flüssig  war,  oder  Quecksilber,  respective 
ein  Quecksilberamalgam  des  Wo  od 'sehen  Metalles;  nach  wenigen,  bis 
70  Tagen  wurde  die  Section  vorgenommen  und  gefunden,  dass  die 
injicirte  Masse  sich  diffus  in  den  Spalträumen  des  Bindegewebes 
verbreitet,  sich  an  den  niedrigsten  Stellen  des  Körpers  in  grösseren 
Mengen  angesammelt  hat  und  bis  in  die  Körperhöhlen  (Bauch-,  Brust-, 
Scheel-,  Knochenhöhlen  u.  s.  w.)  gelangt  war.  Während  sehr  langer 
Zeit  (Monate)  konnte  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  etwas 
von  der  injicirten  Masse  als  solcher  in  den  Lymphbahnen  oder  Lymph- 
knoten beobachtet  werden;  bei  der  eben  angedeuteten  Wanderung 
umgeht  also  Paraffin  oder  Quecksilber  die  Lymphgefässe.  Als  treibende 
Kräfte  bei  dieser  Verbreitung  sollen  in  wechselndem  Maasse  den 
Umständen  nach  Wachsthumsvorgänge  im  Bindegewebe,  Schwere  und 
Muskelthätigkeit  betheiligt  sein,  während  den  Leukocyten  dabei  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Bolle  zugesprochen  werden  kann.  Der  Grund, 
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warum  Paraffin  oder  Quecksilber  nicht  in  die  Lyniphstämmchen 
übergeht,  soll  in  ihrer  negativen  Gapillaritat  zu  suchen  sein.  Weit- 
gehende Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Faetoren,  über  die  y 
„serösen  Spalträume  des  Bindegewebes''  (welche  wahrscheinlich  mit 
Teichmann*s  Saugaderzellen  identisch  sein  dürften)  und  über  den 
durch  die  wandernde  Masse  befolgten  Weg  sind  durch  Verf.  an- 
gestellt. Heymans  (Gent). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  Kommsrich.  lieber  GlykogengehaU  des  südamerikanischen  Fleisch- 
extractes  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  12,  1893). 

Der  Verf.  hat  Lösungen  des  Fleischeztractes  mit  Barytwasser, 
neutralen  und  basisch  essigsaurem  Blei  behandelt,  und  die  so  erhaltenen 
Niederschläge  näher  untersucht.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Barytnieder- 
schlag eine  organische  Substanz  enthält,  welche  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Glykogen  erwies,  und  zwar  2*85  Procent,  was  einer 
Menge  von  6*663  Gramm  auf  1  Kilogramm  Extract  entspricht.  Das 
Fleischextract  enthält  jedoch  ungefähr  doppelt  so  viel  Glykogen,  da 
ein  grosser  Theil  desselben  auch  in  den  Bleiniederschlag  übergeht. 
Auch  in  der  frisch  bereiteten  Fleischbrühe  konnte  Verf.  Glykogen 
nachweisen,  dagegen  nicht  im  Fleiscbpeptou.  Der  Verf.  hält  das  Extract 
in  Folge  des  Nachweises  von  Glykogen  nicht  für  werthlos,  sondern 
glaubt,  dass  es  die  Verdauung  begünstigt;  wenige  Minuten  nach  Ge- 
nuas von  Fleischextract,  Brühe  und  Pepton  tritt  eine  Steigerung  der 
Stftrke  des  Pulses  und  der  Temperatur  —  natürlich  innerhalb  phy- 
siologischer Grenzen  —  ein.  A.  Kreidl  (Wien). 

H.  StrÖbO.  Experimentelle  Untersuchungen  über  Degeneration  und 
Regeneration  peripherer  Nerven  nach  Verletzungen  (Ziegler's  Bei- 
träge Xm,  2,  S.  160). 

Von  der  v.  Büngner'schen  Arbeit  über  dasselbe  Thema  (Ziegler's 
Beiträge  X,  1891)  ausgehend,  bespricht  Verf  ausführlich  die  bezüg- 
liche Literatur  (s.  darüber  d.  Orig.,  Abschn.  I).  Die  vom  Verf.  angestellten 
Experimente  wiederholten  zum  Theile  Durchschneidungen,  Ligirungen 
der  früheren  Autoren,  zumeist  aber  wurden  percutane  Gompres- 
sionen  der  grossen  Ohrnerven  von  Kaninchen  vorgenommen.  Die 
Präparate  wurden  tbeils  in  starker  Flemming'scher  Lösung  gehärtet 
und  mit  Saffranin-Pikrinsäure  gefärbt,  grösstentheils  wurden  die  in 
Müller'scher  Flüssigkeit  conservirten  Objecto  nach  des  Verf 's  eigener 
Anilinblau-Saffraninmetbode  gefärbt;  auch  die  Weigert'sche  Mark- 
scheidentinction  wurde  angewendet  (Tabellen  der  Präparate  S.  180 
bis  181  des  Orig.,  Abschn.  11  und  III). 

Im  Abschnitt  IV  gibt  Verf.  seine  Ansichten  über  die  Structur 
der  normalen  markhaltigeu  Nervenfaser.  Er  hält  die  Zellen  der 
Schwan n'schen  Scheide  für  solche  von  bindegewebiger  Herkunft:  das 
Neurokeratingerüst  soll  durch  Ausfälluns  der  dem  Myelin  beigemengten 
eiweissartigen  Substanzen  bei  der  Alkohol-Aetberextraction  entstanden 
sein  (?Sef.),   denn   bei   guter   Fixirung  in  Flemming's  Gemisch  ist 
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die  Markscheide  homogeD,  es  fehlen  ihr  auch  die  Schmidt-Lanter- 
maDD'schen  Stulpen,  desgleichen  die  Varicositäten.  Der  Axencyiinder 
geht  in  ununterbrochener  Gontinuität  hindurch. 

y.  Ergebnisse  der  Untersuchung  experimentell  ver- 
letzter Nerven.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  Thiere^  die 
24  Stunden  bis  5  Wochen  nach  der  Operation  getödtet  worden  waren. 
Auf  die  sorgfältige,  den  Präparaten  nach  allen  Richtungen  Bechnung 
tragende  Beschreibung  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  sie  ist 
im  Original  nachzulesen.  Bemerkt  soll  hier  nur  werden,  dass  das  als 
Phagocjtose  aufgefasste  Hineinwachsen  der  Zellen  der  Schwann- 
schen  Scheide  doch  schon  von  Volkmann  für  die  Vorgänge  im 
Muskel  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  wurde. 

Ausser  den  als  directe  Folge  des  Traumas  zu  bezeichnenden 
Veränderungen  (die  sich  sowohl  distal  als  proximal  über  die  Durch- 
schnittsstelle hinaus  erstrecken)  ist  schon  nach  24  Stunden  auch  eine 
seeundäre  Degeneration  der  peripheren  Nervenstrecke,  und  zwar 
an  der  Markscheide,  sichtbar.  (Zerfall  in  Gjlinder  etwa  von  der 
Länge  eines  cylindroconischen  Segmentes,  ähnlich  wie  beim  Absterben 
der  Nerven  in  Mü Herrscher  Flüssigkeit).  Nach  48  Stunden  finden  sich 
die  Markellipsoide.  Die  Degeneration  setzt  in  der  peripheren 
Nervenstreeke  überall  gleichzeitig  ein  (vgl.  die  Ergebnisse  der 
entwickelungsgeschichtlichen  Forschungen). 

Die  ersten  degenerativen  Veränderungen  des  Axencjlinders  (zum 
Theile  auch  schon  nach  24  Stunden  auftretend)  bestehen  in  massiger 
Quellung.  Eine  Wiedervereinigung  aber  per  primam  intentionem  ohne 
Degeneration  in  der  peripheren  Strecke  gibt  es  nicht,  denn  die  Faser 
ist  von  ihrem  trophischen  Gentrum  abgetrennt.  Die  Befunde  über  den 
ferneren  Zerfall  der  Markscheide  stimmen  im  grossen  Ganzen  mit 
'  denen  der  früheren  Autoren  überein ;  auch  die  weiteren  degenerativen 
Vorgänge  entwickeln  sich  gleichzeitig  und  gleichmässig  in  der 
ganzen  peripheren  Nervenstrecke,  doch  findet  man  häufig  einzelne 
ganze  Fasern,  die  in  der  Phase  der  Degeneration  nachhinken,  be- 
ziehungsweise zum  Theile  intact  zu  sein  scheinen. 

Von  progressiven  Erscheinungen  treten  schon  am  zweiten  Tage 
Zellwucherungen  im  subcutanen  Bindegewebe,  desgleichen  Mitosen 
auch  im  Epi-  und  Perineurium  auf.  Im  Inneren  beginnt  zugleich 
eine  Proliferation  der  Zellen  der  Schwann 'sehen  Scheide,  und 
zwar  gleichmässig  über  eine  mehrere  Gentimeter  lange  Nervenstrecke 
unter  Auftreten  von  Theilungsfiguren  (s.  v.  Büngner).  Zu  gleicher 
Zeit  nehmen  diese  Neurilemmzellen  Marktrümmer  auf,  werden  zu 
Phagocyten.  Leukocyten  dringen  nicht  ein.  Am  Ende  der  dritten  Woche 
werden  diese  Zellen  wieder  seltener. 

Nach  dem  Schwinden  der  Schwann'schen  Scheiden  sammeln 
sieb  diese  Zellen  zwischen  den  Nervenfasern  an,  gelangen  durch  die 
perivasculären  Lymphscheiden  in  den  Lymphstrom;  die  perineuralen, 
perivasculären  Lymphbahnen  werden  im  Allgemeinen  nicht  als  Abzugs- 
wege  benutzt  Die  Gestaltung,  welche  die  Läsionsstelle  durch  die 
Zellproliferation  erfährt,  ist  die,  dass  nach  Gompression  von  beiden 
Stümpfen  her  die  Zellen  gegen  die  Druckstelle  hin  vordringen,  sowohl 
die  wuchernden  Neurilemmzellen  als  die  des  Endoneuriums. 
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Diese  Zellen  proliferiren,  nehmen  Spindelform  an  ond  ordnen  sich 
parallel  dem  Verlaufe  des  Nervenbündels;  bei  Durchschneidangen 
vollzieht  sich  der  letztere  Vorgang  später.  Die  jungen  Nerven- 
fasern aber  entwickeln  sich  nur  vom  centralen  Nerven- 
stumpfe  aus  durch  Auswachsen  der  alten  fibrill&ren  AxeJi- 
cylinder. 

Vom  sechsten,  beziehungsweise  siebenten  Tage  nach  der  Verletzung 
an  ziehen  zarte,  schmale  Nervenfasern  als  Fortsetzung  der  Axencylinder 
zwischen  die  zelligen  Elemente  der  Läsionsstelle  hinein.  (Neurotisation 
im  Sinne  Vaulair's).  Sie  besitzen  von  ihrem  ersten  Auftreten  an 
deutlich  ausgeprägte  continuirliche  Markscheiden. 

Betreffs  der  Lagebeziehungen  zwischen  den  jungen  Fasern  und 
den  alten  Nervenröhren  schliesst  sich  Verf.  ganz  den  Anschauungen 
Banvier's  und  Vaulair's  an,  „nach  denen  die  jungen  Fasern  sowohl 
in  den  alten  Bohren,  als  auch  zwischen  denselben,  bezie- 
hungsweise ihren  zelligen  Ersatzstücken  im  Endoneurium 
verlaufen  können''.  (Bei  den  Gompressionsversuchen  findet  das  Ein- 
wachsen langsamer  statt;  es  finden  sich  dann  keine  continuirliehen 
Schwann'schen  Scheiden  mehr  vor. 

Mit  der  Ablehnung  einer  Faserentwickelung  aus  den  gewucherten 
Zellen  der  Schwann'schen  Scheide,  zusammengehalten  mit  dem  grossen 
Proliferationsvefmögen  derselben,  ist  zugleich  die  Frage  nach  der 
Natur  dieser  Zellen  entschieden;  sie  gehören  eben  dem  Binde- 
gewebe an. 

Nach  Verf.  ist  der  Versuch  der  Transplantation  von  lebens- 
warmen  Nervenstückchen  eine  Gegenprobe  auf  die  nervöse 
Natur  der  Neurilemmzellen;  er  fand  nie,  dass  solche  Stückchen 
progressive  Erscheinungen  zeigten,  nur  degenerative  Vorgänge  waren 
zu  beobachten.  Die  neue  Schwann'sche  Scheide  der  jungen  Nerven-' 
fasern  nimmt  ihren  Ausgang  von  den  langspindeligen  Zellen  des  inter- 
mediären Gewebes. 

Das  Vorkommen  einer  isolirten  Degeneration  und  Begeneration 
einzelner  interannulärer  Segmente  von  markhaltigen  Nervenfasern 
(Sigmund  Mayer)  muss  Verf.,  so  weit  es  den  Axencylinder  betrifil, 
zurückweisen;  für  die  Markscheide  ist  die  Möglichkeit  vorhanden. 

Am  Schlüsse  macht  Verf.  gegenüber  den  von  Eickhepel  (Virch. 
Arch.  GXXIX)  vertretenen  Ansichten  geltend,  dass  Nervengewebe  sich 
nie  zu  Schleimgewebe  umbilde;  ebenso  dass  er  nie  bei  seinen  Unter- 
suchungen ein  „Erwachen"  oder  „Einschlummern''  (Grawitz)  von 
Zellen  habe  beobachten  können.         B.  Metz n er  (Freiburg  i.  Br.). 

L.  Camerano.  Ricerche  intaimo  cdla  forza  assoluta  dei  muscoli  degU 
inveiiebrati  (Atti  della  Beal.  Acad.  delle  Scieuze  di  Torino  XXVuI, 
1893). 

Plateau  hat  die  absolute  Muskelkraft  des  Schliessmuskels  von 
Venus  verrucosa  im  Mittel  mit  4500,  im  Maximum  mit  12431  Gramm 
pro  Quadratcentimeter  Muskelsubstanz  bestimmt.  Der  Verf.  hat  es  nun 
unternommen,  die  absolute  Muskelkraft  von  glatten  Muskelfasern  zu 
bestimmen,    welche    in    morphologischer  Beziehung   noch    einfacher 
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gebaut  sind  als  die  Sehliessmuskela  der  Mollusken,  und  wählte  hierzu 
Gordius  tolosanus  und  6.  pustulosus. 

Die  Muskeln  von  Gordius  bilden  eine  Art  Schlauch,  welcher  sieh 
unter  der  Epidermis  vom  Oesophagealring  bis  an  das  hintere  Ende 
des  Thieres  erstreckt,  und  das  ganze  Thier  ist  als  ein  cylindrischer 
Sack  zu  betrachten,  dessen  Wände  aus  einem  Lager  längs  angeordneter 
glatter  Muskelfasern  bestehen,  welche  nach  aussen  von  einer  resistenten 
HQlle  (Stratum  cuticulose)  umgeben  sind  und  selbst  wieder  eine  Masse 
(Eier,  Spermatozoon,  Parenchymzellen)  einschliessen,  die  einen  gewissen 
Grad  Ton  Rigidität  besitzt.  Die  Bewegungen  eines  solchen  Thieres 
bestehen  1.  in  continuirlichen,  seitlichen  (Wellen-)  Bewegungen,  durch 
welche  sich  das  Thier  fortbewegt;  2.  Bewegungen  in  der  Bichtung 
von  oben  nach  unten,  und  3.  in  solchen,  mit  welchen  es  sich  um 
andere  Thiere  oder  Gegenstände  wickelt. 

Die  Bestimmung  der  absoluten  Muskelkraft  geschah  in  folgender 
Weise:  Der  Vordertheil  eines  Gordius  wurde  zwischen  zwei  Kork- 
platten fixirt  und  durch  ein  Bleigewicht  an  dem  Boden  eines  cjlin- 
drischen  Glasgefässes  festgehalten;  das  hintere  Ende  des  Thieres«  in 
ähnlicher  Weise  zwischen  zwei  Eorkplatten  fixirt,  war  durch  einen 
feinen  Platindraht,  welcher  Ober  eine  Rolle  ausserhalb  des  Gefässes 
geiilhrt  wurde,  mit  einem  Schälchen  für  die  Gewichte  verbunden.  Das 
Gefass  war  so  hoch,  dass  der  vollständig  ausgestreckte  Gordius  sich  unter 
Wasser  befand.  Vor  jedem  Versuch  wurden  die  Eorkplatten,  der  Platin- 
draht und  die  Schälchen  gewogen,  alles  zusammen  hatte  ein  Gewicht 
von  circa  iVs  Gramm;  alle  Proceduren  mit  dem  Thiere  wurden  unter 
Wasser  vorgenommen. 

Wenn  sich  das  Thier  nach  diesen  Manipulationen  beruhigt 
hatte,  wurde  zuerst  die  Schale  so  lange  belastet,  bis  das  Thier  voll- 
ständig gestreckt  war;  hierauf  wurden  so  lange  Gewichte  zugegeben, 
bis  auf  den  stärksten  Reiz  keine  Gontractionen  des  Thieres  sichtbar 
waren;  als  stärkster  Reiz  hat  sich  ein  leichtes  Zusammendrücken  des 
Thieres  mit  einer  Pincette  in  dorso-ventraler  Richtung  erwiesen.  Die 
Versuche  ergaben  für  die  absolute  Muskelkraft  von  Gordius  tolosanus 
einen  Mittelwerth  von  14262,  von  Gordius  pust.  13730'28  pro  Quadrat- 
centiraeter  Muskelsubstanz.  A.  Ereidl  (Wien). 

G.  Fiotrowski.    Ueh&r  die  Trennung  der  Reizbarkeit  und  Leüungs- 
fähigkeä  der  Nerven  (Du  Bois-Reymond's  Arch.  1893,  S.  205). 

I.  Beweis  solcher  Trennung  mittelst  verschiedener 

Methoden: 

Verf.  legte  den  centralwärts  bis  inclusive  des  Plexus  heraus- 
präparirten  Ischiadicus  eines  Frosches  durch  eine  feuchte  Eammer 
hindurch.  Vor  seinem  Eintritt  in  diese,  nahe  dem  proximalen  Nerven- 
ende, stand  er  mit  einem  Elektrodenpaar  in  Verbindung  („IL  Elek- 
trodenpaar"), und  ebenso  innerhalb  der  Eammer,  unmittelbar  vor  dem 
Austritt  aus  ihr,  mit  einem  zweiten  (,J.  Elektrodenpaar").  An  seinem 
distalen  Ende  hing  der  Gastrocnemius.  Die  beiden  besagten  Stellen 
konnten  beliebig  getrennt  gereizt  werden  (PohTs  Wippe).  Beim 
I.  Elektrodenpaar    mQndete    eine  Röhre  in  die  Eammer,   die  —  bei 
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Yersaehen,  bei  denen  Alkoholdämpfe  z.  B.  auf  den  Nerv  einwirken 
sollten  —  zum  Alkoholgefäss  ging  (Aethyl-Alkohol  zu  Hj  0  =  1 : 3). 
Eine  zweite  Bohre  verband  den  Hohlraum  der  Kammer  mit  einem 
Wassergefäss.  Die  ganze  Einrichtung  erlaubte,  durch  entsprechendes 
Wasserablaufenlassen  aus  dem  Wassergefäss  entsprechend  schnell 
Alkoholdämpfe  mit  atmosphärischer  Luft  vermischt  durch  die  Kammer 
hindurch  zu  saugen.  Die  „I."  Reizstelle  befand  sich  also  in  alkoholi- 
sirtem  Nervengebiet,  liess  aber  die  Erregung  durch  weiterhin  intacten 
Nerv  zum  Gastrocnemius  gehen;  die  „W'  Beizstelle  ergab  Reizung 
am  normalen  Nervstück,  die  Erregung  hatte  aber  bis  zum  Muskel  den 
ganzen  alkoholisirten  Nerventheil  zu  durchlaufen.  Verf.  bestimmte 
nun  die  Schwellenwerthe  des  Reizes  an  den  beiden  Stellen 
des  Nerven  (nach  Rollenabständen,  die  minimale  Zuckungen 
auslösten)  während  Alkoholeinwirkung  (kurz  dauernde  tetani- 
sirende  Ströme  eines  Schlittenapparates),  nahm  also  die  Inten- 
sität des  reizenden  Stromes  zum  Maass  der  örtlichen  Reizbarkeit. 
Nach  längerer  oder  kürzerer  Alkoholeinwirkung  sank  die  Reizbarkeit 
sowohl  an  der  „I."  wie  an  der  „II."  Reizstelle,  bei  letzterer  mehr 
als  bei  ersterer,  so  dass  sie  bei  „11"  mitunter  =  0  war,  während 
„r*  noch  relativ  gut  reagirte.  An  der  „I."  Reizstelle  verschwand  die 
Reizbarkeit  nur  bei  sehr  länger  und  starker  Alkoholwirkung.  Das  ist 
Verf.  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  dass  die  verminderte  Reiz- 
barkeit der  Reizstelle  „11"  am  Nerv  =  verminderte  Leitungsiähigkeit 
des  Nerven  ist.  Bei  schnellem  Durchleiten  durch  die  Kammer 
und  concentrirten  Alkohol  (II.  Periode  der  Alkoholwirkung)  sinkt 
die  Reizbarkeit  —  i.  e.  Reizbarkeit  an  „I."  Stelle  —  und  die  Leitungs- 
fähigkeit  —  i.  e.  Reizbarkeit  an  „II."  Stelle  des  Nerven  —  diese 
meist  früher  als  jene,  selten  vice  versa;  auch  anfänglich  geringeres 
Sinken  der  Leitungsfähigkeit  gegenüber  dem  der  Reizbarkeit  war 
selten.  Bei  vorsichtigem  Durchleiten  schwächerer  Alkohol- 
dämpfe (I.  Periode  der  Alkoholwirkung)  wurde  anfänglich  die  Reiz- 
barkeit gesteigert,  während  die  Leitungsfähigkeit  gewöhnlich  sank, 
selten  mit  gesteigert  wurde.  Amylalkohol,  Aether,  Chloroform  wirkten 
wie  der  Aethylalkohol;  nur  energischer.  Bezüglich  der  von  den  eben 
genannten  abweichenden  Resultaten  unter  gewissen  ungünstigen  äussern 
Bedingungen  bei  den  Versuchen  cfr.  Original.  Bei  Restitution  des 
Nerven  kehrte  die  Reizbarkeit  früher  zurück  als  die  Leitungsfähigkeit 
Trat  an  Stelle  der  Alkoholdämpfe  COj  —  wobei  sehr  vorsichtig 
durchgeleitet  werden  musste,  weil  sonst  aus  dem  Entwickelungsgefäss  — 
Marmor  -|-  HCl  —  trotz  Einschaltung  zweier  VtTasserflaschen  und 
einer  Flasche  mit  Silbernitrat,  H  Cl-Theilchen  zum  Nerven  gelangen 
konnten,  so  dass  Absterbeerscheinungen  die  Beobachtungen  illusorisch 
machten  —  so  zeigten  Reize  des  „IL"  Elektrodenpaares,  der  „IL"  Nerv- 
stelle, stets  dieselben  Reizschwellenwerthe,  «intacte  Leitungsfähigkeit", 
Reizen  der  „I."  Stelle  liess  die  betreffenden  Schwellenwerthe  rasch, 
aber  nur  bis  zu  gewissem  Grade  steigen,  um  dann  stehen  zu  bleiben, 
beziehungsweise  noch  weiter  zu  steigen.  Die  Reizbarkeit  wurde  aber 
nie  =  0.  CO  wirkte  analog  wie  GOg,  anscheinend  im  Allgemeinen 
etwas  schwächer.  (Als  Kammer  für  den  Nerv  diente  eine  Glasröhre, 
Details  cfr.  Original.    Darstellung  von  CO    durch  Erhitzen  von  Oxal- 
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s&ure  mit  conceDtrirter  Schwefelsäure,  Leitung  durch  zwei  Ealilaugen- 
waschöascheu,  Aufsaugen  des  Gases  unter  Wasser.) 

Studirte  Verf.  dasselbe  an  der  Hand  der  Aenderung  der  Hub- 
höhe des  Gastrocnemius  (Pflüger's  Myographien,  Hebel  mit 20  Gramm 
belastet,  Anwendung  übermaximaler  Reize),  so  sank  bei  langsamer 
Alkoholdampfdurchleitung  und  Beizen  der  „IV  Stelle  die  Hubhöhe 
allmählich  bis  auf  0,  bei  schneller  Alkoholdampfdurchleitung  geschah 
dasselbe  rascher  (die  Leitungsfähigkeit  verschwindet  also  dann  schnell). 
Bei  Beizen  der  „L"  Nervstelle  blieb  sich  die  Hubhöhe  lange  gleich, 
um  dann  sehr  wenig  zu  sinken  (was  deshalb  keine  unveränderte  Beiz- 
barkeit  des  Nerven  beweist,  weil  die  betreffende  doch  so  kräftige 
Stromstärke  auch  fOr  schon  etwas  gesunkene  Beizbarkeit  noch  Ober- 
maximal  sein  konnte);  nur  bei  starker  Alkoholwirkung  wurde  sie  =  0. 
Wurde  genau  präcisirt,  indem  für  jede  der  beiden  Beizstellen  des 
Nerven  immer  der  eben  submaximale  Strom  gewählt  wurde,  dann 
stimmten  die  Besultate  gut  mit  den  obigen  überein,  ebenso  für  Alkohol 
wie  für  CO2. 

Veränderung  der  negativen  Schwankung  bei  Beizung 
mittelst  der  Inductionsströme  an  je  einem  Elektrodenpaar 
während  Durchleitens  von  Alkoholdämpfen,  beziehungs- 
weise GO2;  Methode:  Als  Nervenkammer  ein  Glasröhrchen,  un- 
polarisirbare  Elektroden  nach  Du  Bois-Beymond,  Ghristianische 
Modification  der  Wiedemann'schen  Bussole,  runder  Compensator 
Du  Bois'  zum  Gompensiren  des  Buhestromes,  PohTs  Wippe, 
Helmholtz'sche  Einrichtung  zum  Ausgleich  der  Inductionsströme 
beim  Schliessen  und  Oeffnen,  Engelmann's  Kunstgriff  behufs  Auf- 
hebung der  unipolaren  Wirkung  bei  stärkeren  Strömen,  Tetanisation 
des  Nerven  gerade  bis  zum  Erreichen  der  maximalen  negativen 
Schwankung,  wobei  —  gereizt  alle  zwei  Minuten  —  am  normalen 
Nerven  die  negative  Schwankung  im  Verlaufe  von  z.  B.  30  Mi- 
nuten nur  wenig  sank.  Besultat:  Bezüglich  der  Alkoholdämpfe 
Hessen  sich  bei  Benutzung  entsprechender  Stromstärken  beide  oben 
beschriebene  Perioden  der  Einwirkung  auf  Beizbarkeit  und  Leitungs- 
f&bigkeit  des  Nerven  constatiren;  ob  dabei  der  Buhestrom  von  dem 
distalen  Ischiadicusende  abgeleitet  wurde  oder  vom  Plexus  ischiadicus, 
blieb  sich  gleich.  Auch  G02-Versuche  bestätigen  das  frühere.  Hier 
dürfte  besonders  die  negative  Schwankung,  erhalten  vom  „L'*  Elek- 
trodenpaar, nicht  allzustark  sein,  überhaupt  musste  sie  bei  beiden 
Elektrodenpaaren  sich  mehr  weniger  gleich  bleiben. 

Um  den  Beiz  an  jedem  Elektrodenpaar  „absolut"  zu  erhalten, 
in  Ergs  ausgedrückt,  benutzte  Verf.  die  Methode  mit  dem  Gonden- 
sator  (nach  Gybulski  und  Zanietowski):  Stromzweig  von  1  Daniell 
mittelst  runden  Gompensators  zum  Gondensator,  Ablesen  der  Strom- 
intensität mit  Siemen's  Federgalvanometer,  Entladung  des  Gonden- 
sators  nach  kurzer,  genau  bestimmter  Zeit  durch  den  Nerven  mittelst 
eines  dem  Wagnerischen  Hammer  ähnlich  construirten  Apparates, 
sonst  Einrichtung  wie  früher.  Berechnung  cfr.  Original  (bekannt 
waren :  Gapacität  des  Gondensators,  Differenz  der  Potentiale,  berechnet 
durch  Multiplication  der  Stromiutensität  und  des  Widerstandes  der 
eingeschalteten  Strecke  des  runden  Gompensators;  die  Zeit  constant). 


592  Oentralblatt  ffir  PhfBiologie.  Nr.  20. 

Verf.  beobachtete  hier  wieder  einmal  die  Schwellenwerthe.  Be- 
8ultate:  Zweite  Periode  der  Alkoholeinwirkung  wie  früher,  erste 
bald  ebenfalls  wie  früher,  bald  verminderten  sich  Beizbarkeit  und 
Leitungsfähigkeit  gleichzeitig,  mitunter  die  Beizbarkeit  früher  und 
deutlicher,  wobei  dann  die  Leitungsfähigkeit  plötzlich  gäozlicb 
schwindet.  Bei  GO^  war  ebenfalls  alles  wie  sonst,  nur  die  Beizbarkeit 
stärker  beeinflusst 

Schwellenwerthänderungen  bei  Beizung  mittelst  gal- 
vanischer Ströme;  Methode:  Stromzweig  von  1  (bis  2)  Daniell 
mit  Du  Bois-Beymond*s  Beochord  zum  Nerven,  Nerv  in  Eorkkammer, 
unpolarisirbare  Elektroden  nach  Du  Bois-Beymond,  deren  eine  an 
Stelle  des  sonstigen  „L"  Elektrodenpaares  lag,  die  andere  an  der  des 
sonstigen  Elektrodenpaares  IL  Pohl's  Wippe,  Stromschluss  mit 
Hg-Schlüssel;  Oeffnung  immer  nach  gleicher  Zeit  (5  bis  10  Secunden), 
Bestimmung  der  für  minimale  Zuckungen  bei  Schluss,  beziehungsweise 
Oeffnung  des  Stromes  nothwendigen  Stromstärke  in  Beochordgraden. 
Besultate:  Uebereinstimmend  mit  den  früheren  bei  Alkohol,  be- 
ziehungsweise GO2,  beziehungsweise  GO-Einwirkung.  (Details  der  Ezpli- 
cation  betreffs  aufsteigender,  beziehungsweise  absteigender  Ströme  etc. 
cfr.  Original.) 

Veränderungen  der  Latenzperiode;  Methode:  Einschal- 
tung eines  Deprez 'sehen  Signales  (dessen  Feder  auf  selber  Höhe 
mit  der  des  Marey'schen  Myographions  eingestellt  wurde)  in  den 
primären  Ereis,  Breguet'scbe  oder  Baltzer'sche  Trommel  mit 
grosser  Geschwindigkeit,  Beizen  des  Nerven  durch  Oeffnungsschläge, 
wobei  die  Feder  des  Signales  abgelenkt  und  zugleich  dann  die  aus* 
gelöste  Muskelzuckung  aufgeschrieben  wurde,  Bestimmung  der  Latenz- 
periode mit  Stimmgabel  von  365  Vibrationen  pro  Secunde,  und  zwar 
für  submaximale,  maximale  und  supermaximale  Beize  bei  Beizen  je 
einer  der  bekannten  zwei  Nervenstellen.  Der  angewendete  Alkohol 
war  mit  Wasser  vermischt  von  1  :  5  bis  1  :  20.  Besultate:  Latenz- 
periode wächst  unter  Alkoholeinfluss  sowohl  bei  Beizung  an  „L"  wie 
an  „IL"  Nervenstelle.  Sie  wächst  bei  Beizung  an  „L''  Nervenstelle 
bei  submaximalen,  maximalen  und  supermaximalen  Beizen.  Die  Ver- 
längerung der  von  „IL''  Stelle  erhaltenen  Latenzperiode  ist  weit 
grösser  als  die  der  „L''  Stelle  (im  ersten  Falle  also  Leitungsgeschwin- 
digkeit des  Nerven  vermindert,  im  letzteren  Aufnahmefähigkeit  des 
Nerven  selbst).  Bei  GOj-Wirkung  nahm  die  Latenzperiode  seitens 
der  „I.''  Stelle  weniger  zu  als  bei  Alkohol  Wirkung;  die  der  „IL'*  Stelle 
war,  wenn  überhaupt,  nicht  in  irgend  maassgebender  Weise  afßcirt. 

Veränderungen  der  Leitungsgeschwindigkeit;  Methode: 
Der  Nerv  durchlief  eine  Glasrohrkammer  von  3  Gentimeter  Durch- 
schnitt, ausserhalb  derselben  berührte  ihn  jederseits  ein  Platinelek- 
trodenpaar, so  dass  zwischen  beiden  Beizstellen  4  Gentimeter  Nerv 
lagen;  Anwendung  übermaximaler  Oeffnungsschläge  in  regulären 
Pausen,  Marey's  Myographien,  bezüglich  des  Uebrigen  cfr.  Original. 
Besultate:  Die  so  gefundene  Leitungsgeschwindigkeit  des  normalen 
Nerven  betrug  regelmässig  28*9  Meter  pro  Secunde,  Einwirkung  von 
Alkoholdämpfen  auf  den  Nerven  schwächte  sie,  die  von  GOj  liess 
sie  intact. 
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Brachte  Verf.  den  Froscbischiadicus  in  die  bekannte  Kammer 
und  bestimmte  einerseits  die  Aenderungen  der  Schwellenwerthe  durch 
Beobachtung  der  minimalen  Zuckungen  des  Qastrocnemius  bei  Reizen 
der  bekannten  Nervenstellen  I  und  II,  andererseits  das  Verhalten  der 
negativen  Schwankung  des  von  der  proximalen  Nervenstrecke  abge- 
leiteten Bnhestromes,  so  ergab  sich,  dass  die  ,,11.''  Nervstelle  (die 
ausserhalb  der  Kammer  befindliche,  centrale)  weder  bei  Alkonol- 
dampfein Wirkung  noch  bei  der  von  CO,  im  mindesten  modificirt  war; 
die  negative  Schwankung  verhielt  sich  also  bei  Beizung  der  II.  Nerv- 
stelle stets  in  wesentlich  derselben  Stärke.  Bei  GO^-Einwirkung  wurde 
übrigens  die  negative  Schwankung  bei  Beizung  der  „I."  Nervstelle 
(der  innerhalb  der  Kammer  befindlichen,  mehr  distalen)  und  Ableitung 
des  Nervstromes  von  der  centralen  Nervstrecke  nicht  mehr  geschwächt 
als  bei  Beizung  derselben  Nervstelle  und  Ableitung  des  Nervstromes 
von  der  distalen,  muskelwärts  gelegenen  Nervstrecke.  Die  Erfolge  der 
gleichzeitig  gemachten  Schwellenwerthfeststellungen  waren  dabei  die 
früher  beschriebenen.  Leitungsfähigkeit  und  Beizbarkeit  sind 
also  im  bekannten  Sinne  voneinander  unabhängig. 

n.  Diese  Trennung  hat   ihre  Ursache   nicht   in    den  adven- 

titiellen  Substanzen. 

Der  im  Verhältniss  zur  eigentlichen  Muskelsubstanz  nur  sehr 
wenig  Bindegewebe  und  Muskelscheide  besitzende  M.  sartorius  des 
Frosches  wurde  ganz  analog  wie  sonst  der  Nerv  durch  eine  Kammer 
gelegt,  luftdicht  abgeschlossen  und  mit  den  Elektrodenpaaren  I  und  II 
wie  oben  der  Nerv  versehen  (und  zwar  lag  I  am  mittleren  Theil,  11 
nahe  dem  einen  Ende  des  Muskels).  Die  Veränderungen  seitens 
Alkoholdämpfen  oder  CO»  auf  die  Functionen  des  Muskels 
bestimmte  Verf.  mittelst  aer  negativen  Schwankung,  indem  der 
Muskel  immer  durch  alle  zwei  Minuten  folgende,  gleiche  Induc- 
tionsschläge  gereizt  wurde,  und  der  Muskelstrom  ausserhalb  der 
Kammer  abgeleitet  wurde. 

Die  negative  Schwankung  war  nun  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
beiweitem  stärker,  wenn  man  den  mittleren  Theil,  als  wenn  man  den 
Endtheil  reizte  (mochte  auch  der  M.  curarisirt  sein  und  obwohl 
gleiche  Querschnitte  gereizt,  beziehungsweise  die  Elektroden  möglichst 
weit  von  den  Sehnen  entfernt  applicirt  wurden).  Alkoholdämpfe 
bewirkten  nun  keine  Erhöhung  der  Beizbarkeit  (wie  beim  Nerv)  am 
Muskel,  aber  die  Beizbarkeit  war  vorhanden,  während  die  Leitungs- 
ffthigkeit  aufgehoben  war  (bei  Beizen  der  II.  Muskelstelle  erhielt  Verf. 
keine  negative  Schwankung,  obwohl  der  Muskel  sichtbar  zuckte).  Die 
Kohlensäure  wirkte  wie  der  Alkohol,  auch  wenn  sie  mit  Luft  gemengt 
war  (1  :  3);  also  eine  weitere  Abweichung  vom  Nerven  verhalten. 

Nahm  nun  Verf.  anstatt  des  Muskels  den  N.  olfaetorius  vom 
Hecht,  dessen  Axencylinder  nur  in  dünuerj  myelinfreier  Scheide 
stecken  (Gad  und  Hey  maus),  der  sich  so  präpariren  lässt,  dass 
wenig  adventitielle  Substanz  in  Frage  kommt  (und  zwar  war  die  Ein- 
richtung ganz  wie  die  bei  den  Ischiadicusreizungen  angewendete,  nur 
natürlich  dem  weit  kürzeren  Nerven  angepasst),  so  erfuhr  er,  eben- 
falls  durch  Beobachtung   der   negativen  Schwankung,   dass   sich  der 


594  CtatnXhlM  fir  PhjtioUigie.  Xr.  20. 

mjeliofreie  Ner?  noter  Alkohol-  wie  COj-EiDfluss  gende  so  rerhih 
wie  ein  myeliDbaltiger.  CO^  war  stets  TerdüoDt  anzawendeo.  da  reue 
C(\  das  Gebilde  tödtete. 

Um  den  Widerstand  der  adTentitielleD  Sabstanzen  überhanpt 
aaszoscbalteo,  reizte  Verf.  deo  Isebiadieos  des  Frosehes  mechaniseh 
aod  beobachtete  die  Habböheoäoderang  des  GastroeDemiiis  unter 
Alkohol-,  beziebaogsweise  CO^-Einfluss.  Um  die  Beizstärke  in  der 
Hand  za  haben  und  den  Ner?en  innerhalb  der  Kammer  for  die  Gas- 
durehleitang  selbst  reizen  zn  können,  constmirte  sieh  Verfl  einen 
Apparat,  dessen  Details  im  Original  nachgelesen  werden  müssen  ^Ab- 
bildung  iist  beigegeben)  und  bei  welchem  ein  Hebel  immer  wieder 
mit  derselben  Kraft  und  derselben  Schnelligkeit  aof  eine  bestimmte 
Stelle  eines  zweiten  Hebels  aufschlägt.  Die  Abweichung  des  letzteren 
wird  durch  geeignete  Faden-Feder  Verbindung  auf  einen  kleinen  Apparat 
Qbertragen,  der  sieh  in  der  Kammer  befindet  und  zwischen  dem  der 
Ner?  so  liegt;  dass  jede  Abweichung  des  II.  Hebels  ihm  seitens  einer 
kleinen  Pelotte  einen  Druck  versetzt,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle, 
wo  Honst  das  Elektrodenpaar  I  reizt.  Im  Uebrigen  bot  die  Versuchs- 
anordoung  nichts  Besonderes.  Die  Leitungsfäbigkeit  wurde  nur  roh, 
als  vorhanden,  beziehungsweise  nicht  vorhanden,  durch  manuelles 
Aufschlagen  an  der  ausserhalb  der  Kammer  befindlichen  (dem  Elek- 
trodenpaar II  der  elektrischen  Versuche  entsprechenden)  Nervenstelle 
controlirt.  Die  Besultate  entsprachen  durchaus  den  frfiher  durch 
elektrisches  Beizen  gewonnenen^  sowohl  bezüglich  der  Alkoholdämpfe 
wie  der  COj. 

Schickte  Verf.  endlich  durch  einen  geschlossenen  Kreis,  in  dem 
sich  die  Bussole  und  der  zu  untersuchende  Nerv  befanden,  einen 
Inductionsscblag  bei  Schliessung  und  Oeffnung  des  primären  Stromes 
(ein  Daniell-Element),  so  lieferten  ihm  die  Veränderungen  in  der  Ab- 
lenkung des  Bussolspiegels  ein  Maass  für  die  durch  Alkohol,  bezie- 
hungsweise GO2  hervorgerufenen  Veränderungen  im  Nerven  widerstand. 
Der  Nerv  lag  in  der  bekannten  Kammer  mit  den  unpolarisirbaren 
Elektroden  (I),  die  1*5  Centimeter  voneinander  entfernt  angebracht 
worden  waren,  und  ausserhalb  der  Kammer  befindliche  Platinelektroden 
(IJ)  dienten  für  Untersuebung  der  Leitungsfähigkeit  (NB.  dass  es  sich 
hier  nicht  um  absolute  Widerstandsbestimmungen  handeln  kann, 
erkennt  Verf  selbst  an).  Die  Inductionsschläge  folgten  sich  bei  Alkohol 
in  je  zwei^  bei  00^  in  je  fünf  Minuten.  Besultate:  Bei  Alkohol: 
H2  0  =  1:3,  beziehungsweise  1:2  zeigten  sich  keine  Widerstands- 
iinderungen,  erst  bei  sehr  starkem  Alkohol  (z.  B.  75  Procent)  waren 
sie  deutlich,  und  doch  sank  bei  den  ersteren  Mischungen  die  Beiz- 
barkeit  schon  stark.  Eine  der  anfänglichen  Beizbarkeitszunahme 
(I.  Periode  der  Alkoholwirkung,  cfr.  oben)  analoge  Widerstands- 
abnabme  war  nicht  wahrnehmbar.  Bei  CO»  nahm  der  Widerstand  im 
Nerven  um  so  mehr  ab,  je  stärker  die  COj  war. 

Wurden  die  Inductionsschläge  quer  durch  den  Nerven  geschickt, 
so  lieferten  die  Versuche  stets  dieselben  Erfolge. 

Geschah  die  Bestimmung  der  Widerstandsänderungen  mittelst 
der  Wheatston'schen  Brücke  in  der  üblichen  Weise  (im  Widerstands- 
kreise  eine  Hermann 'sehe  Bussole;    Polarisation  durch  Cybulski's 
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AnordnuDg  des  Nervea  vermieden,  efr.  Original),  so  zeigte  sich  erst 
nach  kräftiger  Alkoholwirkung  (1  :  2  H2  0)  ein  stärkerer  Widerstand, 
als  man  manchmal  am  normalen  Nerven  nach  gewisser  Zeit  beob- 
achten kann.  GOj  bewirkte,  im  höchsten  Falle,  sehr  unbedeutende 
Widerstandszunahme.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F.  Egger.    Ueber    Veränderungen   des  Blutes  im  Hochgebirge  (Verh. 
des  XII.  Congr.  f.  innere  Medicin,  Wiesbaden  1893,  S.  252). 

Angeregt  durch  den  Bericht  Viault's,  welcher  in  den  Gordilleren 
in  einer  Höhe  von  4392  Meter  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
bedeutend  über  die  Norm  vermehrt  fand  (8,000.000  im  Gubikmillimeter), 
stellte  Verf.  in  dem  1800  Meter  hoch  gelegenen  Arosa  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  an.  Er  zählte  die  rothen  Blutkörperchen  mit  dem 
Thoma  Zeiss'schen  Apparat  und  bestimmte  den  Hömoglobingehsjt 
mittelst  eines  von  ihm  modificirten  v.  FleischTschen  Hämometers. 
Er  fand  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  bei  27  Personen  (21  Männer, 
6  Frauen),  von  denen  2  neurasthenisch,  2  chlorotisch,  14  leicht 
tubereulös  und  9  gesund  waren,  innerhalb  durchschnittlich  145  Tagen 
im  Mittel  um  890.000  vermehrt  (von  5*40  Millionen  auf  6*29  Millionen), 
bei  Gesunden  um  702.000,  bei  Tuberculosen  um  982.000.  Ebenso  fand 
er  bei  9  Kaninchen  eine  Vermehrung,  und  zwar  von  619  auf  7*77  Mil- 
lionen. Die  Vermehrung  blieb  constant  noch  nach  monatelangem  Auf- 
enthalt. 

Eine  Erklärung  dieser  Beobachtungen  durch  vasomotorische 
Einflüsse  auf  die  Hautcapillaren  (Anhäufung  der  rothen  Blutkörperchen 
im  Hautcapillarsystem)  erweist  sich  irrig,  denn  im  Arterienblute  lässt 
sich  dieselbe  Vermehrung  wie  im  Gapillarblute  nachweisen.  Ebenso  trifft 
die  Annahme  einer  Eindickung  des  Blutes  nicht  zu,  denn  bei  2  Kaninchen, 
in  Basel  untersucht,  enthielt  das  Serum  fast  die  gleiche  Menge  fixer 
Bestandtheile  wie  in  Arosa  (7*62  und  7*96  in  Basel  gegen  7*79  und 
8*02  in  Arosa).  Der  Annahme  einer  Eindickung   des   Blutes  dadurch, 

I  dass  durch  einen  dauernden  Gontractionszustand   der  Gefässe   Plasma 

ausgepresst  und  die  Zahl  der  Blutkörperchen  so  scheinbar  vermehrt 
w^rde,  widerspricht  das  Verhalten  des  Hämoglobingehaltes.  Verf.  fand, 
dass  dasselbe  nach  den  ersten  12*7  Tagen  nur  um  7  Procent,  die 
Blutkörperchen  um  20  Procent  zugenommen  hatten ;  nach  durchschnittlich 

I  36*2  Tagen   dagegen    waren    die   Zunahmen   beziehungsweise  15   und 

23  Procent.  Dieses  Verhalten  deutet  auf  eine  Neubildung  von  Körper- 
chen. Bei  der  Bückkehr  ins  Unterland  sinkt  die  Zahl  wieder,  wie 
Verf.  an  sich  selbst,  6  Personen  und  2  Kaninchen  beobachtete. 

Ueber  die  Deutung  der  Beobachtung  stellte  Verf.  folgende  Be- 
trachtungen an: 

Nach  Paul  Bert  und  Alex.  v.  Humboldt  beruhen  die  bei  Bestei- 
gung grosser  Höhen  wie  bei  Ballonfahrten  beobachteten  Symptome 
auf  einer  ungenügenden  Sauerstoffsättigung  des  Blutes  wegen  des  zu 
geringen  Partialdruckes  des  Sauerstoffes. 
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Nach  P.  Bert  genügte  ein  Sinken  des  Barometerstandes  um 
20  Gentimeter,  um  den  Sauerstofigebalt  des  Blutes  in  zweifelloser  Weise 
zu  vermindern.  Fränkel  &  Geppert  erhalten  erst  bei  einem  Sinken  des 
Barometerstandes  unter  420  Millimeter  eine  deutliche  Yermindernng 
des  Sauerstoffes  im  Blute. 

Da  flQr  das  respiratorische  Verhalten  des  Blutes  natürlich  die 
Alveolenluft  maassgebend  ist,  berechnete  Mi  es  eher  den  Sauerstoffpartial- 
druck  derselben  ftkr  Basel  und  für  Arosa;  er  fand  denselben  ftlr  Basel 
bei  mittlerem  Barometerstand  von  738  Millimeter  gleich  99*1  MiQi- 
meter  Hg,  fQr  Arosa  bei  mittlerem  Barometerstand  von  606  Millimeter 
gleich  71*7  Millimeter  Hg.  Nach  Hüfner  betrfigt  nun  der  Sättigungsgrad 
des  Blutes  bei  einem  Hämoglobingehalt  von  14  Procent  und  einer  Sauer- 
stoffspannung von  71*7  Millimeter  (Arosa)  96*74  Procent,  bei  99*1  Milli- 
meter Hg  in  Basel  dagegen  97*61  Procent.  Die  Differenz  beträgt  Vns- 
Also  Vif5  der  Hämoglobinmenge  bleibt  in  Arosa  ungesättigt.  Diese 
Differenz  ist  so  gering,  dass  Verf.  sie  nicht  fQr  die  Veränderungen  in  der 
Zahl  und  dem  Hämoglobingehalt  der  rothen  Blutkörperchen  verant- 
wortlich machen  will.  Auch  den  Einwand,  dass  in  Arosa  die  Zeit  f&r 
eine  genügende  Sauerstoffsättigung  des  durch  die  Lungen  strömenden 
Blutes  nicht  ausreiche,  da  wegen  des  geringen  Sauerstoffdruckes 
der  zur  Sättigung  nothwendige  Ueberschuss  an  Sauerstoffspannung  zu 
gering  sei,  entkräftet  Verf.,  indem  er  berechnet,  dass  durch  die  Ver- 
minderung des  Sauerstoffdruckes  der  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  an 
physikalisch  gelöstem  Sauerstoff  nur  um  V200  der  gesammten  Sauer- 
stoffmenge vermindert  ist. 

Zur  weiteren  Erklärung  zieht  Verf.  den  ungleichen  Ventilations- 
grad in  den  verschiedenen  Theilen  der  Lunge  heran.  Durch  ober- 
flächliches Athmen  und  krankhafte  Processe  werden  Lungenabschnitte, 
wenn  auch  nicht  ganz  ausgeschaltet,  so  doch  mangelhaft  durchlüftet, 
und  dabei  kann  sich  ein  so  hohes  Sauerstoffdeficit  herausstellen,  dass 
sich  Sauerstoffspannungen  ergeben,  bei  denen  die  Sauerstoffsättigung 
merklich  abnimmt. 

Zum  Schlüsse  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  das 
Athemcentrum  auf  die  Venosität  des  Blutes  reagirt,  denn  er  konnte 
keine  Vermehrung  der  Athemfrequenz  nachweisen,  sondern  dass  in 
erster  Linie  bei  den  geringsten  Aenderungen  der  Sauerstoffteusion 
zunächst  der  hämatopo^tische  Apparat,  also  beim  Menschen  das 
Knochenmark  reagire.  Koeppe  (Giessen). 

W.  M.  BayliSB  and  E.  H.  Starling.  On  the  elektromotive  Pheno- 
mena  ofdU  Mamalian  heart  (Intern.  Monatsschr.  für  Anat.  u.  Physiol. 
1892,  IX,  mit  drei  Tafeln,  S.  256). 

Unpolarisirbare  Elektroden  waren  an  das  Herz,  meistens  an 
Basis  und  Spitze,  derart  angelegt,  dass  sie  nicht  abgeschleudert  werden 
konnten ;  die  Bewegungen  des  Meniscus  des  Gapillarelektrometers  wurden 
photographirt.  Eine  doppelphasige  Schwankung  stellt  sich  heraus;  die 
Negativität  schreitet  von  der  Basis  zur  Spitze  vor.  Dies  Resultat 
stimmt  mit  den  von  Sanderson  und  Poji  am  Froschherzen  gefun- 
denen überein  und  widerspricht  den  Angaben  von  Waller.  Ganz  über- 
einstimmende Resultate  wurden  erst  erhalten,  nachdem  man  zur  künst- 
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liehen  Athmung  anstatt  Luft  von  Zimmertemperatur  erwärmte  Luft 
verwandte.  Ein  umgekehrtes  elektrisches  Verhalten  fand  sich  regel- 
mässigy  wenn  mit  stark  abgekühlter  Luft  respirirt  wurde,  oder  wenn 
die  Basis  mit  einem  Stöckchen  £is  versehen  war.  Wall  er 's  Besultat 
am  ausgeschnittenen  Herzen  erklärt  sich  durch  die  Erwägung,  dass 
die  dünne  Muskelwand  an  der  Basis  eher  abkühlen  muss,  als  die 
dickere  an  der  Spitze.  Im  erwärmten  Zimmer  gibt  auch  das  ausgeschnit- 
tene Herz  eine  Gurve,  die  nach  der  Spitze  fortschreitende  Negativität 
bedeutet.  Die  Wirkung  von  Abkühlung  an  der  Basis  wäre  demnach 
eine  während  der  Contraction  in  umgekehrter  Bichtung  ablaufende 
negative  Welle. 

um  die  „elektrische  Latenzzeit"  bei  der  Herzmuskelcontraction 
zu  bestimmen,  bedienten  sie  sich  einer  Methode  Gotch's,  welcher 
folgende  von  ihnen  selbst  bestätigte  Tbatsache  zu  Grunde  liegt:  wenn 
man  Ventrikel  oder  Vorhof  mit  Inductionsschlägen  reizt,  in  etwas 
schnellerem  Bhjthmus  als  dem  Eigenrhythmus,  so  bewirkt  nicht  nur 
jeder  Schlag  prompt  eine  Zusammenziehung  des  direct  gereizten 
Theiles,  sondern  es  folgt  auch  eine  Debertragung  der  Beizung  in 
atrioventriculärer  und  in  umgekehrter  Bichtung.  Die  Versuchshunde 
waren  morphinisirt  und  ihre  Vagi  durchschnitten.  Es  stellt  sich  her- 
aus, dass  die  Latenzzeit  nicht  mehr  als  0005  Secunden  beträgt,  wenn 
der  Ventrikel  selbst  gereizt  wird.  Wird  der  Vorhof  gereizt,  so  beginnt 
die  elektrische  Zustandsänderung  an  der  Basis  erst  nach  012  Secunden. 
Die  Bedingung  dieser  Verzögerung,  „the  block'',  muss  in  der  Atrio- 
ventriculargrenze  liegen^  denn  die  Entfernung  der  Beizstelle  von  dieser 
ist  für  den  Zeitwerth  irrelevant.  —  Einfache  Nervenfasern  könnten 
darnach  die  üebertragung  der  Erregung  vom  Vorhof  zum  Ventrikel 
nicht  vermitteln. 

Schliesslich  polemisiren  die  Verff.  mit  stichhaltigen  Gründen 
gegen  Fredericq's  Behauptung  von  der  tetanischen  Natur  der  Herz- 
muskelcontraction. 

Auch  die  elektrischen  Schwankungen  an  menschlichen  Herzen 
wurden  —  im  Wesentlichen  nach  Waller's  Methode  —  photographisch 
aufgenommen.  Im  Gegensatz  zu  Waller's  letzter  Mittheilung  fanden 
die  Verff.,  dass  die  negative  Schwankung  an  der  Basis  beginnt;  sie 
scheint  aber  die  elektrische  Zustandsänderung  an  der  Spitze  zu  über- 
dauern, indem  die  dreiphasische  Curve  mit  einer  Zacke  abschliesst, 
die  einem  negativen  Potential  an  der  Basis  entspricht.  Wenn  man 
die  Abscissenstrecke  vom  Fusse  der  Curve  bis  zum  ersten  Maximum 
annähernd  als  Ausdruck  derjenigen  Zeit  ansieht,  während  der  die 
Erregung  von  der  Basis  zur  Spitze  sich  ausbreitet,  so  erhält  man  für 
die  Portpflaiizungsgeschwindigkeit  derselben  einen  Werth  von  5  Meter 
pro  Secunde.  0.  Kohnstamm  (Berlin). 


W".    H.  Thompson.    Ueber   die  Abhängigkeit  der  Gliedervenen  von 
motorischen  Neiden  (Du  Bois-Beymond's  Arch.  1893,  S.  102). 

Verf.'s  Arbeit  weist  nach,  „dass  die  Muskeln  in  den  Hautvenen 
der  Beine  von  Hunden  und  Kaninchen  von  den  Nerven  aus  zur  Ver- 
kürzung veranlasst  werden  können*'. 

C«atnlbUtt  für  Physiologie.  VII.  40 
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Verf.  besichtigte  zunächst  die  stückweise  blossgelegten  (bis  zur 
Besichtigung,  um  AbkQhlung  zu  vermeiden,  bedeckten)  Hautvenen  von 
Unter-  und  Oberschenkel  bei  Morphium-Gurare-Hunden  und  -Kaninchen, 
während  der  N.  ischiadicus,  beziehungsweise  cruralis  des  betreffenden 
Thieres  tetaniairt  war.  Die  Venen  zogen  sich  zusammen,  niemals  auf 
weite  Strecken  hin,  vielmehr  gewöhnlich  bandartige  Binge  bildend^ 
an  denen  dann  die  bald  nach  Beizbeginn  einsetzende  Zusammen- 
ziehung meist  bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  fortschritt,  während 
zwischen  diesen  Bingen  andere,  noch  bluterfällte,  bestehen  blieben. 
Oft  begann  auch  die  Verengerung  näher  dem  Bumpfende  der  betreffenden 
Vene,  um  allmählich  capillarwärts  fortzuschreiten.  In  Folge  Aortaunter- 
bindung verengten  sich  ja  die  Venenstämme  auch,  behielten  aber 
immer  noch  einen  gewissen,  sich  über  die  sichtbaren  Abschnitte 
gleichmässig  erstreckenden  Füllungsgrad,  „dabei  ist  die  Vene  ab- 
geplattet", so  dass  sich  die  Venenverengerung  in  Folge  mangelnden 
Blutzuflusses  von  der  in  Folge  Nervenreizung  gut  unterscheiden  liess. 
War  die  Aorta  unterbunden,  so  füllte  sich  nach  Gession  der  Beizung 
die  erschlaffende  Stelle  allmählich  aus  ihrer  Umgebung ;  wurde  nach 
Beizungsschluss  die  Aortenschlinge  gelöst,  so  wich  die  erzeugte  Ge- 
fässeinschnürung  nicht  sofort.  Einmal  verengerte  Verf.  die  grosse 
Hautvene  vom  N.  cruralis  aus  (Hund). 

Bei  vier  Hunden  hatte  Verf.  stets  Erfolg,  bei  fQnf  Kaninchen 
einmal  mit  dem  Ischiadicus  nicht;  bei  drei  Kaninchen  reizte  Verf.  das 
Halsmark  unter  dem  IL  Wirbel,  wobei  er  das  Geschilderte  auch  für  die 
oberflächlichen  Bauchvenen  constatirte,  und  wobei  ein  anderesmal  das 
Halsmark  versagte,  der  betreffende  Ischiadicus  aber  reussirte.  Beim 
Hund  reagirten  öfter  die  rechtsseitigen  Venen  besser  als  die  links- 
seitigen und  die  Venenstämme  um  das  Fussgelenk  versagten  öfter 
(„während  sich  ihre  Fortsetzungen  über  die  Haut  des  unter-  und 
Oberschenkels  kräftig  zusammenzogen").  ^An  den  Stellen,  die  sieh 
einmal  vom  Nerven  aus  hatten  verkürzen  lassen,  zeigte  sich  auch  die 
wiederholte  Beizung  wirksam,  doch  die  zweite  und  dritte  meist  schwächer 
als  die  erste." 

Weiterhin  verband  Verf.  die  Vena  cava  inf.,  meist  unterhalb 
der  Nieren,  mit  einem  Manometer,  legte  um  die  Aorta  eine  zusammen- 
ziehbare Schlinge  und  reizte  beide  Nu.  ischiadici  des  betreffenden 
Thieres. 

Meist  senkte  Verf  von  der  V.  jugularis  aus  durch  den  rechten 
Vorhof  einen  Katheter  in  die  Gava,  der  aus  zwei  ineinanderiiegenden 
Bohren  besteht,  deren  eine,  die  innere,  das  Lumen  der  Gava  mit  dem 
Manometer  verbindet,  deren  andere,  die  äussere,  unten  durch  ein  Stück 
Kautschukschlauch  verschlossen  ist,  der  von  einem  am  oberen  Ende 
derselben  Bohre  befindlichen  seitlichen  Ansatzrohr  aus  mit  Gl  Na-Lösung 
gefüllt  werden  konnte,  um  eventuell  die  Gava,  ohne  die  Gommunication 
mit  dem  Manometer  zu  stören,  oberhalb  absperren  zu  können.  Details, 
sowie  besondere  Störungen  und  Vorsichtsmaassregeln  cfr.  Original.  — 
Autopsie. 

Floss  das  Blut  frei  aus  der  Gava  in  die  Brusthöhle  ab,  so  war 
der  Manometerdruck  dem  atmosphärischen  annähernd  gleich.  Sehloss 
die   Kautschukröhre,   aufgetrieben,    die  Gava   ab,   so  stieg   im  Mano- 
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meter  der  Druck,  um  bald  ein,  weiterhin  unter  massigem  Schwanken 
innegehaltenes  Maximum  zu  erreichen.  Die  bei  verschiedenen  Thieren 
erhaltenen  Mazima  seh  wankten  zwisch^  1*05  Meter  und  038  Meter 
Wasser.  Wurden  nach  Verschluss  der  Cava  die  Ischiadici  gereizt 
(also  auch  alle  in  ihnen  verlaufenden  „venomotorischen"  Fasern),  so 
senkte  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Flüssigkeitsstand  im  Mano« 
meter,  behielt  während  der  Beizung  seinen  Werth,  um  sich  nach  Beiz- 
schluss  wieder  zu  heben.  Oeflers  aber  steigerte  sich  auch  unter  der 
Seizung  der  Druck,  um  nach  Beizschluss  wieder  auf  sein  Niveau  her- 
abzugehen. Leider  waren  die  Erfolge  bei  Wiederholung  der  Beizung 
beim  selben  Thiere  entweder  geschwächte  oder  blieben  ganz  aus. 

H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

M.  Mattll6B.  UivtersUfChungen  über  die  PcUhogenese  des  Ulcus  rotun- 
dum  ventriculi  und  über  den  Einfluss  von  Verdauungsenzym  auf 
lebendes  und  todtes  Gewebe  (Ziegler 's  Beiträge  XIII,  2,  S.  309). 

Die  im  ersten  Theile  der  Arbeit  gegebene  ausführliche  Literatur- 
übersicht, desgleichen  die  Besprechung  der  ätiologischen  Momente 
sind  im  Originale  nachzulesen. 

Als  sichere  Ergebnisse  der  bisherigen  Arbeiten  sind  nur  die 
folgenden  anzusehen:  „1.  Dass  Nekrosen  jeder  Art  der  Magen- 
schleimhaut zu  Geschwürsbildungen  ^hren,  dass  aber  für  den 
progredienten  Charakter  der  Geschwüre  besondere  Gründe 
gegeben  sein  müssen;  2.  dass  die  chronischen  Geschwüre  beim  weib- 
lichen Geschlechte  häufiger  sind;  3.  dass  die  Geschwüre  eine  be-» 
'stimmte  Prädilectionsstelle  haben;  4.  dass  hohe  Säuregrade 
bei  chronischem  Geschwüre  ein  gewöhnlicher  Befund  sind.'' 

Die  eigenen  Versuche  des  Verf.'s  waren: 

1.  Solche  über  die  Einwirkung  von  Magensaft  auf  künstlich  an- 
gelegte Schleimhantsubstanzdefecte : 

Eingangs  berichtet  Verf.  ausführlich  über  die  Versuche  und 
Lehren  Harley's,  Claude  Bernard's  und  Pavy's;  seine  Versuche 
ähnelten  denen  Griffini's  und  Vasale's,  nur  wurde  ein  Milchglasring 
von  etwa  6  Centimeter  Weite  auf  die  Serosa  genäht,  der  den  künst- 
lichen Defect  der  Mucosa  freihalten  sollte.  Es  wurden  kräftige  Hunde 
verwendet;  Näheres  über  Technik,  sowie  die  Protokolle  siehe  im  Ori- 
ginale. Nach  zwei  bis  vier  Wochen  wurden  die  überlebenden  Thiere 
getödtet.  Der  Defect  zeigte  trotz  der  Spannung  durch  den  Bing  eine 
starke  Verkleinerung  (27,  Centimeter  Durchmesser);  der  Grund  war 
glatt,  mit  spärlichen  Granulationen  versehen,  die  Schleimhaut  mit 
scharfem  Bande  dagegen  abgesetzt.  Die  Muscularis  bildet  den  Grund 
des  Defectes  und  ist  in  ihrer  ganzen  Dicke  erhalten,  nur  die 
obere  Schicht  kleinzellig  infiltrirt.  Die  Drüsen  der  Schleimhaut 
in  der  Umgebung  des  Defectes  sind  normal.  (Differencirte  Färbung 
mit  Gongo-Hämatoxilin  nach  Stiretzing.) 

Vom  Schleimhautrande  zieht  sich  auf  d^n  Defectgrund  etwa 
2'5    Millimeter    weit     ein     einschichtiges,     hohes     Cylinder- 

40* 
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epithel  biDüber  —  das  zum  Tbeil  auch  Epitbelwucherungen  in  die 
Tiefe  gesendet  bat  —  als  directe  Fortsetzung  des  Schleimhautepithels 
(entgegen  der  Erklärung  von  Griffini  und  Yasale);  zablreiche  Mi- 
tosen finden  sich  darin.  Durch  einen  besonderen  Versuch  stellte  Verf. 
auch  fest,  dass  nicbt  das  kleinzellige  Infiltrat  die  Muscularis  vor  der 
verdauenden  Wirkung  des  Magensaftes  geschützt  haben  konnte.  Die 
lebende  Muscularis  fällt  eben  nicht  der  Verdauung  anheim;  Pavy's 
Lehre  aber,  das  Epithel  sei  etwas  gleichgiltiges,  ist  zurückzuweisen,  wie 
die  Versuche  unter  2.  darthun. 

2.  Versuche  über  die  Einwirkung  von  künstlichem  und 
natürlichem  Magensaft   auf  die   lebende  Darmschleimhaut. 

Eine  Thiry'sche  Darmfistel  wurde  zur  constanten  Berieselung 
geschickt  gemacht  (siehe  darüber  im  Originale)  und  bis  IV2  Stunden 
mit  erwärmter  künstlicher  Magensaftlösung  (Säuregehalt  auf  freie 
HCl  0*573  Procent,  dazu  peptonfreies  Pepsin,  Marke  Pinzelberg) 
durchspült.  Sobald  die  Flüssigkeit  die  Darmschleimhaut  berührte^ 
wurde  diese  stark  anämisch,  das  Thier  äusserte  Schmerz  (derart,  dass 
Morphiumnarkose  nothwendig  wurde),  es  begann  reichliche  Secretion 
dickschleimiger,  alkalischer  Flüssigkeit.  Nach  30  Minuten  wurde  die 
Schleimhaut  cyanotisch,  es  traten  Ecchymosen  auf;  schliesslich  war 
die  Schleimhaut  graubraun,  nekrotisch  geworden,  sie  prolabirte  stark, 
dabei  immer  noch  alkalisch  reagirend.  Die  Spülfiüssigkeit^  bis  zum 
Ende  sauer  reagirend  (die  ablaufende  floss  immer  von  neuem  durch), 
floss  bald  dunkel  ab;  durch  Beimengung  von  Blut,  dessen  Hämoglobin 
in  salzsaures  Hämatin  verwandelt  war.  Sie  wurde,  mit  Ausnahme 
der  ersten  Zeit,  durch  „gewaltige  Peristaltik,  ruckweise,  stark  spritzend, 
entleert''.  Beim  Zurücktitriren  der  abgelaufenen  Flüssigkeit  fand  sich 
0*56,  beziehungsweise  0'57  Procent  HCl. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  sich  das  Epithel 
der  Schleimhaut  gänzlich  zerstört,  die  Drüsenschläuche  von  ihrem 
freien  Ende  abgerissen;  die  Capillaren  sind  strotzend  mit  Blut  gefüllt, 
viele  von  ihnen  geborsten. 

Ein  anderer  Versuch  mit  Irrigation  der  Darmschleimhaut  durch 
Salzsäure  ohne  Pepsinzusatz  ergab  im  Wesentlichen  ein  gleiches 
Resultat. 

Berieselung  mit  einer  Säure  von  nur  2  Promille  ergab  mit 
Pepsin  geringere  Schleimhautzerstörung,  doch  sehr  starke  Capillaren- 
füllung;  ohne  Pepsin  war  auch  diese  letztere  geringer.  Dagegen 
ergab  eine  Versuchsreihe  mit  natürlichem  Eiweiss  rasch  verdau- 
enden Magensaft  (0*58  Procent  freie  HCl),  selbst  bei  dreistündi- 
ger Berieselung  eine  fast  vollständig  normale  Schleimhaut  (mit  nur 
geringer  Lockerung  des  Epithels).  Die  Blutüberfüllung  der  Capillaren 
war  nur  dann  vorbanden,  wenn  die  Fistel  im  unteren  Dünndarm- 
abschnitt angelegt  war.  Die  Acidität  der  abgelaufenen  Flüssigkeit 
war  auf  H  Cl  bezogen  =  0-565  Procent.  Berieselung  mit  0*6proeentiger 
Cl  Na-Lösung  Hess  die  Schleimhaut  normal,  nur  einzelne  Zotten- 
spitzen waren  abgerissen.  Da  die  Veränderungen  bei  niederem  Säure- 
gehalt (des  künstlichen  Magensaftes),  bei  dem  also  das  Pepsin  am 
besten  wirkt,  geringer  waren,  so  ist  an  eine  eigentliche  Verdauung 
nicht  zu  denken.  (Von  einer  directen  Untersuchung  der  Spülflüssigkeit 
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war  natürlich  wegen  der  starken  Blutbeimengung,  dessen  Eiweiss  ja 
peptonisirt  wurde,  abzusehen.)  Lebendes  Epithel  ward  also  von 
kräftig  wirkendem  Verdauungsgemisch  nicht  angegrififen ;  die  Alkaleseeuz 
des  Blutes  hatte  die  Säure  nicht  abgestumpft,  trotz  der  starken 
Hyperämie.  Welche  Stoffe  im  natürlichen  Magensäfte  die  Aetzwirkung 
der  Salzsäure  mildern,  ist  nicht  entschieden.  Die  Versuche  des  Verf.'s 
mit  Schleimsubstanz  der  Galle  dls  Zusatz  zu  künstlichem  Magen- 
safte ergaben  ein  negatives  Besultat. 

3.  Versuche  über  Einwirkung  von  Pankreasferment  auf  lebendes 
Gewebe: 

Verf.  brachte  Fibrin,  das  mit  Trypsin  imprägnirt  war,  unter 
die  Bückenhaut  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen;  es  zeigte  sich, 
dass  das  Fibrin  vollstä^ndig  verdaut  wurde,  zu  einer  Schädigung  des 
lebenden  Gewebes  aber  kam  es  nicht;  das  vorhandene  Oedem  stammt 
von  dem  gelösten  Fibrin,  es  war  deutlich  peptonhaltig.  Tritt  aber 
Fäulniss  ein  (eine  vollständige  Sterilisirung  fermenthaltiger  Flüssig- 
keiten ist  ja  nicht  auszuführen),  so  bewirkte  die  Beimengung  von 
Trypsin  einen  viel  foudroyauteren  Verlauf  der  Verjauchung  (vergl. 
Eühne's  Versuche).  Es  fehlen  dann  die  Peptone,  es  findet  sich  auch 
nach 24  Stunden  noch  ungelöstes  Fibrin,  die  Fäulniss  hat  also  auch  „der 
Trypsinverdauung  in  irgend  einer  Weise  ein  Ziel  gesetzt". 
Setzt  man  Frösche  in  alkalische,  sehr  stark  wirkende  wässerige 
Lösung  von  Kühne'schem  Trockenpankreas,  so  werden  die  Thiere  in 
keiner  Weise  geschädigt,  nur  das  auf  ihrer  Haut  haftende  todte  Epithel 
wird  verdaut.  Frentzel  verwendete  zu  seinen  Versuchen  ein  Glyce- 
rin-Extract;  er  erhielt  dieselben  Besultate  wie  Claude  Bernard  mit 
säurehaltiger  Verdauungsflüssigkeit. 

4.  Versuche  über  die  Wirkung  eines  Gemisches  von  Pepsin  und 
nicht  ätzenden  Substanzen  auf  lebendes  und  todtes  Gewebe. 

Die  Erklärung  für  die  Claude  Bern ard 'sehen  Versuche  findet 
Verf.  darin,  dass  bei  Salzsäureätzung  der  entstandene  Schorf  die  tiefer 
hegenden  Theile  vor  der  Aetzung  schützt,  bei  Gegenwart  von  Pepsin 
wird  der  Schorf  verdaut,  die  Säure  kann  wieder  wirken. 

Harnsäurelösungen  oder  Hyppursäurelösungen  ätzen  nicht,  Ge- 
menge derselben  mit  Pepsin  schädigen  die  Frösche  in  keiner  Weise, 
während  ein  todter  Froschschenkel  binnen  zehn  Stunden  verdaut 
wurde. 

5.  Versuche  über  Besistenz  von  subcutan  einverleibten  Fermenten. 
Da  Pankreassaft,    wie   erwähnt,   nicht  sicher  zu  sterilisiren  ist, 

ohne  seine  Wirkung  abzuschwächen,  so  sind  derartige  Versuche  sehr 
vom  Zufall  abhängig,  d.  h.  ob  eine  Infection  eintritt  oder  nicht.  Bei 
einem  gelungenen  Versuche  (20  Gramm  Trypsinfibrin  unter  die  Haut 
eines  grossen  Kaninchens  gebracht;  das  Thier  nach  drei  Stunden 
getödtet  und  dann  auf  zwei  Stunden  in  den  Brutschrank  bei  40^  ge- 
bracht), fanden  sich  das  Unterhautzellgewebe  und  die  Muskulatur  intact, 
Harn  sehr  peptonreich,  desgleichen  die  geringe  Menge  Oedemflüssig- 
keit.  Das  Trypsin  ist  mit  dem  verflüssigten  Fibrin  durch  die  Niereu 
fortgeschafit  worden. 

6.  Wirkung  eines  peraciden  Magensaftes  bei  leerem  Magen  auf 
künstlich  angelegte  Schleimhautsubstanzdefecte. 


602  Centralblatt  f&r  Physiologie.  Nr.  20. 

Hnnde^  Dach  der  Methode  der  ersten  Versuche  d^erirt,  bekamen 
vom  achten  Tage  nach  der  Operation,  drei  Wochen  lang,  täglich 
350  Gramm  0*56procentiger  Salzsäure.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab  in  der  Peripherie  denselben  Befund  wie  oben,  nur 
fehlt  im  centralen  Theile  des  Defectes  das  einfache  Epithel^  an  seiner 
Stelle  findet  sich  nekrotisches  Gewebe;  beträchtliche  kleinzellige  Infil- 
tration und  zahlreiche  Blutergüsse  neben  prall  gefüllten  Gapillaren. 

In  der  Muscularis  eine  keilförmig  eindringende  Narbe.  Es  kann 
also  eine  bestehende  Peracidität  und  Hyperkrinie  den  chronischen 
Verlauf  eines  Ulcus  bedingen.  R.  Metzner  (Freiburg  i.  Br.). 


ES«  Steinach.  lieber  die  motorische  Innertation  des  Darmtractes 
durch  die  hinteren  Spinalnervenwurzeln  (Lotos.  N.  F.  XIV,  Prag 
1893). 

Durch  entwickelungsgeschichtliche  und  morphologische  Unter- 
suchungen wurde  der  Verf.  zu  einer  erneuten  Prüfung  der  physiolo- 
gischen Natur  der  spinalen  Nervenwurzeln  angeregt. 

Die  Mittheilung  bringt  in  knappster  Form  die  Ergebnisse  einer 
Beihe  von  Experimentaluntersuchungen  über  die  Wirkung  Ton  Seizung 
der  Spinalnervenwurzeln  auf  die  Muskulatur  des  Verdauuugscanales. 
Als  Versuchsobjecte  dienten  grosse  Exemplare  von  Bana  esculenta. 
Die  Wurzeln  wurden  in  möglichster  Länge  freigelegt,  dicht  am  Bücken- 
marke abgetrennt  und  durch  Beizung  mit  Inductionsströmen  auf  ihre 
Wirkung  geprüft. 

Beizung  der  peripheren  hinteren  Wurzelstümpfe  be- 
wirkt locale  Contractionen,  Einschnürungen,  ferner  peri- 
staltische  und  antiperistaltische  Bewegungen  im  Tractus 
intestinalis^  welche  bei  längerer  Dauer  oder  Verstärkung  der  Ströme 
an  Ausmaass  und  Lebhaftigkeit  zunehmen.  Die  Beactioneu  überdauern 
den  Beiz.  Wird  der  Strom  im  Momente  des  Sichtbarwerdens  eines 
Beizerfolges  unterbrochen,  so  entwickelt  sich  die  beginnende  Ein- 
schnürung oder  Bewegung  weiter,  wenn  auch  selten  bis  zu  dem 
Grade,  welchen  sie  bei  längerer  Dauer  der  Erregung  erreicht  hätte. 
Die  Latenzzeit  hängt  wesentlich  von  der  Erregbarkeit  des  ganzen 
Systemes  ab. 

Für  die  einzelnen  hinteren  Wurzelpaare  bestehen  gesetzmässig  auf- 
einanderfolgende, wenn  auch  nicht  ganz  scharf  abgegrenzte  Innervations- 
gebiete,  welche  annähernd  den  Hauptabschnitten  des  Darmtractes 
entsprechen.  Hierbei  ist  die  Innervation  eine  bilaterale  und  es  stimmen 
die  Wirkungen  je  zweier  gleichnamigen  hinteren  Wurzeln  überein. 
Gleichzeitige  Beizung  beider  kann  unter  umständen  eine  verstärkte 
Wirkung  in  dem  zugehörigen  Functionsgebiete  erzeugen. 

Für  die  einzelnen  Wurzeln  ergab  sich  Folgendes: 

Die  Prüfung  der  zweiten  hinteren  Wurzel  ist  sehr  schwierig  und 
gelingt  nur  bei  den  grössten  Exemplaren:  in  solchen  Fällen  wurden 
Gontractionen  im  oberen  Oesophagusabschnitte  beobachtet. 

Beizung  der  dritten  hinteren  Wurzel  verursacht  Gontractionen 
und  Bewegungen  im  unteren  Oesophagusabschnitte,  von  wo  sich  diese 
sehr  oft  in  den  Gardiatheil  des  Magens  fortpflanzen. 
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EeizuDg  der  vierten  hinteren  Wurzel  bewirkt  Bewegungen  und 
Einschnürungen  im  Magen,  welche  diesen  bei  längerer,  die  erste 
erkennbare  Veränderung  mehrere  Secunden  tiberdauernder  Einwirkung 
der  Ströme  in  ein  rosenkranzförmiges  Gebilde  umformen  oder  auch 
zu  einer  Wanderung  des  ganzen  Organes  führen.  Die  Bewegungen 
schreiten  bald  peristaltisch,  bald  antiperistaltisch  fort  und  sind  auch 
von  Oontractionen  im  Anfangstheile  des  Dünndarmes  (Duodenum)  be- 
gleitet. Manchmal  treten  letztere  zuerst  und  allein  auf. 

Weniger  abgegrenzt  erweisen  sich  die  Functionsgebiete  des 
fünften  und  sechsten  hinteren  Wurzelpaares,  indem  Beizung  der 
f&nften  hinteren  Wurzel  nicht  allein  in  den  Dünndarmschlingen  ring- 
förmige Einkerbungen  und*  Bewegungen,  sondern  zuweilen  auch  im 
Bectum  Peristaltik  hervorrufen  kann,  während  Beizung  der  sechsten 
hinteren  Wurzeln  Oontractionen  und  Bewegungen  im  unteren  Theile 
des  Dünndarmes  und  im  Bectum  erzeugt. 

Es  versorgen  somit  das  zweite  und  dritte  hintere  Wurzelpaar 
die  ösophageale  Muskulatur,  das  dritte  Wurzelpaar  im  Vereine  mit 
dem  vierten  die  Muskulatur  des  Vorderdarmes,  das  fünfte  und  sechste 
hintere  Wurzelpaar  die  Muskulatur  des  Mitteldarmes  und  des  End- 
darmes. 

Diese  Beizwirkungen  bedeuten  echte  motorische  Func- 
tionen von  Nervenfasern  der  hinteren  Wurzeln,  deren  Er- 
regung den  glatten  Muskeln  durch  die  nervösen  Apparate  des  Darm- 
eanales  vermittelt  wird. 

Verf.  hat  alle  Gautelen  angewandt,  um  Stromschleifen,  etwaige 
Folgen  von  Ereislaufsänderungen  u.  dergl.  auszuschliessen.  An  sehr 
erregbaren  Präparaten  konnte  auch  durch  mechanische  Beize  deutliche 
Wirkung  erzielt  werden. 

Es  wurde  ferner  untersucht,  ob  auch  die  vorderen  Wurzeln 
motorische  Fasern  für  die  Eingeweidemuskeln  führen.  Für  die  dritte, 
vierte  und  ftknfte  vordere  Wurzel  bezweifelt  Verf.  einen  motorischen 
Einfluss  auf  die  Magendarmsmuskulatur  entschieden.  Bezüglich  der 
sechsten  vorderen  Wurzel  liess  sich  noch  kein  endgiltiges  Urtheil 
fällen. 

Der  Verf.  verweist  auf  die  bekannten  Funde  von  Lenhossek 
und  Bamon  y  Gajal,  dass  bei  Hühnerembryonen  in  den  hinteren 
Wurzeln  Fasern  verlaufen,  welche  aus  den  grossen  „motorischen'' 
Vorderhornzellen  entspringen.  Er  vermuthet,  dass  mit  den  oben  be- 
schriebenen Erscheinungen  und  mit  der  früher  von  Stricker  nach- 
gewiesenen Thatsache,  dass  die  hinteren  Wurzeln  vasodilatatorische 
Fasern  für  die  hinteren  Extremitäten  enthalten,  die  centrifugalen 
Functionen  der  hinteren  Wurzeln  noch  nichc  erschöpft  seien. 

Die  ausführliche  Darstellung  der  Untersuchungen  wird  in  Aus- 
sicht gestellt.  Die  Fortsetzung  der  Experimente  an  höheren  Thieren 
behält  sieh  Verf.  vor. 

Sternberg  (Wien). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems, 

N.  Loewenthal.  Neuer  experimentell-anatomiseher  Beitrag  zur 
Kenntniaa  einiger  Bahnen  im  Gehirn  und  Rückenmark  (Internat. 
Monatsschr.  f.  Anat.  und  Pbjsiol.  X,  5  bis  7). 

Yerf.  hat  den  Fasenrerlauf  mittelst  der  Degenerationsmethode 
(Marchi'sche  Färbung)  eingebend  untersucht.  Zunächst  theilt  er 
neun  Versuche  mit,  in  weichen  die  hinteren  Wurzeln  in  den  ver- 
schiedensten Höhen  des  BQckenmarkes  durchschnitten  oder  auch  der 
N.  ischiadicus  ausgerissen  worden  war.  Es  ergibt  sich  aus  denselben, 
dass  nicht  nur  beim  Hund,  bei  der  Katze  und  den  Kaninchen,  sondern 
auch  bei  dem  Meerschweinchen  entgegen  den  Angaben  von  Bechterew. 
Bossolymo  u.  A.  die  Lumbalnervenwurzeln  sich  am  Aufbau  des 
Goll'schen  Stranges  betheiligen  und  lange  Wurzelfasern  im  GolTschen 
Strang  sich  vom  Lumbaimark  bis  in  die  Höhe  der  grauen  Kerne  ver- 
folgen lassen.  Die  Ueberwanderung  dieser  Fasern  in  den  GolTschen 
Strang  findet  auch  bei  dem  Meerschweinchen  erst  statt,  nachdem  sie 
zuerst  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  im  Burdach'schen  Strange 
verlaufen  sind.  Erst  vom  zehnten  Dorsalnerven  an  aufwärts  betheiligen 
sich  die  hinteren  Wurzeln  an  dem  Aufbau  des  hinteren  Haupttheiles 
der  GolTschen  Stränge  nicht  mehr,  nur  noch  im  vorderen  Theile  der 
GolTschen  Stränge  finden  sich  Wurzelfasern  wieder.  Aus  den  hinteren 
Wurzeln  der  Cervicalnerven  erhalten,  wenigstens  bei  Hund  und  Katze, 
die  GolTschen  Stränge  tiberbaupt  keinen  Zuwachs  mehr.  —  Die  ab- 
steigend degenerirenden  Fasern  nach  Durchschneidung  der  Hinter- 
wurzeln gelangen  grösstentheils  in  die  mittlere  Begion  des  Hinterstranges 
und  lassen  sich  nur  wenige  Wirbelhöhen  weit  nach  unten  verfolgen.  — 
Die  gekreuzt  degenerirenden  Wurzelfasern  verlaufen  grösstentheils 
aufsteigend  und  sammeln  sich  an  denselben  Stellen,  wo  die  ungekreuzt 
degenerirenden  Fasern  verlaufen. 

Bezüglich  der  Beziehungen  der  'hinteren  Wurzelfasern  zu  den 
Hinterstrangskernen  bestätigt  Verf.  seine  früheren  Befunde.  Speciell 
betont  Verf.  (gegen  Forel),  dass  auch  beim  erwachsenen  Thiere  nach 
Durchtrennung  des  Burdach'schen  Stranges  in  der  obersten  Cervical- 
gegend  Schrumpfung  der  Zellen  im  äusseren Theil  des  Burdach'schen 
Kernes  eintritt.  —  Die  Ausstrahlungen  der  hinteren  Wurzelfasern  zum 
Vorderhorn  stellen  sich  als  directe  Verlängerungen  der  Hinterwurzel- 
fasern dar.  —  Bezüglich  des  Auftretens  secundärer  Degeneration  in 
der  vorderen  Commissur  und  im  controlateralen  Vorderstrang  nach 
uncomplicirter  Durch trennung  hinterer  Wurzeln  äussert  Verf.  noch 
einige  Zweifel.  —  Die  gleichseitige  Degeneration  der  Kleinhirn- 
seitenstrangbahn  fand  Verf.  in  der  bekannten  Weise  ausgeprägt,  be- 
züglich der  gekreuzten  ergibt  sich,  dass  aus  den  Lumbalwurzeln 
nur  sehr  wenige  Fasern,  aus  den  Cervical-  und  Dorsalwurzeln  erheb- 
lich mehr  Fasern  in  die  gekreuzte  Kleinhirnseitenstrangbahn  gelangen. 
Der  Weg  der  Hinterwurzelfasern  in  das  Feld  der  gleichseitigen  Klein- 
hirnseitenstrangbahn führt  nicht  über  dieClarke'schen  Säulen,  sondern 
durch  den  Hals  des  Hinterhornes.  Ob  auf  diesem  Wege  überhaupt  Zellen 
eingeschaltet  sind,  wagt  Verf.  noch  nicht  zu  entscheiden. 
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Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  nach  Durchtrennung  der  Hinter- 
wurzeln  stets  auch  eine  gleichseitige,  absteigende  Degeneration  des  so- 
genannten Systeme  internaediaire  du  cordon  lateral  (zwischen  Kleinhirn- 
und  Pyramidenseitenstraugbahn)  auftrat.  —  Ausser  im  gekreuzten 
Vorderseitenstrang  fand  Verf.  auch  eine  Degeneration  im  gleichseitigen  ; 
merkwürdigerweise  ist  diese  Degeneration  in  den  Vorderseitensträngen 
nach  Durchschneidung  hinterer  Wurzeln  nicht  ausschliesslich  auf- 
steigend, sondern  auch  absteigend. 

üeber  die  Identität  der  bei  den  Thieren  festgestellten  ventralen 
Eleinhirnseitenstrangbahn  mit  dem  sogenannten  antero-lateralen  Go  wers- 
schen  Bündel  des  Menschen  wagt  Verf.  noch  kein  definitives  ürtheil.  Die 
Glarke'schen  Säuleu  möchte  Verf.  in  Beziehung  zu  dem  von  ihm 
beschriebenen  Systeme  intermediaire  du  cordon  latöral  setzen.  Wieder- 
holte Experimente  haben  bestätigt,  dass  eine  ausgeprägte  Atrophie  der 
Zellen  der  Clarke'scheu  Säule  ohne  Degeneration  der  Kleinhirnseiten- 
strangbahn  vorkommt,  dass  mithin  letztere  nicht  in  trophischer  Ab- 
hängigkeit von  den  Glarke'schen  Zellen  steht. 

Die  von  Auerbach  vermuthungsweise  behauptete  Identität  des 
Faisceau  m'arginal  anterieur  mit  dem  nach  Durchschneidung  hinterer 
Wurzeln  aufsteigend  degenerirenden  Bündel  im  Vorderseitenstrang 
bestreitet  Verf.,  da  erstens  die  topographischen  Verhältnisse  schlecht 
übereinstimmen  und  zweitens  das  vordere  Grenzbündel  absteigend 
dügenerirt. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  ist  für  die  Kenntniss  einiger  Bahnen 
der  Capsula  interna  belangreich.  Bei  acht  Katzen,  respective  Hunden 
wurden  Theile  der  Hirnrinde  exstirpirt;  die  secundären  Degenerationen 
wurden  mittelst  Pikrokarminfärbung  festgestellt.  Es  ergab  sich  u.  A., 
dass  beim  Hunde  die  Pyramidenbahn  nicht  allein  vom  Gyrus  sigmoi'deus; 
sondern  auch  von  dem  anliegenden  Theile  der  dritten  Bogenwindung 
entspringt.  Im  Uebrigen  bestätigt  Verf.  grösstentheils  die  früher  von 
ihm  mitgetheilten  Befunde.  In  der  sogenannten  „länglichen  Mittel- 
schicht" der  inneren  Kapsel  findet  man  von  vorn  (also  von  der  Gegend 
des  Eapselknies)  nach  hinten  Bahnen  von  folgenden  Theilen  der  Binde : 

1.  Vom  Gyrus  sigmoideus, 

2.  vom  oberen  Theile  der  unmittelbar  hinter  dem  Gyrus  sigmoi- 
deus gelegenen  Parietalrinde, 

3.  von  den  mittleren  Theilen  der  ersten  und  zweiten  Bogen- 
windung. 

Elf  Figuren  sind  der  Arbeit  des  Verf.'s  beigegeben.  Bezüglich 
zahlreicher  anatomischer  Einzelheiten  muss  auf  das  Studium  des 
Originals  verwiesen  werden.  Ziehen  (Jena). 

J.  N.  Langley.  Pi-eliminary  account  of  the  aiTangement  of  the 
sympathetic  nei^oits  System,  based  chiefly  on  ohsei'vations  upon 
pilo-motor  nerves  (Proc.  of  the  B.  S.  LIl,  p.  547). 

Das  Gebiet  der  pilo-motorischen  Fasern  bei  der  Katze  geht  vom 
IV.  Brust-  bis  zum  HI.  Lendennerv,  selten  vom  HI.  Brustnerv  an  und 
gelegentlich  bis  zum  IV.  Lendennerv.  Vom  Bückenmark  bis  zum 
Sympathicus-Hauptstrang  gelangt,  verbinden  sie  sich  dort  mit  Nerven- 
zellen, entweder  mit  solchen   des   Ganglions,   aus  dem  sie  dann  her- 
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ausgehen,  oder  mitunter  auch  noit  denen  eines  dem  letzteren  benach- 
barten Ganglions^  immer  aber  nur  mit  dem  einen  von  beiden.  Vor 
ihrer  Verbindung  mit  den  Zellen  nennt  sie  Verf.  „präcellulär'*,  nach 
derselben  „postcellulär".  Die  pilo-motorischen  Fasern  flQr  den  Körper 
begleiten  die  hinteren  Hautäste  der  Spinalnerven,  und  zwar  gehen  sie 
durch  die  grauen  Rami  communicantes,  wenige  vielleicht  auch  durch 
die  weissen.  Letztere,  sowie  diejenigen,  welche  nicht  mit  Zellen 
des  Ganglions,  aus  dem  sie  hervorgehen,  verbunden  sind,  sind  im  Fol- 
genden nicht  in  Betracht  gezogen. 

Jedes  sympathische  Ganglion  versorgt  mit  seinen  postcelluläreo 
pilo-motorischen  Fasern  bei  jedem  Individuum  eine  bestimmte  Hautpartie, 
die  bei  verschiedenen  Individuen  etwas  variirt.  Die  von  den  Ganglien 
(vom  Ggl.  cerv.  sup.  abwärts)  versorgten  Hautgebiete  sind  im  Grossen 
und  Ganzen  aufeinanderfolgende;  bezüglich  der  Abweichungen  cfr. 
Original. 

Die  Eopfäste  vom  Ggl.  cerv.  sup.  versorgen  die  Haut  des  hinteren 
Eopftheiles,  ausgenommen  etwa  die  Occipitalregion,  seine  Gervicaläste 
diese  letztere  und  die  Haut  tlber  den  ersten  drei  oder  vier  Halswirbeln 
(Verlauf  via  IL  Cervicaln.,  beziehungsweise  IIL).  Die  Gervicaläste  vom 
Ganglion  stellatum  versorgen  die  Haut  vom  HI.  und  IV.  Halswirbel 
bis  zwischen  den  H.  und  IIL  Brustwirbel  (aufwärts  gehen  sie  oft  bis 
zur  Oceipitalregion).  Die  im  III.  Halsnerven  verlaufenden  pilo-motorischen 
Fasern  versorgen  die  Haut  über  den  ersten  3  bis  3V2  Wirbeln  (Hals- 
wirbeln? Ref.)  und  die  im  IV.,  V.  und  VI.  Halsnerven  verlaufenden 
das  Hautgebiet  über  je  zwei  aufeinanderfolgenden  weiteren  Wirbeln. 
Der  Vn.,  VIII.  Halsnerv  und  der  L  Brustnerv  senden  gewöhnlich  keine 
Hautäste  nach  der  RQckenmitte;  dann  fehlen  auch pilo-motorische Fasern 
in  den  vom  Ganglion  stellatum  zu  den  betreffenden  Nerven  gebenden 
Bami;  war  aber  ein  Hautast  da,  dann  enthielt  er  auch  pilo-motorische 
Fasern.  Für  die  ersten  vier  Brustnerven  werden  diese  auch  vom  Ganglion 
stellatum  geliefert;  vom  V.,  mitunter  auch  schon  vom  IV.  abwärts  hat 
jeder  Nerv  sein  Ganglion  und  seinen  Ramus  ftlr  sich.  Das  Gebiet  des 
n.  Ramus  dors.  schliesst  sich  an  das  des  untersten  Ramus  cerv.  an. 
Das  des  IV.  Ramus  lumbalis  liegt  über  dem  VU.  Lendenwirbel,  be- 
ziehungsweise einem  kleinen  Stück  Kreuzbein,  oder  es  umfasst  die 
Haut  über  dem  Kreuzbein  überhaupt.  In  dem  dazwischen  liegenden 
Terrain  umfasst  jeder  Ramus  successive  das  Gebiet  ungefähr  eines 
Wirbels,  etwas  mehr  in  der  dorsalen  Region,  etwas  .weniger  in  der 
Lendengegend.  Der  V.,  VI.  und  VII.  Lumbalnerv  führt  keine  dorsalen 
Hautäste  und  ihre  Rami  keine  pilo-motorischen  Fasern  (Ausnahmen  kamen 
vor,  am  seltensten  beim  VI.  Lendenwirbel,  am  häufigsten  beim  V.  — Cfr. 
übrigens  Journ.  ofPhys.  1891,  p.  350).  In  jedem  Falle  lagen  zwischen 
dem  Nerven,  der  den  unteren  Theil  der  Kreuzbeinregion  und  dem, 
der  den  oberen  der  Steissbeinregion  versorgte,  einer  oder  mehrere, 
die  keine  pilo-motorischen  Fasern  führten.  Die  Lage  dieser  Grenzlinie 
variirte  nur  von  einer  Stelle  zwischen  den  Dornfortsätzen  des  IL  und  IIL 
Kreuzbein  wirbeis  und  einer  wenig  unter  dem  des  HL  Kreuzbein  wirbels 
gelegenen.  Die  Haut  über  dem  oberen  Steissbeinwirbel  wurde  entweder 
vom  VU.  Lumbal-  oder  vom  I.  Sacralramus  versorgt.  Die  Schwanz- 
gegend bis  zum  Anus  beherrschte  der  IL  Ramus  sacralis^  der  EI.  die 


Nr.  20.  Gentralblatt  für  Physiologie.  607 

Haut  eirca  IV2  Zoll  unter  dem  Anus;  das  Coccygealganglion  den  ganzen 
oder  fast  den  ganzen  Schwanz. 

Die  Yertheilung  der  postcellulären  pilo-motoriscben  Fasern,  die 
zu  jedem  Spinalnerven  hinziehen^  kann  auch  durch  Beizen  des  Nerven 
innerhalb  des  Vertebralcanales  bestimmt  werden  (Verwendung  etwas 
starker  Schläge,  in  der  Sacralgegend  weniger  starker).  Sollte  ein 
Spinalnerv  präcelluläre  pilo-motorische  Fasern  zum  Sjmpathicus 
schicken  und  zugleich  postcelluläre  von  ihm  empfangen^  so  schliesst 
Nieotininjection   den  Effect  der   etwa  mitgereizten   präcellulären   aus. 

Beziehentlich  der  Verbindungen  jedes  Spinalnerven  mit  den  ver- 
schiedenen sympathischen  Ganglien,  zu  denen  er  seine  pilo-motorischen 
Fasern  schickt  (also  die  Vertheilung  der  präcellulären  pilo-motorischen 
Fasern),  hat  Verf.  die  Besultate  in  einer  Tabelle  niedergelegt,  die  im 
Original  nachgelesen  werden  muss. 

Betreffs  der  Schlüsse,  die  Verf.  aus  den  Thatsachen  zieht,  und 
zwar  betreffs  des  Verlaufes  und  der  Verbreitung  der  sensorischen 
sympathischen  Fasern  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  pilo-motorischen, 
sowie  bezüglich  einer  Erklärung  dafür,  dass  bei  Mangel  dorsaler  Haut- 
äste der  Spinalnerven  auch  pilo-motorische  Fasern  fehlen,  auf  entwicke- 
lungs-geschichtlicher  Basis  (cfr.  His),  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

H.  H6ad.  On  disturhances  of  Sensation  vnih  especial  reference  to  the 
pain  of  visceral  disea^e  (Brain  XVI,  p.  1). 

Verf.'s  Arbeit  schliesst  sich  eng  an  die  bekannte  Arbeit  von 
Boss  „On  the  segmental  distribution  of  sensory  disorders"  an.  Verf. 
hat  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  der  Brust-  und  Bauchein- 
geweide die  örtliche  Ausdehnung  der  Schmerzen  und  der  mit  letzteren 
einhergehenden  Hyperalgesie  der  Haut  bestimmt.  Die  Hyperalgesie 
äusserte  sich  darin,  dass  die  Berührung  mit  dem  Nadelknopf  genügte, 
Schmerz  auszulösen;  zuweilen  wurde  auch  direct  die  Berührung  mit 
dem  Knopf  für  einen  Stich  gehalten.  Die  Application  massiger  Wärme 
löste  in  den  hyperalgetischen  Zonen  schon  Temperaturschmerz  aus. 
Bei  Bestimmung  der  verschiedenen  Zonen  ergab  sich  zunächst  auffälliger- 
weise, dass  dieselben  durchaus  scharf  gegeneinander  abgegrenzt  sind 
und  sich  weder  theilweise  decken  noch  überlagern  In  jeder  hyperal- 
getischen Zone  finden  sich  einige  Punkte,  an  welchen  die  Hyperalgesie 
am  grössten  ist.  Zuweilen  beschränkt  sich  die  Hyperalgesie  auf  eine 
oder  mehrere  derartige,  1  bis  IV2  ^^11  i^  Durchmesser  messende 
Hautstellen.  Der  spontane  Schmerz  wird  vom  Patienten  regelmässig  an 
diese  Maximumpunkte  verlegt^  auch  dann,  wenn  —  wie  dies  zuweilen 
vorkommt  —  die  Hyperalgesie  fehlt. 

Als  Verf.  diese  bei  Eingeweidekrankheiten  gefundenen  Bilder 
mit  den  Ausbreitungsgebieten  des  Herpes  Zoster,  welche  bekanntlich 
weder  der  Ausbreitung  der  peripheren  Nerven  noch  derjenigen  der 
Gefasse  entsprechen^  verglich,  stellte  sich  heraus,  dass  beide  durchaus 
übereinstimmen.  Die  oben  erwähnten  Maximumpunkte  der  hyperal- 
getischen Zonen  sind  zugleich  diejenigen  Punkte,  an  welchen  in 
Herpesf&llen  der  Ausschlag  zuerst  und  am  intensivsten  auftritt 
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Die  topographische  Feststellung  der  einzelnen  Zonen  begegnet 
deshalb  grossen  Schwierigkeiten,  weil  im  einzelnen  Falle  bald  mehrere 
Zonen,  bald  nur  Tbeile  einer  Zone  befallen  sind  und  manche  Zonen 
überhaupt  sehr  selten  vorkommen.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen, 
13  Zonen  festzustellen.  Er  bezeichnet  sie  als:  subscapulo-inframam- 
mary,  subscapulo-ensiform,  middle  epigastric,  supra-umbilical,  sub- 
umbilical,  sacro-iliac,  sacro-femoral,  gluteo-crural,  dorso-ulnar.  dorso- 
brachial,  scapulo-brachial,  dorso-axillary,  scapuloaxillary.  Dazu  kommen 
noch  mehrere  ,.sacral  areas'\  Die  Mittheilung  der  analogen  Zonen  des 
Kopfes  und  Halses  behält  Verf.  einer  weiteren  Arbeit  vor.  Die  Aus- 
dehnung jeder  Zone  wird  durch  ein  Diagramm  veranschaulicht.  Ausser- 
dem gibt  Verf.  die  Maximumpunkte  an,  sowie  die  Localisation  der 
entsprechenden  spontanen  Schmerzen.  Endlich  werden  für  die  meisten 
Zonen  einschlägige  Fälle  einer  Eingeweidekrankheit  oder  eines  Herpes 
Zoster  mitgetheilt. 

Da  diese  Felder  dem  Ausbreitungsgebiete  peripherer  Nerven 
nicht  entsprechen  und  auch  ihre  scharfe  Abgrenzung  sich  nicht  mit 
der  Ausbreitungsweise  der  peripheren  Nerven  verträgt,  müssen  die 
Felder  entweder  einzelnen  hinteren  Btickenmarkswurzeln  oder  ein- 
zelnen Rückenmarkssegmenten  entsprechen.  Ross  hatte  ersteres  an- 
genommen, Verf.  verwirft  diese  Annahme,  da  Sherrington  bei 
Durchschneiduugsversuchen  (Proc.  Roy.  Soc.  LH)  gefunden  hat,  dass 
die  Hautgebiete,  welche  den  einzelnen  hinteren  Rückenmarkswurzeln 
entsprechen,  nicht  scharf  voneinander  abgegrenzt  sind,  sondern  sich 
theilweise  decken.  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  von  ihm  gefundenen 
Felder  nicht  hinteren  Rückenmarkswurzeln,  sondern  Rückenmarks- 
segmenten entsprechen.  Er  glaubt,  dass  bei  einer  Eingeweidekrankheit 
von  dem  erkrankten  Organe  aus  pathologische  Reize  auf  sympathischen 
Bahnen  in  das  zugehörige  Rückenmarkssegment  gelangen  und  hier  Er- 
regbarkeitsveränderungen bedingen,  welche  sich  in  der  Hyperalgesie 
der  zugehörigen  Hautzone  äussern.  Eine  bequeme  Gelegenheit,  die 
Richtigkeit  dieser  Annahmen  zu  prüfen,  bieten  organische  Herderkran- 
kungen des  Rückenmarkes.  Hierbei  ergab  sich  nun,  dass  in  der  That 
die  analgetischen  Bezirke  bei  organischen  Erkrankungen  der  einzelnen 
Rückenmarkssegmente  sich  mit  den  vom  Verf.  gefundenen  Zonen 
decken  und  ebenso  scharf  voneinander  abgegrenzt  sind  wie  diese. 
Die  an  ästhetischen  Bezirke  bei  organischen  spinalen  Herderkran- 
kungeu  sind  durchwegs  kleiner.  Hierin  sieht  Verf.  keinen  Einwand  gegen 
seine  Annahme,  sondern  nur  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die 
centralen  Verknüpfungen  der  Bahnen  für  Berührungsempfindlichkeit 
sich  mit  denjenigen  der  Bahnen  für  Schmerzempfindlichkeit  nicht 
decken. 

Der  Verf.  schliesst  daher  weiter,  dass  die  Schmerzempfindlichkeit 
einer  bestimmten  Hautstrecke  in  einem  bestimmten,  scharf  abgegrenzten 
Rückenmarkssegmente  gemäss  den  von  ihm  gefundenen  Zonen 
vertreten  ist,  während  die  Berührungsempfindlichkeit  einer  beliebigen 
Hautstrecke  im  Rückenmark  in  verschiedenen  Segmenten  ohne  scharfe 
Grenzen  localisirt  ist.  Die  wärmeempfindenden  und  kälteempfindenden, 
sowie  die  trophischen  Fasern  sollen  sich  ebenso  verhalten  wie  die 
schmer2empfindenden. 
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Indem  Verf.  nun  Fälle  organischer  Rückenmarksläsionen  zu  Hilfe 
zieht,  versucht  er  für  jedes  seiner  Felder  das  correspqndirende 
Bückenmarkssegment  zu  bestimmen.  So  entspricht  z.  B.  das  dorso- 
ulnare  Feld  dem  ersten  Dorsalsegmente,  das  gluteocrurale  Feld  dem 
ersten  Lumbarsegmente  u.  s.  w.  Auch  manche  Lücken  in  der  Topo- 
graphie der  Felder  gelang  es  ihm  auf  diesem  Wege  auszufüllen. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  Verf.  der  Angabe  derjenigen 
Felder,  welche  bei  den  Erkrankungen  der  einzelnen  Eingeweide 
hyperalgetisch  sind.  Der  Beihe  nach  werden  die  Krankheiten  des 
Herzens,  der  Aorta,  der  Lungen,  des  OesaphaguS;  der  Mamma,  des 
Magens,  des  Darmtractus,  der  Leber  und  Gallenblase,  der  Niere  und 
Harnblase,  der  Genitalien,  der  Pleura  und  des  Peritoneums  besprochen. 
Folgende  Tafel  enthält  übersichtlich  d4e  Hauptergebnisse:*) 

Herz:  1.  bis  3.  Dorsalsegment. 

Lungen:  1.  bis  5.  Dorsalsegment. 

Magen:  6.  bis  9.  Dorsalsegment. 

Darmtractus:  9.  bis  12.  Dorsalsegment. 

Rectum:  2.  bis  4.  Sacralsegment. 

Leber  und  Gallenblase:  7.  bis  10.  Dorsalsegment  (vielleicht  auch 
6.  Dorsalsegment). 

Niere  und  Ureter:  10.  bis  12.  Dorsalsegraent. 

Blasenschleimhaut  und  Blasenhals:  2.  bis  4.  Sacralsegment  (bei 
TJeberfüllung  und  Insufficienz  des  Detrusor:  11.  und  12.  Dorsalsegment 
und  1.  Lumbarsegment). 

Prostata:  10.  bis  12.  Dorsalsegment,  1.  bis  3.  Sacralsegment, 
5.  Lumbarsegment. 

Epididymis:  11.  und  12.  Dorsalsegment,  1.  Lumbarsegment. 

Testikel:  10.  Dorsalsegment. 

Ovarium:  10.  Dorsalsegment. 

Tuben:  11.  und  12.  Dorsalsegment,  1.  Lumbarsegment. 

Uteruscontractionen  (Wehen  etc.):  10.  bis  12.  Dorsalsegment, 
1.  Lumbarsegment. 

Os  uteri  (Zerrung  des  Cervixcanals  etc.):  1.  bis  4.  Sacralsegment. 

Auf  die  mannigfachen  interessanten  Vergleichspunkte,  welche 
sich  zwischen  diesen  Besultaten  und  den  Arbeiten  von  Ross^  Gas- 
kell und  Edgeworth  ergeben,  kann  hier  nur  ganz  kurz  hingewiesen 
werden.  Wie  Gaskell  für  die  motorischen  und  inhibitorischen  Ein- 
geweidenerven, findet  Verf.  ftir  die  sensorischen  Eingeweidenerven, 
dass  ihre  zugehörigen  Rückenmarkssegmente  sich  vom  1.  Dorsal- 
segmente bis  zum  1.  Lumbarsegmente  und  vom  5.  Lumbarsegmente 
bis  zum  4.  Sacralsegmente  erstrecken. 

üebrigens  gibt  Verf.  zu,  dass  im  weiteren  Verlaufe  irgend  eines 
Eingeweideleidens  der  Schmerz  und  die  Hyperalgesie  auch  auf  andere 
Zonen  übergeht.  Bei  dem  Weibe  betreffen  diese  späteren  Irradiationen 
vorzugsweise  das  10.  Dorsalsegment.  Bei  dem  Manne  erscheint  besonders 
leicht  die  Zone  des  Schwertfortsatzes.  Verf.  spricht  geradezu  von 
einem  verschiedenen  specifischen  Widerstände,  welchen  die  verschie- 
denen spinalen  Segmente   den   von   den    verschiedenen  Organen   aus- 


♦)  Von  den  Hirnnerven  und  dem  Cerviealplexus  sieht  Verf.  vorerst  ab. 
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gebendeD  sensorischen  Beizen  eDtgegensetzeu.  Durch  ÄDämie,  plötz- 
liche TemperatursteigeruD^eD  und  zahlreiche  andere  Schädlichkeiten 
wird  dieser  specifische  Widerstand  der  spinalen  Gentren  erheblich 
herabgesetzt:  es  kommt  in  Folge  dessen  viel  leichter  zu  ausgebreiteten 
Irradiationen. 

Auch  für  viele  Formen  der  Hysterie  haben  diese  Sätze  des 
Verf.'s  Bedeutung.  Er  unterscheidet  einen  cerebrospinalen  und  einen 
psychischen  Typus  der  hysterischen  Sensibilitätsstörung.  Bei  letzterem 
deckt  sich  die  Analgesie  mit  der  Anästhesie,  und  die  Grenzen  der 
unempfindlichen  Gebiete  decken  sich  mit  denjenigen,  welche  wir  auf 
der  Eörperoberfläche,  entsprechend  bestimmten  Vorstellungen  („Hand", 
„Leib",  „Brust"),  ziehen;  auch  sind  die  Beflexe  im  Bereiche  der  un- 
empfindlichen Gebiete  normal.  Bei  dem  cerebrospinalen  Typus  bestehen 
anfangs  nur  eine  oder  mehrere  hyperalgetisehe  Zonen,  deren  Lage  von 
der  der  Hysterie  zu  Grunde  liegenden  Eingeweideerkrankung  abhängt 
Unter  dem  Einflüsse  anhaltender  Schmerzen  oder  stärkerer  Anämie 
oder  heftiger  Gemüthserschütterungen  treten  hierzu  in  einem  zweiten 
Stadium  die  oben  erwähnten  allgemeinen  Irradiationen  hinzu.  Erst  in 
einem  dritten  Stadium  tritt  an  Stelle  der  Hyperalgesie  Analgesie  und 
schliesslich  auch  Anästhesie.  Dementsprechend  sind  die  Hautreflexe 
anfangs  gesteigert  und  später  erloschen.  Verf.  möchte  nur  den'  psychi- 
schen Typus  als  „hysterisch  im  eigentlichen  Sinne"  gelten  lassen. 

In  einem  kurzen  Schlusscapitel  behandelt  Verf.  noch  einige 
theoretische  Fragen^  welche  zu  seinen  Untersuchungen  in  Beziehung 
stehen. 

Ausdrücklich  bemerkt  Bef ,  dass  der  bemerkenswerthen  Arbeit 
des  Verf 's  durch  ein  Beferat  überhaupt  nicht  völlig  gerecht  zu  werden 
ist.  Dieselbe  bedeutet  nicht  nur  einen  erheblichen  Fortschritt  in  unserer 
allgemeinen  Auffassung  der  sensiblen  Functionen,  sondern  enthält  auch 
eine  Fülle  interessanter  Einzelbeobachtungen.  Das  Studium  des  Ori- 
ginales muss  daher  dringend  empfohlen  werden.       Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

Bomlieilll.   On  the  psychical  nature  of  hysterical  unilateral  amblyapia 
and  sensitivosensorial  hemianaesthesia  (Brain  XVH,  p.  181). 

Verf.  behauptet,  dass  es  sich  bei  der  einseitigen  (d.  h.  ein 
Auge  betreffenden)  hysterischen  Amblyopie  ebenso  wie  bei  der  sugge- 
rirten  einseitigen  Amblyopie  um  eine  „negative  Illusion"  handelt.  Er 
stützt  sich  dabei  auf  seine  Beobachtung,  dass  bei  Vorhalten  eines 
Prismas  vor  das  gesunde  Auge  Doppelsehen  eintritt.  Aehnliches  ergibt 
auch  eine  Prüfung  mittelst  des  Stoeben-Snellen'schen  Apparates. 
Verf.  nimmt  an^  dass  das  sensorische  Bindencentrum  des  amblyopi- 
sehen  Auges  noch  sieht,  dass  aber  der  Geist  des  Kranken  das  Ge- 
sehene nicht  wahrnimmt  (the  mind  does  not  perceive  it).  Die  Ein* 
bildungskraft  des  Kranken  soll  die  Wahrnehmungen  des  kranken 
Auges  „unwillkürlich  f&lschen  oder  neutralisiren"  (d.  h.  aufheben). 
Diese  Anschauung  Verf.'s  hatte  u.  A.  bei  Pitres  Widerspruch  ge- 
funden.   Zur  Widerlegung  des   Pitres'schen  Einwandes   theilt  Verf. 
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eiDen  einsehlägigen  Fall  mit.  Es  bestand  fast  völlig  Amblyopie  des 
linken  Auges.  Die  oben  angeführten  PrQfongen  fielen  im  Sinne  der 
B.'schen  Annahme  aus.  So  sah  Patient  Gegenstände  doppelt,  wenn 
Tor  das  rechte  Auge  ein  Prisma  gehalten  wurde.  Leider  ist  nicht 
festgestellt,  beziehungsweise  nicht  erwähnt,  ob  dem  Patienten  die  Eigen- 
schaft des  Prismas,  Doppelbilder  zu  erzeugen,  bekannt  war.  Auch 
kehrte  die  Sehfähigkeit  des  linken  Auges  sofort  zurück,  als  man  dem 
Kranken  sagte,  es  solle  ihm  eine  Brille  bestimmt  werden.  Verf.  nimmt 
an,  dass  die  Proceduren  bei  Bestimmung  der  Sehschärfe  (behufs  Aus- 
suchens  einer  Brille)  den  Kranken  gewissermaassen  von  der  Hemmung 
seiner  Gesichtswahrnehmungen  ablenkten. 

Ref.  bemerkt  hierzu,  dass  Amblyopie  eines  Auges  bei  der 
Hysterie  ziemlich  selten  ist;  wo  sie  vorkommt,  ist  sie  meist  durch 
irgendwelche  Suggestion  entstanden.  Es  dürfte  sich  jedenfalls  empfehlen, 
solche  suggerirte  Sehstörungen  der  Hysterischen  von  den  nicht  durch 
Suggestion  entstandenen  hysterischen  Sehstörungen  zu  trennen.  Nur 
für  erstere  ist  die  B.'sche  Anschauung  unabweisbar.  Die  Wirkung  der 
Suggestion  wird  hier  durch  eine  Gegensuggestiou  (Vorhalten  des 
PrismaS;  dessen  Wirkungsweise  der  Patient  kennt)  aufgehoben.  Für  die 
nicht  durch  Suggestion  entstandenen  hysterischen  Sehstöruogen  (so 
namentlich  für  die  gewöhnliche  hysterische  Hemianopsie)  fehlen  bis- 
lang Beobachtungen  im  Sinne  der  B.'schen  Auffassung  noch  fast  ganz. 
Der  von  Verf.  mitgetheilte  Fall  dürfte  zu  der  suggestiven  Sebstörung 
gehören.  Auch  die  übrigen  sensorischen  und  sensiblen  Störungen  der 
Hysterie  fasst  Verf.  in  analoger  Weise  auf;  sie  sollen  sämmtlich  durch- 
aus den  bezüglichen  Störungen  entsprechen,  welche  man  in  der 
Hypnose  durch  Suggestion  hervorruft.  Er  meint,  dass  die  corticalen 
Sinnescentren  intact  sind  und  nur  die  psychischen  Gentren  („the 
conscious  aesthesodic  cells"  nennt  Verf.  sie  auch)  erkrankt  sind,  so 
dass  sie  die  Sinneseindrücke  nicht  aufnehmen.  Ziehen  (Jena). 

V.  V.  Urbantscllitscll.  Ueber  die  Möglichkeit^  durch  akustische 
Uebungen  auffällige  Hörerfolge  auch  an  solchen  Taubstummen  zu 
erreichen,  die  bisher  für  hoffnungslos  taub  gehalten  umrden  (Wiener 
Klin.  Wochenschr.  1893,  Nr.  29). 

Der  Verf.  hat  den  von  älteren  Autoren,  wie  Bewius,  Itard, 
Toynbec  u.  A.  ausgesprochenen  Gedanken,  bei  Taubstummen  durch 
methodische  Hörübungen  die  Hörfähigkeit  zu  bessern,  wieder  aufge- 
nommen und  hierbei  in  Anbetracht  der  kurzen  Versuchszeit  von  einem 
Jahre  überaus  schöne  Erfolge  erzielt.  Ein  taubstummer  Knabe,  welcher 
anfänglich  nur  laut  ins  Ohr  gesprochene  Buchstaben  und  Silben  zu 
hören  vermochte,  war  nach  Jahresfrist  im  Stande,  auf  mehrere  Schritte 
Entfernung  mittellaut  gesprochene  Sätze  zu  verstehen  und  schliesslich 
an  einem  gewöhnlichen  (nicht  Taubstummen-)  Unterricht  theilzunehmen. 

Die  günstigen  Besultate,  die  Verf.  erzielte,  betrefifen  zum  Theile 
auch  solche  Individuen,  welche  bei  den  ersten  Hörprüfungen  weder 
auf  dem  Wege  der  KopfknocheU;  noch  der  Luft  Stimmgabeltöne  zu 
hören  vermochten.  Auch  beim  lauten  Hineinrufen  von  Vocalen  in  das 
Ohr,  auch  mit  Hilfe  von  Hörinstrumenten,  gaben  dieselben  keine 
Gehörsempfindung  an. 
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Denuocb  bezieht  der  Verf.  die  erzielten  £rt'olge  nicht  auf  ein 
in  so  kurzer  Zeit  erworbenes  Gehör;  es  sei  die  Erscheinung  dahin 
zu  deuten,  dass  eben  solche  Personen  die  Fähigkeit  entbehrten,  die 
erhaltenen  akustischen  Eindrücke  zu  erfassen  und  zu  deuten. 

Ein  Fall,  den  Verf.  noch  roittheilt,  der  eine  23  Jahre  alte  Dame 
betrifft,  zeigt,  dass  nach  solchen  methodischen  Hörübungen  nicht  nur 
die  Fähigkeit  erworben  wird,  eingeübte  Vocale  zuerkennen,  sondern 
dass  die  Patientin,  auch  gegen  andersartige  Schalleindrücke,  z.  6.  Stimm- 
gabeltöne, Glockenschall,  musikalische  Geräusche  eine  Empfänglichkeit 
erhalten  hatte.  A.  Lode  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

V.  Schinidt.  Das  Schwanzende  der  Choi^da  dorsalis  hei  den  Wirhel- 
thieren  (Anatom.  Hefte  II,  S.  335  bis  381). 

Bei  den  Selachiern  wird  die  Chorda  länger  als  die  Wirbel- 
säule angelegt;  die  Chordazellen  unterliegen  bis  an  das  äusserste  Ende 
der  Chorda  einer  hyalinen  Metamorphose.  Da  in  späterer  Zeit  ein 
freies  Cordaende  nicht  besteht,  so  muss  ein  Zurückbleiben  der  Chorda 
im  Längeuwachsthum  oder  ein  verstärktes  Wachsthum  des  Medullar- 
rohres,  beziehungsweise  beider  vor  sich  gehen. 

Bei  den  Knochenfischen  wird  die  Wirbelsäule  kürzer  als  die 
Chorda  angelegt;  das  freie  Chordaende  stellt  durch  verzögerte  Um- 
bildung der  Chordazellen  einen  transitorischen  „Chordastab'*  dar, 
welcher  aus  protoplasmatischen  Chordazellen  besteht,  deren  hyaline 
Umbildung  nachträglich  erfolgt. 

Bei  den  urodelen  Amphibien  kommt  es  gleichfalls  zur  Bildung 
eines  „Chordastabes'\  der  später  eine  knorpeläbnliche  Beschaffenheit 
erhält  und  in  seinem  Anfangstheile  in  mehrere  Segmeute  geglie- 
dert wird. 

Bei  Lacerta  vivipara  entsteht  ein  „Chordastab'\  welcher  auch 
in  spätembryonaler  Zeit  aus  protoplasmatischen  Zellen    aufgebaut   ist. 

Bei  Vögeln  und  Säugethieren  bleibt  der  „Chordastab''  nur 
eine  kurze  Zeit  bestehen  und  wird  dann  resorbirt. 

Da  bei  Selachiern  die  Wirbelsäule  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Chorda  angelegt  wird,  bei  allen  anderen  höheren  Wirbelthieren 
aber  die  Anlage  der  Wirbelsäule  kürzer  als  die  Chorda  ist,  so  findet 
also  in  der  Stammesgeschichte  eine  Beduction  der  Achsenskelete  statt. 

Hinsichtlich  der  Chordascheiden  fand  Verf,  dass  allen  unter- 
suchten Wirbelthieren  eine  cuticulare  Chordascheide,  welche  ein 
Absonderungsproduct  der  Chordazellen  ist,  zukommt.  Bei  Knochen- 
fischen und  Amphibien  erlangt  die  Scheide  eine  beträchtliche  Dicke, 
ohne  Zellen  zu  enthalten.  Bei  Pristiurus,  Knochenfischen  und  Amphi- 
bien wird  um  die  cuticulare  Scheide  von  jenen  Zellen,  welche  ursprüng- 
lich dieser  dicht  anliegen,  eine  Elastica  externa  gebildet. 

Ho  11  (Graz). 


Zusendungen  bittet  man  aeu  richten  an  Herrn  Vrof,  Sifftn.  JBiiDner  (Wien,  IX.  Sthufar»- 
epanieratraaee  15)  oder  an  Herrn  I*rof.  Ihr.  M.  tr.  Frey  (lAipatg,  Stephanetraeee  99). 

Die  Autoren  von  „Originelmitihoilungen"  erhalten  50  Seperatabdriicice  gratis. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  8igm.  Exner.  —  K.  a.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien. 
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Originalmittheilimgen. 

Ueber   einige   Angaben   in   Dr.   O.  Kohnstamm's   Ab- 
handlung: Experimentelle  Untersuchungen  zur  Analyse 

des  Tetanus. 

Von  Christian  Bohr. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  25.  December  1893.) 

In  seiner  AbhandluDg^)  (S.  135)  citirt  Herr  Kohnstamm,  die 
Tetanuscur^e  betreffend,  folgende  zwei  Sätze,  welche  angeblich  von 
mir**)  herrühren  sollen, 

*)~Ärob.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1893. 
**)  Form  und  Grösse  der  Tetanusourve.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1882. 

CentnlblMt  fttr  Phydologie.  Vn.  41 
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dass  die  Höhe  nur  abhänge  von  der  Beizstärke  und  unabhängig 
sei  von  der  Frequenz, 

dass  die  Steilheit  nur  abhänge  von  der  Frequenz  und  unabhängig 
sei  von  der  Beizstärke;  er  zeigt  dann  durch  Experinoiente  und  Betrach- 
tungen verschiedener  Art,  dass  die  beiden  oben  genannten  Sätze  nieht 
stichhaltig  sind,  und  hierdurch  wird  natOrlicherweise  sein  Vertrauen 
an  meinen  übrigen  hierher  gehörenden  Angaben  sehr  erschüttert 
(1.  c.  S.  136).  Hierzu  ist  jedoch  kein  Grund  vorhanden,  denn,  wie 
ich  es  ins  Folgenden  möglichst  kurz  zeigen  werde,  beruhen  die 
Einwendungen  Eohnstamm's  gegen  meine  Besultate  auf  leicht  zu 
beseitigenden   Missverständnissen. 

I.  Was  den  ersten  Satz  betrifft,  wonach  die  Höhe  des  Tetanus 
nur  abhänge  von  der  Beizstärke  und  unabhängig  sei  von  der  Frequenz, 
zeigt  Kohnstamm,  dass  diese  Angabe  nicht  allgemein  giltig  ist, 
dadurch,  dass  er  zwei  Tetanuscurven  abbildet,  welche  ein  Beispiel  der 
Erhöhung  des  Tetanus  mit  wachsender  Frequenz  geben:  die  mit 
20  Beizen  in  der  Secunde  gezeichnete  Gurve  hat,  so  weit  ich  auf  dem 
Holzschnitte  messen  konnte,  eine  Höhe  von  16*8  Millimeter,  die  mit 
40  Beizen  gezeichnete  eine  solche  von  19*5  Millimeter;  der  Zuwachs 
in  Höhe  wäre  dann  circa  1*6  Procent  Kohnstamm  glaubt  nun,  dass 
ein  solcher  Zuwachs  im  Widerstreit  mit  meinen  Angaben  steht;  es 
ist  dies  aber  nieht  der  Fall.  Das  Missverständniss  ist  dadurch  ge- 
kommen, dass  Kohnstamm  meine  Angaben  in  einem  wichtigen 
Punkte  nicht  verstanden  hat,  und  daher  sie  unrichtig  wiedergibt.  Ich 
habe  nicht  geschrieben,  dass  die  Höhe  des  Tetanus  unabhängig  ist 
von  der  Frequenz,  sondern  dass  der  Grenzwerth,  gegen  welchen 
die  hyperbolische  Tetanuscurve  strebt,  von  der  Frequenz  nichtbeein- 
flusst  wird;  es  ist  aber  dieses  etwas  ganz  anderes.  Dass  die  wirk- 
liche Höhe,  welche  der  Tetanus  in  einem  gegebenen  Falle  erreicht, 
die  Höhe,  welche  Kohnstamm  durch  Abbildungen  den  Lesern  vor- 
führt, mit  wachsender  Frequenz  grösser  werden  kann,  habe  ich  ja 
selbst  in  meiner  Abhandlung  hinlänglich  gezeigt.  So  finden  sich  in 
meiner  Tabelle  11  (1.  c.  S.  261),  wo  ich  23  von  Gontrolbestimmungen 
begleitete  Versuche  anftühre,  mehrere  Fälle,  die  ein  Wachsen  des 
Tetanus  mit  Erhöhung  der  Frequenz  zeigten;  z.  B.  Nr.  8,  wo  der 
Tetanus  mit  21  Beizen  in  der  Secunde  eine  Höhe  von  21*1  Millimeter, 
während  derjenige  mit  66  Beizen  eine  Höhe  von  24*7  Millimeter  er- 
reicht; hier  ist  der  Zuwachs  circa  1*7  Procent,  also  ungefähr  derselbe 
als  in  dem  oben  erwähnten  Beispiel  von  Kohnstamm.  Ich  finde  aber 
weiter,  dass  diese  verhältnissmässig  kleine  Erhöhung  des  Tetanus  mit 
wachsender  Frequenz  keine  constante  Erscheinung  ist,  und  dass  das 
Gegentheil  häufig  getroffen  werden  kann;  ich  gebe  es  daher  in  der 
genannten  Abhandlung  ganz  auf,  die  wirklich  erreichte  Hübe  des 
Tetanus  als  Maass  für  den  Beizeffect  zu  benutzen  und  wende  mich  an 
eine  Bestimmung  der  Grenzwerthe,  wie  sie  unter  gewissen  Bedingungen 
durch  Berechnung  der  Tetanuscurve  möglich  ist.  Den  Unterschied 
zwischen  der  Höhe,  welche  die  Tetanuscurve  thatsächlich  erreicht 
und  dem  Grenzwerthe,  nach  welchem  diese  Gurve,  unbeeinflusst  von 
Ermüdung  und  Gontractur,  strebt,  habe  ich  im  vierten  Abschnitt 
meiner  Abhandlung  (S.  260  bis  266)  ausführlich  und  genau  behandelt. 
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Dieser  Untersehied  ist  leider  von  Eohnstamm  nicht  yerstandeD, 
sonst  hätte  er  nicht,  wo  er  meine  Angaben  resumirt,  das  Wort 
„Höhe"  anstatt  des  richtigen  Wortes  „Grenzwert h''  gebraucht,  was 
die  Meinung  gänzlich  ftndert 

U.  Eohnstamm  sehreibt  mir  .weiter  folgenden  Satz  zu:  dass 
die  Steilheit  nur  abhänge  von  der  Frequenz  und  unabhängig  sei  von 
der  Reizstärke  ...  er  weist  dann  (I.  c.  8.  136  bis  137)  die  übrigens 
sehr  augenfällige  Unrichtigkeit  dieser  Angabe  nach,  worauf  er  später 
(S.  153)  wieder  zurückkommt.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  der 
ganze  Satz  weder  dem  Wortlaute  noch  der  Meinung  nach  von  mir 
herrührt;  er  schreibt  sich  vollständig  von  Eohnstamm  selbst;  und 
nicht  allein  findet  sich  in  meiner  Abhandlung  keine  Andeutung  einer 
solchen  Angabe,  sondern  sie  steht  im  schroffen  Widerstreit  mit  den 
von  mir  gegebenen  Aufschlüssen.  Ich  gebe  nämlich  an  (S.  244),  dass 
die  Tetanuscnrve  folgende  Formel  hat: 

I  =  y  (xtgv  4-  k). 

Ueber  den  Einfluss  der  fieizstärke  sage  ich  dann  8.  268:  „Das  Be- 
«altat  der  Versuche  ist,  dass  beim  Steigen  der  Irritationsstärke  die 
Oonstante  tgv  abnimmt,  die  Gonstante  k  ungefähr  unverändert  bleibt." 
Hierin  liegt  aber,  wie  leicht  ersichtlich,  dass  die  Steilheit  grösser 
wird;  wenn  die  Irritationsstärke  wächst,  also  das  Gegentheil  der  mir 
von  Eohnstamm  zugeschriebenen  Meinung.  Denn  die  Steilheit  in 
einem  Punkte  der  Gurve  ist  ausgedrückt  durch  den  Winkel,  welchen 
die  Tangente  jm  Punkte  mit  der  Abscissenaxe  bildet;  die  Tangente 
dieses  Winkels  findet  sich  aber  bei  der  Difierentiation  der  von  mir 
gegebenen  Formel  als 

dy  _         k 

dx       [xtgv+k]2 

und   wächst  also,   wenn  tgv  abnimmt,  während  k  unverändert  bleibt» 
Aus   meinen  Angaben   geht  also  unzweideutig  hervor,   dass  die 
Steilheit  grösser  wird  mit  wachsender  Beizstärke. 

Die  Einwendungen  Eohnstamm's  gegen  meine  Besultate  rühren 
also  in  diesem  Punkte  davon  her,  dass  er  mir  eine  Angabe  zuschreibt, 
welche  sich  nicht  in  meiner  Abhandlung  findet,  welche  er  aber  selbst, 
und  zwar  im  Widerstreit  mit  dem  von  mir  gegebenen  Aufschluss  ge- 
bildet hat. 


Zu  vorstehender  Bemerkung  des  Herrn  Professor  Bohr. 

Von  Dr.  Oscar  Kohnstamm. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  25.  December  1893.) 

Ad  I.  In  den  Gurven,  die  wir  als  von  Ermüdung  und  Gontractur 
frei  —  was  besonders  durch  die  nicht  maximale  Höhe  der  Beizstärke 
ermöglicht  wurde  —  unserer  Tabelle  zu  Grunde  gelegt  haben,  wird 
die  grösste  Höhe  zugleich  mit  der  „Wende"  (dem  Punkte  des  Ueber- 
ganges  zur  Gleichgewichtshöhe)  erreicht.  Höhe  und  Grenzwerth  der 
Höhe  ist  also  f&r  unsere  Gurven  identisch.  In  dieser  Weise  fanden 
wir    eine    constante  Zunahme    der    Höhe    (=    grössten    Höhe)    mit 

41* 
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wachsender  Frequenz,  die  in  unserem  Holzschnitt  2  Qbrigens  13*8  Pro- 
cent beträft. 

Ad  IL  Mit  Vermehrung  der  Frequenz  bleibt  nach  Bohr  die 
Gonstante  tgv  der  von  ihm  als  Hyperbel  aufjs^efassten  Tetanuscurve 
unverändert,  während  die  Gonstante  k  sinkt.  In  Worten  heisst  dies 
nach  seiner  Zusammenfassung  der  Sesultate:  „2.  Die  grösste  Höhe, 
die  der  Tetanus  erreicht,  ist,  alles  sonst  gleich,  von  der  Frequenz 
der  Irritation  unabhängig;  eine  Vermehrung  der  Anzahl  der  Beizungen 
in  der  Zeiteinheit  bewirkt  dagegen,  dass  die  Gurve  schroffer  ansteigt 
(IV.  Abschnitt)."  FQr  die  Verstärkung  des  Reizes  findet  Bohr,  dass 
k  merklich  unverändert  bleibt,  tgv  dagegen  abnimmt  Dies  bedeutet 
nach  der  Zusammenfassung:  „3.  Mit  der  Stärke  des  Reizes  wächst 
innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Höhe,  welche  der  Tetanus  erreichen 
kann  (V.  Abschnitt)."  Leider  hat  Bohr  weder  an  dieser  Stelle,  noch 
im  Text  ausgesprochen,  was  er  bei  2.  mit  Nachdruck  hervorhebt,  dass 
mit  der  Verstärkung  des  Reizes  die  Steilheit  des  Anstieges  wächst. 
Wie  er  jetzt  ausführt,  ist  es  allerdings  implicite  in  seiner  Formel  ein- 
geschlossen, dass  die  Gurve  um  ebenso  viel  weiter  ansteigen  muss, 
als  die  zu  erreichende  Höhe  grösser  geworden  ist.  Die  Steilheit  des 
Anstieges  ist  aber  nach  unseren  Versuchen  beherrscht  von  dem  mit 
sinkender  Reizstärke  erfolgenden  Wacbsthum  der  Superpositionszeit 
und  der  Superponirbarkeit  (S.  136,  137,  Tafel  I  und  II).  Die  Be- 
trachtung unserer  Gurvenschaaren  lehrt  zugleich,  dass  sie  unmöglich 
dem  geometrischen  Schema  eingefügt  werden  konnten,  dass  hingegen 
die  gesetzmässigen  Eigenschaften  der  Gurvenschaaren. vollkommener 
Tetani  sich  aus  dem  Verhalten  der  Gurven  mit  deutlich  abgesetzten 
Einzelzuckungen  mechanisch  ableiten  lassen.  Hierin  liegt  ein  princi- 
pieller  Gegensatz  zu  der  Bohr'schen  Darstellung. 


Allgemeine  Physiologie. 

P.  Petit,  ßur  une  nucleine  vegetale  (Gompt.  rend.  GXVI,  p.  995). 

Verf  entzieht  dem  Malzkebricht  durch  Iprocentige  Potasche- 
lösung  ein  Nuclei'n,  das  durch  Salzsäure  gefällt,  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  gewaschen  folgende  Zusammensetzung  besitzt: 


0 

=  43-18     Proeent 

H 

-    6-64 

N 

-  12-86 

P 

-    111 

Fe 

—    0-195 

Asche 

-    6-2 

Kieselsäure 

-    3-2 

Sauerstoff 

=  31-1 

Das  Nuclein  ist  also  schwefelfrei.  Es  gibt  folgende  fieactionen: 
Wird  zu  der  alkalischen  Lösung  eine  ammoniakalische  Lösung  von 
gelbem  Blutlaugensalz  gegeben,  und  darauf  Essigsäure  bis  zur  saueren 
Beaction,     so    entsteht    ein    weisser    Niederschlag,     der    allmählich 
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blaa  wird,  nnd  zwar  um  so  schneller,  je  concentrirter  die  Essigsäure 
ist.  Gerbsftare  fällt  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  beim  Er- 
hitzen schwärzt.  Mil Ionische  Reaction  gibt  es  nicht. 

Siegfried  (Leipzig). 

W.  E[aU8Ch  und  C.  A.  Socin.  Sind  Milchzucker  und  Galaktose 
directe  Glykogenhilder?   (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXI,  4/5, 

S.  398). 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  bei  Hunden  Milchzucker 
und  Galaktose  zu  den  directen  Gljkogenbildern  zu  rechnen  sind,  was 
nach  den  Versuchen  Voit's  bei  Huhn  und  Kaninchen  nicht  der 
Fall  ist  Heymans  (Gent). 

F.  Arakl.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ß-OxyhvUer säure  und  ihres 
Verhaltens  im  Organismus  (Ztschr.  f.  physich  Ghem.  XVIII,  1,  S.  1). 

Die  synthetisch  dargestellte  optisch  inactive  /SOiybuttersäure 
zersetzt  sich  bei  der  Destillation  ihrer  wässerigen  Lösungen  schon 
bei  geringer  Goncentration  unter  Bildung  von  a-Grotonsäure,  die 
letztere  geht  hierbei  mit  den  Wasserdämpfen  schneller  über  als 
erstere.  Bei  der  Fäulniss  zerfällt  sie  unter  Bildung  von  Essigsäure, 
aus  welcher  durch  weitere  Zersetzung  Methan  und  Kohlensäure  ent- 
stehen. 

Um  die  Zersetzungsproducte,  welche  bei  der  Oxydation  der 
^-Oxybuttersäure  im  Organismus  entstehen,  zu  erhalten,  spritzte  Verf. 
Kaninchen  und  Hunden  oxybuttersaures  Natrium  unter  die  Haut  und 
vergiftete  sie  dann  mit  Kohlenoxyd,  in  der  Erwartung,  dass  durch 
letzteres  die  Oxydationen  der  Zwischenproducte  beschränkt  wQrde.  Er 
fand  im  Harn  dieser  Thiere  ebenso  wie  bei  Fröschen  unzersetztes 
^-oxybuttersaures  Natrium  (neben  Milchsäure)  und  geringe  Mengen 
von  Aceton,  beziehungsweise  A cetessigsäure.  „Es  ist  daher  mit  Be- 
stimmtheit erwiesen,  dass  bei  der  Oxydation  der  /}-Oxybuttersäure  im 
Organismus  Acetessigsäure  als  Zwischenstufe  eintritt,"  was  kürzlich 
Minkowski  auch  bei  diabetischen  Thieren  gefunden  hat. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

P.  Paff.  Vergleichende  Untei^suchungen  iJber  die  diuretische  Wirkung 
der  Digitalis  und  des  Digitalins  an  Menschen  und  Thieren  (Arcb. 
f.  eiper.  Path.  u.  Pharmak.  XXXH,  1/2,  S.  1). 

Das  Schmiedeberg'sche  Digitalin,  durch  die  Firma  F.  0. 
Boehringer  zu  Mannheim  in  den  Handel  gebracht,  soll  bei  Kaninchen, 
Hunden  und  Katzen  dieselbe  steigernde  Einwirkung  auf  Blutdruck  und 
Diurese  wie  Digitalisinfus  ausüben;  bei  Menschen  wird  diese  Angabe 
durch  Harnmessungen  und  Sphygmogramme  bekräftigt. 

Heymans  (Gent). 

L«  Guinard.  Contribution  ä  Vetude  physiologique  de  Vapocodeine 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Mai  1893,  p.  558). 

Apocodei'ne  hat  beinahe  die  gleiche  physiologische  Wirkung  wie 
Godei'n,  ist  für  Hunde  (25  bis  35  Milligramm  Apocodei'nchlorid  pro 
Kilogramm  Thier,  subcutan)  ein  ausgezeichnetes  Schlafmittel.  Speichel- 
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flass,   Kotb*  UDd  HarneDtleeruDg  vor  dem  EinschlafeD.    Geringe  Er- 
niedriguDg  der  Temperatur  während  des  Schlafes. 

Bei  stärkerer  Dosis  (5  bis  6  Centigramm  pro  Kilogramm  Tbier, 
subcutan)  schläft  das  Thier  zuerst  ein,  zeigt  aber  bald  Zuckungen 
und  intermittirende  Krampfanfälle,  welche  es  wach  machen.  Erholung 
nach  einigen  Stunden. 

In  die  Venen  auf  einmal  eingespritzt  (2  bis  10  bis  48  Milli- 
gramm pro  Kilo  Thier),  ruft  Apocodein  vom  Anfang  an  die  Zuckungen 
und  Krämpfe  hervor.  Man  beobachtet  auch  Spei(3iel-  und  Bronchus- 
fluss^  Darmentleerung,  Beschleunigung  der  Herz- und  Athembewegungen^ 
Erhöhung  der  Temperatur.  Niemals  Erbrechen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Guinard*  Modißcations  de  la  circttlation,  de  la  respiratian,  des 
echanges  gazexix  et  de  la  temperature  chez  les  ckiens  soumis  ä 
Vaction  de  Vapocodeine  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  3  Juin  1893,  p.  586). 

Nach  Einspritzung  von  sehlaferzeugendeu  Dosen  von  Apocodein 
beobachtet  man  beim  Hunde  nach  vorübergehender  Beschleunigung 
des  Herzschlages  und  der  Athmung  und  Erhöhung  des  Blutdruckes 
eine  massige  Verzögerung  des  Herzschlages  (durch  Reizung  des  Vagus- 
centrums) und  der  Athmung  und  eine  Erniedrigung  des  Blutdruckes 
(durch  Verlangsamung  des  Herzschlages?).  Je  stärker  die  eingespritzte 
Dosis,  je  niedriger  der  Blutdruck.  Die  Temperatur  sinkt,  sowie  der 
Kohlensäuregehalt  der  ausgeatbmeten  Luft,  während  der  Kohlensäure- 
gehalt  des  Jugularblutes  zunimmt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Ouinard.  Inßuence  de  Vapocodeine  swr  les  s4cr4tions,  sur  le 
pSristaUisme  intestinal  et  sur  le  Systeme  nerveux  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  17  Juin  1893,  p.  664). 

Einspritzung  von  Apocodein  ruft  beim  Hunde  und  noch  mehr 
bei  der  Eatze  Speichelfluss  (centralen  Ursprungs)  hervor,  sowie  Ver- 
mehrung der  Absonderungen  der  Darmdrüsen,  des  Pankreas  und  der 
Leber.  Man  beobachtet  kräftige  peristaltische  Bewegungen  und  reich- 
liche Gas-  und  Kothentleerungen,  Depression  der  Hirnfunction,  Beizung 
des  Bückenmarkes.  Leon  Fredericq  (Lüttieh). 


L.  do  Rokowski«    Üeber   die  physiologische   Wirkung  des   Methyl- 
mercaptans  (Arch.  d.  sciences  biol.  Petersburg  H,  p.  205). 

Verf.  findet,  dass  Metbylmercaptan  vor  allem  auf  die  respira- 
torischen Gentren  wirkt.  Nach  Einathmen  desselben  wurden  die  Thiere 
sehr  bald  unruhig  bei  stark  beschleunigter  Bespiration.  Die  Thiere 
konnten  sich  weder  stehend  noch  liegend  erhalten,  sie  fielen  bald  auf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite.  Erst  trat  Lähmung  der  hinteren 
Extremitäten  ein,  dann  vollständige.  Oefters  wurden  Krämpfe  beob- 
achtet. 

Bei  der  Section  ergab  sich,  dass  alle  Organe  nach  Mercaptan 
rochen.  Charakteristisch  war  stets  die  gelbliche  Farbe  des  Blutes. 
Dieses  gab  jedoch  das  normale  Oxyhämoglobinspectrum. 

Wurde  eine  Lösung  der  Kalkverbindung  des  Methylmercaptans 
subcutan,  per  os  oder  per  rectum  injicirt,  so  trat  bei  Anwendung  von 
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5  Gobikceotimeter  FlQssigkeit  (entspricht  01693  Oramm  GH3  SH)  der 
Tod  der  KaniDchen  (im  Gewichte  yoo  1600  bis  1800  Gramm)  ein.  Bei 
iDJectioo  von  4  Gubikcentimeter  zeigten  sich  Vergiflungserscheinuogen, 
aber  die  meisten  Thiere  erholten  sich  wieder  und  blieben  lebend.  Die 
letale  Dosis  ist  also  130  Milligramm  pro  1  Kilogramm  Kaninchen. 
Das  Methyimercaptan  ist  somit  weniger  giftig  als  Schwefelwasserstoff 
(efr.  Lehmann,  Arch.  f.  Hygiene  XIV,  1892,  S.  135,  u.  Ouehinsky, 
Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XVII,  S.  222).  Verf.  fand  den  Gehalt  der 
Harne  mit  Mercaptan  vergifteter  Kaninchen  an  nicht  oiydirtem  Schwefel 
wesentlich  höher  als  normal.  Siegfried  (Leipzig). 

K.  Th.  Mörner.    Zur  Frage   iiber  die  Wirkungsart  der  Elsenmittel 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1893,  XVIII,  1,  S.  13). 

Gegen  die  bekannte  Ansicht  von  Bunge,  nach  welcher  die 
gOnstige  Wirkung  der  Eisenpräparate  bei  Chlorose  darauf  beruhe,  dass 
das  Eisen  im  Darmcanal  durch  Bindung  von  Schwefelwasserstoff  die 
für  die  Blutbildung  nothwendigen  organischen,  eisenhaltigen  Verbin- 
dungen vor  der  Zersetzung  schätze,  konnte  man  einwenden,  dass  die 
Eisenverbindungen  als  solche  die  Fäulnissprocesse  im  Darme  hemmten. 
Verf.  zeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall.  In  mehreren  Versuchsreihen,  die 
er  an  sich  selbst  anstellte,  bestimmte  er  bei  normaler  Diät  das  Ver- 
bal toiss  von  Aetherschwefelsäuren  und  Gesammtschwefelsäure  seines 
Harnes  vor  und  nach  Darreichung  von  EisenchlorQr,  beziehungsweise 
Eisenlactat;  dasselbe  änderte  sich  nicht.      F.  Böhmann  (Breslau). 

G.  Inoko«   Einige  Bemerkungen   iiber   phosphorhaüige  Blutfarbstoffe 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1893,  XVIII,  1,  S.  57). 

Aus  15  Gramm  Gänsebluthämoglobin  wurden  nach  dem  Kochen 
mit  Säuren  Spuren  von  Nucleinbasen,  und  zwar  Adenin,  gewonnen, 
ein  Hinweis  darauf^  dass  der  bekannte  Phosphorgehalt  des  Vogel- 
hämoglobins auf  Nuclein  oder  Nuclel'nsäure  zu  beziehen  ist. 

Setzt  man  Nuclel'nsäure  (aus  Kalbsthymus  dargestellt)  zu  Oxy- 
hämoglobin  des  Pferdeblütes,  so  kann  man  Krystalle  darstellen,  welche 
bezüglich  ihres  Phosphorgehaltes  dem  des  Gänseblutes  entsprechen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

&.    I^otot.     Das    Leben    und     die    niederen    Temperaturen     (Bev. 
scientif.  LH,  S.  577). 

Verf.  hat  interessante  Versuche  über  die  Einwirkung  niederer 
Temperaturen  auf  das  thierische  Leben  angestellt.  Durch  Berührung 
des  auf  — 80^  abgekühlten  Kältegefässes  mit  der  Hand  entstehen 
Wanden,  die  sich  von  denen  durch  Hitze  entstehenden  Brandwunden 
unterscheiden.  Es  gibt  Erkältungswunden  ersten  und  zweiten  Grades. 
Bei  kurzer  Berührung  der  kalten  Metallwand  mit  der  Hand  entstehen 
die  ersteren.  Hierbei  röthet  sich  die  verletzte  Stelle  stark  und  ver- 
schlechtert sieh  in  den  folgenden  Tagen.  Die  fiöthung  und  die  Grösse 
der  Flecken  nimmt  zu.  Erst  nach  f&nf  bis  sechs  Wochen  sind  sie  ver- 
schwunden. Die  Verletzung  zweiten  Grades  tritt  bei  längerer  Beruh- 
ruDg  des  kalten  Metalles  oder  durch  flüssige  Luft  etc.  ein.  Die  Gewebe 
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werden  vollstäDdig  zerstört,  es  bilden  sich  bösartige  Eiterwuoden, 
welche  sehr  schwer  heilen. 

Verf.  brachte  Thiere,  durch  Holz  und  Stoffe  vor  der  Berührung 
mit  der  Metallwandung  gesichert,  in  das  Gefriergefäss  und  beobachtete 
Folgendes:  Ein  8  Kilogramm  schwerer  Hund  bei  einer  Temperatur 
von  —  92^.  Sofort  tritt  eine  starke  Zunahme  der  Bespiration  und  der 
Pulsfrequenz  ein.  Die  Temperatur  des  Thieres  steigt  um  einen  halben 
Grad.  Der  vor  Beginn  des  Versuches  völlig  gesättigte  Hund  frisst  mit 
Begier  Brot  Nach  40  Minuten  sind  die  FQsse  sehr  kalt,  die 
Temperatur  des  Sumpfes  schwankt  um  einige  Zehntel  um  37®. 
Das  Thier,  welches  sich  bis  jetzt  bewegt  hat,  wird  nach  1  Stunde 
10  Minuten  ruhig.  Nach  1  Stunde  40  Minuten  ist  die  Körpertemperatur 
um  7?  G^^d  gesunken.  Der  Hund  stirbt.  Der  Tod  ist  dadurch  ein- 
getreten, dass  der  Organismus  nicht  so  schnell,  wie  es  die  starke 
Abkühlung  erforderte^  die  zu  seinem  Leben  erforderliche  Temperatur 
durch  Verbrennung  seiner  Körperbestandtheile  und  der  Nahrung  er- 
zeugen konnte. 

Hingegen  liessen  sich  Fische  bis  auf — 15®  abkühlen,  ohne  zu- 
grunde zu  gehen.  Verf.  brachte  in  einem  Eisblock  mehrere  Fische 
zugleich  auf  — 15^  Einen  Theil  zerschlug  er,  die  eingefrorenen 
Fische  liessen  sich  wie  das  Eis  selbst  pulvern.  Den  anderen  Theil 
thaute  er   allmählich   auf,    die   Fische   lebten   unversehrt   weiter.   Bei 

—  20^  gingen   auch   die   Fische   zugrunde.    Frösche  liessen   sich  auf 

—  280,  TausendfOssler  bis  auf  —  50^  Schnecken  bis  auf  — 120®  ab- 
kühlen, ohne  zu  sterben.  Bacterien  hielten  eine  Temperatur  von  unter 

—  200«  aus. 

Vogel-  und  Ameiseneier  sind  sehr  empfindlich  gegen  Kälte.  Hin- 
gegen liessen  sich  die  Eier  des  Seidenspinners  auf  — 40®  abkühlen, 
ohne  getödtet  zu  werden.  Es  ergab  sich  das  für-  die  Seidenzucht 
werthvolle  Resultat,  dass  so  abgekühlte  Eier  frei  von  den  durch 
Parasiten  erzeugten  Krankheiten,  an  denen  gewöhnlich  so  viele  Eier  des 
Seidenspinners  zugrunde  gehen^  waren,  da  durch  die  niederen  Tem- 
peraturen die  Parasiten  vernichtet  wurden. 

Verf.  hofift,  dass  die  Einwirkung  niederer  Temperaturen  auf  den 
menschlichen  Körper  therapeutische  Verwendung  finden  werde,  wo  es 
sich  darum  handle,  durch  Beschleunigung  des  Stoffwechsels  Erfolge 
zu  erzielen.  Endlich  knüpft  er  philosophische  Betrachtungen  über 
das  Wesen  des  Lebens  an.  Siegfried  (Leipzig). 

G.  Bernabeo.  De  Vautodefense  de  Vorganisme  contre  les  germes 
infectieux  dans  ses  rapports  avec  les  auppurationa  (Aus  dem 
hygienischen  Institut  der  Universität  Neapel.  Annales  de  micro- 
graphie.  Juillet-Aoüt  1893). 

Bei  Kaninchen  wurden  an  der  Bauchseite  durch  Einreiben  der 
scarificirten  Haut  mit  Gulturen  von  Staphylococcus  p.  au.  grössere 
eiternde  Wundflächen  geschaffen  und  dann  wurden  Glascapillaren 
mit  Staphylococcus-Aufschwemmung  in  Hauttaschen,  theils  in  die  Nähe 
der  eiternden  Wundfiäche,  theils  entfernt  davon  auf  dem  Bücken  ein- 
geführt. Bei  wiederholten  Versuchen  ergab  sich  stets,  dass  die  näher 
an  der  eiternden  Fläche  eingefQhrten  Gapillaren  weitaus  mehr  Leuko- 
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cjteD  (hauptsftchlich  mono-  und  polynticleäre)  enthielten  als  die  ent- 
fernt davon  eingebrachten,  während  bei  gesunden  Gontrolthieren  alle 
eingeführten  Gapillaren  reichlich  Leakocyten  enthielten. 

Weitere  Versuche  bestanden  darin,  dass  bei  Kaninchen  mit  eitern- 
den Wundflächen  an  der  Bauchseite  später  eine  ähnliche  Wundfläche 
am  Bücken  angelegt  wurde.  Hier  zeigte  sich  in  Analogie  der  vorigen 
Experimente  ein  Antagonismus  zwischen  den  beiden  Wundflächen, 
indem  die  später  angelegte  nur  ein  sehr  spärliches  eitriges  Exsudat 
lieferte.  Bei  Gontrolthieren  dagegen  entstand  sofort  auch  am  Backen 
starke  Eiterung.  Das  gleiche  trat  ein,  wenn  bei  den  Yersuchsthieren 
die  Bauchwunde  heilte  oder  wenn  die  am  Backen  angelegte  Wund- 
fläche etwa  doppelt  so  ausgedehnt  war  als  die  an  der  Bauchseite 
befindliche.  Demnach  gelingt  es,  die  Leukocyten  des  Organismus  durch 
stärkere  Attraction  nach  einer  bestimmten  Stelle  zu  dirigiren,  von  der 
Ansammlung  an  anderen  Punkten  dagegen  abzuhalten.  Verf.  vermuthete 
demnach,  dass  die  Inoculation  von  Infectionserregern  bei  Thieren  mit 
eiternden  Wunden  wegen  der  mangelnden  Schutzwirkung  der  Leuko- 
cyten gefährlicher  sein  musste,  und  konnte  diese  Ansicht  in  der  That 
durch  einige  Versuche  mit  Bac.  coli  beim  Kaninchen  bestätigen. 

Untersuchung  des  Blutes  bei  Kaninchen  mit  eiternden  Wund- 
flächen ergab  eine  massige  Leukocytose  (von  12.000  auf  19.000) 
während  der  Dauer  der  Eiterung,  die  nach  Heilung  der  letzteren  wieder 
verschwand.  Verf.  betrachtet  dies  als  eiue  Beaction  des  Organismus 
gegenüber  der  durch  die  Eiterung  bewirkten  Verarmung  an  Leuko- 
cyten. Versuche  über  die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Serums  von 
Kaninchen  mit  eiternden  Wundflächen  (als  Prüfungsobject  diente 
Staph.  p.  au.)  ergaben  keine  Steigerung  derselben. 

Buchner  (München). 

« 

Ii.  Lilionfold.  Ueher  die  Wahlverwandtschaft  der  Zellelemente  zu 
getvissen  Farhstoffen  (Du  Bois-Beymond's  Arch.  1893,  3/4,  S.  391. 
Verhandlungen  der  Berliner  physiol.  Gesellsch.). 

Die  Möglichkeit,  Zellkern  und  Protoplasma  dififerent  zu  färben, 
beruht  darauf,  dass  der  Kern  (die  Nuclei'nsubstanzen)  sich  die 
basischen,  die  Eiweisskörper  des  Zellleibes  die  sauren  Farb- 
stoffe aus  Farbmischungen  auswählen.  L.  erhielt  mit  reiner  Nuclein- 
säure  und  mit  reinem  Eiweiss  dieselben  Besultate  wie  an  histologischen 
Präparaten.  Der  Zellkern  enthält  stets,  wenn  auch  in  wechselnder 
Mischung,  je  nach  den  Lebensumständen,  Nucleinsubstanzen  (der 
wechselnde  Gehalt  an  Nucleinsäure  äussert  sich  in  Farbennuancen); 
der  Zellleib  stets  reine  Eiweissstoffe. 

B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

J.  Wiosner.  Photometrische  Untersuchungen  auf  pflanzenphysio- 
logischem  Gebiete  (L  Abhandlung.  Orientirende  Versuche  über  den 
Einfluss  der  sogenannten  chemischen  Lichtintensität  auf  den  Ge- 
staltungsprocess  der  Pflanzenorgane.  Sitzbr.  der  kaiserlichen  Wiener 
Akad.,  Cn,  Abth.  L,  1893). 

Bei  den  Gestaltungsprocessen  der  grünen  Pflanzen  kommen  bei 
mittleren  und  geringen  Lichtintensitäten  nur  die  Wirkungen  der  stark 
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brechbaren  Strahlen  in  Betracht,  also  vornehmlich  jene,  welche  man 
ihrer  Wirkung  auf  die  photographische  Platte  halber  als  chemische 
bezeichnet.  £ine  sehr  gute  Methode  zur  Messung  der  Intensit&t  der- 
artiger Lichtstrahlen  rflhrt  von  Bunsen  und  Boscoe  her  und  besteht 
im  Wesentlichen  darin,  dass  ein  photographisches  Papier,  das  in 
bestimmter  Weise  präparirt  wurde,  der  Lichtwirkung  ausgesetzt  und 
aus  der  Dauer  der  Lichtwirkung  und  der  Intensität  der  Färbung  unter 
Zugrundelegung  einer  Normalfarbe  („Normalschwarz")  auf  die  Inten- 
sität des  Lichtes  geschlossen  wird. 

Mit  Hilfe  dieser  Methode,  die  sich  fCir  ein  genaueres  Studium 
des  Gestaltungsprocesses  der  Pflanze  in  seiner  Abhängigkeit  von  der 
Lichtintensität  als  sehr  tauglich  erwies,  gelangte  der  Verf.  zu  folgen- 
den Ergebnissen: 

„1.  Mit[Zunahme  der  chemischen  Lichtintensität  nimmt  das  Wachs- 
thum  des  untersuchten  Stengels  ab;  um  im  Finstern  ein  Maximum  zu 
erreichen. 

2.  Nach  den  bisherigen  Versuchen  ist  anzunehmen,  dass  das 
Wachsthum  der  meisten  Blätter  mit  zunehmender  chemischer  Licht- 
intensität nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  zunimmt,  um  mit  weiter 
steigender  Lichtintensität  wieder  abzunehmen. 

3.  Die  Blätter  mancher  Pflanzen  verhalten  sich  den  verschiedenen 
Lichtintensitäten  gegenüber  so  wie  gewöhnliche  Stengel,  soferne  sie 
mit  abnehmender  Lichtintensität  an  Grösse  zunehmen.  Die  Gotjlen 
der  Fichte  gehören  in  diese  Kategorie,  während  die  der  Föhre  sich 
wie  gewöhnliche  Blätter  verhalten.  Die  Gotylen  der  Fichte  stimmen 
mit  Stengeln  auch  insoferne  überein,  als  sie  stark  positiv  heliotropisch 
sind,  während  die  der  Föhre  sich  entweder  neutral  oder  negativ 
heliotropisch  erweisen. 

4.  In  der  Krone  belaubter  Bäume  nimmt  die  chemische  Lieht- 
intensität  des  Lichtes  von  aussen  nach  innen  sehr  rasch  ab.  Da 
chemisch  wirksames  Licht  von  sehr  geringer  Intensität  zur  normalen 
Entfaltung  der  Knospen  nicht  ausreicht,  so  wird  es  nunmehr  verständ- 
lich, dass  die  wintergrQnen  Gewächse  ihre  Knospen  in  die  Peri- 
pherie der  Krone  vorschieben  müssen,  während  die  sommergrfinen 
Bäume  auch  in  der  Tiefe  der  Krone  Knospen  zur  Ausbildung  bringen 
können,  da  der  entlaubte  oder  im  Beginne  der  Belaubung  befindliche 
Baum  genügend  starkes  chemisch  wirkendes  Licht  zu  den  sich  ent- 
faltenden Knospen  zutreten  lässt. 

5.  Die  lichtbedürftige  Kraut-  und  Strauchvegetation  des  Waldes 
muss  aus  gleichem  Grunde  vor  der  Belaubung  der  Bäume  zur  Laub- 
entwickelung  gelangen,  und  nur  solches  Unterholz  oder  solche  Kräuter, 
deren  Belaubung  sich  auch  in  sehr  schwachem  Lichte  vollziehen  kann, 
verzögern  über  die  Zeit  der  Belaubung  der  Bäume  hinaus  ihre  Blatt- 
entfaltung. 

6.  Zum  Hervorbrechen  der  Würzelchen  von  Viscum  album  ist 
ein  stärkeres  Licht  erforderlich  als  zu  deren  Weiterentwickelung.  Nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  ist  zum  mindesten  eine  mittlere  tägliche 
maximale  Intensität  von  0*015  zum  Hervorbrechen  der  WOrzelchen 
erforderlich,  während  die  Weiterentwickelung  noch  bei  00013  statt- 
finden kann. 
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7.  Der  normale  Habitus  des  auf  sonnige  Standorte  angewiesenen 
Sempervivum  tectorum  geht  schon  bei  einer  relativ  hohen  chemischen 
Lichtintensität  verloren. 

8.  Die  Blattgrösse  einer  Pflanze  ist  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen einerseits  von  dem  Grade  der  Luftfeuchtigkeit,  andererseits 
von  der  chemischen  Lichtintensität  abhängig  .... 

9.  Die  untere  Grenze  der  heliotropischen  Empfindlichkeit  ist  bei 
sehr  reactionsfahigen  Pflanzenorganen  (etiolirte  Keimlinge  der  Wicke) 
durch  eine  Lichtintensität  gegeben,  vrelche  Bruchtheile  von  Millionsteln 
der  Bunsen-Boscoe'schen  Einheit  beträgt.  Dieselbe  entspricht  l)ei- 
spielsvFeise  bei  der  Wicke  etwa  dem  zehnmillionsten  Theile  der 
genannten  Einheit.''  Molisch  (Graz). 

A.  Amm.  Untersuchungen  über  die  intramoleculare  Athmung  der 
Pflanzen  (Pringsheim's  Jahrbücher  für  wissensch.  Botanik,  aXV, 
1,  S.  1  bis  38,  Jahrg.  1893.  Mit  2  Tafeln). 

Der  Verf.  gibt  eine  historische  Cebersicht  Qber  die  vorliegenden 
einschlägigen  Untersuchungen  und  unterzieht  sodann  folgende  drei 
Fragen  einer  experimentellen  Prüfung. 

1.  Frage:  Welche  Beziehungen  bestehen  zwischen  der  bei  intra- 
molecularer  Athmung  der  Pflanzen  producirten  Kohlensäuremenge 
einerseits  und  der  Höhe  der  Temperatur,  welcher  diese  Pflanzen  aus- 
gesetzt sind,  andererseits? 

Resultat:  Die  intramoleculare  Athmung  hebt  ebenso  wie  die 
normale  nicht  bei  0^,  sondern  einige  Grade  darunter  an.  Bei  0^  ist 
die  Kohlensäureproduction  bereits  nicht  undeutlich. 

Mit  wechselnder  Temperatur  nimmt  die  intramoleculare  Athmungs- 
grösse  allmählich  zu,  ohne  dass  dabei  eine  Proportionalität  zwischen  der 
Temperaturerhöhung  und  dem  Ansteigen  der  Athmungsintensität  sich 
einstellen  würde.  Für  Keimlinge  von  Weizen  und  der  Lupine  liegt  das 
Temperaturoptimum  für  die  intramoleculare  Athmung  ebenso  wie  für 
die  normale  bei  40^  G.  Das  Temperaturmaximum  liegt  bei  den 
genannten  Pflanzen  für  die  normale  Athmung  etwa  bei  45^  G.,  für 
die  intramoleculare  Athmung  ist  ein  solches  nicht  eruirbar,  da  die 
Pflanzen  bei  einer  Temperatur  zwischen  40  bis  45®  G.  und  gleich- 
zeitigem Sauersto£fausschiU8S  bedeutend  geschädigt  werden. 

Die  Behauptung  Wortmann's,  derzufolge  die  Pflanzen  anfangs 
bei  der  intramolecularen  Athmung  ebenso  viel  Kohlensäure  entwickeln 
wie  bei  normaler,  hat  sich  als  unrichtig  herausgestellt.  Intramolecular 
athmende  Pflanzen  hauchten  stets  weniger  Kohlensäure  aus  als  normal 
athmende. 

Die  auf  die  Frage,  ob  das  Verhältniss  der  normal  und  intra- 
molecular gebildeten  Kohlensäuremenge  für  alle  Temparaturgrade 
immer  gleich  bleibt,  gerichteten  Versuche  fühi-ten  zu  einem  negativen 
Sesultat. 

2.  Frage:  In  welchem  Verhältnisse  stehen  die  Kohlensäure- 
mengen zu  einander,  welche  eine  Pflanzenart  in  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  bei  normaler  und  intramolecularer  Athmung 
abgibt  ? 
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EzperimeDtirt  wurde  mit  drei  bis  nenn  Tage  alten  Lupinenkeim- 
lingen.  Die  Resultate  dieser  Versuche  fasst  der  Autor  in  folgeuden 
zwei  Punkten  zusammen: 

a)  „Das  Verbal tniss  zwischen  der  in  normaler  und  intramole- 
cularer  Atbmung  gebildeten  Eohlens&ure  bleibt  für  verschiedene  Ent- 
wickelungsstadien  ein  und  derselben  Pflanzen species  nicht  constant,'' 
und  zwar  wird  nach  des  Verf.*s  Beobachtungen  das  Verhältniss  der 
intramolecular  gebildeten  Kohlensäuremenge  zur  normal  gebildeten  mit 
fortschreitender  Entwickelung  zu  Gunsten  der  ersteren  verändert. 

,  h)  „Durch  die  mitgetheilten  Versuche  wird  von  neuem  die 
Thatsache  bestätigt  und  bekräftigt,  dass  mit  Sauerstoffentziehung  die 
Kohlensäureproduction  zwar  sogleich  sinkt,  sich  aber  dann  längere 
Zeit  auf  dieser  Höhe  constant  erhält  und  bei  Wiederzufuhr  von  Sauer- 
stoff alsbald  auf  die  frühere  Grösse  zurückkehrt."  Gleichzeitig  wird 
durch  die  Versuche  des  Verf.'s  die  Anschauung  widerlegt,  wonach  die 
intramoleculare  Athmung  eine  durch  das  Absterben  der  Pflanzen 
hervorgerufene  Erscheinung  sein  sollte. 

3.  Frage:  Wie  gestaltet  sich  das  Verhältniss  der  Eohlensäure- 
mengen,  welche  verschiedene  Organe  einer  Pflanzenspecies  bei  nor- 
maler und  intramolecularer  Athmuug  erzeugen?  * 

Zu  den  Versuchen  dienten  Blüthen,  beziehungsweise  Laubblätter 
von  der  Bingelblume  und  der  Rose  „la  France".  Entsprechend  ge- 
wissen theoretischen  Voraussetzungen,  bezüglich  welcher  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss,  stellte  sich  heraus,  dass  verschiedene  Organe 
einer  Pflanzenart  fast  ein  gleiches  Verhältniss  zwischen  normaler  und 
intramolecularer  Athmungsgrösse  ergeben ,  Organe  verschiedener 
Pflanzenarten  sich  bezüglich  dieses  Verhältnisses  aber  recht  verschieden 
verhalten. 

In  Betreff  der  angewandten  Methode  sei  bemerkt,  dass  das  Ver- 
suchsmaterial von  einem  kohlensäurefreien  constanten  Wasserstrome 
getroffen  und  die  ausgeathmete  und  vom  Wasserstoffstrome  mitgerissene 
Kohlensäure  von  Barytwasser  aufgenommen  und  durch  Titrirung  mit 
Oxalsäure  bestimmt  wurde.  Der  Versuchsapparat  ähnelte  im  Princip 
dem  Pettenkofer-Pfeffer'schen  Athmungsapparat. 

Molisch  (Graz). 

M.  Marey.  Le  mouvement  des  liquides  etudU  par  la  Chromophoto- 
graphie  (Compt.  rend.  des  s^ances  de  TAcademie  des  Sciences  GXVI, 
seance  du  V'  mai  1893). 

Der  Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  man  zum  Studium 
der  Fortbewegung  im  Wasser  nicht  nur  auf  die  Bewegungen  des 
schwimmenden  Thieres  allein,  sondern  auch  auf  diejenigen  Bücksicht 
zu  nehmen  hat,  welche  das  Thier  in  der  Flüssigkeit  selbst  hervorruft. 
Da  die  Vorgänge  bei  der  Wellenbewegung  des  Wassers  zu  flüchtig 
sind,  als  dass  sie  mit  dem  Auge  allein  sicher  gefasst  werden  könnten, 
so  verwendet  Verf.  zur  Untersuchung  derselben  die  Ghromophotographie. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  er  das  Wasser  in  einem  elliptischen 
Ganal  untergebracht,  dessen  gegenüberstehende  Wände  an  einer  der 
beiden  Längsseiten  aus  Spiegelglas  bestehen.  An  dieser  durchsichtigen 
Stelle  werden  die  Bewegungen  der  Wassertheilchen  sichtbar,  um  die 
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GestaltsveräoderaDgen  der  Oberfl&che  von  der  Seite  her  auf  photo- 
graphischem Wege  zu  fixiren,  wird  das  Wasser  durch  eine  geeignete 
Vorrichtung  von  unten  mittelst  directen  Sonnenlichtes  erleuchtet.  Bei 
vollkommen  klarem  Wasser  werden  nun  die  Sonnenstrahlen  nur  an 
der  Stelle  der  Oberfläche  nach  dem  photographischen  Apparat  zu  ab- 
gelenkt, wo  das  Wasser  die  dem  Apparate  zugewendete  Glaswand  des 
Ganales  benetzt.  Denn  an  dieser  Stelle  erleiden  die  vertical  von  unten 
nach  oben  einfallenden  Sonnenstrahlen  eine  totale  Reflexion,  in  Folge 
der  durch  Gapillarascension  hervorgerufenen  Deformation  der  Ober- 
fläche. Sorgt  man  dafilr,  dass  kein  anderes  Licht  in  den  Apparat  ein- 
dringt, so  markirt  sieh  auf  diese  Weise  die  Oberfläche  des  Wassers 
von  der  Seite  her  als  hell  leuchtende  scharfe  Linie  auf  der  matten 
Scheibe  des  photographischen  Apparates,  welche  bei  den  Bewegungen 
des  Wassers  genau  die  Gestalt  der  Oberfläche  in  jedem  Moment 
wiedergibt. 

Um  auch  die  Bewegungen  der  Theilchen  im  Inneren  des  Wassers 
sichtbar  zu  machen,  vertheilt  M.  in  demselben  eine  grosse  Anzahl 
kleiner,  aus  einer  Mischung  von  Wachs  und  Harz  hergestellter 
Eörperchen  von  derselben  Dichtigkeit  wie  die  des  verwendeten  Wassers. 
Diese  EQgelchen  erscheinen,  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen,  als 
glänzend  leuchtende  Perlen. 

Mit  Hilfe  dieser  Einrichtung  ist  es  M.  gelungen,  eine  grosse  An- 
zahl von  Besultaten  über  die  Bewegungen  bei  stehenden  und  fort- 
schreitenden Wasserwellen  auf  empirischem  Wege  zu  erhalten,  was 
mehrere  der  Arbeit  beigegebene  Abbildungen  erkennen  lassen. 

Er  fand  unter  anderem,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie, 
dass  das  Profil  der  stehenden  Wasserwellen  im  Moment  der 
grössten  Deformation  der  Oberfläche  die  Form  einer  Trochoi'de  besitzt, 
ferner,  dass  die  Wassertbeilchen  im  Inneren  dabei  linaere  Schwin- 
gungen vollführen,  deren  Richtungen  in  der  Nähe  eines  Schwingungs- 
bauches vertical,  in  der  Nähe  und  unterhalb  eines  Schwingungsknotens 
horizontal  und  an  anderen  Stellen  schräg  sind,  und  zwar  so,  dass  die 
kleinen  Schwingungsbahnen  sich  zu  kreisförmigen  Gurven  zusammen- 
setzen, deren  Mittelpunkte  in  die  Schwingungsknoten  hineinfallen. 

Bei  den  fortschreitenden  Wellen  fand  er  die  Schwingungsart  der 
einzelnen  Wassertbeilchen  verschieden,  je  nachdem  die  Welle  durch 
einmaligen  Anstoss  oder  durch  periodisch  wiederholte  Antriebe  her- 
vorgebracht wurde.  Im  ersten  Falle  beschreiben  die  Theilchen  Halb- 
ellipsen in  einer  Verticalebene  parallel  der  Fortschreitungsrichtung, 
und  zwar  mit  um  so  grösserem  Unterschiede  der  beiden  Halbaxen,  je 
näher  die  Theilchen  dem  Boden  des  Ganales  liegen  —  im  letzteren 
Falle  bewegen  sich  die  Wassertbeilchen  an  der  Oberfläche  in 
geschlossenen  Gurven. 

Endlich  untersucht  M.  den  Einfluss,  welchen  ein  in  das  Wasser 
eingetauchtes  Hinderniss  (in  Gestalt  einer  Glasscheibe,  eines  Glas- 
kastens oder  eines  Körpers  von  der  Form  eines  Fisches)  auf  einen  der 
ganzen  Wassermasse  mitgetheilten  continuirlichen  Strom  ausübt.  An 
den  beigegebenen  Abbildungen  ist  die  Art  der  Ablenicung  der  Wasser- 
fäden vor  dem  Hinderniss  und  die  Gestalt  der  Wirbel  hinter  demselben 
deutlich  zu  erkennen.  Otto  Fischer  (Leipzig). 
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Physiologie  der  Athmung. 

Ad.  MagnuS-LdTry.  Ueber  die  Grösse  des  respiratai'isehen  Gas- 
wechseis  unter  dem  Einflüsse  der  Nahrungsaufnahme  (Pflüg  er 's 
Arch.  LV,  1/2,  S.  1). 

Nachdem  schon  Lavoisier  die  Sauerstoffaufnahme  beim  Menschen 
nach  Nahrungsaufnahme  mächtig  gesteigert  gesehen  hatte^  etwa  um 
37  Procent,  wurde  durch  Pettenkofer  und  Voit  am  Hunde,  durch 
Vierordt,  Smith,  Speck,  Zuntz  und  v.  Hering,  Bubner, 
Fredericq  auch  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob  diese  Steigerung 
des  Gaswechsels  durch  die  in  die  Girculation  aufgenommenen  Nähr- 
stoffe (Scheremetjewski)  direct  bedingt  sei,  oder  ob  sie  nur  be- 
züglich der  Steigerung  der  Kohlensäureabscheidung  auf  dem  Ersatz 
der  im  Hunger  vorwiegend  verbrennenden  Fette  durch  die  Kohle- 
hydrate der  Nahrung  beruhe,  welche  bei  ihrer  Oxydation  weit  mehr 
Kohlensäure  bilden  (H.  v.  Hösslin),  oder  ob  auch  der  Sauerstoff- 
verbraueh  nach  den  Mahlzeiten  so  weit  gesteigert  sei,  um  überhaupt 
eine  erhöhte  Verbrennung  annehmen  zu  müssen  (Speck,  Fredericq). 
Die  Quelle  dieser  erhöhten  Verbrennung  wurde  von  Zuntz  und 
V.  Me ring  in  der  mechanischen  und  secretorischen  Arbeit  des  Digestions- 
tractes  gesucht,  da  ins  Blut  gespritzte  Nährstoffe  eine  ähnliche 
Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  nicht  erkennen  Hessen  (ein  Nachweis, 
der  allerdings  J.  Forster  gelang).  G.  Voit  gab  wohl  eine  Steigerung 
des  Stoffwechseis  durch  Drüsenarbeit  zu,  doch  könne  sie  nicht  eine 
Zunahme  der  Kohlensäure  auf  mehr  als  das  Doppelte  erklären,  wie 
bei  schwerer  körperlicher  Arbeit.  Bub n er  dagegen  leugnete  überhaupt 
bei  nicht  überschüssiger  Nahrung  eine  absolute  Steigerung  des  Gras- 
wechsels bei  16  bis  20^  C.  Umgebungstemperatur  ftkr  24  Stunden, 
sie  besteht  nur  für  die  ersten  Stunden^  die  gesteigerte  Drüsenarbeit 
werde  durch  verminderten  Stoffwechsel  der  Muskeln  compenslrt.  Fick 
endlich  will  die  Quelle  des  erhöhten  Gaswechsels  nur  im  Zerfall  des 
in  die  Girculation  eingeführten  Eiweiss  begründet  erkennen,  wie  auch 
Pflüger  neuestens  annimmt. 

Verf.  unternahm  es,  auf  Vorschlag  von  Prof.  Zuntz  durch 
Prüfung  des  Gaswechsels,  eventuell  auch  der  Stickstoffbiianz,  aber 
mit  gleichzeitiger  Feststellung  der  Bilanz  von  Kohlensäure  und  Sauer- 
stoff, der  letztere  war  von  den  meisten  Untersuchern  nicht  bestimmt 
worden,  mittelst  der  HempeTschen  Methode  (über  die  Methode  siehe 
das  Original,  Kef )  beim  Hunde  und  beim  Menschen  im  Hunger  und 
nach  Nahrungsaufnahme  die  Bedeutung  derselben  für  den  Stoffwechsel 
zu  prüfen.  Zunächst  musste  die  Vorfrage  gelöst  sein,  ob  überhaupt 
eine  Vermehrung  der  Kohlensäurebildung  und  der  Sauerstoffaufnahme 
schon  einen  gesteigerten  „Kraftwechsel'',  eine  erhöhte  Bildung  von 
Wärmeeinheiten  beweise.  Bubner  hatte  nachgewiesen,  dass  die  Einheit 
verbrauchten  Sauerstoffes  und  gebildeter  Kohlensäure  einer  verschieden 
hohen  Wärmeproduction  entspricht,  je  nachdem  Eiweiss  oder  Kohle- 
hydrate oder  Fette  verbrannt  werden.  1  Gramm  gebildeter  Kohlensäure 
entspricht  bei  Verbrennung  von  Bohrzucker  9*5  Oal.,  bei  Verbrennung 
von  Muskelfleisch  102  Gal,  bei  Verbrennung  von  Fett  12-3  Oal.;  das 
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ealorische  Aeqaivalent  von  1  Gramm  Terbranchten  Sauerstoffes  be- 
deutet bei  VerbreuDUD^  von  Zueker  356  Gal.,  vou  Muskelfleisch 
3 00  GaL,  von  Fett  327  Gal.  Die  calorischen  Aequivalente  des  Sauer- 
stoffes stehen  einander  für  Fette  und  Kohlehydrate  viel  näher  als  die 
der  Kohlensfture,  so  dass  die  bei  den  meisten  frtlheren  Versuehen 
nicht  geprüfte  Saaerstoffaufnahme  viel  entscheidender  erscheint.  Steigt 
aber  nach  Aufnahme  der  Kohlehydrate  der  Sauerstoffverbrauch,  dann 
ist  eine  Erhöhung  des  Stoffwechsels  sichergestellt,  umsomehr,  als  das 
ealorische  Aequivalent,  also  die  f&r  1  Gramm  Sauerstoff  entwickelte 
Wärmemenge,  f&r  die  Kohlehydrate  höher  ist  als  fQr  die  Fette.  Das 
ealorische  Aequivalent  des  Sauerstoffes  bei  verathmeter  Leibessubstanz 
im  Hunger  steht  aber  mit  3*26  beim  Menschen  (Bubner),  beim 
Hunde  mit  3*27  (Magnus-Levy),  3*23  (Bubner)  sehr  nahe  dem 
calorischen  Aequivalente  des  Sauerstoffes  bei  Yerathmung  von  Fett 
mit  3-23  bis  327  Gal. 

Es  wurde  in  den  HempeTschen  Apparat  geathmet  mit  constanter 
Entnahme  von  entsprechenden  Bruchtheilen  der  ausgeathmeten  Luft 
durch  je  35  bis  40  Minuten  in  jeder  Stunde.  Als  Mittel  von  41  Ver- 
suchen an  der  56  bis  57  Kilogramm  schweren  Versuchsperson  W. 
bei  Hunger  ergab  sich  bei  Buhe  fQr  die  Minute  eine  Abscheidung 
von  168*5  Gubikcentimeter  Kohlensäure  und  ein  Verbrauch  von 
220*0  Gubikcentimeter  Sauerstoff,  pro  Kilogramm  und  Minute  2*98 
Gubikcentimeter  Kohlensäure  und  3*89  Gubikcentimeter  Sauerstoff. 
Für  den  Sauerstoff  fanden  sich  Abweichungen  um  —  7  bis  +  IOV2  ^^^' 
Cent,  ähnlich  für  die  Kohlensäure.  Aehnliche  Steigerungen  des  Gas- 
wecbsels  fanden  Zuntz  und  Lehmann  bei  Drüsenreizung  am  hungern- 
den Menschen;  doch  lässt  sich  nicht  für  alle  Abweichungen  des  Gas- 
wechsels heute  schon  eine  Erklärung  geben.  Der  respiratorische 
Quotient  hält  sich  zwischen  0*72  und  0*82.  Die  stündliche  Stickstoff- 
abscheidung  betrug  0*357  Gramm  Stickstoff,  W.  zerstörte  somit  stünd- 
lich 2*237  Gramm  Eiweiss.  Der  Gaswechsel  wäre  zu  verrechnen  aus 
der  Verbrennung  von  0*0372  Gramm  Eiweiss,  00413  Gramm  Kohle- 
hydrat und  00743  Gramm  Fett  in  der  Minute  mit  einer  Wärmebildung 
von  1'026  Gal. ;  für  den  Tag  würden  sich  berechnen  453  Gramm  Sauer- 
stoffverbrauch, 477  Gramm  Kohlensäurebildung  und  1477  GaL  Wärme- 
bildung für  den  nüchternen  Zustand  oder  26*1  Gal.  für  das  Kilogramm. 
Die  Körperoberfläche  betrug  18*198  Quadratcentimeter,  die  Gonstante  k 
=  12*40. 

Sehr  zahlreiche  Versuche  an  dem  27*5  Kilogramm  schweren 
Hunde  im  Hungerzustande  ergaben  je  nach  der  vorangegangenen 
Fütterungsperiode  differente  Zahlen,  nach  eiweissreicher  Kost  in  der 
Zeit  vor  dem  Hungern  die  höchsten  Werthe  von  185  Gubikcentimeter 
Sauerstoff  und  139*3  Gubikcentimeter  Kohlensäure.  Bei  kohlehydrat- 
reicher, eiweiss-  und  fettarmer  Nahrung  der  Vorperiode  betrug  der 
Gaswechsel  des  Hungerzustandes  nur  157  Gubikcentimeter  Sauerstoff 
und  123*5  Gubikcentimeter  Kohlensäure,  in  späteren  Versuchsreihen 
nach  kohlehydratreicher  Kost  72  ^^^  ^  *^^^^  später  gar  nur  145*5, 
respective  144*3  Gubikcentimeter  Sauerstoff  und  1081,  respective 
112*5  Gubikcentimeter  Kohlensäure,  trotzdem  das  Thier  auch  danach 
noch  lebhaft  und  frisch  aussah.  Der  Stoffwechsel  wurde  ftir  die  Periode 
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mit  constantestem  Gaswechsel  berechnet  zu  0  0300  Gramm  Eiweiss, 
0-04028  Gramm  Kohlehydrat  und  0*04709  Gramm  Fett  pro  Minute, 
und  die  Wärmebildung  zu  0*735  Cal.  Es  wurden  im  Tage  verbraucht 
324*3  Gramm  Sauerstoff,  ausgeathmet  349*5  Gramm  Kohlensäure  und 
gebildet  1058  Cal.  oder  385  Gal.  pro  Kilogramm.  Bubner  hatte  f&r 
einen  31*2  Kilogramm  schweren  Hund  35*7  Gal.,  für  einen  24*1  Kilo- 
gramm schweren  40*9  Cal.  berechnet.  Die  Oberfläche  von  Verf.'s 
Hund  betrug  1-1118  Quadratmeter,  die  Gonstante  K  =  12*32. 

Am  Menschen  fand  Verf.  fQr  die  einzelnen  Tagesstunden  bei 
Hunger,  wie  dies  Vierordt  annahm  und  Smith  durch  stündliche 
Prüfung  der  Kohlensäureabgabe  in  einer  Beihe  beobachtet  hatte, 
Bubner  in  dreistündiger  Periode  bezüglich  der  Kohlensäure  am 
Hunde  erwiesen  hatte,  eine  Constanz  des  Gaswechsels,  die  sich  aber 
nach  Verf.  auch  auf  den  Sauerstoffverbrauch  erstreckt.  Der  Gasweehsel 
stieg  aber  begreiflich  bei  Unruhe  des  Thieres  an.  Beim  Hunde  wie 
beim  Menschen  blieb  der  Sauerstoffverbrauch  während  des  Schlafes 
nur  um  3  bis  5  Procent  gegenüber  dem  wachen  Zustande  zurück, 
offenbar  in  Folge  der  beobachteten  geringeren  Lungenventilation  und 
der  noch  vollständigeren  Muskelruhe,  eine  Thatsache,  die  auch  durch 
Loewj  in  seinen  Versuchen  bestätigt  wird,  nach  welchem  Autor  der 
Schlaf  keinen  specifischen  Einfluss  auf  die  Oxydationen  hat.  Auch  die 
Stickstoffausscheidung  und  die  Wärmeproduction  zeigen  beim  hungern- 
den Menschen  und  Hunde  keine  Tagesschwankungen.  Bei  der  Katze 
dagegen  scheinen  nach  Tann  er  t  ausgesprochene  Tagesschwankungen 
bis  um  40  Procent  auch  bei  Hunger  vorzuliegen,  doch  stehen  dieser 
Beihe  die  Versuche  von  Bedder  und  Schmidt  gegenüber,  welche 
höchstens  Ausschwankungen  um  10  Procent  erkennen  lassen. 

Bei  Fettfütterung  bis  zur  eben  ausreichenden  Menge  im  Werthe 
von  1200  Gal.  ist  beim  Hunde  die  Vermehrung  des  Sauerstoffver- 
brauches sehr  gering,  sie  beträgt  nur  in  der  5.  bis  9.  Stunde  etwa 
10  Procent.  Bei  Steigerung  der  Fettgabe  um  150  bis  200  Procent 
des  Bedarfes  bleibt  die  Steigerung  auch  noch  sehr  gering,  geht  nicht 
über  20  Procent  hinaus.  Der  Bespirationsquotient  sinkt  auf  0*68  bis 
0*73.  Aehnliche  Werthe  hatte  Bubner  am  Hunde  gefunden.  Ebenso 
klare  Besultate  erhielt  Verf.  bei  Fettfütterung,  z.  B.  210  Gramm  Speck, 
30  Gramm  Weissbrot,  8  Gramm  Alkohol  beim  Menschen. 

Bei  Fütterung  mit  Kohlehydraten  fand  Verf.  beim  Hunde,  wenn 
er  500  Gramm  Beis  mit  200  Gramm  Hackfleisch  und  25  Gramm 
Fett  fütterte,  schon  in  den  beiden  ersten  Stunden  eine  erhebliche 
Steigerung  um  26,  respective  32  Procent,  in  der  6.  bis  8.  Stunde  um 
39  Procent.  Bis  zur  11.  Stunde  sinkt  der  Sauerstoffverbrauch  langsam 
ab.  Der  Bespirationsquotient  geht  schon  in  der  ersten  Stunde  von 
0*78  auf  0*90  in  die  Höhe,  von  der  4.  bis  12.  Stunde  bleibt  er  in  der 
Höhe  von  100,  um  dann  langsam  nach  24  Stunden  auf  0*83  abzu- 
sinken. Der  ruhende  Hund  konnte  bei  einer  Athmung  von  265*3  Liter 
Sauerstoff  in  24  Stunden  nicht  60  Gramm  Eiweis  und  400  Gramm 
Stärke  verbrennen,  welche  58  7,  respective  331*6,  zusammen  390  Liter 
Sauerstoff  bedurft  hätten.  Im  Mittel  des  Fütterungstages  erscheint  der 
Sauerstoffverbrauch  um  17*5,  Procent  gesteigert,  die  Wärmebildung 
im  Tage  von  1040  auf  1271  Cal.  oder  22*2  Procent  des  Ntichternwerthes. 
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In  der  geprOften  Kost  sind  aber  auch  11*4  Gramm  Sticketofif  in 
Beis  und  Fleisch  unterföttert  worden,  gleich  71 '3  Gramm  Eiweiss. 
Werden  nun  400  Gramm  Fleisch  mit  13*2  Gramm  Stickstoff  allein 
Terf&ttert,  dann  zeigt  sich  nur  eine  geringere  und  mit  der  12.  bis 
13.  Stande  abgeklungene  Wirkung.  Verf.  vergleicht  die  Wirkungen 
der  genannten  zwei  Ffitterungen,  er  berechnet,  dass  dem  £iweiss 
vielleicht  eine  Steigerung  der  Wärmeproduction  um  5  Procent,  der 
Stftrke  eine  Steigerung  um  17*5  Procent  zuzumessen  sei.  Fütterung 
mit  Beis  in  älteren  Versuchen  Verf. 's  am  Hunde  ergab  auch  bei  blosser 
Gabe  des  nothwendigen  Bedarfes  von  300  Gramm  Beis  mit  3  Gramm 
Stickstoff  und  225  Gramm  Stärke  eine  wohl  geringere  Steigerung  als 
die  Fütterung  mit  überschüssiger  Nahrung,  doch  in  den  ersten  10  bis- 
12  Stunden  eine  Zunahme  um  8  bis  10  Procent  des  Sauerstoffver- 
brauches.  Neuere  Versuche,  bei  denen  Beis  mit  Fleischasche  und 
Fleischextract  verkocht  war,  ergaben  bei  Verfütterung  des  eben 
nöthigen  Bedarfes  schon  in  der  1.  Stunde  eine  Steigerung  des  Sauer- 
stoffverbrauches, in  der  6.  bis  8.  Stunde  ein  Maximum  von  12  bis 
20  Procent,  in  der  10.  bis  12.  Stunde  sind  die  Anfangswerthe  erreicht. 

Versuche  am  Menschen  mit  KohlehydratfQtterung  (Brot  mit  etwas 
Butter  und  Wasser  genossen),  dann  Versuche  mit  Bohrzucker  und 
Traubenzucker  an  W.,  0,  Prof.  Zuntz  und  am  Autor  selbst  ergaben 
erstere  mit  85  Gramm  Weissbrot  während  zweier  Stunden  eine 
Steigerung  um  11  bis  16  Procent  des  Sauerstoffverbrauches^  eine 
Wirkung,  die  in  der  3.  bis  4.  Stunde  kaum  mehr  sichtbar  ist;  bei 
140  bis  160  Gramm  Stärke  in  Brot  genommen  der  Sauerstoffverbrauch 
in  den  ersten  3  Stunden  bis  um  33  Procent  erhöbt  nach  Absinken 
in  der  4.  und  5.  Stunde  ein  zweiter  kleiner  Anstieg.  Der  Bespirations- 
quotient  steigt  schon  in  der  1.  Stunde,  er  steigt  nie  über  0*90  bis 
0*91.  Auch  bei  Bohrzucker  ist  der  Sauerstoffverbrauch  in  den  ersten 
Stunden  deutlich  gesteigert,  was  zum  Theil  wohl  auch  von  Wirkungen 
auf  den  Säftestrom  herrührt.  Der  Bespirationsquotient  steigt  auf  0*92. 
Verf.  bespricht  hier  auch  Versuche  von  flanriot. 

Bei  Fütterung  von  Eiweiss  beim  Hunde  wurde  eine  weitaus 
grossere  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  beobachtet^  wie  bei 
Fütterung  mit  Kohlehydraten.  Bei  sehr  grossem  Eiweissconsum  begann 
das  Thier  meist  auf  der  Höhe  der  Eiweissverdauung,  in  der  4.  bis 
10«  Stunde,  häufig  plötzlich  oder  allmählich  äusserst  frequent  und 
oberflächlich  zu  athmen,  „zu  hacbeln",  der  sonst  ruhig  liegende  Hund 
streckte  die  Zunge  hervor  wie  ein  Thier  im  Wärmepolypnoe,  ohne  dass 
eine  erhebliche  Temperatursteigerung  vorhanden  war,  er  machte  bis 
zu  100  Athemzüge  in  der  Minute  mit  10  bis  11  Liter  Bespirations- 
grosse  in  der  Minute,  und  300  und  mehr  Cubikcentimeter  Sauerstoff- 
verbrauch. Die  rasche  Atherofrequenz  war  nicht  die  Bedingung  des 
hohen  SauerstoffverbraucheS;  denn  auch  dazwischen  war  bei  ruhiger, 
tiefer  Athmung  von  15  'bis  25  Bespirationen  eine  Bespirationsgrösse 
und  ein  gleicher  Sauerstoffverbrauch  nachweisbar. 

Die    Steigerung    des    Sauerstoffverbrauches     beginnt     in    der 

1.  Stunde,    sie    erreicht   je    nach   der    Eiweissmenge    schon   in   der 

2.  Stunde  20  bis  50  und  sogar   70  Procent  des  Anfangs werthes;  das 
Maximum  wird  meist  in  der  3.  bis  4.  Stunde  erreicht,  es  erhält  sich 
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bei  kleinen  Eiweissmengen  bis  zur  7.  bis  8.  Stunde,  bei  mittleren  bis 
zur  10.,  selbst  12.  bis  15.  Stunde.  Nach  24  Stunden  ist  die  Wirkung 
nicht  abgeklungen.  Beim  Hunde  wird  eine  maximale  Zunahme  des 
Sauerstoffverbrauches  um  40  bis  50  Procent  schon  mit  37  Gramm 
Stickstoff  (==  230  Gramm  Eiweiss)  erreicht,  was  allein  dem  Bedarf 
des  Hundes  nicht  genügt.  Bei  kleinen  Mengen  von  400  Gramm  Fleisch 
erreicht  die  Steigerung  schon  30  Procent,  bei  60  Gramm  Stickstoff 
(r=375  Gramm  Eiweiss  =  1800  Gramm  Fleisch)  steigt  der  Sauer- 
stoffverbrauch schon  auf  60  bis  70  Procent.  Bei  einer  durch  Versehen 
gereichten  doppelten  Fleischmenge  in  9  Stunden  von  600  Gramm 
Fleischmehl  und  1400  Gramm  frischen  Fleisches  (entsprechend 
132  Gramm  Fett,  118-6  Gramm  Stickstoff  =  741  Gramm  Eiweiss 
=  3*5  Kilogramm  frischen  Fleisches  =  4250  Oal.)  stieg  der  Stick- 
stoffverbrauch  für  eine  Beihe  von  Stunden  auf  80  bis  90  Procent  Je 
mehr  das  Thier  vorher  mit  Fleisch  gefüttert  worden  war,  um  so 
intensiver  war  die  Wirkung  einer  Fleischmenge  auf  die  Steigerung 
des  Sauerstoffverbrauches,  die  gleiche  Zufuhr  bewirkt  bei  vorher 
eiweissärmerer  Eost  eine  Zunahme  um  80  bis  100  Gubikcenü- 
meter,  nach  eiweissreicherer  Eost  120  bis  150  Gubikcentimeter,  im 
ersteren  Falle  eine  andere  Menge  um  267,  im  letzteren  um  350,  360, 
390  Gubikcentimeter  Kohlensäure.  Für  die  12  ersten  Stunden  wird 
durch  13'2  Gramm  Stickstoff  =  400  Gramm  Fleisch  der  Sauerstoff- 
verbrauch um  19  Procent  gesteigert,  auf  24  Stunden  vertheilt  um 
10  Pfocent,  die  Wärmesteigerung  in  24  Stunden  um  5  bis  6  Procent. 
Eine  mittlere  Menge  von  368  Gramm  Stickstoff  =:  105  Kilogramm 
Fleisch  erhöht  den  Sauerstoffverbrauch  der  ersten  12  Stunden  um 
37*5  Procent,  auf  24  Stunden  vertheilt  um  21  Procent,  die  Wärme- 
bildung  um  12  Procent.  Die  grosse  Portion  von  59*3  Gramm  Stickstoff 
=  1*85  Kilogramm  Fleisch  erhöht  den  Sauerstoffverbrauch  in  den 
ersten  12  Stunden  um  47  Procent,  auf  24  Stunden  vertheilt  um 
32*5  Procent,  die  Wärmebildung  um  23  Procent.  Bubner  fand  bei 
seinen  Versuchen  sehr  nahestehende,  doch  etwas  kleinere  Zahlen  f&r 
die  Steigerung  der  Wärmebildung. 

Bei  Fütterung  des  Hundes  mit  bloss  fleischfreien  Knochen  zu 
900  bis  1000  Gramm  ist  die  Sauerstoffsteigerung  höher  als  bei  einer 
kleinen  Fleischportion  von  400  Gramm  Fleisch,  obwohl,  wie  eigens 
dazu  angestellte  Versuche  von  Prof  Zuntz  ergaben,  die  3'45  Procent 
Stickstoff  des  Knochens  erst  innerhalb  dreier  Tage  aus  den  Stücken 
zu  etwas  Ober  zwei  Drittel  resorbirt  wurde.  Es  muss  somit  die 
mechanische  Beizung  des  Darmes  mächtig  zur  Steigerung  des  Sauerstoff- 
verbrauches anregen. 

Bei  Versuchen  mit  Fleischflltterung  am  Menschen  zeigte  sich 
bei  250  bis  310  Gramm  gebratenem  Bindfleisch  (^  circa  75  bis 
90  Gramm  Stickstoff)  nur  in  einem  Falle  eine  minimale  Steigerung 
des  Sauerstoffverbrauches  in  den  ersten  2  Stunden,  während  sie  in 
den  übrigen  Fällen  schon  in  den  ersten  2  Stunden  3,  6V2,  8, 12  Pro- 
cent in  der  1.,  6*6,  13,  227,  Procent  in  der  2.  Stunde  betrug.  Die 
Söhe  der  Steigerung  beginnt  erst  in  der  3.  Stunde,  in  der  sie  mit 
7,  14;  15,  22721  23  Procent  hervortrat;  in  der  7.  Stunde  sind  die 
Ausgangswerthe    noch    nicht    erreicht,    der    respiratorische    Quotient 
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bewegt  sich  meist  zwischen  0*76  und  0*82.  Im  Vergleiche  mit  dem 
Einfiass  von  Brotnahrung  zeigt  sich-  bei  Fleischnahrung  die  Höhe  der 
Wirkung  später,  bei  Brot  in  den  ersten  3  Stunden,  bei  Fleisch  erst 
in  nnd  nach  der  3.  Stunde.  Es  scheint,  dass  eine  Eiweissmenge  von 
kleinerem  Energiegehalt  denselben  Effect  hat,  wie  eine  Brotmenge 
von  höherem  Energiegehalt,  nämlich  90  Gramm  Eiweiss  =  360  OsJ., 
ähnlich  wie  150  bis  160  Gramm  Stärke  =  600  bis  640  Gal.,  natür- 
lich unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  calorischen  Aequi- 
valente  des  Sauerstoffes  bei  Verbrennung  von  Eiweiss  und  von  Kohle-* 
hydraten. 

Bei  freigewählter  Kost  wurden  an  der  56  Kilogramm  schweren 
Person  W.  Versuche  angestellt,  wobei  um  9  bis  10  ühr  400  Gubik- 
centimeter  Milchkaffee  mit  Butterbrot,  um  2  Dhr  Suppe,  1  bis  2  Fleisch- 
speisen mit  Gemüse,  Brot,  Vs  ^^^^  Bier,  Abends  mit  Wurst  belegtes 
Butterbrot  und  300  bis  500  Oubikcentimeter  Bier  genommen  wurde. 
Der  Normalbedarf  erschien  mit  34  Gal.  pro  Kilogramm  oder  1900  Cal. 
gegeben.  W.  erhielt  an  zwei  Tagen  Nahrung  im  Werthe  von  2100  bis 
2200  Gal.  mit  81,  respective  82  Gramm  Eiweiss,  68,  respective 
81  Gramm  Fett,  254,  respective  256  Gramm  Kohlehydrat,  20  Gramm 
Alkohol  in  beiden  Versuchen.  Dem  Frühstück  folgte  eine  Steigerung 
des  Sauerstoffverbrauches  von  27  Procent  durch  2  Stunden  nach,  sie 
ist  in  der  4.  Stunde  auf  6  Procent  gesunken,  die  Bildung  der  Kohlen- 
säure steigt  entsprechend  dem  höheren  Bespirationscoäfficienten  noch 
höher  an,  ähnlich  wie  nach  Brotnahrung.  Nach  dem  Mittagsessen 
ist  der  Sauerstoffumsatz  höher  gesteigert  als  nach  dem  Frühstück,  im 
Durchschnitt  der  drei  Versuchsreiben  in  den  ersten  6  Stunden  um 
40,  35,  27,  19,  17,  9  Procent.  Das  Maximum  liegt  in  der  1.  Stunde. 
Die  Werthe  vor  dem  Abendbrote  nähern  sich  ebenso  wie  vor  Tisch 
dem  Nüchtern  werthe.  Das  für  Früh  eingetretene  Maximum  gegenüber 
einer  Fleischkost  ist  durch  die  Kohlehydrate  bewirkt.  Das  Abendbrot 
bewirkt  eine  durchschnittliche  Steigerung  in  den  folgenden  5  Stunden 
um  33,  23,  16,  6  bis  1  Procent.  Das  Maximum  fällt  auf  die  1.  Stunde, 
der  Nüchternwerth  ist  in  der  5.  Stunde  erreicht.  Der  Gaswechsel  der 
Nachtstunden  zeigt  noch  einen  kleinen  Abfall  des  Sauerstoffverbrauches 
um  3  Procent,  eine  kleine  Erhöhung  der  Kohlensäure  um  4  Procent 
und  des  respiratorischen  Quotienten,  wahrscheinlich  hat  W.  sich  bei 
Buhe  des  Körpers  an  Glykogen  bereichert,  die  aufgenommenen  Kohle- 
hydrate nicht  ganz  umsetzen  können.  Die  durchschnittliche  Steigerung 
der  Wärmebildung  beträgt  in  24  Stunden  15  Procent. 

Es  folgt  eine  Besprechung  der  Versuchsresultate  von  Vierordt, 
Speck,  Fredericq,  Smith,  Hanriot  und  Riebet  von  rühmens- 
werther  Objectivität  und  eine  lesenswerthe  kritische  Besprechung  seiner 
eigenen  Ergebnisse.  Der  Autor  kommt  zum  Schlüsse,  dass  auch  in 
seinen  Versuchen  sich  wenigstens  Anhaltspunkte  ergeben,  der  Ver- 
dauungsarbeit selbst  einen  Theil  der  gesteigerten  Wärmebildung  zu- 
zuschreiben, wie  insbesondere  die  Versuche  mit  Knochenfütterung  er- 
geben. Von  den  Nahrungsstoffen  zeigte  Fett  die  geringste,  Kohlehydrate 
eine  mittlere,  Eiweisskörper  die  höchste  Steigerung  des  Gaswechsels 
und  des  Kraftumsatzes.  Die  steigernde  Wirkung  der  Kohlehydrate 
könnte  vielleicht  in  einer  Steigerung  des  Säfiestromes  gesucht  werden. 

42* 
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>, Einige  Umstände  sprechen  dafür,"  beim  Eiweiss  „noch  ausserdem 
eine  specifische  Wirknng  anzunehmen,  derart,  dass  das  Eiweiss,  ähnlich 
wie  Fick  es  will  (nur  nicht  so  ausschliesslich,  wie  er  meint,  und 
auch  vielleicht  auf  anderem  Wege),  die  Zellen  des  Körpers  direct  zu 
einem  erhöhten  Umsatz  veranlasst.''  Diese  Erhöhung  des  Umsatzes 
zeigt  sich  nicht  oder  minimal  bei  bloss  einmaliger  Darreichung,  selbst 
bei  überschüssigen  Mengen,  wohl  aber  bei  dauernder  Gabe  einer 
starken  Eiweisskost.  Es  gebühre  mit  Recht  dem  Eiweiss  die  domi- 
nirende  Stellung,  die  ihm  Pflüger  neuerdings  zuweist,  den  Stoff- 
wechsel weit  über  das  Bedürfniss  zu  steigern. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

A.  Dissard«  Inßuence  du  milieu  sur  la  reapiration  chez  la  grenouille 
(Compt.  rend.  116/20,  p.  1153). 

Zur  Erforschung  des  Einflusses,  welchen  das  umgebende  Medium 
auf  die  Yertheilung  der  Athmungsfunction  bei  den  Respirationsorganen 
des  Frosches  ausübt,  misst  Verf.  die  in  der  Zeiteinheit  ausgeathmetä 
COg :  1.  In  trockener  Luft,  2.  in  feuchter  Luft,  3.  im  Wasser.  Normale 
Frösche  zeigen  Abnahme  der  GO'^  mit  zunehmender  Feuchtigkeit  des 
Mediums.  Elimination  der  Hautathmung  durch  Unterbindung  der  Artt. 
und  Venn.  cutaneae  vermindert  die  GO2- Abgabe  besonders  stark  im 
feuchten  Medium,  dagegen  Elimination  der  Lungenathmung  durch 
Unterbindung  der  Lungenarterien  ganz  besonders  im  trockenen 
Medium. 

Dementsprechend  sterben  die  Frösche  ohne  Hautathmung  im 
Wasser,  diejenigen  ohne  Lungenathmung  in  trockener  Lufc  binnen 
Tagesfrist,  während  sie  im  entgegengesetzten  Medium  mehrere  Tage 
am  Leben  bleiben.  Zahlenangaben  siehe  im  Original. 

H.  Boruttau  (Göttingen.) 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

G.  Engelmami.  Ueher  das  Verhauen  des  Blutgefassendoikeh  hei  der 
Auswanderung  der  weissen  Bluikörper  (Aus  dem  pathologischen 
Institute  in  Dorpat.  Ziegler's  Beiträge  XIU,  1,  S.  64  u.  ff.  Dazu 
Tafel  ni). 

Verf.  hat  auch  für  Warmblüter  die  von  J.  Arnold  festgestellte 
Thatsache  bestätigen  können,  nämlich  dass  bei  der  Auswanderung 
von  Leukocyten  dieselben  zwischen  den  Endothelzellen  hindurch- 
treten. Unter  antiseptischen  Gautelen  wurde  am  narkotisirten  Hunde 
die  Bauchhöhle  in  einer  Länge  von  3  bis  4  Gentimeter  geöffnet,  eine 
hervorgezogene  Darmschlinge  in  warme,  sterilisirte  Gompressen  (mit 
O'öprocentiger  Gl  Na-Lösung)  eingeschlagen,  vor  Verdunstung  geschützt 
und  ausserdem  das  ganze  Thier  in  Flanelldecken  gewickelt.  Nach  1 
bis  IV2  Stunden  wurde  der  Hund  getödtet.  Das  Mesenterium  der 
vorgelagerten  Darmschlinge  erschien  alsdann  verdickt  und  getrübt; 
mit  Ecchymosen  durchsetzt.  Es  wurde  sofort  in  die  Gefässe  zuerst 
0'25procentige  Höllensteinlösung,  und  darauf  warmer  Leim  injicirt. 
(Näheres  siehe  im  Original.) 
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Das  Präparat  kam  dann,  zur  Auflösung  der  rothen  Blutzellen, 
in  V4procentige  Essigsäure,  darauf  in  saures  Glycerin  und  wurde 
zuletzt  mit  Grenacher's  Boraxcarmin  gefärbt.  Gontrolpräparate  von 
normalem  Mesenterium  wurden  in  gleicher  Weise  angefertigt.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  letzteren,  an  denen  die  Silberlinien  der  Endothelzell- 
grenze  nur  selten  punktförmige  Verdickungen  aufweisen,  zeigten  die 
pathologischen  Mesenterien  eine  grosse  Menge  punktförmiger  Zeich- 
nungen in  den  Silberlinien.  Diese  sind  durch  Veränderungen  der 
Eittsubstanz  entstanden,  hervorgerufen  durch  die  Girculationsstörung, 
die  auch  mit  Auswanderung  der  farblosen  Blutkörper  verknüpft  ist. 
Letztere  Hessen  sich  häufig  zwischen  die  Endothelzellen  ein- 
geklemmt nachweisen.  Die  daneben  auftretenden  schwarzen  Binge  — 
die  Stomata  der  Autoren  —  sind  Zellspuren  (Vestigia  celluloruin) 
von  innerhalb  der  Gefässwände  den  Endothelien  anhaftenden  Leuko- 
zyten. Sie  finden  sich  meist  in  der  Nähe  der  Eittleisten,  doch  auch 
mitten  auf  den  Zellkörpern.  Die  rothen  Blutzellen  —  Diapedesis  war 
immer  mit  zu  beachten  —  nehmen  mit  Vorliebe  die  Wege  der  Leu- 
kocyten  und  „diese  Auswahl,  welche  die  rothen  Blutzellen  treffen, 
beweist  von  neuem,  dass  bei  massenhafter  Auswanderung  von  Leuko- 
zyten eine  Veränderung  in  der  Durchlässigkeit  der  Gefösswand  und 
speciell  der  sogenannten  Kittsubstanz  erzeugt  wird". 

Eine  Tafel  mit  sehr  übersichtlichen  Zeichnungen  ist  der  Arbeit 
beigegeben.  B.  Metzner  (Freiburg  i.  Br.). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

G.  ChrijÜS.  Die  Temperatur  des  in  die  Niere  einströmenden  Blutes 
und  des  aiLs  ihr  abfliessenden  Harnes  (Du  Bois-Eeymond's  Arch. 
1893,  S.  78). 

Verf.  legte  von  zwei  miteinander  verglichenen  Thermometern 
das  eine  in  die  Carotis  sinistra  des  je  mindestens  20  Kilogramm 
schweren,  mit  Opiumtinctur  (Atropin-Morphium  war  zu  oft  von  Harn- 
verhaltung gefolgt)  betäubten  Hundes,  das  andere  in  dessen  Ureter^ 
dass  es  möglichst  der  Niere  genähert  war  und  allseitig  von  abfiiessen- 
dem  Urin  umspült  wurde,  indem  letzterer  gleichzeitig  während  des 
-Umspülens  möglichst  vor  Abkühlung  bewahrt  war.  Der  Harn  lief  des- 
halb durch  eine  Uretercanüle  besonderer  Construction,  in  welche 
auch  das  Thermometer  eintauchte.  Das  Thier  wurde  während  der 
ganzen  Untersuchung  möglichst  warm  gehalten,  desgleichen  der  vor 
dem  Versuche  schon  längere  Zeit  auf  circa  37^  G.  gehaltene  Apparat, 
dessen  Details  am  besten  an  der  Hand  der  im  Original  beigegebenen 
Abbildung  verfolgt  werden.  Aus  dem  Thermometergeftlss  lief  der  Harn 
in  ein  Messgefäss,  so  dass  gleichzeitig  beide  Thermometer  und  der 
Stand  im  Messgefäss  abgelesen  werden  konnten.  Mitunter  wurden 
beide  Nieren  untersucht.  Der  Ureter  wurde  vom  Bücken  her,  ohne 
Eröffnung  des  Peritoneums,  aufgesucht.  Die  Hunde  hatten  vorher 
reichlich  mageres  Fleisch  erhalten;  im  Notbfalle  halfen  Injectionen 
eines  Gemenges  von  10  Procent  Traubenzucker,  1  Procent  Harnstoff 
und  0'07  Procent  Gl  Na  mangelhafter  Harnabsonderung  nach. 
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In  jedem  der  sechs  Yersache  fand  Verf.  Hani;  der  das  Arterien- 
blnt  ED  Wärme  (übertraf,  daneben  auch  öfter  das  Gegentheil.  Waren 
beide  Uretern  untersucht,  so  wurde  der  Urin  meist  nur  auf  der  einen 
Seite  wärmer  als  das  Blut  befunden.  Die  Entfernung  des  Thermometers 
je  von  den  Papillen  der  betreffenden  Niere  konnte  nicht  lediglich  schuld 
sein,  da  solche  Schwankungen  des  Temperaturverhältnisses  auch  öfter  im 
Verlaufe  des  Versuches  an  ein  und  derselben  Niere  auftraten.  Jeden- 
falls spielt  die  Geschwindigkeit  des  Harnabflusses  eine  Solle,  denn 
wenn  z.  B.  der  Abfluss  in  das  Messgeftiss  gehemmt  war,  sank  das 
Thermometer,  während  es  bei  darauffolgendem  plötzlichen  Freilassen 
sofort  stieg. 

Da  indessen  zwischen  Menge  und  Temperatur  des  Harnes 
Proportionalität  nicht  gefunden  wurde,  so  muss  noch  die  verschiedene 
Zusammensetzung  und  Concentration  des  Harnes,  sowie  die  Möglich- 
keit in  Betracht  gezogen  werden,  dass  trotz  gleicher  Beschaffenheit 
und  Menge  des  Excretes  verschiedene  Wärmemengen  erzeugt  werden. 

Verf.  verbindet  daher  mit  der  Temperaturmessung  des  Harnes 
die  Bestimmung  der  Gefrierpunktserniedrigung  nach  Beoult-Beckmann. 
Indem  er  die  hieftlr,  sowie  für  die  über  die  Blutwärme  hinausgehende 
Erwärmung  des  Harnes  aufgewendete  Arbeit  in  mechanischem  Maasse 
ausdrückt,  findet  er,  dass  die  Niere  auf  den  während  einer  Minute 
hergestellten  Harn  mehr  Arbeit  verwendet,  wenn  er  reichlich  und 
verdünnt,  als  wenn  er  spärlich  und  gesättigt  fliesst 

H.  Starke  (Freiburg  i;  Br.). 

G.  Salomon.     Weitere   Untersuchungen   iiber  die   Xantinkörper   des 
Harnes  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1893,  XVHI,  2,  S.  207). 

Verf.  beschreibt  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  eines 
Xauthinkörpers,  der  anscheinend  mit  dem  Episarkin  Balkes  identisch 
ist,  aus  der  „Hypoxanthinfraction''  des  Harnes  vom  Schwein  und  Bind, 
sowie  zweier  Fälle  von  Leukämie.  F.  Böhmann  (Breslau). 

F.  Moyer.    Uebet'  die  elementare  Zusammensetzung  des  Hundeharnes 
nach  Fleischnahrung  (Pflüger's  Arch.  LV,  S.  212). 

Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  von  Voit  und  Bub n er 
angegebenen  Zahlen  der  elementaren  Zusammensetzung  des  Fleisch- 
harnes mit  den  von  ihm  selbst  bei  einer  von  Pflüger  angeregten 
Untersuchung  neuerdings  gefundenen  Besultaten.  Die  Stickstoff- 
bestimmung nahm  Verf.  nach  Ejehldahl-Argutinsky,  die  Be- 
stimmung des  Kohlen-  und  Wasserstoffes  nach  der  üblichen  Ver- 
brennungsmethode vor.  Die  zur  Elementaranalyse  nothwendige  Trocken- 
substanz des  Harnes  wurde  durch  Trocknen  im  Vacuum  bis  zur 
Gewichtsconstanz  hergestellt;  dabei  zeigte  sich  der  Trockenrückstand 
des  Harnes  als  eine  äusserst  hygroskopische  Substanz.  Der  Harn 
wurde  von  einer  grossen,  durch  ausschliessliche  Fleischkost  in  Stick- 
stoffgleichgewicht gesetzten  Hündin  geliefert.  Die  vom  Verf.  gefundenen 
Werthe  weichen  von  den  bisher  bcKannten  einigermaassen  ab,  so  dass 
sich  die  von  ihm  gefundene  Zusammensetzung  der  Hamtrockensubstanz 
mehr  der  des  Harnstoffes  nähert. 
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Mittelwertbe  der  Elementaraoalysen  des  Fleischbarnes: 


Voit 

Bnbner 

Meyer 

Kohlenstoff 

25-7 

25-2 

225 

Wasserstoff 

6-4 

6-6 

6-8 

Stickstoff 

37-5 

37-9 

39-4 

E.  Landsteiner  (Wien). 

M.  LOTry-Dom.  lieber  den  Ahsimderungadruck  der  Schweüsdrüaen 
und  iä>er  das  Firnissen  der  Haut  (Du  Bois-Bejmond's  Arch. 
1893,  S.  383). 

YorliegeDdes  ist  nur  eine  vorl&nfigeMittheiluDg  der  hauptsächlichsten 
Besultate  des  Verf. 's.  £r  Hess  die  SchweissdrOsen  unter  erhöhtem  und 
erniedrigtem  Drucke  schwitzen,  indem  er  die  Hinterpfoten  schwitzender 
Katzen  in  einen  Lampencylinder  schob,  der  an  der  Haut  luftdicht 
befestigt  •  wurde,  und  wobei  der  Druck  der  eingeschlossenen  Luft  in 
entsprechender  Weise  regulirt  wurde.  Die  SchweissdrUsen  können 
einen  höheren  Druck  als  den  in  den  grossen  Blutgefässen  überwinden. 
Die  bei  hohem  Drucke  abgeschiedenen  Schweissmengen  können  nicht 
auf  blosse  Ausstossung  schon  vorgebildeten  Secretes  zurückgeführt 
werden.  Einseitiger  Druck  von  Ober  300  Millimeter  Hg  lässt  zwar 
die  oberflächliche  Hautschicht  erblassen,  braucht  aber  die  tiefe 
Hautschicht  nicht  anämisch  zu  machen^  da  die  dortigen  Enäueldrüsen 
besser  secemiren  als  es  anämische  Drüsen  sonst  tbun.  Verdünnte  Luft 
allein  (Ansaugung)  ruft  nicht  Schwitzen  hervor.  Bezüglich  des  Ueber- 
firnissens  endlich  meint  Verf.,  dass  die  Abkühlung  des  Körpers  nicht 
erwiesenermaassen  die  einzige  schädliche  Folge  jenes  sei  und  dass 
man  nicht  berechtigt  ist^  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
dem  Verhalten  von  Menschen  und  Thieren  nach  Ueberfirnissen  der 
Haut  anzunehmen.  (Im  Uebrigen  wird  man  am  besten  die  Arbeit  dann 
studiren,  wenn  sie,  wie  Verf.  avisirt,  in  der  Zeitschr.  für  klin.  Med. 
in  extenso  pnblicirt  sein  wird.  Ref.) 

H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

Physiologie  der  Sinne. 

C.  Th.  Mörner.  Untersuchung  der  Proteinsubstanzen  in  den  licht- 
brechenden  Medien  des  Auges  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1893, 
XVm,  S.  61). 

Zu  den  Untersuchungen  dienten  frische  Bindsaugen. 

Die  Krystalllinse  besteht  aus  in  Wasser  und  Kochsalz  lös- 
lichen und  unlöslichen  Bestandtheilen,  und  zwar  ist  beinahe  die 
Hälfte  der  Linsenmasse  in  Wasser  und  Kochsalz  unlöslich.  Die  Menge 
dieser  unlöslichen  Substanz  nimmt  von  aussen  nach  innen  ganz  ausser- 
ordentlich zu. 

L  Die  unlösliche  Prote'insubstanz  der  Linse,  als 
Albnmoi'd  bezeichnet,  wird  in  der  Weise  erhalten,  dass  man  die  zer- 
schfittelte  Linsenmasse  erst  mit  Kochsalz  und  dann  mit  Wasser  voll- 
kommen extrahirt.  Unter  dem  Mikroskop   zeigt  sie  noch   die  Structur 
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der  LiDsenfasern  mit  gut  erhalteDen  Contouren.  Sie  gibt  die  Beactionen 
der  £i  Weisskörper  und  wird  von  Pepsinsalzsäure  ohne  Rückstand  verdaut, 
ist  also  kein  Nuclein.  Sie  löst  sich  leicht  in  verdQnuter  Kalilauge, 
aber  auffallenderweise  sehr  viel  schwerer  in  Ammoniak.  Sie  enthält 
16-61  Procent  N,  6*77  Procent  S,  005  Procent  P.  Sie  ist  ein  dem 
Fibrin  ähnlicher  Körper,  durch  Lösen  in  verdünnter  Kalilauge  wird 
sie  in  einen  albuminatähnlichen  Körper  übergeführt.  Die  beim  Neu- 
tralisiren  ausgefällte  Eiweisssubstanz  ist  ebenso  wie  die  ursprüngliche 
Linsenfasersubstanz  selbst  in  Wasser  und  Neutralsalzlösung  vollsändig 
unlöslich,  löst  sich  dagegen  mit  grösster  Leichtigkeit  nicht  nur  in 
verdünnten  Mineralsäuren  und  fixen  Alkalien,  sondern  auch  in  ver- 
dünntem Ammoniak  und  Essigsäure.  Die  Goagulationstemperatur  der 
mit  sehr  wenig  Alkali  bereiteten,  5  bis  10  Procent  Kochsalz  enthalten- 
den Lösung  beträgt  43  bis  47^  C,  a  D  war  —  50-9,  beziehungsweise  52*2. 
Die  Substanz  enthielt  53*12  Procent  G,  6*80  Procent  H,  16*62  Pro- 
cent N,  0*79  Procent  S  und  geringe  Mengen  von  Phosphor. 

Der  Nachweis  des  Albumoid  geschieht  in  einfacher  Weise  in 
dem  mit  Olprocentiger  KOfl  bereiteten  Extract:  1.  Man  erhält  bei  Zu- 
satz von  verdünnter  Essigsäure  einen  Niederschlag,  der  sich  nur  zum 
Theil  in  Ghlornatrium  löst;  2.  in  der  nahezu  neutralisirten  Lösung 
erzeugt  Ghlornatrium  eine  reichliche  Fällung.  Dieses  Verbalten  zeigt 
der  lösliche  Antheil  der  Linse  nicht. 

IL  Die  löslichen  Eiweisssubstanzen  der  Linse  sind  fast 
ausschliesslich  Globuline,  neben  denen  in  einer  Menge  von  nur  etwa 
0'62  bis  0*82  Procent  Albumin  enthalten  ist.  Die  Globuline  bestehen 
aus  zwei  Körpern,  dem  a-Krystallin,  das  sich  aus  dem  Wasserextraet 
direct  durch  Essigsäure  oder  Kohlensäure  ausfällen  lässt  und  nur 
wenig  Schwefel  enthält,  und  einem  im  Filtrat  dieses  Körpers  ent» 
haltenen  schwefelreicheren  Globulin,  dem  /3-Krystallin. 

Zur  Darstellung  des  a-Krjstallin  wird  ein  filtrirter  Wasser- 
extraQt,  bei  dem  entweder  die  ganze  Linse  oder  nur  die  äussere  Hälfte 
angewendet  worden  ist,  allmählich  mit  002-  bis  0*04procentiger  Essig- 
säure versetzt,  bis  eine  reichliche,  stets  äusserst  feinflockige  Fällung 
eintritt,  sie  wird  zwei-  bis  dreimal  in  OOlprocentigem  Ammoniak  gelöst 
und  mit  0*005-  bis  OOlprocentiger  Essigsäure  geföllt,  die  Fällung  mit 
Alkohol  und  Aether  getrocknet.  Die  mit  sehr  verdünntem  Ammoniak 
hergestellte,  schwach  opalisirende  Lösung  wird  bei  30®  G.  durch 
Sättigen  mitMgS04  und  NhoSO^,  sowie  durch  das  I72fache  Volumen 
gesättigter  Ammoniumsulfatfösung,  aber  nicht  durch  Ghlornatrium 
gefällt.!  Sie  wird  auch  durch  Kohlensäure,  jedoch  nicht  ans  Kochsalz 
enthaltender  Lösung  gefällt.  Die  durch  sehr  verdünnte  Essigsäure  oder 
Salzsäure  erzeugten  Fällungen  sind  im  Ueberschuss  der  Säure,  sowie  in 
Neutralsalzen  leicht  löslich  Beim  Erwärmen  mit  alkalischer  Blei- 
lösung tritt  eine  kaum  bemerkbare  gelbliche  Färbung  ein.  Die  Lösung 
coagulirt  bei  72®  G.,  ihr  Drehungsvermögen  beträgt  etwa  aD= — 46*9. 
Die  elementare  Zusammensetzung  des  ct-Krystallins  ist  N  16*68, 
8  0-56,  G  52-83,  H  694,  geringe  Mengen  Phosphor. 

Das  a-Krjstallin  ist  ein  dem  Viteliin  ähnlicher  Körper,  unter- 
scheidet sich  aber  von  demselben  dadurch,  dass  es  sich  unter  keinen 
Umständen  aus  seinen  Lösungen   durch  Verdünnen  mit  Wasser  fällen 


Nr.  21.  Gentralblatt  fttr  Phyaiologid.  637 

lässt;  es  muss  als  eine  der  Linse  eigenthümliche  Globulinsabstanz 
angesehen  werden. 

Die  Menge  des  tt-Erystallin  nimmt  von  aussen  nach  innen  ^e* 
rechnet  rasch  ab;  während  das  /S-Krystallin  eine  entsprechende  Zu- 
nahme erfährt,  so  dass  dieses  Globulin  im  Gentrum  der  Linse,  z.  B. 
im  innersten  Fünftel,  so  gut  wie  allein  vorkommt.   * 

jS-Erystallin.  Nachdem  man  durch  Schütteln  mit  Wasser  die 
äusseren  V4  bis  7$  ^^^  Linsenmasse  entfernt  hat,  behandelt  man  das 
übrig  bleibende  Viertel  bis  Fünftel  auf  dieselbe  Weise  mit  Wasser 
und  filtrirt.  Aus  dem  Filtrat  f&Ut  man  durch  Zusatz  von  sehr  ver- 
dünnter Essigsäure  den  Best  von  a-Krystallin,  wobei  etwas  /3-Erystallin 
mitgerissen  wird,  filtrirt  wieder  und  kann  nun  aus  dem  neutralisirten 
Filtrat  das  ^-Krystallin  durch  Magnesiumsuifat  fällen,  den  so  erhaltenen 
Niederschlag  abpressen  und  durch  Dialyse  von  Salz  befreien,  oder 
man  fällt  das  Filtrat  direct  oder  nach  dem  Goncentriren  mit  Alkohol. 
Das  /)-Erystallin  unterscheidet  sich  vom  a-Erystallin  durch  eine  geringere 
Fällbarkeit  durch  Essigsäure  und  Eohlensäure^  durch  einen  etwas 
höheren  Stickstoffgehalt  (1704  Procent  gegen  16*68  Procent),  be- 
sonders aber  durch  einen  mehr  als  doppelt  so  grossen  Gehalt  an 
Schwefel  (1*27  Proceut  gegen  0*57  Procent),  wovon  ein  bedeutender 
Theil  „lose  gebunden*'  ist,  sowie  durch  eine  bedeutend  niedrigere 
Coagulationstemperatur  (+63®  C.  gegen  +72®  O,). 

Das  lösliche  Ei  weiss  der  Linse  besteht  zu  37  Procent  aus 
<r-Erystallin,  62  Procent  /3-Erystallin,  1  Procent  Albumin.  Das  Ge- 
sammteiweiss  der  Linse  ungefähr  aus  48  Procent  unlöslichem 
Albumold,  32  Procent /J-Erystallin,  19*5  Procent  a-Erystallin,  0*5  Procent 
Albumin.  Berechnet  man  die  Eiweisskörper  auf  die  frische  Linse, 
so  enthält  sie  17  Procent  unlösliches  AlbumoKd,  11  Procent  /^-Erystallin, 
6*8  Proceni  a-Erystallin,  6*2  Procent  Albumin. 

Die  Unterschiede  in  der  Gonsistenz  zwischen  Binde  und  Eern 
der  Linse  beruhen  nicht  nur  auf  einem  ungleichen  Wassergehalt 
beider,  sondern  wesentlich  auf  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des 
Linseneiweiss,  auf  der  Zunahme  des  Albumol'ds  nach  innen  hin.  Beim 
Ealb,  dessen  ganze  Linse  in  seiner  Gonsistenz  mit  dem  äusseren 
Linsentheil  des  erwachsenen  Thieres  übereinstimmt,  ist  auch  der  Ge- 
balt der  ganzen  Linse  an  Albumoi'd  annähernd  gleich  dem  äusseren 
Theil  der  Linse  des  erwachsenen  Thieres. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Vertheilung  der  Eiweisskörper 
in  der  Linse  die  folgende:  Die  Menge  an  unlöslichem  Albumoid  nimmt 
von  aussen  nach  innen  zu,  die  Menge  von  löslichem  Eiweiss  nimmt 
von  aussen  nach  innen  ab,  or-Erystallin  nimmt  von  aussen  nach  innen 
ab,  /S-Erystallin  nimmt  von  aussen  nach  innen  zu.  Albumin  zeigt  keine 
bemerkenswerth  ungleiche  Vertheilung.       A.  Böhmann   (Breslau). 

Ed.  Beraneck  und  L»  Verrey.  Sur  une  nouveUe  fonction  de  la 
Chartnde  (Bulletin  de  la  Soc.  de  scienees  naturelles  de  Neuchatel  XX, 
1891  bis  1892). 

Die  Verff.  haben  eine  Beihe  von  Versuchen  angestellt,  um  zu 
ergründen,  ob  die  Ghorioidea  neben  ihrer  ernährenden  Thätigkeit 
noch  eine  andere,  d.  h.  direct  das  Sehen  beeinflussende  ausübe. 
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Die  Versuche  wurden  an  verschiedenen  der  gebildeten  Glasse 
angehörenden  Individuen  ausgeflQhrt  und  bestanden  darin,  dass  während 
das  eine  vorher  genau  untersuchte  Au^e  vor  Lichteinfall  geschützt 
war,  in  das  andere  Auge  durch  einen  Ooncavspiegel  ein  Lichtkegel 
.reflectirt  wurde;  je  nach  der  Befraction  und  Gorrection  des  beschatteten 
Auges  trat  an  diesem  eine  Verbesserung  oder  Verschlechterung  der 
Sehschärfe  auf. 

Das  emmetrope  Auge  wurde  durch  schwache  Gonvezgläser  leicht 
myopisch  gemacht ;  das  myopische  nur  zum  Theil  corrigirt.  Bei  Licht- 
einfall in  das  andere  Auge  trat  in  solchen  Fällen  eine  deutliche, 
messbare  Verbesserung  der  Sehschärfe  ein.  Bei  Hypermetropie  war 
das  Ergebniss  ein  umgekehrtes,  es  trat  bei  Licbteinfall  Verschlechte- 
rung ein. 

Die  durch  Lichteinfall  erzielte  Besserung  betraf  im  Mittel 
.0  26  D.  bis  0*35  D.  Es  handelte  sich  mithin  offenbar  um  eine  Ver- 
kürzung der  Augenaxe  um  den  Werth  einer  Viertel-Dioptrie,  welche 
dem  myopisch  gemachten  Emmetropen  und  Myopen  zugute  kam, 
dem  Hypermetropen  den  Befractionsfehler  vermehrte. 

Dass  durch  directen  und  indirecten  Lichteinfall  sich  die  Stäbchen- 
zapfen  direct  und  reflectorisch  verkürzten,  war  schon  durch  die  be- 
kannten Versuche  von  Engelmann,  Kühne,  Wiederheim  und 
Andere  erwiesen.  In  den  erwähnten  Fällen  müsste  es  sich  aber  um 
mehr  als  diese  Verkürzung  handeln.  Die  Verbesserung  der  Sehschärfe 
betraf  025  bis  0*35  D.,  dies  entspricht  einer  linearen  Ausdehnung 
von  80  bis  112  ft;  da  aber  die  Stäbchenzapfen  bloss  eine  Länge  von 
höchstens  64 /x  messen,  so  kann  die  Axenverkürzung  des  Auges  nicht 
durch  die  Zusammenziehung  dieser  Netzhautschicht  erklärt  werden. 
Nachdem  die  Verff.  die  Mitwirkung  des  Giliarkörpers,  respective  der 
Linse  durch  Anwendung  von  Atropin  ausgeschlossen  hatten,  stellen 
sie  die  Behauptung  auf,  dass  durch  den  Lichteinfall  in  das  eine  Auge 
im  anderen  Auge  reflectorisch  eine  stärkere  Füllung  der  besonders 
in  der  Maculagegend  äusserst  dicht  angeordneten  Gapillaren  der 
Gboriocapillaris  eintritt  und  dadurch  die  anliegende,  lichtempfindende 
Netzhautschicht  nach  vorne  gerückt  werde. 

Es  entsteht  dadurch  eine  Verkürzung  der  Augenaxe,  welche 
sich  in  der  Veränderung  der  Sehschärfe  erkennen  lässt. 

St.  Bernheimer  (Wien.) 

H«  Moyor.  Ueher  einige  pharmakologische  Reactionen  der  Vögel- 
und  Reptilieniris  (Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharmak.  XXXII,  1/2, 
S.  101). 

Es  wirken  bei  Vögeln,  respective  Beptilien  auf  die  Oculomoto- 
riusendigungen  im  Spbincter;  lähmend:  Curare,  Gotarnin,  Blausäure; 
erregend:  Hydrastin  und  verschiedene  Erimethylammoniumbasen.  Auf 
die  Trigeminusendigungen  im  Diktator,  lähmend:  Goniin,  Gelsemin; 
erregend:  Spartein.  Auf  den  Musculus  spbincter^  erregend  mit  folgen- 
der Parese:  Nicotin  (wahrscheinlich),  Physostigmin ;  erregend  mit 
folgender  wochenlanger  Paralyse:  digitalinartige  Gifte.  Auf  beide 
Irismuskeln,  lähmend:  Atropin  (in  grossen  Dosen),  Ghinin.  Bei  dieser 
einfachen,  scharf  erkennbaren  Beaction  zeigen  also  chemisch  sehr  nahe 
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stehende  Körper  entgegengesetzte  oder  zum  mindesten  quantitativ  sehr 
verschiedene  Wirkungen:  chemische  Analogieschlüsse  sind  also  ver- 
frQht  und  es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  pharmakologisch 
wirksamen  Eigenschaften  in  jedem  einzelnen  Falle  empirisch  festzu- 
stellen. Heymans  (Gent) 

SacllS.   Beobaehtungen  über  das  physiologüdhe  Verhalten  des  Gehör- 
organes  Neugehorener  (Arch.  f.  Ohrenh.  XXX7,  1/2). 

Während  Frey  er  u.  A.  die  Neugeborenen  als  taub  bezeichnet, 
konnte  Verf.  mehr  die  Beobachtungen  von  Moldenhauer  best&tisen. 
Er  machte  70  Untersuchungen  an  20  Kindern,  worunter  18  Neu- 
geborene und  zwei  mehrmonatliche  Kinder  waren.  Die  früheste  Beob- 
achtung stellte  Terf.  an  einem  fünf  Stunden  alten  kräftigen  Mädchen 
an,  die  anderen  im  Verlaufe  der  ersten  zehn  Tage.  Als  Schallquelle 
benutzte  er  Stimmgabeln,  welche  mit  dem  Gummi  des  Percussions- 
hammers  angeschlagen  wurden.  Wurden  sie  so  nicht  vernommen,  so 
schlug  er  sie  mit  dem  Eisentheile  desselben  an,  wodurch  aber  mehr 
ein  Geräusch  (Klirren)  erzeugt  wurde.  Wie  Moldenhauer,  machte 
er  seine  Untersuchungen,  während  die  Kinder  nur  schlummerten, 
d.  h.  nicht  fest  schliefen,  und  theilt  auch  wie  Ersterer  die  Beactionen 
in  schwache,  stärkere  und  stärkste.  Bei  der  ersten  zuckt  das  Kind 
nur  mit  den  Augenlidern,  bei  der  zweiten  ausserdem  mit  den  Stirn- 
muskeln, bei  der  letzten  schrickt  es  scheinbar  zusammen;  aber  bei 
keiner  wacht  es  auf.  Vor  dem  siebenten  Tage  erhielt  Verf.  keine 
Beaction  auf  Töne,  auch  nicht,  wenn  die  Stimmgabeln  auf  den 
Scheitel  vorsichtig  gesetzt  wurden,  wohl  auf  das  klirrende  Geräusch. 
Auf  letzteres  schreckte  sogar  schon  das  fünf  Stunden  alte  Mädchen 
deutlich  zusammen.  Im  Allgemeinen  scheinen  hohe  Töne,  besonders 
c^,  besser  gehört  zu  werden  als  tiefe. 

Ein  drei  Monate  altes  Kind  reagirte  weder  auf  Töne  noch  auf 
Geräusche,  während  ein  vier  Monate  altes  sogar  verschieden  durch 
einzelne  Töne  erregt  wurde.  Treitel  (Berlin). 

F.  Leydig.    Besteht  eine  Beziehung  zwischen  Hautsinnesorganen  und 
Haaren  f  (Biolog.  Gentralbl.  XIII,  S.  359). 

Maurer  hat  bekanntlich  vor  Kurzem  eine  Arbeit  pubiicirt,  in 
welcher  er  die  Frage  behandelt,  ob  die  Haare  des  Säugethierkörpers 
Organe  sui  generis  oder  ob  sie  nicht  von  Epidermisgebilden  (epithe- 
lialen Sinnesknospen)  niederer  Wirbeltbiere  abzuleiten  seien.  Er 
glaubte  auf  Grund  seiner  Studien  zur  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  die  Haare  der  Säugethiere  philogenetisch  aus  den  Hautsinnes- 
organen der  Amphibien  entstanden  sind.  Mit  dieser  Ansicht  erklärt 
&ich  nun  Verf.  umsoweniger  einverstanden,  als  es  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  Epidermisbildungen  gibt,  welche  nach  Meinung  des  letzt- 
genannten Autors  mit  mehr  Recht  den  Haargebilden  der  Säugethiere 
verglichen  werden.  Es  sind  dies  der  sogeuannte  „Hautausschlag*'  oder 
die  Perlorgane  verschiedener  Fischarten,  ferner  die  den  Perlorganen 
verwandten  Bildungen  bei  Eidechsen,  die  sogenannten  Schenkelporen 
dieser  Thiere.  Was  nun  die  epithelialen  Sinnesknospen  betrifft,  so  ist 
Verf.   der  Meinung,   dass  diese  im  morphologischen  Sinne  eher  Ver- 
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wandtsehaftliches  zum  Gehörapparat  an   den  Tag  legen,   als  zu  den 
Haaren  der  Säugethiere.  * 

Auf  die  eingebende  Darlegung  Ter£*8,  wie  auch  auf  seine  Stel- 
lungnahme zu  der  von  Maurer  vertretenen  Ansicht  möge  hier  aus 
dem  Grunde  nicht  näher  eingegangen  werden,  da  die  vorliegende 
Publication  vom  Autor  gelbst  nur  als  eine  vorläufige  Mittheilung  einer 
in  Vorbereitung  befindlichen  ausftkhrlichen  Darstellung  bezeichnet  wird. 

Cori  (Prag). 


Physiologie  des  centralen  und  sympatbischen  Nervensystems. 

A.  ScbAOfer.    The   nerve-cell  considered   aa   the  hasis  of  neurohgy 
(Brain  XVI,  p.  134). 

Verf.  schlägt  in  diesem  auf  der  Jahresversammlung  der  Neuro- 
logischen Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  vor,  der  Kürze  wegen  den 
Axencylinderfortsatz  als  „Neuron'',  die  Protoplasmafortsätze  als  „Den- 
drone"  zu  bezeichnen.  *)  Die  gemischten  Zellfortsätze  im  Nervensystem 
der  Arthropoden  bezeichnet  er  als  Neurodendrone.  Ferner  spricht  er 
von  adendrischen  Zellen,  d.  h.  Zellen  ohne  Protoplasmafortsätze,  mono- 
neurischen  Zellen,  d.  h.  Zellen  mit  einem  Axencylinderfortsatz, 
dineurischen  Zellen  u.  s.  f.  So  sind  z.  B.  die  Spinalganglienzellen  des 
Menschen  adendrisch  und  mononeurisch.  Die  Zellen  des  ersten  G olgi- 
schen Typus  bezeichnet  Verf.  als  „Projectionszellen",  diejenigen  des 
zweiten  Typus  als  „intermediäre  ZeIIen'\  Der  letztere  Name  soll 
besagen,  dass  diese  Zellen  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Neuronen 
der  sensorischen  Projectionszellen  und  den  motorischen  Projections- 
zellen  darstellen.  BezQglich  der  Structur  der  Neurone  nimmt  Verf.  an, 
dass  sie  aus  distincten,  mit  Hyaloplasma  gefüllten  Böhrchenfibrillen 
bestehen.  Bezüglich  der  Verbindung  der  Zellen  untereinander  stellt  er 
sich  ganz  auf  den  Boden  der  sogenannten  Gontacthypothese.  Dem  Zell- 
kök-per  spricht  er  namentlich  nutritive  Function  zu,  ohne  seine  gelegent- 
liche Bedeutung  für  die  Uebertragung  von  Erregungen  ganz  zu  bestreiten. 
Die  Erregung,  welche  von  einer  Zelle  ausgeht,  denkt  er  sich  als  eine 
Gontraction  im  eigentlichen  Sinne  und  nimmt  an,  dass  diese  in  den 
Nervenfibrillen  Druckwellen  oder  Schwankungen  der  Oberflächen- 
spannung ihres  flüssigen  Inhaltes  hervorruft.  Auch  den  Protoplasma- 
fortsätzen vindicirt  er  eine  doppelte  Function,  sowohl  eine  nutritive 
wie  eine  nervöse  im  engeren  Sinne.  Ziehen  (Jena). 

A.  Haig.    The  physics  of  the  cranial  circulaiion  and  ihe  pathology  of 
headache^  epilepsy  and  mental  depression  (Brain  XVI,  p.  230)- 

Verf.  hat  in  einer  früheren  Arbeit  (Brain,  1891)  nachgewiesen, 
dass  in  manchen  Fällen  von  Gephalalgie,  Epilepsie  und  psychischer 
Drepression  die  Harnsäuremenge  im  Urin  im  Verhältniss  zur  Harnstoff- 
menge vermehrt  ist.  Er  schloss  hieraus,  dass  im  Blut  Urate  in  abnormer 
Menge  circuliren,   und  vermuthet,    dass  diese  Uratübersättigung  einen 

*)  In  Deutschland  bat  bekanntlich  Waldeyer  die  Bezeichnung  Neuron  für 
die  ganze  Nervenzelle  mit  allen  ihren  Fortsätzen  vorgeschlagen. 
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Krampf  der  peripheren  Arterien  and  Gapillaren  hervorbringe  and  auf 
diesem  Wege  in  den  bezQglicben  Fällen  den  Kopfschmerz,  die  Krampf- 
anfälle und  die  Depression  erzeage.  In  der  jetzt  vorliegenden  Arbeit 
versucht  H.  zu  zeigen,  dass  Qberall,  wo  der  Qratreichthum  des  Blutes 
abnorm  gross  ist,  ein  peripherer  Gef&sskrampf  sich  findet.  Blutdruck- 
steigerung, PulsverlangsamungundOligurie  begleiten  diesen  Gefässkrampf. 
Die  Blutdruckbteigerung  führt  nach  den  Experimentaluntersuchungen 
von  Grashey  in  Folge  der  Gompression  der  Hirnvenenstämme  zu  einer 
Verlangsamung  der  intracraniellen  Circulation  und  schliesslich  zu 
schweren  Blutstauungen  des  intracraniellen  Venen-  und  Capillarensystems. 
Haig^nimml  an,  dass  in  den  oben  erwähnten  Fällen  die  Gephalalgie, 
die  Epilepsie  und  die  Depression  auf  solchen  durch  Uratvergiftung 
veranlassten  cerebralen  Blutstauungen  beruht.  Damit  würde  auch  die 
Angale  Horsley's  übereinstimmen,  wonach  während  der  epileptischen 
Anfälle  die  EQrnrinde  nicht  anämisch,  sondern  hyperämisch  ist. 

Im  Einzelnen  hat  Verf.  beobachtet,  dass  bei  der  Migräne  dem 
Anfall  stets  eine  Verminderung  der  Harnsäureabscheidung  vorausgeht, 
während  der  Anfall  selbst  mit  einer  Vermehrung  einhergeht.  Auch 
eine  grössere  Beihe  sonstiger  klinischer  und  speciell  therapeutischer 
Beobachtungen  zieht  Verf.  zu  Gunsten  seiner  Anschauungen  heran^ 
zum  Theile  allerdings  ohne  genügende  Kritik.  Auch  die  urämischen 
Symptome  bezieht  er  auf  die  Einwirkung  von  Uraten  auf  die  Circula- 
tion. Dem  Einwand,  dass  die  urämischen  Symptome  auch  fortdauern, 
wenn  Fieber  eintritt  und  damit  dieArteriencontraction  und  der  arterielle 
Blutdruck  abnimmt,  begegnet  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  die 
cerebrale  Blutstauung  inzwischen  bereits  zu  einer  vermehrten  Abson- 
derung von  Gerebrospinalflüssigkeit  geführt  hat  und  dass  hierdurch 
nach  Abfall  des  arteriellen  Blutdruckes  der  pathologisch  gesteigerte 
Hirndruck  unterhalten  werde.  Endlich  glaubt  Verf.  auch  für  die 
Hysterie  der  uratvergiftung  ätiologische  Bedeutung  beimessen  zu  können. 

Ziehen  (Jena). 

H«  E.  Hering.  Ueber  die  ruich  Durchschneidung  der  hinteren 
Wurzeln  auftretende  Bewegungslosigkeit  des  RückenmarJcfrosches 
(Pfüger's  Arch.  LIV,  p.  614). 

Verf.  stellte  sich  die  Frage,  ob  sogenannte  spontane  Bewegungen 
auch  dann  noch  auftreten  würden,  wenn  der  Zusammenhang  der 
Gentralorgane  mit  den  peripheren  Endorganen  der  centripetal  fungiren- 
den  Nerven  ausnahmslos  aufgehoben  wäre,  ob  es  also  „centrogene'' 
Bewegungen  gibt,  oder  ob  auch  die  sogenannten  spontanen  Bewegungen 
eigentlich  „pheripherogen''  oder  wenigstens  gebunden  sind  an  den 
Zusammenhang  der  Gentren  mit  den  centripetalen  Bahnen  und  ihren 
peripheren  Endorganen. 

Eine  wenigstens  theilweise  Beantwortung  hofifte  Verf.  zunächst 
an  BOckenmarksfröschen  zu  gewinnen,  d.  h.  an  BVöschen^  die  vom 
centralen  Nervensystem  nur  einen  Theil  des  Rückenmarkes  oder  das 
ganze  Bückenmark,  eventuell  auch  noch  einen  Theil  des  verlängerten 
Markes  besitzen. 

Einige  Zeit  nach  der  Enthauptung;  beziehungsweise  der  Durch- 
schneiduDg  des  Bückenmarkes  innerhalb  der  vier  ersten  Wirbel  richtet 
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sich  das  Thier  ohne  Dacbweisbaren  Anlass  auf  uod  oimmt  die  Sitz- 
stellnng  eio;  wenigstens  zieht  es  die  Hinterbeine  an,  welche  Erschei- 
nung Verf.  kurz  als  das  Beugephänomeu  bezeichnet. 

Verf.  fand  nun,  dass  diese  schon  mehrfach  untersuchte,  von  den 
Einen  als  spontane  oder  auch  willkürliche,  von  den  Anderen  als 
reflectorisch  gedeutete  Bewegung  vollständig  ausbleibt,  wenn  dem 
Thiere  1  bis  3  Taffe  vor  der  Durchschneidung  des  Gentralorgaaes 
sämmtliche  unterhalb  der  Schnittstelle  austretenden  hinteren  Wurzeln 
durchschnitten  worden  waren.  Ein  derartig  operirter  Frosch  verharrte 
dann  regungslos  bis  zum  Tode,  obwohl  man  sich  durch  leichte  Beizung 
der  centralen  Wurzelstümpfe  von  der  bisweilen  sogar  sehr  hohen 
Erregbarkeit  des  Thieres  überzeugen  konnte. 

Beim  Frosch  löst  also  das  Bückenmark  und  der  bis  zum  Abgang 
des  X.  Hirnnerven  reichende  Theil  der  Medulla  oblongata,  wenn  deren 
Zusammenhang  mit  den  peripheren  Eudorganen  der  centripetalen 
Nerven  aufgehoben  ist,  selbstständig  keine  Bewegung  aus. 

Um  zu  zeigen,  dass  selbst  bei  möglichst  gesteigerter  Erregbar- 
keit des  nervösen  Apparates  die  erwähnte  Bewegungslosigkeit  eintritt, 
bewahrte  Verf.  die  in  beschriebener  Weise  operirten  Frösche  in  der 
Kälte  auf  oder  vergiftete  das  Bückenmark  durch  Aufträufeln  einer 
Lösung  von  Strjchnin  oder  Pikrotoxin.  Auch  dann  blieb  jede  Bewegung 
aus,  obwohl  mechanische  oder  elektrische  Beiznng  der  centralen 
Wurzelstümpfe  lebhafte  und  zum  Theil  hefl;ige  Muskelactionen  aus- 
löste. Diese  Versuche  bewiesen  zugleich,  dass  die  genannten  Gifte 
(was  für  Pikrotoxin  noch  nicht  festgestellt  war)  auf  das  Bückenmark 
der  Frösche  nur  erregbarkeitsteigernd^  nicht  aber  bewegungauslösend 
wirken.  Verf.  empfiehlt  deshalb  solche  Bückenmarkfrösche  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  ein  Gift  nur  die  Erregbarkeit  erhöhen,  oder 
selbst  erregend  wirken  kann. 

Auf  Grund  seiner  Ergebnisse  neigt  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die 
eingangs  erwähnten  selbstständigen  Bewegungen  der  Bückenmark- 
frösche peripherogene  sind,  zum  mindesten  betrachtet  er  als 
erwiesen,  dass  der  Zusammenhang  des  Central organes  mit  den  peri- 
pheren Endorganen  eine  Bedingung  für  eine  selbstständige  Bewegung 
des  Bücken  markfrosches  ist. 

Verf.  stellte  beiläufig  auch  einige  Versuche  an,  bei  denen  nur  ein 
Theil  der  hinteren  Wurzeln  des  Bückenmarkfrosches  durchschnitten  war. 
Es  zeigte  sich  eine  deutliche  Beziehung  der  Anzahl  der  durchschnittenen 
Wurzeln  zur  Bewegungslosigkeit  der  entsprechenden  Extremität.  Der 
Bücken markfrosch  beugt  eine  Extremität  nicht,  wenn  alle  derselben 
zugehörigen  hinteren  Wurzeln  durchschnitten  waren;  doch  lässt  Verl. 
dahingestellt,  ob  dies  nicht  doch  einmal  vorkommen  kann.  Blieb  aber 
auch  nur  eine  Wurzel  stehen,  welche  ein  Hinterbein  mitversorgt,  so 
zeigte  dasselbe  auch  das  Beugephänomen.  Verf.  betont  dies  mit  dem 
Hinweise  auf  die  ,, Unmöglichkeit'',  die  centrogene  Entstehung  der 
Athembewegungen  zu  beweisen,  wenn  nicht  zuvor  die  centripetalen 
Bahnen  ausnahmslos  durchtrennt  werden. 

Wurden  Bückenmarkfrösche,  deren  hintere  Wurzeln  sämmtlich 
durchschnitten  waren,  mit  Aether  narkotisirt,  so  trat  ebenfalls  keinerlei 
Bewegung  ein;  ein  Excitationsstadium  fehlte  also.   Die  Erfolglosigkeit 
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der  Beizang  der  centralen  WurzelstQmpfe  bewies  das  völlige  Erlösohen 
der  Erregbarkeit.  Nach  längerem  Liegen  des  Frosches  an  der  Luft 
kehrte  die  Erregbarkeit  wieder.  Schliesslich  bemerkt  Verf.,  dass  man 
von  dem  Gentrdorgane  der  vollkommen  bewegungslosen  BQckenmark- 
frösehC;  deren  hintere  Wurzeln  sämmtlich  durchschnitten  sind,  nicht 
sagen  dQrfe,  es  schläft,  sofern  man  verminderte  Erregbarkeit, 
das  Ausbleiben  einer  Beaction  auf  schwache  Beize,  als  ein  Griterium 
des  Schlafes  betrachtet,  denn  solche  Frösche  zeigten  sich  zum  Theil 
sehr  erregbar.  Bezüglich  der  theoretischen  Erörterungen  in  der  Ein- 
leitung sei  auf  das  Original  verwiesen.  Stein  ach  (Prag). 


Physiologische  Psychologie. 

E.  Hitzig.    On  attacks  of  letkargy  and  on  hypnotic  siLggestion  (Brain 
XVI,  p.  203). 

Verf.  beobachtete  einen  Fall;  in  welchem  im  Anschluss  an  ein 
Trauma  in  ein-  bis  zweiwöchentlichen  Zwischenräumen  34-  bis  41stQndige 
Schlafanfälle  auftreten.  Die  Heilung  gelang  durch  zweckmässig  gewählte 
Suggestion  in  der  Hypnose.  In  dem  krankhaften  Schlafzustand  nahm 
das  Körpergewicht,  die  Menge,  das  specifische  Gewicht  und  der  Stick- 
sto%ehalt  des  Urins  ab.  Die  Abnahme  des  Eörpergewichles  begann 
schon  vor  Eintritt  des  Schlafzustandes.  Leider  sind  die  einschlägigen 
Zahlenangaben  sehr  unvollständig.  Ziehen  (Jena). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

M.  V.  Davidoff.   Du    ürmundtheot-ie   (Anatom.  Anz.  VHI,   S,  397 
bis  404). 

Das  Studium  der  Ascidienentwickelung  fQhrte  Verf.  zu  denselben 
Anschauungen,  zu  welchen  0.  Hertwig  durch  die  Untersuchung  der 
missgebildeten  Froseheier  gekommen  ist.  „Der  Medullarring,  der  bei 
den  Actinien  zeitlebens  persistirt,  bei  den  Amphibien  unter  anormalen 
Umständen  vorkommt,  ist  in  der  Entwickelung  der  Ascidien  normaler- 
weise vorhanden.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  entwickelt  sich  aus 
ihm,  durch  ZusammenfQgung  der  Urmundlippen  das  Gentralnerven- 
system/'  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  von  0.  Hertwig  und 
Verf.  seien  beide  zu  gleichen  Schlüssen,  nämlich  zur  Annahme  einer 
paarigen  Entstehung  des  centralen  Nervensjstemes  geleitet  worden. 
Verf.  gibt  dann  eine  Zusammenstellung  von  Gitaten  aus  seinen  und 
0.  Hertwig's  Arbeiten^  um  den  eingangs  angefBhrten  Satz  zu  be- 
stätigen. Ho  11  (Graz). 

J.  Loeb  (Chicago).  Ueber  die  Entwickelung  von  FUchernbryonen  ohne 
Kreislauf  (Pflüger's  Arch.  LIV,  S   526). 

Die  Versuche  zeigen,  dass  die  Entwickelung  von  Fischembryonen 
eine  Zeit  noch  ihren  ungestörten  Verlauf  nimmt^  wenn  der  Blutkreis- 
lauf ausgeschaltet  wird. 
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Es  wurden  Embryonen,  respective  Eier  eines  marinen  Fisehes: 
Fundulus  aus  dem  Seewasser,  in  welchem  sie  befruchtet  worden 
waren,  etwa  72  ^^^^^^  ^^^^  ^^^  Befruchtung  in  eine  Lösung  von 
E  Gl  gebracht.  Während  Embryonen,  bei  welchen  der  Kreislauf  bereits 
im  Gange  ist,  was  nach  drei  Tagen  eintritt,  schon  nach  einer  Stunde 
in  lV2Procentiger  Lösung  von  EGl  zugrunde  gehen,  indem  anfangs 
Herzstillstand,  und  hernach  krampfartige  Bewegungen  eintreten,  gelingt 
es  nicht  nur  die  eben  befruchteten  Eier  lebensfähig  zu  machen;  es 
schreitet  auch  die  weitere  Entwickelung  fort,  obwohl  die  Girculation, 
welche  de  norma  schon  75  Stunden  nach  der  Befruchtung  im  Gange 
ist,  fast  völlig  —  in  5procentiger  KOI- Lösung  völlig  —  ausgeblieben 
ist,  hatten  sich  bei  den  Thieren  nicht  nur  das  Herz  und  das  Hauptr 
gef&sssystem  entwickelt,  es  stimmte  auch  die  feinere  Verzweigung 
der  Blutgefässe  mit  der  Norm  überein,  und  Häufchen  rother  Blut- 
körper lagen,  in  den  Dotterarterien,  an  der  Stelle,  wo  sie  den  Embryo 
verliessen. 

Als  wesentliches  Ergebniss  resultirt,  dass  sich  ohne  Kreislauf, 
also  auch  ohne  Blutdruck  ein  vollständiges  Gefässsystem 
ausbildet,  bei  welchem  nur  eine  A^iomalie,  die  wechselnde  Weite  der 
Lumina  anomal  war.  In  extremen  Fällen  wechselten  bei  einzelnen 
Gefässchen  weite  und  enge  Stellen  so  ab,  dass  ein  rosenkranzartiges 
Aussehen  zu  Stande  kam.  Der  Vorgang  des  Aussprossens  und  des 
Wachsthums  der  Blutgefässchen  ist  also  nicht  eine  mechanische 
Function  des  hämodynamischen  Druckes.  Innere  Ursachen  in  den 
Zellen  der  Gef&sswände,  Beizursachen,  die  von  der  Umgebung  aus- 
gehen, scheinen  vielmehr  das  ursächliche  Moment  des  Gapillarwachs- 
thumes  zu  bilden. 

Nur  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Pigmentirung  des 
Dottersackes  verdient  Erwähnung.  Die  Ghromatophoren  liegen  vor 
Entwickelung  der  Girculation  unregelmässig  in  den  Lücken  des  Geföss- 
netzes  und  auf  den  Gefassen.  Mit  dem  Beginne  der  Girculation  kriechen 
die  theils  schwarzen,  theiis  röthlichbraunen  Pigmentzellen  an  die  Wand 
der  Gefässe  und  etwa  am  zehnten  Tage  findet  man  keine  Ghroma- 
tophoren in  den  Lücken  des  Gefassnetzes,  sondern  alle  sind  auf  die 
Gefässe  gekrochen.  Dadurch  kommt  eine  charakteristische  tiegerartige 
Zeichnung  des  Dottersackes  zu  Stande.  Diese  Zeichnung  bleibt  beim 
Dottersacke  der  vergifteten  Thiere  aus,  indem  die  Pigmentzelleo, 
offenbar  nicht  durch  die  Girculation  angeregt,  den  Blutgefässen  nicht 
zuwandern.  Alle  übrigen  Organe,  Gehirn,  Auge,  Ohr,  Urwirbel  ent- 
wickeln sich  ohne  Kreislauf,  ohne  auffallende  Anomalie. 

Alois  Lode  (Wien). 
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Originalmittheilungen. 

Die  trophischen  Veränderungen  und  die  Muskel- 

zerreissungen. 

Von  Justus  Gaule. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  12.  Jänaar  1894.) 

Unter  dem  Titel  „üeber  das  Vorkommen  von  Moskelzerreissungen 
an  gefesselten  Kaninchen'V beschreibt  Dr.  H.  E.  Hering  Zerreissungen, 
welche  er  an  den  Bieipites  brachii,  sowie  an  den  Psoades  von 
Kaninchen  beobachtet  hat,  welche  einige  Zeit  aufgebunden  waren 
und  an  denen  verschiedene  Operationen,  theils  auch  einfache  Beizungen 
vorgenommen  waren.  Für  diese  Erscheinungen  gibt  Dr.  Hering 
eine  einfache  mechanische  Erklärung,  indem  er  sagt:  Beim  Aufspannen 
des  Kaninchens  wird  der  Biceps  sowohl  als  der  Psoas  übermässig 
passiv  gestreckt  und  bei  plötzlicher  und  heftiger  activer  Steigerung 
seiner  Spannung  reissen  diese  Muskeln  dann  ein.  Diese  Zerreissungen 
sollen  nach  H.  E.  Hering  häufig  sein,  und  wer  Kaninchen  in  der 
beschriebenen  Weise  aufbindet  und  ihnen  durch  eine  Operation  oder 
auf  andere  Weise  Schmerzen  verursacht,  so  dass  sie  sich  heftig  be- 
wegen und  Anstrengungen  machen,  um  sich  loszureissen,  soll  Gelegen- 
heit haben,  solche  Muskelzerreissungen  zu  beobachten. 

Das  würde  mich  nun  an  sich  nicht  weiter  kümmern,  wenn  nicht 
H.  E.  Hering  bemerkte,  dass  die  von  mir  beschriebenen,  beziehungs- 
weise auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Nürnberg  demonstrirton 
Veränderungen  der  Muskeln  mit  seinen  Befunden  an  den  obengenannten 
Muskeln  übereinstimmen,  und  dass  er  es  deshalb  ftlr  seine  Pflicht 
halte,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  solche  Muskelveränderungen 
auch  auftreten,  wenn  Operationen  an  Kaninchen  vorgenommen  werden, 
die  mit  den  Sympathicusganglien  gar  nichts  zu  thuu  haben. 

Der  Schluss,  der  hier  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  gezogen 
wird,  der  aber  nahegelegt  und  wohl  auch  von  allen  Fach^enossen 
verstanden  wird,  ist  der:  „Da  meine  Befunde  eine  rein  mechanische 
Erklärung  zulassen,  da  ferner  die  Befunde  des  V6rf.'s  mit  den  meinen 
übereinstimmen,  so  ist  auch  f&r  die  letzteren  eine  einfach  mechanische 
Erklärung  möglich  und  die  Annahme  einer  besonderen  trophischen 
Veränderung  ist  unnöthig."  Mit  anderen  Worten,  die  Veränderungen 
rühren  gar  nicht  von  dem  eigentlichen  Experiment,  sondern  von  den 
begleitenden  Nebenumständen,  der  Art  des  Aufbindens  und  den  Be- 
wegungen des  Thieres  her.  Ich  habe  also  wohl  Veranlassung,  wenn 
ich  die  Lehre  von  den  trophischen  Functionen  des  Nerven  aufrecht- 
erhalten will,  mich  mit  diesen  Behauptungen  H.  E.  Hering's  aus- 
einanderzusetzen. 

Dass  zwischen  den  Befunden,  welche  H.  E.  Hering  als  Zer- 
reissungen in  Anspruch  nimmt  und  denjenigen,  welche  ich  als  tro- 
phische  Veränderungen  demonstrirte,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besteht, 
wird  niemanden  überraschen,  der  meinen  Mittheilungen  mit  Auf- 
merksamkeit gefolgt  ist.  Ich  habe  ausdrücklich  gesagt,  dass  bei  den 
trophischen  Veränderungen  die  Muskelfasern  zerreissen.  Darin  besteht 
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eben  die  Aebnliehkeit.  H.S.  Hering  bezeichnet  dieselbe  als  Identität^ 
aber  ich  kann  nicht  einseben,  wie  man  dazu  ein  Becht  hat,  ohne  eine 
vergleichende,  namentlich  mikroskopische  Untersuchung,  die  er  aber 
nicht  angestellt  hat.  Dass  femer  ein  mechanisches  Moment  auch  bei 
den  trophischen  Veränderungen  mitwirkt,  habe  ich  immer  betont,  und 
ich  brauche  wohl  nur  auf  die  Einleitung  meines  Nürnberger  Vortrages 
hinzuweisen,  in  der  ich  mich  bemQhe,  den  nothwendigen  Antheil.  den 
die  äusseren  Bedingungen  haben,  seien  sie  nun  mechanischer  oder 
anderer  Natur,  klar  zu  machen. 

£twas  ganz  anderes  als  dieses  aber  ist  es,  die  mechanischen 
Momente  als  die  fQr  das  Zustandekommen  der  Veränderungen  voll- 
kommen genOgende  Ursache  zu  erklären  und  damit  zu  leugnen,  dass 
es  noch  eine  andere  innere  Bedingung,  nämlich  die  Veränderung  der 
Widerstandskraft  der  Muskelfaser  gibt.  Die  trophischen  Veränderungen 
der  Muskeln  erfahren  hier,  was  früher  den  trophischen  Veränderungen 
der  Cornea  widerfuhr  und  was  vermuthiich  allen  trophischen  Ver« 
änderungen,  die  man  entdecken  wird,  in  einem  gewissen  Stadium  der 
Einsicht  widerfahren  wird,  d.  h.  wenn  jemand  die  Beobachtung  macht, 
dass  ein  mechanisches  Moment  auf  ihr  Zustandekommen  von  Ein- 
flnss  ist,  so  glaubt  er  auch,  in  diesem  den  genügenden  Erklärungs- 
grund gefunden  zu  haben.  Indessen,  warum  sollte  ich,  der  ich  doch 
auch  den  Einfluss  dieser  mechanischen  Momente  erkannte  und  be- 
tonte, warum  sollte  ich  mir  nicht  die  Frage  vorgelegt  haben,  ob  sie 
nicht  allein  genfigten  und  weshalb  man  neben  ihnen  noch  eine  neue 
Art  der  inneren  Veränderung  brauchte?  Sollte  ich  so  dumm  gewesen 
sein,  nicht  zu  sehen,  dass  meine  Versuchsresultate  gar  nichts  zu  thun 
hätten  mit  den  trophischen  Functionen  der  Nerven,  sondern  einzig 
und  allein  der  Art  des  Aufbindens  und  den  Schmerzen,  die  ich  den 
Thieren  verursachte,  zu  verdanken  seien,  oder  sollte  ich  so  unehrlich 
gewesen  sein,  trotzdem  ich  dies  gesehen,  es  zu  verschweigen^  um 
eine  neue  Art  der  Nervenwirkung  der  Welt  aufzubinden?  H.  E.  Hering's 
Veröffentlichung  ist  jedenfalls  geeignet,  diesen  Eindruck  hervorzurufen. 
Trotzdem  waren  H.  E.  Hering,  der  sieh  ja  auf  meine  Demonstration 
in  Nürnberg  beruft,  die  Angaben  bekannt,  welche  ich  dort  in  meinem 
Vortrage  und  in  der  Debatte  gemacht  habe,  und  die  sich  auch  in  dem 
Abdruck  meines  Vortrages  in  der  „Berliner  klinischen  Wochenschr."  1893, 
Nr.  44,  finden.  Aus  diesen  Angaben  geht  aber  mit  aller  Deutlichkeit 
hervor,  wie  ich  mich  gegen  die  Verwechslung  der  trophischen  Verände- 
rungen mit  solchen,  für  welche  die  Erklärung  des  Herrn  H.  E.  Hering 
anwendbar  wäre,  schützte.  Da  H.  E.  Hering  diese  Angaben,  welche 
ihm  durch  Wort  und  Schrift  zugänglich  waren,  nicht  berücksichtigt, 
so  ist  es  nothwendig,  dieselben  noch  einmal  hierherzusetzen  und  zu 
fragen,  was  denn  gegen  die  Beweiskraft  derselben  eingewendet  werden 
kann?  Dieselben  sind:  1.  Ich  habe'  die  Veränderungen  entstehen 
sehen,  während  der  Arm,  an  welchem  dieselben  entstanden,  gar 
nicht  gefesselt  war^  sondern  von^roir  lose  in  der  Hand  gehalten 
wurde.  Welche  Gewalt  sollte  denn  hier  die  Muskelfasern  zerreissen? 
Der  Biceps  war  rein,  als  er  durch  einen  Hautschnitt  entblösst  und 
die  Pfote  in  die  Hand  genommen  wurde,  die  vorausgegangene 
Fesselung  hatte  ihn  also  nicht  zerrissen,  sollte  die  sanfte  Gewalt  der 
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Hand,  welche  ihn  eben  nur  so  weit  spannt,  um  ihn  zu  betrachten, 
eine  gesunde  lebende  Muskelfaser  zerreissen?  Und  wenn  der  Muskel  sich 
contrahirt,  so  gibt  die  Hand  eben  nach. 

2.  Die  Veränderungen  entstehen  gar  nicht  mit  einem  Bnck,  wie 
bei  einer  plötzlichen  Anspannung  des  Muskels  durch  eine  Gontraction, 
sondern  ganz  allmählich  und  brauchen  zwar  nicht  immer  die  gleiche 
Zeit,  aber  in  der  Begel  doch  mehrere  Minuten.  Wenn  Oberhaupt  das 
Experiment,  welches  die  Veränderungen  herbeiführt,  eine  Gontraction 
zur  Folge  hat,  so  dauert  diese  höchstens  einige  Becunden,  der  von 
ihr  ausgeübte  Zug  an  den  Muskelfasern  ist  also  längst  vorüber,  wenn 
diese  zerreissen.  Die  Zerreissung  entsteht  also  nicht  während  der 
Periode  der  plötzlichen  und  heftigen  activen  Steigerung,  sondern  wäh- 
rend der  Periode  der  gleichmässigen  und  sanften  Spannung. 

3.  Die  Entstehung  der  Veränderungen  ist  gar  nicht  an  eine 
Gontraction  der  Muskeln  gebunden.  Die  Beizung  oder  Verstümmelung 
des  Ganglion  ist  gar  nicht  immer  von  einem  Zusammenzucken  des 
Thieres  begleitet.  Mitunter  trifft  man  die  trophisch  wirksame  Stelle 
ohne  irgend  welche  Reaction  des  Thieres,  und  dann  entsteht  die  Ver- 
änderung, ohne  dass  das  Thier  eine  Bewegung  macht,  ohne  dass  der 
Biceps  sich  contrahirt,  also  nur  unter  dem  Einfluss  der  gleichmässig 
leichten  Spannung. 

4.  Das  Ganglion  besitzt  auch  sensible  Aeste  und  liegt  in  der 
Nachbarschaft  vieler  sensibler  Gebilde,  wie  z.  B.  des  Plexus  brachialis. 
Oft  deshalb  habe  ich  im  Verlauf  eines  Experimentes  Gelegenheit  ge- 
habt, mich  von  dem  Erfolg  zu  überzeugen,  welchen  heftige  sensible 
Erregungen  mit  den  darauffolgenden  Muskelcontractionen  auf  den 
Biceps  unter  den  Bedingungen  meines  Experimentes  ausübten.  Jedes- 
mal, wenn  ich  danach  den  Biceps  ansah,  war  er  vollkommen  unver- 
sehrt. Wenn  ich  aber  dann  plötzlich  den  trophisch  wirksamen  Eingriff 
ausführte,  so  begann  —  ganz  einerlei,  ob  nun  das  Thier  eine  Bewegung 
macht  oder  nicht  —  die  Veränderung  im  Muskel  und  die  Fasern  zer- 
rissen, obgleich  man  die  Spannung  so  gering  wie  möglich  machte. 

Wer  kann  sich  da  der  Ueberzeugung  entziehen,  dass  durch  den 
trophisch  wirksamen  Eingriff  eine  innere  Veränderung  in  den  Muskeln 
herbeiffef&hrt  wird,  welche  ihre  Zugfestigkeit  und  Widerstandskraft 
ändert?  Dieselben  Muskeln,  welche  vorher  sowohl  der  passiven 
Spannung  wie  der  plötzlichen  und  heftigen  activen  Steigerung  der- 
selben widerstanden,  erliegen  jetzt  der  passiven  Spannung,  auch  wenn 
man  dieselbe  noch  so  leicht  macht.  Das  könnte  doch  gar  nicht  sein, 
wenn  sich  in  ihnen  nichts  geändert  hätte.  Wenn  ich  nun  noch  hinzu- 
füge, dass  1.  durch  das  gleiche  Experiment  Veränderungen  entstehen 
in  Muskeln,  welche  weder  durch  die  Fesselung  noch  sonst  einer 
Spannung  ausgesetzt  sind,  wie  z.  B.  im  Hautmuskel,  in  den  Bauch- 
muskeln, sogar  im  Zwerchfell;  2.  dass  die  Veränderungen  mitunter 
auch  gar  nicht  den  Charakter  des  Einschmelzens  tragen,  sondern  der 
Einlagerung  von  weissen,  stark  lichtbrechenden  Substanzen;  3.  dass 
es  in  diesen  Fällen  nicht  zu  einer  Zerreissung,  sondern  zu  einer  ge- 
steigerten Festigkeit  und  Härte  der  Muskeln  kommt;  4.  dass  die  Ver- 
änderungen, welche  durch  die  Eingriffe  an  den  Sympathicusganglien 
hervorgerufen  wurden,  vielfach  übereinstimmen  mit  den  von  den  Spinal- 


Nr.  22.  Gentralblatfc  für  Physiologie.  649 

gaDglien  aus  bewirkteo  und  zerstreut  am  ganzen  Körper  gelegenen; 
5.  dass  mikroskopisch  ganz  eigenthOmliche  und  charakteristische  Ver- 
änderungen der  Gewebe  erkannt  werden;  wenn  man  das  alles  zu- 
sammennimmt, so  wird  man  wohl  verstehen,  warum  ich  diese  Er- 
scheinungen bezog  auf  einen  eigenthQmlichen  Eiufluss,  welchen  das 
Nervensystem  auf  die  Ernährung  und  Erhaltung  der  Gewebe  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  ihren  Umsetzungen,  kurz  in  ihren  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  ausübt 

Bis  hierher  habe  ich  gegenüber  der  Behauptung  H.  E.  Hering's, 
dass  meine  Befunde  mit  den  seinen  identisch  seien  und  daher  wie 
die  seinen  auf  der  Methode  der  Fesselung  beruhten,  nur  dasjenige  in 
Erinnerung  gebracht^  was  schon  in  meinen  früheren  Mittheilungen 
diese  Deutung  ausschliesst.  Ich  habe  mich  jetzt  zu  einigen  Versuchen 
zu  wenden,  die  ich  aus  Anlass  der  Versuche  H.  E.  Hering*s  ange- 
stellt habe.  Derselbe  ist  der  Meinung,  dass  nur  an  narkotisirten  Thieren 
die  mechanischen  Zerreissungen  sicher  vermieden  werden  können  und 
stellt  dem  gegenüber,  dass  ich  nur  an  nicht  narkotisirten  Thieren  ge- 
arbeitet habe. 

Ich  habe  allerdings  bei  meinen  Versuchen  die  Narkose  vermieden, 
weil  ich  das  nach  Ziel  und  Aufgabe  derselben  musste.  Die  trophischen 
Functionen  sind  ganz  wesentlich  Functionen  der  Gentralorgane  des 
Nervensystemes,  so  wenigstens  ist  das  ja  allerdings  noch  unsichere 
Urtheil,  das  ich  mir  gebildet  habe.  Die  Narkose  ist  aber  eine  Ver- 
änderung der  Functionen  des  Gentralnervensystemes,  und  zwar  auch 
eine  noch  im  Wesentlichen  unbekannte  Veränderung.  Soll  ich  nun  eine 
noch  ganz  unbekannte  Eigenschaft  des  Nervensystemes  studiren,  indem 
ich  von  vorneherein  eine  andere  gleichfalls  noch  unbekannte  Ver- 
änderung hineinbringe?  Wir  wissen  ja  doch  einfach  gar  nichts  über 
die  Wirkung,  welche  die  Narkose  z.  B.  auf  die  Spinalganglienzeilen 
ausübt,  die  doch  fQr  die  trophischen  Functionen  sehr  in  Betracht 
kommen. 

Was  würde  mau  von  Jemanden  halten,  der  die  Lehre  der  Muskel- 
reflexe auf  das  Verhalten  narkotisirter  Thiere  aufbauen  wollte,  bei  denen 
die  Muskelrefleze  grösstentheils  oder  ganz  erloschen  sind.  So  total 
verschieden  von  der  Reflexthätigkeit  ist  aber  die  trophische  Function 
meiner  Auffassung  nach  nicht,  denn  auch  sie  hat  eine  Bahn,  die  durch 
das  Gentralnervensystem  hindurchgeht  Auch  sie  wird  beeinflusst  durch 
die  Kräfte  der  Aussenwelt,  und  am  anderen  Ende  der  Bahn  werden 
die  Erregungen  beantwortet  statt  durch  Bewegungen,  durch  chemische 
Umsetzungen.  Man  könnte  allerdings  den  Einwand  erheben,  dass  die 
chemischen  Umsetzungen  der  Gewebe  auch  während  der  Narkose 
fortgehen.  Aber  das  ist  nur  in  beschränktem  Maasse  richtig.  Der 
Gesammtstoffwechsel,  das  sicherste  Maass  für  die  chemischen  Um- 
setzungen, ist  schon  im  Schlaf  erheblich  verändert,  in  der  Narkose 
ist  er  es  nach  allem,  was  wir  darüber  wissen,  noch  mehr,  und  wahr- 
scheinlich sinkt  er,  je  tiefer  die  Narkose  wird,  bis  herab  zum  Tode. 
Demnach  muss  ich  die  Narkose  als  Hilfsmittel  zum  Studium  der 
trophischen  Functionen  verwerfen,  so  lange  bis  eine  besondere  Unter- 
saehunff  den  Einfluss  derselben  dargethan  hat.  Das  hindert  indessen 
nicht,  dass  ich  die  Herausforderung,   welche  H.  E.  Hering  gewisser- 


650  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  22. 

maassen  an  mich  richtet,  annehme,  denn  so  weit,  dass  man  darthun 
kann,  wie  auch  ohne  heftige  Sebmerzbewegongen  die  trophischen 
Muskelveränderungen  entstehen,  kann  man  sie  schon  benutzen. 

Zwar  die  Aetber-  und  Gbloroformnarkosen,  wie  sie  in  Laboratorien 
üblich  sind,  wo  das  aufgebundene  Kaninchen  durch  eine  Maske  oder 
auch  durch  Trachealcanüle  und  Wulff 'sehe  Flasche  das  Narkoticam 
einathmet,  möchte  ich  nicht  für  beweiskräftig  halten.  Denn  Sträuben 
und  heftige  Bewegungen  des  gefesselten  Kaninchens  gibt  es  da  sowohl 
im  Beginne  als  bei  jedem  Nachlassen  der  Inhalation  genug  und  jeden- 
falls mehr  als  bei  meinen  Operationen  am  nicht  narkotisirten  Ka- 
ninchen, die  häufig,  nachdem  ich  einmal  die  Nervengebiete  kannte, 
ganz  ohne  schmerzliche  Beactionen  verliefen.  Ich  habe  daher  als 
beweiskräftig  nur  anerkannt  solche  Narkosen,  bei  denen  auch  die 
Narkotisirung  selbst  nicht  zu  einem  Sträuben  des  Thieres  führt 

Folgende  Beispiele  werden  dies  klar  machen: 

Versuch  251.  Einem  Kaninchen  werden  3  Gubikcentimeter  einer 
SSVjprocentigen  Ghlorallösung,  also  circa  1  Gramm  Ghloral  unter  die 
Haut  gespritzt.  Nach  einer  Stunde  scbläft  das  Tbier  so  .tief,  dass  es 
nicht  mehr  reagirt.  Es  wird  auf  den  Gzermak*schen  Kaninchenhalter 
gebracht.  Es  würde  unnöthig  sein,  es  festzubinden,  da  es  selbst  den 
uornealreflex  nur  noch  schwach  hat.  Es  wird,  um  es  am  Herunter- 
gleiten zu  verhindern,  mit  Bändern  lose  befestigt. 

Das  Gangl.  cerv.  inf.  rechts  aufgesucht  und  gereizt.  Thier  sodann 
durch  Aether  getödtet,  ohne  dass  es  erwacht. 

Befand:  Der  Triceps  brachii  links  ist  in  einen  weissen  Körper 
verwandelt,  der  sich  sehr  fest  und  hart  anfühlt  und  grösser  als  der 
correspondirende  Muskel  des  anderen  Armes  ist.  Eine  weisse  circum- 
skripte  Veränderung  findet  sich  im  Pectoralis  rechts.  Biceps  und 
Psoas  unversehrt 

Versuch  252.  Gleiche  Narkotisirung  wie  im  vorigen  Falle,  mit 
gleichem  Erfolge  das  Gangl.  cerv.  inf.  rechts  aufgesucht  und  gereizt. 

Befand:  Es  finden  sich  im  Hautmuskel  auf  der  rechten  Seite  in 
der  Brust  und  Bückengegend  circa  zehn  circumscripte,  weissliche 
Veränderungen  mit  rother  Mitte.  Biceps  und  Psoas  unversehrt. 

Versuch  268.  Kaninchen  erhält  V/^  Gramm  Ghloral.  Gorneal- 
reflex  ist  ganz  erloschen.  Das  rechte  Ganglion  wird  blossgelegt  und 
dann  20  Minuten  gewartet  Gornealreflez  ist  schwach  zurückgekehrt 
Jetzt  Ganglion  gereizt.  Thier  durch  Aether  getödtet  Besondere  Blutung 
im  rechten  Psoas.  Der  äussere  Bauch  desselben  abgerissen  und  in  einen 
Knoten  verwandelt  Der  linke  Psoas,  sowie  die  beiden  Biceps  unversehrt 

Auf  eine  andere  Art  habe  ich  die  Aufhebung  der  Beactions- 
bewegungen  des  Kaninchens  erreicht  durch  Gocain.  Es  wurde  die 
Haut  des  Halses  mit  Gocaün  bestrichen  und  in  dem  Maasse,  als  ich 
schichtenweise  in  die  Tiefe  drang,  jedesmal  die  Gocainisirung  erneut 
Auf  diese  Weise  wurde  die  Freilegung  und  Beizung  des  Ganglions 
ganz  ohne  Bewegung  der  Kaninchen  erzielt  Thier  durch  Aether  ge- 
tödtet. Befund  weissliche  Veränderung  im  Bauchmuskel  links,  streinge 
blutige  Veränderung  in  den  Oberschenkelmuskeln  links. 

Es  ist  also  auch  auf  diesem  ^ege  nachgewiesen,  dass  die  Ent- 
stehung von  den  Schmerz-  und  Beactionsbewegungen  des  Kaninchens 
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ganz  ttoabhäogig  ist,  iiBd  dass  sie   auch   bei  den  massigsten  Graden 
der  MiiakelspanBseg  sich  bilden. 

Dttfiit  wäre  ich  nun  zu  dem  Punkte  gekommen,  wo  ich  mir 
meinerseits  die  Experimente  des  H.  E.  Hering  ansehen  und  mich 
fragen  musste:  „Ist  denn  die  Erklärune,  welche  derselbe  für  seine 
eigenen  Experimente  gegeben  hat,  richtig?"  Dieselbe  lautet  bekanntlich: 
„Beim  Aufspannen  des  Eaninchens  wird  der  Biceps  sowohl  als  der 
Psoas  übermässig  passi?  gestreckt  und  bei  plötzlicher  und  heftiger 
acti?er  Steigerung  seiner  Spannung  reissen  diese  Muskeln  dann  ein/' 
Einen  Beweis  f&r  diese  Behauptung  hat  er  aber  nicht  gegeben,  denn 
um  diesen  Beweis  zu  führen,  hätte  er  doch  das  Experiment  einmal 
rein  machen  müssen,  d.  h.  er  hätte  den  Biceps  oder  Psoas  passiv 
strecken  und  dann  zur  Gontraction  anreizen  müssen.  Das  hat  er  aber 
nicht  gethan.  Ich  habe  nun  diese  Experimente  gemacht.  Ich  gebe 
darüber  folgenden  Bericht: 

Versuch  253.  Nicht  narkotisirtes  Kaninchen.  Um  das  linke  Hand- 
gelenk wird  eine  Schnur  gelegt  und  dieselbe  zunächst  unter  einer 
Eolle  und  dann  über  eine  zweite  Bolle  geleitet  und  an  ihr  ein 
Gewicht  befestigt.  Dieses  Gewicht  zieht  also  am  Handgelenk,  streckt 
den  Arm  und  spannt  den  Biceps.  Damit  nun  diese  Streckung  ganz 
wesentlich  auf  den  Biceps  wirke,  stecke  ich  die  Schnur  noch  durch 
einen  Bing,  der  in  der  Höhe  der  Löcher  des  Gzermak*schen 
Eaninchenhalters  eingelassen  ist  Die  Streckung  wird  im  Ellenbogen- 
gelenk hierbei  eine  so  grosse  als  sie  überhaupt  wegen  des  Olecranon 
werden  kann.  Nunmehr  wird  der  plexus  brachialis  blossgelegt  und 
derjenige  Ast  aufgesucht,  welcher  den  Biceps  yersorgt.  Gereizt  wird 
zunächst  mit  dem  secundären  Strom  des  du  Bois 'sehen  Schlittens. 
Bei  Belastung  mit  500  Gramm  contrahirt  sich  der  Biceps  flott  und 
hebt  das  Gewicht.  Bei  1000  Gramm  ist  die  Hebung  schwächer,  aber 
noch  deutlich.  Die  Belastung  wird  bis  zu  2800  Gramm  gesteigert. 
Auch  die  stärksten  Ströme  bei  sanz  übereinandergeschobenen  Bollen 
erzielen  keine  Hebung  mehr.  Nunmehr  wird  auch  der  constante 
Strom  der  Batterie,  mit  der  ich  das  Ganglion  sonst  reize,  auf  den 
Nerven  angewendet,  bei  der  gleichen  Belastung  mit  2800  Gramm. 
Dann  wird  zur  directen  Muskelreizung  geschritten,  ebenfalls  bei  über- 
mässiger Belastung  und  bei  allmählich  bis  zur  stärksten  Anordnung 
fortschreitenden  fieizung  durch  den  faradischen  und  den  constanten 
Strom. 

Am  Schlüsse  des  Versuches  ist  der  Biceps  ganz  unversehrt 
und  zeigt  nicht  die  Spur  einer  Zerreissung. 

Versuch  270.  Zweites  narkotisirtes,  tief  schlafendes  Kaninchen. 
Der  linke  Arm  wird  in  der  gleichen  Weise  belastet  bis  zu  2800  Gramm 
wie  im  vorigen  Falle,  der  rechte  Arm  wird  im  Ellenbogengelenk  wie 
im  Handgelenk  ganz  festgebunden.  Ich  bemerke  hierzu,  dass  ich  in 
allen  meinen  sonstigen  Versuchen  im  Ellenbogengelenk  überhaupt  nicht 
gebunden  habe,  weil  es  unnöthig  war  und  mich  bei  dem  häufigen 
Nachsehen,  ob  eine  Veränderung  an  dem  Biceps  eingetreten  sei, 
nur  belästigt  haben  würde.  Diesmal  aber  habe  ich  es  gethan,  um 
eben   die  Behauptung  H.  E.  He  ring 's  zu  prüfen.   Es  werden  beide 
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plexus  brachiales   blossgeleg^,   und   es  werden   beide   möglichst  stark 
mit  dem  faradischen  und  coustanten  Strom  gereizt 

Die  Bicipites  beider  Seiten  sind  am  Schlüsse  des  Versuches 
unversehrt.  Sie  werden  i  jchmals  belastet  und  festgebunden  und  die 
Muskeln  direet  gereizt  wie  im  .vorigen  Versuche.  Keine  Veränderung 
an  den  Bicipites. 

Versuch  271.  Drittes,  nicht  narkotisirtes  Kaninchen.  Der  linke  Ann 
wird  bei  gleicher  Anordnung  belastet,  nach  und  nach  bis  zu  5000  Gramm 
und  sowohl  vom  plexus  brachialis  aus,  wie  direet,  sowohl  mit  dem 
faradischen  wie  mit  dem  constanten  Strom  ad  maximum  gereizt  Es 
wird  auch  der  Nervenast,  welcher  in  den  unteren  Bicepsabschnitt 
eindringt,  aufgesucht  und  gereizt,  so  dass,  weil  der  obere  Biceps- 
abschnitt von  einem  anderen  Aste  versorgt  wird,  hier  eine  ungleich- 
massige  Gontraction  stattfindet.»  Keine  Veränderung.  Keine  Zer 
reissung.  Darauf  wird  der  Arm  im  EUenl^ogen-  wie  im  Handgelenk 
festgebunden  und  in  gleicher  Weise  gereizt.  Keine  Veränderung, 
keine  Zerreissung. 

Man  kann  die  Sache  wohl  noch  weiter  treiben,  aber  die  Be- 
lastung des  Armes  mit  5000  Gramm  und  die  damit  verbundene 
Streckung  des  Ellenbogengelenkes,  also  der  Zug  am  Biceps,  die  Beizung 
desselben  mit  den  maximalen  Stromstärken  ferner,  schliessen  schon 
alle  die  Möglichkeiten  der  mechanischen  Gewalt,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  weitaus  ein.  Bei  einer  Belastung  mit  5000  Gramm  musste 
man  schon  besondere  Vorsichtsmaassregeln  anwenden,  damit  man  den 
Kaninchenhalter  fixirt  u.  s.  w.  Ich  fühle  mich  also  vollkommen  be- 
rechtigt zu  sagen,  der  Biceps  reisst  nicht  ein,  auch  wenn  er  passiv 
gestreckt  ist,  und  die  Spannung  plötzlich  und  heftig  activ  gesteigert 
werde.  Die  Erklärung,  welche  H.  E.  Hering  für  seine  eigenen  Be- 
funde gibt,   ist   also  falsch.   Wie  aber  kommen  dieselben  zu  Stande? 

Man  kann  ganz  allgemein  die  Ursache  solcher  Zerreissun^en  an 
vier  verschiedene  Orte  verleben.  Erstens  ganz  rein  in  die  Muskeln 
selbst.  Dass  man  die  Muskeln  selbst  rein  passiv  zerreissen  kann,  ist 
zweifellos,  denn  da  der  Mensch  stärkere  Muskeln  hat  als  das 
Kaninchen,  warum  sollte  er  nicht  die  Gohäsion  der  Kaninchenmuskeln 
überwinden  können.  Ich  gebe  auch  zu,  dass  das  einmal  vorkommen 
kann,  wenn  jemand  ein  Kaninchen  auf  einem,  seinen  Dimensionen 
nicht  entsprechenden  Halter  ausstrecken  und  festbinden  will.  Mehr 
wie  einmal  aber  sollte  einem  das  nicht  passiren,  denn  wenn  man  es 
einmal  gesehen  hat,  wirft  man  einen  solchen  Halter  ins  Feuer  oder 
ändert  ihn  ab,  statt  dass  man  den  Thieren  noch  fernerhin  solche 
nutzlose  Brutalitäten  zufügt.  Mit  der  Erklärung,  welche  H.  E.  Hering 
von  seinen  Versuchen  gibt,  hat  diese  rein  passive  Zerreissung  nichts 
zu  thuu,  und  ich  glaube  auch  nicht,  dass  sie  thatsächlich  in  Betracht 
kommt.  Der  zweite  Ort,  wo  man  die  Ursache  der  Zerreissungen  hin 
verlegen  kann,  ist  das  Verhältniss  des  Muskels  zur  Girculation.  Man 
kann  durch  die  Fesselung  die  Girculation  unterdrücken  und  so  ein 
Absterben  des  Muskels  bewirken.  In  der  Beziehung  sind  die  Ellen* 
bogenschnüre  bedenklich,  und  ich  muss  an  dieser  Stelle  bemerken, 
dass  ich  Schnüre  zur  Fesselung  der  Thiere  überhaupt  seit  Jahren 
aus    meinem  Laboratorium    verbannt  habe   und  die  Thiere   alle   mit 
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breiten  Bändern  fessele.  Indessen  glaube  ich  auch  nicht,  dass  die 
Unterdrückung  der  Circuiation  an  den  Hering'schen  Befunden  Schuld 
trägt  Der  dritte  Ort,  an  den  man  die  Ursache  der  Zerreissungen 
verlegen  kann,  ist  das  Verhältniss  des  Muskels  zu  seinem  Nerven. 
Dahin  hat  sie  Hering  selbst  verlegt.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass 
das  unzutreffend  ist.  So  bleibt  mir  noch  ein  vierter  Ort,  wohin  die- 
selben verlegt  werden  können,  das  sind  Gentralorgane  des  Nerven- 
systems, und  dahin  verlege  ich  sie.  Alle  die  Versuche,  die fi.  E.Hering 
angibt,  sind  Versuche,  bei  denen  er  sensible  Erregungen  ausgelöst 
und  nachher  in  den  Muskeln  Zerreissungen  gefunden  hat.  Diese  Er- 
regungen müssen  durch  das  Gentralorgan  hindurchgewandert  sein,  um 
auf  die  Muskeln  zu  wirken. 

Dort  ist  es,  wo  sie  den  Einfluss  gewonnen  haben,  der  sie  statt 
zu  einfachen  Bewegungen  zu  Zerreissungen  der  Muskeln  befähigt. 
Diesen  Einfluss  aber  gewinnen  sie  durch  eine  Störung  der  trophischen 
Bahn,  die,  wie  ich  gezeigt  habe,  ja  auch  durch  das  Gentralorgan 
hindurchläuft.  Man  muss  doch  nicht  denken,  dass,  weil  ich  gezeigt 
habe,  dass  die  trophische  Function  von  dem  Sjmpathicusganglion  aus 
beeinflusst  werden  könne,  dies  nur  der  einzige  Ort  sei,  von  dem  sie 
beeinfiusst  werden  können.  Man  erwartet  doch  nicht,  dass,  weil  man 
weiss,  dass  die  motorischen  Ganglienzellen  der  Ausgangspunkt  der 
Bewegungsnerven  sei,  dies  der  einzige  Ort  sei,  von  dem  die  Bewe- 
gungen beeinflusst  werden  können.  An  all  den  Stellen,  Sympathicus- 
ganglien,  Spinalganglien,  Bückenmark,  wo  die  trophische  Bahn  durch- 
geht, wird  sie  beeinflussbar  sein,  und  wie  die  functionellen  Bahnen 
sie  beeinflussen,  sie  unter  gewissen  Umständen  stören  und  in  Ver- 
wirrung setzen  können,  das  müssen  wir  erst  nach  und  nach  lernen. 
Betrachtet  man  die  Experimente  des  Herrn  H.  E.  Hering  unter  diesem 
Gesichtspunkte,  so  wird  man  finden,  dass  die  Eingangspforten,  von 
denen  er  eine  Beeinflussung  der  trophischen  Bahnen  erreichte,  gar 
nicht  einmal  sehr  auffallende  waren.  Unter  den  neun  Fällen,  die  er 
mittheilt,  betreflieu  drei  das  Ganglion  cervicale  inferius,  dasselbe,  von 
welchem  ich  die  trophischen  Veränderungen  erzielte.  Bei  drei  weiteren 
war  der  Vaeus  durchschnitten,  wohl  nicht  ohne  eine  vorgängige 
Präparation,  Irrung  u.  dgl.  Der  Vagus  gibt  aber  immer  einen  Ast 
zum  Ganglion,  und  zwar  öfters  gerade  den  entscheidenden.  In  einem 
Falle  war  nur  die  Tracheotomie  gemacht;  es  hätte  mich  interessirt  zu 
wissen,  ob  nicht,  wie  das  häufig  geschiebt,  bei  dem  Umschlingen  der 
Trachea  mit  einem  Faden  oder  sonst  bei  der  Präparation  der  Becur- 
rens  verletzt  wurde,  welcher  der  Trachea  des  Kaninchens  so  dicht  an- 
liegt und  mit  dem  so  häufig  der  eine  Acceleransast  des  Ganglion  eine 
Strecke  weit  zusammenläuft.  In  zwei  weiteren  Fällen  waren  die  Nasen 
der  Kaninchen  elektrisch  gereizt;  man  konnte  hier  an  die  von  Langley 
entdeckten  sympathischen  Fasern  denken,  welche  zu  den  Haaren,  also 
auch  den  Schnauzenhaaren,  hinziehen  und  die  durch  das  Ganglion  hin- 
durchgehen. Aber  ich  lege  vorläufig  auf  diese  hypothetische  Annahme 
nicht  viel  Gewicht,  weil,  ob  nun  gerade  eine  besondere  Bahn  zu  dem 
Ganglion  da  war  oder  nicht,  diese  gewaltige  Erregung  der  empfind- 
lichsten Organe  jedenfalls  in  dem  Ganglion  Gasseri  oder  im  Gentral- 
nervensystem  überhaupt  mit  der  trophischen  Bahn  zusammenstossen 
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muss,  uod  das  ist  gewiss,  dass  die  ErregUDgen  in  dem  Maasse,  als  sie 
mächtige  sind,  leichter  Macht  über  die  Trophik  erlangen. 

Nun  habe  ich  schliesslich  noch  den  Wunsch,  eine  anschauliche 
Vorstellung  zu  erwecken  von  der  Grösse  der  Zustandsänderung,  welche 
durch  die  trophischen  Functionen,  speciell  in  den  Muskelfasern,  erreicht 
werden  kann. 

Sine  solche  kann  man  nur  durch  einen  messenden  Venn^ 
erreichen,  den  ich  in  folgender  Weise  angestellt  habe.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass,  wran  der  Arm  des  Kaninchens  durch  5000  Gramm 
gestreckt  und  belastet  wurde,  die  BicepBfasern  weder  zerrissen,  wenn 
das  Gewicht  passiv  daran  hing,  noch  wenn  sie  zur  Gontraction  ge- 
reizt wurden,  und  sich  ihn  ohnmächtiger  Weise  bemühten,  den  Arm 
zu  beulen.  Nun  wurde  in  genau  gleicher  Weise  der  linke  Arm  eines 
Eanincnens  mit  einem  Gewichte  von  nur  500  Gramm  gestreckt,  und 
dann  das  rechte  Ganglion  cervicale  inferius  blossgelegt.  Zunächst  blieb 
das  Gewicht  nun  20  Jtfinuten  ruhig  hängen  und  verursachte  natürlich 
gar  keine  Veränderung  am  Biceps.  Dann  wird  einfach  der  hemmende 
Ast  des  Ganglions  abgeschnitten  und  dabei  auch  ein  wenig  in  das 
Ganglion  hineingeschnitten.  Ein  elektrischer  Beiz  des  Ganglion  ist 
nicht  nöthig,  denn  man  beginnt  alsbald  auf  der  Oberfläche  des  linken 
Biceps  eine  Rauhigkeit  wahrzunehmen,  welcüe  sich  allmählich  aus- 
breitet und  vertieft  und  zu  einem  tiefen,  sich  zum  Theile  mit  Blut 
füllenden   Substanzverlust  wird,  während  die  Muskelfasern  einreissen. 

Dieser  Versuch  bleibt  wahrscheinlich  noch  weit  unter  dem 
Erreichbaren,  aber  so  viel  ist  jedenfalls  damit  gewonnen,  dass  man 
sieht,  die  Festigkeit  der  unter  dem  Einflüsse  des  Ganglions  trophisch 
veränderten  Fasern  ist  mindestens  zehnmal  geringer  als  die  der  normalen. 

Zürich,  7.  Januar  1894. 


Ueber  eine  Laboratoriums-Centrifuge  mit  elektro- 

motorisoliem  Betriebe. 

Von  Dr.  Ernst  Freund, 

Vorstand  des  pathoL-chemiBohen  Laboratoriams  des  k.  k.  Krankenhaoses  Rudolf- 

Stiftung  in  Wien. 

(Der  Bedaotion  zogegangen  am  16.  Januar  1894.) 

Wiewohl  die  Gentrifuge  schon  seit  langer  Zeit  zum  Inventar  des 
chemischen  Laboratoriums  gehOrt,  ist  doch  erst  in  den  letzten  Jahren 
ein  regeres  Bestreben  zur  bestmöglichsten  Vervollkommnung  solcher 
Gentrifuffen  zu  Tage  getreten. 

Allerdings  erstreckten  sich  diese  Bestrebungen  hauptsächlich 
auf  die  Herstellung  von  Gentrifugen  für  sehr  kleine  FlOssigkeitsmengen, 
wie  sie  medicinischen  Untersuchungen  von  Urin,  Blut  und  Sputum 
häufig  zugrunde  liegen. 

Für  den  Gebrauch  im  chemischen  Laboratorium,  wo  es  oft 
nöthig  ist,  grössere  Quantitäten  ausschleudern  zu  können,  stehen  auch 
heute  f&r  gewöhnlich  Gentrifugen  in  Gebrauch,  die  mit  Dampfmaschinen 
oder  Gasmotoren  betrieben,  800  bis  1200  Touren  pro  Minute  machen 
und  somit  keineswegs  jene  glänzenden  Resultate  ergeben  können,  die 
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die  kleineD  Cenirifugen  mit  2000  bis  3000  Touren  pro  Minute  binnen 
wenigen  Minuten  erzielen. 

Mit  Bficksicht  darauf  scheint  es  mir  berechtigt,  von  der  An- 
lage einer  Gentrifuge  Mittheilung  zu  machen,  die,  seit  einem  Jahre 
in  dem  pathologiscb-ehemisehen  Laboratorium  der  k.  k.  Eranken- 
anstalt  Bndolf-Stiftung  in  Verwendvmg  stehend,  Mengen  bis  zu  einem 
Liter  mit  einer  Tourenanzahl  von  3000  Toaren  pro  Minute  aus- 
zuschleudern vermag. 

Die  Gentrifuge  "*")  besteht  aus  einem  gusseisernen,  schalenförmigen, 
mit  Deckel  verschraubbaren  Qehäuse  von  540  Millimeter  Durchmesser, 
in  dessen  Mitte  die  Gentrifugenspindel  mittelst  Hals-  und  Fusslagers 
eingesetzt  ist;  die  Spindel  trägt  am  oberen  Ende  den  SchleuderflQgeT;  in 
dessen  Qabeln  vier  cylindrische  EupfergeAsse  in  der  Grösse  von  %  bis 
74  Liter  so  eingehängt  werden  können,  dass  dieselben  in  der  Kühe 
vertical  hängen,  bei  der  Schleuderung  aber  horizontale  Lagerung  ein- 
nehmen können.  Eine  Filzauskleidung  dieser  kupfernen  UQlsen  er- 
möglicht, ähnlich  geformte  Glasgefässe  (mit  rundem  Boden)  genügend 
weich  einzubetten. 

Der  Antrieb  erfolgt  Aber  ein  Vorgelege,  welches  15  Meter  von 
der  Gentrifuge  postirt  ist  und  aus  zwei  nebeneinander  geschalteten, 
voneinander  unabhängig  laufenden  Wellen  besteht,  von  denen  die 
eine  mit  der  Gentrifugenaxe  durch  ein  Seil  verbunden  ist  und  ver- 
schiedene Umsetzungen  gestattet,  während  die  andere  mit  dem  Elektro- 
motor durch  Biemen  in  Verbindung  ist. 

Der  Elektromotor^*)  ist  ein  Wechselstrommotor  von  Paur  und 
Go.  in  Budapest  von  einer  halben  Pferdekraft,  der  2000  Touren  pro 
Minute  macht. 

Die  Gentrifuge  in  dieser  Anlage  ist  jederzeit  ohne  jede  weitere 
Vorbereitung^  in  Betrieb  zu  setzen  und  sehr  leicht  zu  handhaben. 

Nach  Einsetzung  der  Glasgef&sse,  deren  vis-ä-vis  stehende  an- 
nähernd gleiche  FlQssigkeitsmengen  enthalten  sollen,  in  die  kupfernen 
Halsen  wird  der  Motor  durch  einfaches  Hebelumlegen  in  Thätigkeit 
I  versetzt    und  hierauf   der  rotirende  Biemen    mittelst    eines  Schiebers 

von  der  einen  Welle  des  Vorgeleges  auf  die  zweite  mit  der  Gentri- 
fuge verbundene  Welle  überschoben. 

Je  nach  der  Grösse  der  hierbei  verwendeten  Umsetzung  kann 
eine  Tourenanzahl  von  1000  bis  4000  erzielt  werden. 

Die  Gentrifuge  macht  ein  verhältnissmässig  geringes  Geräusch, 
das  aber  immerhin  mit  dem  Geräusch  des  Wechselstrommotors  zu- 
sammen so  gross  ist,  dass  eine  Unterbringung  an  abgelegener  Stelle 
gerathen  erscheint. 

Was  nun  die  Verwendung  dieser  Gentrifuge  betrifift,  so  bezogen 
sich  die  Versuche  auf  Urin,  Sputum,  Blut,  Milch,  Faeces,  sowie  über- 
haupt auf  viscöse,  schlecht  filtrirende  Flüssigkeiten,  wie  sie  ja  bei 
medicinisch-chemischen  Arbeiten  häufig  vorkommen. 

*)  Die  Gentrifa^e  wurde  von  der  Firma  A.  Pfannhanser,  Wien, 
XVI.  PaDikengasse  9,  die  in  bereitwilligster  Weise  sich  den  nöthigen  Vorarbeiten 
unterzog,  in  bester  Weise  ausgeführt  und  installirt. 

**)  Der  Motor,  Patent  Diri-Zipernowsky,  wurde  von  der  Internationalen 
Elektrioitätsgesellsohaft  in  Wien  installirt. 
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Die  Erfolge  bei  UriosedimeDten  waren,  wie  ja  zu  erwarten  stand, 
glänzende.  Binnen  5  Minuten  war  Vs  ^^^^^  Urin  zU  einem  Bodensatz 
ausgeschleudert,  von  dem  man  bequem  abgiessen  konnte. 

Sputa  gaben  bei  der  Ausschleuderung  schon  grössere  Schwierig- 
keiten und  es  stellte  sich  oft  als  nothwendig  heraus,  dasselbe  zu  ver- 
dünnen oder  mit  Lauge  zu  kochen. 

Sehr  gute  Erfolge  zeigten  sich  bei  der  Ausschleuderung  von 
Blut,  gleichviel,  ob  in  flüssiger  Form  oder  im  geronnenen  Zustande 
centrifugirt  wurde. 

Sehr  verwendbare  Erfolge  waren  bei  Oentrifugirung  von  Faeces, 
die  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt    waren,  zu  erzielen. 

Binnen  längstens  10  Minuten  waren  breiige  Massen^  die  jeder 
Filtration  spotteten^  in  einen  sehr  compacten,  aus  unlöslichen  Massen 
bestehenden  Bodensatz  und  eine  zwar  trübe,  aber  von  festen  Elementen 
freie  Flüssigkeit  getrennt. 

Weitere  Versuche  haben  die  Oentrifuge  als  einen  bei  den  mannig- 
fachsten chemischen  Operationen  höchst  verwendbaren  Apparat  er- 
kennen lassen. 

Bei  allen,  auch  nur  halbwegs  langsam  filtrirenden  Flüssigkeiten 
erschien  die  Abscheidung  und  das  Waschen  von  Niederschlägen 
mittelst  Ausschleudern  ungemein  zweckmässig,  da  diese  Operationen, 
insbesondere  Niederschläge  mit  Metallsalzen  in  überraschend  kurzer 
Zeit  centrifugirt  waren,  so  dass  mancher  Nachweis,  der  sonst  mehrere 
Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte,  in  einer  halben  Stunde  er- 
ledigt war. 

So  war  auch  z.  B.  das  Centrifugiren  ungemein  werthvoll  zur 
Zertheilung  von    Magma,    das  bei  Ausschüttelungen    entstanden   war. 

Freilich  darf  man  sich  andererseits  keinen  überspannten  Erwar- 
tungen hingeben;  Trübungen,  die  durch  Körper  bedingt  werden,  die 
ein  der  Flüssigkeit  beinahe  gleiches  specifisches  Gewicht  haben,  werden 
selbst  nach  stundenlangem  Centrifugiren  nur  unvollkommen  ausge- 
schleudert. So  ist  es  uns  z.  B.  auch  nie  gelungen,  Flüssigkeiten  auf 
diese  Weise  von  Baeterien  zu  befreien. 

Für  die  in  Obigem  angedeuteten  Zwecke  aber  ist  uns  die  Oentri- 
fuge geradezu  zum  unentbehrlichen  Hilfsmittel  geworden. 


Die  Volumsbestimmung  der  körperlichen  Elemente  im 
Blute  und  die  physiologische  Kochsalzlösung. 

Antwort  an  Herrn  Max  Bleibtreu. 
Von  H.  J.  Hamburger  in  Utrecht. 

(Der  Bedaotion  zugegangen  am  17.  Januar  1894.) 

In  Band  LV  von  Pflüg  er 's  Archiv  (S.  402)  hat  Dr.  Max 
Bleib  treu  versucht,  die  Einwände  zu  widerlegen,  welche  ich  in 
diesem  Gentralblatt'*')  gegen  das  Princip  der  von  M.  und  L.  Bleib- 
treu   vorgeschlagenen  Methode    zur    Bestimmung    der    körperlichen 

♦;  17.  Juni  1893,  Heft  6. 
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Elemente  im  Blute  erhoben  habe.  loh  erlaube  mir  die  Bemerkung, 
dass  der  Ton,  in  welchem  diese  Widerlegung  geschrieben  ist,  in  einer 
wissenschaftlichen  Discussion  nicht  an  der  Stelle  ist,  umsoweniger  als 
ich  dazu  keine  Veranlassung  gab. 

Das  Princip  der  Bleibtreu^schen  Methode  beruht  bekanntlich 
auf  der  Annahme,  die  0'6proeentige  Kochsalzlösung  sei  eine  ßlr  die 
rothen  Blutkörperchen  indifferente  Flüssigkeit.  In  meiner  erwähnten 
Schrift  nun  meine  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  diese  Annahme  weder 
mit  Bezug  auf  das  Volum,  noch  mit  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
der  rothen  Blutkörperchen  als  richtig  betrachtet  werden  darf. 

Ich  schrieb:  „Ich  beabsichtige  nicht,  mich  gegen  die  Brauch- 
barkeit der  Methode  auszusprechen;  denn  schliesslich  hat  dieselbe 
unter  der,  zwar  nicht  stark  von  den  Verff.  heryorgehobenen,  oben- 
erwähnten Einschränkung  ihnen  befriedigende  Besultate  geliefert. 
Mit  diesem  Aufsatz  wollte  ich  hauptsächlich  darauf  hinweisen,  dass 
es  ein  grosser  Irrthum  sein  würde,  wenn  man,  wie  die  Verff.  es 
wollen  und  wie  es  M.  Bleibtreu  noch  neuerdings  gegenüber  Alex. 
Schmidt  und  dessen  Schüler  Lakschewitz  hervorgehoben  hat,  aus 
den  befriedigenden  Gontrolversuchen  der  erwähnten  Methode  fQr  die 
Volumsbestimmung  der  körperlichen  Elemente  im  Blate  die  Schluss- 
folgerung machte,  die  0'6procentige  Kochsalzlösung  sei  eine  fQr  die 
Blutkörperchen  indifferente  Flüssigkeit.  Diese  unberechtigte  An- 
nahme könnte  bei  Blutuntersuchungen  überhaupt  zu  grossen  Fehlern 
Veranlassung  geben/' 

In  seiner  Erwiderung  hebt  nun  Bleib  treu  doch  wieder  hervor, 
dass  die  guten  Besultate,  welche  man  mit  der  Volumsbestimmungs- 
methode bekommt,  die  Bichtigkeit  des  Principes  beweisen.  Ich  kann 
das  unmöglich  zugeben.  Mit  einer  auf  einem  fehlerhaften  Princip  be- 
Tuhenden  Methode  kann  man  innerhalb  gewisser  Grenzen  zuweilen 
sehr  befriedigende  Besultate  erhalten.  Diese  Grenzen  haben  die  Verff. 
in  ihrer  ursprünglichen  Arbeit  selbst  angegeben.  Da  heisst  es  (S.  168): 
„Nur  möchten  wir  noch  bemerken,  dass  man  die  Verdünnung  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  nicht  zu  weit  treiben  darf,  weil  dann 
doch.  Veränderungen  (in  den  Blutkörperchen)  einzutreten  scheinen. 
Wir  haben  deshalb  als  stärkste  Verdünnung  die  Vermischung  von 
Blut  und  Kochsalzlösung  zu  gleichen  Tbeilen  genommen." 

Damit  ist  ja  doch  das  Princip  verurtheilt;  denn  wenn  die 
NaGl-Lösung  für  die  Blutkörperchen  indifferent  wäre,  so 
sollte  doch  das  Verdünnungsverhältniss  unbeschränkt  sein. 

Ich  habe  früher  gezeigt,  dass  für  jedes  Blut  eine  Flüssigkeit 
gefunden  werden  kann,  in  welcher  die  Blutkörperchen  weder  quellen 
noch  schrunopfen,  das  ist  die  Flüssigkeit,  welche  dasselbe  wasser- 
anziehende Vermögen  besitzt  wie  das  entsprechende  Serum  oder 
Plasma.*)  Für  die  Froschblutkörperchen  ist  das  eine  0'6procentig6 
Kochsalzlösung.  Für  Binder-,  Pferde-  und  Menschenblutkörperchen 
schwankt  die  mit  dem  Serum  isotonische  Na  Gl-Lösung  um  0*9  Procent : 
eine  ziemlich  bedeutende  Differenz! 


*)  Vgl.  u.  a.  dieses  GeDtralblatt  17.  Jnni  1893. 
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Wenn  Bleibtreu  also  das  Pferde-  oder  Binderblut  ?ermiseht 
mit  dem  gleichen  Volum  einer  0'6procentigen  Kochsalzlösung,  so 
liegen  die  Blutkörperchen  eigentlich  in  einer  FlQssigkeit, 
deren  wasseranziehendes  Vermögen  mit  der  einer  NaGl-Lösung  yon 

etwa  — ^ ^t^ — — —  =0.72  Procent*)  übereinstimmt,   welches 

lob 

von  der  0'6procentigen  noch  ziemlich  bedeutend  abweicht    Und  wo 

die   Ver£f.   mit    weniger  Kochsalzlösung    verdünnen,    da    weicht    die 

ZwischenflQssigkeit,  in  welcher  sich  die  Blutkörperchen  befinden,  noch 

mehr  von  der  sogenannten  physiologischen  Kochsalzlösung  ab. 

Die  Veranlassung  zu  meinen  Einwänden  gegen  das  Bleibtreu- 
sche  Princip  war  gelegen  in  meinen  früheren  Untersuchungen,  zu 
denen  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatze  noch  ein  paar  Experimente  hinzu- 
fügte. 

,E8  werden  viermal  40  Cubikoentimeter  defibrinirtes  Pferdeblat  abgemessen; 


die    erste   Portion  (1)    wird   versetzt    mit  40  Cubikoentimeter   des    dazugehörigen 

e  zweite  (2^  mit  40  Cabikcentimeter  einer  0'6prooentigen  NaCi-Lösan^, 

die   dritte  (8)   mit  40  Cubikoentimeter  einer  Iprooentigen  NaCl-Lösong   und    die 


Serums,  die  zweite 


vierte  (4)  mit  40  Cubikoentimeter  einer  Misohnng  von  90  Cubikoentimeter   Serom 
4*  10  Cubikoentimeter  Wasser." 

nAlie  vier  werden  in  oalibrirten  Gl&sohen  oentrifngirt^  so  lauge  bis  die  Blut- 
körperohenmasse  keine  Volumsabnahme  mehr  zeigt.  In  jedem  Reservoir  wird  nun 
das  Volum  der  körjperliehen  Elemente  abgelesen. 

Ich  fand  dieses  Volumen  bei  (2)  und  (4)  grösser,  bei  (3)  dahingegen 
kleiner  als  bei  (1),  was  mit  meiner  Voraussetzung  vollkommen  überein- 
stimmte. ünglQcklicherweise  habe  ich  hier  den  Ausdruck:  „Volum 
der  körperlichen  Elemente"  gebraucht,  statt  „Bodensatz".  Bleibtreu 
hat  hierin  Veranlassung  gefunden  unter  anderem  zu  bemerken  (S.  412) : 
„So  leichten  Kaufes  wie  durch  einfaches  Gentrifugiren  des  Blutes  ist 
nun  einmal  eine  Bestimmung  des  Blutkörperchenvolums  •  nicht  zu  er- 
langen." In  der  That  nicht;  und  das  weiss  jeder  Student,  der  ein 
halbes  Jahr  Physiologie  gehört  hat.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  ein 
wohlwollender  Leser  den  allerdings  nicht  richtigen  Ausdrack  in 
diesem  Sinne  aufoefasst  haben  wird:  Natürlich  beabsichtigte  ich  nicht, 
durch  einfaches  Gentrifugiren  eine  genaue,  absolute  Bestimmung  des 
Volums  der  körperlichen  Elemente  zu  machen,  wohl  aber  ein  ver- 
gleichendes Bild  hiervon  zu  entwerfen. 

Nun  meint  Bleib  treu,  dass  auch  Letzteres  nicht  möglich  ist 
Er  behauptet,  das  Volum  des  Bodensatzes  habe  mit  dem  Volum  der 
Blutkörperchen  gar  nichts  zu  tbun  und  die  Vergrösserung  des  Boden- 
satzes durch  0*6procentige  Kochsalzlösung  und  die  Verkleinerung 
durch  Iprocentige  beruhe  nur  auf  Senkungs Verschiedenheiten. 

Diese  Annahme  ist  willkürlich,  während  meine  Auffassung  achoQ 
ursprünglich  auf  früher  constatirten  Thatsachen  beruhte. 

Indessen  habe  ich  die  eben  erwähnten  Versuche  mit  verschiedea- 
artigen  isotonischen  Flüssigkeiten  wiederholt. 

40  Cubikoentimeter  defibrinirtes  Pferdeblut  wurden  tüchtig  vermischt  mit 
40  Cubikoentimeter  Ka  Cl-Lösung  von  0-6  Prooent,  40  Cubikoentimeter  E  NOarLösung 
von  1  Prooent,  40  Cubikoentimeter  Na  J- Lösung  von  1  54  Proeeut  und  40  Cnbik- 


*)  In  der  Voraussetzung,  dass  100  Cubikoentimeter  Blut  ungefähr  66  Cnbik- 
cenümeter  Serum  enthalten. 
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oenümeter  Boluznekerldann^   von   6*2  Prooent;    Lotangen,    w( 
isotoDiBoh  sind,  aber  eine  viel  gerinirere  wMserauzieliende  Kraft 


welehe  untereinander 
besitzen  als  Pferde- 
seram.  Wie  gesagt,  entspricht  das  Pferdeserum  einer  Na  Gi-Iiösong  von  0-9  Prooent. 
Weiter  werden  40  Cobikoentimeter  desselben  Pferdebintes  versetzt  mit  40  Cabik- 
oentimeter  Na  Gl-Ldsnngen  von  1*2  Prooent.  40  Gnbikoentimeter  E  NO^-Ldsang  von 
2  Prooent,  40  Gobikoentimeter  Na  J-Ldsang  von  8-06  Prooent,  und  40  Gnbikoenti- 
meter Rohrziiokerlösang  von  10*4  Prooent  Diese  Lösungen  sind  untereinander  anoh 
isotoniseh;  sind  aber  mit  Bezug  auf  das  Pferdeserum  aüe  hyperisotonisch.  Diese 
Misohungen  werden  lange,  etwa  12  Stunden  eentrifugirt,  bis  aer  Bodensatz  keine 
Abnahme  mehr  zeigt 

Umdrehungsgesohwindigkeit  der  Centrifuge  ■»  900mal  in  der  Minute. 


Misehung  von  40  Gubik- 
eentimeter  Blut  und 


Volum  des 
Bodensatzes 


Anmerku  ng 


40  Gnbikoentimeter  NaGJ 
von  0-6  Prooent    •    .    . 

40  Gnbikoentimeter  Na  Gl 
von  1-2  Prooent    .    .    . 

40  Gubikoentimeter  ENG, 
von  1  Prooent  «    •    .    . 

40  Gnbikoentimeter  ENG, 
von  2  Prooent  . 


•    •    • 


40    Gubikoentimeter    NaJ 
von  1-54  Prooent  .    .    . 

40    Gubikoentimeter    NaJ 
von  8-08  Prooent  .    •    . 

40  Gnbikoentimeter   Rohr- 
zuoker  von  5-2  Prooent . 

40  Gubikoentimeter  Rohr- 
zuoker  von  10*4  Procent 


Cubikoentimetex 

15-2 
131 

161 

18-15 
15-2 

131 
16-4 

13-2 


ENG,  Iprocentig  ist  isotonisoh  mit 
Na  Gl  0'6prooentig. 


NaJ  l*54prooentig  ist  isotonisoh   mit 
Na  Gl  0'6prooentig 


Rohrzuoker  5'2procentig  ist  isotonisoh 
mit  Na  Gl  0'6prooentig 


Aus  dieser  Tabelle  sieht  man,  dass  das  Volum  des  Bodensatzes 
auf  regelmftssige  Weise  zusammeuhängt  mit  der  Concentration  und 
der  wasseranziehenden  Kraft  der  hinzugefügten  Lösung.  Stets  ist  bei 
der  Anwendung  einer  hypisotonisehen  Lösung  das  Volum  grösser  als 
bei  der  Anwendung  einer  h jperisotonischen ;  während  untereinander 
die  Gleichnamigen  gleieh  sind.  (Die  hypisotonische  Bohrzuckerlösung 
zeigt  eine  Abweichung,  jedoch  im  gewöhnlichen  Sinne.)  Diese  Resultate 
können  doch  schwerlich  einer  Senkungsverschiedenheit  zugeschrieben 
werden. 

Ich  will  hierzu  noch  bemerken,  dass  vor  und  einige  Zeit  nach 
dem  Gentrifugiren  die  Volumina  der  Bodensätze  sich  ganz  anders 
verhalten  können  als  am  Ende.  So  beobachtete  ich  z.  B.,  dass  während 
langer  Zeit  der  Bodensatz  bei  der  6'2procentigen  Bohrzuckerlösung 
kiemer  war  als  bei  der  10'4procentigen,  welches  Yerhältniss  sich 
später  umkehrte.  Weiter  beobachtet  man,  dass  die  nöthige  Zeit  ftlr 
das  Gonstantwerden  des  Bodensatzes  bei  verschiedenen  Lösungen  ver- 
schieden ist. 
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Wer  diese  Versuche  nicht  wiederholen  will  und  doch  ein  selbst- 
ständiges Urtheil  über  die  Frage  zu  gewinnen  wünscht,  ob  die 
0*6procentige  Kochsalzlösung  eine  physiologische  ist,  dem  empfehle 
ich  einfach  2  Gubikcentimer  Pferde-  oder  Binderblut  zu  yersetzen  mit 
20  Gubikcentimeter  0'6procentiger  Kochsalzlösung  und  die  Blut- 
körperchen sich  senken  zu  lassen.  Die  obere  Flüssigkeit  hat  dann 
fast  immer  eine  rothe  Nuance,  was  niemals  geschieht,  wenn  man  eine 
0*8-  oder  0*9procentige  Lösung  gebraucht.  *J  Zur  Vergleichung  stelle 
man  beide  Versuche  nebeneinander  an.  Wenn  man  nun  bedenkt, 
wie  viel  Wasser  rothe  Blutkörperchen  aufnehmen  können,  ohne  Farb- 
stoff zu  verlieren,  und  wie  gross  der  Einfluss  ist,  welchen  der  Eintritt 
von  Wasser  auf  die  Zusammensetzung  der  Blutkörperchen  ausübt,  **) 
80  wird  man  sich  vorstellen  können,  wie  wenig  indifferent  die  0*6pro- 
centige  Kochsalzlösung  ist  für  Rinder-  und  Pferdeblnt. 


Allgemeine  Physiologie. 

Em.  Bourquelot.  Sur  un  ferment  solvhle  nowoeau  dedoublarU  le 
trehalose  en  glucose  (C  B.  Soc.  de  Biologie  22  Avril  1893, 
p.  425). 

Der  wässerige  Auszug  des  durch  Alkohol  behandelten  Asper- 
gillus niger  enthält  ein  Enzym,  vom  Verf  Trehalase  genannt,  welches 
die  Trehalose  vollständig  in  Dextrose  spaltet  und  bei  einer  Temperatur 
von  64^  G.  seine  Wirksamkeit  definitiv  einbüsst.  Derselbe  Auszug 
spaltet  gleichfalls  Maltose  und  Bohrzucker  und  enthält  also  neben 
Trehalase  Maltase  und  Sucrase  (Invertin). 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Em.  BourQUelot.  Inulaae  et  fermentation  indirecte  de  VInuUne 
(0.  E.  Soc.  de  Biologie  6  Mai  1893,  p.  481). 

Aus  Aspergillus  niger  kann  ein  Enzym  gewonnen  werden, 
welches,  wie  Green's  Inulase,  das  Inulin  in  Lävulose  umwandelt 
Inulin  gäbrt  nicht  mit  Hefe;  wird  aber  Aspergillus  niger  zu- 
gesetzt, dann  wird  das  Inulin  zuerst  in  Lävulose  durch  die  Inulase 
und  die  Lävulose  weiter  durch  den  Hefepilz  vergährt. 

Läon  Fredericq  (Lüttich). 

Em.  Bourq.U6lot.  Bemargues  swr  les  ferments  solvbles  sicretSs  par 
r Aspergillus  niger  V.  Tgh,  et  le  Penidllium  glaucum  Link  (G.  B^ 
Soc.  de  Biologie  17  Juin  1893,  p.  653). 

Aspergillus  niger  V.  Tgh.  enthält  Diastase  (Amylase), 
Invertin  (Sucrase),  Maltase,  Trehalase,  Inulase  undEmulsin. 
Trehalose  gährt  mit  Bierhefe  nur,   wenn    man  Trehalase    hinzufügt. 

*)  Natürlich  darf  das  Blutserum  selbst  nicht  roth  sein. 
**)  Durch   Auswechslung  von   Bestandtheilen   zwischen  Blutkörperchen   und 
Umgebung.   Vgl.  meine  Untersuchungen    über    die  Permeabilit&t   der  rothen  Blut- 
körperchen   im   Zusammenhang   mit   den    isotonisehen    Ooefficienten.    Zeitsofar.    f. 
Biol.  1890. 
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Bierhefe  scheint  also  keine  Trehalase  zu  erzeugen.  Penicillium 
glauoum  Link  enthält  neben  kleinen  Mengen  Diastase  und  Maltase, 
Invertin,  Inulase  und  Trehalase.  Nach  Duclaux  soll  Penicillium  auch 
eiweissldsende  Enzyme  secerniren.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

Em.  Bourq^UBlot.  Inulase  et  fermeniation  alcooltque  indirecte  de 
.    VinuUne  (Compt.  rend.  CXVI,  8.  1143). 

Bekanntlich  wird  in  den  Beservestoffbehältern  zahlreicher 
Oompositen  (Georginenknollen  etc.)  anstatt  Stärke  Inulin  \it  grosser 
Menge  abgelagert.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  unter  dem  Einfluss  ver- 
dünnter Mineralsäuren  Stärke  Dextrose  liefert,  luulin  hingegen  Levulose. 
Innerhalb  der  Pflanze  besorgt  die  Verzuckerung  der  Stärke  die  Diastase, 
die  Verzuckerung  des  Inulins  aber  das  von  Green  entdeckte  uöd  von 
ihm  benannte  Ferment:  die  Inulase. 

1885  fand  der  Verf ,  dass  der  Schimmelpilz  Aspergillus  niger 
auf  einer  Inulinlösung  ebenso  üppig  gedeiht  wie  auf  einer  Zuckerlösung. 
Darauf  hin  bildete  sich  Verf.  die  Ansicht,  dass  der  Pilz  ein  der 
Inulase  gleiches  oder  ähnlicheis  Ferment  ausscheide,  welches  Inulin 
verzuckert.  Dafllr  spricht  jedenfalls  die  vom  Verf.  gefundene  That- 
Sache,  dass  Inulin,  welches,  mit  Bierhefe  zusammengebracht,  nicht 
vergährt,  sofort  die  alkoholische  Gähruug  ermöglicht,  woferne  man 
Aspergillus  und  Hefe  auf  die  Inulinlösung  einwirken  lässt  Nach  der 
Meinung  des  Verf/s  f&hrt  ein  Ferment  des  Aspergillus  das  Inulin 
in  Zucker  über,  und  dieser  ist  es,  den  die  Hefe  vergäbrt. 

Molisch  (Graz). 

L.  Spiegel.  Oeber  Qelseminin  (Ben  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVI, 
S.  1054  bis  1060). 

Die  freie  Base;  von  Trommsdorff  bezogen,  wurde  nicht 
krystallisirt  erhalten ;  sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, wenig  in  Wasser;  Schmelzpunkt  circa  120^  (zers.);  sie  löst 
sich  in  freien  oder,  auch  kohlensaueren  Alkalien  auf.  Das  Ghlorhydrat 
krystallisirt  leicht  und  schön,  ist  in  Wasser  leicht,  in  absolutem  Alko- 
hol fast  gar  nicht  löslich.  Das  Nitrat  krystallisirt  am  leichtesten  und 
schönsten;  man  kann  es  iii  Oktaödern  und  Tetraödern  erbalten.  Die 
Formel  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden;  die 
analytischen  Werthe  lassen  sich  mit  G24H2SN2O4  (Gerrard)  und  mit 
G22  U20  N2  O3  (Verf )  vereinbaren.  Jodwasserstoff  spaltet  aus  der  Base 
kein  Jodmethyl  ab,  Phenylhydrazin  wirkt  kaum  ein,  Jodmethyl  wird 
unter  Bildung  eines  krystaltisirenden  Ammoniumjodides  leicht  aufge- 
nommen. E.  Drechsel  (Bern). 

H.  Kiliani  und  H.  Sanda.  Ueher  die  Zersetzung  der  Galaktose 
durch  Kalkhydrat  (Ber.  d.  Dtsch.  chem,  Ges.  XXVI,  S.  1649  bis 
1655). 

Lässt  man  eine  wässerige  mit  Ealkhydrat  versetzte  Lösung  von 
Galaktose  einige  Wochen  stehen,  so  erhält  man  eine  dunkle  Lösung, 
aus  welcher  man  zunächst  den  bekannten  metasaccharinsaueren  Ealk 
abscheiden  kann.  Aus  der  Mutterlauge  desselben  kann  man  dann  ein 
Barytsalz  gewinnen,    welches    aus    parasaccharinsauerem   Baryt  (ver- 
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anreioigt  durch  etwas  Metasaceharat)  besteht.  Dasselbe  krystallisirt, 
ist  dem  metasacebarinsauerein  Baryt  völlig  gleich;  aber  das  Lakton 
der  Parasaccharinsäure  krystallisirt  uicht  und  ebenso  wenig  ihr  Kalk- 
salz. Mit  Jodwasserstoff  erhitzt,  liefert  die  Parasaccharinsäure  a-Aethyl- 
butyrolakton.  E.  Ürechsel  (Bern). 

Huppert.    Ueber   die   specifische  Drehung  des  Glykogens   (Ztschr.  f. 
physiol.  Ohena.  XVIIL  2,  S.  136). 

Aus  der  Formel  des  Glykogens  6  G^  H,o  O5  4~  ^  ^  ergibt  sich, 
dass  beim  Kochen  mit  Säuren  aus  elf  Theilen  Glykogen  zwölf  Theile 
Traubenzucker  entstehen.  Auf  Grund  dieser  Beziehung  lässt  sich  die 
specifische  Drehung  des  Glykogens  nach  folgender  Methode  bestimmen. 
Ist  a  der  beobachtete  Drehungswinkel  einer  Glykogenlösung,  a^  der 
beobachtete  Drehungswinkel  des  beim  Kochen  mit  Säuren  entstandenen 
Traubenzuckers  bei  derselben  Bohrlänge  und  ohne  Aenderung  der 
Concentration,  so  ist  für  das  Glykogen 

[«]d  =  J^ .  52-5. 

Die  specifische  Drehung  des  Glykogens,  nach  dieser  Methode 
bestimmt;  ergab  sich  im  Mittel  aus  ftlnf  Versuchen  zu  [a]D  + 196*63. 

Ein  durch  Einwirkung  von  Malz  auf  Stärke  dargestelltes  Erythro- 
dextrin  zeigte  ein  Drehungsvermögen  von  [a]D  + 196*50. 

Bei  Zusatz  von  Jod  zu  einer  Erythrodextrin-  und  Glykogenlösung 
von  gleichem  Drehungsvermögen  wurde  zur  Erzielung  derselben 
Färbung  die  gleiche  Menge  Jod  gebraucht.  Auch  spectroskopisch  Hess 
sich  kein  Unterschied  wahrnehmen. 

„Für  die  Unterscheidung  des  Glykogens  vom  Erythrodextrin 
gibt  also  nach  wie  vor  die  Opalescenz  der  Glykogenlösung  und  die 
physikalische  Beschaffenheit  der  festen  Substanzen  den  Ausschlag." 

F.  Röhmann  (Breslau). 

J.  Passy.  Vodeur  dans  la  serie  grcLsse  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  6  Mai 
1893,  p.  479). 

Folgende  Tabelle  enthält  die  kleinsten  durch  den  Geruchsinn 
eben  noch  wahrnehmbaren  Mengen  der  fetten  Säuren  der  Ameisen- 
säure-Reihe. 


Milliontel  eines 

DaftrermSgen 

Grammes 

(Ponvoir  odoruit) 

1.  Ameisensäure  .   .   . 

.  25  ä  50 

1 

2.  Essigsäure    .... 

.    5  ä  10 

5 

3.  Propionsäure    .   .    . 

0^ 

500 

4.  Buttersäure 

0-001 

250000 

5.  ßaidriansäure  .... 

0-01 

25000 

6.  Gaproi'nsäure    .... 

0-04 

600 

7.  Oenantbjlsäure    .    .    , 

0-3 

80 

8.  Gaprjlsäare 

005 

500 

9.  Palargonsäure  .... 

0-02 

1000 

10.  Gaprinsäure     .... 

0-05 

500 

11.  Laurinsäure 

aoi 

25000 

12.  Myristinsäure  .... 

geruchlos 
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Das  Duftvermögen  wächst  mit  der  Ordnungszahl  der  Säuren  von 

1.  bis  4.,  verringert  sich  von  4.  bis  7.,  um  dann  wieder  zu  wachsen. 
Aehnliche  Periodicität  der  Intensität  des  DuftvermGgens  zeigen  gleich- 
falls die  parallelen  Reihen  der  Alkohole  und  Aldehyde. 

L4on  Fredericq  (Lütlich). 

J.  FaSSy.   Forme  pSriodique  du  pouvoir  odorard  dans  la  serie  grosse 
(Compt.  rend.  116,  p.  1007). 

Verf.  hat  die  Stärke  des  Geruches  der  Fettsäure  von  der  Ameisen- 
säure bis  zur  Myristinsäure  untersucht  und  gefunden,  dass  dieselbe  in 
zwei  Perioden  wechselt:  1.  Periode:  Ameisensäure  bis  Oenanthylsäure. 

2.  Periode:  Gaprylsäure  bis  Laurinsäure.  In  der  ersten  Periode  wächst 
die  Stärke  des  Geruches  von  der  Ameisensäure  bis  zur  Buttersäure, 
dann  nimmt  sie  wieder  ab.  In  der  zweiten  Periode  steigt  sie  bis  zur 
Gaprinsäure  und  fällt  dann  wieder  ab.  Von  der  Myristinsäure  an  sind 
die  Säuren  ilOr  den  Mensehen  geruchlos.  Verf.  unterscheidet  zwischen 
Intensität  und  Stärke  des  Geruches,  welche  sich  danach  bestimmen, 
wie  viel  Substanz  erforderlich  ist,  um  den  Geruch  wahrnehmbar  zu 
machen,  und  wie  viel,  um  neben  einer  anderen  den  Geruch  hervor- 
treten zu  lassen.  Siegfried  (Leipzig). 

A.  Wohl.    Abbau  des   Traubenzuckers    (Ber.  d.  Dtsch.    ehem.   Ges. 
XXVI,  S.  730  bis  744). 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Verf.  gefunden,  dass  sich  die  Oxime 
des  Traubenzuckers  und  Fruchtzuckers  leicht  darstellen  lassen  und 
dass  dieselben  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien  leicht  Blausäure  ab- 
spalten; er  zeigt  in  seiner  jetzigen  Mittheilung,  dass  man  diese  Beaction 
benutzen  kann,  um  aus  einer  Hexose  (Dextrose)  eine  Pentose  dar- 
zustellen. Folgende  Gleichungen  veranschaulichen  den  Verlauf  der 
Beactionen : 

I.  HOCH2.CHOH.CHOH.CHOH.CHOH.C0H  +  H2N(OH)  = 

Glakosd  Hydroxylamm 

HOCH2.CHOH.OHOH.CHOH.OHOH.CH:N(OH)  +  HjO 

Glakosoxim. 

II.  H0CH2.0HOH.CHOH.CHOH.CHOH.CH:N(OH)  = 

QlukoBoxim 

HOCHj.CHOH.CHOH.CHOH.CHCOHjCN+HjO 

Qlakons&urenitril. 

m.  HO  CHj .  CH  OH .  CH  OH .  CH  OH .  CH  (OH)  CN  = 

GlakoDsäarenitril 

HOCHj.CHOH.CHOH.OHOH.COH  +  HCN 

Pentose  Blaus&ore. 

Dafi  Glukosoxim  erhält  man  leicht  durch  Auflösen  von  reinem 
Traubenzucker  in  einer  absolut  alkoholischen  Lösung  von  Hydroxylamin ; 
es  krystallisirt  und  schmilzt  bei  137*5^  Durch  Behandlung  dieses 
Oxims  mit  Essigsäureanhydrid  und  geschmolzenem  essigsaueren 
Natron  erhält  man  das  fünffach  aeetylirte  Glukonsäurenitril,  welches 
farblose  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  80  bis  81^  bildet.  Aus  dieser 
Verbindung  kann  die  Blausäure  dureh  Alkalien  oder  Säuren  abgespalten 
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werden;  zur  Darstellung  der  Pentose  behandelt  man  das  Nitril  zweck- 
mässig mit  ammoniakalischer  Silberoxydlösung,  wobei  Gyansilber  ent- 
steht und  eine  Verbindung  der  Pentose  mit  Acetamid,  die  in  feinen 
weissen  Nädelehen  vom  Schmelzpunkt  187^  krystaliisirt  Durch  Er- 
hitzen mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  aus  dieser  Verbindung  die 
Pentose  abgespalten  und  kann  aus  der  erhaltenen  Lösung  rein  abge- 
schieden werden.  Die  reine  Pentose  krystaliisirt  in  langen  farblosen 
glänzenden  Prismen  von  deutlich  süssem  Geschmack;  die  Analyse 
führte  zu  der  Formel  Cg  H^o  Og .  \a]^  =  — 1041^  Mit  Salpetersäure 
gibt  der  Zucker  weder  Zucker-  noch  Schleimsäure,  mit  starken  Säuren 
gibt  er  Furfurol,  mit  Alkalien  filrbt  er  sich  tiefgelb,  er  reducirt 
Fe  hl  Ingusche  Lösung.  Gr  ist  d-Arabinose,  das  optisch  entgegengesetzte 
Isomere  der  bekannten  Arabinose.  Mit  letzterer  vereinigt  er  sich  zu 
der  iniactiven  i- Arabinose,  welche  in  Nädelehen  krystaliisirt.  Die  d- Ara- 
binose gibt  mit  Hydrozylamin  ein  krystallisirbares  Oxim,  welches  mit 
Alkali  geschmolzen  Blausäure  abspaltet,  und  durch  Essigsäureanhydrid 
und  Natriumacetat  in  Tetraacetylarabonsäurenitril  übergeführt  wird. 
Auch  dieses  gibt  mit  ammoniakalischer  Silberoxydlösung  Gyansilber 
und  ein  Tetrosederivat,  mit  dessen  näherer  Untersuchung  Verf.  be- 
schäftigt ist.  E.  Drechsel  (Bern). 

B.  Cohn.  Ueber  einen  in  den  thierischen  Oetoeben  sich  vollziehenden 
Beductionsprocess  (Ztschr.  f.  physich  Chem.:  XVIII,  2,  S.  133). 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Verf.  gezeigt,  dass  m-Nitro- 
benzaldehyd  nach  Eingabe  per  os  zum  Theil  als  m-Acetylamidobenzoe- 
säure  in  den  Harn  übergeht  Die  Beduction  der  Nitrogruppe  zur 
Amidogruppe  erfolgt  nun  hierbei  nicht,  wie  Verf.  vermuthet  hatte,  im 
Darmcanal,  sondern  in  den  Eörpergeweben.  Denn  auch  nach  subcutaner 
Einspritzung  des  m-Nitrobenzaldehydes  enthält  der  Harn  des  Kaninchens 
neben  Nitrohippursäure  und  Nitrobenzoesäure  die  erwähnte  Verbindung. 

Es  ergab  sich  weiter,  dass  m^Nitrobenzoäsäure  nicht  reducirt 
wird.  Im  Harn  findet  sich  m-Nitrohippursäure;  m-Acetylamidobenzoe- 
säure  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

Es  seheint  hiernach  zum  Zustandekommen  der  Beduction  der 
Nitrogruppe  das  gleichzeitige  Vorhandensein  der  Aldehydgruppe  ein 
unbedingtes  Erforderniss  zu  sein.  Auch  die  Paarung  mit  Essigsäure 
findet  nur  statt,  wenn  die  Verbindung  die  OOH-Qruppe  enthält.  Dies 
geht  daraus  hervor,  dass  der  Harn  nach  Eingabe  von  Amidobenzoe- 
säure  nicht  Acetyl-,  sondern  Uramidobenzoösäure  enthält. 

F.  Böh'mann  (Breslau). 

« 

J.  Fohl.    Ueber   die  Oxydation   des   Methyl-   und   AethylaUcohols   im 
Thierkörper  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXI,  4/5,  S.  281). 

Was  zuerst  die  physiologische  Wirkung  des  Methylalkohols  be- 
trifft, so  fand  Verf.,  dass  diese  sich  von  jener  des  Aethylalkohols 
dadurch  unterscheidet,  dass  der  zuerst  auftretenden  Narkose  ein  oft 
Tage  lang  andauerndes  comatöses  Intoxicationsstadium  folgt;  diese 
chronische  Intoxication  führt  leicht  auch  bei  nicht  sofort  lethalen  Dosen 
den  Tod  desThieres  herbei.  Um  Auskunft  über  das  Sehickeal  des  Methyl- 
alkohols  im  Thierkörper  zu  gewinnen,   wurde  der  Harn  speciell  auf 
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das  Torhandensein  der  Oxydationsproducte  zwischen  Methylalkoliol 
und  Eohlengäure  geprQft.  MetbylalkoDol  nach  innerer  Darreichung  beim 
Hände  erscheint  nicht  im  Harn;  aber  letzterer  enthält  eine  flüchtige 
Säure,  welche  als  Ameisensäure  identificirt  und  quantitativ  durch 
Reduction  des  Sublimates  in  Galomel  bestimmt  wurde.  Die  Ausscheidung 
der  im  Körper  aus  Methylalkohol  entstandenen  Ameisensäure  erreicht 
erst  am  dritten  oder  vierten  Tage  nach  der  Vergiftung  das  Maximum; 
diese  protrahirte  Ausscheidung  ist  nicht  auf  eine  Zurückhaltung  des 
bereits  gebildeten  Formiats  zu  beziehen,  sondern  kann  nur  auf  einem 
längeren  Verweilen  des  Methylalkohols  selbst  oder  weiteren  un- 
bekannten Umwandlungsproducten  desselben  im  Thierkörper  beruhen. 
Specielle  Versuche  mit  Formaldehyd  lehrten,  dass  dessen  physio- 
logische Wirkung,  die  sich  als  sehr  starke  locale  und  allgemeine 
Beizwirkung  darstellt,  der  Vermuthung  widerspricht,  dass  bei  der 
Oxydation  des  Methylalkohols  jemals  beträchtliche  Mengen  Formaldehyd 
auftreten.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  die  Ester  des  Methyl- 
alkohols, wie  Methylamin,  Oxymethansulfonsäure  (in  Form  von 
Formaldehydnatriumsulfit  mittelst  Pyrosulfit' dargestellt),  Formaldehyd, 
zum  Theile  im  Thierkörper  in  Ameisensäure  übergehen.  Dagegen  nach 
Aethylalkohol,  Aceton  und  anderen  Derivaten  der  Fettreihe,  tritt,  wie 
Verf.  bestätigt  hat,  keine  Ameisensäure  im  Harn  auf,  woraus. er  mit 
Recht  schliesst,  dass  die  Bildung  eines  der  genannten  oder  eines 
analogen  Methyl derivates  als  Zwischenproduct  der  normalen  Oxydation 
nicht  anzunehmen  ist.  Auch  die  zu  Brei  zerkleinerten  überlebenden 
Einzelorgane  des  Thierkörpers  besitzen  theilweise  die  Fähigkeit, 
Methylalkohol  in  erhöhtem  Maasse  oder  Formaldehyd  zu  oxydiren. 
In  dieser  Beziehung  erwies  sich  vor  allem  die  Leber  der  Warmblüter 
als  wirksam.  Hey  maus  (Gent). 

C.  ChftbrÜ.  Sur  la  toxicite  des  acides  tartanques  stSreoisomdres  et 
sur  une  formule  ginSrale  pour  mesurer  le  pouvoir  toxiqiie  (Gompt. 
rend.  CXVI,  24,  p.  1410). 

Verf.  benutzte  bei  seinen  vergleichenden  Versuchen  über  die 
Giftigkeit  der  stereoisomeren  Weinsäuren  Meerschweinchen  als  Ver- 
suchsthiere  und  15-  bis  20procentige  Lösungen.  Die  Giftwirkun^en 
stehen  bei  intraperitonealer  Injection  in  folgendem  Verhältniss  zu 
einander:  Links- Weinsäure  0*031,  Rechts- Weinsäure  0  014,  Trauben- 
säure 0*008,  inaotive  (nicht  spaltbare)  Weinsäure  0*006.  Es  vermag 
also  Penicillium  glaucum  bei  der  Spaltung  der  Traubensäure  die 
Giftigkeit  der  Lösung  bedeutend  zu  erhöhen. 

Verf.  schlägt  dann  vor,  die  Giftigkeit  verschiedener  Substanzen 
auszudrücken  durch  eine  Formel,  in  welche  eingeführt  wird  die 
Menge  des  Stoffes,  die  Goncentration,  das  Gewicht  des  Thieres  und 
die  Zeit,  welche  bis  zum  Vergiftungstode  verstreicht. 

Rassow  (Leipzig). 

Roger.  Note  sur  le  pouvoir  thermog^ne  des  extraits  de  mtiscles  (C.  R. 
Soc.  de  Biologie  17  Juin  1893,  p.  631). 

Verf.  hat  an  Kaninchen  wässerige  und  alkoholische  Extracte  von 
Kaninchen-   und  Hundemuskeln   in   die  Vena   auricularis   eingespritzt 
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und  immer  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur  beobachtet.  Folgende 
Ta1}elle  enthält  die  Ergebnisse  von  drei  Versuchsreihen,  wo  jedesmal 
der  heiss  bereitete  Wasserextract  (das  wirksamste)  aus  10  Gramm 
Muskel  eingespritzt  wurde. 


Thier,  dessen 

Muskeln 
benutzt  sind 


Zeit  seit  dem  Tode 


vor  der 

Ein- 
Rpritsang 


Temperatur 


nach  der  Einspritzung 


V,st. 


ist. 


2  St. 


3  St.  14  St.  5  St 


6Si 


7  St. 


Eaninohen  • 


Kanlnohen 


I 


Hund  .    . 


SoRleioh  nach  dem 
Tode 

Bine  Stunde  nach 
dem  Tode    .    .    . 

Eine  Stunde  nach 
dem  Tode   .    .    . 

Sogleieh  (m.  fara- 
disoh  gereizt)  •    . 

Sogleich  nach  dem 
Tode 

Eine  Stunde  nach 
dem  Tode    .    .    . 

Bine  Stunde  (m.  fara- 
disch gereizt)  .    . 


G    ] 

r    a 

d 

39-7 

40-2 

41-0  41 0 

406 

40-2 

396 

89-5 

39-6 

39-4 

39-7 

40-8 

412 

410 

410 

40-6 

40-1 

398 

39-6 

40-3 

40-4 

404 

40-8 

41-2 

41-0 

406 

398 

39-4 

89-6 

40-4 

402 

401 

39-9 

39-9 

400 

39-6 

39-7 

39-8 

40-3 

40-5 

40-5 

395 

39-4 

39^ 

394 

39-6 

39-6 

403 

40-5 

40-7 

40-2 

400 

398 

39-8 

b9-4 

394 

400 

40-1 

40-2 

397 

394 

394 

39-31 

Leon  Fredericq  (Ltittich). 


A.  RoiiqUOS.    Stibstances  thermogenes   extraües  des  tiastis  animanx 
(C.  ß.  Soe.  de  Biologie  17  Juin  1893,  p.  659). 

Erhöhung  der  Temperatur  beim  Kaninchen  durch  Venenein- 
spritzung  von  wässerigen  Auszügen  verschiedener  Organe  von  Ka- 
ninchen oder  Meerschweinchen:  Lungen,  Nebennieren,  Gehirn,  Leber, 
Milz,  Schilddrüse.  L4on  Fredericq  (Lottich). 

Behring.   Ueber  die  Natwr  der  immunüätverleihenden  Körper  (Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  1893,  S.  381). 

Verf.  hat  gemeinschaftlich  mit  Knorr  V^ersuche  über  die  Gift- 
zerstöruug  des  Tetanusheilserums  angestellt.  Sie  fanden,  dass  Mäuse 
durch  subcutane  Injection  von  Heilserum,  welches  mit  grossen  Mengen 
Tetanusgift  versetzt  war  und  darauf  eine  halbe  Stunde  auf  65^  erhitzt 
war,  immun  gegen  Tetanusgift  wurden  und  aach  durch  nachträgliche 
Injection  dieser  Mischung  vor  der  Wirkung  tödtlicher  Dosen  vorher 
injicirten  Tetanusgiftes  geschützt  wurden.  Diese  therapeutische  Wirkung 
trat  auch  ein,  als  wirksames  Tetanusgift  und  solches,  das  vorher  er- 
hitzt war,  gleichzeitig  gemischt  oder  hintereinander  injicirt  wurden. 
Hieraus  ergibt  sich  das  überraschende  Besultat,  dass  das  durch  Er- 
hitzen auf  65^  veränderte  (abgeschwächte)  Tetanusgift  die  Heilwirkung 
vollbringt. 

Siegfried  (Leipzig). 
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Fhisalix  et  Bertrand.  ToancitS  comparee  du  sang  et  du  venin  de 
crapaud  commun  eonnderie  au  point  de  vue  de  la  secretion  intetme 
des  glandes  ctäanees  de  eet  animal  (G.  B.  Soc.  de  Biologie,  6  Mai 
1893.  p.  477). 

Die  ImmuDität,  welche  die  giftigen  Thiere  gegen  ihr  eigenes 
Gift  zeigen,  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  allmählichen  Gewöhnung 
des  Thieres  für  die  kleinen  Mengen  Gift,  welche  fortwährend  aus 
den  GiftdrQsen  ins  Blut  aufgesaugt  werden  (innere  Absonderung  der 
DrQse).  Brown-Sequard  hat  z.  B.  gefunden,  dass  nach  Exstirpation 
der  Giftdrüsen  die  Klapperschlange  ihre  Immunität  gegen  das  eigene 
Gift  einbQsste. 

Von  demselben  Gedanken  ausgehend,  haben  Verff.  die  toxische 
Wirkung  des  Erötenblutes  untersucht  und  gefunden,  dass  bei  Meer- 
schweinchen 5  Gubikeentimeter^  bei  Fröschen  1  Gubikcentimeter 
Krötenblut  genügte,  um  eine  acute  Vergiftung  hervorzubringen.  Die 
Vergiftungssjmptome  sind  dieselben  wie  mit  dem  Gifte  der  Haut- 
drüsen: Verlangsamung,  dann  Stillstand  des  Herzschlages,  Verengerung 
der  Pupille,  Lähmung  der  unteren  Extremitäten,  Fortsetzung  der 
Athmung.  Das  alkoholische  Extract  des  Blutes  oder  des  Hautgiftes 
hat  dieselbe  Wirkung.  Aus  dem  alkoholischen  Extracto  des  Hautgiftes 
können  mittelst  Aether  oder  Ghloroform  (mit  Ammoniak)  alkalo'idische 
Körper  ausgezogen  werden,  welche  dieselbe  physiologische  Wirkung 
ausüben  wie  das  Gift  selbst,  während  man  aus  dem  Blute  durch  die- 
selbe Proeedur  nur  einen  unwirksamen  Auszug  bekommt  Die  toxische 
Substanz  scheint  also  im  Blute  und  in  dem  eigentlichen  Gift  nicht 
ganz  identisch  zu  sein.  Leon  Fredericq  (Lütiich). 

FhisaliZ  et  O.  Bertrand.  Taxidte  comparee  du  sang  et  du  venin 
de  crapaud  commun  (Bufo  vulg.),  consideree  au  point  de  vue  de  la 
s6crition  interne  des  glandes  cutan^es  de  cet  animal  (Gompt.  rend. 
GXVI/XIX,  p.  1080). 

Ausgehend  von  der  Thatsache  der  Widerstandsfähigkeit  der 
giftigen  Thiere  gegen  das  eigene  Gift,  haben  die  Verff.  Blut  von 
Kröten  unter  die  Haut  von  Fröschen  gespritzt.  Sie  erhielten  die 
typischen  Wirkungen  des  Giftes,  nämlich  Lähmung  der  Hinter- 
extremitäten, Pupillenverengerung,  Verlangsamung  und  Stillstand  der 
Herzthätigkeit.  Genau  die  gleichen  Symptome  fanden  sie  ferner  bei 
Injection  von  gleichstarken  und  gleichzubereiteten  Alkoholextracten 
aus  Blut  einerseits  und  Gift  andererseits.  Doch  ist  das  Extract  aus 
dem  Gifte  in  Aether  und  Ghloroform  löslich,  dasjenige  aus  dem  Blute 
nicht.  Die  Stoffe  sind  also  nicht  identisch;  doch  sind  die  Verff.  goneigt, 
eine  derartige  Verwandtschaft  anzunehmen,  dass  die  Drüsen  den  wirk- 
samen Stoff  des  Giftes  aus  demjenigen  des  Blutes  zubereiten. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

J.  Lodb.  A  contribuiion  to  the  Physiology  of  coloration  in  animals 
(Journal  of  Morphology  VHI,  1). 

Die  Hautfärbung  der  Thiere  entsteht  durch  zwei  Ursachen ;  ent- 
weder ist  sie  bedingt  durch  eine  eigenthümliche  speeifische  Structur 
der  Oberhaut   oder  sie   entsteht  durch   theils  bewegliche,   theils  un- 
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bewegliche  Zellen,  welche  in  ihrem  InDeren  Pigment  enthalten  und 
als  Farbstoffträger  oder  Ghromatophoren  bezeichnet  werden.  Durch 
ihre  Stellung  und  Anordnung  kommt  nun  die  Zeichnung  der  flaut 
zu  Stande.  Verf.  hat  seine  Versuche  über  die  Ursachen  des  Zustande- 
kommens jener  eigenthümlichen  Anordnung  der  Ghromatophoren  an 
dem  Dottersacke  vom  Fundulus  gemacht,  der  durch  seine,  tigerartige 
Zeichnung  für  das  Studium  dieser  Frage  geeignet  erschien.  Wenn 
man  nämlich  die  £ier  künstlich  befruchtet,  so  bilden  sich,  am  besten 
bei  einer  Temperatur  von  20^  allenthalben  im  Dottersacke,  theils 
kleinere,  theils  grössere,  schwarz  und  roth  gefärbte  Ghromatophoren. 
Ihre  Anordnung  ist  anfangs  unregelmässig,  und  erst  nachdem  sich 
Blutgefässe  gebildet  haben  und  der  Herzschlag  im  Gange  ist,  wandern 
diese  Ghromatophoren  —  d.  i.  etwa  am  vierten  bis  fünften  Tage  nach  der 
Befruchtung  —  in  der  Bichtung  gegen  die  Blutgefässe  des  Dotter- 
sackes. Sie  wandern  so  wie  es  etwa  die  weissen  Blutkörperchen  thun, 
indem  sie  Fortsätze  nach  einer  Bichtung  ausstrecken  und  ihren 
Körper  allmählich  nachziehen,  wobei  sie  geradenwegs  gegen  die  Blut- 
gefässe sich  bewegen.  Wenn  sie  nun  dieselben  erreicht  haben,  so 
schmiegen  sie  sich  innig  an  die  Wandung  der  Gefässe  an,  was  man 
insbesondere  an  jenen  Stellen  bemerkt,  wo  eine  Theilung  der  Gefässe 
stattfindet  und  nicht  selten  eine  Pigmentzelle  der  Bifurcation  ent- 
sprechend gabelig  getheilt  erscheint  oder  wenigstens  mit  einem 
Theile  ihres  Inhaltes  an  dem  abgehenden  Aste  adhärirt. 

Am  neunten  Tage  ist  in  jedem  Falle  alles  Pigment  an  den 
Blutgefässen  angelangt  und  in  der  Zwischensubstanz  zwischen  den 
Gefässen  ist  kaum  eine  Spür  von  Farbstoff  zu  JSnden.  Man  muss  also 
annehmen,  dass  die  Blutgefässe,  sei  es  durch  ihre  Wandung  oder 
ihren  Inhalt  eine  Attraction  auf  die  Ghromatophoren  ausüben,  deren 
Ursache  vermuthlich  in  einer  chemischen  Irritabilität,  in  einem  Ghemo- 
tropismus  zu  suchen  ist. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  Hess  Verf.  eine  Anzahl  von 
Fundulus-Embryonen  nach  der  Befruchtung  in  einem  Seewasser,  dem 
ein  Herzgift  (E  Gl,  3 — 5  :  100)  zugesetzt  war,  zur  Entwickelung  ge- 
langen. Wie  Verf.  früher  nachgewiesen  hat,  bleibt  bei  derartig 
gezüchteten  Embryonen  der  Herzschlag  vollständig  aus,  obwohl  alle 
Organe,  insbesondere  das  Girculationssystem,  Arterien,  Venen,  Gapil- 
laren  und  Blutkörperchen  zu  scheinbar  normaler  Entwickelung  ge- 
langen. Auch  Ghromatophoren  werden  in  grosser  Anzahl  gebildet, 
jedoch  merkwürdigerweise  war  nicht  die  geringste  Wechselwirkung 
zwischen  denselben  und  den  Blutgefässen  constatirbar:  ihre  Wanderung 
zu  den  Gefässen  unterblieb  völlig  .  und  die  tigerartige' Zeichnung, 
welche  durch  diese  Anordnung  der  Ghromatophoren  zu  Stande  kommt, 
blieb  selbstverständlich  aus. 

Der  Verf.  ist  geneigt,  die  Ursachen  der  typischen  Färbung  des 
Dottersackes  vom  Fundulus-Embryo  auf  eine  speciflsche,  wohl  chemische 
Irritabilität  der  Ghromatophoren  zurückzuführen,  nachdem  dieselben 
nur  dann  gegen  die  Blutgefässe  watidern)  wenn  Blut  durch  den  Herz- 
schlag in  den  Gefässen  zur  Girculation  gebracht  wird.  Der  Verf.  ver- 
spricht,' im  nächsten  Soniimer  diesen  GegiBustand*  >aa8fübrlich  zu 
behandeln.  A,  Lode  (Wien). 
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L.  Krolll.    Grundrisa  der  allgemeinen  Jdinüchen  Pathologie   (Verlag 
von  F.  0.  W,  Vogel,  Leipzig  1893). 

Verf.  hat  durch  die  vorliegende  Schrift  den  wohlberechtigten 
Versuch  unternommen, .  die  Vorstellungen,  welche  man  sich  gegen- 
wärtig über  die  Functionsstörung  der  Organe  bilden  kann,  für  den 
Studirenden  systematisch  und  übersichtlich  zusammenzufassen. 

Dem  Buche,  welches  gewissermaassen  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  Physiologie  und  Pathologie  einnimmt,  ist  des  Verf.'s  inniger 
Ck>ntaet  mit  der  Physiologie  und  pathologischen  Anatomie  zugute 
gekommen,  denn  einerseits  sind  in  alle  üapitel  physix)logi6che  An* 
schauungen  eingewebt,  und  für  die  Beurtheilung  der  pathologischen 
Processe  benutzt,  andererseits  wird  auch  der  Physiologe,  wenn  er 
sich  über  einen  pathologischen  Vorgang  unterrichten  will,  überall 
klare  Fragestellung  und  Belehrung  finden. 

Der  Inhalt  des  Buches  gliedert  sich  in  acht  Abschnitte,  die  den 
Kreislauf,  das  Blut,  die  Athmung,  die  Verdauung,  den  Stoffwechsel, 
das  Fieber,  die  Harnabsonderung  und  das  Nervensystem  umfassen. 

Was  die  einzelneu  Gapitel  betrifil,  so  sei  in  erster  Linie  auf  das 
den  Kreislauf  und  das  Herz  betreffende  Gapitel  hingewiesen.  Hier 
kommt  reiche  eigene  Erfahrung  und  unparteiische  Kritik  fremder  Be- 
funde dem  Inhalte  in  gleichem  Maasse  zu  Statten ;  hier  ist,  wo  immer 
es  angängig  war,  versucht  worden^  die  Ergebnisse  der  Pathologie  mit 
denen  der  Physiologie  in  Einklang  zu  bringen.  Im  Gapitel  „Bluf  ist 
den  neueren  Anschauungen  und  Befunden  Bechnung  getragen,  auch 
auf  die  häufig  divergirenden  Meinungen  hingewiesen.  Dass  natürlich 
bei  den  vielen  in  der  Hämatologie  noch  strittigen  Punkten  —  schon 
mit  Bücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches  —  auf  Einzelheiten  nicht 
näher  eingegangen  werden  konnte,  ist  selbstverständlich.  Auch  die 
Gapitel  über  Athmung  und  Verdauung  sind  für  jedermann  interessant 
und  anregend  zu  lesen,  da  hier  Thatsachen,  Befunde  und  Streitfragen 
im  Zusammenhange  erörtert  und  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  die 
physiologischen  Grundlagen  besprochen  werden. 

Im  Gapitel  „Stoffwechsel"  ist  die  Umsetzung  von  Eiweiss,  Fett 
und  Kohlehydraten  eingehend  berücksichtigt  unter  dem  speciellen 
Hinweis  darauf,  dass  vorgeschrittenere  physiologische  Kenntnisse  auch 
der  Pathologie  neue  Aussichten  eröffnen  würden,  dass  zum  Verstand- 
niss  weiterer  Stoffwechselstörungen  das  weitere  Studium  complicirter, 
d.  h.  bisher  wenig  verstandener  Körper  (Lecithin,  Nuclein  u.  s.  w.) 
nothwendige  Vorbedingung  ist. 

Auch  in  den  Gapiteln  „Fieber,  Harnabsonderung,  Nervensystem" 
ist  Verf  seinem  offenkundigen  Bestreben:  kurz,  sachlich  und  klar  zii 
berichten,  treu  geblieben. 

Die  Literaturverzeichnisse,  welche  in  dankenswerther  Weise  am 
Schlüsse  des  Buches  itlr  die  einzelnen  Gapitel  eingelegt  sind,  sind 
dazu  bestimmt,  den  Leser  mit  allen  jenen  Abhandlungen  bekannt  zu 
macfben,  i&  welchen  er  sich  über  die  ihn  besonders  interessirenden 
Fragen  eingehender  unterrichten  kann. 

H.  Bieder  (München). 
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L«  Murbaoh.  Zur  Entwickelung  der  Nesselorgane  bei  den  Hydrdidsn 
(Zoolog.  Anzeiger  XVI.  Jahrg.  1893,  S.  174). 

Der  Verf.  macht  eine  vorläufige  Mittheilung  über  Beobachtungen 
betreffend  die  Entwickelung  der  Nesselorgane,  bei  den  Hydrofden^  zu 
welchen  Befunden  er  gelegentlich  von  Untersuchungen  über  die 
Knospung  bei  Hydra  kam.  Die  Nesselorgane,  respective  Nesselkapsel- 
zellen entstehen  bekanntlich  aus  den  sogenannten  interstitiellen  Zellen, 
die  sich  nach  Angabe  Murbach *s  stets  auf  amitotischem  Wege 
theilen.  In  jenen  interstitiellen  Zellen  nun,  aus  welchen  Nesselzellen 
entstehen  sollen^  bildet  sich  ein  Theil  der  Eernmasse  zu  einem  stark 
lichtbrechenden  Stäbchen  um.  Dieses  Stäbchen  tritt  später  in  den 
Zellkörper  Ober  und  umgibt  sich  mit  einer  hellen  Substanz,  um  zur 
jungen  Nesselkapsel  zu  werden.  Der  Nesselfaden  wächst  dann  aus  der 
Kapsel  als  ein  Schlauch  heraus  und  lagert  sich  in  regelmässigen 
Spiraltouren  um  den  Kern  der  Zelle  herum.  Erst  in  der  weiteren 
Folge  tritt  er  in  die  Nesselkapsel  ein,  deren  muskulöse  UmhQllung 
einen  zugespitzten  Fortsatz,  das  Guidocil,  bildet.  Gori  (Prag). 

H.  Vöchting.  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Gestaltung 
und  Anlage  der  Blüthen  (Pringsheim's  Jahrbücher  f.  wiss.  Bot. 
XXV,  2,  Taf.  3,  S.  60). 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  enthält  zahlreiche  Versuche  über  die 
Abhängigkeit  der  Blüthenbildung  von  der  Beleuchtangsintensität  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  sogenannten  kleistogamen  Blüthen. 
Verschiedene  örade  der  Beleuchtung  wurden  erzielt  durch  Aufstellung 
der  Versuchsobjecte  in  verschiedenen  Entfernungen  von  einem  Zimmer- 
fenster. Die  Beleuchtung  war  also  eine  einseitige  und  nahm  gegen 
das  Innere  des  Zimmers  an  Helligkeit  rasch  ab. 

Die  niit  Mimulus  Tilingi,  Linaria  spuria,  L.  Elatine,  Lamium* 
arten  und  anderen  Pflanzen  angestellten  Versuche  ergaben  Folgendes: 
Zur  Entwickelung  normaler  Blüthen  ist  ein  bestimmtes  Maass  der 
Beleuchtung  durchaus  nothwendig,  deren  Stärke  für  verschiedene 
Pflanzen  sehr  verschieden  sein  kann.  So  blüht  Impatiens  parviflora, 
eine  ausgesprochene  Schattenpflanze,  noch  bei  einer  Beleuchtung,  bei 
welcher  die  auf  sonnigen  Orten  vorkommende  Malva  vulgaris  kaum 
mehr  Knospen  hervorbringt.  Beim  Sinken  der  Beleuchtung  unter  das 
erforderliche  Maass  werden  die  ganzen  Blüthen  oder  Theile  derselben 
immer  kleiner,  um  schliesslich  gar  nicht  mehr  zur  Entwickelung  zu 
gelangen. 

Bei  manchen  Pflanzen,  besonders  solchen  mit  kleistogamen 
Blüthen  oder  solchen,  die  zur  Kleistogamie  hinneigen,  geht  bei  Ab- 
nahme der  Beleuchtung  häufig  die  Tendenz  der  Blüthen,  sich  zu 
öffnen,  verloren.  Ja  bei  Stellaria  media  und  bei  Linaria  spuria  hat  es 
der  Experimentator  geradezu  in  der  Hand,  durch  ungleiche  Beleuchtung 
kleistogame  (geschlossene)  oder  chasmogame  (offene)  Blüthen  zu  er- 
zielen. Der  Verf.  ist  daher  aus  diesem  Grunde,  sowie  aus  anderen, 
auf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  der  Ansicht,  dass 
sowohl  die  Kleistogamie  als  auch  die  symmetrische  Ausbildung  der 
Blüthen  (Zygomorphie)  vornehmlich  auf  äussere  Ursachen  zurückzu- 
führen sei. 
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In  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  theilt  Verf.  seine 
Beobachtungen  Ober  den  Einfloss  verminderter  Beleuchtung  auf  die 
vegetative  Tbätigkeit  von  Mimulue  Tilingi  mit.  Wird  diese  Pflanze 
schwach  beleuchtet,  so  hört  sie  auf,  Blüthen  zu  bilden,  während  die 
Laubsprossbildung  eine  auffallende  Förderung  erfährt.  Sogar  in  den 
Achseln  der  Hochblätter  entstehen  an  Stelle  der  BlQthen  kurze  nieder- 
hängende Laubsprosse,  welche  der  Pflanze  einen  ganz  fremdartigen 
Habitus  verleihen.  Es  zeigte  sich  hier  auf  das  Schlagendste,  dass 
durch  die  Sistirung  der  geschlechtlichen  Tbätigkeit  die  vegetative 
auffallend  gefordert  wird.  Durch  passende  Variation  der  Versuche 
gelang  es  dem  Verf.  sogar,  die  BlQthenbildung  von  Mimulus,  d.  h.  die 

feschlechtliche  Tbätigkeit  völlig  zu  unterdrücken  und  das  Leben  der 
pflanze  auf  die  vegetative  Tbätigkeit  zu  beschränken.  Verf.  zog 
durch  drei  Jahre  Stöcke  ohne  BlQthen^  die  Pflanzen  bildeten  aus- 
schliesslich kriechende  vegetative  Sprosse.  Molisch  (Graz). 

B.  Lese,  iltude  de  la  ßltration  des  liquides  (Compt.  reud.  GXVI,  25, 
p.  1440). 

Verf.  bestimmte  die  Filtrirgeschwindigkeit  verschiedener  Lösungen 
und  Flüssigkeiten  durch  poröse  Gefässe  unter  dem  Einfluss  der  Gentri- 
fugalkraft.  Die  Filtrationsgeschwindigkeiten  waren  (destillirtes  Wasser 
gleich  1): 

Kochsalz                   5  Procent  1023 

Ghlorkalium              5  „  1043 

Natriumnitrat            5  „  1051 

Ammoniumsulfat       5  „  0*993 

Milch  0  03 

Alkohol                   20  „  0-590 

40  „  0-50 

90  „  0-67 

Der  Druck  auf  die  Wände  des  porösen  Gef&sses  betrug  acht  bis 
zehn  Atmosphären.  Bemerkenswerth  ist  die  Beschleunigung  der  Fil- 
tration durch  Auflösung  von  Salzen  im  Wasser  und  die  schon  be- 
kannte Herabsetzung  durch  Alkohol.  Setzt  man  das  poröse  Gefäss  in 
die  Lösung  und  centrifugirt,  so  dringt  die  Lösung  durch  die  Poren, 
während  alle  suspendirten  Theilchen,  z.  B.  Bacterien,  angeschlendert 
werden.  Man  erhält  auf  diesem  Wege  leicht  keimfreie  Filtrate. 

Bassow  (Leipzig). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

L.  V.  Thanhoffer.  Neuere  Beiträge  zur  Nervenendigung  der  qtier- 
geitreiften  Muskelfasem  (Math.  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn  XI, 
1893,  S.  43,  9  Tafeln). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  im  Wesentlichen  dem  Nachweise 
gewidmet,  dass  die  Endausbreitung  der  Muskelnerven  zwischen  zwei 
Blättern  des  Sarkolemms,  welche  der  Verf.  £pi-  und  Endolemma 
genannt  hat,  liegen^  und  zwar  durchbricht  der  Nerv  das  Epilemm  und 
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tritt  in.  innigste  Beziehung  zum  Endoleaim;  welches  den  Nervenreiz 
vermittelt.  Die  im  ersten  Gapitel  auseinandergesetzte  Terminologie 
des  Verf.'s  bedarf  jedoch  einiger  Berichtigung.  Einmal  bezeichnet  er 
als  Endolemma  die  oberflächliche  Sarkoplasmaschicht  der  Muskel- 
faser, dann  identificirt  er  wieder  das  Sarkolemma  BoUett's  damit, 
was  wohl  auf  einem  Irrthum  beruhen  dürfte.  Denn  aus  dem  Folgenden 
gebt  hervor,  dass  wir  unter  dem  Endolemma  y.  Th  an  hoffer 's  stets 
die  oberflächliche  sarkoplasmatische  (wie  der  Verf.  sich  ausdrückt 
sarkoplastische!)  Schicht  zu  verstehen  haben,  welche  bei  gewissen 
BeagensbebandluDgen'an  bestimmten  Stellen  der  frischen  Muskelfaser 
sich  festonartig  abhebt.  Dies  ist  allerdings  kein  genügender  Grund, 
dieselbe  von  dem  interfibrillären  und  intercolumnären  Sarkoplasma 
durch  die  Bezeichnung  Endolemma,  innere  Sarkolemm platte  zu  unter- 
scheide!), welche  Bezeichnung  überdies  die  fälschliche  Vorstellung 
erwecken  könnte,  dass  zwischen  Sarkolemm  und  Endolemm  irgend 
welche  ehemische  und  morphologische  Uebereinstimmung  bestände. 
Dies  zur  Aufklärung  vorausgeschickt,  wenden  wir  uns  zu  den  wichtigsten 
Ergebnissen  der  Untersuchung.  Die  Methodik  derselben  war  eine  sehr 
mannigfache;  ebenso  das  Material,  welches  Säugethiere,  Laeerta,  Am- 
phibien und  Arthropoden  betraf.  Besondere  Verwendung  fand  eine 
vom  Verf.  modificirte  Goldmethode.  (Siehe:  Math.  u.  naturw.  Berichte 
aus  Ungarn,  VIII,  1890,  S.  433.)  Die  Untersuchung  beschäftigt 
sich  mit  der  motorischen  und  mit  der  sensitiven  Nervenendigung; 
ein  dritter  Hauptabschnitt  enthält  eine  Zusammenfassung  der  Er- 
gebnisse. 

Bezüglich  der  motorischen  Nervenendigung  konnte  der  Verf.  im 
Wesentlichen  die  Ansichten  Eühne's  bestätigen.  Bei  allen  unter- 
suchten Thieren  fand  Verf  die  Endplatte  zwischen  Sarkolemm  und 
Muskelsubstanz  (hypepi-,  ependo-  oder  interlemmal);  und  zwar 
durchbohrt  der  Nerv  das  Sarkolemm  noch  als  markhaltiger  Nerv, 
theilt  sich  dann  innerhalb  desselben  dichotomisch  und  übergeht  vor 
der  Endigung  stets  in  Marktrichter.  Bei  der  Eidechse  erscheinen 
zwischen  diese  Endtrichter  und  die  eigentliche  Endplatte  ein  bis  vier 
rundliche,  nervenzellenartige  Gebilde  in  die  Verzweigungsbahn  des 
Axencylinders  eingeschaltet,  welche  der  Verf.*  als  Nervenend- 
körperchen bezeichnet.  Die  geweihfornoige  Verzweigung  des  Axen- 
cylinders in  der  Endplatte  ist  von  einer  Hülle  umgeben,  welche  sich 
mikrochemisch  anders  verhält  als  der  Axencylinder  („sie  enthält 
vielleicht  Eephalin'')  und  um  dieselbe  erscheint  an  Goldpräparaten 
noch  eine  rosenroth  gefärbte  Masse,  welche  als  Kühne 's  Stroma  be- 
zeichnet wird.  Die  beschriebene  Endplatte  sitzt  nun  auf  einer  kern- 
reichen Sarkoplasniaanhäufung  (Kühne 's  Plattensohle,  des  Verf.'s 
„sarkoplastische"  Zellschicht),  welche  mit  dem  übrigen  Sarkoplasma 
der  Faser,  besonders  an  den  Zwischenscheiben  (was  bereits  BoIIett 
betont  hat;  der  Ref.)  innig  zusammenhängt.  Auf  dem  Wege  des 
Sarkoplasmas  wird  der  Nervenreiz  zur  gesammten  Mnskelsubstaiiz  ge- 
führt. An  ein  und  derselben  Muskelfaser  konnte  Verf.  niemale  eine 
besondere  motorische  und  eine  besondere  sensitive  Endpiatte  sehen; 
die  terminaison  en  grappe  von  Tschiriew  oder  Enddolde  von  Bremer 
ist  eine  Entwickelungsstufe  der  motorischen  Endplatte.   Dagegen  fand 


Nr.  22.  Gentralblatt  ffir  Physiologie.  673 

der  Verf.  an  den  MuskelspiDdeln,  welche  er  mit  Koellikdr  u.  A.  mit 
der  £DtwickeIuDg  von  Muskelfasern  in  Beziehung .  bringt,  neben  den 
motorischen  Nervenendigungen  noch  eine  zweite  Art,  die  er  als  sensi- 
tive bezeichnet.  Die  Axenf&den  dieser  letzteren  endigen  in  kern- 
artigen Gebilden  und  laufen  oft  in  Spiraltouren  um  einzelne  Muskel- 
fasern. 

An  den  Sehnen  beschreibt  Verf.  neben  den  Oolgi'schen  Körper-» 
eben  auch  noch  Endkolben  und  Vater-Pacini'sche  Eörpercheu  und 
fand  übereinstimmend  mit  Gataneo,  dass  diese  Gebilde  von  einem 
gemeinsamen  Nerven  versorgt  werden  können. 

J.  Schaffer  (Wien). 

A.  Hoffter.  Beiträge  zur  Chemie  des  quergestreiften  Muskels  mit 
Berücksichtigung  der  Todtenstarre  und  einiger  Vergiftungen  (Ar eh. 
f.  eip.  Path.  u.  Pharm.  XXXI,  4/5,  S.  225). 

Als  Versuch^objecte  benutzte  Verf.  hauptsächlich  Katzen  und 
Frösche,  deren  Muskeln  frisch  und  nach  Todtenstarre  auf  den  Säure- 
gehalt folgen  dermaassen  geprüft  wurden:  Die  abgelösten  und  möglichst 
von  Fett,  Fascien  u.  s.  w.  befreiten  Muskeln  wurden  durch  eine 
Fleischhackmasehine  zerkleinert;  der  gewogene  Muskelbrei  wurde 
mit  der  vierfachen  Menge  Alkohols  von  96  Procent  übergössen  und 
unter  häufigem  Umrühren  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Dann  wurde 
abfiltrirt,  das  Filtrat  abdestillirt,  die  Muskelmasse  auf  dem  Wasser- 
bade unter  Umrühren  getrocknet  und  in  der  Beibschale  fein  gepulvert. 
Mit  diesem  .Muskelpulver  wurde  der  entwässerte  Bückstand  des  Filtrates 
vereinigt  und  die  ganze  Masse  in  zwei  bis  drei  grossen  Soxhle tischen 
Eztractionsapparaten  drei  Tage  lang  mit  Alkohol  behandelt.  Die  ver- 
einigten alkoholischen  Lösungen  wurden  von  dem  ausgeschiedenen 
Fette  abfiltrirt,  gemessen,  und  in  einem  Theil  die  Acidität  mit  Zehntel- 
normalalkalilösung bestimmt.  Als  geeignete  Indicatoreu  benutzte  Verf. 
Phenolphthalein  und  Rosolsäure, '  worüber  jedoch  gleich  zu  bemerken 
ist,  dass  erstere  eine  Acidität  des  alkoholischen  Auszuges  anzeigt, 
welche  ungefähr  doppelt  so  gross  ist  wie  die  der  Rosolsäure.  Einer 
der  ersten  Punkte,  welche  Verf.  feststellt,  ist  der,  dass  der  alkoholische 
Auszug  des  frischen  ruhendän  Muskels  von  Katze  und  Frosch  sauer 
reagirt;  Verf.  neigt  daraus  zu  schliessen,  dass  die  frische,  ruhende 
Muskelsubstanz  ebienfalls  sauer  ist;  wie  gerechtfertigt  die  darüber  ge- 
machten Betrachtungen  auch  sind,  bindend  scheinen  seina  Schluss- 
folgerungen jedoch  nicht.  Der  auf  dieselbe  Weise  bereitete  alkoholische 
Auszug  der  todtenstarren  Muskeln  zeigt  bei  beiden  Indicatoreu  eine 
geringe,  aber  regelmässige  Zunahme  der  Acidität;  die  Menge  des 
alkoholischen  Extractes  ist  ebenfalls  vermehrt.  Verf.  bestimmt  weiter, 
dass  die  Acidität  dieses  Auszuges  hauptsächlich  durch  Milchsäure 
bedingt  ist,  welche  für  einen  Theil  in  freiem  Zustande  (Aetber- 
extraction,  Fällung  mit  Zinkcarbonat),  die  Hauptmenge  noch  in  Formen 
von  Salzen  vorhanden  ist.  Der  Auszug  der  todtenstarren  Muskeln 
zeigt  keine  Vermehrung  der  Milchsäure  an,  weder  der  freien,  noch 
der  gebundenen,  woraus  Verf.  unter  denselben  Voraussetzungen 
schliesst,  dass  die  Milchsäurebildung  nur  im  lebenden  Muskel  statt- 
findet.   Endlich    ist    der  Einfluss    verschiedener  Substanzen   auf  die 
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Aeiditftt  und  den  Milchsäuregehalt  des  Muskels  untersucht  Die  Tetanus 
erzeugenden  Gifte,  wie  Strychnin  und  Girrhosein,  ebenso  längere 
Inanition  setzte  den  Gehalt  an  freier  und  gebundener  Milchsäure  sehr 
bedeutend  herab.  Bei  Eohlenoxydyergiftuug,  directe  Beeintarächtigung 
der  zelligen  Elemente  (Phosphor)  und  Aufhebung  des  chemischen 
Tonus  (curarin^  tritt  ebenfalls  eine  Verminderung  der  freien  und  ge- 
bundenen Milcnsfture  im  alkoholischen  Eztract  auf.  Ob  die  Abnahme 
der  Milchsäure  auf  eine  vermehrte  Abgabe  oder  auf  eine  verringerte 
Bildung  im  Muskel  zurückzuführen  ist,  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 
Die  Milchsäurebestimmung  bei  Arsenikvergiftun^  ergab  kein  eindeutiges 
Resultat.  Genaue  und  vollkommene  literarische  Angaben  über  diese 
Fragen  sind  ebenfalls  in  besprochener  Arbeit  enthalten. 

Hey  maus  (Gent). 

F.  S.  Looko.  Die  Wirkung  der  physiologischen  KochsaMosung  auf 
quergestreifte  Muskeln  (Aus  dem  deutschen  physiolog.  Institut  zu 
Prag.  Pflüger*s  Areh.  LI7,  S.  501). 

Verf.  verglich  die  Grösse  der  nach  Momentanreiz  erfolgenden 
Negativschwankung  bei  Muskeln,  welche  ftir  eine  halbe  Stunde 
oder  länger  in  0'6procentiger  Kochsalzlösung  gelegt  worden  waren,  und 
bei  solchen,  welche  nicht  in  der  Lösung  gelegen  hatten.  Er  fand 
constant,  dass  die  Negativschwankungen  des  Eochsalzmuskels  (Sar- 
torius  von  B.  temporaria)  viel  grösser  waren  als  diejenigen  des  anderen 
Muskels,  welcher  entweder  in  der  feuchten  Kammer  aufbewahrt  oder 
frisch  untersucht  worden  war.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  unter- 
nahm Verf.  weitere  Untersuchungen,  welche  sehr  Reffen  die  verbreitete 
Ansicht  sprechen,  dass  die  sogenannte  physiologische  Kochsalzlösung 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Muskeln  haben 
und  dass  ihr  Gebrauch  keine  störenden  Veränderungen  mit  sich  bringt. 

Zunächst  untersuchte  Verf.  die  Wirkung  der  0'6procentigen  Koch- 
salzlösung auf  die  Muskelcontraction  im  Anschlüsse  an  ältere  Er- 
fahrungen über  einen  diesbezQglichen  Einfluss  der  Natriumsalze.  Bei 
Muskeln,  welche  gleich  nach  der  Präparation  eine  halbe  Stunde  oder 
länger  in  der  Lösung  gelegen  hatten,  zeigten  sich  keine  einfachen 
Zuckungen,  sondern  „tetaniforme  Gontractionen  von  enormer 
Höhe"  und  einer  Dauer  von  mehreren  Secuuden,  nach  welchen  die 
Muskeln  plötzlich  erschlafften  und  nur  einen  kleinen  VerkQrzungs* 
rückstand  darboten.  Diese  eigenthQmlichen  Gontractionen  traten  aber 
erst  bei  grösseren  Beizstärken  auf,  und  zwar  in  Uebereinstimmung 
mit  den  galvanometrischen  Erscheinungen  besonders  bei  starken 
Oefifnungs-fnductionsströmen;  bei  Reizung  mit  den  schwächsten,  eben 
wirksamen  Strömen  waren  die  ersten  Zuckungen  stets  normal.  Wurden 
die  starken  Beizungen  fortgesetzt,  so  verlor  sich  die  tetanische  Con- 
traction  wieder,  und  nach  einem  nochmaligen  Stadium,  in  welchem 
sich  lediglich  ein  VerkürzungsrQckstand  nach  der  Zuckung  zeigte,  gab 
der  Muskel  nur  wieder  einfache  Zuckungen.  Dies  entspricht  dem  all- 
gemeinen Verhalten  der  ^Gontractur". 

Wurde  der  frische  Muskel  häufig  gereizt  und  erst  danach  eine 
halbe  Stunde  in  Kochsalzlösung  gelegt,  so  erschienen  gleichfalls  jene 
eigenthümlichen  Gontractionen,  aber  sie  waren  nicht  einfach  tetaniform, 
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jBODderD  zweigipfelig,  ähnlich  der  Doppelzuckung  eines  veratrini- 
sirten  Maskeis. 

Die  beschriebenen  Wirkungen  der  EoehsalzlöBung  sind  nur  bei 
gutem  Zustande  der  Frösche  zu  beobachten.  Bei  höherer  Aussen- 
temperatur  scheint  der  Einfluss  der  Lösung  ein  grösserer  zu  sein. 
Durch  Zusatz  von  Ca  SO.  zur  Kochsalzlösung  können  die  tetaniformen 
Gontractionen  zum  Verscnwinden  gebracht  werden. 

Eine  weitere  Folge  der  Einwirkung  der  Kochsalzlösung  auf 
quergestreifte  Muskeln  ist  die  Steigerung  der  Erregbarkeit;  dieselbe 
entwickelt  sich  leichter  am  dünneren  unteren  Sartoriusende.  Daraus 
erklärt  sich  das  negative  Ergebniss  beim  Versuche,  den  Einfluss  der 
Stromesrichtung  auf  die  Erregung  des  Sartorius  dadurch  aufzuheben, 
dass  man  den  Muskel  in  ein  mit  Kochsalzlösung  gefülltes  Bohr  ein- 
fahrt, um  die  Stromfäden  möglichst  parallel  zu  machen  und  die 
grössere  Stromdichte  am  unteren  Muskelende  zu  beseitigen;  der  Einfluss 
der  Stromesrichtung  erschien  bei  dieser  Anordnung  sogar  sehr  ver- 
mehrt. Verf.  hat  die  Steigerung  der  Erregbarkeit  durch  die  Kochsalz- 
lösung Ckbrigens  noch  durch  Besondere  Versuchsreihen  direct  nach- 
gewiesen. 

Im  letzten  Gapitel  erörtert  Verf.  in  eingehender  Weise  bekannte 
Utere  muskelphjsiologische  Untersuchungen^  bei  welchen  jene  störenden 
Einwirkungen  der  Kochsalzlösung,  wie  sich  aus  Gontrolexperimenten 
ergab,  eine  wesentliche  Bolle  gespielt  haben,  und  deren  Ergebnisse 
demgemäss  nicht  mehr  einwurfsfrei  erscheinen.  In  Bezug  auf  die 
Details  dieser  Ausführungen,  ferner  auf  die  für  die  Methodik  lehr- 
reichen  Versuchsbeispiele  muss  ich  auf  das  Original  hinweisen. 

Der  Arbeit  ist  eine  Gurventafel  beigegeben. 

Steinach  (Prag). 

C.  G.  Santesson.    Einfluss  des  Chinins  auf  die  Leistungsfähigkeit 
von  WarmbliUei'muskeln  (Arch.  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm.  XXX,  S.  448). 

Wie  in  früheren  Versuchen  an  Fröschen,  wird  hier  der  Einfluss 
des  Ghinins  auch  auf  die  Muskelarbeit  eines  Warmblüters,  des  Ka- 
ninchens, untersucht.  Das  Thier  wurde  zuerst  durch  2  bis  3  Gramm 
Aethylurethan  in  einer  20procentigen  Lösung  betäubt;  der  Ischiadicus 
wurde  durchschnitten,  der  Unterschenkel  und  der  Wadenmuskel  zur 
myographischen  Begistrirung  präparirt.  Es  ergab  sich  beim  Kaninchen, 
dass  bei  erhaltener  Girculation  die  Injection  einer  indifferenten  Koch- 
salzlösung von  0  7  Procent  in  die  Blutbahn  schon  eine  nicht  unbe- 
deutende Steigerung  der  Muskelleistung  hervorruft,  dass  aber  die 
Injection  von  Ghininlösung  eine  sehr  viel  grössere  Steigerung  zu 
Stande  bringt;  diese  grosse  Steigerung  ist  schon  einige  Minuten  nach 
der  Injection  vorhanden  und  geht  ziemlich  schnell  vorüber.  Bei  kurz 
(etwa  10  bis  20  Minuten)  dauernder  Unterbrechung  der  Girculation 
im  Muskel  (durch  temporäre  Gompression  der  Bauchaorta)  wird,  wie 
schon  Ludwig  und  A.  Schmidt  gefunden  hatten,  die  Totalarbeit 
des  un vergifteten  Muskels  in  geringem  Grade  gesteigert;  wird  das 
Thier  mit  Ghinin  vergiftet^  so  tritt  auch  bei  Gompression  der  Aorta 
noch  eine  recht  bedeutende  Erhöbung  hervor,  woraus  Verf.  schliesst, 
dass   das   Ghinin   unabhängig  von  gleichzeitigen    Veränderungen   der 
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Girculation  seine  Muskelwirkung  ausübt.  Bei  den  Fröschen  hatte  Verf. 
diesen  wichtigen  Factor  der  gleichzeitigen  oder  vorhergegangenen 
Aenderung  der  Girculation  nicht  berücksichtigt. 

Heymans  (Oent). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

M.  Herz,    Untersuchungen  über  Wärme  und  Fieber  (Mit  16  Figuren 
im  Text,  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller  1893). 

In  der  vorliegenden  Monographie  legt  Verf.  die  Ergebnisse  seiner 
zahlreichen  Untersuchungen  nieder,  die  den  Zweck  hatten,  die  Lehre 
vom  Fieber  und  von  der  Wärmeregulirungj  von  zum  Theile  neuen 
Gesichtspunkten  aus  zu  erörtern. 

Im  einleitenden  Gapitel  bespricht  Verf.  die  Wftrmeverhältnisse 
des  Protoplasmas.  Ueber  diese  kann  man  im  Gegensatz  zu  allen  nicht- 
organisirten  Körpern,  deren  feste  Gönstitution  uns  bekannt  ist,  nichts 
sicheres  aussagen.  Hier  sind  Wärme  und  Tempetatur  unklare  Begriffe. 
Denn  wenn  man  einem  Protoplasma  Wärme  entzieht,  so  nuiss  nicht 
unbedingt  seine  Temperatur  sinken  oder  im  umgekehrten  Falle  steigen, 
da  in  seinen  kleinsten  Theilchen  Umwandlungen  von  Energien  vor 
sich  gehen  können,  die  nicht  als  Wärme  zum  Ausdruck  gelangen. 

Ebenso  wenig  ist  es'  erlaubt,  aus  der  Temperatur  des  Proto- 
plasmas auf  seine  absolute  Wärmemenge  schliessen  zu  wollen.  Was 
man  über  die  Wärmereaction  des  Protoplasmas  nach  unseren 
bisherigen  Kenntnissen  sagen  kann,  beschränkt  sich  im  Wesentlichen 
auf  Folgendes:  Jede  Zelle  —  möge  sie  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche 
entstammen  —  hat  eine  obere  und  untere  Temperaturgrenze,  inner- 
halb welcher  sie  gedeihen  kann.  Ueberschreitet  ihre  Innentemperatur 
diese  Lebensgrenzen  nach  oben  oder  unten,  so  wird  ihre  Lebens- 
thätigkeit,  mithin  ihr  Stoffwechsel,  erlöschen.  Innerhalb  dieser  Lebens- 
grenzen wird  sich  der  Stoffwechsel  verschieden  verhalten  und  bei 
einer  bestimmten  „optimalen"  Temperatür  wird  er  am  lebhaftidsten 
sein.  Denkt  man  sich  nun  ein  Ferment  oder  eine  Zelle  mit  wärme- 
entbindendem Stoffwechsel  auf  sehr  niedere  Temperatur  gebracht  und 
dann  die  Umgebungstemperatur  continuirlich  gesteigert,  so  beginnt 
bei  einem  bestimmten  Wärmegrade  der  Stoffwechsel,  er- 
reicht bei  der  „optimalen  Temperatur**  seinen  Höhepunkt, 
fällt  dann  bei  weiterem  Erwärmen  wieder  ab,  um  schliess- 
lich-an  der  oberen  Temperatursgrenze  auf  Null  zu  sinken. 
Dementsprechend  wird  also  die  Zelle  —  mit  zunehmendem  Stoff* 
Wechsel  —  sich  immer  mehr  erwärmen  und  über  die  Um^ebungs- 
temperatur.  erheben.  Stellt  man  sich  diesen  Vorgang  graphisch  in 
Form  einer  Gurve  dar,  wobei  die  Abscissen  den  Temperaturen,  die 
Ordinaten  den  in  der  Zeiteinheit  entwickelten  Umwandlungspi'odtacten 
entsprechen,  so  wird  der  Verlauf  dieser  Gurve  im  Wesentlichen  von 
zwei  Factoren  abhängig  sein:  von  der  Lebhaftigkeit  des  Stoffwechsels 
und  der  thermischen  Isolirung.  Eine  thermisch  gut  isolirte,  von  der* 
Umgebung  nur  wenig  abhängige  Zelle  würde  sich  bei  der  Erhöhung 
der  Umgebungstemperatur  nur  wenig  erwärmen   und  umgekehrt  nur 
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wenig  abkühleD  —  sie  w&re  der  Gonstanz  der  InneDtemperatur  halber 
eiDem  homöothermen  Thiere  vergleichbar.  Im  Gegensatz  hierzu  ver- 
hielte sich  die  Zelle  mit  schlechter  thermischer  Isolirung,  deren 
Temperatur  und  Stoffwechsel  von  der  Umgebung  sehr  beeinflusst 
wird,  poikilotherm.  Alle  diese  Erscheinungen  werden  natürlich  bei 
dem  aus  Elementarorganismen  zusammengesetzten  Gesammtorganismus 
mit  seinem  Blut-  und  Nervensystem  sehr  complicirt. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  werden  Versuche  mitgetheilt,  welche 
Verf.  anstellte,  um  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  den 
Stoffwechsel  der  gfthrenden  Hefe  mittelst  einer  von  ihm  zu- 
sammengestellten Versuchsanordnung  zu  studiren.  Die  Versuche  be- 
standen darin,  dass  gewöhnliche  Bierhefe  in  lOprooentiger  Bohrzucker- 
lösung angesetzt  und  die  sich  entwickelnde  GO2,  welche  in  einem 
Messrohr  aufgefangen  wurde,  als  Maass  f&r  die  Menge  der  freige- 
wordenen Kräfte  genommen  wurde.  Der  Einfluss  der  Temperatur  auf 
den  Stoffwechsel  wurde  in  vielen  Versuchsreihen  unter  den  verschie- 
densten Erwärmungsgraden  beobachtet:  Langsame  Steigerung  der 
Temperatur  bis  30-7^;  rasche  Steigerung  bis  32-7^  42^  und  52^  0. 
Auf  käufliches  Millimeterpapier  aufgetragene  Ordinaten,  die  den  Stoff- 
wechselgeschwindigkeiten entsprachen,  ergaben  eine  Gurve,  welche 
den  Verlauf  der  Gährung  aufs  anschaulichste  darstellt.  Alle  diese 
Stoffwechsellinien  zeigen  denselben  charakteristischen  Bau:  so  lange 
erhitzt  wird;  steigen  sie  steil  an,  fallen  dann,  wenn  die  Aussen- 
temperatur  nicht  mehr  zunimmt,  rasch  ab ;  nach  massigem  Erwärmen 
bilden  sie  eine  zweite  Erhebung  oder  es  erfolgt  das  Absinken  der 
Gurve  weniger  rasch.  Die  erste  Spitze  entspricht  der  GOo-Austreibung 
durch  Wärme,  die  zweite  ist  jedenfalls  ein  Product  der  bellen  selbst. 
Bei  ungefähr  36^  G.  war  die  Beschleunigung  der  GOj-Austreibung  am 
grössten,  bei  40*7^  G.  wurde  die  optimale  Temperatur  erreicht,  um 
bei  50^  die  obere  Grenze  der  Lebensbreite  zu  erlangen.  Die  Hefe- 
zelle besitzt  also  einen  wärmeentbindenden  Stoffwechsel  und  ist  ver- 
möge ihrer  Wärmereaction,  deren  Optimum  und  obere  Lebensgrenze 
nicht  weit  auseinanderliegen,  befähigt,  ihre  Innentemperatur  zwischen 
36  und  40^  G.  constant  zu  erhalten.  Nur  durch  die  Ungunst  der 
Umstände,  welche  das  äussere  Moment  der  thermischen  Isolirung 
bestimmen,  erscheint  sie  poi-kilotherm. 

Hieraufwendet  sich  Verf.  zur  Besprechung  der  thermischen 
Isolirung.  Der  Organismus  verliert,  wie  jeder  Körper,  Wärme  durch 
Strahlung,  Fortführung  und  Leitung.  Das  Ausstrahlungsvermögen  der 
Epidermis  untersuchte  Verf.  mit  der  Melloniscben  Säule.  Es  wurde 
zuerst  die  Wärmestrahlung  der  Hohlhand  gemessen  und  sodann  durch 
verschiedene  Versuchsänderungen  (Beiben  der  Hand,  Baden  derselben 
in  warmem  Wasser,  Umschnüren  des  Oberarmes  mittelst  Gummi- 
sohlauch)  die  das  Strahlungsvermögen  beeinflussenden  Factoren  zu 
ermitteln  gesucht.  Es  ergab  sich,  dass  die  menschliche  Epidermis  in 
besonderem  Grade  die  Fähigkeit  besitze,  Wärme  auszustrahlen  und 
dass  die  Blutgefässe  durch  ihre  wechselnde  Füllung  die  Wärme- 
strahlung verändern.  Bei  Gontraction  der  Gefässe  sinkt  die  Strahlung, 
bei  Erweiterung  derselben  steigt  sie.  Auch  die  Fortfllhrung  der 
Wärme  (Entziehung  der  Körperwärme  durch  die  Luft)  und  die  W^ärme- 
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leituDg  spielen  in  dem  Wärmebudget  des  Warmblüters  eine  hervor* 
ragende  Kolle.  Analog  der  Wärmestrahlung  besitzt  der  Organismus 
auch  das  Vermögen,  Wärmestrahlen  zu  absorbiren. 

So  erklärt  Verf.  die  Versuche  ?on  Waltber,  in  denen  festgebundene 
Kaninchen,  Sonnenstrahlen  bei  30  bis  34^  G.  ausgesetzt,  beim  An- 
steigen der  Eigenwärme  auf  46^  G.  zugrunde  gingen,  aus  der 
Absorption  ungeheuerer  Wärmemengen.  Endlich  wendet  sich  Verf. 
gegen  das  Dogma  von  der  Wärmeregulirung  durch  die  Haut.  Weder  die 
bisher  gemachten  Erfahrungen  noch  seine  eigenen  Versuche  könnten 
zur  Annahme  der  Hypothese  zwingen,  „dass  durch  einen  Beflex- 
mechanismus  die  Haut  ihre  thermisch  isolirenden  Eigenschaften  den 
Umständen  anpasse".  Schon  nach  den  oben  angeführten  Arten  des 
Wärmeverlustes  Hessen  sich  zahlreiche  Momente  als  Wärmeschutz- 
mittel in  der  Kälte  und  Entziehungsmittel  in  der  Hitze  geltend  machen. 
Ausserdem  kann  eine  Temperaturänderung  in  der  Umgebung  in 
dreierlei  Weise  als  Beiz  auf  das  Protoplasma  wirken:  1.  durch  die 
Nervenbahnen,  2.  per  contiguum  von  Zelle  zu  Zelle  (wie  Unter- 
suchungen von  Schnitze  und  Schlickoff  zeigen,  die  bei  Auflegen 
einer  Eisblase  auf  den  Bauch  Temperaturänderungen  noch  in  der 
Vagina  nachweisen  konnten),   und  3.  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  das  Fieber  eine  Erkrankung 
des  Protoplasmas  sei,  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  ob  eine  freilebende 
Hefezelle  fiebern  könne.  Die  Erfahrung  kam  ihm  hier  zu  Hilfe. 
In  einer  Bierbrauerei  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  einem 
Gährbottich,  in  welchem  die  Gährung  zu  stürmisch  vor  sich  ging, 
die  Temperatur  um  mehrere  Grade  die  der  anderen  Bottiche  über- 
ragte. Das  Bier  verdarb  und  der  als  inficirt  betrachtete  Bottich  konnte 
erst  durch  Ausbrennen  brauchbar  gemacht  werden.  Hier  lag  es  also 
nahe,  anzunehmen,  dass  die  Hefezellen  durch  irgend  eine  Infection 
in  einen  Fieberzustand  versetzt  worden  waren.  Verf.  inficirte  nun  in 
Zuckerlösung  angesetzte  Bierhefe  mit  einem  Infectionsstoff,  'den  er 
sich  aus  faulender,  jauchiger  Bierhefe  hergestellt  hatte.  Die  Geschwindig- 
keit der  GO^-Entwickelung  steigerte  sich  rasch  und  erreichte  ungefähr 
das  Dreifache  des  Normalen,  auch  die  Temperatur  im  Gährkolben 
stieg  um  ein  Bedeutendes  an.  Diese  lebhafte  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels verursachten  ausser  den  in  der  jauchigen  Flüssigkeit 
enthaltenen  Fäulnissorganismen  auch  deren  Stoffwecbselproducte,  da 
Verf.  nach  Eliminirung  ersterer  durch  längeres  Kochen  dieselben 
Besultate  erhielt.  Durch  Erwärmen  erfuhr  der  Stoffwechsel  der  infi- 
cirten  Hefe  eine  viel  erheblichere  Steigerung  als  der  der  nicht  infi- 
cirten.  Das  inficirte  Protoplasma  erweist  sich  also  als  das  erregbarere. 
Ferner  setzte  der  Zusatz  geringer  Mengen  einer  Meuthollösung 
(Menthol  10;  Alkohol  200,  Aq.  destill.  500)  zur  bereits  inficirteu 
Gährungsflflssigkeit  die  GOs-Entwickelung  herab  und  verhinderte,  wenn 
er  vor  der  Infection  erfolgte,  letztere  fast  vollständig. 

Der  folgende  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Quellen  der 
Fieberwärme.  Denkt  man  sich  den  fiebernden  Organismus  in  seine 
einzelnen  Zellen  zerlegt,  so  erhält  man  fiebernde  Zellen,  deren 
charakteristische  Eigenschaft  die  erhöhte  Temperatur  ist  Auch  die 
Zellen    des  Entzündungsherdes  haben,   wie  vielfache  Untersuchungen 
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(0.  Weber;  Billroth,  John  Simon)  lehrten,  durch  Vorgänge  in 
ihrem  eigenen  Protoplasma  erhöhte  Temperatur;  denn  an  dem  Orte 
der  Entzündung  herrscht  eine  höhere  Temperatur  als  in  den  Arterien. 
Fieber  und  Entzündung  sind  also  ähnliche  Processe.  Wie  jedes  Ge- 
webe sich  entzünden  kann,  kann  es  auch  fiebern,  und  es  ist  kein 
(jrund  vorhanden  „eine  besondere  Zellenart,  wie  die  der  quergestreiften 
Muskulatur,  der  gefährlichen  Anheizung  des  fieberhaft  erkrankten 
Körpers  zu  beschuldigen".  Was  sich  an  dem  Protoplasma  der  fiebernden 
Zelle  geändert  hat,  ist  der  Stoffwechsel.  Die  wärmebindenden  Vor- 
gänge der  Assimilation,  welche  die  Neubildung  des  zerstörten  Gewebes 
betreffen,  sistiren  während  des  Fiebers  vollständig  und  bilden  auf 
diese  Weise  durch  ihren  Wegfall  einen  wichtigen  Wärmezuwachs. 
Eine  andere  Wärmequelle  ist  die  Wasserbindung  (Quellung)  des 
Protoplasmas,  welche  mit  Hilfe  der  chemischen  üntersuchungsmethoden 
nicht  nachweisbar  ist.  Das  Freiwerden  der  Wärme  erfolgt  in  diesem 
Falle  so,  dass  schwerer  bewegliche,  organische  Moleküle  die  rasch 
bewegten  Theilchen  des  Wassers  zwischen  sich  aufnehmen  und  sie  so 
eines  Theiles  ihrer  lebendigen  Kräfte  berauben.  Endlich  wird  Wärme 
auch  durch  Gerinnungsvorgänge  im  Protoplasma  frei. 

Im  letzten  Gapitel  weist  Verf«  auf  die  Fruchtlosigkeit  des  alten 
Streites  hin,  ob  die  Temperatursteigerung  im  Fieber  auf  einer  ver- 
mehrten Wärmeproduction  oder  verminderten  Wärmeabgabe  beruhe, 
da  die  directen  Messungen  der  Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe 
(Galorimeter)  unmöglich  seien.  Die  Wärmeabgabe  durch  Wasser- 
verdunstung, der  man  schon  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hatte,  prüfte  Verf.  mit  Hilfe  einer  Methode,  die  ähnlich  der  von 
Weyrich  benutzten,  den  Zweck  verfolgte,  die  Wassermenge  zu 
finden,  welche  von  der  Haut  in  einen  allseits  geschlossenen  Baum 
abgegeben  wurde.  Dabei  hoffte  er  aus  den  Veränderungen  der  Wasser- 
dampfabgabe auf  eine  durch  das  Fieber  bedingte,  erhöhte,  wasser- 
bindende Eigenschaft  des  Protoplasmas  schliessen  zu  können.  Die  an 
sich  und  zahlreichen  Fiebernden  vorgenommenen  Thaupunktbestim- 
mungen  ergaben,  dass  der  Dampfdruck  im  Verlaufe  fieberhafter 
Krankheiten  grossen  Schwankungen  unterliege.  Auch  die  Heizkraft 
der  Haut,  d,  i.  die  nach  absolutem  Maasse  bestimmte  Fähigkeit,  die 
Umgebung  zu  erwärmen,  verhielt  sich  verschieden.  Bei  drei  Fiebernden 
war  sie  niedrig,  bei  drei  anderen  zeigte  sie  ein  der  Norm  entsprechendes 
Verhalten,  wSirend  sie  viermal  bedeutend  erhöht  war.  Am  Schlüsse 
wird  noch  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Hydrotherapie  des  Fiebers 
ausser  der  Wärmeentziehung  und  dem  Hautreize  noch  die  Durchfeuchtung 
der  Haut  als  ein  sehr  ins  Gewicht  fallendes  Moment  in  Betracht 
komme.  Hieraus  erkläre  sich  auch  die  temperaturherabsetzende  Wirkung 
eines  kurzen  warmen  Bades.  F.  Pineles  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  E.  Wright.  On  the  leueocytes  of  peptone  and  other  varieties  of 
liquid  extra  vtzscular  blood  (Proc.  of  the  roy.  soc.  LH,  p.  564). 
Durch    Zählungen    der   weissen    Blutkörperchen    verschiedener 
Blutarten    erhielt  Verf.  wichtige  Aufschlüsse  Ober  die  Veränderungen 
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des  Blutes  nach  Peptoninjection.  Untersucht  wurden  Normalblut, 
Oxalatblut,  dargestellt  durch  Vermischen  von  9  Volumina  Blut  mit 
1  Volum  Iprocentigem  Natriumoxalat,  Blut,  das  mit  Blutegelextract 
ungerinnbar  gemacht  worden  war,  und  Peptonblut.  Zu  den  Zählungen 
diente  das  Gowers'sche  Hämocytometer.  Jede  Blutprobe  wurde  vorher 
mit  Sprocentiger  Magnesiumsulfatlösung  200fach  verdünnt ,  und  mit 
Gentianaviolett  geförbt.  Je  zwei  mit  demselben  Blut  erhaltene  Zahleu 
wichen  nicht  mehr  als  10  Procent  voneinander  ab.  Folgende  Tabelle 
gibt  die  Durchschnittszahlen  der  vom  Verf.  ausführlicher  mitgetheilten 
Kesultate. 

In  1  Gubikmillimeter  Blut  fanden  sich  im  Mittel: 

(im  Normalblut  (d.h.]  16560  im  Oxalatblut  16380 

bei  Hunden  ^mit  87oMagn.-Sul.}  16350    „   Blutegelextractblut  14962 

(fatlösung  behandelt]  17725    „   Peptonblut  1560 

bei  Kaninchen 8500    „           „  3865 

Darnach  ist  die  Zahl  der  Leukocyten  im  Peptonblut  bei  Hunden 
auf  ein  Zehntel  der  in  den  anderen  Blutarten  vorhandenen  vermindert. 
Bei  Kaninchen  ist  die  Verminderung  nicht  so  bedeutend. 

Dass  die  Blutkörperchen  nicht  durch  Stase  in  den  Gefässen 
oder  Auswanderung  in  die  Gewebe  aus  dem  Blutstrom  verschwinden, 
hat  Verf.  durch  vergleichende  Zählung  der  Leukocyten  im  Me- 
henterialvenen-  und  Garotidenblut,  sowie  durch  histologische  Unter- 
suchung der  Leber,  Niere  und  des  Herzmuskels  festgestellt.  Man 
muss  also  annehmen,  dass  nach  Peptoninjection  ein  Theil  der  weissen 
Blutkörperchen  sich  auflöst,  und  findet  sich  in  dieser  Auffassung 
durch  Betrachtung  der  chemischen  Eigenschaften  des  Peptonblutes 
bestärkt.  Bei  der  Abkühlung  des  Peptonblutes  fallt,  wie  bekannt,  ein 
Nucleoalbumin  aus,  das  wahrscheinlich  mit  Wooldridges  Gewebs- 
fibrinogen,  also  dem  charakteristischen  Eiweissbestandtheile  der  weissen 
Blutkörperchen  identisch  ist  (Pekelharing).  Dieser  Niederschlag: 
entsteht  in  keinem  der  anderen  untersuchten  Plasmaarten,  ausser  in 
Oxalatplasma,  nach  24stündigem  Stehen,  wobei  ebenfalls  eine  theiU 
weise  Zerstörung  der  Leukocyten  stattfindet.  Das  Peptonplasma  ent- 
hält also  Leukocyten,  respective  das  Nucleoalbumin  derselben  in 
Lösung. 

Weiter  lässt  sich  diese  Eigenschaft  des  Peptonplasmas  zur  Er- 
klärung des  Verhaltens  der  Gase  im  Peptonplasma  heranziehen.  Nach 
Lahousse  und  Blachstein  ist  das  Peptonblut  besonders  bei  Hunden, 
weniger  bei  Kaninchen  an  Kohlensäure  verarmt.  Die  Tension  der 
Kohlensäure  ist  nach  Grandis  gegenüber  dem  normalen  auf  das 
Doppelte  gesteigert.  Grandis  hat  als  Ursache  dieser  Erscheinung 
das  Freiwerden  einer  säureartigen  Substanz  vermuthet  Diese  Substanz 
ist  nach  Verf.  wahrscheinlich  das  aufgelöste  Nucleoalbumin,  das, 
ähnlich  wie  das  verwandte  Gasein  auf  Calciumcarbonat  wirkt,  die 
Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  im  Blut  austreibt.  Die  Ver- 
schiedenheit von  Hunde-  und  Kaninchenblut  tritt  ebenso  in  den  gas- 
analystischen  Resultaten    wie   in  den  Zählungen  hervor  (siehe  oben). 

Die  Gerinnung  des  Peptonblutes  beim  Durchleiten  von  Kohlen- 
säure  ist  nach  Verf.   durch   Fällung  des   Zellfibrinogens  unter  dem 
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Einflüsse  des  Säureüberschusses  veranlasst  Im  Einklänge  mit  dieser 
Annahme  steht  die  frühere  Beobachtung  des  Verf.'s,  dass  nach  Injection 
von  Zellfibrinogen  nur  in  den  Gefftssgebieten  Gerinnung  eintritt,  in 
denen  CO,  im  Ueberschuss  vorhanden  ist.  Gasein  zei^t  auch  in  dem 
Verhalten  gegen  schwache  Säuren  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gewebsfibrinogen.  Otto  Frank  (Leipzig). 

E.  Meyer  et  G.  Biames.  Sur  Voxygine  du  sang  arUriel  dan»  les 
variations  de  la  capacitd  respiraUnre  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  29  Juillet 
1893,  p.  821). 

Ver£f.  nennen  GoSfficient  de  Saturation  das  Verhältniss  I  tt  I   des 

wirklich  im  arteriellen  Blute  enthaltenen  Volumen  Sauerstoffes  0' 
zum  Volumen  Sauerstoff  0,  dass  das  Blut  aufzunehmen  vermag^  wenn 
man  es  mit  Sauerstoff  schüttelt  (0  =  ^capacit^  respiratoire'*).  Wenn 
man  das  Blut  eines  Theiles  seines  Hämoglobins  beraubt,  entweder 
durch  einen  Aderlass  oder  durch  Eohlenoxydwirkung,  so  scheint  das 
übrig  gebliebene  Hämoglobin  sich  besser  mit  Sauerstoff  zu  sättigen, 
so  dass  der  Goefficient  de  Saturation  sich  der  Einheit  nähert. 
So  war  z.  B.  bei  einem  Hunde 

0'       19       ^„  ,  0'       17-5       ^  Q^ 

0  =  25  =  ^^^  ''''  "°^  Ö  =  20-5  =  ^'^^ 

nach  einem  Aderlass. 

Bei  einem  anderen  Thiere  war 

0'       18       „„  ,  0'       13-2        .„ 

ö  =  24  =  ^^^  '''  ""^  Ö  =-ü-7  =  ^^ 

nach  Vergiftung  mit  Eohlenoxyd. 

Uon  Frede ricq  (Lüttieh). 

M.  Bial.  Ein  weiterer  Beitrag  zum  Chemismus  des  zuckerbildenden 
Blutfermentes  (Pflüger's  Arch.  LIV,  S.  72). 

In  früher  veröffentlichten  Arbeiten  hat  der  Verf.  gezeigt,  dass 
das  diastatische  Ferment  des  Blutes  sich  von  anderen  zuckerbildenden 
Fermenten  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nicht  bei  der  Bildung  von 
Maltose  und  Dextrinen  Halt  macht,  sondern  die  Stärke  fast  oder  ganz 
vollkommen  in  Dextrose  überführt.  Die  Beductionskraft  und  das 
Drehungsvermögen  der  Lösung  stimmten  fQr  die  Annahme  der  Gegen- 
wart von  Traubenzucker,  ebenso  der  Stickstoffgehalt  des  aus  der  Lösung 
dargestellten  Osazons.  F.  Bö  hm  an  n  hat  aus  solchen  Lösungen  wirklich 
den  Traubenzucker  als  2  (CeHigOg)  NaCl  +  VjHjO  dargestellt.  Auch 
Maltose  und  Dextrin  werden  durch  das  Blutferment  in  Dextrose  über- 
geführt. Diese  letztere  Thatsache  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
bei  dem  Blutferment  zuerst  die  Spaltung  der  Stärke  in  Dextrine  und 
Maltose  erfolge  und  es  sich  jedoch  von  den  übrigen  diastatischen 
Fermenten  dadurch  unterscheide,  dass  es  diese  Anfangsproducte  weiter 
in  Dextrose  spalte.  Um  diese  Frage  zu  lösen,  musste  im  Anfangsstadium 
der  Fermentation  nach  der  Maltose  gesucht  werden.  Der  Stickstoff- 
gehalt   des    Glykosazons    ist    15-64    Procent,    der    des   Maltosazons 
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10*77  Procent;  der  Verf.  sucht  daher  die  Osazone  zu  isoliren  und 
durch  BestimtnuDg  des  Stickstoffgehaltes  derselben  ihre  Natur  zu  bn- 
stimmen.  Die  Bestimmungsmethode  ist  folgende:  die  saccharificirte 
Flüssigkeit  wird  enteiweisst,  eingedampft  und  durch  Methylalkohol 
die  Ausfällung  der  Deztrine  bewirkt.  Das  alkoholische  Extraot  wird  in 
Wasser  gelöst,  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  essgisaurem  Natron 
erhitzt;  in  den  abgeschiedenen  Osazonen  nach  Dumas  der  Stickstoff- 
gehalt bestimmt;  war  bei  denselben  Maltosazon,  so  musste  die  Stick- 
stoffzahl zwischen  denen  des  Glykos-  und  Maltosazons  liegen.  Als 
Beispiele  mögen  zwei  Versuche  angeführt  werden. 

I.  250  Gubikcentimeter  2procentiger  Stärkekleister  wurden  mit 
100  üubikcentimeter  Binderblutserum  und  5  Gubikcentimeter  einer 
lOprocentigen  Thymollösung  durch  48  Stunden  im  Brütofen  digerirt; 
es  wurden  hierauf  2  Gramm  Osazon  erhalten.  Der  Stickstoffgehalt  des- 
selben war  15'50  Procent  (für  Glykosazon  15'64  Procent). 

n.  8000  Gubikcentimeter  2procentiger  Stärkekleister  wurden  mit 
1600  Gubikcentimeter  Binderblutserum  und  160  Gubikcentimeter  einer 
lOprocentigen  Thymollösung  nur  durch  eine  halbe  Stunde  im  Brütofen 
digerirt;  es  wurden  hierauf  0*5  Gramm  Osazon  erhalten.  Der  Stick- 
stoffgehalt desselben  war  1301  Procent. 

Es  ist  also  in  den  Anfangsstadien  neben  der  Glykose  ein  Zucker 
erzeugt  worden,  dessen  Osazon  einen  niedereren  Stickstoffgehalt  hat  als 
das  Glykosazon.  Da  das  Glykosazon  im  heissen  Wasser  eine  geringere 
Löslichkeit  besitzt  als  das  Maltosazon,  so  hat  der  Verf.  die  Trennung 
dieser  beiden  Osazone  durch  Theilung  der  zeitlich  nacheinander  aus- 
fallenden Portionen  auegeführt.  6000  Gubikcentimeter  2procentiger 
Stärkekleister  wurden  genau  so,  wie  es  oben  angeführt  worden  ist,  be- 
handelt und  3  Stunden  im  Brütofen  gelassen;  die  Flüssigkeit  wurde 
hierauf  bei  der  Anstellung  der  Phenylhydrazinreaction  durch  174  Stunde 
gekocht  und  das  in  dieser  Zeit  abgeschiedene  Osazon  heiss  abfiltrirt. 
Die  bei  der  Abkühlung  auf  Zimmertemperatur  abgeschiedene  Portion 
wurde  auf  ihren  Stickstoffgehalt  untersucht  und  10*69  Procent  Stick- 
stoff gefunden  (für  Maltosazon  10*77  Procent).  Auch  durch  wiederholtes 
Auskochen  mit  Wasser  und  Ausfällen  kann  eine  Trennung  der  beiden 
angestrebt  werden. 

Da  die  Blutfermentation  bei  der  Maltosebildung  nicht  stehen 
bleibt,  sondern  bis  zur  Glykosebildung  fortschreitet,  so  war  es  denkbar, 
dass  durch  Abschwächung  des  Fermentes  der  Saccharificationsprocess 
bei  der  Maltosebildung  aufgehalten  werden  könnte.  Der  Verf  hat 
früher  schon  gezeigt,  dass  das  Glycerinextract  der  Alkoholfiällung  des 
Blutes  nicht  mehr  Maltose  in  Dextrose  überführen  kann;  es  ist  dieses 
nicht  die  Wirkung  des  Glycerins,  wie  sich  der  Verf.  in  jüngster  Zeit 
überzeugt  hat.  Um  das  Glycerin  ganz  zu  vermeiden,  wurden  die  Ver- 
suche direct  mit  der  Alkoholfall ung  (welche  immer  an  der  Luft  ge- 
trocknet worden  war)  ausgeführt.  Hatte  der  Alkohol  durch  längere 
Zeit  (eine  halbe  Stunde)  auf  die  Fällung  gewirkt,  so  war  der  Stickstoff- 
gehalt des  Osazons  10*70  bis  11-3  Procent  (Stickstoffgehalt  des 
Maltosazons  10*77  Procent),  hatte  er  bloss  durch  5  Minuten  einge- 
wirkt, so  war  der  Sticksto%ehalt  15*01  Procent.  Je  länger  also  der 
Alkohol  einwirkt,   umsomehr   schwächt  er  das  Ferment.    Es  wird  bei 
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gleicher  Einwirkungszeit  viel  weniger  Zucker  erzeugt,  es*  wird  aber 
auch  der  Stickstoffgehalt  der  OsazoDe  immer  mehr  herabgesetzt,  er 
erreicht  schliesslich  den  des  Maltosazons. 

Latschenberger  (Wien). 

G.  FiotroWSky •  Pendant  comhien  de  temps  peut  on  retrouver  Voxyde 
de  carbone  dans  le  sang  apres  Vempoisonnement  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  22  Avril  1892,  p.  433). 

Mit  Eohlenoxyd  vergiftetes  Blut,  das  man  an  der  Luft  faulen 
lässt,  bQsst  allmählich  seinen  Gehalt  an  Eohlenoxyd  ein,  z.  B. : 

12.  Januar  1893  Hundeblut  mit  247  pro  100  CO 

20.       „  1893  „  „  235  „  100  „ 

28.       „  1893  „  „  22-2  „  100  „ 

8.  Februar  1893  „  „  203  „  100  „ 

16.         „  1893  „  „  15-5  ^  100  „ 

26.         „  1893  „  „  10-2  „  100  , 

3.  März  1893  „  „  63  „  100 

14.      „  1893  „  „  4-6  „  100 

22.      „  1893  „  „  1-8  „  100  „ 

Der  Hund  war  am  12.  Januar  1893  begraben  worden:  am 
28.  März  wunie  er  ausgegraben.  Das  Blut  enthielt  11*7  pro  100  Eohlen- 
oxyd, also  erheblich  mehr  als  das  an  der  Luft  faulende  Blut. 

Wird  ein  Luftstrom  durch  mit  Eohlenoxyd  vergiftetes  Blut  ge- 
leitet, so  verschwindet  in  wenigen  (5  bis  6)  Stunden  sämmtliches 
Eohlenoxyd  aus  dem  Blute. 

Die  Muskelsubstanz  der  mit  Eohlenoxyd  vergifteten  Thiere 
scheint  das  Gift  nicht  zu  enthalten.         Läon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Cuslmy.  Uebei*  die  Wirkung  des  Mtiscarins  auf  das  FroschJierz 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXI,  6,  S.  431). 

Durch  Beobachtung  des  blossgelegten  Herzens,  Aufschreibung 
der  Herzbewegung  mit  dem  Williams 'sehen  Apparat  oder  mit  der 
Elemmevorricbtung  von  Gaskell,  und  Beizung  des  Vagus  und 
Accelerans  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Muscarin  Abnahme  der 
Tonicität  des  Herzmuskels,  Verkleinerung  der  Pulszahl,  Abschwächung 
der  Gontractionsgrösse  und  Herabsetzung  der  Fähigkeit,  Impulse  von 
den  oberen  Herztheilen  zum  Ventrikel  berabzuleiten,  bewirkt.  Eine 
oder  mehrere  dieser  Erscheinungen  können  ausbleiben.  Die  intra- 
cardialen  Nerven  üben  trotz  der  Muscarinwirkung  ihre  normale 
Wirkung  aus.  Das  Bild  der  Muscarinvergiftung  solle  dem  entsprechend 
mit  demjenigen  der  Vagusreizung  identisch  sein. 

Heymans  (Gent). 

R.  FlatOW.  lieber  den  Einfiuss  der  Temperatur  auf  die  TMtigkeit 
des  Froschherzens  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXX,  S.  363). 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche,  wobei  Verf.  die  ähnlichen  durch 
Stockvis  (Feestbundel  van  het  Don  der  *s  Jubilpum  1888)  schon  an- 
gestellten übersehen  hat,  sind  folgende:  von  der  unteren  (etwa  0^) 
zur  oberen  Grenze    (ungefähr  32^)    der  Herzthätigkeit    steigt    gleich- 
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massig  die  Frequenz  des  Herzschlages,  sinkt  ebenso  sein  Volumen 
und  bleibt  die  in  der  Zeiteinheit  geleistete  Arbeit  ziemlich  die  gleiche 
und  wird  nur  etwas  optimal;  d.  h.  grösser  bei  der  Temperatur,  bei 
der  der  Frosch  gerade  zu  leben  gezwungen  ist  (hier  20  bis  22^). 
Der  Herzmuskel  verhält  sich   ähnlich  wie   der  isolirte  Eörpermuskel. 

Heymans  (Gent.) 

N.  do  iDominicis.  La  transßmon  du  sang  immSdtate  du  chien  ä 
Vhomme  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Mai  1893,  p.  543). 

Die  Gefahren  der  heterogenen  Bluttransfusion  sollen  nach  Verf. 
stark  übertrieben  worden  sein.  Garotisblut  des  Hundes  hat  er  elfmal 
bei  sieben  Kranken  (Ghloroanämia,  Lungenphtisis,  Anämia)  in  eine 
Armvene  mit  sehr  gutem  Erfolg  transfundirt. 

Leon  Fredericq  (Lattich). 

E.  Hürthle«  Beiträge  zur  Hämodynamik  (Neunte  Abhandlung:  Ver- 
gleichende Prüfung  der  Tonographen  von  Frey's  und  Hürthle's. 
Pflüger's  Arch.  LV,  S.  319). 

Die  beiden  in  Bede  stehenden  Tonographen  werden  in  der  Weise 
miteinander  verglichen,  dass  beiden  gleichzeitig  dieselben  künstlich 
erzeugten  Impulse  zugeschickt  werden  und  dann  ein  Vergleich  ihrer 
beiden  Gurven  angestellt  wird.  Die  Impulse  werden  mit  Hilfe  der  von 
Don  der s  angegebenen  Methode  durch  Botation  eines  Excenters  er- 
zeugt und  ahmen  den  Garotis-  und  den  Badialispuls,  das  Gardiogramm 
und  die  Marej'sche  Form  des  Eammerpulses  nach.  Der  Vergleich 
der  Gurven  erzielt  eine  bedeutende  Ueberlegenheit  des  Hü rth le- 
schen Instrumentes  in  Bezug  auf  die  Vl^iedergabe  schneller  Druck- 
schwankungen. Der  Mangel  eines  Plateaus  an  den  von  Frey'schen 
Gurven  des  Eammerpulses  ist  daher  auf  die  Unzulänglichkeit  seines 
Tonographen  zu  beziehen.  Bei  letzterem  Instrument  wirkt  nicht  nur 
die  Trägheit,  sondern  auch  die  Erwärmung  der  LuA  bei  grossen  und 
raschen  Druckschwankungen  verhängnissvoll  auf  dieGorrectheit  der  Gurve. 
Am  Schlüsse  vertbeidigt  der  Verf.  die  Brauchbarkeit  seiner  Membran- 
ventile (eine  Modification  der  Ewald*schen  Membranventile)  gegen 
die  Angriffe  von  Frey 's  und  demonstrirt  durch  eine  besondere  Ver- 
suchsanordnung, dass  sie  ohne  todten  Gang  functioniren. 

Ewald  (Strassburg). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Von  Noorden.  lieber  die  puerperale  Lactoaurie  nach  dem  Genuss 
von  Traubenzucker  (Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  1893,  phys.  Abtheil.. 
3/4,  8.  385.  Verb,  der  Berliner  physiol.  Gesellschaft). 

Die  Wöchnerin  scheidet  in  Folge  Milchzuckerresorption  aus  der 
Milchdrüse  Lactose  aus.  Sie  bekommt  auch  leichter  und  nach  kleineren 
Milchzuckergaben  alimentäre  Lactosurie,  als  Frauen  ausserhalb  des 
Wochenbettes.  Bei  einzelnen  Wöchnerinnen  trat  nach  Glykoseeinnahme 
—  150  Gramm  —  nicht  Traubenzucker,  sondern  Milchzucker  im 
Harn  auf.  Das  Yerhältniss  ist  also  gerade  umgekehrt  als  beim  Diabetes. 
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Ueber  die  Ursachen  der  Lactosurie  während  der  Laotation  ist  Näheres 
nicht  bekannt. 

Spätere  Mittheilangen  über  diesen  Gegenstand  werden  in  Aus- 
sicht gestellt.  •  Eggebrecht  (Leipzig). 

J.  Cärvallo  et  V.  Fachon.  De  VactiviU  digestive  du  pancrias  des 
animaux  ä  jeun  normaux  et  dercUes  (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 
17  Juin  1893,  p.  641). 

Aus  dem  Pankreas  nüchterner  Hunde  lassen  sich  wässerige 
Eztracte  bereiten,  welche  sogleich,  ohne  vorherigen  Luftzutritt,  Fibrin 
verdauen.  Das  gleiche  Besultat  bekommt  man  mit  dem  Pankreas  ent- 
milzter  Thiere.  Leon  Fredericq  (Lütticb). 

N.  de  Dominicis.  Sur  la  pathogenie  du  diabSte  aucre  (C.  B.  Soc. 
de  Biologie  27  Mai  1893,  p.  541). 

Vollständige  Ausrottung  des  Pankreas  soll  nicht  immer  Diabetes 
erzeugen  (gegen  v.  Mering-Minkowski).  Impfung  eines  Theiles  des 
Pankreas  unter  die  Bauchhaut  und  Ausrottung  des  übrigen  Theiles 
des  Pankreas  beugt  nicht  nothwendi^  dem  Diabetes  vor  (gegen 
V.  Mering  und  Hedon).  Verf.  hat  bei  Hunden  durch  einfache  Ligatur 
des  Wirsung'schen  Ganges  Diabetes  erzeugt.  Beim  Pankreasdiabetes 
handelt  es  sich  nach  Verf.  um  eine  Autointoxication  durch  die 
Prodncte  der  anormalen  Gährungen,  welche  sich  im  Darm  bei  Ab- 
wesenheit des  pankreatischen  Saftes  einstellen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  MOUSSU.  Sur  la  fonction  thyroidienne  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
15  Avril  1893,  p.  395). 

Neben  den  normalen  Parathyreoi'ddrQsen,  welche  im  Gewebe 
der  grossen  Thyreoidea  eingebettet  sind,  findet  man  ziemlich  oft 
(zweimal  bei  sechs  Hunden)  beim  Hunde  kleine  selbstständige  Neben- 
schilddrüsen, welche  eine  von  der  grossen  SchilddrQse  mehr  oder 
weniger  unabhängige  Lage  einnehmen.  Diese  Nebendrflsen  hat  man 
wahrscheinlich  bei  den  Ausrottungsversuchen  der  Schilddrüse  Qbersehen. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gley.  Nouvelle  note  sur  les  effets  de  la  ihyröidectomie  chez  le 
lapin  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Juillet  1893,  p.  691). 

Verf.  hat  eine  neue  Beibe  von  23  vollständigen  Thyroidectomien 
beim  Kaninchen  ausgeführt.  Acht  Thiere  blieben  am  Leben.  Bei  den 
32  früheren  Operationen   starben   28  Thiere  und  überlebten  nur  vier. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gloy«  NouveUe  preuve  de  Vimportance  fonctionnelle  des  glandules 
thyr&ides  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Avril  1893,  p.  396). 

Vier  Hunde  (von  sechs  operirten  Thieren)  überlebten  die  Aus- 
rottung der  Schilddrüse,  weil  die  Nebenschilddrüsen  in  Situ  gelassen 
wurden.  Bei  zwei  der  überlebenden  Thiere  wurden  fünf,  respective 
sechs  VFochen  nach  der  ersten  Operation  überdies  die  Nebenschild- 
drüsen exstirpirt;  die  Thiere  sind  jetzt  noch  am  Leben.  In  diesen 
Fällen  war  wahrscheinlich  die  Function  der  Schilddrüse  durch  andere 
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Organe  allmählich  überDommen  worden,  was  durch  Erhaltung  der 
Nebenschilddrüsen  ermöglicht  war.  Ein  Hund,  dem  auf  einmal  die 
zwei  Schilddrüsen  und  eine  der  beiden  Nebenschilddrüsen  exstirpirt 
wurde,  starb  nach  einigen  Tagen.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gley..  Sur  la  polypnee  des  chiens  thyroidectomis^s  (C.  B.  Soc  de 
Biologie,  13  Mai  1893,  p.  515). 

Nach  Ausrottung  der  Schilddrüse  zeigen  die  Hunde  eine  starke 
Beschleunigung  der  Athembeweguogen,  welche  in  vielen  Fällen  durch 
die  erhöhte  Körpertemperatur  (41^  und  darüber)  auf  befriedigende 
Weise  erklärt  wird.  Es  ist  eine  Art  Polypnoe  thermique.  In  anderen 
Fällen  entwickelt  sich  die  Athmungsbeschleunigung  vor  dem  Temperatur- 
anstieg: Polypnoe  toxique.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  W.   Carlier.    Note   on   the   Stmcture   of  ihe  Supra  renal  Body 
(Anat.  Anz.  1893,  No.  12/13,  S.  443,  with  1  flgure). 

Die  Präparate  stammten  vom  Igel  (Winter);  sie  waren  fixirt  in 
Mann's  Gemenge  und  gefärbt  nach  M.  Heidenhain's  Hämatoxylin- 
Eisen-Alaun-Methode. 

Bindenschicht:  Die  dünne  Zona  glomerulosa  wird  von 
polyedrisehen  Zellen  mit  kugeligem  Kerne  und  granulirtem,  pigment- 
freiem Protoplasma  gebildet;  die  Zona  fasciculata  besteht  aus  zwei 
Lagen:  Die  äussere  hat  grosse  polyedrische  Zellen  mit  runden  Kernen 
und  weitmaschigem  Protoplasmanetz;  letzteres  ist  bei  den  Zellen  der 
inneren  Schicht  dichter;  die  Zona  reticularis  weist  ähnliche,  pigment- 
lose Zellen  auf. 

Mark:  Hier  finden  sich  unregelmässig  gefaltete  „Säulen"  von 
langen  Zellen,  die  um  centrale  Gefässe  (Gapillaren  und  Yenensinus) 
angeordnet  sind.  Die  Gylinderzellen  haben  die  Kerne  am  centralen 
Ende,  und  eine  sehr  dünne  Membran;  das  Protoplasma  zeigt  ein  dicht- 
maschiges  Netz,  in  das  stark  gefärbte  Granula  eingelagert  sind;  meist 
findet  sich  ein  Paar  typischer  Gentrosomen  mit  blassem  Archo- 
plasmahof.  Die  Granula  finden  sich  neben  Blutkörperchen  auch  in  den 
Yenensinus;  an  Uebergangsbildern  lässt  sich  die  Identität  mit  den 
Zellgranulis  nachweisen.  Diese  Granula  stimmen  in  Aussehen  und  in 
Farbenreaction  mit  den  Zymogenkörnern  des  Pankreas  und  den  Drüsen- 
granulis  überein.  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.) 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung, 

J.  Pal.    Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Erregbarkeit  des 
Darmes  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  Nr.  2,  12.  Januar  1893). 

Der  Verf.  hat  bei  einem  Hunde  den  Bauch  eröffnet  und  beide 
Nervi  splanchnici  durchschnitten.  Nach  einigen  Minuten,  in  welchen 
das  Thier  vor  Abkühlung  geschützt  wurde,  ergab  Vagusreizung  leb- 
hafte Darmbewegung;  wurde  der  Hund  in  ein  Kochsalzbad  von  38*5 
bis  39*5^  gebracht,  so  zeigte  der  Darm  bei  Vagusreizung  weit  geringere 
Erregbarkeit,  bei  39*5  war  dieselbe  in  der  Begel  ganz  aufgehoben. 
Wurde  der  Vagus  wieder  ausserhalb  des  Bades  gereizt,  so  zeigten  die 
der  Luft  ezponirten  Därme  wieder  die  frühere  Erregbarkeit.    In  ahn- 
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lieber  Weise  setzt  das  warme  Bad  bei  den  angegebenen  Teoaperaturen 
auch  die  Erregbarkeit  des  Darmes  beim  Kaninchen  herab.  Bemerkens- 
werth  ist  diese  Thatsache  bei  dem  umstände,  dass  mit  der  Durch- 
schneidung der  Ner?i  splanchnici  die  Hemmung  zum  grossen  Theile 
schon  eliminirt  ist.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

El.  SalkOWSki.  Verhalten  des  Caseins  bei  der  Magenverdauuna  und 
die  Verseifung  der  Fette  (Contralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1893,  Nr.  28, 
S.  46). 

Verf.  hält  gegenüber  Szontagh  (Ungar.  Arch.  f.  Med.  92,  S.  192; 
Centralbl.  f.  m.  Wiss.  93;  Nr.  25)  seine  Angabe,  dass  bei  der  Magen- 
verdauung des  Gaseins,  respective  des  Paranuclems  desselben  weder 
Meta-  noch  Orthophosphorsäure  abgespalten  wird,  aufrecht.  Die  gegen- 
theilige  Beobachtung  Szontagh*s  ist  yielleicht  durch  die  Zweideutig- 
keit der  Phosphorsäurereactiou  mittelst  Ammoniummoljbdat  oder 
Urannitrat  bedingt,  indem  diese  Beagentien  auch  in  phosphorsäure- 
freien Yerdauungsflüssigkeiten  Niederschläge  geben  können. 

Ferner  hat  Verf.  folgende  neue  Beobachtungen  in  dieser  Frage 
angestellt.  Bei  der  Gaseinverdauung  entsteht  Paranuclei'n  niemals  in 
grösseren  Mengen,  sondern  nur  als  Zwischenproduct  und  wird  bald 
weiter  zersetzt.  Nach  sechstägiger  Verdauung  ist  es  vollständig  ver- 
schwunden. Das  pbosphorhaltige  Spaltungsproduct,  das  hierbei  entsteht, 
ist  eine  pbosphorhaltige  organische  Säure,  vielleicht  Paranucleinsäur.e. 
Diese  übt  vermuthlich  eine  antiseptische  Wirkung  im  Darmcanal  aus. 
Verf.  schliesst  dies  aus  folgenden  schon  früher  bekannten  Thatsachen: 
1.  Bei  Milchdiät  tritt  nur  geringe  Darmfäulniss  ein;  2.  ebenso  bei 
Gaseinfbtterung;  3.  Nuclei'nsäure  besitzt  bacteriocide  Eigenschaften 
(Rössel)  ebenso  Nucle'in  aus  Testikeln  und  Hefe. 

Weiter  theilt  Verf.  eine  Vorschrift  zur  Verseifung  der  Fette  mit: 
50  Gramm  Fett  werden  im  Kolben  unter  Erwärmen  in  50  Gubikcenti- 
meter  90procentigem  (Vol.  proc.)  Alkohol  gelöst.  Anderseits  löst  man 
15  Gramm  Kalihydrat  in  10  Gubikcentimeter  Wasser  und  spült  die 
Lösung  mit  50  Gubikcentimeter  90procentigem  Alkohol  in  einen  Kolben. 
Erhitzt  man  beide  Lösungen  zum  Sieden  und  giesst  sie  unter  Um- 
schütteln  zusammen,  so  erfolgt  fast  momentan  vollständige  Verseifung. 
Die  Versuche  wurden  an  Schweine-  und  Rinderfett  angestellt. 

0.  Frank  (Leipzig). 

H.  'WoiskB.  Zur  Frage  über  den  Einfluss  einmaliger  oder  jractioniHer 
Aufnahme  der  Nahrung  auf  die  Ausnutzung  derselben  (Ztschr.  f. 
physiol.  Ghem.  XVIII,  2,  S.  109). 

Im  Hinblicke  auf  die  Angaben  Adrian's  erinnert  Verf.  an  Ver- 
suche, die  er  an  einem  mit  Heu  und  Hafer  gefütterten  Hammel  an- 
gestellt hat,  die  ebenfalls  zeigen,  dass  die  Ausnutzung  einer  und  der- 
selben Nahrung  bei  Verabreichung  in  vier  Portionen  bezüglich  der 
Eiweissstoffe  und  des  Fettes  eine  bessere  als  bei  sofortiger  Aufnahme 
in  einer  Portion  ist,  wogegen  sich  bezüglich  der  Gellulose  ein  gleicher 
Einfluss  nicht  bemerkbar  machte.  Bei  Aufnahme  des  Futters  in  kleinen 
Portionen  vermögen  die  Verdauungssäfle  besser  und  intensiver  auf 
die  betreffenden  Nahrungsstoffe  einzuwirken.  Aehnliche  Resultate 
ergaben  auch  Versuche  an  Kaninchen.         F.  Rohm  an  n  (Breslau). 
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R.  Cohn.  üeber  das  VerliaÜen  einiger  Pyridin-  und  Naphthalin- 
derivate im  thierisehen  Stoffwechsel  (l^tschr.  f.  phy siol.  Ghem.  XVllI, 
2,  S.  112). 

Verf.  bestätigt  zunächst  die  Angaben  von  His,  nach  welchen 
Pyridin  im  Organismus  des  Hundes  in  Methyl-Pyridylammoniam- 
hydroxyd  Obergefllhrt  wird. 

a-Picolin  geht  bei  Kaninchen  nach  subcutaner  Injection  zum 
Theil  unverändert  in  den  Harn  über,  der  grössere  Theil  wird  als  die 
Glykocollverbindung  der  a-Pyridincarbonsäure,  von  Verf.  als  Pyridium- 
säure  bezeichnet,  ausgeschieden.  Von  letzterer  Verbindung  werden 
das  Silber-  und  Barytsalz,  sowie  ihre  beim  Kochen  mit  Baryt  ent- 
stehenden Spaltungsproducte,  das  GlykocoU  und  die  a-Pyridincarbon- 
säure,  dargestellt. 

Von  den  Naphthalincarbonsäuren  wird  bei  Kaninchen  die  a-Naph- 
tholsäure  unverändert  ausgeschieden,  die  /3-Naphtholsäure  erscheint 
ebenfalls  zum  Theil  unverändert  im  HarU;  zum  Theil  aber  mit  GlykocoU 
gepaart  als  /^-Naphthursäure.  Umgekehrt  wird  beim  Hunde  die  a-Naph- 
tholsäure  zum  Theil  als  a-Naphthursäure  ausgeschieden,  die  /3-Naphthol- 
säure  paart  sich  hier  nicht  mit  dem  GlykocoU.  Die  Methoden  zur 
Darstellung  dieser  Verbindungen  aus  dem  Harn  sind  im  Original  nach- 
zusehen. F.  Röhmann  (Breslau). 

V.  Noorden  und  Kayser.  Uehe^*  die  eiweissersparende  Kraft  des  Fettes, 
verglichen  mit  derjenigen  der  Kohlehydrate  (Du  Bois-Beyraond*s 
Arch.  1893,  Physiol.  Abih.  3/4,  S.  371). 

Schon  in  älteren  Versuchen  am  Hunde  stellten  G.  Voit  und 
Bischof  fest,  dass  Kohlehydrate  mehr  eiweisssparend  wirken  als 
Fette;  heute,  wo  man  weiss,  dass  der  Wärmewerth  von  1  Gramm  Fett 
mehr  als  doppelt  so  hoch  ist  als  der  der  Kohlehydrate,  muss  man 
sagen :  die  Galerien  des  Feltes  werden  beim  Hunde  sehr  viel  schlechter 
im  Sinne  der  Eiweisssparung  ausgenutzt  als  die  der  Kohlehydrate. 
Beim  Menschen  ist  es  in  Krankheiten  oft  nöthig,  Eiweissverluste  zu 
verhüten,  meist  kann  man  dies  durch  fi;enQgende  Beikost  von  Kohle- 
hydraten erreichen.  Nur  bei  Diabetes  hat  man  Scheu,  Kohlehydrate 
zu  reichen,  um  nur  ja  nicht  den  Zuckergehalt  des  Harnes  zu  steigern; 
V.  Noorden  hält  aber  bei  Diabetes  den  als  Azoturie  sich  kundgebenden 
gesteigerten  Eiweissverlust  für  bedenklicher  als  die  erhöhte  Glykosurie 
bei  Zugabe  von  Kohlehydraten.  Ein  rasch  gesteigerter  Eiweissverlust 
tritt  aber  schon  bei  Gesunden  auf,  wenn  die  Kohlehydrate  durch  Fett 
in  thermisch  isodynamen  Mengen  ersetzt  werden.  Kayser  setzte  sich 
unter  v.  Noorden 's  Anleitung  mit  eiweissreicher  gemischter  Kost  in 
Stickstoffgleichgewicht,  er  nahm  dabei  340  Gramm  Kohlehydrate  im 
Tage  zu  sich,  dann  Hess  er  an  drei  Tagen  die  Kohlehydrate  aus  und 
ersetzte  sie  durch  isodyname  Mengen  von  Fett.  Sofort  verlor  der  Körper 
2,  2V2  bis  5  Gramm,  Stickstoff  im  Tage  (letzterer  =  150  Gramm 
Fleisch).  So  wie  er  wieder  die  Kohlehydrate  der  ersten  Versuchs- 
periode zu  sich  nahm,  war  die  Stickstofibilanz  sofort  wieder  gQnstig. 
Aus  diesem  Versuche  geht  also  hervor,  dass,  wenigstens  fQr  kurze 
Zeit,  die  Kohlehydrate  auch  beim  Menschen  dem  Fette  als  Sparmittel  f&r 
Eiweiss  weit  überlegen  sind.  Bei  längerem  Gebrauche  einer  Fleisch-  für 
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Fettkost  mag  ja  eine  Gewöhnung  eintreten,  aber  wohl  nur  mit  unge- 
wöhnlich grossen  Fettmengen,  die  nur  bei  einer  Anstaitsüberwachung 
des  Kranken  durchgesetzt  werden.  Wenn  Diabetiker  einen  Theii  der 
Kohlehydrate  als  Zucker  des  Harnes  verlieren,  so  können  sie  doch 
einen  Theil  verwerthen  und  zur  Sparung  von  Eiweiss  ausnutzen.  Der 
Eiweissverlust  der  Diabetiker  stammt  nicht  nur  vom  Entbehren  der 
Kohlehydrate  her,  nur  wo  der  Harn  reich  an  Oxy buttersäure  ist, 
findet  pathologischer,  tozogener  Eiweisszerfall  statt. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

J.  H.  Friedemann.  Versuche  an  einem  mcyenfisteJh'anhen  Kinde 
(Arbeiten  aus  der  pädiatrischen  Klinik  zu  Leipzig.  Jahrb.  fQr 
Kinderheilk.  XXXVI,  1/2,  S.  108). 

Yerf.  hatte  Gelegenheit,  neun  Monate  hindurch  Beobachtungen 
Ober  die  Secretion  im  nüchternen  Magen,  den  Ablauf  der  Verdauung, 
flber  die  Erwärmung  und  Abkühlung  von  Getränken  und  den  Einfluss 
der  Temperatur  auf  die  Magenwand  anzustellen  an  einem  vierjährigen 
Mädchen,  dem  Tillmanns  wegen  Impermeabilität  der  Speiseröhre 
nach  Waschlauge  Vergiftung  eine  Magenfistel  angelegt  hatte.  Schon 
während  der  Versuchszeit  ermöglichte  übrigens  eine  regelmässige 
Sondenbehandlnng  die  ausreichende  Ernährung  des  Kindes  ausschliess- 
lich vom  Munde  aus. 

Im  Wesentlichen  stimmen  die  Ergebnisse  der  Arbeit  mit  den 
Beobachtungen  Quincke's  (cf.  dieses  Centralblatt  HI,  S.  130  und  131) 
überein. 

W^ar  das  die  Fistel  verschliessende  Gummirohr  über  Nacht 
weggeblieben,  so  fand  sich  Morgens  im  Magen  eine  opalescirende, 
fadenziehende  Flüssigkeit  in  einer  Menge  von  2^/^  bis  20  Gubikcenti- 
meter,  die  meistens  sauer  reagirte  und  in  der  durch  Phloroglucin- 
vanillin  stets  HCl  nachweisbar  war.  Schon  flüchtige  Berührung  der 
Magenwand  mit  einer  mit  Beagenspapier  umwickelten,  geschlossen 
ein-  und  wieder  ausgeführten  Uhrfeder  eines  Bellocq'schen  Bohr- 
chens  hatte  denselben  Erfolg  und  gestattete  wenigstens  für  den  spe- 
ciellen  Fall  die  Annahme,  dass  auch  in  der  speisefreien  Zeit  die 
Secretion  von  Magensaft  nicht  pausirte. 

Die  Prüfung  der  motorischen  Function  und  des  Chemismus  der 
Magen  Verdauung  ergab  keine  Abweichungen. 

Die  Temperaturprüfungen  an  den  durch  die  Fistelöffnung  in  den 
Magen  gegebenen  Flüssigkeiten  wurden  mittelst  zweier  Kugelthermo- 
meter angestellt,  die  in  Bückenlage  des  Kiodes  in  der  Bichtung  des 
Fistelganges  eingeführt  an  die  Magenwand  zu  liegen  kamen,  aber  ein 
Ablesen  der  Temperatur  schon  vor  erreichter  Berührung  in  vier  ver- 
schiedenen Abständen  ermöglichten.  Der  Temperaturausgleich  vollzieht 
sich  am  energischesten  in  den  ersten  Minuten ;  Milch  von  30^  wird  in 
5  Minuten  um  3^  erwärmt,  ebensoviel  von  45^  in  derselben  Zeit  um 
5^  abgekühlt.  Der  Ausgleich  ist  um  so  bedeutender,  je  mehr  die 
Temperatur  von  der  des  Körpers  abweicht;  250  Gubikcentimeter  Milch 
von  10^  werden  fast  ebenso  schnell  durchwärmt  wie  250  Cubikcenti- 
meter  von  30^  Der  Einfluss  der  Flüssigkeitsmenge  'macht  sich  in  den 
ersten  Minuten  am  stärksten  geltend;  die  Nachwirkung  erstreckt  sich 
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aber  auf  längere  Zeit.  Um  alle  Flüssigkeitsschichten  einer  Menge  von 
500  Cubikeentimeter  von  lOf'  gleichmässig  zu  durch  wärmen,  bedurfte 
es  einer  Zeit  von  105  Minuten;  betrug  die  Gesammtmenge  aber  nur 
250  Cubikeentimeter,  $o  war  dieselbe  Temperatur  schon  in  63  Minuten 
erreicht. 

Bei  Flüssigkeit,  die  auf  dem  natürlichen  Wege  in  den  Magen 
gelangte,  betrug  die  Temperaturzunahme  in  den  ersten  3  Minuten 
8  bis  15^;  bei  geschluckter  Flüssigkeit  werden  aber  auch  an  die 
Mundhöhle  zur  Vorwärmung  oder  Abkühlung  bedeutende  Ansprüche 
gemacht. 

Zur  Messung  der  Magenwandtemperatur  bediente  sich  Verf. 
modificirter  Thermometer,  deren  Kugel  mit  einer  dünnen  Schichte 
erstarrter  Gacaobutter  überzogen  eingeführt  wurde.  Durch  Erfahrung 
wurde  der  Moment  erreicht,  in  welchem  nach  Füllung  d^s  Magens 
mit  250  oder  500  Cubikeentimeter  kalten  Wassers  von  10^  oder  voo 
Milch  das  Fett  an  dem  der  Magenwand  anliegenden  Segmente  des 
Thermometers  abgeschmolzen  war.  Die  übrigen  Theile  waren  durch 
schlechte  Wärmeleiter  vor  dem  Einfluss  der  umgebenden  Flüssigkeit 
geschützt.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Magenwand  in  Folge  der 
Berührung  mit  Flüssigkeiten  der  angegebenen  Temperatur  eine  Ab- 
kühlung, unter  Umständen  von  14^  erfährt  und  dass  nach  b^/^y  bezüglich 
8  Minuten  die  Schleimhaut  bereits  wieder  die  Temperatur  der 
schmelzenden  Cacaobutter  erreicht  hatte.  Unter  dem  Einflüsse  er- 
wärmter Flüssigkeiten  steigt  die  Temperatur  der  Magen  wand  vorüber- 
gehend um  mehr  als  1^;  kleine  Mengen  derselben  lösen  die  Seeretion 
von  Magensaft  aus. 

Die  Arbeit  bietet  ausser  dem  bisher  Wiedergegebenen  noch  eine 
Beihe  physiologisch  bemerkenswerther  Daten  —  über  das  Ver- 
hältniss  der  Temperatur  im  leeren  Magen  zu  jener  der  Aftertemperatur, 
über  die  Endtemperatur  nach  Eingiessen  von  Flüssigkeiten,  die  sub- 
jectiven  Empfindungen  des  Kindes  nach  Aufnahme  derselben  —  ist 
aber  auch  für  den  Praktiker  von  grossem  Interesse. 

Mayer  (Simraern.) 


V.  Noorden  und  VogOl.    Ueher  den  Stoffwechsel  hei  Oichtkranken 
(Du  Bois-Eeymond's  Arch.  1893,  3/4,  S.  377). 

Vogel  hat  unter  v.  Noorden's  Leitung  drei  Gichtkranke  bezüg- 
lich der  Harnsäureausscheidung  und  der  Stickstoffbilanz  geprüft, 
während  sie  Piperasin  nahmen.  Bezüglich  der  Wirkung  dieses  Körpers 
ergab  sich  nichts  Bemerkenswerthes.  Dagegen  fiel  es  auf,  dass  alle 
drei  Gichtkranke  sehr  schwer  ins  Stickstoffgleichgewicht  zu  bringen 
waren,  trotz  dazu  geeigneter  Nahrung.  Die  Stickstoffausscheidung 
blieb  oft  um  mehrere  Gramme  hinter  der  Zufuhr  zurück,  bei  einem 
der  Kranken  erhob  sie  sich  sodann  an  einzelnen  Tagen  zu  abnormer 
Höhe.  Solche  Verhältnisse  fand  v.  Noorden  früher  schon  an  Nieren- 
kranken. Es  muss  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  doch  Schrumpfniere 
ohne  klinische  Symptome  vorlag,  was  öfter  vorkommt,  oder^  ob  diese 
Erscheinung  der  Gicht  zukommt. 

R.  V.  Pfuugen  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

A«  Sollftpor.  Zur  Histologie  der  menschlichen  Retina,  speciell  d&i* 
Macula  lutea  und  der  HenW sehen  Faserschicht  (Ar eh.  f.  mikr.  Anat. 
XLI,  1893,  S.  147  bis  167,  1  Taf.). 

Verf.  bespricht  an  der  Hand  von  Durchschnitten  zweier  gut 
conservirter  menschlicher  Netzhäute  kurz  einige  histologische  Beob- 
achtungen, die  er  an  den  einzelnen  Betinaschichten,  besonders  im 
Bereiche  des  gelben  Fleckes  machen  konnte.  Eine  dieser  Netzhäute 
entstammt  einem  Bulbus,  der  unmittelbar  nach  der  Enucleation  (wegen 
eingedrungeneu  Fremdkörpers)  in  „concentrirte'*  Sublimatlösung  ge- 
legt worden  war,  wobei  die  Betina  der  hinteren  Bulbushälfte  in  um- 
gestülptem Zustande  fixirt  wurde.  Im  Wesentlichen  konnte  Verf.  die 
Beobachtungen  D  immer 's  (Die  ophthalmoskopischen  Lichtreflexe  der 
Netzhaut.  F.  Deuticke,  1891)  bestätigen.  Besonderes  Augenmerk 
richtete  er  auf  die  Verbreitung  der  sogenannten  Heule 'sehen  Faser- 
schicht, jener  kernfreien  innersten  Zone  der  Neuroepithellage,  welche 
im  Bereiche  der  Macula  am  stärksten  entwickelt  erscheint.  Dieselbe 
wird  durch  eine  beträchtliche  Längenzunahme  der  Zapfenfasern  be- 
dingt, deren  innere  Enden  eben  die  Heule 'sehe  Schicht  bilden. 
Daher  kann  auch  von  einer  monströsen  Entwickelung  dieser  Faser- 
schicht im  Bereiche  der  ora  serrata,  wie  sie  Heule  beschrieben  hat, 
keine  Bede  sein,  da  die  Sehzellen  dort  bereits  sehr  rudimentär  ge- 
worden sind,  und  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  den  Müller'schen 
StQtzfasern  vor.  Von  der  Macula  gegen  die  ora  serrata  zu  konnte 
Verf.  eine  ausgesprochene  Zunahme  der  Stützsubstanz  constatiren. 
Die  Henle'sche  Schicht  soll  aber  auch  ausserhalb  der  Macula  iu  den 
meisten  (?)  Fällen  ein  deutlich  differenzirtes  Gonstituens  der  mensch- 
lichen Netzhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bilden,  wenn  ihr  Vor- 
kommen hier  auch  ein  sehr  ungleiches  ist. 

Im  Bereiche  der  Macula  fand  Verf.  sämmtliche  Schichten  auf 
der  Seite  des  Opticuseintrittes  mächtiger  als  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  der  Fovea,  weshalb  der  Abfall  der  letzteren  an  der  medialen 
Seite  steiler  erscheint. 

Die  Abbildung,  welche  Verf.  von  einem  Horizontalschnitte  durch 
die  Fovea  und  Macula  gibt  und  auf  welche  er  besonders  Werth  legt, 
da  wir  bisher  einer  solchen  in  histologischen  Details  ausgeitlhrten 
Abbildung  entbehrten;  dürfte  nach  der  Meinung  des  Bef.  den  vom 
Verf.  an  eine  solche  Abbildung  gestellten  Anforderungen  nicht  voll- 
kommen entsprechen.  So  erscheint  der  geknickte  Verlauf  der  inneren 
Zapfenfaserenden,  welchen  Verf.  S.  154  schildert,  in  dieselbe  auf- 
genommen, obwohl  derselbe  offenbar  nur  durch  Beagenswirkung  zu 
Stande  kommt;  weiters  ist  auf  die  Längenabnahme  der  Sehzellen 
keine  Bücksicht  genommen,  welche  in  einer  von  Entfernung  0*53  Milli- 
meter von  der  Foveamitle  jedenfalls  zum  Ausdruck  kommen  müsste 
und  endlich  sind  die  dargestellten  Beliefverhältnisse  nach  den  aus- 
führlichen Beobachtungen  Dimmer's  wohl  ebenfalls  nicht  die 
typischen.  J.  Schaffer  (Wien). 
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J.  Scherl.    Einige    Untei^suchungen    über    das   Pigment    des    Auges 
(Arch.  f.  Ophth.  XXXIX,  2,  S.  130;. 

Woher  stammt  das  Pigment  der  Netzhaut?  Entsteht  es  in  den 
Pigmentepithelzellen  oder  wird  es  diesen  von  anderswoher  zagef&hrt? 
Die  Antwort  sucht  Verf.  bei  der  Entwiekelungsgeschichte.  Seine  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  das  Auftreten  des  Pigmentes  mit  der  Ent- 
Wickelung  des  Gefässsystemes  Hand  in  Hand  geht;  in  demselben 
Maasse,  wie  bei  der  einen  Thierart  das  Gefasssystem  sich  frQber  oder 
später  entwickelt  als  bei  der  anderen,  treten  auch  die  ersten  Pigment- 
körner früher  oder  später  auf. 

Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  der  Pigment- 
bildung von  der  Anwesenheit  benachbarter  Geß,sse  in  folgendem  Um- 
stände: Bei  Säugethieren,  Amphibien  und  Fischen  bilden  sich  im 
embryonalen  Glaskörperraume  Blutgefässe  für  den  Glaskörper  und  die 
hintere  Linsenkapsel.  Bei  den  Vögeln  fehlt  dies  Gefasssystem,  wohl 
aber  ist  auf  der  Aussenfläche  der  secundären  Augenblase  ein  reiches 
Gefässnetz  vorhanden.  Dem  entspricht,  dass  bei  den  Säugethieren, 
Amphibien  und  Fischen  das  erste  Auftreten  von  Pigment  an  der 
Innenfläche,  bei  den  Vögeln  dagegen  an  der  Aussenfläche  des 
Pigmentepithelu  stattfindet. 

Das  Pigment  stamme  demnach  aus  dem  Blute.  Es  verlasse  in 
gelöstem  Zustande  die  Gefässe  und  gelange  mit  dem  Saftstrome  zu 
den  Pigmentepithelien.  Diese  nehmen  das  flüssige  Pigment  auf  und 
halten  es  zurück.  Dann  verändere  das  Pigment  seinen  Aggregat- 
zustand, werde  fest,  so  dass  schliesslich  die  verschiedenen  Erystall- 
formen  der  fertigen  Pigmentkörner  hervorgehen.  Man  habe  das  Netz- 
hautpigment gewissermaassen  als  einen  „ExcretionsstofiT*  anzusehen, 
der  „auf  dem  Wege  zu  seiner  Ausscheidung  noch  eine  physiologische 
Function"  zu  erfüllen  habe. 

Was  die  chemische  Natur  des  Netzhautpigmentes  betrifft,  so 
habe  man  es  als  eine  Mischung  verschiedener  chemischer  Verbindungen 
anzusehen,  wie  aus  der  Vielgestaltigkeit  der  Pigmentkörner,  beziehungs- 
weise -Krystalle  hervorgehe. 

Das  Pigment  sei  ein  eisenhaltiges  Zersetzungsproduct  des  Blut- 
farbstoffes, ein  „Hämosiderin".  Wahrscheinlich  sei,  dass  „unter  den 
Grundlagen,  welche  unserem  Betinalpigmente  angehören,  die  guanin- 
haltigen  oder  den  Uraten  sonst  ähnliche  Verbindungen  sich  in  erster 
Linie  befinden  werden".  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 


A.  Agababow.   Die  Innervation  des  CiliarJcörpers  (Mitgetheilt  von 
Prof.  Arnstein.  Anatom.  Anz.  VHI,  Nr.  17). 

Verf.  untersuchte  die  Nervenverbreitung  im  Ciliarkörper  mittelst 
der  Methylenblauiarbung  und  der  Golgi- Methode  am  Auge  der  albi- 
notischen Katze,  des  Kaninchens  und  des  Menschen. 

An  dem  Ciliarkörper  der  Katze  lassen  sich  vier  Arten  von 
Nervenendigungen  unterscheiden. 

1.  In  Bezug  auf  die  Vasomotoren  konnten  die  von  Meyer  und 
Grünhagen  erhaltenen  Befunde  bestätigt  werden. 
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2.  Die  Nerven  fOr  den  M.  ciliaris  präsentiren  sich  als  feinste 
varicöse  Fibrillen,  sie  verlaufen  nahezu  geradlinig  und  parallel  und 
entspringen  aus  plexusartig  angeordneten  FibrillenbQndeln. 

3.  Das  sensible  „Nervengitter"  entsteht  aus  myelinhaltigen  Nerven- 
fasern, welche  sich  wiederholt  theilen  und  nach  kurzem  Verlaufe  ihre 
Markscheide  verlieren.  Die  bald  engen,  bald  weiteren  Maschen  des 
Gitters  werden  gebildet  aus  ausserordentlich  feinen,  kömigen  Nerven- 
fibrillen und  liegen  an  der  scleralen  Fläche  des  Corpus  ciliare. 

4.  Ausser  diesem  sensiblen  Nervenplexus  birgt  der  Giliarkörper 
in  seinem  Inneren  noch  die  ebenfalls  sensiblen  £ndbäumchen.  Ihre 
Stammfasern  zweigen  sich  aus  den  aus  dem  Orbiculus  gangliosus 
kommenden  Vasomotoren  ab.  Nachdem  die  Faser  ihre  Mjelinscheide 
verloren  hat^  theilt  sie  sich  dichotomisch  und  löst  sich  entweder  in 
ein  Endbäumchen  auf  oder  verzweigt  sich  in  Form  qines  Hirsch- 
geweihes. „Charakteristisch  f&r  die  in  Bede  stehenden  Endapparate 
ist  die  verhältnissmässige  Dicke  der  varicösen  Terminalfäden,  die 
schliesslich  mit  einer  knopffßrmigen  Verdickung  endigen.''  Sie  liegen 
meist  zwischen  den  BQndeln  des  Ciliarmuskels  in  das  Bindegewebe 
eingebettet,  reichen  jedoch  auch  nicht  selten  bis  an  das  Tapetum 
heran.  Nach  ihrer  Lagerung  zu  schliessen,  scheinen  sie  das  Muskel- 
gef&hl  zu  vermitteln,  indem  sie  bei  der  Contraction  der  MuskelbQndel 
mechanisch  gereizt  werden. 

Bei  zwei  exstirpirten  menschlichen  Bulbi  konnten  durch  Me- 
thylenblaufärbung auf  dem  Objectträger  die  sub  2  und  4  erwähnten 
Endapparate  ebenfalls  nachgewiesen  werden^  das  sensible  Nerven^itter 
fehlte,  dagegen  Hess  sich  im  Ciliarkörper  ein  als  „Netzplatte*  be- 
zeichnetes Gebilde  darstellen,  welches  bei  Untersuchung  mit  Äpo- 
chroniat  1*30  sich  als  ein  Netz  unmessbar  feiner  Fäden  präsentirte 
mit  verdickten  Knotenpunkten,  lieber  die  Lagerung  dieser  „Netzplatte" 
innerhalb  des  Ciliarkörpers  fehlt  eine  nähere  Angabe. 

Beim  albinotischen  Kaninchen  sind  Endbäumchen  nicht  nach- 
weisbar; ihr  Fehlen  wird  durch  die  rudimentäre  Entwickelung  des 
M.  ciliaris  beim  Kaninchen  erklärt.  B.  Krause  (Breslau). 

D.  Boorma  und  R.  Walther.    Untersuchungen  iibei'  die  Abnahme 
der  3ehschäffe  im  AUer  (Arch.  f.  Ophth.  XXXIX,  2,  S.  71). 

Nachuntersuchungen  von  Donders  und  seinem  Schüler  de  Haan 
soll  die  Sehschärfe  vom  30.  Lebensjahre  an  alle  zehn  Jahre  um  ein 
Zehntel  abnehmen,  zwischen  dem  50.  und  60.  Jahre  sogar  um  zwei 
Zehntel,  und  im  80.  Lebensjahre  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der 
normalen  sein.  Diesen  Lehrsatz  haben  die  Verff.  an  einer  grösseren 
Menschenzahl  nachgeprüft  und  gefunden»  dass  die  Sehschärfe  stetig 
und  langsamer  abnimmt,  als  Donders  und  de  Haan  angegeben  haben, 
dass  z.  B.  dem  80jährigen  Menschen  noch  eine  Sehschärfe  von  etwas 
mehr  als  sechs  Neuntel  zukommt. 

Der  Widerspruch  erklärt  sich  folgendermaassen :  Donders  und 
de  Haan  haben  zwar  kranke  Augen  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen, konnten  indessen  schon  deswegen  mit  dem  Ausschliessen 
nicht  so  streng  sein,  wie  die  Verff.;  weil  damals  gewisse  Hilfsmittel 
der  Untersuchung   (Binocularlupe   und   Homatropin)    noch    nicht    zur 
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VerfQguDg  staDden.  Mit  den  neaesten  Hil&mittelD  der  Aogenanter- 
sachung  gelang  es  dagegen,  bei  einer  ganzen  Beihe  der  Untersnehten 
die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  aof  TrQbungen  der  brechenden 
Mittel  und  un  regelmässigen  Astigmatismus  der  Hornhant  und  Liose 
zurückzufahren.  Diese  Fälle  blieben  dann  natürlich  aus  der  Sta- 
tistik weg. 

Da  ausserdem  die  Verff.  för  die  von  ihnen  berücksichtigten  Älters- 
classen  mehr  Fälle  untersucht  haben  als  Donders  und  de  Haan, 
da  ausserdem  eine  stetige  Abnahme  mehr  innere  Wahrscheinlichkeit 
hat  als  eine  sprungweise,  so  glauben  Verff.  f&r  ihre  Untersuchungs- 
ergebnisse die  grössere  Zuverlässigkeit  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

EL  Brodhun.  Die  GiÜigkeit  des  NewtorCachen  FarbenmisehungS' 
gesetzes  bei  dem  sogenannten  grünblinden  Farbensystem  (Ztschr.  f. 
Psychol.  V,  S.  323). 

Die  Arbeit  Verf.'s  beschäftigt  sich  mit  der  neuerdings  wieder 
mehr  erörterten  Frage,  ob  Miscfaungsgleichungen,  die  fQr  eine  be- 
stimmte Intensität  von  Lichtern  gelten,  bei  beliebiger  Intensitäts- 
vermebrung  (oder  -Verminderung)  aller  Lichter  zutreffend  bleiben.  Es 
ist  dies  für  ihn  nicht  der  Fall.  Eine  Mischung  z.  B.  aus  l  =  615  ft^ 
und  A  =  460ft/t  da  bei  einer  bestimmten  Spaltbreite  mit  1  =  496 
gleich  aussah,  wurde  bei  abnehmender  Spaltbreite  successive  Lichtem 
bis  509fift  gleich.  Die  ursprüngliche  Gleichung  wird  also  falsch.  Dem 
Anscheine  nach  ist  es  dabei  das  homogene  Licht,  welches  den  Farben- 
ton ändert.  Verf.  überzeugt  sich,  dass  die  Aenderung  in  gleicher  Weise 
auftrat,  ob  nun  die  Abscbwächung  durch  eine  Polarisationsvorrichtnng 
oder  durch  Aenderung  von  Spaltbreiten  erzielt  wurde.  Stellte  Verf. 
andererseits  die  für  ihn  bestehende  Mischbarkeit  sämmtlicher  spectraler 
Lichter  von  zwei  homogenen  (615  und  460 /t^)  dar,  so  zeigte  sieh 
sehr  deutlich  und  regelmässig  die  Abhängigkeit  der  zu  erhaltenden 
Curven  von  den  benutzten  Intensitäten.  Nach  Beobachtungen  von  Albert, 
sowie  solcher  von  König  ist  wahrscheinlich,  dass  ähnliche  Ab- 
weichungen vom  Newton 'sehen  Gesetz  auch  für  Trichromaten  vor- 
kommen, wenn  auch  in  viel  geringerem  Betrage,  und  daher  nur  schwer 
bemerkbar.  v.  Kries  (Freiburg). 

R.  FranzO.  Zur  Mmyhologie  und  Physiologie  der  Stigmata  der 
Mastigophoren  (Zeitscbr.  ftlr  wiss.  Zoologie  LVI,  S.  138). 

Verf.  untersuchte  die  Augenflecke  oder  Stigmata  an  den  Nudi- 
flagellaten  und  fasst  selbst  seine  Ergebnisse  in  Folgendem  zusammen: 
„Die  Stigmata  der  Fiagellaten  sind  die  einfachsten  Sehorgane  und 
bestehen  aus  einer  plasmatischen,  feinmaschigen  Grundsubstanz,  in 
welche  zahlreiche,  ölartige,  rothe  Körnchen  eingelagert  sind  (Pigmentosa) 
und  aus  entweder  einem  oder  einigen  bis  zahlreichen  sturk  licht- 
brechenden, bei  den  Englenoideen  aus  Paramylum,  bei  den  übrigen 
Mastigophoren  aus  Amylum  bestehenden  Körnchen,  welche  meist  regel- 
mässig, zuweilen  jedoch  regellos  gruppirt,  eine  Sonderung  in  grössere, 
centrale  oder  acentrale  Krystall-  und  kleinere,  immer  zahlreiche  Linsen- 
körper erlauben.  Die  grösseren  Körnchen  liegen  meist  in  der  Pigmen- 
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tosa  eingebettet  oder  durchsetzen  dieselbe,  die  kleinen  Linseukörper 
liegen  der  Pigmentosa  auf.  Ausser  diesen  Stigmata  können  wir  auch 
solche  unterscheiden,  welche  aus  einem  grösseren  Amylumkorn  und 
einer  dasselbe  allseitig  umhüllenden  Pigmentosa  bestehen;  derartige 
Stigmata  sind  die  Begel  bei  den  Ghlamjdomonaden,  Volvocinen,  Dinole- 
ryineen  und  wahrscheinlich  Ghrysomonaden,  sowie  bei  den  farblossen 
Formen,  eine  Ausnahme  bildet  bisher  Pandorina  morum.  Bei  den 
Flagellaten  dienen  die  Stigmata  zur  Lichtempfindung;  der  Erystall- 
körper  concentrirt  das  Licht,  auch  die  Linsenkörper  dienen  zur 
Goncentration  der  Lichtempfindung;  die  Pigmentosa  ist  nicht  nur 
eine  lichtabsorbirende,  sondern  auch  lichtempfindende  Schicht.  Die 
Stigmata  dienen  ausser  zur  Lichtwahrnehmung  auch  noch  zur  Wärme- 
empfindung; die  Wärmeeinwirkung  bringt  thermotaktische  Bewegungen 
hervor;  dieselben  äussern  sich  entweder  als  Thermophilie  oder  Thermo- 
phobie.  Die  Augen  der  Turbellarien  und  Botatorien  sind  keine  Homologa 
der  Stigmata,  sondern  die  äusserliche  Aehnlichkeit  beider  Diffe- 
renzirungen  wird  durch  die  gleichen  Functionen  bedingt;  noch  viel 
weniger  ist  eine  Yergleichung  mit  den  Augen  der  Harpactiden  und 
Gladoceren  statthaft.  Die  sogenannte  „Mundleiste"  mancher  Monaden 
ist  wahrscheinlich  bei  sämmtlichen  dieses  Organ  besitzenden  Mastigo- 
phoren,  so  auch  bei  Oikomonas  aus  stark  lichtbrechenden  Körnchen 
zusammengesetzt;  die  eigentliche  Function  ist  bis  jetzt  noch  zweifelbafl, 
gewiss  ist  nur,  dass  sie  keine  specifischen  Licbtempfindungsorgane  sind.'' 

Soll  (Graz). 

W.  WlUldt.    Ist  der  Hömerv  direct  durch  Tonschwingungen  erreg- 
barf  (Wundt,  philosoph.  Studien  Vni,  4,  1893). 

Im  Anschlüsse  an  die  allerdings  von  Schäfer  bestrittene  Beob- 
achtung Scripture's,  dass  akustische  Interferenzerscheinungen  im 
nervösen  Gentralorgane  möglich  sind,  und  die  Beobachtung  von 
Ewald,  dass  der  Akusticusstamm  direct  durch  Tonschwingungen 
erregbar  ist,  stellt  der  Verf.  zur  Erklärung  dieser  Interferenz- 
erscheinungen eine  neue  Theorie  des  Hörens  auf,  wobei  er  sich  von 
dem  Principe  der  specifischen  Energie  der  einzelnen  Akusticusfasern 
lossagt.  Nach  Verf.  kommt  jeder  Ton,  den  unser  Ohr  empfängt,  auf 
doppeltem  Wege  ins  Gentralorgan  und  zu  unserem  Bewusstsein.  Der 
eine  Weg  ist  der,  dass  der  Ton  nach  der  Besonanzhypothese  auf  das 
Gortische  Organ  trifit  und  daselbst  von  der  auf  ihn  abgestimmten 
Faser  aufgenommen  und  weiter  geleitet  wird. 

Der  zweite  Weg  ist  der,  dass  der  Ton  mit  Umgehung  des 
Besonanzapparates  durch  Enochenleitung  direct  zu  den  in  die  Spindel 
der  Schnecke  eingeschlossenen  Endfasern  des  Hörnerven  gelangt; 
indem  die  Tonschwingungen  unmittelbar  vom  Knochen  auf  die  Nerven- 
fasern zur  Weiterleitung  ins  Gehirn  übertragen  werden,  wobei  jede 
Faser  verschiedene  Töne  leiten  kann. 

Mit  dieser  Annahme  eines  doppelten  Weges  bleibt  einerseits 
die  Besonanzhypothese  als  die  beste  Erklärung  der  vom  Obre  aus- 
gefibten  physiologischen  Elanganalyse  zu  Becht  bestehen,  andererseits 
ist  damit  eine  Erklärung  ftkr  gewisse  akustische  Erscheinungen  — 
König's  Stösse,  Stosstöue  —  gegeben. 

46* 


696  Ceotralbiatt  for  Physiologie.  Nr.  22. 

VoD  *  diesen  beiden  ErregungsTorgängeD  wird  je  naeh  den  be- 
soodereD  BedingaDgen  bald  der  eine,  bald  der  andere  im  Ueber- 
gewichte  sein.  A.  Kreidl  (Wien). 

Urbantschitscll«  Ueber  Wechselbeziehungen  zwischen  beiden  Gehör- 
organen (Arch.  f.  Ohren  h.  XXXV,  1/2). 

Verf.  verwendet  zur  Erläutemng  derselben  sowohl  eigene  Beob- 
achtungen als  die  von  anderen  gemachten  und  theilt  die  Wechsel- 
wirkungen in  gleichartige  und  ungleichartige.  Von  letzteren  kommt 
eigentlich  nur  die  eine  in  Betracht,  dass  „Beeinflussung  der  Hörfunetion 
an  dem  einen  Ohr  durch  Einwirkung  auf  die  sensiblen  Nerven  des 
anderen  Ohres"  stattfindet.  Er  f&hrt  fQr  diese  Thatsache  einige  Fälle 
an,  in  denen  z.  B.  Ohrgeräusche  auf  dem  tauben  Ohre  schwächer  oder 
stärker  wurden  durch  Eatheterisiren  des  anderen.  Häufiger  sind  die 
gleichartigen  Wechselwirkungen,  obgleich  sie  entweder  ganz  über- 
einstimmend auf  beiden  Ohren  sein  (analog)  oder  bald  auf  diesem, 
bald  auf  jenem  Ohre  sich  zeigen  (alternirend),  oder  ganz  entgegen- 
gesetzt (conträr)  sein  können.  Dabei  kann  die  Veränderung  vaso- 
motorischer, trophischer,  sensibler  oder  functioneller  Natur  sein.  So 
haben  verschiedene  Forscher  beobachtet,  dass  nach  Durchschneidung 
des  N.  sympathicus  auf  einer  Seite  die  Ohrmuschel  wärmer,  aber  die 
auf  der  anderen  Seite  zugleich  kälter  wird.  Eine  trophische  Störung 
auch  der  entgegengesetzten  Ohrmuschel  (und  Conjunctiva)  sah  Samuel 
nach  Durchsebneidung  des  N.  auriculo  temporalis,  wobei  selbstredend 
stärkere  trophische  Störungen  auf  dieser  Seite  sich  geltend  machten. 
Aebnlicbes  constatirte  Bertbold  bezOglich  der  beiden  Paukenhöhlen 
nach  intracranieller  Durchsebneidung  eines  N.  trigeminus.  Während 
die  sensiblen  Wechselbeziehungen  nicht  häufig  vorkommen,  wie  das 
Ueberspringen  einer  Otalgie  auf  die  andere  Seite,  ist  eine  Wechsel- 
wirkung in  der  Function  sehr  häufig,  ja  schon  bei  normalem  Gehör 
zu  constatiren.  Verf.  verweist  in  letzterer  Beziehung  auf  seine  be- 
kannten Versuche,  dass  z.  B.  bei  binotischer  Zuleitung  sehr  schwach 
wahrnehmbarer  Stimmgabeltöne  der  Transfert  selbst  fQr  einzelne  Töne 
oder  in  der  Wahrnehmung  der  Intensität  eintrat.  Die  Gehörszunahme 
auf  dem  einen  Obre  bei  gleichzeitiger  Abnahme  auf  dem  anderen 
trat  bei  diesen  Versuchen  selten  allmählich,  meist  rasch  ein;  bei 
Ohrkrankheiten  ist  mitunter  der  Wechsel  ein  ganz  plötzlicher,  trotz- 
dem der  geänderte  Zustand  längere  Zeit  bestehen  kann.  Zwei  Fälle 
sind  zur  Illustration  auch  fQr  den  Physiologen  sehr  lehrreich.  Der 
eine  betraf  einen  SOjäbrigen  Mann,  der  auf  einem  Ohre  taub  war; 
der  Transfert,  d.  h.  der  Wechsel  in  der  Hörfähigkeit  beider  Ohren, 
trat  während  der  Nacht  ein.  Bei  einem  Herrn  im  mittleren  Alter 
hörte  das  rechte  Ohr  nichts,  das  linke  eine  Taschenuhr,  welche  auf 
IV2  Meter  gehört  zu  werden  pflegte,  nur  auf  20  Oentimeter.  Nach 
elf  Tagen  war  das  Verhältniss  umgekehrt;  das  linke  war  taub  und 
das  rechte  hörte  besser.  Dieser  Wechsel  wiederholte  sich  oft  im  Laufe 
von  zehn  Jahren. 

Von  dem  anderen  Inhalte  sei  nur  noch  auf  die  alternirende 
Beeinflussung  der  Function  eines  Ohres  durch  das  andere  hingewiesen. 
Während  einerseits  das  Gehör  auf  dem  gesunden  vermindert  zu  sein  pflegt, 
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wenn  es  auf  dem  kranken,  sei  es  auch  nur  durch  Geruminalpfröpfe, 
vermindert  ist,  tritt  eine  Besserung  des  ersteren  zweifellos  nach 
Besserung  des  kranken  Ohres  ein,  besonders  nach  operativen  Eingriffen, 
wie  der  Durchscbneidung  der  Sehne  des  M.  tensor  tympani  oder  Ex- 
traetion  des  Hammers.  Bei  der  Sehnen  durchschneidung  kommt  nach 
Verf.  sicherlich  auch  der  synergische  Einfluss  des  betreffenden  Muskels 
in  Betracht.  Treitel  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

A.  Stchorbak.  Contrihution  ä  VHude  de  Vinfltience  de  tactivite 
c4ribrale  sur  Vechange  d^acide  phosphorique  et  d'azote  (Arch.  de 
mdd.  exper.  V,  p.  309). 

Nach  einer  ausführlichen  Besprechung  früherer  einschlägiger 
Arbeiten  beschreibt  Verf.  seine  eigene  Untersuchungsmethode.  Der 
Stickstoffgehalt  der  Nahrung,  des  Urins  und  des  Eothes  wurde  nach 
Ejeldahl-Borodine  bestimmt,  doch  wurde  statt  übermangansaurem 
Kalium  chlorsaures  Kalium  zugesetzt.  Ausserdem  wurde  der  Harnstoff 
nach  der  Methode  von  Borodine,  die  Harnsäure  nach  der  Methode 
von  Haykraft  bestimmt;  die  Extractivstoffe  wurden  mit  Quecksilber- 
bijodid  ausgefüllt  Die  Phosphorbestimmung  geschah  in  der  bekannten 
Weise  durch  Titriren  mit  Uranacetat. 

Die  erste  Versuchsreihe  stellte  Verf.  au  sich  selbst  an.  Sie  er- 
streckte sich  über  8  Tage.  Während  der  letzten  4  Tage  beschäftigte 
sich  Verf.  jeden  Abend  4  bis  5  Stunden  mit  schwierigen  mathemati- 
schen Aufgaben,  während  der  ersten  4  Tage  gönnte  sich  Verf.  Abends 
eine  möglichst  vollständige  geistige  und  körperliche  Ruhe.  Die  Tages- 
stunden widmete  er  während  beider  Perioden  Laboratoriumsarbeiten. 
Die  durchschnittliche  Dauer  des  Schlafes  betrug  während  der  Buhe- 
periode, d.  h.  also  während  der  ersten  4  Tage  7  Stunden  12  Minuten, 
während  der  letzten  4  Tage  5  Stunden  48  Minuten.  Im  Uebrigen 
wurde  die  Lebensweise  während  der  beiden  Perioden  möglichst  gleich- 
massig  gestaltet.  Die  Nahrung  bestand  in  circa  600  Gramm  Bouillon, 
300  Gramm  Fleisch,  300  Gramm  Weissbrot,  1500  Gramm  Milch  und 
1200  Gramm  Thee  pro  Tag.  Es  ergab  sich,  dass  während  der  zweiten 
Periode  (mit  abendlicher  geistiger  Arbeit)  die  Assimilation,  d.  h.  die 
Aufnahme  phosphor-  und  stickstoffhaltiger  Stoffe  im  Darmcanal, 
niedriger,  der  Umsatz,  d.  h.  das  Procentverhältniss  des  im  Urin  aus- 
geschiedenen Phosphors,  respective  Stickstoffes  zu  dem  im  gleichen 
Zeiträume  assimilirten  Phosphor^  respective  Stickstoff,  grösser  war  als 
in  der  ersten  Periode.  Der  im  Urin  ausgeschiedene  Stickstoff  betrug 
während  der  zweiten  Periode  98-5  Procent  des  assimilirten,  der  im 
Urin  ausgeschiedene  Phosphor  142*8  Procent  des  assimilirten ;  es  hat  also 
während  der  Arbeitszeit  der  Organismus  Phosphor  verloren.  Dass  die  Stei- 
gerung des  Umsatzes  in  der  Arbeitszeit  nicht  etwa  nur  auf  der  Verminde- 
rung der  Assimilation  beruht  und  somit  nur  scheinbar  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  absolute  Menge  des  Stickstoffes  und  des  Phosphors 
während  der  zweiten  Periode  zugenommen  hatte.  Weiterhin  ergab  sich, 
dass  das  quantitative  Verhältniss  des  Stickstoffes   des  Harnstoffes   zu 
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dem  Stickstoffe  der  Harnsäure  uod  der  Extractivstoff  in  der  zweiten 
Periode  sich  zu  Gunsten  des  letzteren  verschoben  hatte:  es  mnss  somit 
die  Intensität  des  Oxydationsprocesses  im  Stoffwechsel  während  der 
zweiten  Periode  abgenommen  haben. 

Zwei  weitere  Versuchsreihen  bestätigten  diese  Besultate  bezQglich 
des  Einflusses  geistiger  Arbeit  auf  den  Stoffwechsel.  Da  dieser  Einflnss 
den  Phosphorumsat^  in  erheblich  höherem  Grade  betraf  als  den  Stick- 
stoffumsatz, so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  es  sich  nicht  nur  um 
eine  allgemeine  Ernährungsstörung,  sondern  um  eine  specielle  Er- 
nährungsstörung  der  phosphorhaltigen   Organe   des  Körpers  handelt. 

Eine  vierte  Versuchsreihe  stellte  Verf.  bei  einer  mikrocephalen 
Idiotin  an,  deren  intellectnelle  Vorgänge  auf  ein  Minimum  reducirt 
waren.  Als  Vergleichsobject  diente  eine  gleichalterige  Imbecille,  deren 
psychisches  Leben  annähernd  normale  Intensität  zeigte.  Bei  der  Idiotin 
war  der  Umsatz  und  die  Assimilation  des  Stickstoffes  normal,  die 
Harnsäureausscheidung  blieb  —  im  Verhältnisse  zur  Harnstoffaussehei- 
dung  —  unter  der  Norm;  der  Phosphorumsatz  war  normal,  die  Phos- 
phorassimilation herabgesetzt  (56  Procent  statt  74  Procent).  Ausserdem 
fiel  die  Gleichmässigkeit  der  Phosphorausscheidung  im  Urin  während 
des  ganzen  Tages  auf.  Bei  der  Imbecille  waren  alle  Verhältnisse 
normal.  Ein  Vergleich  ergibt,  dass  die  Idiotin  auf  1  Kilogramm  ihres 
Gewichtes  0044  Phosphorsäure  assimilirte  und  nur  004  im  Urin  aus- 
schied, während  die  Imbecille  0*075  assimilirte  und  0'067  im  Urin 
ausschied. 

Verf.  deutet  diese  Ergebnisse  dahin,  dass  bei  intensiver  geistiger 
Arbeit  das  Phosphorbedürfniss  des  Organismus  zunimmt.  Die  That- 
sache,  dass  die  Phosphorassimilation  sowohl  bei  intensiver  geistiger 
Arbeit  wie  auch  bei  der  Idiotin  vermindert  ist,  ist  also  in  beiden 
Fällen  verschieden  zu  erklären.  Bei  intensiver  geistiger  Arbeit  beruht 
sie  auf  einer  allgemeinen,  in  der  Verminderung  der  Stickstoffassimi- 
lation sich  aussprechenden  Functionsstörung;  der  Organismus  entnimmt 
aus  der  Nahrung  nicht  genug  Phosphate  und  setzt  daher  Phosphor 
aus  seinen  Geweben  zu.  Bei  der  Idiotin  hingegen  ist  die  Stickstoff- 
assimilation normal  und  nur  die  Assimilation  und  Umsetzung  des 
Phosphors  herabgesetzt. 

Endlich  hat  Verf.  den  Phosphorgehalt  des  venösen  Gehirnblutes 
mit  dem  Phosphorgehalte  des  arteriellen  bei  dem  Hunde  im  Morphinm- 
schlafe  verglichen.  Die  Versuchsanordnung  ist  im  Originale  nach- 
zulesen. Vor  dem  Morphiumschlafe  enthielt  das  venöse  Blut  durch- 
schnittlich 0*086  Phosphorsäure  (auf  100)  weniger  als  das  arterielle, 
im  Morphiumschlafe  0110  weniger.  Da  die  Stromgeschwindigkeit  des 
venösen  Blutes  nach  eigenen  Versuchen  des  Verf.'s  im  Morphium- 
schlafe mehr  abnimmt  als  diejenige  des  arteriellen,  so  hätte  man  um- 
gekehrt eine  relative  Zunahme  des  Phosphorgehaltes  im  venösen  Blute 
während  der  Narkose  erwarten  sollen.  Es  deutet  das  Versuchsergebniss 
also  umsomehr  darauf,  dass  während  des  Morphiumschlafes  das 
Gehirn  in  der  Zeiteinheit  weniger  Phosphor  abgibt,  respective  mehr 
von  dem  im  arteriellen  Blute  ihm  zugehenden  Phosphor  zurückhält 
als  im  wachen  Zustande. 
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Aus  den  eingangs  referirten  Versuchen  ergibt  sich  natQrlich  auch, 
dass  durch  Stei/rerung  der  Ernährung  und  speciell  durch  Zufuhr 
phosphorhaltiger  Nahrung  den  Ernährungsstörungen,  welche  die  geistige 
Deberanstrengung  begleiten,  nicht  vorgebeugt  werden  kann,  da  auch 
die  Assimilation  der  Nahrungsmittel  in  Folge  der  geistigen  üeber- 
anstrengung  herabgesetzt  ist  Ziehen  (Jena). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

W.    Sepiachoff.    Zur  Spermatologie  der  Turhellarien  (Ztschr.    flir 
wiss.  Zool.  LH,  S.  117). 

Untersuchungsobject:  Eine  von  anderen  Forschern  beobachtete, 
aber  bis  jetzt  nicht  näher  beschriebene  „durchsichtige  pelagische  Acoele*'. 
Methode:  Quetsch-  und  Schnittpräparate.  Behandlung:  Erstere  mit 
Osmium-  oder  Osmiumessigsäure,  Osmiummeerwasser;  letztere  mit 
Sublimat  oder  Klein enberg's  FlQssigkeit 

Das  Spermatosom  besteht  aus  einem  ungefähr  spindelförmigen 
EopfstQck,  welches  in  den  dünneren  Schwanzfaden,  der  zwei  undu- 
lirende  Membranen  besitzt,  flbergeht.  Die  äussere  hyaline  Schicht  des 
Kopfes  geht  direct  in  die  Substanz  des  Schwanzes  Ober;  ein  „Zwischen- 
stQck"  nicht  vorhanden.  Im  Kopfe  eine  Längsreihe  grosser,  das  Licht 
ziemlich  stark  brechender  Ghromatinkörner.  Das  Spermatosom  ent- 
wickelt sich  ans  einer  im  Hoden  befindlichen,  mit  einem  homogenen 
Kern  versehenen  Zelle,  dem  Spermatid,  indem  der  Kern  allmählich  in 
einzelne,  ebenfalls  homogene  Abschnitte  zerfällt  Während  dieser  Vor- 
gang weiter  schreitet,  werden  die  einzelnen  Kernfragmente  immer 
kleiner  und  der  Kern  und  die  ganze  Zelle  streckt  sich  immer  mehr 
und  mehr  in  die  Länge.  Die  einzelnen  Kernfragmente  nehmen  eine 
einreihige  Anordnung  an.  Die  homogene  Beschaffenheit  des  Kernes 
der  Spermatide  hat  sich  aus  einer  Zelle  im  Hoden  entwickelt,  deren 
Kern  eine  schaumige  Beschaffenheit  besitzt.  Die  Spermatogenese  der 
Messiner  Acoele  spricht  entschieden  flQr  die  Zellennatur  der  betreffenden 
Spermatosomen.  Verf.  meint,  dass  bei  dem  jetzigen  Zustande  der 
Spermatologie  wir  zwischen  folgenden  zwei  Vorstellungen  zu  wählen 
haben:  entweder  sind  die  Schwanzf&den  der  Spermatosomen,  deren 
Köpfe  nackte  Kerne  darstellen,  auch  Kernproducte,  oder  die  Abwesen- 
heit des  Protoplasmas  auf  der  Oberfläche  der  erwähnten  Spermatosomen- 
köpfe ist  nur  eine  scheinbare  und  rouss  durch  die  Unvollkommenheit 
der  jetztigen  mikroskopischen  Technik  erklärt  werden.  Verf.  neigt 
entschieden  zu  Gunsten  der  letzteren  Annahme.  Holl  (Graz). 

L.  Csmorano.  Nttove  ricercJie  intorno  allo  svüuppo  ed  alle  cause 
del  polimorßsmo  dei  girini  degli  anfibi  annri  (Atti  della  Real.  Acad. 
delle  Scienze  di  Torino  XXVHI,  1892). 

Der  Verf.  hat  in  der  Nähe  von  Gourmayeur  einige  Beobach- 
tungen über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Entwickelung  der  Larven 
von  Sana  muta  Laur.  gemacht;  es  befinden  sich  daselbst  in  einer 
Höbe  von  1200  bis  2000  Meter  Ober  dem  Meeresspiegel  eine  Anzahl 
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seiebter  tiewiaser  tod  Tersebiedener  Grösse  uod  Tiefe  mit  staprirwdg« 
Wasser,  dereo  Boden  zam  TheUe  smnpfig.  zam  Theile  suidig  isL 

Einige  dieser  Gewisser  —  nnd  zwar  die  kleiostea  —  xe^gea  eise 
reiebliebe  Entwickelnng  von  Zjgnemaeeen,  derart  dass  die  Ober- 
fliebe  des  Wassers  wie  mit  einem  grünen  Daeb  gedeckt  ist,  ia  andere« 
sind  diese  Algen  weniger  diebt,  in  einigen  fetalen  sie  Tollständy,  Eine 
Messung  der  Larven  auf  ibre  Grösse  ergdb  nun,  dass  die  Larren  in  jenen 
Wässern,  wo  die  Oberfläcbe  formlieh  bedeckt  war  Ton  diesen  Algen, 
am  kleinsten  waren,  nnd  am  grössten,  wo  diese  Alfen  gar  nicbt  Tor- 
kamen; die  ersten  hatten  eine  Grösse  Ton  0<X)9  Meter,  die  letzteren 
von  0O14  Meter.  Dieser  Cntersehied  in  der  Grösse  hängt  ab  Ton  der 
Einwirkung  des  Lichtes  anf  die  Entwickelnng  der  Larren.  nnd  zwar 
ist  die  geringere  Grösse  jener  Larren,  welche  in  den  mit  reichlichen 
Algen  bedeckten  Wässern  leben,  dadurch  bedingt,  dass  sieh  diese  unter 
dem  Einflüsse  eines  weniger  intensiven  Lichtes  und  der  schwächer 
brechenden  Strahlen  des  Spectrums  entwickeln. 

Ein  verschiedener  Einflnss  der  Temperatur,  Nahrung  oder  der 
Beschaffenheit  des  Wassers  war  hier  ausgeschlossen. 

A.  Ereidl  (Wien). 

K.  Knauthe.    lieber  vererbte   Verstümmelungen   (Zoolog.  Ana.  XVl, 
Nr.  419,  S.  174). 

1.  Eine  Kuh  hatte  sich  vor  mehreren  Jahren  ein  Hom  derart 
verbogen,  dass  die  Spitze  desselben,  welche  ehedem  nach  oben  ge- 
richtet war,  nun  nach  unten  strebt.  Eines  ihrer  Kälber,  ein  9,  hat 
diese  Deformität  geerbt.  2.  Die  unschöne  Schweifbaltung  einer  Stute 
wurde  von  der  Grossmutter  auf  die  Mutter  und  die  von  ihr  zur 
Welt  gebrachten  zwei  Stut-  und  ein  Hengstfohlen  vererbt  3.  Ein  d 
Bullenbeisser  wurde  zum  Tragen  von  Stöcken  etc.  im  Maule  abgerichtet. 
Ein  noch  ganz  junger  Sohn  desselben  wurde  nach  einem  eine  biube  Meile 
vom  Aufenthalte  des  Vaters  weit  entfernten  Orte  verkauft.  Dieses 
Thier  trägt  nun  auch  allerhand  Gegenstande,  Stöcke,  Prügel,  welche 
es  auf  der  Strasse  findet,  nach  Art  des  Vaters,  ohne  eine  Dressur 
erhalten  zu  haben.  (Bemerkung  des  Referenten:  ad  1.  Verf.  erwähnt 
nicht,  wie  das  Hörn  des  zeugenden  Stieres  beschaffen  war.  Der  ganze 
Fall  ist  sehr  kurz  abgehandelt;  und  doch  bedürfen  gerade  derlei,  in 
der  Literatur  genugsam  bekannte  ähnliche  Fälle  der  eingehendsten 
Erörterung,  um  eine  Kritik  anstellen  zu  können.  Bef.  kann  nur 
Weismann  beistimmen,  welcher  sagt,  dass  „solche  Geschichtchen, 
wenn  sie  als  merkwürdige  Thatsachen,  welche  die  Vererbung  von 
Verletzungen  beweisen  sollen,  aufgeführt  werden,  wohl  die  Gering- 
schätzung verdienen,  mit  welcher  sie  von  Kant  und  His  behandelt 
wurden",  ad  2.  Eine  eventuelle  Ursache  der  unschönen  Schweif- 
hnltung  der  Grossmutter  (Anomalien,  Defecte  von  Schwanzwirbeln  etc.) 
wird  nicht  angegeben,  ad.  3.  Ist  ein  Fall,  welcher  unter  die  Ver- 
erbung der  Beflexmechanismen  einzureihen  ist).  Ho  11  (Graz). 


JSMMfulwM^ren  bittet  man  mu  richten  an  Herrn  Prof,  Sigm.  JSxner  (Wien,  XZ. 
epanieretraeee  16)  oder  an  Herrn  Prof,  I>r,  M.  r.  JFV«y  {Zeipetg,  Siephanwtrmeee  99), 

Di«  AuiQr«n  von  ,,Orfginalinitth«ilungen"  erhalten  50  Separatebdraoke  graftt. 
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Originalmittheilimg. 

Ueber  toxisches  Lungenödem. 

Vorläufige  Mittheilaog. 

Tod  Dr.  M.  v.  Zeittl,  Privatdocent. 

(Aus  dem  Laboratorium  tod  Prof.  r.  Basch.) 

(Der  Bedaetion  zugegangen  am  26.  Januar  1894.) 

Ich  demoDstrirte  am  23.  Januar  im  physiologischen  Club  eine 
6dematö8e  Lunge  eines  Hundes.  Das  Oedem  war  kurz  vorher  durch 
Einspritzung  einer  Jodjodnatriumlösung  ins  Blut  erzeugt  worden. 
Hieran  knüpfe  ich  die  vorläufige  Mittheilung,  dass  ich  in  einer  fieihe 
von  Versuchen  das  Auftreten  eines  exquisiten  Lungenödems  mit 
starker  Transsudation  nach  Injection  von  Jodjodnatrium  unter 
gleichzeitiger  Entwickelnng  von  Lungenschwellnng  und  Lungen- 
starrheit beobachtet  habe.  Durch  die  starke  Transsudation  unter- 
scheidet sich  das  durch  Jodjodnatrium  erzengte  Lungenödem  von  dem, 
das  Dr.  Grossmann  durch  Muscarin  und  mechanische  Eingriffe  hervor- 
gerufen hatte. 

Weitere  Untersuchungen  und  ausführliche  Mittheilung  hierüber 
behalte  ich  mir  vor. 


Allgemeine  Physiologie. 

M.  Arthus.  Parallele  de  la  coagulation  du  sang  et  de  la  easeißcation 
du  lau  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  22  Avril  1893,  p.  435). 

Die  Gerinnung  des  Blutes  durch  das  Fibrinferment  und  die 
Labgerinnung  der  Milch  stimmen  in  den  meisten  Punkten  genau 
überein:  physikalische  Eigenschaften  des  Goagulums,  Einfluss  der 
Temperatur,  der  Ealksalze  u.  s.  w.  Aehnlichkeit  der  Muttersubstanz 
und  ihrer  Spaltungsproducte.  Beide  Gerinnungen  unterscheiden  sich 
durch  folgende  Einzelheiten:  Durch  Schlagen  kann  wohl  das  Fibrin, 
nicht  aber  der  Käse  als  zusammenhängende  Masse  gewonnen  werden. 
Bei  der  Fibringerinnung  kann  das  Calcium  nur  durch  Strontium,  bei 
der  Labgerinnung  durch  Strontium,  Baryum  oder  Magnesium  ver- 
treten werden.  Das  Fibrinogen  wird  in  zwei  Globuline  gespalten, 
das  Gasel'n  in  Gaseum  und  eine  Proteose  umgewandelt. 

Leon  Fredericq  (LOttieh). 
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H.  Schula.     Ueber  den  SchwefelgehaU  menachlich&i*  und  thierücher 
Gewebe  (Pflüger's  Arcb.  LIV,  11/12,  1893). 

Verf.  verwendet  zur  SchwefelbestimmuDg  in  Organen  eine  von 
Klason  (Berl.  Berichte  XX,  8.  3065)  mitgetheilte  Methode,  welche 
auf  der  Oxydation  des  in  der  zn  verbrennenden  Substanz  enthaltenen 
Schwefels  durch  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  und  auf  der  gewichts- 
analytischen  Bestimmung  derselben  beruht.  Die  genauen  Angaben  zur 
Austtkhrung  dieser  Bestimmung  können  hier  nicht  wiedergegeben 
werden  und  mögen  im  Originale  eingesehen  werden. 

Mit  Hilfe  dieser  Methode  bestframte  Verf.  den  Schwefelgehalt 
einzelner  Organe  einer  männlichen  Leiche  und  fand  (für  Trocken- 
substanz) folgende  Werthe  in  Procenten:  Gehirn  0'5720,  Testikel 
0-6122,  Aorta  06264,  Milz  0-7797,  Herz  0-7916,  Muskel  0-8608. 
Magen  0*8812,  Leber  0*9643,  Blase  0*9803,  Jejunum  1*0321.  Bei  den 
verschiedenen  Thierclassen  zeigen  die  Herbivoren  den  geringsten 
Wasserstoffgehalt  (Euh  0*8642),  mehr  die  Omnivoren  (Schwein  1*0112), 
am  meisten  die  Fische  (Barsch  1-3367).  Verf.  untersuchte  auch  den 
Wasserstoffgehalt  von  Vena  cava  und  Aorta  bei  verschiedenen  Krank- 
heitsprocessen.  Hier  sei  nur  auf  die  Verminderung  des  Wasserstoff- 
gehaltes bei  Syphilis  (Aorta  0*4497,  Venen  0*2856)  hingewiesen.  Verf. 
verweist  im  Anschluss  an  diese  Befunde  auf  die  therapeutischen  Er- 
folge der  Schwefeltherapie  bei  Syphilis.  Kerry  (Wien). 

L.  Liebdmiftlin.    Neuere    Untersuchungen   'über  das  Lecühalhumin 
(Pflöger's  Archiv  LIV,  11/12,  1893;. 

Verf.  hat  in  eine):  früheren  Untersuchung  über  das  Lecithalbumin 
berichtet,  welches  er '  aus  der  Magenschleimhaut,  der  Leber,  Lunge 
und  Milz  und  in  den  Nerven,  in  sehr  geringen  Mengen  aus  der 
Darmschleimhaut  isoliren  konnte. 

'Verf.  weist  nochmals  am  Lecithalbumin  aus  der  Niere  nach, 
dass  zwischen  dem  Eiweiss  und  einem  lecithinartigen  Körper  eine 
feste  Verbindung  bestellt,  dass  dem  Lecithalbumin  das  Lecithin  durch 
Auskochen  mit  Alkohol  etc.  nur  zum  Theile  entzogen  :  werden  kann 
und  dass  auch  die  Behandlung  mit  verdünnten  Alkalien  nur  eine 
langsame  und  allmähliche  Abspaltung  hervorruft,  bestätigt  also  am 
Lecithalbumin  aus  der  Niere  seine  Befunde  beim  Lecithalbumin  aus 
der  Magenschleimhaut.  Verf.  nimmt  an,  dass  alle  Nucle'ine  aus  allen 
oben  erwähnten  Organen  unter  Mitwirkung  eines  lecithinartigen  Körpers 
durch  Eintritt  desselben  in  die  Verbindung  entstünden.  Verf.  verrieb 
Lecithin  mit  Hühnereiweiss  und  Wasser,  löste  das  Gemenge  so  weit 
als  möglich  in  Soda  und  f&llte  hierauf  mit  Salzsäure:  Die  getrocknete 
Fällung  wurde  tagelang  mit  Alkohol  und  Aether  eztrahirt  und  der 
Extractionsrückstand  enthielt  0*6  Procent  Phosphorsäure,  während 
reines  Hühnereiweiss,  genau  so  behandelt,  höchstens  Spuren  derselben 
nachweisen  liess. 

Die  Lecithalbumine  sind  intensiv  sauer  und  binden  beträchtliche 
Mengen  von  Basen.  Salzlösungen,  welche  man  durch  Lecithalbumine 
filtrirt,  werden  zersetzt,  wobei  die  Base  zum  Theile  zurückgehalten 
wird. 

47* 
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Verf.  zeigt  dies  qnantitatifr  bei  Lösungen  von  Kupfervitriol, 
essigsaurem  Blei,  Eisenchlorid,  Eisenvitriol,  Qneeksilberverbindungen. 
Bei  passend  gewählten  Verhältnissen  kann  z.  B.  bei  Eisencblorid  die 
Betention  von  Fe,  0,  so  stark  sein,  dass  im  Filtrat  die  Bhodankalium- 
reaction  ausbleibt  Die  zurflckgehaltenen  Basen  lassen  sieh  durch  ein- 
faches Auswaschen  nicht  entfernen,  auch  beim  Behandeln  mit  Säuren 
nicht  vollkommen ;  erst  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  lässt 
sie  zurfickgewinnen.  Verf.  zieht  dieses  Verhalten  der  Lecithalbumine 
gegen  Metallsalze  zur  Erklärung  der  chronischen  MetallvergiftungeD 
heran.  Dasselbe  Beten tionsvermögen  zeigen  die  Lecithalbumine  gegen 
Alkaloi'de^  wie  Chinin,  Strychnin,  Morphin.  Auch  die  thierischen  Ge- 
webe selbst  zeigen  dasselbe  Verhalten. 

Eiweiss  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Lecithalbumine  zurOck- 
gehalten.  Werden  10  Tropfen  Milch  mit  1  bis  2  Gramm  Lecithalbumin 
verrieben,  mit  10  Gubikcentimeter  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  so 
erhält  man  sogleich  oder  nach  öfterem  Aufgiessen  ein  wasserklares 
Filtrat,  welches  keine  Eiweissreaction  zeigt.  Aus  einer  Oelemulsion 
wird  Fett  zurückgehalten;  Pepton  und  Traubenzucker  bleibt  hingegen 
gar  nicht  oder  nur  in  unbedeutenden  Mengen  zurück. 

Kerry  (Wien). 

B6rth6lot.    Becherches   nouveUes   9wr  les   microorganismes  ßxateurs 
de  Vazote  (Compt.  rend.  CXVI,  17,  p.  842). 

Verf.  beschreibt  die  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  die 
Fiiirung  des  Athmosphärenstickstoffes  durch  Bacterien  und  chlorophyll- 
freie Pflanzen,  z.  B.  Aspergillus  niger,  Alternaria  tenuis,  Gymnoascus. 
Von  den  Bodenbacterien  wurden  Gemische  und  Beinculturen  unter- 
sucht. Es  gelang  durch  Plattencultur  verschiedene  Arten  von  Bacterien 
zu  scheiden,  die  zum  Tbeile  kräftig  Stickstoff  assimilirten,  zum  Theile 
nicht.  Die  Ausbeute  an  gebundenem  Stickstoff  verbesserte  sich,  wenn 
den  Nährlösungen  von  vorneherein  geringe  Mengen  Stickstoffsalze 
zugegeben  wurden.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Fähigkeit, 
Stickstoff  zu  assimiliren,  unter  den  chlorophyllfreien  Pflanzen  weit 
verbreitet  ist;  dass  diese  sich  also  in  ihrer  Tbätigkeit  mit  den 
Kohlenstoff  assimilirenden  grünen  Pflanzen  ergänzen,  auch  wenn  sie 
nicht  wie  bei  den  Leguminosen  mit  ihnen  in  Symbiose  leben. 

Bassow  (Leipzig). 

C.  ESijkman.   Beitrag  zwr  Kenntniss  des  Stoffwechsels  der   Tropen- 
bewohner (Virchow's  Arch.  XlII,  3,  1,  S.  105). 

Im  Anscbluss  an  seine  frühere  Publication  über  den  Eiweiss- 
Stoffwechsel  des  Tropenbewohners  veröffentlicht  Verf.  ausgedehntere 
Stoffwechseluntersuchungen  in  Bücksicht  auf  den  Gesammtumsatz,  die 
Wärmeproduction  und  die  Wärmeregulirung  in  den  Tropen. 

Es  wurde  bei  sieben  Europäern,  darunter  vier  Aerzten  und  drei 
Dienern;  sowie  ftlnf  Malaien,  darunter  vier  Arbeitern  und  einem 
Studenten,  in  mehrtägigen  Versuchsreihen  die  aufgenommene  Nahrung; 
sowie  der  ausgeschiedene  Eoth  analysirt  auf  Trockensubstanz,  Stick- 
stoff, Fett  und  Asche,  und  ferner  der  Stickstoff  im  Harn  bestinamt. 
Darnach  resorbirt  der  Europäer   von  65  Kilogramm  Körpergewicht 


Nr.  23.  CentraiblaU  für  Physiologie.  705 

in  Bata?ia  bei  leichter  Arbeit:  88*2  Gramm  Ei  weiss,  791  Gramm 
Fett,  256*4  Gramm  Kohlehydrate.  Der  malaiische  Arbeiter  resorbirt  in 
24  Stunden:  67-7  Gramm  lli weiss,  21-8  Gramm  Fett,  484*6  Gramm 
Kohlehydrat.  Die  Wärmewerthe  differiren  also  nicht  sehr,  ebenso- 
wenig die  BesorptioD  von  aufgenommenem  Fett,  so  dass  die  Ver- 
schiedenheit nur  ihre  sociale  Ursache  im  Preisunterschied  zwischen 
animaler  und  vegetabilischer  Nahrung  hat.  Unter  Zugrundelegung 
der  Immermann *schen  Formel  findet  Verf.  ferner,  dass  sich  eine 
regulatorische  Herabsetzung  der  Wärmebildung,  beziehungsweise  des 
Stofifverbrauchs  beim  Tropenbewohner  nicht  nachweisen  lässt. 

Indem  er  fernerhin  von  der  Unterscheidung  zwischen  physika- 
lischer und  chemischer  Wärmeregulirung  nach  Bubner  ausgeht, 
folgert  er  aus  Tabellen  über  die  Wasserausscheidung,  dass  die  physika- 
lische Wärmeregulirung  durch  Perspiration  beim  Eingeborenen  relativ 
etwas  bedeutender  ist. 

Was  die  Resorptionsverhältnisse  betrifft,  so  nutzt  der  Europäer 
das  Eiweiss,  der  Malaie  die  Kohlehydrate  besser  aus;  ein  specieller 
Einfluss  des  Tropenklimas  besteht  nicht. 

Im  Harn  scheidet  der  Europäer  in  24  Stunden  13  Gramm,  der 
Malaie  8  Gramm  Stickstofif  aus.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

V.  Lehmanil.  Die  Physiologie  des  Tropenhewohnera  (Berliner  Klin. 
Wochenschr.  1893,  S.  518). 

Auf  Grund  eigener  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in 
Niederländisch-Iudien  als  Arzt  gemachten  Erfahrungen  und  fussend 
auf   den    Arbeiten    von    Stokvis,    Jousset,    Daubler,     Glogner 

iCentralblatt  IV,  102;  VI,  174),  Marestang,  v.  d.  Scheer,  Mourson, 
Syckmann  (VI,  155)  bespricht  Verf.  in  seinem  vor  der  Hufeland- 
schen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  die  Lebensfunctionen  des  Tropen- 
bewohners, und  zwar  gesondert  jene  des  Eingeborenen  von  denen  des 
Europäers  in  den  Tropen.  Der  Malaie,  der  weniger  leicht  in  Schweiss 
gerätü  als  der  Europäer,  hat  eine  grössere  Lungencapacität,  etwas 
grössere  Athen)frequenz  (205  :  19j,  um  einen  halben  Grad  niedrigere 
Körpertemperatür  als  dieser.  Die  tägliche  Temperaturcurve  hat  am 
Vormittag  und  am  Nachmittag  je  ein  Maximum.  Beim  Europäer  in 
den  Tropen  erschlafft  die  gesammte  Muskulatur,  wird  die  Athmung 
oberflächlicher,  nimmt  das  Körperfett  ab.  Die  Haut  ist  zum  Schwitzen 
geneigt,  die  Harnausscheidung,  ebenso  die  24stündige  Harnstoffmenge 
und  die  Stickstoffausscheidung  vermindert  Die  bekannte  blasse  Haut- 
farbe lässt  sich  auf  Verringerung  des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes 
und  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nicht  zurückfahren. 

Eine  Acclimatisatiou  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  derart, 
dass  der  Europäer  in  den  Tropen  sich  gegen  äussere  Einflüsse  gerade 
80  verhielte,  wie  der  Eingeborene,  scheint  nicht  zu  existiren. 

M.  Mayer  (Simmern). 

M.  Hubner.  lieber  dm  Werth  und  die  Beurtheäung  einer  rationellen 
Bekleidung  (Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege 
1893,  S.  471). 

Die  Darlegungen  des  Verf.  wenden  sich  an  einen  weiteren  Leser- 
kreis und  schildern  unter  Würdigung  der  Arbeiten  von  Fetten  kof  er 's 
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aod  seiner  Schale  den  Eioflnss  der  weseotlich  tod  ihm  selbst  luid 
seinen  SehQlem  eingeführten  messenden  Methoden  aaf  die  Lehre  von 
der  Kleidung.  Die  der  Arbeit  zo  Grande  liegenden  Versuche  sind  zwar 
bereits  bei  früheren  Gelegenheiten  besprochen  worden  (zaletzt  Central- 
blatt  m,  S.  104;  IV,  S.  421,  760, 852,  ond  VIL  S.  468);  die  Arbeit  selbst, 
die  als  rein  physiologische  nicht  gelten  will  nnd  die  durch  Bück- 
blicke auf  caltnrgesehicbtlieh  nnd  historisch  bemerkenswerthe  Daten 
und  durch  Berücksichtigung  actueller  socialer  Verhältnisse  den  Bahmen 
der  Fachwissenschaft  verlässt,  fasst  die  Schlüsse  aus  jenen  Versuchen 
in  80  klarer  Sprache  zusammen,  dass  auch  hier  eine  Wiedei^gabe  des 
Gedankenganges  sich  empfiehlt. 

Wie  das  Pelzkleid  der  Thiere  der  Behaglichkeit  dient,  an  W&rme- 
Verlust  und  an  Nahrang  spart,  so  bietet  die  Kleidung  dem  Menschen 
gleichen,  werthvollen  Wärmeschutz.  Sie  legt  dem  Wärmeabfluss  mehr 
oder  weniger  grosse  Hindernisse  in  den  Weg,  die  Wärmeproduction 
wird  eingeschränkt,  durch  Verminderang  der  Stoffzersetzung  passt 
sich  der  Organismus  den  neuen  Verhältnissen  an.  Eine  Kleidung,  die 
uns  behaglich  erscheint,  entrückt  uns  jenen  Temperaturgrenzen,  inner- 
halb  welcher  die  chemische  Wärmeregulation  verläuft,  von  der  wir 
wegen  der  Wandelbarkeit  des  EssensbedOrfnisses  nur  selten  und  ungera 
Gebrauch  machen,  und  ermöglicht  eine  Einstellung  auf  das  kleinste, 
dem  Körper  genügende  Kostmaass.  unserem  willkürlichen  Ermessen 
sind  feinere  Abstufungen  dadurch  anheimgegeben,  dass  mit  der 
Differenz  zwischen  Kleidertemperatur  und  Luft  der  Wärmeverlust 
steigt,  so  dass  wir  nur  der  äusseren  Oberfläche  unserer  Kleidung  ver- 
schiedene Temperaturen  zu  verleihen  brauchen.  So  betrug  bei  Luft- 
temperatur von  12^  bei  einem  Manne,  der  mit  einer  Turnerjacke  leicht 
bekleidet  war,  jene  Differenz  8'6<',  bei  Bekleidung  mit  einem  Winter- 
rock dafi;egen  6  4^.  Behaglich  erscheint  uns  bei  Buhe  und  mittlerer 
Luftfeuchtigkeit  eine  Kleidung,  wenn  die  Wärme  ausstrahlende  Ober- 
fläche 5  bis  6^  höher  temperirt  ist  als  die  umgebende  Luft.  Dabei 
beeinflussen  aber  die  ersten  dünnen  Schiebten  der  Kleidung  den 
Wärmeverlust  in  höherem  Maasse  als  die  späteren;  sichert  schon 
dieses  letztere  Moment  etwas  vor  unzweckmässigen  Temperaturein- 
wirkunfi;en,  so  wirken  Bewegung,  Muskelaction  im  selben  Sinne. 

Von  unserem  subjectiven  Ermessen  allein  ist  übrigens  die  Ver- 
schiedenheit der  gewöhnlich  getragenen  Kleidermengen  nicht  abhängig; 
Tradition,  Gewöhnung,  Nachahmung  spielen  hierbei  eine  grosse  Bolle. 
Auf  unsere  Wärmeempfindung  haben  Temperament,  Menge  der  ge- 
leisteten Arbeit,  .der  aufgenommenen  Nahrung,  Dicke  des  Fettpolsters 
wesentlichen  Einfluss. 

Für  die  Frage,  welches  in  Bezug  auf  Wärmehaltung  die  beste 
Kleidung  ist;  ist  das  Wärmeleitungsvermögen  ftlr  das  tägliche 
Leben  ausschlaggebender  Factor,  während  das  Wärmestrahlungsver- 
mögen wesentlich  bei  sehr  dünner  Kleidung  von  Bedeutung  ist  Nun 
ist  dasselbe  bei  gleicher  Dicke  der  Stoffe,  bei  Seide,  Wolle,  Leinen 
und  Baumwollstoffen  wenig  verschieden.  Da  aber  leichtere  Stoffe 
billiger,  bequemer  und  weicher  sind,  so  wird  sich  zur  Wärmehaltung 
der  mollige,  lufthaltige  Stoff  mehr  empfehlen.  Der  bedeutende  Unter- 
schied im  Gewichte  von  1000  Quadratcentimeter  Wollflanell   in  einer 
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Dicke  von  4*5  Millimeter,  die  39*8  Grainni  wiegen,  und  des  gleichen 
Volumens  etwa  von  glatter  Baumwolle,  die  gleich  viel  Wärme  hindurch- 
lässt,  aber  183*9,  Gramm  wiegt,  spricht  zu  Gunsten  des  erstgenannten 
Stoffes. 

Mit  BQcksicht  auf  die  Aufgaben  der  Wärmehaltung  kann  aber 
jede  Anordnung  von  Stoffen,  jede  Veränderung  ihrer  Substanz  beliebig 
gewählt  werden,  und  lässt  sich  das  nöthige  Maass  der  Bekleidung  un- 
abhängig vom  subjectiven  Ermessen  finden;  es  bedarf  der  Messungen 
der  Oberflächentemperatur  der  Kleidung  und  des  Strahlungsvermögens, 
um  im  gegebenen  Falle  die  Frage  nach  der  fQr  ihn  rationellen  Be- 
kleidung zu  lösen. 

Gut  poröse  Stoffe,  Tricot  und  Flanell,  haben  nun  ausser  der 
Eigenschaft,  gleich  warm  wie  glatt  gewebte  zu  halten,  noch  den  Vor- 
theil  dauernd  guter  Lüftung.  Durch  die  zu  drei  Viertel  auch  nach  der 
Arbeit  offenen  Poren  kann  die  Luft  eintreten,  die  HautausdQnstung 
aufnehmen,  in  die  Poren  eingelagertes  Wasser  mit  fortnehmen.  Wie 
das  Studium  des  in  der  Kleidung  und  am  Körper  selbst  vor  sich 
gehenden  Gasaustausches  ergibt,  ist  der  Ausdruck  des  natürlichen 
Luftwechsels  der  Kleiderstoffe  ihr  GO^-Gehalt;  durch  Behinderung  des 
Lufteintrittes  von  aussen,  durch  ein  mehr  aufgelegtes  Kleidungsstück 
wächst  bei  gleichmässiger  Production  von  GO2  von  Seiten  der  Haut 
der  GOj-Gehalt  der  Kleidung.  Behaglich  ist  dieselbe  nur  dann,  wenn 
jener  ein  bestimmtes  Maass  (bei  Schierbeck  0*08  pro  Mille)  nicht 
überschreitet.  Andererseits  rührt  aber  die  unangenehme  Treibhausluft, 
die  wir  unter  durchnetzter  Kleidung  empfinden,  von  der  Unmöglich- 
keit, Wasser  zu  verdampfen,  her.  Glatte  Stoffe  sind  durchnetzt  nicht 
mehr  luftdurchgäugig,  legen  sich  der  Haut  an.  die  Kleidungsdicke 
vermindert  sich,  früher  dagewesene  Falten  fallen  zusammen. 

Als  zweite  wichtige  Aufgabe  dürfte  daher  die  Feststellung  der 
Lüftungsverhältnisse  der  Kleidung,  ihr  Verhalten  zur  Kohlensäure  der 
Haut  und  zum  Schweisse  angesehen  werden. 

Es  kommt  nun  ferner  ftlr  die  Würdigung  poröser  Stoffe  in 
Betracht,  dass  gestrickte  und  gewirkte  Tricotwolle  am  wenigsten 
Schweissbestandtheile  aufnehmen,  dass  durch  Wolle  eine  Wanderung 
des  Schweisses  und  der  Schmutzbestandtheile  von  der  Haut  weg  nach 
den  äusseren  Schichten  vor  sich  geht,  dass  in  porösen  Stoffen  Zerle- 
gung abgelagerter  Schweissbestandtheile  in  geringerem  Maasse  statt- 
findet und  schliesslich,  dass  gewisse  riechende  Stoffe  in  den  nicht 
glatten  Geweben  gut  zurückgehalten  werden. 

Darum  kann  nun  doch  für  verschiedene  Menschen  eine  rationelle 
Bekleidung  ungleich  sein;  den  Vorzug  verdient  die  poröse  Kleidung 
nach  jedem  Gesichtspunkte  hin.  Mor.  Mayer  (Simmern). 

M.  Hanriot  et  Ch.  Hiebet.    De  Vaction  physiologiqae   du  pa/ra- 
ehlorahse  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  10  Juin  1893,  p.  614). 

Parachloralose  ist  ein  Nebenproduct,  welches  sich  wie  Ghloralose 
durch  Einwirkung  von  Ghloralanhydrid  auf  Traubenzucker  bildet. 
Parachloralose  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Ghloralose,  schmilzt 
aber  bei  229<'  G.  statt  184^  G.  und  ist  in  Wasser  unlöslich.  Para- 
chloralose ist  ein  indifferenter  Körper.    Fische  können  wochenlang  in 
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Walser  lebeo,  welchem  mehrere  Gramm  Parachloralose  pro  Liter 
zugesetzt  werdeo.  Katzen  nnd  Hände  können  mehrere  Gramm  Para- 
chloralose ohne  irgend  welche  schädliche  oder  sonstige  Folgen  ein- 
nehmen. Die  Parachloralose,  welche  in  U.  Mosso's  Versuche  toxiscb 
wirkte,  war  wahrscheinlich  unrein.  Leon  Fredericq  (LottiehV 

Ch.  F6r6.  Note  sur  tipilepne  et  le  hromurme  chez  ks  oiseaux  (C.  B. 
8oc.  de  Biologie  10  Jain  1893,  p.  601). 

Heilung  eines  an  epileptiformen  Anfällen  leidenden  Zeisigs 
mittelst  Bromkalium  (wässn^e  Lösung  O'öOprocentig). 

Tauben  trinken  ohne  Widerwillen  1-  bis  2procentige  Bromkalium- 
lösung. Die  2procentige  Lösung  ruft  die  gewöhnlichen  Beschwerden 
des  cbionischen  Bromismus  mit  Störungen  der  Bewegungen,  Ab- 
magerung. Schläfrigkeit,  Tod  hervpr.  Zwei  Tauben,  welche  an  Bromismus 
starben  und  zusammen  622  Gramm  wogen,  gaben  47*5  Gramm  Asche 
mit  3'76  Gramm  Bromkalium.  Leon  Fredericq  (LQttich). 

Rog6r.   I^oduüs  8olyhles  du  Bacillus  coli  communis,  leur  Option  sur 
la  grenouille  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  6  mai  1893,  p.  459). 

Bei  der  Vergiftung  mittelst  den  von  Bacillus  coli  communis 
secernirten  löslichen  Stoflfen  unterscheidet  man  beim  Frosche  drei 
aufeinander  folgende  Stadien;  1.  Parese;  2.  Erhöhung  der  Beflex- 
erregbarkeit  des  Bückenmarkes;  3.  Lähmung.  Das  Gift  wirkt  am 
stärksten  auf  das  Bückenmark,  dann  auf  die  quergestreiften  Muskeln 
und  auf  das  Herz.  L^on  Fredericq  (Lütticb). 

A.  Charrin.   Inflvence   des  portes  d'entree   (C.  B.  Soc.  de  Biologie 
10  Juin  1893,  p.  627). 

Die  Eintrittstelle  des  Bacillus  pjocjaneus  in  den  Organismus  hat 
einen  grossen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  geimpften  Krankheit.  Eine 
mittlere  Dosis  der  Beincultur  wirkt  immunisirend,  wenn  man  sie  unter 
die  Haut  bringt,  dagegen  tödtlich,  wenn  in  die  Blutbahn  direct  injicirt. 
Der  Tod  tritt  noch  rascher  ein,  wenn  die  giftige  Gultur  durch  Trepa- 
nation unter  die  Hirnhäute  eingespritzt  wird. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Fiotrowski.  Bleu  de  meihyUne  comms  analgesique  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  16  Avril  1893,  p.  423). 

Verf.  hat  in  Fällen  von  Bheumatismus  musculorum,  Lumbago, 
Ischias,  Neuralgia  intercostalis  u.  s.  w.  das  von  Guttmann  und 
Ehrlich  gegen  Schmerz  empfohlene  Methylenblau  verordnet,  aber 
ohne  Erfolg.  Leon  Fredericq  (Lüttich\ 

F.  O.  Unna.   Entzündung  und  Chemotaxis  (Berl.  Elin.  Wochenschr. 
1893,  S.  471). 

Da  die  Oberhaut  geftisslos  ist  und  die  wirksamen  Mikroorganismen 
unmittelbar  unter  der  Hornschicht  liegen,  liefern  die  exsudativen  Ent- 
zündungen der  Oberhaut  die  durchsichtigsten  Beispiele  f&r  die  chemo* 
tactisohe  Entstehung  von  Entzündungen.  Die  Anwesenheit  eines  chemor 
tactisch   wirksamen  Körpers   im  Gewebe  ist  genügende  Veranlassung 
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zum  Austritt  von  Exsudat  aus  den  Gelassen,  es  tritt  Erweiteruug  der- 
selben, Verlangsamung  der  Blutströmung^  und  es  setzen  allein  durch 
sie  bedingt  jene  Gewebsstörungen  ein,  die  das  Wesen  «der  Entzündung 
ausmachen.  Behufs  AusQbung  einer  solchen  FemwirkuDg  mQssen  sich 
die  Organismen  vermehren,  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  anhäufen, 
und  bedarf  es  zur  Ermöglichung  einer  Diffusion  der  Toxine  der.Durch- 
feucbtung  der  Umgebung.  Durch  Beispiele  lässt  sich  zeigen»  dass 
einem  bestimmten  chemischen  Beize  ein  Exsudat  von  bestimmter  Zu« 
sammensetzung  entspricht.  Bei  der  durch  Staphylococcen  erzeugten 
Irapetigopustel  ist  der  entzündliche  Process  mit  Anlockung  der  Leuko- 
eyten  beendet,  bei  dem  durch  Morococcen  erzeugten  Eczembläschen 
treten  viele  Leukocyten,  ausserdem  aber  beträchtliche  Mengen  Serum 
aus  den  Gef&ssen  aus,  andere  Goccen  wirken  rein  serotactisch,  und 
wieder  andere  schliesslich  veranlassen  den  Austritt  von  fibrinogener 
Substanz  an  Stelle  des  Serum,  so  dass  auf  dem  Höhepunkt  der  Bläschen- 
bilduDg  schon  überall  Fibriu  vorhanden  ist. 

(Die  Arbeit  des  Verf/s  stellt  einen  Ausbau  der  von  Leber  nach 
Untersuchungen  an  der  Cornea  gewonnenen  Theorie  der  Entstehung 
der  Entzündung  dar.  dürfte  indes  auch  nicht  jene  Einwände  er- 
schüttern, die  z.  B.  Samuel  (cf.  Encyklopädische  Jahrbücher  XXIV. 
1892,  S.  212)  gegen  die  aus  Leber's  bedeutenden  Versuchen  ent- 
wickelte chemotactische  Theorie  erhebt:  nicht  alle  phlogogenen  Ur- 
sachen sind  chemotac tisch,  nicht  alle  chemotactischen  phlogogen; 
ferner  ist  die  Erafl,  mit  der  die  Chemotaxis  wirkt,  zu  gering,  um  be- 
deutende Widerstände  zu  überwinden.  Bef)         Mayer  (Simmern). 


E.  W.  Carlier.    Contributions  to  the  hütology  of  the  hedgehog  (The 
journ.  of  Anat.  and  Physiol.  IV,  27,  p.  508). 

Der  vorliegende  fünfke  Theil  des  Verf.'s  Studien  über  die  Igel- 
histologie betrifft   die   sogenannte  Winterschlafdrüse   des  Igels. 

Das  bilaterale  gelappte  Organ,  von  orange-brauner  Farbe,  durch- 
zieht die  Axillar-,  Cervical  und  Dorsalregion.  Der  axillare  Theil,  der 
voluminöseste,  ist  circa  dreieckig  mit  der  Spitze  nach  vorn-oben,  wo 
er  sich  in  den  auf  dem  Kopfnicker  liegenden  Theil  fortsetzt,  der  die 
Vena  jugul.  ext.  umschliesst  und  in  die  Septa  zwischen  Eopfnicker 
und  seinen  Nachbarmuskeln  eindringt.  Nach  hinten  zu  dringt  die 
Drüse  nach  der  Mittellinie  des  Bückens  vor,  um  sowohl  abwärts  wie 
aufwärts  bis  in  die  Occipitalgegend,  mit  ihren  Lappen  sich  überall 
zwischen  die  Muskeln  von  Bücken,  Hals  und  Nacken  entlang  der 
Intermuscularsepta  einzuschieben,  so  dass  das  Organ  einerseits  mit  der 
Wirbelsäule,  andererseits  mit  Thymus-  und  Schilddrüse  in  Nachbar- 
schaft geräth. 

Ende  October  bildet  sie  circa  304  Procent  des  Körpergewichtes, 
Anfang  Januar  1*5  Procent,  Ende  März  0*9  Procent.  Anfang  Juni  ist 
der  tiefste  Punkt  dieses  Abstieges  erreicht,  das  Organ  repräsentirt 
nur  noch  wenig  fibröse  Stränge,  um  sich  am  Ende  dieses  Monates 
wieder  zu  vergrössern.  Ausser  der  Jahreszeit  kommen  aber  für  diese 
Aenderungen  auch  das  Alter  des  betreffenden  Thieres,  Art  und  Menge 
der  Nahrung  mit  in  Betracht. 


710  <}entnlblmtt  für  Phjiiotogie.  Nr.  23. 

I>ie  Xerreo  ftkr  das  Organ  eatspringeD  theils  den  Hantistitn  des 
III.,  IV.  Qod  V.  N.  intereo8talis.  theils  den  Haotisten  der  Ceirieal- 
nod  oberen  Brastnerren.  Die  zahlreichen  Blatgefisse  entspringen  ans 
den  eorrespondirenden  Intereostal-  und  Genricalgefassen  nnd  ans  der 
A.  tbjr.  inferior,  Aneh  die  Lympbgefässe  der  Drüse  sind  sehr  ent- 
wickelt 

Methode  der  mikroskopischen  Untersnehnng:  Fixation  mit  Chrom- 
osminmessigsänre  nach  Flemming,  beziehnngsweise  mit  SobUmat  ge- 
sättigter (yTöproeentiger  Gl  Na-Lösang,  Paraffin,  Eosin-Hfimatoiylin  oder 
Heidenhain*8  Eisen-Alaun-Hämatoxylin.  Manchmal  firisebe  Unter- 
sachang,  beziehungsweise  nach  Behandlang  mit  Osmiamsänre  Picro- 
earminfärbuDg,  Behandlung  mit  Farrant's  Lösung. 

Im  October  sind  die  Lappen  der  DrQse  erfüllt  von  etwas  oblongen 
vielseitigen  Zellen,  deren  Protoplasma  ein  Netzwerk  bildet,  in  dessen 
Maschen  Fetttropfen  sitzen,  deren  Grösse  und  Zahl  sehr  variiren; 
bald  sind  es  viele  kleine,  bald  wenige  grössere,  bald  ein  einziger 
grosser^  so  dass  sich  die  betreffenden  Zellen  nur  dadurch  von  gewöhn- 
lichen Fettzellen  unterscheiden,  dass  immer  noch  eine  beträchtliche 
Portion  nicht  aus  Fett  bestehenden  Protoplasmas  da  ist  und  die  Zell- 
kerne nicht,  an  die  Wand  gedrängt,  abgeplattet  erscheinen,  sondern 
ihre  runde  Form  erhalten  haben.  Diameter  der  Zellen  =  30  fi  bis  33  fi, 
der  Kerne  =  circa  6*7^.  Der  Kern  liegt  meist  in  der  Zellmitte,  umgeben 
von  den  Fetttröpfchen,  die  Zellperipherie  ist  fast  fettfrei.  Ausfüh- 
rungsgänge  sind  nicht  da!  Von  der  fibrösen  Kapsel,  die  fettreich 
den  Lobus  umzieht  geben  zahlreiche  Septa  ins  Innere  und  die  zahl- 
reichen Arterien,  Venen  und  Lympbgefasse  folgen  diesen  Septis;  ein 
dichtes  Gapillarnetz  ist  in  Gontact  mit  den  Organzellen.  Je  eine  Vene 
sammelt  das  Blut  aus  je  einem  der  secundären,  durch  jene  Septa 
gebildeten  Läppchen.  Die  Arterien  besitzen  ausser  dem  aus  nicht- 
markhaltigen  Fasern  bestehenden  Beale 'sehen  Plexus,  der  zwischen 
Adventitia  und  Media  sitzt,  noch  einen  zweiten,  feinen  Plexus  eben 
solcher  ITasern  zwischen  Media  und  Intima;  letzterer  steht  in  Inter- 
vallen durch  kurze  Fasern  mit  jenem  in  Verbindung,  er  ist  viel  feiner 
als  Beale's  Plexus  und  besitzt  in  Zwischenräumen  kleine  Ganglien- 
zellen (Methode:  Goldchlorid  nach  Löwit,  modificirt  von  Banvier). 
Mit  dem  Axillarlobus  steht  ein  Ganglion  in  Verbindung,  das  viele 
sehr  kleine  unipolare  Zellen  enthält  Mit  diesem  stehen  viele  der 
Drüsennerven  in  Verbindung,  manche  aber  gehen  direct  zu  den 
Blutgefässen,  andere  direct  bis  in  die  Nachbarschaft  der  DrQsenzellen. 

Verf.  leitet  die  Drüsenzellen,  bezüglich  ihrer  Entstehung 
von  kleinen  runden  Bindegewebszellen,  die  am  Bande  der  Läppchen 
liegen,  ab.  Diese  wachsen,  färben  sich  zunächst  mit  Osmiumsäure 
dunkelolivenbraun,  dann  entstehen  die  unterscheidbaren  Fetttröpfchen, 
die  entweder  confluiren  oder  selbst  wachsen.  Von  Bildung  oder  Zer- 
störung der  Blutkörperchen  sah  Verf.  nichts. 

Im  Januar  ist  das  Bild  ausserordentlich  verändert:  das  Fett  ist 
mehr  weniger  resorbirt,  das  Protoplasmanetz  gröber,  irregulärer, 
häufig  sind  an  Stelle  dessen  grosse,  mehr  weniger  isolirte  Granula  zu 
sehen  und  daneben  eine  homogene  Masse,  die  wie  Gollol'd  erseheint, 
sicher   nicht  Glykogen   ist,   in   H^O   und  Alkohol  unlöslich  und  in 
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Aetber  etwas  löslich  ist;  sie  nimmt  mitunter  das  ganze  Protoplasma  ein, 
nnd  lässt  sich  von  da  in  die  kleineren  und  grösseren  Lymjph- 
^efässe  verfolgen,  die  von  ihr  ausgedehnt  erscheinen.  Ihre 
Production  beginnt  eben  mit  dem  Winterschlaf.  Die  Zellgrenzen  sind 
verwischt.  Die  Kerne,  erst  chromatinreich,  erscheinen  mehr  aufge- 
schwollen, chromatinärmer;  ihre  Structur  verwischt  sich,  der  Nucleolus 
theilt  sich  mehr  weniger  und  wandert  aus,  um  im  Protoplasma  zu 
verschwinden.  Kurz  vor  dem  Erwachen  erscheint  endlich  das  Organ 
als  ein  Netzwerk  von  Capillargef&ssen,  das  kleine  Bä4]me  einschliesst. 
an  denen  Tast  jede  Zellstructur  verloren  ist. 

Phagocyten  beobachtete  Verf.  in  dem  Organ  nie. 

H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

W.  V.  Sobieranski.  Ueber  die  Resorption  des  Vaselins  von  der 
Haut  und  seine  Schicksale  im  Organismus  (Arcb.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXXI,  4/5,  S.  329). 

Nach  ausgeführter  Einreibung  unter  allen  Oautelen  von  reinem 
Vaselin  auf  die  Haut  von  Kaninchen  und  Hunden  wurde  Vaselin  speciell 
in  Muskelsubstanz  wiedergefunden;  nach  subcutaner  Injeetion  wurde 
ebenfalls  nur  ein  Bruchtheil  der  injicirten  Menge  wiedergefunden,  so 
dass  der  grössere  Theil  im  Organismus  zerstört  wird. 

Hey  maus  (Gent). 

E.  BlasiuS  und  F.  Schweizer.  Elektrotropismus  und  verwandte 
Ei'scheinungen  (PflQger's  Arch.  LIII,  S.  493). 

Die  Verff.  haben  den  von  Hermann  zuerst  beschriebenen  „Elektro- 
tropismus" gewisser  im  Wasser  lebender  Thiere  durch  Versuche 
nfther  zu  erforschen  sich  bestrebt.  Man  versteht  unter  Elektrotro- 
pismus die  Eigenschaft  einiger  Thierspecies,  sich  durch  einen  con- 
stanten  elektrischen  Strom  in  ihrer  Stellung  und  der  Bichtung  ihrer 
Bewegung  beeinflussen  zu  lassen. 

Die  Yersuchsthiere  (Fische:  Forellen,  Goldorfen,  Goldfische, 
Karpfen,  EUriken,  Stichlinge  u.  s.  w.,  ferner  Salamander,  Frösche, 
Anneliden,  Krebse  u.  s.  w.)  wurden  in  einen  grossen  Trog,  aus  para- 
finirten  Holzwänden  bestehend,  gebracht,  dessen  Innenraum  bei  einer 
Länge  von  70  Gentimeter  und  7*4  Centimeter  Breite  genügenden  Baum 
gewährte,  um  Bewegungen  jeglicher  Art  zu  ermöglichen.  Der  Strom 
durchfloss  den  Trog  in  der  Längsrichtung  und  wurde  durch  zwei 
Zinkblech-Elektrodenplatten  zu*  und  abgeleitet  Diese  Platten  waren 
nur  um  weniges  kleiner  als  der  Querschnitt  des  Troges  und  konnten 
durch  die  ganze  Länge  des  Kastens  verschoben  werden,  so  dass  sich 
ihr  Abstand  voneinander  beliebig  verändern  Hess.  Die  Besultate 
fassen  Verflf.  in  Folgendem  zusammen : 

1.  Elektrotropismus  lässt  sich  bei  vielen  Thieren  nachweisen, 
besonders  leicht  bei  Fischen.  Den  elektrotropischen  Erscheinungen 
verwandte  finden  sich  bei  so  vielen  Thieren,  dass  man  hieraus  auf 
ein  allgemein  giltiges  Gesetz  schliessen  kann,  dessen  Erforschung 
noch  aussteht 

2.  Die  Wirkung  des  constanten  Stromes  auf  lebende  Organismen 
ist  abhängig  in   erster  Linie   von   dessen  Bichtung.  Der  absteigende 
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Strom  wirkt  bei  Wirbeltbieren  und  aucb  bei  vielen  Diedereo  Thieren 
meisteDS  beruhigend,  der  aufsteigende  erregend. 

Besonders  typisch  ist  der  beruhigende  Einfluss  des  absteigenden 
Stromes  in  jenem  Zustande,  der  von  den  Verff.  mit  dem  Namen  der 
Galvanonarkose  bezeichnet  worden  ist. 

Sehr  ausgeprägt  war  dieser  Zustand  bei  den  Goldorfen.  Hatten 
die  Thiere,  betäubt  durch  bedeutende  Stromstärken,  Gadaverstellung 
eingenommen  und  wurde  dann  der  Strom  möglichst  gleichmässi^  und 
langsam  abgeschwächt,  so  verblieben  die  Thiere  auch  nach  völligem 
Sistiren  des  Stromes  noch  immer  in  demselben  Zustanae  wie  bei 
dessen  Wirkung.  Nur  die  Erregbarkeit  war  zurQckgekehrt,  so  dass 
die  geringste  JBerOhrung,  ein  leises  Geräusch,  sie  aus  dem  Schlafe 
erweckte.  Den  Zustand  tiefer  Betäubung  unter  dem  Einflüsse  des 
Stromes  bezeichnen  die  Verflf.  als  Galvanonarkose;  den  darauf 
folgenden  als  Hypnose. 

Nur  ausnahmsweise  erzeugt  der  absteigende  Strom  Erregungs- 
zustände, die  für  den  aufsteigenden  Begel  sind,  und  sich  bis  zu 
Krämpfen  und  Tetanus  steigern  können. 

3.  Elektrotropismus  und  Galvanonarkose,  sowie  verwaudte  Er- 
scheinungen sind  nicht  das  Besultat  einer  plötzlichen  Stromschliessung, 
sondern  bewirkt  durch  die  Dauer  des  constanten  Stromes. 

4.  Bei  den  untersuchten  Wirbeltbieren  wirkt  der  galvanische 
Strom,  sei  er  beruhigend,  erregend  oder  richtend,  vor  allem  durch 
Vermittelung  des  Oentralnervensystemes;  wie  weit  dann  daneben  noch 
andere  Factoren  in  Betracht  kommen,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

A.  Lode  (Wien). 

F.  TftOCftrd.  Influence  de  la  pression  des  gaz  sur  le  develo]}pement 
des  vigetaux  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Avril  1893,  p.  408:, 

Die  Entwickelung  der  Phanerogamenpflanzen  (Gardamine,  Primula, 
Bellis,  Alisma,  Iris  u.  s.  w.)  wird  von  den  kQnstlich  erzeugten 
Schwankungen  des  atmosphärischen  Druckes  stark  beeinflusst.  Ver- 
mehrung des  Druckes  bis  zu  3  bis  6  Atmosphären,  und  noch  in  viel 
höherem  Grade,  Erniedrigung  dieses  Druckes  auf  10  bis  40  Gentimeter 
Quecksilber  hinab,  beschleunigt  das  Wachsthum.  Ueberschreitet  man 
diese  obere  und  untere  Grenze,  so  entwickeln  sich  die  Pflanzen  ent- 
schieden langsamer.  Die  Wachsthumsdruckcurve  zeigt  also  zwei  Maxima, 
derem  Intervall  der  normale  atmosphärische  Druck  entspricht. 

Die  Schwankungen  des  Partiärdruckes  des  Sauerstoffes  spielen 
hierbei  die  wichtigste  Bolle,  obwohl  der  atmosphärische  Druck  als 
solcher  gleichfalls  das  Wachsthum  beeinflusst. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

W»  Pfeffer.  Die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  (In  den  Verhandlungen 
der  Gesellschafl;  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1893,  Allge- 
meiner Theil). 

In  diesem  auf  der  letzten  Naturforscherversammlung  zu  NOrn- 
berg  gehaltenen  Vortrage  betrachtet  Verf.  die  Beizvorgänge  im 
Pflanzenreiche  von  allgemeineren  Gesichtspunkten,  sich  gleichzeitig 
bemühend,  aus  der   bunten  Mannigfaltigkeit  auf  diesem  Gebiete  das 
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allen  Reizvorgäogen  Gemeinsame  herauszuschälen,  unter  fortwährendem 
vergleichenden  Ausblick  auf  analoge  Vorgänge  im  Thierreich. 

Der  Verf.  erblickt  in  jedem  durch  irgend  einen  inneren  oder 
äusseren  Anstoss  im  lebendigen  Organismus  veranlassten  Auslösungs- 
vorgang eine  Beizung.  Die  Auslösung  ist  nur  möglich,  wenn  geeignete 
Einrichtungen  und  Fähigkeiten  im  Organismus  vorhanden  sind.  Von 
diesen  hängt  wiederum  die  Art  und  Grösse  der  ausgelösten  Beaction 
ab  —  gerade  so  wie  an  unseren  künstlichen  Maschinen  Einrichtungen  ver- 
schiedener Art  getroffen  sein  mflssen,  wenn  beispielsweise  auf  einen 
bestimmten  Fingerdruck  bin  ein  bestimmter  Effect  erzielt  werden  soll. 

Die  Reizbarkeit  ist,  weil  an  das  Protoplasma  geknOpft,  eine 
.sowohl  im  Thier-  wie  im  Pflanzenreiche  ganz  allgemeine  Erscheinung. 
BerQhrungsreize,  wie  sie  auf  die  Blätter  der  Sinnpflanze,  auf  Banken 
und  Stengel  wirken,  chemische,  thermische  und  elektrische  Beactions- 
vorgänge,  Geotropismus,  Heliotropisnäus  und  Hjdrotropismus  geben 
Belege  dafür,  ja  es  ist  gewiss  nicot  daran  zu  zweifeln,  dass  in  jeder 
Zelle  sich  Beizvorgänge  abspielen,  wenngleich  wir  dieselben  auch  nicht 
immer  sichtbar  machen  können. 

Alle  diese  Beizvorgänge  tragen  den  Charakter  von  Auslösungs- 
Vorgängen  zur  Schau.  „Als  Beizbarkeit  und  Beizreaction  bezeichnen 
wir  eben  diejenigen  Auslösungsvorgänge,  welche  sich  im  lebendigen 
Organismus  abspielen". 

Da  der  Beizerfolg  stets  von  den  im  Organismus  getroffenen 
Einrichtungen  abhängig  ist,  so  ist  ohneweiters  klar,  dass  nicht  jeder 
beliebige  Eingriff  zu  einer  Beizung  führt,  auch  ist  zu  betonen,  dass 
einfache  mechanische  Wechselwirkungen,  d.  h.  äquivalente  Energie- 
übertragungen nicht  als  Beizungen  angesprochen  werden  dürfen. 

Demgemäss  wird  man  mit  dem  Verf.  die  Bewegung  einer  Zell- 
haut in  Folge  von  Quellung  oder  die  Bewegung  einer  Zelle  in  Folge 
von  osmotischer  Wasser  aufnähme  nicht  zu  den  Beizvorgängen  zählen. 

Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrages  kommt  Verf.  auf  die 
einzelnen  Phasen  des  Beizvorganges,  auf  die  Beizfortpflanzung,  Beiz- 
stimmung und  schliesslich  auch  auf  die  Frage  zu  sprechen,  ob  es 
bei  Pflanzen  specifische  Energien  im  Sinne  von  Johannes  Müller 
gibt.  Diese  Frage  ist  entschieden  zu  verneinen. 

Distincte  Sinnesorgane,  dazu  befähigt,  speciell  die  Wahrnehmung 
eines  einzelnen  Agens  zu  vermitteln,  treten  bei  den  niederen  Orga- 
nismen, gleichgiltig.  ob  Thier  oder  Pflanze,  zurück.  Dies  schliesst 
jedoch  nicht  aus,  dass  schon  in  der  einfachen  Bacterienzelle,  in 
welcher  alle  vitalen  Processe  zusammengedrängt  erscheinen,  ein  hoher 
Grad  von  Beizbarkeit  sich  kundgibt.  Wunderbar  darf  dies  nicht  er- 
scheinen, da  ja  das  Protoplasma,  dieser  merkwürdige  Elementar- 
organismus, sich  bereits  aus  verschiedenen  Organen  aufbaut,  die  in 
ihrem  Zusammenwirken  das  Leben  ausmachen  und  mit  Bücksicht  auf 
den  Beizvorgang  ungleichwerthige  functionelle  Bedeutung  besitzen. 

Das  einende  Band  um  Pflanzen  und  Thiere  bildet  das  beiden 
gemeinsame  Protoplosma,  in  ihm  ruht  das  ganze  Geheimniss  des  Lebens, 
und  daher  kommt  es,  dass  die  allgemeineren  physiologischen  Probleme, 
wie  sie  uns  Thiere  und  Pflanzen  darbieten,  bei  beiden  dieselben  sind. 

Molisch  (Graz). 
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A.  Ko88dl  und  A.  Raps.  Selbstthätige  Bltägaspumpe  (WiedemaDD, 
ADD.  d.  Physik  u.  Gheoiie  1893,  XLIX,  8.  220). 

Im  43.  BaDde  vod  WiedemaoD's  Add.  hat  der  eiDe  der  beideD 
AutoroD  Baps  eioe  äusserst  siooreiche  selbstthStige  Quecksilberluft- 
puD3pe  beschriebeu.  Das  Quecksilber  derselbeo  wird  durch  deo  Druck 
der  WasserleituDg  gehobcD,  eDtlastet  Id  Folge  seiDes  AbfliesscDS  die 
eioe  Seite  eioer  Wippe,  welche  daDo  umschlägt  UDd  eioe  Deue  Stelluog 
des  WasserleituDgshahDes  herbeifbhrt.  Nud  hört  die  Wirkung  der 
Wasserleitung  auf,  das  Quecksilber  fiiesst  wieder  aus  der  Pumpe  in 
deu  Behälter  der  Wippe  zurück  uod  diese  schlägt  wieder  io  die  erste 
Lage  um,  worauf  das  Spiel  von  ueuem  begiuDt.  Es  ist  dafQr  gesorgt, 
dass  das  Quecksilber  Dicht  durch  das  Wasser  der  Wasserleitung  feucht, 
werden  kann.  Man  erzielt  mit  der  Pumpe  rasch  und  mQhelos  die 
allerhöchsten  bis  jetzt  erreichten  VerdQnnungen.  Die  vorliegende 
Arbeit  gibt  nun  die  Beschreibung  einer  Modification  dieser  Queck- 
silberpumpe, durch  die  sie  speciell  fQr  physiologische  Zwecke  sehr 
bequem  und  viele  Yortheile  gewähren  wird.  Unter  anderem  ist  die 
Anordnung  des  mit  Schwefelsäure  gefällten  Trockengefässes  sehr 
sinnreich.  Durch  eine  eiofache  DrehuDg  desselbeu  wird  es  Dach  £r- 
reichuDg  eiDes  starkeD  Vacuums  derart  ausgeschaltet,  dass  dud  die 
Gase  nicht  mehr  durch  die  Schwefelsäure  hindurch,  sondern  nur  noch 
über  dieselbe  fortstreichen.  B.  Ewald  (Strassburg). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

O.  Langendorff  (u.  E.  G^rlach).  Zur  Kenntnüs  der  Muakelstarre 
(Pflüger's  Arch.  f.  Physiol.  LV,  S.  481). 

Das  amputirte  und  enthäutete  Schenkelpaar  eines  curaresirten 
Frosches,  in  physiologische  Kochsalzlösuug  vod  40^  Temperatur  ge- 
häDgt,  zeigt  bei  der  Erstarruog  zunächst  Zunahme  der  Flezionsstellung 
in  den  meisten  Gelenken,  hierauf  Streckung.  Dieser  Vorgang,  in 
Parallele  mit  dem  Bitter-Bol lettischen  Phänomen  gestellt,  stellt  sich 
Verf.  als  eine  neue  Analogie  zwischen  erstarrendem  und  auf  äussere 
Beize  sich  contrahirendem  Muskel  dar.  0.  Zoth  (Graz). 

R0UX6SU.   Le  paradoxe  de  Weber  et  le  Utanos  d^ouverture    (C.  B. 
Soc.  de  Biologie  22  Avril  1893,  p.  437). 

Wird  ein  Muskel  von  dem  constanten  Strom  einige  Zeit  durch- 
flössen, so  beobachtet  man^  öfters  gleich  nach  OeffnuDg  des  Stromes 
eine  anhaltende  Zusammenziehung  des  Muskels  (Oeffnungstetanus). 
Wird  der  Strom  abermals  geschlossen,  so  hört  dieser  Tetanus  gleich 
auf.  Wechseln  SchliessuDgen  uod  Oeffnungen  in  gewissen  Zeitintervallen, 
so  erschlafft  der  Muskel  während  jeder  SchliessuDg  uod  cootrahirt 
sieh  bei  jeder  OeffbuDg.  Dieser  iotermittiroDde  Oeffnungstetanus  soU  mit 
der  von  Ed.  Weber  entdeckten  Verlängerung  eines  gereizten  Muskels 
(Paradoxe  de  Weber)  nicht  verwechselt  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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G.  Weiss.  La  resistance  du  corps  humain  (G.  B.  8oc.  de  Biologie" 
10  Juin  1893,  p.  610). 

Der  elektrische  Widerstand  des  meDscblicben  Körpers,  von  Hand 
zu  Hand  gemessen,  beträgt  in  dem  vom  Verf.  publicirten  Versucbe 
1000  bis  1700  Ohms,  wovon  der  allergrösste  Tbeil  auf  elektriscben 
Widerstand  der  Haut  zu  bezieben  ist;  die  inneren  Gewebe  haben 
einen  im  Vergleich  mit  der  Haut  sehr  geringen  Widerstand.  Auch 
wechselt  der  gesammte  Widerstand  in  sehr  breiten  Grenzen  mit  dem 
Zustand  der  Haut,  welche  mit  den  zuleitenden  Elektroden  in  BerOhrung 
kommt.  Erkältung  der  Haut  kann  den  Widerstand  um  mehrere  hundert 
Ohms  erhöhen.  Leon  Fredericq  (LOttich). 

Danion.  DSmonstration  experimentale  du  stige  de  la  resütance  Slectri' 
que  du  eorps  humain  et  des  cauaes  qui  la  fönt  vai*ier  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  17  Juin  1893,  p.  645). 

Der  elektrische  Widerstand  des  menschlichen  Körpers  wird  von 
dem  Trockenheitsgrad  der  Epidermis^  von  dem  Füllungsgrad  der 
Hautgefässe,  insbesondere  der  Papillengefasse^  und  endlich,  wenn  der 
Strom  einige  Zeit  die  Gewebe  durchflössen  hat,  von  den  durch  Elektro- 
lyse entstandenen  Spaltungsproducten  beeinflusst 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Charpentier.  La  faradüatwn  unipolaire  comme  mSthode  d'exci- 
tation  pkysioloffique  (Arch.  de  physiol.  (5),  V,  p.  526). 

Verf.  applicirt  an  den  N.  ischiadicus  des  Frosches  nur  eine 
Beizelektrode  (Platin-  oder  unpolarisirbare  Ghlorsilberelektrode  nach 
d'Arsonval),  welche  mit  dem  einen  Drahtende  der  secundären 
Bolle  eines  Sehlitteninductoriums  direct  oder  unter  Einschaltung  eines 
Gondensators  verbunden  ist.  Er  führt  folgende  Ergebnisse  an: 

1.  Die  Wirkung  auf  die  motorischen  Nervenfasern  ist  stärker  als 
diejenige  auf  die  sensitiven.  (Verf.  vergleicht  die  Beizschwelle  für  den 
Eintritt  der  Muskelcontraction  mit  derjenigen  für  „Schmerzensäusse- 
rungen'',  also  wohl  Abwebrbewegungen.) 

Directe  unipolare  Muskelreizung  gelingt  nicht. 

2.  Die  erforderliehe  Stromstärke  ist  für  die  unipolare  Beizung 
viel  grösser  (d.  h.  der  nöthige  Bollenabstand  kleiner)  als  für  die 
bipolare. 

3.  Die  Frequenz  der  Hauptstromunterbrechung  ist  ohne  Belang. 

4.  Der  Nerv  muss  aus  der  Umgebung  herausgehoben  sein,  und 
die  Beizelektrode  darf  nichts  von  dem  umgebenden  Gewebe  berühren. 

5.  Die  Wirkung  ist  um  so  stärker,  je  kleiner  die  Berührungs- 
fläche. 

6.  Diese  Beizmethode  ermüdet  den  Nerven  nicht.  (Verf.  nimmt 
also  die  Existenz  einer  Ermüdung  des  Nerven  anscheinend   an.  Bef.) 

7.  Werden  dem  Nerven  zwei  Elektroden  angelegt,  welche  mit 
demselben  Ende  der  secundären  Bolle  in  Verbindung  sind,  so  ist 
die  Wirkung  schwächer  als  bei  einer,  und  zwar  gibt  es  einen  Ab- 
stand zwischen  beiden  Elektroden,  bei  welchem  diese  Schwächung 
am  ausgesprochensten  ist;  bis  dahin  nimmt  sie  mit  wachsendem  Ab- 
stände zu. 
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Verf.  glaubt  diese  ErseheinuDgen  durch  eine  Interferenz  der 
Erregnngswellen  erklären  zu  sollen.  Er  bat  das  Gleiebe  bei  Anlegung 
von  zwei  in  einen  Stromkreis  eingeschalteten  Elektroden  paaren 
gefunden  und  gibt  an,  bei  gleichzeitiger  mechanischer  Beizung 
zweier  Punkte  eines  Nerven  mittelst  elektromagnetischer  Nervenhämmer 
die  gleiche  gegenseitige  Aufhebung  der  Beize  auch  beobachtet  zu 
haben,  doch  noch  nicht  in  genflgend  einwandfreier  Weise. 

8.  Wird  bei  der  unipolaren  Beizunff  ein  Pol,  sei  es  der  „rei- 
zende'*, sei  es  der  „freie"'  mit  einem  Gondensator  verbunden,  so 
wächst  die  Wirkung  bei  Erdableitung  des  Thieres  oder  des  anderen 
Poles  und  hat  bei  einer  gewissen  Gapacität  des  Gondensators  ihr 
Optimum.  Verf.  setzt  dies  in  Beziehung  einerseits  zur  Stromwechsel- 
frequenz, andererseits  zu  deren  ziffermässigem  Verhältniss  zur  Oscil- 
lationsfrequenz  bei   der  oscillatorischen  Entladung  des  Gondensators. 

9.  Aus  dem  erwähnten  Ergebniss,  sowie  dem  Umstände,  dass  das 
Thier  isolirt  war  und  in  die  Zuleitung  zur  Beizelektrode  bis  40.000  Sl 
Widerstand  eingeschaltet  werden  konnten,  ohne  die  Wirkung  abzu- 
schwächen, seh li esst  Verf.,  dass  es  sich  thatsächlich  um  Windungen 
der  Veränderung  des  absoluten  Potentials  an  der  Beizstelle  han- 
delt, nicht  um  Potentialdifferenzenausgleich,  also  wirklichen 
Strom. 

Zum  Schluss  berichtet  Verf.  über  unipolare  Beizversuche  am 
Menschen,  welche  er  mittelst  Buhmkorffschen  Inductoriums  ange- 
stellt hat.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

A.  Cliarpdiltier.  Lexcüation  faradique  unipolaire,  son  actum  9ur 
les  nerfa  moteu/i's  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  20  mai  1893,  p.  535). 

Unipolare  Beizungen  bewirkt  Verf.,  indem  er  eine  Stelle  eines 
aufgehobenen  Nerven  mit  einer  kleinen  Elektrode  berührt,  welche  mit 
einem  der  Pole  der  secundären  Spirale  des  Schlittenelektromotors 
verbunden  wird.  Die  primäre  Bolle  wird  sammt  Wagner'schen 
Hammer  durch  zwei  Urenet'sche  Elemente  gespeist  Motorische 
Nerven  sind  fQr  diese  unipolaren  Beizungen  viel  empfindlicher  als 
sensible  Nerven.  Muskeln  reagiren  nicht 

Die  reizende  Wirkung  wird  durch  Einschaltung  eines  Gonden- 
sators zwischen  Nerven  und  secundäre  Bolle  geschwächt,  durch  Ver- 
bindung des  Frosches  mit  der  Erde  oder  des  zweiten  Poles  der 
secundären  Spirale  mit  der  Erde,  durch  Verkleinerung  der  Berührungs- 
elektrode u.  s.  w.  erhöht.  Uou  Predericq  (Lüttich). 

A.  Charpentier.  InMbüion  due  ä  Vexdtation  simuüanee  d^un  nerf 
en  deux  points  de  sa  hnguewr  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  27  mai  1893, 
p.  551). 

Wird  ein  Froschischiadicus  zu  gleicher  Zeit  durch  denselben 
elektrischen  Strom  an  zwei  Stellen  gereizt,  so  ist  die  ausgelöste 
Zuckung  niedriger  als  bei  einer  einzigen  Beizung.  Die  Hemmung, 
welche  die  beiden  Beizungen  aufeinander  ausüben,  ist  um  so  stärker, 
je  grösser  der  Abstand  zwischen  den  beiden  Beizstellen.  Für  die 
Anordnung  der  Versuche  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich)- 
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A.  Charpdlltior.  Conduction  des  excüations  faradiques  unipolaires 
par  le  nevf  et  par  les  ti$eus  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  10  Juin  1893, 
p.  595). 

Eio  blossgelegter  Froschnerv  wird  mit  einem  Pole  der  secundären 
Spirale  des  SchlittoDelektromotors  verbunden  und  unipolar  gereizt; 
wird  zu  gleicher  Zeit  ein  zweiter  Nerv  desselben  Thieres  mittelst 
eines  Metalldrahtes  berührt,  so  wird  der  zweite  Nerv  jedesmal  mit- 
gereizt. Die  Reizung  der  beiden  Nerven  wird  verstärkt,  wenn  man 
vom  Metalldrahte  zur  Erde  ableitet  Wird  der  Metalldraht,  der  den 
Frosch  berührt,  mit  einem  Nerven  eines  zweiten  Frosches  verbunden, 
80  wird  dieser  Nerv  jedesmal  mitgereizt.  Hebt  man  den  Nerv  des 
ersten  Frosches  etwas  in  die  Höhe,  so  fällt  seine  Beizung  stärker 
aus,  aber  die  anderen  mit  ihm  oder  mit  dem  Frosch  verbundenen 
Nerven  werden  gleichfalls  stärker  gereizt. 

Ein  blossgelegter  und  über  die  Gewebe  aufgehobener  Froschnerv 
wird  in  einem  Punkte  A  seines  Verlaufes  mit  einem  Pole  der  secun- 
dären Spirale  verbunden  und  gereizt.  Ein  zweiter  Punkt  B  desselben 
Nerven  wird  mittelst  eines  Metalldrähtchens  mit  einem  anderen 
Nerven  desselben  Frosches  verbunden,  der  jedesmal  mitgereizt  wird. 
Diese  zweite  Beizung  ist  aber  immer  abgeschwächt  und  so  viel  mehr 
abgeschwächt,  je  grösser  der  Abstand  zwischen  A  und  B  ist.  Das 
gilt  nur  für  die  Nerven  desselben  Frosches,  wo  die  Beizung  des 
einen  Nerven  hemmend  auf  den  zweiten  Nerven  wirkt.  Wird  B  mit 
einem  Nerven  eines  zweiten  Frosches  verbunden,  so  wird  dieser 
zweite  Nerv  ebenso  stark  gereizt,  gleichmütig,  ob  der  Abstand  A  B 
gross  oder  klein  gewählt  wird.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  CharpSütier.  Nauveaux  faits  relatifa  ä  rexcitation  farculiqtte 
unipolaire  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  17  Juin  1893,  p.  667). 

Erhöhung  der  Beizung  bei  unipolarer  Wirkung  der  secundären 
Spirale  des  Schlittenelektromotors  durch  Verbindung  des  Thieres  mit 
einem  Gondensator  oder  Verbindung  des  zweiten  Poles  der  secundären 
Spirale  mit  einem  Gondensator.  Theoretische  Betrachtungen. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

H.  Strasser  und  A.  Gtassmann.  Hilf  amittel  und  Normen  zur  Be 
Btimmung   und   Veranschaulichung   der  Stellungen^  Bewegungen  und 
Kraftwirkungen  am  Kugelgelenk^  insbesondere  am  Hilft-  und  Schulter- 
gelenke   des    Menschen    (Anatomische    Hefte,    herausgegeben    von 
Fr.  Merkel  und  B.  Bonnet  6/7,  1893,  S.  398). 

Um  die  Stellungen  und  relativen  Bewegungen  zweier  durch  ein 
Kugelgelenk  miteinander  verbundener  Knochen  zu  bestimmen,  hat 
Strasser  schon  in  einer  früheren  Arbeit  (zur  principiellen  Einigung 
in  Sachen  der  Oelenkmechanik)  vorgeschlagen,  eine  Kugelfläche  zu 
verwenden,  deren  Mittelpunkt  der  Gelenkmittelpunkt  und  deren 
Badius  gleich  der  Länge  des  einen  der  beiden  Knochen  (Femur  oder 
Humerus)  ist.  Denkt  man  sich  diese  „Excursionskugelfläche",   wie  sie 
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Strtftfter  oeoDt  mit  dem  eioen  der  beiden  KDOchen.  z.  B.  dem  Becken 
fett  rerboodeo,  so  kann  die  Stellaog  des  Femor  dadurch  bestimmt 
werden,  dast»  man  anf  der  Kngelfläehe  sowohl  den  Ort  des  «Durch- 
ganges der  Femorlängsaxe  als  aueb  die  Biebtong  der  Epicondjienlinie 
misst.  Als  Coordinatensystem  anf  der  Eugelfläcbe  empfiehlt  Strasser  das 
bekannte  aus  Meridianen  und  Parallelkreisen  bestehende  Gradnetz. 
Die  Polaxe  läi>st  er  mit  der  Verbindungslinie  der  beiden  Hoflgelenk- 
mittelpunkte  und  die  £bene  des  Nullmeridians  mit  derjenigen  zo- 
sammenfallen,  welche  durch  die  Polaxe  und  die  Kehtung  der  Femor- 
längsaxe in  der  anatomischen  Grundstellung  gegeben  ist 

Die  Excursionskttgelfläche  lässt  nun  die  rielseitigste  Verwendung 
zu,  wie  in  der  vorliegenden  Arbeit  ausführlich  dargelegt  wird. 

Man  kann  mit  derselben  nicht  nur  irgend  eine  La^e  des  Femnr 
ansebaulich  darstellen  fSkeletphantom)  und  jede  instantane  Bewegung 
desselben  in  drei  zu  einander  senkrechte  Componenten  zerlegen  — 
man  kann  auch  mit  ihrer  Hilfe  sowohl  die  Art  der  Spannung  der 
Gelenkkapsel  beurtheileo,  als  das  Verhältniss  der  drei  Componenten 
des  Drehungsmomentes  bestimmen,  welches  irgend  ein  Ober  das 
Kugelgelenk  hinweggehender  Muskel  besitzt  n.  a.  m.  (Globus-Muskel- 
phantom.) 

Zu   letzterem  Zwecke   projicireo   die  Verff.    vom   Gelenkmittel- 

(lunkte  aus  die  am  Becken  befiudlichen  Ursprungs-,  beziehungsweise 
etzten  Umbiegungsstellen  und  die  Ansatzpunkte  am  Femur  auf  die 
ExcurBionskugelfliicbe.  Die  grösste  Kreislinie  zwischen  Ursprungs- 
und Ansatzprojection  desselben  Muskels  gibt  dann  für  jede  Gelenk- 
Htellung  die  Kraflebene  des  Muskels  an.  Da  die  Kugelfläche  zum 
Hecken  fest  angenommen  ist.  so  besitzen  die  Projectionen  der  Muskel- 
ursprünge unveränderliche  Lage  zum  Coordinatensystem.  Die  Pro- 
jectionen der  Ansatzpunkte  haben  zwar  gegeneinander  stets  dieselbe 
Lage,  sie  verändern  aber  mit  der  Bewegung  im  Gelenk  ihren  Ort 
auf  der  Kugelfläcbe. 

Durch  einen  festen  Globus  mit  Gradeintheilung,  auf  welchem 
die  Projectionen  der  Muskelursprünge  ein  für  allemal  durch  Oesen 
festgelegt  sind,  und  durch  eine  dünne  Kugelschale  von  demselben 
Radius,  auf  welcher  die  Muskelansatzprojectionen  fixirt  sind,  stellen 
die  Verf  für  jede  beliebige  Stellung  des  Femur  die  Richtung  der 
Kraftebenen  der  einzelnen  Muskeln  durch  Fäden  dar,  welche  von 
den  Ansatzprojectionen  aus  durch  die  Oesen  der  zugehörigen  Ursprungs- 
projectionen  hindurchgehen  und  durch  Gewichte  strafif  gespannt  sind. 
Dieses  ^ Globus-Muskelphantom"  gestattet  auf  sehr  einfache  und 
anschauliche  Weise  die  praktische  Lösung  der  oben  angef&hrten  Auf- 
gaben, insbesondere  die  Ermittelung  des  Verhältnisses  der  Drehungs- 
componenten  und  den  Vergleich  der  verschiedenen  Muskeln  für  die 
Einheit  des  Kraftmomentes. 

Was  die  in  der  Arbeit  von  Strasser  vorgeschlagenen  Normen  Ober 
die  Bestimmung  der  Polaxe  für  Hüftgelenk  und  Schultergelenk  und 
über  die  Bestimmung  und  Zerlegung  der  Bewegungen  des  Femur, 
beziehungsweise  Humerus,  ferner  über  die  Zerlegung  der  Drehungs- 
momeute  u.  s.  w.  anlaugt,  so  kann  man  nicht  gut  etwas  Zweck- 
massigeres  und  dem  Baue  des  menschlichen  Körpers  mehr  Angepasstes 
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finden.  Betreffs  der  Einzelheiten  muss  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen 
werden.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  diese  Normen  bald  all- 
gemeine Verwendung  fanden. 

In  einem  zweiten,  von  Gass mann  redigirtenTbeileder  Arbeit  wird 
zunächst  die  Herstellung  des  Skeletphantoms  uod  des  Globus-Muskel- 
phantoms und  das  Verfahren  beim  Projiciren  auf  die  Excursions- 
kugelfiäche  ausführlich  beschrieben. 

Da  sich  herausgestellt  hat,  dass  das  Globus-Muskelphantom  nicht 
nur  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Veranschaulichung  gewisser 
stereometrischer  Verhältnisse  darstellt,  sondern  genau  genug  ge- 
arbeitet ist,  um  zuverlässige  Daten  über  die  Muskelwirkung  zu  liefern, 
so  hat  Gassmann  das  Phantom  zu  einer  derartigen  Untersuchung  ver- 
wendet. Dieselbe  hat  einige  ganz  neue  und  mit  den  Ergebnissen  anderer 
Autoren  zum  Theile  in  Widerspruch  stehende  Resultate  zu  Tage  ge- 
fördert. Genaueres  darüber  sehe  man  in  der  Arbeit  selbst  nach. 

Otto  Fischer  (Leipzig). 


Physiologie  der  Athmung. 

L.  Guinard.  Note  svr  un  nmiveau  pneumographe  (Arch.  de  Physiol. 
(5),  V,  1893,  p.  550). 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  mit  der  Unterfläche  an  der  Brust- 
wand anliegenden  Aufnahmetrommel;  deren  Membran  durch  eine 
innere  Spiralfeder  conisch  aufgetrieben  ist.  Auf  die  Spitze  des  Conus 
drückt  ein  einarmiger  Hebel,  an  dessen  freiem  Ende  ein  um  den 
Brustkorb  gelegtes  Band  zieht.  Der  Vortheil  dieser  Gonstruction  soll 
darin  bestehen,  dass  bei  der  Inspiration  die  Gurve  sich  nicht  senkt, 
wie  bei  einigen  anderen  Pneumographen,  sondern  sich  entsprechend 
der  Bewegung  der  Bippen  hebt 

(Wenn  dies  wirklich  in  einzelnen  Fällen  ein  Vortheil  sein  sollte^ 
so  könnte  man  ihn  wohl  einfacher  durch  Umkehr  der  Schreibetrommel 
erreichen.  Die  conische  Auflreibung  der  Membran  des  Instrumentes 
wirkt  sehr  ungünstig  auf  die  Proportionalität  zwischen  den  Aus- 
schlägen und  den  zu  messenden  Veränderungen  des  Thoraxumfanges. 
Ref.)  B.  Ewald  (Strassburg). 

N.  Grehailt.  /Sur  Vabsorption  par  le  sang  de  Vhydrog^ne  et  du  p^o- 
toxyde  d'azote  introduits  dans  les  poumons:  elimination  de  ces  gaz 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie  10  Juin  1893,  p.  616). 

Wasserstoff  und  Stickoxyd  werden  von  der  Lungenoberfläche 
rasch  aufgenommen  und  ebenso  rasch  wieder  ausgeathmet,  wenn  nach- 
her reine  Luft  geathmet  wird. 

Ein  Hund  athmet  während  5  Minuten  ein  Gasgemenge,  welches 
80  Procent  Wasserstoff  und  20  Procent  Sauerstoff  enthält.  Das  Blut 
enthielt  1  Volumprocent  Wasserstoff  und  nur  Spuren  Stickstoff.  Nach 
5  Minuten  Athmung  in  der  freien  Luft  enthält  das  Blut  0*2  Volum- 
proeent  Wasserstoff  und  11  Minuten  später  nur  0'12  Volumprocent 
Wasserstoff. 

48* 
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Ein  Hund  athmet  während  15  Minuten  ein  Gasgemenge  mit 
21*5  Theilen  Sauerstoff,  74*6  Theilen  Stickoxyd  und  4  Theilen  Stick- 
stoff. Die  Blutgase  werden  eztrahirt  und  analysirt  (1.  Analyse).  Jetzt 
athmet  das  Thier  atmosphärische  Luft.  Nach  10  Minuten  wird  eine 
zweite  Blutgasanalyse,  nach  20  Minuten  eine  dritte  und  nach  30  Mi- 
nuten eine  vierte  vorgenommen.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Volum- 
procente  der  Blutgase  dieser  vier  Analysen: 


I 

n 

TU 

IV 

Gasvolumen 

79-2 

49-8 

48-9 

56-3 

Kohlen  sfture 

42-8 

23-4 

21-6 

281 

Sauerstoff 

7-8 

221 

229 

26-2 

Stickstoff 

21 

21 

21 

1-9 

Stickoxyd 

26-4 

21 

0-4 

0 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  V.  Liebig.  Die  Saugkraft  des  Thorax  unter  verschiedenem  Luft-' 
drucke  (Beri.  Klin.  Wochenschr.  1893,  S.  540). 

In  der  pneumatischen  Kammer  zu  Beichenhall  wiederholte  Verf. 
den  von  Pravaz^  von  Verf.  selbst,  von  J.  Lange  angestellten 
Person 'sehen  Versuch  und  bestimmte  bei  einer  Erhöhung  des  Luft> 
druckes  um  35,  und  einer  Erniedrigung  um  30  Gentimeter  Hg  an  sich 
selbst  an  je  vier  Tagen  die  mittlere  Höhe,  auf  welcher  nach  er- 
giebigster Exspiration  man  das  vermittelst  kräftigster  Inspiration  an- 
gesaugte Quecksilber  kurze  Zeit  festhalten  konnte.  Der  Versuch  wurde 
zuerst  unter  gewöhnlichem  Luftdrücke^  vor  dem  Beginne  der  Druck- 
änderung, dann  unter  dem  constanten  höheren  (1070  Millimeter)  oder 
geringeren  (420  Millimeter)  Drucke,  zuletzt  wieder  unter  gewöhnlichem 
Luftdrucke  angestellt.  Durch  Uebung  wird  unter  gewöhnlichem  Drucke 
die  Quecksilbersäule  höher  gehoben,  z.  B.  von  6*9  Gentimeter  vorher 
auf  7*4  Gentimeter  nachher.  Unter  erhöhtem  Luftdrucke  findet  eine 
Steigerung  der  Höhe  des  angesaugten  Quecksilbers  um  etwa 
1  Gentimeter,  unter  vermindertem  eine  ebenso  grosse  Abnahme  statt. 

Zur  Erklärung  nimmt  Verf.  an,  dass  der  erhöhte  Luftdruck  in 
dem  abgeschlossenen  Lungenraume  einen  Sauerstoflfvorrath  bietet, 
der  nicht  bloss  ausreicht,  um  den  Normalzustand  zu  erhalten,  sondern 
auch  um  eine  grössere  Leistungsfähigkeit,  eine  kräftige  Anstrengung 
einzelner  Muskeln  eine  halbe  Minute  lang  zu  ermöglichen.  Ausser  den 
Athemmuskeln  sind  auch  andere  Eörpermuskeln  grösserer  Anstrengung 
fähig;  daher  die  erhöhte  Arbeitsfähigkeit  bei  Arbeitern,  die  unter 
erhöhtem  Drucke,  bis  zum  Ueberdruck  von  1  Atmosphäre,  bei 
Brückenbauten,  in  Bergwerken  beschäftigt  sind.  Dagegen  ist  unter 
vermindertem  Luftdrucke  der  Sauerstoffvorrath  zu  gering,  um  das 
Bedürfniss  jener  Muskeln  zu  decken;  während  des  Versuches  aber 
kann  eine  Ergänzung  in  Folge  des  Abschlusses  des  Luiigenraumes 
nach  vorhergegangener  Rauraverkleinerung  nicht  stattfinden. 

Mayer  (Simmern). 
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K.  BohlftUd.  Ueher  den  respiratorischen  Oaswechsel  hei  verschiedenen 
Formen  der  Anämie  (Aus  der  med.  Klinik  zu  Bonn.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1893,  S.  417). 

Die  nach  dem  Verfahren  von  Zuntz  und  Geppert  an  sechs 
anämischen  Patienten,  von  denen  Fall  I  bis  IQ  an  Leukämie,  IV  an 
schwerer,  durch  Ankylostomiasis  bedingter  Anämie,  und  V  und  VI  an 
Chlorose  litten,  ausgelührte  Gaswechselbestimmung  ergab  in  lieber- 
einstimmung  mit  den  Ergebnissen  anderer  Autoren,  insbesondere  von 
Er  aus  und  ühvostek  (Centralblatt  VI,  8.  53)  in  keinem  Falle  in 
der  Buhe  eine  Verminderung  der  Sauerstoffaufnahme  oder  eine  Herab- 
setzung der  COj- Ausscheidung;  keiner  der  erhaltenen  Werthe  war 
geringer,  als  die  von  Leo  ßr  den  Gesunden  berechneten  Minimal- 
zahlen. Im  Gegentheile  übertrafen  öfters,  und  zwar  am  häufigsten  und 
augenfälligsten  bei  leukämischen  Zuständen^  O^- Verbrauch  und  CO2- 
Ausscheidung  die  für  den  Gesunden  bekannten  Maiimalwerthe;  in 
einem  Falle  (II)  betrug  diese  pro  Kilogramm  Körpergewicht  in  der 
Minute  6*179  Cubikcentimeter,  in  einem  anderen  ([)  jener  6*62  Cubik- 
centimeter,  während  die  entsprechenden  Maximalwerthe  in  der  Norm 
3*68  und  5*21  Cubikcentimeter  betrugen.  Die  untersuchten  Patienten 
hatten  ferner  eine  Ventilationsgrösse  zwischen  8  und  10  Litern,  welche 
jene  von  gleich  schweren  und  gleich  grossen  Gesunden  um  durch- 
schnittlich 3  Liter  übertraf.  Wenn  nun  anämische  Patienten  trotz  des 
Mangels  an  Sauerstoffträgern  ebenso  viel  oder  mehr  Sauerstoff  auf- 
nehmen, als  Gesunde,  so  muss  der  Ausfall  an  rothen  Blutkörperchen 
seine  Deckung  in  Compensationseinrichtungen  finden;  als  solche  darf 
wohl  die  Beschleunigung  von  Puls  und  Athmung,  die  Vertiefung  der 
Respiration  in  der  Anämie  angesehen  werden.  Ausserdem  aber  müssen 
in  den  bei  Leukämie  anschwellenden  parenchymatösen  Organen^  Milz, 
Leber,  Lymphdrüsen,  Vorgänge  sich  abspielen,  die  eine  Steigerung 
des  respiratorischen  Stoffwechsels  bedingen.         Mayer  (Simmern). 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

J.  P.  Morat.     Y  a-t'il  des   nerfs  frigorißques?   (Arch.    de  physiol. 
(5),  V,  p.  518). 

Verf.  weist  auf  thermoelektrischem  Wege  am  Versuchsthier  die 
Temperaturdifferenz  zwischen  Herz  und  Intercostalmuskeln  nach. 

Er  findet  einen  verhältnissmässigen  Temperaturabfall  im  Herz- 
muskel bei  Vagusreizung,  Asphyxie  und  Einwirkung  von  Herzgiften. 
Hieran  knüpft  er  eine  Erörterung,  ob  die  Hemmungsnerven  den  Namen 
der  kälteerzeugenden  Nerven  verdienen.  Diese  Frage  verneint  er  im 
strengen  Sinne,  da  es  sich  nur  um  eine  Hemmung  der  motorischen, 
die  Wärmeproduction.  erhöhenden  Nervenwirkungen  handle.  Da  im 
strengen  Sinne  eine  Wärmebindung  nur  bei  den  (z.  Theil  synthetischen) 
Assimilationsprocessen  stattfinden  könne,  so  gebühre  der  Name  der 
kälteerzeugenden  Nerven  den  rein  trophischen,  deren  Existenz  bislang 
noch  nicht  erwiesen  sei.  H.  Boruttau  (Göttingen). 
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Bog6r.    Note    sur   le   pauvair  thermogine  des  urines   (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  17  Join  1893,  p.  633). 

Wird  einem  EaniDchen  HenscheDbam  (20  GobikeentiiDeter  pro 
Kilogramm  Thier)  oder  der  eigene  Harn  (7  Cabikeentimeter  pro  Kilo- 
gramm Tbier)  in  die  Venen  eingespritzt,  so  beobaebtet  man  eine  mehrere 
Stunden  andauernde  Erhöbung  der  Körpertemperatur  nach  einer  Yor- 
Qbergebenden  Erniedrigung  derselben.  Der  menschliche  Nachtharn  ist 
wirksamer  als  der  Tagesharn,  wie  aus  folgender  Tabelle  sich  ergibt: 


!      Vor  der     |  ^®i^  ^^^  ^^^  EiDspritzang  | 

'EingpritzoDg  :ji;',St.  1  St.'2  St.  8  St.  4  sCbSt  6  St.Tst.  8  St.|9  St.! 


Grad 


Tagetham  • 
Nacht  harn  . 


396 
39-7 


;  39-3  40-3  40  7 
Wl   4(H)  40-4 


41-2  40-9  40-4  40O.  397. 390 


41 5  41-6  41-5  41-1 


40-9: 40-5 


39-4 
40*oi 


Mit  menschlichem  febrilen  Harn  fehlt  die  anfängliche  Temperatur- 
eroiedrigung.  Leon  Fredericq  (LQttich). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation, 

O.  Corin.  Ueber  die  Ursachen  des  Fliissigbleibens  des  Blutes  hei  den* 
Erstickung  und  anderen  Jodesarten  (Vierteljahrschr.  f.  gerichtl. 
Med.  3,  V,  2,  S.  234). 

Ferf.  geht  von  folgenden  Thatsachen  aus:  Im  Allgemeinen  sinkt 
die  Gerinnungsfähigkeit  von  Leichenblut  umsomehr,  je  später  es  der 
Leiche  entnommen  wird;  gleich  nach  dem  Tode  entnommenes  gerinnt 
am  stärksten.  Indessen  zeigt  das  Blut  bei  allen  plötzlichen  Todes- 
arten die  Eigenschaft,  auch  frisch  entnommen  flQssig  zu  bleiben.  Zur 
Erklärung  prüfte  Verf.  das  Blut  von  plötzlich  verstorbenen  Menschen, 
sowie  von  Versuchsthieren  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  nach  dem 
Tode  auf  die  in  Frage  kommenden  Bestandtheile  und  ihr  Verhalten 
(Fibrinogen,  Paraglobulin,  Fibrinferment),  mit  besonderer  BQcksicht 
auf  folgende  Theorien :  Die  alte  Schmidt'sche,  diejenige  von  Freund, 
sowie  von  Arthus  und  Pag^s  (Bolle  der  Ealksalze),  endlich  die 
neuere  Theorie  AI.  Schmidts.  Indem  Verf.  an  der  letzteren  festhält, 
kommt  er  zu  dem  Besultate,  dass  die  Blutgerinnung  nach  dem  Tode 
abhängig  ist:  1.  Von  der  Fermentproduction  im  Leben;  dieselbe  ist 
bei  den  langsamen  Todesarten  grösser,  wahrscheinlich  in  Folge  von 
Leukocytose ;  2.  von  der  späteren  Entstehung  eines  gerinnungsfähigen 
Stofifes,  welcher  dem  Gystoglobin  Schmidt 's  entspricht,  den  Verf. 
aber  von  den  Gefässwänden  herstammen  lässt.  (Vgl.  Qbrigens  die 
Untersuchungen  von  Lilienfeld  über  die  gerinnungshemmende  Wir- 
kung des  Histons;  Bef.). 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  des  Blutes  bei  ver- 
schiedenen Todesarten  ist  also  mehr  relativ;  jedenfaUs  besteht   kein 
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solcher  zwischen  dem   Blut   bei  ErstickuDg  und  anderen   plötzlichen 
Todesarten,  welcher  diagnostisch  branchbar  wäre. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

F.  Falk  (Berlin),  lieber  postmortale  Blutverllnderungen  IV  (Aus  dem 
thierphysiologischen  Laboratorium  von  Prof  Zuntz.  Vierte\jahres- 
schrift  f.  gerichtliche  Medicin  3.  F.,  1893,  8.  60). 

Verf.  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  beim  Menschen  in 
manchen  Fällen  rasch  tödtlicher  innerer  Blutung  massige  Blutergüsse 
in  den  grossen  Eörperhöhlen  sieh  lange  flOssig  erhalten  und  dass  die 
Trennung  des  Serums  vom  Fibrin,  die  Abscheidung  klaren,  gelben 
Serums  aus  dem  Blute,  so  deutlich  wie  ausserhalb  der  Leiche  im 
Yersuchsglase  selten  ausgesprochen  ist.  Es  lag  nun  nahe,  anzunehmen, 
dass  etwa  mit  der  Leiche  bis  zur  Section  Torgenommene  Mani- 
pulationen die  jenem  Processe  zum  Ablauf  nöthige  Buhe  nicht  ge- 
währten; indessen  gelang  es  auch  experimentell  am  Hunde,  wenn  der 
Gadaver  nach  letaler  innerer  Blutung  bis  zur  Section  möglichst  in 
Buhe  gelassen,  selbst  wenn  er  in  aufrechter  Stellung  fixirt  und  auf- 
bewahrt wurde,  nur  schwer,  die  Abscheidung  eines  blutkörperchen- 
freien Serums  zu  erzielen.  Die  Thierversuche  bestätigten  aber  die 
Beobachtung  einer  Verzögerung  der  Gerinnung  des  Blutes  bei  grossen 
Ergüssen  und  der  Trennung  des  Serums  vom  Fibrin  innerhalb  der 
grossen  Eörperhöhlen. 

Die  Arbeit  schliesst  sich  an  eine  ebenfalls  forensisch  bedeut- 
same Experimentaluntersuchung  an,  über  die  das  Gentralblatt  1890 
(IV,  S.  300)  berichtet  hat  M.  Mayer  (Simraern). 

Huppert.  lieber  das  Vorkommen  von  Glykogen  im  Blut  und  Eiter 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XVHI,  2,  S.  144). 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  nicht  jede  Substanz,  welche  unter 
dem  Mikroskop  nach  der  Behandlung  mit  Jod  braun  aussehe,  speciell 
nicht  die  Körnchen  der  Leukocyten  des  Blutes  und  Eiters  ohneweiters 
als  Glykogen  angesprochen  werden  dürfen.  Es  musste  überhaupt  erst 
von  Neuem  untersucht  werden,  ob  Glykogen  im  Blute  und  Eiter  ent- 
halten sei. 

Der  Nachweis  des  Glykogens  im  Blute  und  Eiter  stösst 
deswegen  auf  besondere  Schwieriß:keiten,  weil  die  massigen  Eiweiss- 
niederschläge,  welche  bei  der  Darstellung  des  Glykogens  erzeugt 
werden  müssen,  leicht  die  Hauptmenge  des  an  sich  schon  in  spärlicher 
Menge  vorhandenen  Glykogens  mit  sich  niederreissen.  Hierdurch  er 
klären  sich  die  negativen  Ergebnisse  früherer  Untersucher. 

Verf.  verfährt  folgendermaassen :  Das  Blut  wird  sofort  mit  Vto  ^^j^ 
V.  Volumen  gesättigter  Kupferacetatlösung  versetzt  und  auf  das  1 V}-  bis 
2faehe  verdünnt,  mit  Natronlauge  bis  zur  schwach  sauren  oder  neutralen 
Beaction  versetzt,  eine  Zeit  lang  im  Sieden  erhalten  und  durch  ein 
Faltenfilter  heiss  filtrirt.  Der  Niederschlag  wird  wiederholt  ausgekocht, 
die  Filtrate  werden  eingedampft.  Nachdem  das  in  Lösung  gebliebene 
Kupfer  durch  Zusatz  von  Schwefelammonium  und  nachträgliches  An- 
säuern mit  Essigsäure  ausgefällt  und  abfiltrirt  worden  ist,  werden  aus 
der   eingeengten  Flüssigkeit   die  Eiweissreste  mit  Salzsäure  und  Jod- 
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kaliumqaecksilber  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  durch  ein  mit  Salz- 
säure gewaschenes  Asbestfilter  filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  das  Gly- 
kogen durch  das  doppelte  Volumen  Alkohol  abgeschieden. 

Zum  Nachweis  des  Glykogens  genügen  200  Gramm  Hundeblut 
und  weniger  als  ein  Kilogramm  fiindsblut. 

Zur  Darstellung  des  Glykogens  aus  Eiter  wird  die  Hauptmenge 
der  Eiweisskörper  ebenfalls  mit  Kupferacetat  gefällt,  der  Best  derselben 
aus  dem  eingedampften  Filtrat  mit  Trichloressigsäure  abgeschieden. 
Der  hierdurch  erzeugte  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  aus  dem 
Filtrat  das  Glykogen  mit  Alkohol  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag 
wird  zur  fieinigung  in  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Essigsäure 
ji;elöst  und  mit  Alkohol  gefällt.  Das  so  erhaltene  Präparat  ist  rein. 
Das  aus  Blut  erhaltene  Glykogen  wird  zur  Reinigung  mit  wenig 
Natronlauge  eingedampft,  wieder  in  Wasser  gelöst,  filtrirt,  mit  wenig 
Essigsäure  versetzt  und  mit  Alkohol  gefällt. 

Das  reine  Glykogen  aus  Blut  und  Eiter  ist  ein  weisses,  mehl- 
artiges Pulver,  das  mit  Wasser  eine  opalescirende  Lösung  liefert.  Es 
dreht  rechts,  färbt  sich  mit  Jod  braun,  reducirt  nicht  direct,  aber 
nach  dem  Kochen  mit  Säuren.  Die  specifische  Drehung  von  Eiter- 
glykogen  betrug  aD  =  19702,  von  Blutglykogen  «D  =  195-54  (von 
Leberglykogen  1956  bis  197-5).  Die  Elementaranalyse  liefert  für  0  und 
H  Werthe,  welche  fttr  die  Formel  des  Glykogens  6  Cg  H,o  0^  +  Hj  0 
stimmten. 

Das  Verhalten  des  Glykogens  im  Eiter.  Zugesetztes  Gly- 
kogen verschwindet  aus  dem  Eiter  ziemlich  schnell.  —  Eiterzellen 
sind  reicher  an  Glykogen  als  das  Eiterserum.  —  Die  Menge  des 
Glykogens  im  Eiter  ist  eine  ungemein  wechselnde.  In  v3  Proben 
Eiter  vom  Hund  sind  in  100  Gramm  (abgesehen  von  zwei  Ausnahms- 
fällen mit  nur  Spuren  von  Glykogen)  22  bis  230  Milligramm,  im 
Mittel  71  Milligramm  bestimmt  worden,  in  10  Proben  Eiter  vom 
Menschen  Spuren  bis  167  Milligramm,  im  Mittel  66*2  Milligramm. 
Der  Glykogengehalt  nimmt  im  Eiter  anfangs  zu,  dann  mit  der  Dauer 
des  Abscesses  ab,  und  zwar  so,  dass  im  Eiter  aus  Abscessen  von 
Wochen-  und  monatelangem  Bestände  nur  gerade  noch  auffindbare 
Spuren  von  Glykogen  nachweisbar  sind.  Zellenreicher  Eiter  enthält 
im  Allgemeinen  mehr  Glykogen  als  zellenarmer;  aber  auch  die  Zellen 
selbst  zeigen  einen  verschiedenen  Glykogengehalt,  worauf  schon  das 
mikrochemische  Verhalten  hindeutet  (wenngleich  der  sich  mit  Jod 
färbende  Bestandtheil  der  Leukocyten  nach  Gzerny  nicht  als  reines 
Glykogen  aufzufassen  ist). 

Das  Verhalten  des  Glykogens  im  Blut.  100  Gramm  Blut 
gesunder  Thiere  enthielten  Milligramm  Glykogen:  beim  Schwein  0*691, 
Schöps  0-114,  Pferd  0-380  und  0724,  Bind  0-767,  Kalb  1-332, 
Hund  1-560,  Gans  0-690.  Dieses  Blut  enthielt,  wie  stets  bei  gesunden 
Thieren  keine  durch  Jod  färbbaren  Leukocyten;  bei  kranken  Thieren, 
wo  sich  die  Leukocyten  färbten,  war  auch  der  Glykogengehalt  des 
Blutes  ein  grösserer. 

F.  Röhmann  (Breslau). 
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E«  Moyor.  PhSnomenes  d'inhibition  cardiavoBCulaire  chez  le  nouveau-ne 
(Arch.  de  physiol.  (5),  V,  p.  475). 

Verf.  UDterDabm  es,  den  Entwickeluogsgrad  der  Herz-  und 
gefUsshemmendeD  FuDctionen  beim  neugeborenen  Hund  zu  studiren. 
Seine  Ergebnisse  sind  die  folgenden:  Herzstillstand  auf  einseitige 
Vagusreizung  tritt  beim  Neugeborenen  ebenso  ein  wie  beim  Er- 
wachsenen. 

Nach  Erschöpfung  dieser  Hemmtmgswirkung  bei  einem  Vagus 
kann  beim  Neugeborenen  durch  Beizung  des  anderen  Vagus  noch 
Herzstillstand  erhalten  werden^  was  nach  Tarchanoff  und  Puelma 
beim  Erwachsenen  nicht  möglich  ist.  Weitere  Beizung  des  nicht 
mehr  hemmenden  Vagus  f&hrt  zu  verstärkter  Herzaction;  Verf.  bezieht 
dies  auf  besondere  ,,cardiotonische'^  Fasern. 

Verstärkt  ist  beim  Neugeborenen  auch  die  HerZthätigkeit  in  der 
Exspiration,  wenn  auch  nicht  deutlich  verlangsamt.  Directe  Beizung 
der  Herzspitze  föhrt  auch  beim  Neugeborenen  zur  „Extracontraction*' 
in  der  Diastole,  aber  ohne  nachfolgende  compensatorische  Buhepause. 
Beizung  des  Eronecker-Schmey'schen  Punktes  führt  nicht  wie 
beim  Erwachsenen  zu  dauerndem  Erlöschen  der  Herzthätigkeit.  Aus 
allen  dem  schliesst  Verf ,  dass  beim  Neugeborenen  die  Functionen  des 
Vagus  schon  entwickelt  sind,  nicht  aber  diejenigen  der  Hemmungs- 
centren im  Herzen  selbst. 

Zum  Studium  der  Gefässhemmung  hat  er  Versuche  über  die 
sympathische  Geftsserschlaffung  in  der  Zungen-  und  Mundschleimhaut 
angestellt,  sowie  über  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Athmung  — 
Polypnoe  thermique  Bichet's.  bei\  welcher  nach  Angabe  dieses  Autors 
beim  Hunde  die  erwähnten  Schleimhäute  eine  Bolle  spielen.  Verf. 
fand  diese  Functionen  beim  Neugeborenen  schon  vorhanden,  doch  nicht 
in  dem  Maasse^  wie  beim  erwachsenen  Thiere. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

J.  H.  Friedemanil.   Blutdi'uckmessungeii  bei  Diphtherie  (Jahrb.  f. 
Kinderheilkunde.  N.  F.  36,  S.  bO). 

Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Blutdruckmessungen,  die  Verf. 
auf  der  Diphtherie-Abtheilung  der  Leipziger  Einderklinik  mittelst 
Bascb 'sehen  Sphygmomanometers  im  Liegen,  womöglich  im  Schlafen 
der  Kinder  vornahm^  ergab  sich,  dass  durch  diese  Methode  früher, 
als  durch  die  sonstige  klinische  Beobachtung,  und  zwar  in  mehr  als 
der  Hälfte  der  betreffenden  Fälle  schon  innerhalb  der  ersten  Krankheits- 
woche die  Erkennung  der  Herzvergiftung  ermöglicht  war.  Während 
vorübergehende  Schwankungen  des  Druckes  auch  um  5  und  10  Milli- 
meter Hg  ohne  Bedenken  ftkr  die  Prognose  waren,  gestattete  ein 
Sinken  auf  70  Millimeter  den  Schlnss  auf  ernste  Inanspruchnahme 
des  Herzens,  liess  ein  Fallen  auf  65  bis  60  Millimeter  nahezu  stets 
das  tödtliche  Ende  voraussagen. 

Mayer  (Simmern). 
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Physiologie  der  Dröisen  und  Secrete. 

A«  V.  Brnnil.  Ueher  dräsenähnliehe  Bildungen  in  der  Sehleimhaut 
des  Nierenbecken»,  des  Ureters  und  der  Harnblase  beim  Menschen 
(Arcb.  f.  mikroskop.  Anatomie  XLI,  8.  294;. 

Während  die  Angaben  von  Unrnh  Ober  gelegentliches  Vor- 
kommen drOsiger  Gebilde  in  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens  von 
mehreren  Autoren  bestätigt  wurden,  herrscht  hinsichtlich  analoger 
Bildungen  im  Ureter  und  in  der  Harnblase  keine  Uebereinstimmung. 
Verf.  hat  deshalb  die  Gelegenheit  benutzt,  die  Hamorgane  zweier 
Hingerichteter  zu  untersuchen  und  hat  bei  beiden  an  allen  drei  Orten 
das  Vorhandensein  von  verschiedenen,  aber  verwandten  drüsen- 
ähnlichen Bildungen  festgestellt.  Dieselben  sind  Epithelzapfen  aus 
denselben  Zellen,  aus  welchen  das  Epithel  der  betreffenden  Schleim- 
haut besteht,  zeigen  nur  beim  Nierenbecken  den  Ansatz  einer  Lichtung 
in  Gestalt  einer  Ausbuchtung  des  Nierenbeckenlumens,  und  stellen 
in  der  Blase  öfters  Epithelnester  ohne  Zusammenhang  mit  der  Ober- 
fläche dar.  Da  sie  meist  kein  Lumen  haben  und  nicht  secerniren, 
so  sieht  sie  Verf.  als  Theile  des  Schleimhautepithels  an,  welche  bei 
der  Faltung  zwischen  den  netzartigen  Bindegewebsleisten  der  Sub- 
mucosa  abgeschnOrt  wurden,  nicht  aber  als  wirkliche  DrQsen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

S.  ESzner.  Ein  Versuch  über  Lähmung  und  Dehnbarkeit  der  Harn' 
blase  (Pflüger's  Arch.  LV,  1893,  8.  303). 

Zum  Zwecke  gewisser  Studien  Ober  Beflexe  hatte  Verf.  einer 
Reihe  von  Fröschen  das  Bückenmark  in  verschiedener  Höhe  quer 
durchtrennt  und  ein  1  bis  1*5  Millimeter  langes  Stück  aus  der  Gonti- 
nuität  desselben  entfernt.  Einzelne  der  so  operirten  Thiere  zeigten 
nach  Wochen  und  Monaten  ein  besonders  in  einem  Falle  ganz  kolossales 
Anschwellen  des  Leibes,  das  durch  eine  Lähmung  und  consecutive 
Ausdehnung  der  Blase  bedingt  war.  Die  Entleerung  derselben  war 
dem  Willen  des  Thieres  vollständig  entzogen,  konnte  aber  jederzeit 
durch  einen  Druck  mit  der  Hand  bewerkstelligt  werden;  die  auf  diese 
Weise  entleerte  Flüssigkeit,  welche  aber  nicht  die  Gesammtmenge 
der  in  der  Blase  überhaupt  enthaltenen  war,  betrug  150  Gubikcenti- 
meter.  Es  handelte  sich,  wie  dies  von  v.  Wagner  auch  für  den 
Menschen  gezeigt  worden  ist,  wesentlich  um  eine  irgendwo  eingetretene 
Unterbrechung  des  Beflexbogens  fQr  den  Tonus  der  Harnblasen- 
muskulatur; dessen  Gentrum  im  Bückenmark  liegt.  Die  Section  des 
Thieres,  bei  welchem  diese  Veränderung  am  hochgradigsten  war  und 
welches  die  Operation  14  Monate  überlebt  hatte,  zeigte  eine  Blase, 
deren  Volum  zweifellos  das  Volum  des  ganzen  übrigen  Thieres  weit 
nbertraf;  sie  war  zu  einer  so  dünnen  Membran  ausgedehnt,  dass  der 
Versuch,  sie  mit  Paraffin  zu  injiciren,  nur  unvollständig  gelang,  da 
dessen  Schwere  ausreichte,-  dieselbe  zu  zerreissen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Blasenwaud  ergab,  dass  die  Muskeltrabekel  weit 
auseinandergerückt  waren,  während  Epithel  und  bindegewebiges  Stroma 
sich  als  ein  Gontinuum  präsentirten.  Die  Dicke  der  Blasenwand  betrug 
an  den  trabekellosen  Stellen  0  005  Millimeter.  Durch  weitere  Versuche 
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konnte  gezeigt  werden,  dass  die  Blasenstörung  an  die  Durchtrennung 
des  BOckenmarkes  in  der  Höbe  des  fünften  Wirbels  und  dessen  nächster 
Umgebung  geknQpft  ist 

Bei  allen  so  operirten  Tbieren  war  die  Beweglichkeit  der  hinteren 
Extremitäten  vom  Vorderthier  unabhängig,  dabei  aber  die  Erregbarkeit 
eine  sehr  bedeutende.  Die  Eriechbewegungen  des  Yorderthieres  waren 
von  Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten  begleitet,  was  sich  als 
durch  die  Goincidenz  von  TasteindrQcken  bedingt  erwies.  Auch  waren 
die  Muskeln  der  Hinterbeine  nicht  ohne  Tonus,  hielten  vielmehr  in 
der  Begel  die  Gelenke  in  Beugestellung. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Tewes.  üeb&i'  cyMüche  Albuminurie  (Jahrb.  f.  Kinderheilkunde. 
N.  P.  36,  S.  96). 

Im  Urin  des  zehnjährigen  Knaben  war  morgens  nie  Eiweiss 
vorhanden,  wurden  zu  dieser  Zeit  nie  Gylinder  oder  Blutkörperchen 
gefunden.  Durch  Anstrengungen,  schon  durch  das  Aufstehen  trat 
Eiweiss  im  Harne  auf;  es  verschwand  wieder,  nachdem  der  Knabe 
sich  zu  Bette  gelegt  hatte.  Eine  Woche  lang  konnte  zweimal  am 
Tage  die  Periode  der  Ab*  und  Zunahme  beobachtet  werden. 

Mayer  (Simmern). 

L.  Guinard.  Note  sur  la  toxicite  des  urinea  noi'males  de  Vhomme  et 
des  Tnammiföres  domestiques  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  13  Mai  1893, 
p.  493). 

Ein  Kilogramm  Kaninchen  wird  getödtet  bei  intravenöser  Ein- 
spritzung folgender  Quantitäten  Harns  der  verschiedenen  Säugethiere: 
nund  (193  Gubikcentimeter),  Mensch  (132  Gubikcentimeter),  Schwein 
(53  Gubikceotimeter\  Ochs  (38  Gubikcentimeter),  Meerschweinchen 
(35  Gubikcentimeter),  Schaf  (33  Gubikcentimeter),  Ziege  (32  Gubik- 
centimeter), Esel  (29  Gubikcentimeter),  Pferd  (29  Gubikcentimeter), 
Kaninchen  (16  Gubikcentimeter),  Katze  (13  Gubikcentimeter). 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

S.  Iiasorstdili.  Ü^er  die  Anfänge  der  Absonderungswege  in  den 
Speicheldrüsen  und  im  Pankreas  (Pfiüger's  Archiv  Lv,   S.  417). 

Langerhans  hat  durch  Injection  der  Secretionswege  der  Bauch- 
speicheldrQse  mit  BerUnerblau-Glycerin  gefunden,  dass  vom  Lumen 
der  Drflsenalveolen  feinste  Ganälchen  radiärwärts  gehen,  die  ein  wenig 
von  der  Membrana  propria  entfernt  mit  birnförmigen  Verdickungen 
endigen;  es  ist  also  hier  nicht  wie  bei  der  Leber  ein  Maschenwerk 
zugegen,  das  die  Zellen  gleichsam  umspinnt.  Pflüge r  und  nach  ihm 
Ewald  geben  an,  dass  man  an  Injectionspräparaten  die  Parenchym- 
Zellen  der  Speicheldrüsen  des  Hundes  ähnlich  wie  die  der  Leber  von 
feinen  Ganälchen  umgeben  sehen  könne,  die  direct  mit  dem  Gentral- 
canal  communiciren  and  neben  der  Membrana  propria  verlaufen. 
Saviotti  ebenso  wie  Gianuzzi  fanden  im  Pankreas  sowohl  blind 
endigende,  mit  Anschwellungen  versehene  Ganälchen  (wie  Langer* 
hans)  als  auch  maschenförmig  in  einander  übergehende  (wie  Pflüger 
und  Ewald).   Bei  den   Mundspeicheldrüsen  konnte  er   nur  bei   der 
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Parotis  die  Aoftoge  der  Secretionswege  finden,  und  zwar  mit  dem 
von  Langerhans  beschriebenen  Verlauf,  nie  konnte  er  ein  Maschen- 
werk sehen.  Boll  jedoch  fand  bei  Parotis,  Submaxillaris,  Lacrymalis 
und  Pankreas  ein  zwischen  den  Epithelzeilen  sieh  verästelndes,  äusserst 
feines,  mehrfach  communicirendes  Netz  von  Hohlräumen,  dessen  Balken 
drehrund  seien.  Der  Bef.  fand  blinde  Endigungen  der  Netze,  deren 
Balken  aber  nicht  drehrund,  sondern  flach  waren  (und  er  sprach  sich 
gegen  die  Präezistenz  eines  solchen  Netzes  aus,  das  kQnstlich  durch 
die  Injection  erhalten  werden  kann;  d.  Bef.).  Ebner  hebt  hervor, 
dass  in  dieser  Frage  durch  Berlinerblau-Injectionen  keine  endgiltige 
Entscheidung  erhalten  werden  kann;  er  kommt  nach  seinen  Unter- 
suchungen zum  Scbluss,  dass  die  Anfänge  der  Speichelgänge  keine 
selbstständige  Form  haben,  sondern  ein  unregelmässiges  LGckenwerk 
darstellen;  es  ist  möglich,  dass  die  durch  die  Injection  dargestellten 
Wege  kQnstlich  gebahnt  sind.  Ebenso  ablehnend  verhielt  sich  Heiden - 
hain  gegenüber  den  durch  Injection  dargestellten  feinsten  Secretions- 
wegen.  An  die  Stelle  der  Injection  hat  man  in  neuester  Zeit 
Golgi's  Färbemethode  dazu  benutzt,  um  die  Ausführungsgänge  der 
Speicheldrüsen,  die  Secretionsbahnen  zu  färben.  Es  geschah  dieses 
zuerst  von  Bamon  y  Gajal  und  unabhängig  von  diesem  durch 
Betzius;  auch  der  Verf.  hat  schon  durch  längere  Zeit  mit  bestem 
Erfolge  zu  gleichem  Zweck  die  erwähnte  Methode  angewendet.  Bamön 
y  Gajal  konnte  die  Secretionswege  bis  in  ihre  feinsten  Endigungen 
an  der  Submaxillaris  der  Batte  darstellen.  Der  Verf.  hat  dieselben 
Befunde  erhalten  wie  seine  Vorgänger;  ausserdem  hat  er  aber*  die 
Methode  auch  bei  thätigen  Drüsen  angewendet.  Er  hat  das  V2  bis 
1  Gentimeter  im  Durchmesser  haltende,  einem  frisch  getödteten  Thier 
mit  grösster  Schonung  der  Drüsensubstanz  entnommene  DrüSi'nstück 
mittelst  des  GajaTschen  Gemisches  von  Iprocentiger  Osmiumsäiire  und 
Sprocentiger  Ealiumbichromatlösung  (im  Verhältniss  1 : 4)  drei  Tage  lang 
im  Brütofen  bei  30  bis  33^  G.  fixirt,  hierauf  das  Präparat  nach  kurzer 
Abspülung  mit  Wasser  in  eine  ViP^^^^^^^S^  ^^g-  nitric.-Lösung  ge- 
bracht, der,  nach  Gajal,  etwas  Ameisensäure  zugesetzt  wird.  Wenn 
die  mehrmals  abgegossene  und  wiederersetzte  Lösung  ganz  klar  blieb, 
ohne  Niederschläge,  so  wurden  die  Präparate  bei  wiederholtem  Wechsel 
der  Lösung  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen.  Vom  Beginn  der 
Behandlung  an  wurden  die  Präparate  vor  dem  Lichtzutritt  geschützt; 
nach  der  Silberbehandlung  folgte  leichte  Abspülung  mit  destillirtem 
Wasser  und  es  wurde,  wenn  sich  an  Grobsconitten  noch  nicht  ge- 
nügende Injectionsbilder  fanden,  der  ganze  Turnus  von  der  Ghrom- 
osmiumbehandlung  an  wiederholt.  Meistens  war  der  Erfolg  schon 
nach  der  zweiten  Silberbehandlung  eingetreten.  Hierauf  wurde  das 
Präparat  durch  1  bis  V/^  Stunden  in  Alkohol  gehärtet,  in  der  Elemm- 
leber  oder  in  Paraffineinbettung  geschnitten,  wobei  eine  halbstündige 
Xylol-  und  höchstens  einstündige  ParafiGinbehandlung  bei  60®  G.  an- 
Arewendet  wurde;  die  Einbettung  muss  mit  grosser  Vorsicht  geschehen. 
Nach  der  Befreiung  der  Schnitte  von  Paraffin  durch  Xylol  oder 
Toluol  wurden  dieselben  in  Kreosot  untersucht.  Zur  längeren  Auf- 
bewahrung schloss  er  sie  in  dicken  Terpentinbalsam  ein,  durch  kleine, 
an  dem  Deckglas  angebrachte  Wachsf&sschen  verhütete  er  den  Druck 
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des  Deckglases  auf  das  Präparat;  oder  er  schloss  sie  auf  dem  Deckglas 
mit  Balsam  ein  und  befestigte  nach  dem  Trocknen  das  Deckglas  auf 
einem  passend  ausgeschnittenen  Objectträger.  Durch  1  bis  V/^  Jahre 
haben  sich  die  Schnitte  gut  gehalten  und  vielleicht  halten  sie  sich 
noch  länger.  Die  noch  nicht  einzubettenden  Präparate  lässt  man  am 
besten  im  Chromsäuregemisch  liegen,  aber  nicht  Qber  2  bis  3  Wochen. 
Neben  den  Speichelcapillaren  färben  sich  Öfters  die  reichen,  ganglien- 
zellenhaltigen  nervösen  Geflechte  der  DrQse  (besonders  am  Pankreas). 
Aeltere  Thiere  lieferten  dem  Verf.  bessere  Bilder  der  Secretionswege, 
bei  neugeborenen  Thieren  kommen  die  nervösen  Gebilde  besser  zur 
Darstellung. 

Das  Bild  der  Absonderungsbahnen,  durch  die  oben  erwähnte 
Methode  dargestellt,  gleicht  bei  der  Eanincbenparotis  „den  Aesten, 
Zweigen  und  Zweiglein  eines  entlaubten  Baumes".  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Secretionswege  in  ihrer  vollständigen  Ausdehnung 
dargestellt  sind.  Die  Endästchen  endi.fi:en  mit  ganz  kleinen  Verdickungen 
und  verlaufen  höchst  wahrscheinlich  innerhalb  der  Drüsenzellen  bis  in 
die  unmittelbarste  Nähe  des  Zellkernes.  Die  Secretionsgänge  endigen 
blind,  wie  Bamön  j  Gajal  sowie  Betzius  gefunden  haben  (ent- 
sprechend den  Iniectionsbefunden  von  Langerhans;  d.  Bef.),  nie 
anastomosiren  die  Enden  untereinander,  wie  es  bei  den  Gallencapillaren 
der  Fall  ist.  Bei  der  durch  dreistündige  Sjmpathicusreizung  secre- 
torisch  veränderten  Hundeparotis  blieb  das  Bild  dasselbe.  Bei  dem 
Pankreas  fand  der  Verf.  Anastomosenbildung  zwischen  den  Sammel- 
ästen, aber  nie  zwischen  den  Endästen,  die  ebenfalls  blind,  und  zwar 
nur  innerhalb  der  körnigen,  nicht  aber  in  der  homogenen  Aussen- 
zone  der  Zellen  endigen;  es  wäre  demnach  die  Function  der  körnigen 
Zone  mehr  als  eine  excretorische,  die  der  homogenen  als  eine  secre- 
torische  zu  bezeichnen.  In  der  Submaxillardrüse  endigen  die  feinsten 
Aeste,  indem  sie  an  den  Schleimzellen  der  Acini  vorüberziehen,  nur 
in  Gianuzzi*8chen  Halbmonden,  wie  es  Betzius  beschreibt,  indem 
sie  sich  in  denselben  in  zwei  oder  mehrere  Aeste  theilen,  die  ganz 
kurze  Abzweigungen,  „knopfförmige''  Anhänge,  in  das  Zellplasma 
selbst  entsenden.  Die  stark  absondernde  Drüse  zeigt  das  gleiche  Ver- 
halten; nur  sind  die  Endverzweigungen  spärlicher.  Es  sind  also  nur 
die  Halbmonde  mit  Speichelcapillaren  versehen,  was  gegen  die  bis- 
herigen Anschauungen  f&r  die  activsecretorische  Bedeutung  dieser 
Gebilde  spricht  Es  haben  alle  Drüsen,  welche  Halbmonde  besitzen, 
zweierlei  secretorische  Elemente:  Schleimabsondernde  und  krystalloide 
Substanzen  secernirende.  Die  Halbmonde,  Bandzellencomplexe,  stellen 
den  serösen  Antheil  der  Schleimdrüsen  vor;  durch  andauernde  Thätig- 
keit  scheinen  sie  auch  verkleinert  zu  werden.  Zum  Schluss  wird  der 
Befund  bei  einem  neugeborenen  Kätzchen  angeführt,  bei  welchem 
durch  Pilocarpin  eine  3-  bis  4stündige  Speichelsecretion  hervorgerufen 
worden  war,  und  der  stellenweise  einem  completen  Myxödem  entsprach. 
Durch  Abbildungen,  welche  auf  zwei  Tafeln  beigegeben  sind,  werden 
die  Befunde  erläutert. 

Latschenberger  (Wien). 
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A.  S.  Dogi6l.  Zur  Frage  ilber  die  Äusführungsgänge  des  Pankreas 
des  Menschen  (Arcb.  f.  Anatomie  u.  Physiologie  Anat  Abth.  1893, 
S.  117). 

Zur  Färbung  der  Ausfäbrungsgänge  des  Pankreas  vereehiedener 
Wirbelthiere  (Frosch,  Hund,  Kaninchen  u.  a.)  haben  Batnön  j 
Gajal  und  Ü.  Sala,  sowie  £rik  Müller  (s.  dieses  Gbl.  VI,  8.  854) 
Golgi's  Methode  verwendet.  Sie  fanden,  dass  von  den  dickeren  Aus- 
führungsgängen  kleinste  Gänge  unter  spitzen  oder  rechten  Winkein 
sich  abzweigen,  die  kleine  Zweige  in  die  DrQsenacini  senden.  Von 
diesen  innerhalb  der  Acini  befindlichen  Zweigen  gehen  unter  rechten 
Winkeln  feinere  Zweige  ab,  welche  sich  zwischen  den  einzelnen 
£pithelzellen  durchdrängen  und  dazu  dienen,  das  von  den  Seiten- 
theilen  der  Zellen  ausgeschiedene  Secret  fortzuleiten;  schliesslich 
entsenden  die  Endäste  ihrerseits  kleine  Anhänge,  welche  in  das 
Protoplasma  der  Zellen  eintreten.  Diese  von  Bamön  y  Gajal  und 
G.  Sala  gemachten  Beobachtungen  sind  von  E.  Müller  unabhängig 
von  jenen  beim  Hund  und  Kaninchen  ebenfalls  gemacht  worden.  Der 
Verf.  benützte  die  Gelegenheit,  ein  ganz  frisches  Pankreas  des  Menschen 
untersuchen  zu  können,  um  mit  Golgi's  Methode  die  Ausf&hrungs- 
gänge  zu  färben;  er  erhielt  vorzügliche  Präparate.  An  diesen  waren 
fast  nur  die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  bis  zu  ihren  Endverzweigungen 
in  den  Zellen  gefärbt.  Das  Pankreas  wurde  mit  Hilfe  der  „osminm- 
bichromischen*'  Mischung  gehärtet  und  nachträglich  mit  Silbernitrat- 
lösung  behandelt.  Die  Epithelzellen  waren  sehr  gut  erhalten,  der 
äussere  homogene  und  der  innere  körnige  Abschnitt  treten  deutlich 
hervor;  der  Bau  der  Zellen  und  der  tubulöse  Bau  der  Drüse  war 
scharf  ausgedrückt;  er  hat  die  Präparate  nicht  bloss  in  Dammarlack. 
sondern  auch  in  einer  Mischung  von  Glycerin  und  einer  kleinen 
Menge  einer  Sprocentigen  doppeltchromsauren  Kalilösung  untersucht.  Der 
Inhalt  der  AusfQhrungsgänge  war  schwarz  gefärbt,  die  Epithelzellen  waren 
entweder  ebenfalls  schwarz  oder  gar  nicht  gefärbt.  Die  grösseren  Aus- 
führungsgänge verzweigen  sich  im  Bindegewebe  zwischen  den  Drüsen- 
läppchen in  Gänge  erster,  zweiter  und  dritter  Ordnung;  die  Gänge  der 
vierten  Ordnung  verzweigen  sich  nochmals  oder  gehen  direet  in  die  Drüsen- 
acini  (tubuli?  d.  Bef)  hinein.  Die  Drüsenacini  haben  beim  Menschen 
„die  deutlich  ausgedrückte  Form  mehr  oder  weniger  langer,  breiter 
und  dabei  gebogener  Schläuche".  Die  intraacinösen  Böhrchen  ent- 
senden eine  Menge  feiner  oder  dicker  Seitenästchen,  Endröhrchen. 
von  welchen  die  einen  in  den  inneren,  körnigen  Theil  der  Zelle 
eindringen  und  daselbst  mit  runden  oder  ovalen  Erweiterungen  enden, 
die  anderen  zwischen  den  Epithelzellen  hindurchtreten,  hierbei  an 
den  Enden  erweiterte  Seitenzweige  in  den  körnigen  Abschnitt  der 
Zellen  entsenden  und  schliesslich  in  einiger  Entfernung  von  der 
Peripherie  der  Drüsenacini  keulenfSrmig;  enden;  sie  reichen  nie  bis 
zur  Peripherie  der  Drüsenacini.  Die  Endigungen  in  dem  körnigen 
Abschnitte  der  Zellen  gehen  nie  über  denselben  hinaus,  in  einigen 
Fällen  konnte  sie  der  Verf.  bis  zum  Zellkern  verfolgen.  Diese  End- 
ästchen  anastomosiren  nie  miteinander  und  bilden  keine  Netze.  Der 
Anfang  der  Ausführungsgänge  befindet  sich  also  in  den 
Drüsenzellen,  wie  bei  den  Säugethieren. 
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Die  von  Langer  bans  zuerst  beschriebenen  Zellgruppen,  welche 
abweichend  von  den  functionirenden  DrQsentheilen  gebaut  sind,  zeigen 
gegen  letztere  eine  scharfe  Abgrenzung  und  bestehen  aus  kleinen, 
bellen,  polyedrischen  Zellen  mit  kleinen  Kernen  und  einer  grossen 
Menge  von  Fetttröpfchen.  Sie  sind  von  einem  dichten  Gapillarnetz 
nmflochten,  welches  an  die  Gefassknäuel  der  Hunde  erinnert.  Die  Aus- 
itkhrungsgänge  des  Pankreas  treten  in  diese  Zellgruppen  nicht  ein. 
Lewaschew  schloss  irrthfimlicherweise  nach  Injectionspräparaten, 
dass  diese  Zellgruppen  mit  den  Ausführungsgängen  der  Drüse  in 
Verbindung  stünden.  Der  Verf.  glaubt^  dass  die  fraglichen  Zellgruppen 
einer  vollständigen  regressiven  Metamorphose  unterworfen  sind  und 
zerstört  werden;  für  diese  Anschauung  spricht  die  grosse  Menge  von 
Fetttröpfchen  im  Protoplasma  der  Zellen.  Die  die  Gefässe  und  Aus- 
flihrungsgänge  der  Drüse  umspinnenden  Nerven  sind  ebenfalls  gefärbt. 
Die  Ausführungen  sind  durch  Zeichnungen  erläutert,  welche  auf  einer 
Tafel  beigeftkgt  sind.  Latschenberger  (Wien). 

A.  Dastro.  Ferments  du  pancreas:  leur  independanee  physiologique 
(G.  B.  Soc.  de  Biologie  17  Juin  1893,  p.  648). 

Basch  bereitete  (15  Minuten  Maceration  bei  40^,  oder  eine 
Stunde  bei  gewöhnlicher  Temperatur)  wässerige  Auszüge  aus  dem 
ganz  frischen  Pankreas  eines  eben  getödteten  verdauenden  Hundes 
oder  Schweines  sind  reich  an  Diastase,  enthalten  aber  kein  Trypsin. 
Wäscht  man  die  frischen  Pankreasstücke,  welche  den  ersten  Auszug 
geliefert  haben,  gründlich  aus  und  lässt  sie  dann  längere  Zeit  mit 
Wasser  in  Berührung,  so  bekommt  man  eine  Lösung,  welche  reich 
an  Trypsin  ist  und  nur  wenig  Diastase  oder  keine  Diastase  enthält. 
Beim  nüchternen  Schweine  enthält  das  Pankreas  nur  wenig  oder 
keine  Diastase,  ist  aber  reich  an  Trypsin.  Die  amyloljtischen  und 
proteolytischen  Eigenschaften  des  pankreatischen  Saftes  sind  also  von 
einander  völlig  unabhängig.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Hoppo-Seylor.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Beziehungen  der  Ei*- 
h*ankung  des  Pankreas  und  seiner  Gefässe  zu  Diabetes  mellitus 
(Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med,  LH,  S.  171). 

Verf.  fand  bei  einer  57jährigen  Frau,  mit  10  Procent  Zucker 
im  Harn  bei  Lebzeiten,  nach  dem  Tode  das  Pankreas  in  einen  Fett- 
klumpen verwandelt,  an  welchem  hie  und  da  mit  dem  Mikroskop 
kleine  Inseln  Drüsengewebes  nachgewiesen  wurden;  die  Drüsenzellen 
gaben  keine  Kernfärbung  mehr,  während  es  die  der  Ausführungs- 
gänge noch  thaten.  Arteriae  coeliaca,  gastroduodenalis  und  lienalis 
verkalkt.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.) 

Gley  et  Charrin.  JJiabete  expeHmental  et  diahvte  chez  rhomme 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Oct.  1893,  p.  836). 

Durch  Pankreasausrottung  diabetisch  gemachte  Hunde  zeigen 
dieselbe  Empfindlichkeit  gegen  Infection,  dieselben  anatomischen 
Störungen  des  Darmes,  der  Leber,  der  Nieren  und  des  Nervensystemes 
wie  die  an  Diabetes  leidenden  Menschen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


732  CAntralblatt  für  Physiologie.  Nr.  23. 

O.  Minkowski.  Untersuchungen  über  den  Diabetes  meüitus  n<ich 
ExstirpcUion  des  Pankreas  (Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXI, 
4/Ö,  8.  86). 

Diese  über  100  Seiten  umfassende  Piiblication  bringt  die  aus- 
führliche Wiedergabe  der  Untersuchungen  über  den  nach  Exstirpation 
der  Bauchspeicheldrüsen  auftretenden  Diabetes  mellitus,  welche  Verf. 
im  Jahre  1889  in  Oemeinschaft  mit  y.  Mering  begonnen  und  seitdem 
allein  weiter  fortgesetzt  hat. 

Verf.  bespricht  zuerst  die  Technik  der  Operation,  wobei  der 
Hautfichnitt  neben  der  Mittellinie  zur  besseren  Heilung,  die  sjstema 
tische  Blutstillung  durch  doppelte  Unterbindung  der  Oefösse  zur 
grösseren  Uebersichtlichkeit  des  Operationsfeldes  und  zur  leichteren 
vollständigen  Entfernung  des  Pankreas,  die  Schonung  der  grösseren 
Gef&ssäste,  welche  das  Duodenum  versorgen,  zur  Verhinderung  von 
Nekrosen  desselben  speciell  empfohlen  werden. 

Das  Haupthinderniss  ist  die  ausserordentlich  geringe  Wider- 
standsfähigkeit der  diabetischen  Thiere  gegen  die  eitererregenden 
Mikroorganismen  und  die  mangelhafte  Tendenz  der  Wundheilung,  so 
dass  immerhin  weitaus  der  grösste  Tbeil  der  operirten  Thiere  direct 
oder  indirect  an  den  Folgen  des  operativen  Eingriffs  (speciell  durch 
Peritonitis)  zugrunde  ging.  Als  sicherste  Art,  die  Thiere  nach  voll- 
ständigen Exstirpationen  und  Eintreten  des  intensiven  Diabetes  am 
Leben  zu  erhalten,  empfiehlt  Verf.  die  dreizeitige  Operation  (1.  Trans- 
plantation des  absteigenden  Astes  des  Pankreas  unter  die  Haut; 
2.  Durchtrennung  des  Gef&ssstieles,  Exstirpation  des  horizontalen 
Astes  des  Pankreas;  3.  nachträgliche  Entfernung  des  subcutanen 
Pankreasstückes). 

Was  das  Verhalten  der  verschiedenen  Thierarten  nach  der 
Pankreasexstirpation  betrifft,  so  ist  dieses  ziemlich  abweichend.  Bei 
Hunden  tritt  nach  vollständiger  Entfernung  des  Pankreas  ein  Diabetes 
mellitus  schwerster  Form  auf.  In  ähnlicher  Weise  reagirten  eine 
Katze  und  ein  Schwein;  zweifelhaft  war  das  Resultat  bei  vier  Kanin- 
chen; negativ  bei  den  meisten  Vögeln  und  Fröschen. 

Darauf  geht  Verf.  auf  das  Verhalten  der  Zuckerausscheidung 
nach  vollständiger  Exstirpation  des  Pankreas  bei  Hunden  ein.  Die 
Zuckerausscheidung  beginnt  bald  früher^  bald  später,  steigt  aber  aus- 
nahmslos in  den  nächsten  24  Stunden  und  ihre  Intensität,  wenn 
Zufuhr  von  Nährstoffen  sich  regulär  vollzieht,  kann  lange  Zeit  eine 
vollkommen  gleichmässige  bleiben.  Bei  Ausschluss  von  Kohlehydraten 
aus  der  Nahrung  oder  im  Hungerzustand  besteht  ein  ganz  bestimmtes 
Verhältniss  von  3:1  zwischen  der  ausgeschiedenen  Zuckermenge  und 
der  ausgeschiedenen  Stickstoffmenge;  dieses  Verhältniss  würde  am 
leichtesten  verständlich  sein,  wenn  man  annimmt,  dass  die  gesammte 
Menge  des  im  Körper  aus  Eiweiss  gebildeten  Zuckers  nach  der 
Pankreasexstirpation  ausgeschieden  wird.  Bleiben  die  Thiere  einige 
Zeit  am  Leben  so  hält  sich  der  Diabetes  nicht  dauernd  auf  derselben 
Höhe,  was  auf  eine  Störung  der  Zuckerproduction  und  nicht  auf  das 
„vicariirende''   Eintreten  anderer  Organe  zurückzuführen   sein   dürfte. 

Ueber  die  Folgen  der  unvollständigen  Exstirpation  des  Pankreas 
berichtet  Verf.,  dass  auch  nach  dieser  eine  mehr  oder  weniger  erheb- 
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liebe  ZnckerausscheiduDg  im  Harn  zu  Stande  kommen  kann.  Wenn 
das  transplantirte  Stflck  des  Pankreas  seine  Fonetionsfähigkeit  bei- 
behält, tritt  nach  Entfernung  des  intraabdominalen  DrQsenrestes  kein 
Diabetes  auf,  dagegen  erscheint  letzterer  sofort  in  grösster  Intensität, 
sobald  das  subcutane  Pankreasstück  nachträglich  entfernt  wird.  (Un- 
abhängigkeit zwischen  der  secretorischen  Function  des  Pankreas  und 
derjenigen  Function,  welche  den  Zuckerverbrauch  vermittelt.)  Verf. 
erörtert  weiter  die  Frage,  ob  die  Function,  deren  Störung  die  Ursache 
des  Diabetes  ist,  eine  specifische  Eigenschaft  der  Bauchspeicheldrüse 
darstellt.  Die  Wirkung  von  Phloridzin  auf  den  Pankreasdiabetes,  der 
Einfiuss  der  Speichel-  und  Schilddrüsenezstirpation  wurden  darauf  hin 
untersucht;  die  vollständige  Exstirpation  des  Pankreas  allein  ruft 
regelmässig  einen  dauernden  Diabetes  hervor,  so  dass  vorläufig  nichts 
gegen  die  specifische  Function  des  Pankreas  spricht.  Der  Zucker- 
gehalt im  Blute  bei  dem  Phloridzindiabetes  übersteigt  kaum  die 
Grenzen  des  Normalen  selbst  nach  Ausschaltung  der  Nieren,  nach  der 
Pankrcasezstirpation  dagegen  steigt  dieser  Zuckergebalt  bis  zu  einem 
ungewöhnlich  hohen  Werth.  Phloridzindiabetes  hat  mit  dem  Pankreas- 
diabetes  nichts  Gemeinsames  und  Ausscheidung  von  Zucker  im  Harn 
kann  auf  anderem  Wege  zu  Stande  kommen,  als  durch  Störungen  der 
Pankreasfunction. 

Ein  anderes  Gebiet,  welches  Verf.  experimentell  betreten  hat,  ist 
das  Verhalten  verschiedener  Kohlenhydrate  im  Organismus  der  diabe- 
tischen Thiere.  Das  Ergebuiss  dieser  Versuche  ist  dahin  zusammen- 
zufassen, dass  die  linksdrehenden  Kohlenhydrate  zum  grossen  Theil 
im  Organismus  verwerthet,  zum  Theil  aber  in  Traubenzucker  umge- 
wandelt und  als  solcher  im  Harn  ausgeschieden  werden;  bei  Verab- 
folgnng  von  Laevulose  in  grösserer  Menge  geht  ein  Theil  derselben  in 
Folge  der  Ueberschwemmung  des  Organismus  unverändert  in  den 
Harn  über;  bei  der  Fütterung  mit  Inulin  findet  vermuthlich  in  Folge  der 
langsameren  Resorption  und  der  allmählich  stattfindenden  Umwandlung 
in  Laevulose  eine  Ausscheidung  von  linksdrehendem  Zucker  im  Harn 
nicht  statt. 

Nach  Einfuhr  von  Milchzucker  war  im  Harne  nur  Trauben- 
zucker nachweisbar.  Glykogen  schwindet  nach  der  Pankreasexstirpation 
frühzeitig  bis  auf  Spuren  aus  der  Leber,  was  in  irgend  einer  Weise  mit 
der  Störung  des  Zuckerverbrauches  zusammenhangen  muss;  bemerkens- 
werth  ist  die  zunächst  paradox  erscheinende Thatsache,  dass  im  Organismus 
der  diabetischen  Thiere  aus  linksdrehenden  Kohlenhydraten  (Laevu- 
lose) ein  rechtsdrehendes  Glykogen  gebildet  werden  kann,  während 
ein  solches  nach  Zufuhr  rechtsdrehender  Kohlenhydrate  nicht  zur 
Ablagerung  gelangt.  Was  die  Ursache  des  Diabetes  nach  der  Pankreas- 
exstirpation betrifft,  so  stellt  Verf.  ausser  Zweifel,  dass  das  Auftreten 
des  Diabetes  auf  Störungen  zurGckzuftlhren  ist,  welche  aus  der  Aus- 
schaltung der  Bauchspeicheldrüse  für  den  Stoffwechsel  im  Inneren 
des  Organismus  entstehen.  Man  könnte  annehmen,  dass  das  Pankreas 
in  der  Norm  irgend  eine  besondere  Function  bei  dem  Verbrauche 
des  Zuckers  zu  erfüllen  habe  und  dass  der  Ausfall  dieser  Function 
die  Ursache  des  Diabetes  sei.  Da  im  Blut  diabetischer  Thiere  der 
Zucker  noch  verschwindet,  so  schliesst  Verf.  daraus,  dass  das  Fehlen 
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des  glykolytiscben  Fermente  im  Blute  nicht  die  Ursache  des  Diabetes 
nach  der  Pankreasezstirpation  sein  kann. 

In  einem  Anhang  bespricht  Verf.  seine  und  Anderer  Experimente 
Ober  den  Stickstoffumsatz,  die  Ausscheidung  von  Aceton,  Acetessig- 
säure  und  Ozybuttersäure,  über  den  Glykogengehalt  der  Leucocyten. 
über  den  Milchsäuregehalt  der  Muskeln,  über  den  Einfluss  von  com- 
plicirenden  Erkrankungen  und  des  Syzygium  Sambolauum  auf  die 
^uckerausscbeidung  nach  der  Pankreasezstirpation. 

Heymans  (Gent). 

BrOWn-Sequard.  Infltience  heurevse  de  la  transfu^on  de  sang 
noiTnal  apria  Feocstirpation  des  capsules  sui^rinales  ckez  le  ccbaye 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  29  Avril  1893,  p.  448). 

Zwei  Meerschweinchen,  bei  welchen  der  Tod  nach  beiderseitiger 
Nebennierenezstirpation  drohend  schien,  erholten  sich  ein  wenig  und 
lebten  noch  das  eine  372^  das  andere  A^/^  Stunden,  nachdem  Verf. 
ihnen  das  durch  Autointozication  vergiftete  Blut  zum  Theil  entzogen 
hatte  und  durch  gesundes  Meerschweinchenblut  (13  Gramm  Blut  für 
jede  Transfusion)  ersetzt  hatte.  L4on  Fredericq  (Lüttich). 

P.  Langlois.  Destmction  des  capsules  surrenales  chez  le  chien  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  29  Avril  1893,  p.  444). 

Doppelte  Ausrottung  der  Nebennieren  ist  eine  für  den  Hund 
immer  tödtliche  Operation.  Die  Thiere  bleiben  am  Leben,  wenn  eine 
der  Nebennieren  oder  ein  Stück  einer  Nebenniere  in  situ  gelassen 
wird.  Wird  jetzt  das  zurückgelassene  Neben  nierenge  webe  in  einer 
zweiten  Operation  ausgerottet,  so  sterben  die  Thiere  nach  24  bis 
36  Stunden  (Minimum  12  Stunden,  Mazimum  52  Stunden).  Diese 
Zeit  des  Ueberlebens  der  beiderseits  operirten  Thiere  wird  auf  weniger 
als  12  Stunden  abgekürzt,  wenn  man  den  Thieren  das  Blut  (50  bis 
80  Gubikcentimeter  Blut  für  9  bis  12  Kilogramm  schwere  Hunde) 
eines  an  Nebennierenezstirpation  gestorbenen  Hundes  in  die  Venen 
einspritzt.  Dieselbe  Einspritzung  wird  von  normalen  Thieren  sehr  gut 
ertragen  und  erzeugt  bei  partieller  an  Nebennierenezstirpation  operirten 
Thieren  nur  vorübergehende  Störungen  der  Motilität.  Einspritzung  von 
gesundem  Hundeblut  an  operirte  Thiere  bleibt  ohne  Einfluss  auf  die 
Dauer  des  Ueberlebens.  L4on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Chassavaut  et  F.  Langlois.  Des  gaz  du  sang  efferent  des 
capsules  surrSnales  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Juillet  1893,  p.  700). 

Verf.  haben  mittelst  Hydrosulfit  und  Indigo  den  Sauerstoffgehalt 
des  Nebeunierenblutes  titrirt  und  gefunden,  dass  dieses  Blut  viel  reicher 
an  Sauerstofif  als  gewöhnliches  venöses  Blut  ist.  Sie  fanden  z.  B.  bei 
einem  Hunde  in  100  Gubikcentimeter  Blut: 

Vena  Saphena  Vena  cruralis    Nebennierenvene       Carotis 

13-07  Gubikcentimeter  0  —  2068  — 

1017  17-43  — 

8-73  15-98  21-79 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Charrin  et  Roger.  Action  de  la  TvbercuUne  et  de  la  MdlUine  swi' 
la  sicretion  sudorale  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  22  Juillet  1893,  p  770). 

Erregung  der  Schweissseeretion  beim  Pferde  und  bei  der  Katze 
durch  EinspritzuDg  von  Mallein  (Erregung  der  Schweisscentren). 
Tuberculin  bat  auf  die  Schweisssecretion  keine  merkliche  Wirkung. 

•  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C.    RÖBO.     Ueher    die    Nervenendigungen    in    den    Zähnen    (Dt^cb. 
Monatsschr.  f.  Zahnheilk.  XI,  2,  S.  58). 

Der  Verf.  bat  sich  durch  eingehende  Untersuchungen  der  ihm 
zur  Verfügung  gestellten  Morgenstern 'sehen  und  durch  eigene 
vergleichende  Präparate  von  der  unrichtigen  Ansicht  des  letzteren, 
der  im  Zahnbein  Nervenfasern  und  im  Schmelz  Nervenendkörperchen 
entdeckt  haben  wollte  (Deutsche  Mouatsschr.  f.  Zahnheilk.  X,  10), 
fiberzeugt.  Die  falsche  Auffassung  war  hervorgerufen  durch  Nieder- 
schläge, die  auf  Querschnitten  Nervenfasern  vorgetäuscht  hatten.  Es 
hätten  nur  Längsschnitte  verwendet  werden  dürfen.  Schon  Walkhoff 
(Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnheilk.  X,  11)  hatte  jene  Nervenendigungen 
als  einfache  kolbige  Fortsätze  der  Dentinröbrchen  in  den  Schmelz 
nachweisen  können. 

Trotz  vieler  Bemühungen  ist  es  Verf.  nicht  gelungen,  in  mensch- 
lichen Zähnen  die  wahren  Nervenendigungen  zu  entdecken.  Ebenfalls 
negativ  waren  bei  Säugethieren  die  von  Betzius  in  Stockholm 
vorgenommenen  Forschungen.  Doch  ist  es  demselben  geglückt,  bei 
Fischen  und  Eidechsen  durch  die  Golgi -Methode  die  wahren  Endigungen 
der  Pulpanerven  nachzuweisen  (Betzius^  Biologische  Untersuchungen. 
Neue  Folge  IV,  1892).  Darnach  verlaufen  die  Nervenfasern  bei  Fischen 
ausschliesslich  an  der  Oberfläche  der  Pulpa,  während  sich  bei  den 
Eidechsen,  ähnlich  den  Säugern,  eine  Axe  mit  baumartigen  Ver- 
ästelungen findet.  „Die  feinsten  Aestchen  dringen  zwischen 
die  Odontoblasten  ein  und  endigen  meistens  direct  unter 
dem  Zahnbeine  mit  freien,  hie  und  da  knotig  verdickten 
Spitzen.  Ein  Eindringen  der  Nervenfasern  in  das  Zahnbein  war 
nirgends  zu  sehen. 

Verf.  glaubt  ein  ähnliches  Verhalten  auch  bei  den  höheren 
Thieren  annehmen  zu  dürfen.  B.  Hoppe  (Leipzig). 

MattliOU  et  Hallopeau.  ßecherches  sur  le  Processus  de  peptonisation 
dans  Vestomac  (Archives  de  medecine  experim.  V,  3). 

Nach  den  Analysen  der  Verff.  enthält  der  Mageninhalt  am 
meisten  Pepton  zu  der  Zeit,  wo  die  Menge  des  an  stickstoffhaltige 
Substanzen  gebundenen  Chlors  am  grössten  ist.  Da  indessen  dieses 
Chlor  nicht  nur  an  Pepton,  sondern  auch  an  andere  Eiweisskörper  ge- 
bunden ist  und  ferner  zur  Menge  des  gelösten  Eiweisses  auf  der 
Höhe  der  Verdauung  in  keinem  festen  Verhältniss  steht,  so  kann 
seine  Menge   auch   für  das  Maass  der  Verdauungsarbeit   (hinsichtlich 

49* 
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der  Eiwei888toffe  durch  Pepsin  und  HCl)  im  Magen  nicht  ausschlag- 
gebend sein. 

Uebrigens  mQssen  solche  Ziffern  auf  die  Oesaountmenge  des 
Mageninhaltes  bezogen  werden;  hierzu  kommt,  dass  nach  Angdi>e 
der  Verff.  die  Entleerung  der  verdauten  Eiweisskörper  mit  ihrer  Ver- 
dauung im  Magen  gleichen  Schritt  zu  halteq^scheint 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

E.  Oley  et  P.  Bondeau.  De  la  non-absorption  de  Veau  par  Vegtomac 
(G.  B.  Soc.  de  Biologie  13  Mai  1893,  p   516j. 

Das  geschluckte  Wasser  verweilt  beim  Hunde  nicht  im  Magen, 
Kolfdern  fliesst  beinahe  augenblicklich  aus  der  Oeffnung  einer  Duodenal- 
fistel,  ohne  den  Durst  zu  stillen.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

K,  Klooki.  Experimentelle  ünterstichungen  über  das  Verhalten  der 
Dünndarmsecretion  (Anzeiger  d.  Akademie  f.  Wiss.  z.  Krakau, 
Octob.  1893). 

Auf  Grund  der  Experimente  Hermanns  und  seiner  Schüler 
wurde  angenommen,  dass  die  im  physiologischen  Zustande  befindliche 
DQnndarmwand  beträchtliche  Mengen  eines  Secrets  ausscheidet;  ein 
in  quantitativer  Beziehung  wichtiger  Bestandtbeil  desselben  soll  durch 
die  desquamirten  und  zerfallenen  Darmepithelien  gebildet  sein.  Dies- 
bezQgliche  von  chirurgischer  Seite  vorgenommene  Experimente  be- 
stätigten obige  Annahme. 

Nach  einer  genauen  Prüfung  genannter  Experimente  ist  Verf. 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  meisten  derselben,  sogar  mit 
geringen  Ausnahmen  alle,  den  physiologischen  Verhältnissen  durch- 
aus nicht  entsprechen,  indeni  in  denselben  die  Bolle  der  Darm- 
mikroorganismen und  gewisse  pathologische  Processe,  welche  infolge 
des  Experimentes  selber  sich  eingestellt  hatten,  eine  ungenügende 
Berücksichtigung  fanden. 

Um  das  Verhalten  der  Dünndarmsecretion  zu  studiren,  hat 
Verf.  eine  Anzahl  von  Experimenten  an  Hunden  angestellt,  in  welchen 
die  Einwirkung  der  abnorm  vermehrten  Mikroorganismen  auf  die 
Darmwand  und  auf  den  im  Darmlumen  sich  ansammelnden  Inhalt 
möglichst  beschränkt  wurde:  Verf.  schaltete  Dünndarmschlingen  aus. 
deren  Lumen  vermittelst  eines  reichlichen  Spülens  mit  3procentifer 
Borsäurelösung  und  künstlichem  Magensafte  desinficirt  wurde.  Die 
Enden  der  Darmschlingen  wurden  blind  vernäht  und  die  ausgeschalteten 
Darmstücke  in  die  Bauchhöhle  versenkt.  Sublimat,  welches  zu  gleichen 
Zwecken  von  Berenstein  angewandt  wurde,  betrachtet  Verf.  als  ein 
durchaus  ungeeignetes  Mittel.  Den  Gedanken,  künstlichen  Magensaft 
zur  Desinfection  der  Dünndarmschleimhaut  anzuwenden,  verdankt 
Verf.  Herrn  Prof.  Gybulski,  unter  dessen  Leitung  er  gearbeitet  hat. 

Es  ist  in  keinem  einzigen  Experimente  gelungen,  durch  das 
genannte  Verfahren,  die  Mikroorganismen  aus  dem  Darmlumen  völlig 
zu  verdrängen,  respective  in  demselben  zu  vernichten,  was  den 
physiologischen  Verhältnissen  ebenso  wenig  entsprechen  würde  wie 
eine  abnorme  Anhäufung  von  Bacterien  in  einem  geschlossenen  Darro- 
lumen.    E.^   ist  jedoch   ziemlich    häufig  gelungen,   die  Zahl  derselben 
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soweit  zu  beschränken,  dass  durch  ihre  Wirkung  das  Hauptresultat 
der  Experimente  nicht  verdunkelt  wurde.  Die  Schleimhaut  der  in  der 
angegebenen  Weise  desinficirten  Darmschlingen  blieb  völlig  normal. 
Um  ein  Experiment  als  gelungen  betrachten  zu  dürfen,  stellte  Verf. 
die  durchaus  erforderliche  Bedingung  auf,  dass  die  Bauchhöhle  des 
Versuchsthieres  sammt  den  darin  enthaltenen  Organen  während  der 
ganzen  Zeit  von  der  Operation  an  bis  zur  Section,  keinen  pathologischen 
Veränderungen  unterliege;  diese  Anforderung  betrifft  hauptsächlich 
die  ausgeschaltete  Darmschlinge.  Von  20  veröffentlichten  Experimenten 
sind  es  nur  3  (Serie  I),  welche  der  genannten  Anforderung  völlig 
entsprachen,  und  in  denen  es  zugleich  gelungen  ist,  die  Zahl  und 
Wirkung  der  im  Darmlumen  befindlichen  Bacterien  genügend  ein- 
zuschränken: 

Hund  1  wurde  getödtet  nach  Ablauf  von  68  Tagen  nach  der 
Operation,  Hund  2  nach  46  Tagen,  Hund  3  wurde  24  Stunden  nach 
der  Operation  todt  gefunden;  die  Section  erwies  als  Todesursache  eine 
croupöse  Pneumonie.  In  der  13  Gentimeter  langen  ausgeschalteten 
Darmschlinge  von  Hund  1  wurden  1*67  Gramm  eines  gelben,  klebrigen, 
wachsartigen  an  der  Schleimhautoberfläche  ziemlich  fest  anhaftenden 
Inhaltes  gefunden.  In  der  ebenfalls  13  Gentimeter  langen^  ausgeschalteten 
Schlinge  von  Hund  2  wurden  4*5  Gramm  einer  gelben,  dicken, 
klebrigen  Flüssigkeit  gefunden.  Beim  Hund  3  wurde  in  der  8  Genti- 
meter langen,  ausgeschalteten  Dünndarmschlinge  eine  minimale  Menge 
einer  grau  gef&rbten  schleimigen  Masse  gefunden.  In  allen  den  er- 
wähnten drei  Experimenten  wurden  im  Inhalte  der  ausgeschalteten 
Darmstücke  Bacterien  bloss  in  ganz  unbedeutenden  Mengen  entdeckt, 
deren  Lebens-  und  Vermehrungsf&higkeit  durch  Gulturen  constatirt 
wurde.  Der  genannte  Inhalt  enthielt  eine  verhältnissmässig  grosse 
Menge  desquaroirter  zum  Theil  ganz  gut  erhaltener,  zum  Theii  in 
Zerfall  begriffener  Darmepithelien :  Rundzellen  konnten  in  demselben 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  chemische  Untersuchung  des  in  Bede 
stehenden  Inhaltes  erwies  in  demselben  diejenigen  Bestandtheile, 
welche  schon  von  den  früheren  Autoren  bei  analogen  Experimenten 
gefunden  worden  sind. 

In  sechs  weiteren  Experimenten  (Serie  II)  sind  pathologische 
Gomplicationen  seitens  des  Peritoneums  eingetreten;  trotz  dem  wurde 
im  Lumen  der  ausgeschalteten  Darmschlingen  ein  Inhalt  gefunden, 
welcher  einem  der  in  den  drei  ersten  Experimenten  gefundenen  Inhalte 
ähnlich  war,  und  zwar  war  derselbe  auch  hier  in  recht  geringen 
Mengen  vorhanden.  Auch  die  Anzahl  der  Bacterien  war  hier  un- 
bedeutend. 

In  sechs  noch  weiteren  Experimenten  (Serie  lU)  fand  Verf.  im 
Lumen  der  ausgeschalteten  Darmschlingen  einen  fauligen  Inhalt,  der 
hier  in  beträehtlioben  Mengen  angesammelt  war;  derselbe  bestand 
aus  Producten  der  pathologisch  veränderten  Darmwand,  und  zwar 
handelte  es  sich  hier  um  ein  entzündliches  Exsudat,  Eiter  oder  Blut, 
welche  in  fauliger  Zersetzung  begriffen  waren. 

In  fQnf  anderen  Experimenten  (Serie  IV)  fand  Verf.  einen  grau- 
grünlich gefärbten,  breiigen,  stinkenden,  durch  seine  Gonsistenz  und 
seinen    Geruch  an   Koth   erinnernden  Inhalt.   Dieser  Inhalt  entsprach 


738  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  23. 

völlig  den  von  HermaDD  in  den  ausgeschalteten  Darmringen  ge- 
fuDdenen  Massen;  er  war  aber  nicht  in  einer  so  grossen  Menge  vor- 
handen, wie  man  dies  auf  Grund  der  Hermann 'sehen  Experimente 
erwarten  sollte;  z.  B.  bei  einem  Hunde  wurden  77  Tage  nach  der 
Operation  in  einem  12  Gentimeter  langen  ausgeschalteten  DarmstQcke 
im  Ganzen  11  Gramm  Inhalt  gefunden. 

Die  letztgenannten  f&nf  Experimente  bestätigen  vollkommen  die 
Bichtigkeit  der  Hermann*schen  Beobachtungen,  Verf.  ist  aber  nicht 
einig  mit  der  Auffassung  derselben,  und  zwar  glaubt  er,  man  dürfe 
aus  diesen  Experimenten  keine  das  physiologische  Verhalten  der 
DQnndarmsecretion   betreffenden   Schlüsse  ziehen.   In   der  erwähnten 

SrQnlichen,  breiigen  Masse  wurden  vom  Verf.  fast  ausschliesslich 
[ikroorganismen  gefunden,  es  ist  also  in  den  betreffenden  Experimenten 
nicht  gelungen,  deren  Zahl  und  Wirkung  genügend  einzuschränken. 
Der  Verf.  meint,  man  dürfe  nicht  den  genannten  Inhalt  als  Darm- 
secret  auffassen,  in  welchem  die  auch  im  normalen  Darminhalt  be- 
findlichen Mikroorganismen  enthalten  wären,  sondern  als  eine  ganz 
anormale  Masse,  welche  hauptsächlich  durch  eine  Anhäufung  von 
Bacterien  und  deren  Producten  in  einem  geschlossenen  Darmabschnitte 
entstanden  ist.  Möglicherweise  kommt  es  auch  den  in  einem  normalen 
Darmlumen  befindlichen  Mikroorganismen  zu,  die  Secretion  der 
Darmschleimhaut  auf  irgend  eine  Weise  anzuregen;  jedenfalls  sind 
aber  die  Verhältnisse,  welche  dadurch  geschaffen  werden,  dass  man 
die  Mikroorganismen  in  einem  geschlossenen  Baume,  wo  die  Be- 
dingungen zu  ihrer  Vermehrung  gegeben  sind,  absperrt,  durchaus 
unphysiologisch.  Verf.  glaubt,  er  wäre  also  nicht  berechtigt,  das 
Besultat  der  letzten  Serie  seiner  Experimente  auf  den  im  physiologischen 
Zustand  befindlichen  Dtlnndarm  zu  beziehen;  die  Verhältnisse  in  den 
zwei  ersten  Serien  der  Experimente,  wo  es  gelungen  ist,  die  Zahl 
und  Wirkung  der  im  Darmlumen  sich  vermehrenden  Mikroorganismen 
bedeutend  einzuschränken^  entsprechen  viel  mehr  den  normalen  Ver- 
hältnissen. Auf  die  zwei  ersten  Serien  seiner  Experimente,  besonders 
aber  auf  die  erste  sich  stützend,  kommt  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  das 
Dünndarmsecret,  sogar  in  Anwesenheit  einer  gewissen  Anzahl  von 
Bacterien,  einen  in  quantitativer  Beziehung  nur  unbedeutenden  Theil 
des  Dünndarminhaltes  bildet.  Was  den  eigentlichen  Eoth,  also  die 
Excremente  anbetrifft,  so  wird  ein  definitives  Urtheil  über  seine  Natur 
zu  fällen  nicht  eher  möglich  sein,  als  bis  man  analoge  Untersuchungen 
an  allen  Dickdarmpartien  angestellt  haben  wird. 

Beck  (Krakau). 

R.  W.  Raudnitz.    lieber  die  Besorpidon  aOcaUscher  Erden  im  Ver- 
dauungstract  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXI,  4/5,  S.  343). 

In  abgebundene  Abschnitte  des  Verdauungssehlauches  von 
Hunden  wurden  bestimmte  Mengen  Strontium-  und  Galciumsalze  ge- 
bracht, das  Thier  nach  6  bis  24  Stunden  getödtet  und  die  zurück- 
gebliebenen Mengen  des  betreffenden  Erdalkalis  bestimmt.  Nach  den 
erhaltenen  Grössen  findet  die  Besorption  bauptsäx^hlich  im  Anfangs- 
theile  des  Zwölffingerdarmes  statt.  Heymans  (Gent). 
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N.  Zuntz  und  VogeliUS.  Ueber  die  Nettbildung  von  Kohlehydraten 
im  hungernden  Organismus  (Du  Bois-BeymoDd's  Arch.  1893,  3/4, 
S.  378). 

Bei  den  Versuchen  über  die  Bespir^tion  des  huDgernden  Menschen, 
die  Zuntz  jungst  mit  Lehmann  unternahm,  war  Zuntz  zur  Ver- 
muthung  gelangt,  dass  in  der  Ruhe  Kohlehydrate  aufgespeichert  und 
bei  der  Arbeit  verbraucht  werden;  er  schloss  dieses  mit  L.  aus  dem 
Verhalten  des  respiratorischen  Quotienten.  Külz  hatte  erwiesen, 
dass  das  bei  guter  Ernährung  im  Körper  angehäufte  Glykogen  am  Hunde 
nach  schwerer  körperlicher  Arbeit  schwindet,  am  Kaninchen  konnte 
Külz  noch  viel  schneller  das  Verschwinden  des  Glykogens  im  Strychnin- 
tetanus  nachweisen.  Zuntz  prüfte  mit  Vogel ius  die  Besultate  von 
Külz  am  Kaninchen  nach  und  erweiterte  sie.  Die  Kaninchen  wurden, 
um  die  kohlehydrathaltigen  mächtigen  Darminhaltsmassen  zu  verhüten, 
zwei  Tage  lang  nur  mit  Milch  gefüttert,  einen  Tag  hungern  gelassen. 
Der  Darminhalt  erwies  sich  dann  kohlehydratfrei.  Nun  wurde  durch 
mehrstündigen  Strychnintetanus  das  Thier  glykogenfrei  gemacht,  das 
Thier  jedes  Versuchspaares,  das  schwächere  Krämpfe  gehabt  hatte^ 
wurde  getödtet  und  auf  Glykogen  geprüft.  Fünfmal  enthielt  die  Leber 
gar  kein  Glykogen,  viermal  wägbare  Spuren,  in  maximo  0031  Gramm, 
respective  006  Procent  des  Lebergewichtes.  Im  übrigen  Körper  mit 
Ausnahme  der  Eingeweide  fanden  sich  im  Minimum  004  Gramm, 
im  Maximum  0021  Gramm,  respective  0*004  bis  0*020  Procent.  Das 
nicht  getödtete  Vergleichsthier  erhielt  in  schlafmachender  Dosis  Ghloral 
oder  Urethan  subcutan  eingespritzt,  bei  Erwachen  wurde  die  Dosis 
wiederholt  Nach  48  bis  74  Stunden  Schlafes  getödtet,  ergaben  drei 
Thiere  in  der  Leber  0*391,  0*300,  0  401  Gramm  Glykogen,  im  übrigen 
Körper  1*289,  1*568,  1*345  Gramm  Glykogen,  sie  hatten  0889. 
1*795  Gramm  Urochloralsäure  im  Harn  abgeschieden.  Die  Menge  ist 
nicht  gross,  doch  wurde  sie  trotz  Hungerns  angehäuft,  das  bisher 
als  sicherstes  Mittel  galt,  Thiere  glykogenfrei  zu  machen.  Die  ge- 
schehene Anhäufung  spricht  für  die  stete  Neuerzeugung  von  Glykogen 
aus  verathmeten  Körperbestandtheilen ;  wenn  das  Thier  hungernd  wach 
bleibt,  so  genügt  offenbar  die  vom  Thier  gemachte  Bewegung,  um  dem 
Verbrauch  das  Uebergewicht  über  die  Neubildung  zu  geben,  so  dass 
das  Thier  allmählich  fast  glykogenfrei  wird.  Die  im  Körper  gebildete 
Menge  von  Kohlehydrat  ist  aber  noch  grösser,  wenn  man  die  nach 
Aufnahme  von  Ghloralhydrat  im  Harn  abgeschiedene  Urochloralsäure 
berücksichtigt.  Thier felder  hatte  schon  aus  der  von  hungernden 
Thieren  abgeschiedenen  Urochloralsäure  auf  Neubildung  von  Kohle- 
hydrat ans  Eiweiss  im  Hunger  geschlossen;  v.  Mering  hat  denselben 
Schluss  geknüpft  an  den  Phloridzindiabetes  bei  hungernden  Thieren. 
Neb  elthau  hatte  Thier  felder 's  Deutung  angezweifelt,  da  er  nach 
schlafmachenden  Mitteln  bei  hungernden  Thieren  auffällig  viel  Best- 
glykogen  fand;  er  überzeugte  sich  aber,  und  auch  die  angeführten 
Versuche  bestätigen,  dass  dieses  Bestglykogen  erst  während  der  Narcose 
gebildet  wird.  Hienach  muss  den  Versuchen  und  den  Deutungen  Thier- 
felder's  volle  Giltigkeit  zugesprochen  werden. 

Die  Kohlehydratbildung  erscheint  noch  bedeutender,  wenn  man 
den  hungernden  schlafenden  Thieren  0*1  Gramm  Phloridzin  pro  Kilo- 
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i^rztnm  feabeutao  iDJieirt.   Der  Haro  i»t  etva  12  Siuoden  zaekerfaäitig.  1 

In  hech«  Beispielen  faodeo  sich  Werthe  vie  1'7  Gnaim  Zueke.-. 
1'58  Gramm  Lroebloraisäure  io  33 V',  Suinden  im  Haro.  0068  Grimm 
iiljkofcen  in  der  Leber,  0599  Gramm  Glykogen  in  der  Muskolatur. 
Einmal  gelang  es«  die  Narkose  119  Stonden  zu  erbalten.  Das  Tbier 
liefert««  5'2ö  Gramm  Zaeker  im  Harn,  nacb  dem  Tode  liessen  sieh 
noch  1'286  Gramm  Glykogen  in  Leber  aud  Muskeln  nacbweisen.  Der 
Glykogennacbweis  gesebah  mittelst  Bebandlung  der  Organe  mit 
Tricblurebsigsäurelösang  nacb  S.  Fränkel.  einer  Metbode.  welehe  mit 
KOlz'»  Methode  übereinstimmende  Resultate  gab. 

R.  V.  Pfungen  (Wien  . 

H«  Hildobrandt.    Zur  Frage  nach  dem  Näkrwerth  der  AUntmosen 
fZeitschr.  f.  pbjMol.  Chem.  XVUI,  2,  S.  180). 

Verf.  stellte  einen  Stoflfweebselversucb  an  einem  gesunden  Menseben 
an,  dem  er  in  einer  ersten  Periode  eine  aus  Fleisch,  Fett  und  Kohle- 
hydraten bestehende  Nahrung  gibt;  in  der  zweiten  Periode  werden 
28*37  Procent,  in  der  dritten  63*88  Procent  des  £iweissstickstoffei> 
durch  eine  äquivalente  Menge  Albumosen  ersetzt;  in  der  vierten 
Periode  erhält  die  Versuchsperson  dieselbe  Nahrung  wie  in  der  ersten. 
Verf.  findet,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Albumosen  das  Körper- 
gewicht zunimmt,  trotzdem  weniger  Stickstoff  resorbirt  wird.  Er 
erklärt  dies  durch  die  Annahme,  da9s  die  Albumosen  einen  höheren 
Werth  repräsentiren  als  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
Fleisches. 

Nach  Eingabe  7on  5  Gramm  Albumosen  in  Lösung  per  Schlund- 
sonde erschienen  im  Harn  eines  Kaninchens,  dessen  Pylorus  abgebunden 
war,  unveränderte  Albumosen,  sowie  etwas  Pepton,  dagegen  nicht  naeb 
Eingabe  von  2  Gramm. 

Es  wurde  ferner  von  zwei  gleichen  Kaninchen  nach  Unter- 
bindunff  des  Pylorus  dem  einen  eine  Albumosenlösuug,  dem  anderen 
«nne  gleiche  Menge  O'Tprocentiger  Kochsalzlösung  in  den  Magen 
geKpritzt.  Die  nm  folgenden  Tage  ausgeführte  Stickstofibestimmung 
des  Mageninhaltes  bewies,  dass  von  2  Gramm  Albumosen  1'796  Gramm 
zur  Resorption  gelangt  waren. 

Bei  unzureichender  Ernährung  eines  Hundes  fand  Verf.  nach 
subcutaner  Injection  keine  weitere  Abnahme  des  Körpergewichtes, 
während  dies  nach  Darreichung  per  os  nicht  der  Fall  war. 

Nach  subcutaner  Injection  der  Albumose  finden  sich  im  Harn 
beim  Hunde  niemals  Albumosen,  Pepton  oder  sonstige  Eiweisskörper. 

Nach  der  Digestion  von  Hundeblutserum  mit  Albumosen  fand 
V^erf.  eine  Gewichtezunahme  des  Globulinniederschlages,  er  scbliesst 
daraus  auf  eine  Umwandlung  von  Albumosen  in  Globulin  im  Serum  — 
Eine  Stunde  nach  intravenöser  Iiyection  sind  die  Albumosen  nicht 
mehr  im  Blute  nachweisbar.  —  Bei  directem  Zusatz  von  Albumose- 
iösung  zu  frisch  der  Ader  entnommenem  Blute  wird  die  Gerinnung 
etwas  verzögert.  Injicirt  man  die  Albumosenlösung  in  das  Gefass- 
system,  so  oewirken  weder  das  Albumosengemiscb  noch  seine  ein- 
zelnen Bestandtheile  eine  Aenderung  der  Gerinnbarkeit  Nach  intra- 
venöser Injection  von  Deuteroalbumose  fanden   sich  im  Harn  geringe 
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Mengen  Albumoseu  und  Spuren  von  Pepton;  nach  Injeotion  von 
Hetoroalbumosen  erschienen  ausschliesslich  Albumosen  im  Harn,  kein 
Pepton.  F.  Roh  mann  (Breslau). 

A.  Rittor.     Ueber    den    EvweUAedarf   des    Menschen    (Sitzber.    d. 
Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München  IX,  2,  8.  62). 

Verf.  berichtet  zuerst  in  kurzen  ZOgen  Ober  den  Stand  der 
Frage  nach  dem  Eiweissbedarf  des  Menschen.  Voit  hat  für  einen 
70  Kilogramm  schweren,  kräftigen  Arbeiter  bei  mittlerer  Arbeit  und 
gemischter  Kost  als  Kostmaass  118  Gramm  Eiweiss,  56  Gramm  Fett 
und  500  Gramm  Kohlehydrate  angegeben.  Diese  Eiweissmenge  von 
118  Gramm  wurde  von  zahlreichen  Autoren  als  eine  viel  zu  hohe 
erklärt,  namentlich  von  Hirschfeld;  welcher  mit  43  Gramm  Eiweiss 
in  einer  3462  Galorien  repräsentirenden  Nahrung  Stickstoffgleichgewieht 
angeblich  zu  erzielen  vermochte.  Obwohl  nun  Voit  selbst  sich  mit 
aller  Bestimmtheit  gegen  die  Zumuthung  ausgesprochen  hat,  als 
wolle  er  die  f&r  einen  ganz  speciellen  Fall  geforderte  Eiweisszahl 
jeder  rationellen  Ernährung  zu  Grunde  legen,  und  obwohl  er  in  seinen 
Untersuchungen  Ober  die  Kost  eines  Vegetarianers  selbst  gezeigt  hat, 
dass  man  mit  wesentlich  weniger  Eiweiss  bestehen  könne,  erschienen 
dennoch  mehrere  neuere  Arbeiten,  welche  als  Beweise  gegen  die 
Bichtigkeit  der  Voi tischen  Lehren  gelten  sollen  und  welche  immer 
wieder  die  Versuche  Hirschfeld's  mit  den  Lehren  Voit's  in  Wider- 
spruch setzen.  Diese  Arbeiten  sind  schon  von  Praussnitz  einer  ge- 
eigneten Kritik  unterzogen  worden.  Verf.  hebt  nur  hervor,  dass  die 
Versuche  Breisacher's  keineswegs  als  exacte  Stoffwechsel  Unter- 
suchungen gelten  können,  da  bei  ihnen  die  N-Bestimmung  im  Koth 
nicht  ausgeführt  wurde. 

Die  Versuche  Verf.'s  wurden  an  zwei  Männern  angestellt.  Der 
eine,  mittelkräftig,  von  65*4  Kilogramm  Körpergewicht,  erhielt  in  der 
Nahrung  5-59  Gramm  N  (=  34-94  Gramm  Eiweiss),  156  Gramm 
Fett,  422  Gramm  Kohlehydrate  und  70  Gramm  Alkohol  mit  einem 
Gesammtbrennwerth  von  3620  Galorien.  Damit  konnte  sich  der  Manu 
nicht  im  N  Gleichgewicht  erhalten ;  er  verlor  am  sechsten  Tage  noch 
1'36  Gramm  N,  während  des  ganzen  Versuches  23*3  Gramm  N 
(=s  146  Gramm  Eiweiss  =  834  Gramm  Muskelfleisch).  Es  wäre 
unmöglich  gewesen,  den  Versuch  weiter  auszudehnen,  da  diese  Kost 
nur  mit  grosser  MOhe  bewältigt  werden  konnte.  Durch  Vermehrung 
des  Eiweisses  in .  der  Nahrung  gelang  es  in  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe, N-6Ieichgewicht  herzustellen. 

Der  andere  Mann,  86*3  Kilogramm  schwer,  mit  kräftiger  Muskulatur, 
erhielt  in  der  Nahrung  8*808  Gramm  N  (=  bbüb  Gramm  Eiweiss), 
158*8  Gramm  Fett,  654*9  Gramm  Kohlehydrate  und  70  Gramm  Alkohol, 
was  einem  Brennwerth  von  4661  Galorien  entspricht.  Auch  dieser 
konnte  sich  damit  nicht  auf  seinem  Eiweissbestand  erhalten.  Er  verlor 
am  sechsten  Tage  noch  1*78  Gramm  N  (=  11  Gramm:  Eiweiss),  im 
Ganzen  542  Gramm  Muskelfleisch  von  seinem  Körper.  In  einem 
zweitägigen  Hungerversuche  zeigte  er  einen  Eiweissumsatz  von  73  und 
81  Gramm;  demnach  hatte  durch  die  grossen  Mengen  von  Kohle* 
hydraten  und  Fetten  nur  eine  Ersparniss  von  höchstens  circa  20  Gramm 
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des  Körpereiweisses  stattffefuDden.  Bei  längerer  Versuehsdauer  wäre 
sicherlich  N-61eichgewicht  eingetreten,  aber  erst  nach  stärkerer 
Bedacirnog  des  Bestandes  an  Eörpereiweiss.  Es  ist  dadurch  wiederum 
gezeigt,  dass  ein  Mensch  mit  weniger  als  118  Gramm  Ei  weiss  sich 
zu  erhalten  vermag,  aber  ebenso,  dass  man  nicht  beliebig  das  Eiweiss 
durch  Kohlehydrat  und  Fette  unter  allen  Umständen  ersetzen  kann. 

F.  Voit  (München). 

ES.  EraUSS.  Ueber  die  Ausnutzung  der  Eiweiasstoffe  in  der  Nahrung 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Zusammensetssung  der  Nahrungemittel 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XVm,  2,  S.  167). 

Verf.  beschäftigt  sich  im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von 
Hirschler,  Ottweiler,  Winternitz  und  Biernacki  mit  der  Frage, 
wie  weit  Kohlehydrate  die  Fäulniss  des  Eiweiss  im  Darm  vermindern. 
Er  lässt  einen  Hund  sechs  Tage  hungern,  f&ttert  ihn  dann  sechs  Tage 
mit  500  Gramm  Fleisch  und  weitere  sechs  Tage  mit  der  gleichen 
Menge  Fleisch  und  500  Gramm  Weissbrot  und  bestimmt  im  Harn 
den  Stickstoff,  die  gepaarten  Schwefelsäuren  und  das  Indoxyl.  Er 
findet,  dass  bei  reiner  Fleischnahrung  die  tägliche  Ausiiihr  von  ge- 
paarter Schwefelsäure  und  Indoxyl  viel  grösser  ist  als  bei  gleich- 
zeitiger Kohlehydratzufuhr,  d.  h.  die  Fäulniss  im  Darmcanal  ist  nach 
Kohlehydratzufubr  geringer.  Hierin  sieht  er  den  wesentlichen  Grund 
für  den  bei  gemischter  Nahrung  von  ihm  beobachteten  Stickstoff- 
Umsatz.  F.  Röhmann  (Breslau). 


Physiologie  d«r  Sinne. 

C.  Th.  M Örner.  Untersuchungen  der  Proteinsubstanzen  in  den  licht- 
hrechenden  Medien  des  Attges  II  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XVHI, 
3/4,  S.  213.) 

Die  Hornhaut. 

1.  Die  Grundsubstanz  der  Hornhaut  besteht  aus  dem 
Gorneamucofd  und  Collagen.  Zur  Darstellung  des  ersteren  werden  die 
vom  Epithel  und  der  Descemet'schen  Haut  befreiten  Corneae  zerkleinert, 
mit  destillirtem  Wasser,  0'02procentiger  Kalilauge  oder  0*02  bis  0'2pro- 
tigem  Ammoniak  aufgeschlämmt  und  2  bis  3  Tage  bei  Zimmertemperatar 
digerirt.  Aus  dem  filtrirten  Extract  wird  durch  Znsatz  von  Essig- 
säure oder  verdünnter  Salzsäure  das  Corneamucold  ausgefällt  Es  wird 
von  Neuem  in  sehr  verdünntem  Alkali  gelöst  und  durch  Essigsäure 
wieder  gefällt,  die  Fällung  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit 
Alkohol  und  Aether  behandelt.  Die  mit  Hilfe  von  wenig  Alkali  her- 
gestellte Lösung  des  Corneamucoids  ist  niemals  schleimig  oder  faden- 
ziehend,  sie  coagulirt  beim  Kochen  nicht,  wird  durch  Säuren,  auch  Gerb- 
säure, ^ef&Ilt;  Neutralsalze  verhindern  die  Fällung;  sie  wird  gefüllt 
durch  Zinnchlorür,  Platinehlorid,  Mercuronitrat,  Kupfersulfat,  basisches 
Bleiacetat,  Eisenchlorid,  Alaun,  dagegen  nicht  durch  Silbernitrat, 
Quecksilberchlorid  und  neutrales  Bleiacetat  Sie  gibt,  wenn  auch  nur 
schwach,  die  Farbenreactionen  des  Eiweiss  und  enthält  viel   „blei- 
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schwärzenden  Schwefel".  Nach  dem  Erwärmen  mit  öprocentiger  Salzsäure 
ffibt  die  Flüssigkeit  die  Trommer'sche  Probe,  enthält  aber  keine 
Schwefelsäure. 

Bei  der  Digestion  mit  Pepsinsalzsäure  entsteht  keine  nuclei'n- 
artige  Fällung.  Die  procentische  Zusammensetzung  ist  G^^,^^  E^^  ^itn9 

^  07  y29'or 

Das  Gorneamuco'id  zeigt  also    alle  Eigenschaften  eines  Muco'ids. 

Es  ist  mit  keinem  der  bisher  bekannten  Muco'ide^  auch  nicht  mit  dem 

des  Knorpels  identisch.  Von  letzterem  unterscheidet  es  sich  nicht  nur 

dadurch,  dass  es  keine  gepaarte  Schwefelsäure  enthält,   sondern  auch 

dadurch,  dass  es  bei  der  Zersetzung  kein  Albuminat  liefert. 

Das  Collagen  bleibt  nach  wiederholten  Extractionen  als  weisse, 
gequollene,  geleeartig  zitternde  Masse  zurück,  die  sich  durch  stunden- 
langes Erwärmen  mit  destillirtem  Wasser  bei  105  bis  110^  0.  in  eine 
klare,  dünnflüssige,  beim  Erkalten  gelatinirende  Lösung  verwandelt.  Es 
enthält  16-95  Procent  Stickstoff  und  0*30  Procent  Schwefel. 

Die  vom  Epithel  befreite  Grundsubstanz  der  Hornhaut  enthält 
keine  Eiweisskörper.  Das  Collagen  bildet  das  dichte  fibrilläre  Netz- 
werk, in  dessen  Zwischenräumen  gelöst  das  Corneamucoi'd  enthalten  ist. 

Aus  dem  Stickstoff-,  beziehungsweise  Schwefelgehalt  berechnet  sich, 
dass  die  Grundsubstanz  aus  82*2,  beziehungsweise  81*2  Procent  Col- 
lagen und  17'8  beziehungsweise  18*8  Procent  Corneamucoid   besteht. 

Eine  vorläufige  Untersuchung  der  Sclera,  welche  nach  den  bei 
der  Cornea  angewendeten  Methoden  ausgeführt  wurde,  zeigte,  dass 
auch  diese  aus  Glutin  und  einer  mit  dem  Corneamucoid  identischen 
Mucoidsubstanz  besteht,  nur  ist  bei  ihr  die  Menge  der  letzteren  ge- 
ringer. Die  Sclera  enthält  87  Procent  Collagen  und  13  Procent  Mucoid. 

2.  Das  Epithellager  der  Hornhaut.  Die  beim  Präpariren  der 
Hornhautgrundsubstanz  erthaltene  Masse  wurde  mit  O'Olprocentiger 
Ämmoniiä  eztrahirt,  das  Extract  filtrirt;  beim  vorsichtigen  Zusatz  von 
verdünnter  Essigsäure  oder  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  entstand 
eine  weichliche,  feinflockige  Fällung  einer  Globulinsubstanz,  die  höchst 
wahrscheinlich  mit  Paraglobulin  identisch  ist  Daneben  findet  sich  in 
geringerer  Menge  ein  anderes,  dem  Myosin  ähnliches  Globulin.  Das- 
selbe wird  durch  Eitraction  mit  7^  gesättigter  Kochsalzlösung  erhalten. 

3.  Die  Düscemet'sche  Haut  (s.  u.). 

Die  Glasmembranen  der  lichtbrechenden  Medien. 

Durch  Extraction  mit  O'lprocentiger  Kalilauge  wurde  zunächst  aus 
Descemet'scher  Haut,  sowie  den  Linsenkapseln  ein  in  geringer  Menge 
vorhandenes  Albuminat  entfernt,  dann  wurden  die  Massen  zur  Ent- 
fernung des  Alkalis  mit  Wasser  behandelt. 

Die  so  gereinigten  Substanzen  der  Descemet'schen  Membran  und 
Linsenkapseln  erwiesen  sich  als  einander  sehr  ähnlich  und  als 
Vertreterinnen  einer  von  den  bisher  bekannten  Proteinsubstanzen 
verschiedenen  Gruppe,  welche  als  „thierisches  Membranin"  bezeichnet 
wird. 

Dasselbe  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Wasser,  Salz- 
lösungen, sowie  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlöslich.  Bei 
höherer  Temperatur,  z.  B.   bei   hinreichendem  Kochen,   löst   es   sieh 
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dagegen  auf,  ebeüso  in  Pepsinsalzsäure  sowie  alkalischer  Trypsio- 
lösuDg.  Es  gibt  die  FarbeDreactionen  des  Eiweiss,  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  eine  reducirende  Substanz,  die  durch  Kochen  erhaltene  Lösung 
gelatinirt  nicht  und  ist  nicht  fällbar  durch  die  Eiweissreagentien; 
auch  die  durch  Kochen  mit  verdQnnter  Salzsäure  oder  Alkali  erhaltene 
Lösung  gibt  weder  Mucin-  noch  Albuminatreactionen.  Das  Membranin 
enthält  14-77  Procent  Stickstoff  und  0*90  Procent  Schwefel. 

Das  Membranin  der  Linsenkapsel  und  Descemet'schen  Membran 
sind  nicht  identisch,  das  letztere  ist  bedeutend  schwerer  löslich  und 
hat  einen  um  0*6  Procent  höheren  Stickstoffgehalt. 

Die  Membranine  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Mucin- 
arten  und  den  Elastinen  ein. 

Der  Glaskörper. 

1.  Die  GlasflQssigkeit  enthält  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen eine  geringe  Menge^  d.  h.  etwa  Ol  Procent  Eiweissköi-per 
(Globulin  und  Albumin).  Daneben  findet  sich  in  ihm  eine  Mucin- 
Substanz,  welche  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  dem  zwei-  bis  drei 
fachen  Volumen  destillirten  Wassers  durch  verdünnte  Essigsäure  aus- 
fällen lässt  Dieses  „Hyalomucoid''  ist  dem  Gorneamucoid  sehr  ähnlich, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  einen  weit  niedrigeren  Schwefel- 
gehalt. Seine  Menge  beträgt  nicht  mehr  als  0*1  Procent  der  Glas 
flüssigkeit.  Nächst  dem  Kammerwasser  ist  die  Glasflüssigkeit  die  an 
Proteinstoffen  ärmste  von  allen  normalen  Gewebeflüssigkeiten  des 
Körpers. 

2.  Die  Häute  des  Glaskörpers  werden  durch  Filtriren  des  rein 
präparirten  und  zerschnittenen  Glaskörpers  erhalten,  sie  werden  mit 
O'Olprocentiger  Kalilauge  und  0'02procentiger  Essigsäure  und  Wasser  ge- 
reinigt. Sie  lösen  sich  beim  Erhitzen  auf  105  bis  108^  zu  einer  in 
der  Kälte  gelatinirenden  Lösung,  welche  alle  Eigenschaften  des  Glutins 
zeigt.  Sie  enthalten  also  Collagen  und  gehören  zu  den  Bindegewebs- 
Substanzen. 

Mit  dem  Kammerwasser  hat  Verf  keine  Versuche  augestellt. 
Er  hält  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  die  Anwesenheit  einer 
Mucinsubstanz  nicht  fQr  ausgeschlossen.      F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

M.  PoscllOl.  lieber  das  Orbitalnervenaystem  des  Kaninchens  mit 
speeieUer  Berücksichtigung  der  Oiliamerven  (Arcb.  f.  Ophth.  XXXIX. 
2,  S.  1). 

Die  Untersuchung  war  eine  anatomische.  Sie  bestand  in  der 
Prl^aration  aller  Nerven,  ihrer  Anastomosen  und  Ganglien  in  der 
Augenhöhle  eines  Kaninchens.  Die  Präparation  wurde  mit  Nadeln, 
bei  60-  bis  SOfacher  Linearvergrösserung,  in  durchfallendem  Lichte  vor- 
genommen. Als  weiteres  Hilfsmittel  diente  Behandlung  des  Präparates 
mit  verdünnter  Essigsäure,  welche  beim  Weglegen  des  Präparates 
jedesmal  ausgewaschen  wurde;  die  Aufbewahrung  des  Präparates  ge- 
schah in  Alkohol  oder  Glycerin.  Ein  grosser  Theil  der  präparirten 
Nervenästchen  wurde  auf  ihren  Durchmesser  gemessen. 

Die  Ergebnisse  der  Messungen  sind  in  Tabellen,  die  der  Präpa- 
ration sind  bildlieh    auf  drei  Tafeln  dargestellt.  Natürlich  lassen  sich 
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die  Ergeboisse  in  einem  Berichte  nicht  wiedergeben  Nur  beiläufig 
sei  erwähnt,  dass  Verf.  nicht  weniger  als  85  Ganglien  in  der  Augen- 
höhle jenes  Kaninchens  gezählt  hat. 

Zum  Schiasse  werden  einige  physiologische  Versuche  über  Aus- 
schneidung  des  Giliarganglions  beim  Kaninchen  mit^etheilt  Die 
Folgen  der  Ausschneidung  waren  Erweiterung  der  Pupille,  Lähmung 
der  Accommodation  und  des  Pupillenspieles,  beträchtliche  Spannungs- 
Verminderung  des  Augapfels,  die  sich  aber  später,  nach  Heilung  ?on  der 
Operation,  wieder  verlor.  Das  zweite,  nicht  operirte  Auge  blieb 
entweder  normal  oder  zeigte  Miosis,  Hyperämie  der  Iris  und  peri- 
corneaie  Injection.  A.  Eugen  Fick  (ZQrich). 

H.  EbbinghaUB.   Theorie  des  Farbensehens  (Ztschr.  f.  Physich  etc. 
V,  S.  145). 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Erörterung  der  Helmholtz'schen, 
wie  der  Hering 'sehen  Theorie,  namentlich  im  Hinblick  auf  eine  An- 
zahl in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordener  Thatsachen. 

Ffir  die  erstere  ist  bedeutungsvoll  zunächst  die  Hering'sche 
Beobachtung,  dass  ein  sehr  lichtschwaches  prismatisches  Spectrum 
dem  normalen  Auge  nach  längerem  Aufenthalt  im  Dunkeln  gerade 
ebenso  erscheint,  wie  dem  total  Farbenblinden,  nämlich  als  farblos 
graues  Band  mit  Helligkeitsmaximum  in  der  Nähe  von  E.,  nicht 
wie  bei  dem  lichtstarken  Spectrum  des  Normalsehenden  bei  D.  Die 
Helmholtz'sche  Theorie  liefert  für  diese  Erscheinungen  keine  befriedi- 
gende Erklärung,  zum  wenigstens  keine,  die  gerade  die  üeberein- 
Stimmung  derselben  (lichtschwaches  Spectrum  auf  der  einen,  totale 
Farbenblindheit  auf  der  anderen  Seite)  verständlich  machte.  Sie  ist 
indessen  iQit  ihr  vereinbar,  wenn  man  (mit  König)  annimmt,  dass 
die  Form  der  Grundempfindungscurven  mit  der  Helligkeit  variabel  ist. 
Die  genauere  Verfolgung  dieses  Gedankens  führt  Verf.  auf  die  Vor- 
stellung, dass  die  eigentlichen  Both-,  Grün-  und  Violettsubstanzen 
alle  drei  die  gleichen  Erregungscurven  besässen,  aber  mit  verschie- 
denen Sensibilisatoren  vermischt,  welche  (an  sich  weniger  leicht  zer* 
setzlich  als  die  eigentlichen  Sehstoffe)  erst  bei  höheren  Lichtintensi- 
täten merklich  in  Betracht  kommen.  Bei  dieser  Annahme  könnte  man 
sich  dann  Bothblindheit  dadurch  gegeben  denken,  dass  sowohl  Both- 
als Grünsubstanz  mit  dem  Grünsensibilisator  ausgestattet  wäre,  während 
Grünblindheit  dadurch  entstände,  dass  auch  die  Grünsubstanz  mit  dem 
Bothsensibilisator  vermischt  wäre.  Den  total  Farbenblinden  fehlten  etwa 
die  Sensibilisatoren  gänzlich.  Ohne  Zweifel  aber  sind  Hypotheken  dieser 
Art  zu  künstlich,  um  viel  innere  Wahrscheinlichkeit  zu  besitzen. 
Auch  sind  ihre  Gonsequenzen,  namentlich  bezüglich  dessen,  wie  sich 
das  lichtschwache  Spectrum  bei  allmählicher  Steigerung  der  Licht- 
stärke bis  zu  mittleren  und  grossen  Helligkeiten  verändert,  mit  den 
Thatsachen  kaum  vereinbar. 

Weitere  Schwierigkeiten  ergeben  sich  nach  Verl,  für  die  Helm- 
holtz'sche  Theorie  aus  den  neueren  Versuchen  von  König  und  Die- 
terici  über  Farbenmischungen.  Die  danach,  z.  B.  für  König  er- 
mittelte Blaucurve  fällt  mit  der  fQr  Farbenblinde  festgestellten  that- 
sächlich  nicht  zusammen.  Verf.  findet  die  von  König  und  Dieterici 
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hervorgehobene  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  fraglichen  Punkte 
(es  handelt  sich  dabei  um  die  Wahrnehmung  von  Sättigungsdifferenzen) 
nicht  ausreichend,  um  diese  Abweichungen  zu  erklären.  Allerdings 
aber  besteht  eine  solche  Unsicherheit,  nftmlich  eine  aufif&llig  geringe 
Empfindlichkeit  des  farbentQchtigen  Auges  gegen  Sättigungsdififerenzen 
des  Gelb;  dies  weist  denn  nach  des  Verf/s  Ansicht  darauf  hin,  dass 
den  FarbentQchtigen  unter  allen  Umständen  das  Gelb  bereits  eine  sehr 
weissliche  Farbe  ist;  und  es  scheint  ihm  dies  auf  eine  der  Hering- 
schen  Roth-GrQn-Substanz  wenigstens  ähnliche  Einrichtung  hinzu- 
weisen, „deren  entgegengesetzte  Processe  sich  zum  Theil  und  in  eigen- 
thQmlicher  Weise  in  der  Gegend  des  Gelb  summiren  und  Weiss  be- 
wirken''. 

Was  die  Hering'sche  Theorie  anlangt,  so  erklärt  sie  gerade  die 
angeführten  Erscheinungen  besonders  einfach.  Dagegen  erwachsen  der- 
selben Schwierigkeiten  aus  der  Thatsache,  dass  Mischungsgleichungen 
bei  gleichmässiger  Vermehrung  (oder  Verminderung)  der  Intensität 
thatsächlich  unrichtig  werden.  So  fand  Brodhnn  (GrQnblind)  auf 
Anlass  des  Verf.'s,  dass,  wenn  er  ein  monochromatisches  und  ein  gleich 
helles  gemischtes  Weiss  bei  starkem  Lichte  hergestellt  hatte  und  dann 
beide  verminderte,  das  monochromatische  an  Helligkeit  sehr  stark 
überwog.  Für  den  Verf.  selbst  galt  Aehnliches;  bei  Abschwächung 
verdunkelte  sich  ein  aus  Gelb  und  Blau  gemischtes  Weiss  deutlieh 
stärker  als  ein  aus  Roth  und  Grün  gemischtes,  so  dass,  wenn  er  von 
gleicher  Helligkeit  ausging,  durch  Abschwächung  letzteres  ins  Ueber- 
fi;ewicht  kommt.  Diese  Thatsachen  sind  nicht  erklärbar,  wenn  die 
Helligkeit  bei  farblosem  Lichte  nur  durch  die  Zustände  der  schwarz- 
weissen  Sehsubstanz,  respective  durch  die  Weissvalenzen,  ohne  jede 
Betheiligung  der  chromatischen  Substanzen  bewirkt  wird.  Auch  aus 
diesem  Grunde  (einiges  andere,  bezüglich  dessen  auf  das  Original 
verwiesen  sei,  kommt  noch  dazu)  wird  dem  Verf.  wahrscheinlich,  dass 
Roth-  und  Grün  Vorgang,  gleichzeitig  stattfindend,  sich  zu  Weiss 
summiren  können;  er  nimmt  überdies  noch  an,  dass  den  Strahlen  von 
Orange  bis  Gelbgrün  die  Fähigkeit  zukomme,  die  beiden  Processe 
gleichzeitig  hervorzurufen  und  so  das  Spectrum  in  diesen  Theilen 
weisslich  zu  machen. 

Endlich  constatirt  der  Verf.  (übereinstimmend  mit  zahlreichen 
Vorgängern),  dass  die  He  ring 'sehe  Theorie  die  typische  Differenz  der 
zwei  Classen  von  Farbenblinden  nicht  erkläre,  insbesondere  der  Hin- 
weis auf  die  Pigmentirung  des  gelben  Fleckes  hier  nicht  ausreichend 
erscheine. 

Für  des  Verf.'s  eigene  Theorie  bildet  den  Ausgang  die  Annahme, 
dass  der  in  den  Aussengliedern  der  Stäbchen  befindliche  Sehpurpur 
mit  Hering's  Blau-Gelb  Substanz  identisch  sei.  Doch  wird  derselbe  zu- 
nächst in  seinem  ursprünglichen  Zustande  (den  Absorptionsverhältnissen 
entsprechend)  vorzugsweise  durch  langwelliges  Licht  zersetzt,  während 
es  erst  das  hierbei  entstandene  Seh  gelb  ist,  welches  durch  blaue 
und  violette  Strahlen  afficirt  wird.  Die  Zersetzung  des  Purpurs  liefert 
die  Gelbempfindung,  die  des  Sehgelb  die  Blauempfindung,  welche  Verf. 
als  einen  der  Helligkeitsempfindung  aufgeprägten  Nebencharakter  (pro- 
visorisch als  Bhythmisirung)  bezeichnet. 
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Der  Verf.  eriDoert  ferner  an  das  VorkommeD  zweier  Modi- 
ficationen  des  Sehpurpurs,  eioer  mehr  rothen  und  einer  mehr  violetten, 
und  nimmt  an,  dass  die  partiell  Farbenblinden  neben  der  Weiss- 
substanz  zum  Theil  die  eine,  zum  Theil  die  andere  Art  des  Sehpurpurs 
besitzen.  Verf.  bringt  die  verschiedene  Empfindlichkeit  der  Augen 
gegen  die  verschiedenen  Wellenlängen  mit  der  Lichtabsorption  dieser 
Farbstoffe  in  directe  Beziehung.  Als  wesentliche  unterschiede  seiner 
Vorstellungen  von  den  Hering'schen  hebt  er  hervor,  dass  er  sich 
den  Gegensatz  der  chromatischen  Processe  nicht  als  einen  solchen 
von  Dissimilation  und  Assimilation,  sondern  beide  als  Zersetzungs- 
processe  denkt,  ferner,  dass  die  gegen  farbigen  Processe  bei  gleich- 
zeitiger Erregung  nebeneinander  bestehen  bleiben  und  sich  in  gewisser 
Hinsicht  summiren,  „obwohl  sie  freilich  zugleich  etwas  an  sich  haben, 
was  sich  dabei  wechselseitig  aufhebt''.  Die  Farblosigkeit  der  Zapfen 
beruht  auf  einer  Vermischung  des  Sehpurpurs  mit  einer  anderen 
grün  gefärbten  Substanz^  welche,  ähnlich  wie  der  Sebpurpur  ins  Gelbe, 
so  ihrerseits  ins  Bothe  verschiesst,  und  der  Both-  und  GrQnempfindung 
in   analoger    Weise  dient,  wie  jener  der  Gelb-  und  Blauempfindung. 

Für  die  partiellen  Farbenblindheiten  stellt  Verf.  die  schon  oben 
erwähnte  Erklärung  auf.  Totale  Farbenblindheit  beruht  entweder  auf 
dem  Fehlen  der  beiden  chromatischen  Substanzen,  oder  aber  auf  cen- 
tralen Störungen  anderer  Art.  v.  Eries  (Freiburg). 

EfintlLOVeil.  On  the  production  of  ahadow  and  perspective  effecU  by 
difference  of  colour  (Brain  a  Journal  of  Neurology,  1893,  p.  191). 

Wenn  man  rothe  und  blaue  Buchstaben  auf  schwarzem  Grunde 
aus  passender  Entfernung  betrachtet,  so  erscheinen  die  rothen  meist 
näher  als  die  blauen.  Diese  Tbatsache  soll  erklärt  werden.  Einen  be- 
deutenden Schritt  in  dieser  Bichtung  hat  bereits  Brücke  gethan.  Er 
betrachtete  einen  senkrechten  Streif,  dessen  oberes  und  unteres 
Drittel  roth,  dessen  mittleres  Drittel  blau  war,  auf  schwarzem 
Grunde.  Wenn  der  Beobachter  ein  Auge  schloss,  so  erschienen  die 
rothen  Drittel  nicht  mehr  senkrecht  über  und  unter  dem  blauen, 
sondern  seitlich  ein  wenig  verschoben;  schloss  er  das  andere  Auge, 
so  entstand  eine  wagerechte  Verschiebung  in  entgegengesetzter 
Bichtung;  betrachtete  er  jenen  Streif  mit  beiden  Augen,  so  erschien 
ein  Theil  des  Streifens  näher  als  der  Grund. 

Die  Ursache  der  Scheinverschiebung  bei  einäugiger  Betrachtung 
liegt  in  der  Ezcentricität  der  Pupille  einerseits  und  der  verschiedenen 
Brechbarkeit  rothen  und  blauen  Lichtes  andererseits.  Es  sei  z.  B.  die 
Pupille  von  der  Schläfenseite  bis  zur  Mitte  bedeckt,  also  in  beträcht- 
lichem Grade  nasal-excentrisch;  es  sei  ferner  das  Auge  fQr  den  Ab- 
stand der  schwarzen  Tafel  dioptri&ch  eingestellt,  auf  der  ein  blauer 
und  ein  rother  Streif  nebeneinander  stehen;  dann  werden  die  vom 
blauen  Streif  ausgehenden  Lichtstrahlen  wegen  ihrer  grösseren 
Brechbarkeit  vor  der  Netzhaut  ihr  Bild  erzeugen;  und  die  rothen 
Strahlen  ihr  Bild  hinter  der  Netzhaut.  Mithin  liegt  das  rothe  Netz- 
hautbild von  der  Netzhautmitte  nach  der  Nase,  das  blaue  von  der 
Netzhautmitte  nach  der  Schläfe  zu,  weil  ja  die  blauen  Strahlen  erst 
nach  ihrer  Ueberkreuzung  die  Netzhaut  erreichen. 


748  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  23. 

Die  Folge  hiervon  ist,  dass  das  blaue  Netzhautbiid  nasenwärts 
nach  aussen  projicirt  wird,  das  rothe  schlafen wärts;  zwischen  beiden 
erscheint  ein  Schatten. 

Dieser  Schatten  ist  es  nun,  der  den  Eindruck  des  Niveauunter- 
schiedes hervorbringt.    Es   hängt  dies   folgendermaassen   zusammen: 

Auf  ebenem  Grunde  erscheint  die  Kante  einer  Erhöhung  oder 
Vertiefung,  wie  Verf  durch  eine  mathematische  Betrachtung  zeigt, 
fast  immer  dunkler  wie  der  Grund,  d.  h.  als  Schatten.  Man  schliesst 
daher  unwillkürlich  aus  dem  Vorhandensein  eines  Schattens  auf  einen 
Niveauunterschied,  auch  wenn  dieser  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist. 

A.  Fick  (Zürichj. 

li&ndolt.  Lee  champs  de  fixabion  monoculaire;  le  cJiamp  de  fixation 
binoculaire;  la  deviatwn  secondaire  et  la  fausse  projection  dans  la 
paralysie  des  muscles  oculaires  (Arch.  d'Opbthal.  XIII,  Nr.  5,  p.  257). 

Bei  Lähmung  eines  Augenmuskels,  z.  B.  des  linken  Rectus  ex- 
ternuSy  ist  das  Blickfeld  des  linken  Auges  nur  wenig  (nach  links)  ein- 
geschränkt. Gleichwohl  ist  fflr  den  grössten  Theil  dieses  Blickfeldes 
ein  Binocularseben  nicht  möglich.  Denn  es  werden  zu  dem  Links- 
wender des  linken  und  dem  Linkswender  des  rechten  Auges  gleich 
starke  Willensimpulse  geschickt,  sie  wirken  aber  ungleich. 

Nehmen  wir  an,  das  gesunde  rechte  Auge  fixirt  einen  Punkt, 
dann  befindet  sich  das  linke  in  Schielstellung,  nämlich  nach  innen 
abgelenkt.  Wird  jetzt  das  rechte  Auge  verdeckt,  und  das  linke  ver- 
anlasst die  Fixirung  zu  übernehmen,  so  geht  ein  gleich  starker  Willens- 
anstoss  zu  beiden  Linkswendern.  Dieser  Willensanstoss  muss  stärker 
sein  als  normal  und  bewirkt  deshalb  die  Vorstellung,  das  rechte 
Auge  sei  um  einen  bestimmten  Winkel  stärker  nach  links  gedreht 
worden,  als  thatsächlich  der  Fall  (falsche  Projection  um  z.  B.  49). 
Vom  verdeckten  rechten  Auge  dagegen  ist  diese  um  4^  zu  starke 
Drehung  wirklich  ausgeführt  worden,  „die  Secundärablenkung'' 
ist  also  gerade  so  gross  wie  der  Projectionsfehler. 

A.  Fick  (Zürich). 

E.  Trifaud.  Education  du  sens  de  la  vtte  chez  le  Soldat  (Arch.  de 
medecine  miiitaire  No  1892.  Nach  einem  Berichte  in  den  Arch. 
d'Opht.  Xin,  5,  p.  315). 

Verf.  hat  durch  planmässige  Untersuchungen  festgestellt,  dass 
in  Folge  der  militärischen  Ausbildung  die  Sehschärfe  und  das  Gesichts- 
feld des  Soldaten  zunehmen.  Die  Vergrösserung  des  Gesichtsfeldes 
war  beträchtlicher  bei  Emetropen  als  bei  Kurzsichtigen,  Uebersichtigen 
und  Astigmatikern.  A.  Bugen  Fick  (Zürich). 

A.  Schapringer.  Zur  Tkeo7*ie  der  ^^flatternden  He^^zen''  (Ztschr.  f. 
Psych,  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane  V,  1893). 

Verf.  behandelt  die  bei  Betrachtung  buntfarbiger  (am  besten 
blaurother)  Papiere  auftretende  Sinnestäuschung;  die  darin  besteht, 
dass  bei  Blickbewegungen  (oder  Bewegungen  des  Papieres  bei  ruhendem 
Blicke)  die  rothen  Theile  des  Musters  ^egen  die  blauen  sich  zu  ver- 
schieben  scheinen.    Diese   unter  dem  Namen  „flatternde  Herzen''  be- 
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kannte  Erscheinung  hangt  mit  der  Chronaasie  des  Auges  zusammen 
und  kommt  nach  Verf.  so  zu  Stande,  dass  bei  Bewegungen  des  Objectes 
(respective  der  Augen^  die  Bilder  der  farbigen  Tbeile,  itlr  welche  das 
Auge  optisch  eingericntet  ist,  sich  mit  anderer  Geschwindigkeit 
auf  der  Netzhaut  bewegen  als  die  Zerstrenungskreise,  welche  den 
anders  gefärbten  Theilen  des  Musters  entsprechen,  für  die  das  Auge 
nicht  eingerichtet  ist.  Dass  aber  in  diesem  Falle  die  Zerstreuungskreise 
ein  anderes  Verhalten  zeigen  als  die  Bildpunkte,  hat  in  letzter  Linie 
seinen  Grund  darin,  dass  die  Lage  der  Zerstreuungskreise  auf  der 
Netzhaut  nicht  wie  die  Lage  der  Bildpunkte  bloss  von  der  Gesichts- 
(respecti?e  Bichtungs-)  Linie,  sondern  auch  von  der  Lage  der  Pupille 
abhängig  ist.  Bekanntlich  fällt  der  Durchschnittspunkt  der  Pupillen- 
ebene und  der  Gesichtslinie  gewöhnlich  nicht  mit  dem  Mittelpunkte 
der  Pupille  zusammen,  sondern  kommt  nasal-  oder  temporal wftrts  ?on 
diesem  Mittelpunkte  zu  liegen.  Dies  hat  zur  Folge,  dass,  wenn  z.  B. 
die  Macula  lutea  fßr  einen  blauen  Punkt  eingestellt  ist,  der  Mittel- 
punkt des  Zerstreuungskreises,  den  ein  über  dem  blauen  Punkte  befind- 
licher rother  Punkt  erzeugt,  nicht  genau  über  der  Macula  lutea  liegt, 
sondern  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  verschoben  ist,  je  nach- 
dem die  Gesichtslinie  nasal  oder  temporal  von  der  Pupillenmitte  die 
Pupillenebene  schneidet  Den  Mittelpunkt  eines  Zerstreuungskreises 
betrachtet  aber  Verf.  in  gewissem  Sinne  als  gleichwerthig  mit  einem 
Bildpunkte.  Verf.  weist  nun  nach,  dass  der  Abstand  zwischen  dem 
blauen  Bildpunkte  und  dem  Mittelpunkte  des  rothen  Zerstreuungskreises 
um  so  grösser  wird,  je  weiter  peripheriewärts  man  auf  der  Netzhaut 
Yorschreitet,  ferner  deutlicher  werden  muss,  wenn  sich  die  Pupille 
excentrisch  erweitert.  Die  beiden  genannten  Momente  sind  nach  Verf. 
der  Grund,  dass  die  in  Bede  stehende  Sinnestäuschung  im  indirecten 
Sehen  und  bei  herabgesetzter  Beleuchtung  deutlicher  wird.  Dass  das 
„Flattern''  im  indirecten  Sehen  auffallender  wird,  hängt  z.  B.  auch 
mit  der  von  Exner  nachgewiesenen  grösseren  Lebhaftigkeit  der  ße- 
Wegungsempfindungen  in  der  Netzhautperipherie  zusammen. 

M.  Sachs  (Wien). 

M»  Blintillg«  Uebei'  die  Bedeutung  der  OtoUfhenm^gane  für  die  geo- 
tropischen  Functionen  von  Asfacvs  ßuviatilis  (Pfluger 's  Arch.  f. 
d.  ges.  Physiol.  LIV,  S.  531). 

Verf  hat  auf  Veranlassung  von  Loeb  bei  einer  grösseren  An- 
zahl von  jungen  Exemplaren  von  Astacus  fluv.  die  Otolithenorganc 
entfernt  und  deren  Verhalten  auf  der  Drehscheibe  und  beim  Schwimmen 
beobachtet.  Die  Entfernung  der  Otolithen,  welche  sich  im  Basalglied 
der  kleinen  Antennen  befinden,  geschah  in  der  Weise,  dass  die  An- 
tennen am  chloroformirten  Thiere  abgetragen  wurden.  Die  so  operirten 
Thiere  zeigten  nun  im  Gegensatze  zu  normalen  Thieren  das  charakte- 
ristische Verhalten,  dass  sie  beim  Schwimmen,  ähnlich  wie  otolithen- 
lose  Haifische  oder  Frösche,  lange  Strecken  auf  dem  Rücken  schwimmen. 
Besonders  deutlich  trat  dieses  Verhalten  hervor,  wenn  man  ihnen 
vorher  die  Scheeren  abtrug.  Nach  Entfernung  der  Scheeren,  der 
Augen,  der  grossen  Antennen,  oder  nur  einer  der  beiden  kleinen 
Antennen  verhielten  sich  die  Thiere  beim  Schwimmen  normal. 
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Bei  passiver  Rotation  auf  der  Drehscheibe  zeigte  Astacus  keine 
Reaction.  A.  Kreidl  (Wien). 

J.  Pollak.  lieber  den  ^^galvanischen  Schwindel"  hei  Taubstummen 
und  seine  Beziehungen  zur  Function  des  Ohrlabipnnthes  (Pflüger 's 
Areh.  f.  d.  ges.  Physiologie  LIV,  S.  188). 

Der  Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Taubstummen  im  Wiener 
Taubstummeninstitute  auf  ihr  Verhalten  bei  der  Galvanisation  quer 
durch  den  Kopf  untersucht  und  dabei  sein  Augenmerk  hauptsächlich 
auf  jene  Symptome  des  gemeinhin  mit  dem  Namen  des  „galvanischen 
Schwindels''  bezeichneten  Symptomencomplexes  gerichtet,  welche  einer 
objectiven  Beobachtung  unterzogen  werden  konnten,  und  zwar  auf  die 
ruckförmigen  Bewegungen  des  Kopfes  beim  Oeffnen  und  Schliessen 
eines  constanten  Stromes  und  auf  das  Auftreten  nystagmusartiger 
Augenbewegungen  während  der  Durchströmung. 

Dieser  Untersuchung  ging  eine  solche  an  normalen  Individuen 
voraus,  welche  das  Verhalten  derselben  feststellen  sollte.  Die  Ver- 
suche an  Normalen  —  es  wurden  50  Personen  (Studirende  der 
Medicin  und  Aerzte)  untersucht  —  wurden  in  der  Weise  vorgenommen, 
dass  Elektroden  von  entsprechender  Grösse  auf  den  Tragus  und  seine 
nächste  Umgebung  aufgesetzt  wurden;  die  Stromstärke  wurde  mittelst 
Edel  mann 'sehen  Galvanometers  gemessen.  Es  zeigten  nun  von  diesen 
normalen  Individuen  bei  einer  durchschnittlichen  Stromstärke  von 
8  M.-Amp.  (5  bis  13  M.-Amp.)  alle  ohne  Ausnahme  bei  Schliessung 
der  Kette  eine  Ruckbewegung  des  Kopfes  nach  der  Anode,  bei 
Oeffnung  der  Kette  eine  ruckförmige  Bewegung  des  Kopfes  nach  der 
Kathode.  Kräftige  Personen  klagten  seltener  über  unangenehme  Sen- 
sationen —  Uebeliieit,  Unbehagen  —  als  nervöse  und  schwächliche. 
Bezüglich  der  Augenbewegungen  ergaben  die  Versuche  an  denselben 
Personen,  dass  ebenfalls  bei  allen  nystagmusartige  Augenbewegungen 
auftraten  in  der  Weise,  dass  eine  rasche  ruckförmige  Bewegung  beider 
Augen  nach  der  Kathode  und  eine  langsame  nach  der  Anode  erfolgt. 
Die  Beobachtung  der  Augenbewegungen  geschah  durch  vorgesetzte 
starke  Convexbrillen,  die  der  Versuchsperson  ein  Fixiren  unmöglich 
machten  und  für  den  Beobachter  als  Lupen  wirkten. 

Von  82  untersuchten  Taubstummen,  unter  welchen  sich  64  be- 
fanden, die  Ref.  auf  ihr  Verhalten  bezüglich  der  Augenbewegungen 
am  Rotationsapparate  und  betreffs  der  Einstellung  der  Verticalen  im 
Carroussel  schon  früher  geprüft  hatte,  zeigten  nun  27  =  33  Procent 
keine  Kopf bewegungen,  25  =  30  Procent  keine  Augeu- 
bewegungen  und  24  =  29*3  Procent  weder  Augen-  noch 
Kopfbewegungen.  Diese  Taubstummen,  welche  dieses  abnormale 
Verhalten  bei  der  Galvanisation  zeigten,  hatten  auch  eine  überraschende 
Unempfindlichkeit  gegen  den  constanten  Strom,  indem  Stromstärken 
von  15  bis  22  M.-Amp.  ohne  nennenswerthe  Aeusserung  des  Un- 
behagens vertragen  wurden. 

Von  allen  Taubstummen,  die  auf  der  Drehscheibe  keine  Augen- 
bewegungen hatten,  hatten  58  Procent  auch  keine  solchen  bei  gal- 
vanischer Durchströmung,  und  von  jenen  Taubstummen,  die  auf  dem 
Carrou.«»*»»!  den  Zeiger  verlical  stellten,  66  Procent  keine  Kopfbewegung. 
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Dagegen  zeigten  alle  Taubstummen,  die  bei  dem  Rotationsversucbe 
normale  Augenbewegungen  hatten,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
zweifelhaften  Falles  auch  bei  der  Durchleitung  galvanischer  Ströme 
normale  Augenbewegungen. 

Die  procentuelle  Differenz  zwischen  den  Angaben  des  Verf.^s  und 
denen  des  Bef.  bezüglich  der  Augenbewegungen  erklären  sich  dadurch, 
dass  bei  der  Galvanisation  eine  Beizung  aller  drei  Bogengänge,  bei 
der  Botation  um  die  verticale  Axe  bloss  eine  solche  des  horizontalen 
Bogenganges  in  Betracht  kommt 

Der  Verf.  fasst  die  Besultate  seiner  Arbeit  in  folgende  Sätze 
zusammen : 

1.  Die  Gleichgewichtsstörung  bei  Durchleitung  galvanischer 
Ströme  quer  durch  den  Kopf,  der  sogenannte  „galvanische  Schwinder\ 
entsteht  durch  Beizung  des  Vestibularapparates. 

2.  Die  Beizung  des  Vestibularapparates  an  normalen  Menschen 
gibt  sich  durch  typische  Kopf-  und  Augenbewegungen  kund. 

3.  Der  Ausfall  dieser  Kopf-  und  Augenbewegungen  bei  circa 
30  Procent  der  Taubstummen  spricht  für  die  von  Breuer  angenommene 
Function  der  Bogengänge  und  des  Otolithenapparates. 

4.  Dass  die  meisten  von  jenen  Taubstummen,  welche  auf  der 
Drehscheibe  und  im  Carroussel  keine  Augenbewegungen  und  keine 
Täuschung  über  die  Verticale  zeigen,  auch  die  charakteristischen 
Aeusserungen  des  „galvanischen  Schwindels''  nicht  haben,  deutet  aui 
eine  beiden  Gruppen  von  Erscheinungen  gemeinsame  Ursache,  nämlich 
den  Ausfall  der  Vestibularfunction.  Die  Arbeit  entstammt  dem  Wiener 
physiologischen  Institute;  als  Versuchspersonen  dienten  die  Zöglinge 
der  niederösterreichischen  Landestaubstummensehule  in  Vü^ien. 

A.  Kreidl  (Wien). 

M.  Askftllftzy.   Vater- Pacini' sehe  Köi^perchen  im  Stamme  des  mensch- 
lichen Nervus  tibialis  (Anatom.  Anz.  VIII,  S.  423). 

Verf.  untersuchte  von  zehn  Tibialnerven  (ob  ant.  od.  post.  wird 
nicht  angegeben,  Bef.)  ein  je  V2  ^^^  ^  Gentimeter  langes  Stück  in  Serien- 
schnitten. In  drei  Nervenstücken,  welche  der  oberen  Hälfce  des  Unter- 
schenkels angehörten,  wurden  Pacini'sche  Körperchen,  und  zwar  in 
einem  vier,  in  einem  anderen  drei  und  in  dem  dritten  eines  gefunden.  „Die 
Körperehen  liegen  im  Epineurium,  entweder  dicht  unter  einem  äusseren, 
den  ganzen  Nerven  umspannenden  Bindegewebsring  oder  im  Binde- 
uud  Fettgewebe  zwischen  dem  die  Nervenfaserbündel  umhüllenden 
Perineurium,  dann  aber  auch  stets  nur  in  den  peripherischen  Ab- 
schnitten des  Nervenstammes.'*  Die  Grösse  wechselte  zwischen 
0-274  Millimeter  Länge  und  0-247  Millimeter  Breite  und  0089  Milli- 
meter Länge  und  0*082  Millimeter  Breite.  Die  Form  ist  kugelig  oder 
elliptisch.  Die  Zahl  der  concentrisch  geschichteten  Lamellen  beträgt 
8  bis  über  12.  Die  Intercapsularräume  zeigen  gering  schwankende 
Breitenverhältnisse.  Der  sogenannte  Innenkolben  tritt  deutlich  zu 
Tage,  ebenso  die  Terminalfaser.  Die  in  Bede  stehenden  Körperchen 
sind  mit  den  von  Benant  und  Langhans  beschriebenen,  concentrisch 
geschichteten  Bildungen,  welche  im  Inneren  des  Perineuriums  liegen, 
nicht   zu   verwechseln.    Innerhalb    des    letzteren    fand  Verf.   niemals 

50* 
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Paciu lösche  Körper.  Nach  Verf.'s  Meinung  lässt  sich  der  Befund  von 
Puciui 'sehen  Körpern  im  peripheren  Nervenstaninie  vielleicht  mit  dem 
von  Horsley  in  Parallele  stellen,  welcher  Endkolben  an  den  Nerven- 
scheiden entdeckte.  Ho  11  (Graz). 

GellÖ.    Un  point  de  physiologie   de   Vetrier  (C.  B.  Soc.  de  Biologie 
21  Oct.  1893,  p.  834). 

Schwächung  der  Schallempfindung  durch  Schädigung  der  Schall- 
leitung, wenn  ein  centripetaler  Druck  auf  die  äussere  Fläche  der 
Platte  des  Steigbügels  ausgeübt  wird  (plötzliches  Luftpressen  durch 
den  äusseren  Gehörgang).  Leon  Fredericq  (Lüttich)« 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.  S.   Shorringtoil.  Note  on  the  spinal  portion  of  some  ascending 
degeneration  (Journ.  of  physiol.  XIV,  p.  255). 

Verf.  theilt  die  Degenerationsbefunde  bei  drei  operirten  Affen 
(Macacus  Bhesus)  mit. 

Dem  ersten  Thiere  wurden  die  Fäden  der  zweiten  hinteren  Cervical- 
wurzel  im  Wirbelcanal  rechts  durchschnitten.  Bis  auf  eine  längs  des 
Unterkiefers  gelegene,  vorübergehende  Anästhesie  zeigten  sich  keinerlei 
Störungen.  Nach  38  Tagen  wurde  das  Thier  getödtet.  Die  aufsteigende 
Degeneration  betraf  namentlich  den  Burdach 'sehen  Strang.  Die  dege- 
nerirten  Fasern  Hessen  sich  bis  zum  Nucleus  cuneatus  externus  verfolgen. 
Gerebralwärts  von  diesem  sind  sie  verschwunden.  Auch  im  GolTschen 
Strange  fand  sich  eine  leichte  Degeneration,  desgleichen  eine  solche  im 
Vorderstrang  nahe  dem  Vorderhorn.  Alle  diese  Degenerationen  waren 
gleichseitig,  gekreuzte  finden  sich  überhaupt  nicht. 

Dem  zweiten  Affen  wurden  beide  Hinterstränge  in  der  Höhe  der 
elften  Dorsalwurzeln  durchschnitten.  Wie  die  Untersuchung  p.  m. 
(drei  Monate  nach  der  Operation)  ergab,  war  nur  das  vorderste  Drittel 
beider  Hinterstränge  verschont  geblieben.  Rechts  war  die  Läsion  etwas 
ausgedehnter  als  links.  Verf.  hat  vor  allem  die  alimähliche  Abnahme 
des  Feldes  der  aufsteigenden  Degeneration  bis  zu  den  Hinterstrangs- 
kernen sehr  sorgfältig  zahlenmässig  (zum  Theil  nach  neuen  Methoden) 
verfolgt.  Wir  verweisen  bezüglich  näherer  Angaben  auf  das  Original. 
In  den  Vorderseitensträngen  fand  sich  keine  Degeneration;  doch  scheint 
Verf.  die  Marchi'sche  Methode,  welche  entschieden  das  feinste  Reagens 
auf  Degeneration  darbietet,  nicht  benutzt  zu  haben. 

Dem  dritten  Thiere  wurde  das  ganze  Rückenmark  in  der  Höhe 
der  zehnten  Dorsalwurzel  durchschnitten.  Von  192  Quadraten,  in  welche 
Verf.  den  Hinterstrangsquerschnitt  zerlegte,  waren  unmittelbar  ober- 
halb des  Schnittes  (zwischen  der  achten  und  neunten  Wurzel)  145  völlig, 
15  stark,  die  übrigen  diffus  degenerirt.  Am  wenigsten  degenerirt  zeigte 
sich  ein  queres  Band,  welches  etwa  dem  zweiten  Siebentel  (von  vorn 
nach  hinten  gezählt)  entspricht.  Im  Vorderseitenstrang  war  die  ganze 
Randzone  mit  Ausnahme  dreier  kleiner  Stellen  fast  vollständig  dege- 
nerirt. Diese  Degeneration  entspricht  der  Eleinhirnseitenstrangbahn 
und   dem   Gowers'schen  Bündel,    l^fings   der   vorderen   Medianspalte 
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wur  die  Degeneration  namentlich  im  ventralen  Abschnitte  des  Vorder- 
stranges sehr  ausgesprochen.  Weiter  aufwärts  nimmt  die  Degeneration 
erheblich  ab,  so  namentlich  diejenige  des  Vorderseitenstranges.  Da  auch 
die  Degeneration  der  sogenannten  directen  Eleinhirnseitenstraugbahn 
cerebruwftrts  stark  abnimmt,  schliesst  Verf.,  dass  die  Hauptmasse  der 
Fasern  dieser  Bahn  das  Kleinhirn  Oberhaupt  nicht  erreicht.  Er  findet 
daher  die  Flechsig'sche  Bezeichnung  „ Kleinhirnsei tenstrangbahn" 
überhaupt  nicht  passend.  Dasselbe  gilt  von  Gowers'  antierolateralem 
BQndel,  welches  man  neuerdings  als  ventralen  Theil  der  Kleinhirn - 
seitenstraugbahn  zu  bezeichnen  vorgeschlagen  hat.  Die  aufsteigend- 
degenerirenden  Fasern  des  Vorderstranges  längs  der  Ventralspalte  zeich- 
nen sich  vor  den  ab  steigend -degenerirenden  durch  grössere  Feinheit  aus. 

Bemerkens  wer  tb  sind  auch  die  Angaben,  welche  Verf.  über  eine 
zwischen  GolTschem  und  Burdach'schem  Strang  gelegene,  schon  fKir 
das  unbewaffnete  Auge  sich  abhebende  Faserzone  macht,  in  der  die 
Fasern  erheblich  dichter  gestellt  sind.  Er  bezeichnet  sie  als  „band  of 
condensation''. 

Sowohl  in  absteigender  wie  in  aufsteigender  Richtung  stiess 
Verf.  auch  allenthalben  auf  zahlreiche  degenerirte  Zwillingsfasern 
(geminal  fibres):  d.h.  es  fanden  sich  auffällig  oft  —  zum  Theil  mitten 
unter  gesunden  Fasern  —  zwei  dicht  nebeneinander  liegende,  zuweilen 
auch  von  einer  gemeinsamen  Scheide  umschlossene  degenerirte  Fasern, 
welche  hinsichtlieh  ihres  Kalibers  und  des  Grades  der  Degeneration 
in  hohem  Maasse  übereinstimmten.  Verf ,  der  schon  früher  auf  solche 
Vorkommnisse  hingewiesen  hat  (Pbysiol.  Soc.  1889  March),  nimmt 
an,  dass  es  sich  hierbei  um  Fasertheilungen  handelt,  wie  sie  auch 
mittelst  der  Golgi 'sehen  Methode  jetzt  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
worden  sind.  Die  Abnahme  des  aufsteigenden  Degenerationsfeldes  der 
G  0 1  Tschen  Stränge,  welche  bis  zur  Gervicalregion  circa  50  Procent  (beim 
Hund  etwas  weniger)  beträgt,  wird  hierdurch  um  so  auffälliger.  Die 
Thatsache,  dass  die  Fasern  nach  oben  dichter  zusammenrücken,  er- 
klärt nur  eine  Abnahme  von  circa  20  Procent.  Verf.  nimmt  daher  an, 
dass  viele  Fasern  (namentlich  in  der  Halsanschwellung)  aus  dem 
GolTschen  Strange  in  die  graue  Substanz  hinüberziehen. 

Wurde  die  aufsteigende  Trigeminuswurzel  in  der  Höhe  des  ersten 
Cervicalsegmentes  durchschnitten,  so  stellte  sich  unmittelbar  danach 
Anästhesie  der  linken  Cornea  undConjunctiva  und  der  linken  Schnauzen- 
hälfle  ein.  Keratitis  kann  schon  nach  24  Stunden  auftreten.  Das  linke 
Ohr  war  stark  geröthet,  die  linke  Pupille  etwas  verengert.  Nach  circa  sechs 
Wochen  waren  alle  diese  Symptome  bereits  wieder  verschwunden.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  p.  m.  ergab  ausschliesslich  eine 
absteigende  Degeneration.  Die  sogenannte  aufsteigende  Trigeminus- 
wurzel entspricht  durchaus  den  absteigenden  Fasern,  welche  jede 
hintere  Spinalwurzel  nach  ihrem  Eintritte  in  das  BQckenmark  caudal- 
wärts  entsendet  (Kamen  y  Gajal  u.  A.).-  Bei  dem  Affen,  welchem 
das  untere  Dorsalroark  durchschnitten  worden  war,  Hess  sich  eine 
absteigende  Degeneration  in  den  Hintersträngen  etwa  zwei  Rücken- 
markssegmente weit  verfolgen. 

Lange  Bahnen  haben  nach  Verf  wahrend  des  grössten  Theiles 
ihres  Verlaufes  eine  Tendenz,  an  die  Peripherie  des  BOckenmarkes  zu 
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treten,  kurze  nähern  sich  der  grauen  Substanz.  Weiterhin  bestätigen 
seine  Befunde  auch  die  jetzt  öfter  aufgestellte  Annahme,  dass  die 
Fasern  einer  hinteren  Wurzel  nicht  mit  der  grauen  Substanz  eines 
Bückenmarkssegmentes,  sondern  mit  derjenigen  sehr  vieler  BQcken- 
markssegmente  sich  verknüpfen.  So  wQrden  z.  B.  Hinterwurzelfasern 
der  unteren  Extremitäten  zum  Theile  direct  mit  der  grauen  Substanz 
des  Gervicalmarkes  in  Verbindung  treten. 

31  Figuren  illustriren  die  bemerkenswerthe  Arbeit. 

Ziehen  (Jena). 

Pliysiologisclio  Psycliologio. 

C.  Jacobj.    Untersuchungen  über  den  Kraftsinn  (Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharm.  XXXII,  1/2,  S.  49). 

Diese  nur  von  wenigen  Experimentatoren  berührte  Frage  wird 
durch  Verf.  in  dieser  ersten  Publication  einer  gründlichen  Untersuchung 
unterworfen.  Zur  beliebigen  Variation  des  Gewichtes,  mit  möglichstem 
Ausschliessen  der  Druck-  und  Tastempfindungen  und  anderweitiger 
Muskelbewegungen,  wurde  ein  specieller  Apparat,  eine  Kraftwage, 
construirt,  in  Gestalt  eines  einarmigen,  genau  equilibrirten  Hebels, 
auf  welchem  verschiedene  Gewichte  in  den  verschiedensten  Abständen 
aufgehängt  werden  konnten  und  dessen  Ende  zum  Umgreifen  mit 
der  Hand  einen  Gylinder,  zum  Aufhängen  auf  den  unteren  Schneide- 
zähnen eine  besondere  Vorrichtung  trug.  Auch  an  der  Zunge  wurden 
Versuche  angestellt.  Ueber  die  hierzu  nöthigen  Einrichtungen,  wie 
Oberhaupt  tkber  die  genauere  Gonstruction  der  Apparate  wird  auf  das 
Original  verwiesen.  Nach  Auseinandersetzung  der  Versuchsmethode 
bestimmt  Verf  bei  verschiedenen  Personen  den  Zuwachs,  der  beim 
Heben  mit  dem  Arm  und  einem  Ausgangsgewicht  von  3500  Gramm 
eben  noch  erkannt  wird.  Dieser  eben  erkannte  Zuwachs  ist  etwa 
gleich  Vii  d^s  Ausgangsgewichtes;  bei  anderen  Ausgangsgewichten 
ändert  er  seinen  Werth  und  beträgt  etwa  Vi  ^^  500  Gramm,  Yg  för 
2000  Gramm,  etwa  y^o  ^^^  10.000  Gramm.  Wenn  man  aber  dem  An* 
grififspunkte  des  Gewichtes  an  der  Hand,  dem  der  Sehnen  der  Beuger, 
dem  Gewichte  des  Vorderarmes  und  der  Hand  Rechnung  trägt,  also 
alle  bei  den  Hebungen  in  Frage  kommenden  Widerstände  berQck- 
sichtigt,  so  verhält  sich  der  eben  erkennbare  Zuwachs  zu  den  Aus- 
gangsgewichten constant  wie  1:20,  mag  das  Ausgangsgewicht  auch 
verschieden  gross  sein,  und  mögen  die  Hebungen  mit  dem  Arm  oder 
dem  Kiefer  (nach  der  zweiten  Versuchsanordnung)  ausgeflkhrt  werden. 
Bei  den  mit  der  Zunge  angestellten  Versuchen,  wo  also  die  Gelenk- 
empfindung ausgeschlossen  ist^  stellte  sich  heraus,  dass  die  Versuchs- 
person nicht  im  Stande  war  zu  sagen,  ob  ihre  Zunge  das  Gewicht 
bewegt  habe  oder  nicht,  weil  der  Moment  nicht  wahrgenommen 
wird,  in  welchem  der  Widerstand  Oberwunden  ist.  Es  fand  sich 
nämlich;  wenn  gleichzeitig  mit  beiden  Armen  an  zwei  Eraftwafen 
gehoben  und  der  Moment  der  Hebelbewegung  mittelst  elektrischer 
Unterbrechung  aufgeschrieben  wurde,  dass  die  Grösse  der  Latenzzeit  des 
Bewegungseintrittes  abhängig  ist  von  der  Grösse  der  bei  der  Hebung 
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des  Gewichtes  (Ueberwindung  des  Widerstandes)  zur  Anwendung 
gebrachten  Innervationskraft,  bei  gleicher  Innervationskraft  aber  pro- 
portional ist  der  Grösse  des  gehobenen  Gewichtes  (überwundenen 
Widerstandes).  Es  entspricht  also  einer  bestinamten  Latenzzeit  bei 
einem  gegebenen  Gewicht  (Widerstand)  auch  eine  bestimmte  Inner* 
vationskraft. 

Der  Krailsinn  hängt  also  nicht  ab  von  dem  Last-  oder  Druck- 
sinn der  Haut,  auch  nicht  ?on  einer  von  den  Sehnen  oder  Muskeln 
aus  vermittelten  Empfindung  ihres  Spannungszustandes  der  Art,  dass 
wir  die  den  verschiedenen  gehobenen  Gewichten  während  der  Hebung 
entsprechenden,  verschiedenen  Spannungszustände  der  Muskeln  und 
Sehnen  als  solche  empfinden,  sondern  er  kommt  zu  Stande  auf  Grund 
einer  Vergleichung  der  Grösse  der  aufgewendeten  Innervationskraft 
mit  der  Dauer  der  Latenzzeit,  d.  h.  der  Zeit,  welche  zwischen  der 
gewollten  Hebung  und  dem  wirklichen  Eintritt  der  Bewegung  ver- 
streicht. Hey  maus  (Gent). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

T.  Onanoff.  Recherches  sur  la  fecondation  et  la  geatatian  des  mam- 
miferes  (Conclusions)  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  8  Juillet  1893,  p.  719). 

1.  Die  aus  dem  Kaninchen-  oder  Meerschweinchen  uterus  ent- 
nommenen, nicht  befruchteten  Eier  können  auf  dem  Objectträger  künst- 
lich befruchtet  werden  und  entwickeln  sich  bis  zum  Stadium  der  acht 
KlQftungssphären. 

2.,  3.;  4.  Ausserhalb  des  Organismus  befruchtete  Eier  entwickeln 
sich  weiter  (Bildung  des  Primitivstreifens),  wenn  man  sie  in  die  Bauch- 
höhle eines  Weibchens  oder  eines  Männchens  derselben  Species  oder 
einer  anderen  Species  (Kanincheneier  in  Meerschweincheuabdomen 
und  umgekehrt)  bringt. 

5.  Extrauterinschwangerschafb  erzeugt  man  durch  Wegnahme 
der  Tuben  der  Weibchen.  Man  lässt  die  Begattung  mit  dem  Männchen 
sich  vollziehen   oder   injicirt  die  Samenfiüssigkeit   in  die  Bauchhöhle. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Fehling.  Die  Blase  in  der  Schv?angerschaft  und  Geburt;  ein  Beitrag 
zur  Cervixfra^e   (Centralbl.  f.  Gynäkologie  Nr.  23,  XVII,   S.  536). 

Verf.  nahm  Füllungen  der  Blase  in  verschiedenen  Zeiten  der 
Schwangerschaft  vor  und  konnte  hierbei  die  Abnahme  der  Capacität 
der  Blase  in  der  Schwangerschaft  und  die  Asymmetrie  der  weiblichen 
Blase  bestätigen.  Bei  Nicbtschwangeren,  ebenso  bei  Graviden  in  den 
ersten  Monaten  bleibt  die  Harnblase  auch  bei  stärkerer  P'üllung  völlig 
im  kleinen  Becken;  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  (am 
ausgesprochensten  bei  Schädellage  Erstgebärender)  bemerkt  man  bei 
gleichbleibender  Blasenfüllung  ein  langsames  in  die  Höhe  steigen  bis 
zu  16  Gentimeter  über  den  oberen  Symphysenrand.  Gegen  Ende  der 
Schwangerschaft,  wenn  der  Kopf  fest  im  Becken  steht,  ist  bei  der 
Blasenfüllung  kein  Segment  mehr  im  ßeoken,  die  ganze  Blase  ist 
abdominal  geworden.  Littauer  (Leipzig). 
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A.  Dastre.   DSratement  et  croissance   (Arcbives  de  physiol.  (5),  V, 
p.  561). 

Ausgehend  von  dem  Zusammenhange  der  Schilddrüsenerkrankongen 
mit  Gretinismus  u.  s.  w.  ist  Verf.  der  Frage  nähergetreten^  ob  die 
Milz  irgend  welchen  Einfluss  auf  Entwickelung  und  Waehsthum  aus- 
übt. Eine  Anzahl  von  Versuchen  an  jungen  Katzen,  Batten,  Hunden 
und  Meerschweinchen  zeigte  indessen  genau  die  gleiche  Zunahme 
des  Körpergewichtes  mit  dem  fortschreitenden  Alter  bei  denjenigen 
Thieren,  welchen  die  Milz  ezstirpirt  war,  wie  bei  den  intacten  Gon- 
trolthieren  vom  gleichen  Wurfe.  Daher  fehlt  der  Annahme  von 
Lancereaux  (semaine  m^dicale,  18/1,  1893),  dass  Entwickelungs- 
Störungen  bei  congenitaler  Syphilis  oder  chronischer  Malaria  (infanti- 
lisme  paludique  et  syphilitique)  direct  auf  Milzläsionen  beruhen,  nach 
dem  Verf.  jede  experimentelle  Grundlage. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Verhandlungen  des  physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1893-1894. 

Sitzung  am  21.  November  1893. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftfährer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  Prof.  S.  v.  Basch  hält  den  angekündigten  Vortrag  „üeber 
den  inneren  Mechanismus  der  Aorteninsufficienz''.  Die  Re- 
sultate werden  anderwärts  ausführlich  mitgetheilt  werden. 

Sitzung  am  23.  Januar  1894. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  M.  v.  Zeissl  (a.  G.)  demonstrirt  folgenden  im  Laboratorium 
Prof.  Basch's  vorgenommenen  Versuch  aus  seinen  zum  Tbeile  schon 
in  Pflüger's  Archiv  publicirten  Untersuchungen  über  die  Innervation 
der  Blase: 

1.  Verschluss  des  Sphincter  vesicae  bei  Reizung  der  N.  hypogastrici. 

IL  Gontraction  des  Detrusor  und  Oeifnung  des  Sphincter  nach 
Reizung  der  N.  erigentes. 

III.  Unterbrechung  des  aus  der  Urethra  in  die  Blase  rück- 
fliessenden  Flüssigkeitsstromes  nach  Reizung  der  N.  erigentes. 

Ferner  demonstrirt  derselbe  die  ödematöse  Lunge  eines  Hundes, 
dem  kurz  vorher  Jodjodnatrium  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt 
worden  war.  Zugleich  zeigt  derselbe  die  bei  diesem  Versuche  auf- 
genommene Curve,  aus  der  namentlich  die  Verkleinerung  und  der 
Stillstand  der  Respiration  (am  curarisirten  Thiere)  als  Ausdruck  der 
Unwegsamkeit  der  Lunge,  respective  Lungenstarrheit,  ersichtlich  ist.*) 

*)  Siehe  Originalmittheiinng. 


gttMendtinffen  biUet  man  ttu  rieiOen  an  Herrn  Prof.  Sigm,  Bxner  (IFim,  IX. 
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Ueber  die  Bestiinmaiig  der  osmotischen  Spannkraft 
von  physiologischen  und  pathologischen  serösen  Flüssig- 
keiten mittelst  Gefrierpunktemiedrigung. 

Von  H.  J.  Hamburger  io  Utrecht. 

(Der  Bedaction  zugekommen  am  31.  Januar  1894.) 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  meisten  Stoffe,  ins- 
besondere die  Salze,  das  Vermögen  besitzen,  Wasser  anzuziehen.  Die 
Kraft,  mit  welcher  das  geschieht,  nennt  man  wasseranziehende  Kraft 
oder  osmotische  Spannung.  Dass  die  genaue  Kenntniss  derselben  von 
grosser  Bedeutung  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden:  Wie  viele  Er- 
scheinungen in  der  lebendigen,  wie  in  der  sogenannten  leblosen 
Natur  hängen  nicht  zusammen  mit  oder  beruhen  auf  dem  Vermögen 
von  Substanzen,  Wasser  anzuziehen?  Mehrere  Forscher  haben  sich 
dann  auch  bemüht,  diese  Kraft  für  die  verschiedenen  Stoffe  zu  messen. 
Unter  diesen  nennen  wir  Traube,^)  Pfeffer,^  Güldberg,*)  de 
Coppet,^)  Baoult.^)  Keiner  aber  gewann  solche  befriedigende 
Besultate  wie  der  Botaniker  Hugo  de  Vries.  Ihm  gebührt  das  grosse 
Verdienst,  festgestellt  zu  haben,  dass  die  wasseranziehende  Kraft  eines 
Stoffes  durch  zwei  Factoren  bedingt  wird;  vom  Moleculargewicht  und 
von  einer,,  jeder  Gruppe  von  Verbindungen  eigenthümlichen,  sehr 
einfachen  Zahl,  die  er  isotonischen  Goefficient  nennt.  Die  classische 
Arbeit,®)  in  welcher  seine  diesbezüglichen  Untersuchungen  nieder- 
gelegt sind,  hat  von  vielen  Seiten  grosses  Interesse  erregt.  Die  Ver- 
werthung  liess  dann  auch  nicht  lange  auf  sich  warten.  De  Vries 
selbst  ging  voran  und  löste  einige  wichtige  botanische  Probleme.^) 
Andere  Botaniker  folgten.  Der  Scharfsinn  Van't  Hoffs  entdeckte 
für  die  physikalische  Chemie  ein  belangreiches  Gesetz®)  und  schuf 
eine  neue  Theorie  der  Lösungen.^)  Wir  führten  die  Besultate  von  de 
Vries  in  die  Thierphysiologie  ein  und  bauten  auf  dieselben  eine 
Beihe   von   Untersuchungen.^^)    Von   anderen   Autoren    nennen    wir: 

1)  Arohiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1867.  S.  87.  Bot.  Zeitung  1875,  S.  56. 

2)  Osmotische  Untersuchungen.  Leipzig  1877. 

3)  Gomptea  rendus  1870,  I,  p.  1349. 

*)  Annaies  de  Chimie  et  de  Physique  1871  bis  1872,  XXIIl,  p.  366;  XXV, 
p.  502. 

5)  Comptes  rendus  1880  bis  1883,  XC,  XCIV,  XCV,  XCVI. 

^)  Eine  Methode  zur  Analyse  der  Turgorkraft.  Pringsheim^s  Jahrbücher 
für  wissenschafti.  Botanik  1884,  XLV,  S.  427. 

7)  Ibid. 

^)  Nach  Van H  Hoff  gilt  das  bekannte  Boyle'sche  Gesetz  auch  für  Lösungen. 
Statt  Gasspannung  hat  man  hier  osmotischen  Druck.  Van't  Hoff  hat  hier  auch 
die  von  Pfeffer  ausgeführten  directen  Bestimmungen  des  osmotischen  Druckes 
gebraucht. 

9)  Zeitschr.  f.  physiologische  Chemie  1887,  I,  8.  48t. 

10)  Ueber  die  durch  Sdz-  und  Rohrzuckerlösungen  bewirkten  Verandenmgen 
der  Blutkörperchen.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1886,  S.  476 

Ueber  den  Einfluss  chemischer  Verbindungen  auf  Blutkörperchen  im  Znzammen* 
hang  mit  ihren  Moleculargewichten.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1887,  S.  31. 

Die  Permeabilität  der  rothen  Blutkörperchen  im  Zusammenhang  mit  den 
isotonischen  Coefficienten.  Zeitschr.  f.  Biol.  1889,  S.  414. 
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V.  Limbeck,")  Massart, ^^  Wladimiroff,^^)  flirschmann,^*) 
Tamman,**)  Dreser/')  Hoorweg.*^) 

Nach  unserer  MeiDung  scheint  in  der  Physik  und  Chemie,  sowie 
in  den  biologischen  Wissenschaften  für  die  Lehre  der  osnoiotischen 
Spannung  eine  fruchtbare  Zukunft  weggelegt. 

Bei  vielen  von  den  betreffenden  Forschungen  handelt  es  sich 
und  bei  vielen  der  bezüglichen  künftigen  Untersuchungen  wird  es 
sich  handeln  um  die  Bestimmung  des  wasseranziehenden  Vermögens 
von  Flüssigkeiten.  Es  scheint  uns  darum  nicht  ohne  Interesse,  einige 
Bemerkungen  zu  machen  über  die  Methoden  dieser  Bestimmungen, 
insbesondere  über  die,  welche  auf  Gefrierpunkterniedrigung  beruht 
(de  Goppet,  Saoult,  Beckmann).  Wie  bekannt,  beruht  diese  Methode 
auf  dem  Princip,  dass  in  einer  wässerigen  Lösung  das  Salz  eine 
hemmende  Wirkung  auf  das  Gefrieren  des  Wassers  ausübt,  den 
Gefrierpunkt  erniedrigt.  Die  Ursache  dieser  Hemmung  liegt  im  wasser- 
anziehenden Vermögen  des  Salzes  und  auch  die  Grösse  der  Hemmung 
(welche  ihren  Ausdruck  findet  in  der  Gefrierpunkterniedrigung)  wird 
durch  das  wasseranziehende  Vermögen  des  Salzes  bedingt.  Ausser 
dieser  Methode  stehen  uns  noch  zwei  andere  zur  Verfügung:  die 
plasmolytische  von  de  Vries  (1.  c.)^^)  und  die  Blutkörperchenmethode 
des  Verf's.i») 

Ueber  die  Begelong  der  Blatbestandtheile  bei  käostlicher  bydrämischer  Ple- 
thora, Hjdrämie  und  Anbydrämie  1890,  S.  259. 

Ueber  den  Einflnss  von  S&ore  und  Alkali  auf  defibrioirtes  Blut.  Arohiv  f. 
Anat.  u.  Physiol.  1892,  S   513. 

Oeber  den  Einfluss  von  Säure  und  Alkali  auf  die  lebendigen  Blutkörperchen. 
Arohiv  f.  Anat.  u.  Phyaiol  1893,  S.  153. 

Vergleichende  Untersuchungen  von  arteriellem  und  venösem  Blute  und  über 
den  bedeutenden  Einfluss  der  Aft  des  Defibrinirens  auf  die  Resultate  von  Blut- 
analysen.  Archiv  f.  Anat   u.  Physiol.  1893,  S.  157. 

Untersuchungen  über  die  Lymphbildung,  insbesondere  bei  Muskelarbeit. 
Zeitschr.  f.  Biol.  1893,  S.  143. 

Hydrops  von  bakteriellem  Ursprung.  Deutsche  Med.  Wochenschr.  1893, 
Nr.  42.  Yergi.  auch  diese  Zeitschr.  1893,  17.  Juni. 

___    1^)  Ueber  die  diuretische  Wirkung  der  Salze.  Arch.  f.  eip.  Pathol.  n.  Pharmak. 
XXV,  S.  69,  1889. 

Ueber  die  Art  der  Giftwirkung  der  chlorsauren  Salze.  Ibid.  XXVI,  S.  39,  1890. 

1^)  Sensibilit^  des  Organismes  k  la  Goncentration  des  Solutions  sahnes.  Archives 
de  Biologie  IX,  p.  515,  1890. 

13)  Ueber  das  Verhalten  beweglicher  Baoterien  in  Lösungen  von  Neutral- 
salzen. Archiv  f.  Hygiene  X,  S.  89,  1891. 

^^)  Ueber  die  Reizung  motorischer  Nerven  durch  Lösungen  von  Neutralsalzen. 
Pfluger's  Archiv  XLIX,  S.  301,  1891. 

ift)  Bemerkungen  zu  den  Versuchen  von  Nasse  über  die  Erhaltung  der 
Beizbarkeit  von  Frosohmuskeln  in  Salzlösungen.  Pfluger's  Archiv  L,  S.  626,  1891. 

1^)  Ueber  Diurese  und  ihre  Beeinflussung  durch  pharmakologische  Mittel. 
Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  XXIX,  S.  303,  1892. 

";  Ueber  elektrische  Nervenerregung.  Pfluger's  Archiv  LIII,  S.  600,  1893. 

1^  Diese  besteht  darin,  dass  man  sucht,  mit  wie  viel  Wasser  eine  zu  unter- 
suchende Lösung  verdünnt  werden  muss,  um  einen  Anfang  von  Plasmolyse  in  einer 
fcewissen  Art  von  Pflanzenzellen  herbeiführen  zu  können.  Bestimmt  man  nun  zu  gleicher 
Zeit,  welche  Ealisalpeterlösung  das  ebenso  im  Stande  ist,  so  hat  die  mit  einer 
bekannten  Wassermeiige  verdünnte,  zu  untersuchende  Lösung  dieselbe  wasser- 
anziehende Kraft  wie  die  Salpeterlösung;  mit  auderen  Worten,  diese  Lösungen  sind 
miteinander  isotonisch.  Eine  einfache  Berechnung  lehrt  nun,  mit  welcher  Eali- 
salpeterlösung die  ursprünglich  zu  untersuchende  Flüssigkeit  übereinstimmt. 

»»;  Vergl.  dieses  Blatt,  17.  Juni  1893. 
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Welche  von  diesen  dreien  verdient  den  Vorzug? 

Was   die  Allgemeinheit  der  Anwendbarkeit  betrifit,   die  letztere 

fewiss  nicht  Denn  da  die  Methode  auf  der  Erscheinung  einer  rothen 
arbe  beruht,  so  ist  dieselbe  nicht  zu  gebrauchen  f&r  Flfissigkeiten, 
welche  diese  Farbe  schon  besitzen,  wie  das  z.  B.  oft  vorkommt  in 
pathologischen  Fällen.  Weiter  lässt  die  Methode  im  Stich,  wenn  in  der 
Flüssigkeit  eine  biutkörpchenzerstörende  Substanz  vorhanden  ist  (Ureom, 
Glycerin,  eine  ziemlich  grosse  Quantität  freier  Säure  oder  Alkali). 

Wo  die  Blutkörperchenmethode  nicht  anzuwenden  war,  nahm 
ich  bis  jetzt  stets  und  mit  Erfolg  meine  Zuflucht  zu  der  plasmolytischen 
Methode.  Gewöhnlich  gebrauchte  ich  die  Epidermiszellen  der  Blätter 
von  Tradescantia  discolor;  zuweilen  auch,  namentlich  wenn  die  FlQssig- 
keit  sauer  reagirte,  wie  z.  B.  Harn,  die  Zellen  der  rothen  Schuppen 
von  Begonia  manicata.  Obgleich  nun  die  Anwendbarkeit  der  Pflanzen- 
Zellen  allgemeiner  ist  als  die  der  Blutkörperchen,  wird  man  doch,  wo 
es  möglich  ist,  die  Blutkörperchenmethode  vorziehen. 

1.  Weil  diese  viel  genauere  Besultate  gibt.  Die  plasmolytische 
Methode  entdeckt  Goncentrationsdifferenzen  von  0*05  Procent  Na  Gl, 
während  die  BIntkörpercbenmethode  Differenzen  von  0005  Procent 
ersichtlich  macht. 

2.  Weil  sie  bequemer  auszuführen  ist;  man  ist  nicht  in  der 
Beobachtungszeit  beschränkt;  der  Gang  der  Plasmolyse  bei  den  ver- 
schiedenen Zellen  muss  überwacht  werden. 

3.  Weil  Blut  zu  allen  Zeiten  leichter  zu  bekommen  ist  als  die 
anzuwendende  Pflanze  (Tradescantia  discolor,  Gurcuma  rubricaulis 
oder  Begonia  manicata). 

In  jüngster  Zeit  hat  Dreser  in  seiner  Arbeit  über  Diurese^^) 
für  die  Bestimmung  der  osmotischen  Spannung  des  Harnes  die  Gefrier- 
punktmethode gebraucht,  weil  die  Blutkörperchenmethode  hier  nicht 
anzuwenden  war.^^}  Mit  Secht  hebt  er  am  Ende  hervor,  dass  die 
Methode  vor  der  Blutkörperchenmetbode  voraus  hat:  Erstens  den 
Vorzug  allgemeiner  Anwendbarkeit  und  zweitens,  dass  das  gefrorene 
Secret  zu  anderweitigen  Prüfungen  noch  anwendbar  ist.  Er  wünscht 
darum  ydie  Gefrierpunktmethode  mehr  allgemein  zu  benützen. 

Indessen  hat  Dreser  vergessen  nachzuweisen,  ob  die  Methode 
für  die  verschiedenen  Arten  von  thierischen  Flüssigkeiten,  z.  B.  für 
die  so  oft  vorkommenden  serösen  Flüssigkeiten  wirklich  gute  Besultate 
gibt:  Stimmen  bei  serösen  Flüssigkeiten  die  Besultate  der  Gefrier- 
punktmethode mit  denen  der  Blutkörperchen-  oder  Pflanzenzellenmethode 
überein?  Und  wie  weit  geht  die  Genauigkeit  der  Gefrierpunktmethode 
bei  diesen  Flüssigkeiten? 

Beim  ersten  Blick  scheint  die  erste  Frage  vielleicht  überflüssig. 
Hat  man  ja  doch  in  der  physikalischen  Chemie  die  Gefrierpunkt- 
metbode  so  vielfach  mit  Erfolg  angewandt  für  einfache  Lösungen. 
Man  vergesse  aber  nicht,  dass  gerade  von  dieser  Seite  schon  manche 
Meinungsverschiedenheiten  und  Fragepunkte  erhoben  sind.    W^ie   soll 


w,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  XXIX,  S.  303,  1892. 
^';  Es   mag   fremd   Bcheinen,   warum   die  Physiologen    und  Pathologen   die 
plasmolytische  Methode  niemals  benutzten. 
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man  dann  nicht  vorsichtig  sein  bei  Flüssigkeiten,  wie  die  unserigen, 
wo  es  sich  um  Gemische  handelte  von  verschiedenartigen,  theilweise 
leicht  dissociablen  Substanzen! 

Darum  haben  wir  an  einigen  serösen  Flüssigkeiten  die  Resultate 
der  Gefrierpunktmethode  verglichen  mit  denen  der  Blutkörperchen- 
methode. 

FQr  die  Gefrierpunktbestimmung  gebrauchten  wir  den  Beck- 
mann'schen  Apparat. ^^  Als  Kältemischuug  diente  ein  Gemisch  von 
Eis  und  Kochsalz. 

Nachdem  der  Stand  des  Thermometers  für  den  Gefrierpunkt  von 
Wasser  festgestellt  war,  untersuchten  wir,  um  unseren  Apparat  kennen 
zu  lernen,  erst  die  Gefrierpunkterniedrigung  einer  Reihe  von  Koch- 
salzlösungen. Für  jede  Flüssigkeit  wurden  drei  Bestimmungen  aus- 
^efbhrt,  und  zwar  derart^  dass  wir  nach  der  Gefrierung  das  gebildete 
Eis  wieder  aufthanen  Hessen. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  ein  Bild  der  von  uns  erreichten 
Genauigkeit. 


Tabelle  I. 


I 

U 

III 

NaGI-Lösung  von 

(lefrierpankterDiedrigung 
(Bllttelwerth  aas  drei  Be- 
stimmungen) 

ConoentratioD  der  Na  Ol- Lösun- 
gen, berechnet  aus  den  in  Spalte 
n  gefundenen  Gefrierpunkternie- 
drigungen 

Procent 

10 

0-95 

0-9 

0-85 

08 

0-75 

0-65 

06 

0-65 

0-5 

Grad 

0-606 
0-552 
0549 
0-498 
0490 
0-440 
0-898 
0863 
0-816 
0-806 

Prooent 

Ol 

0-91 

0906 

0-811 

0-808 

0-726 

0-658 

0-6 

0621 

0-5 

Die  Grösse  der  Gefrierpunkterniedrigung  einer  Iprocentigen  Na  Gl- 
L5sung  stimmte  also  mit  der  von  Pickerin^^^)  gefundenen  (0'598) 
überein.  Weiter  erhellt,  dass  Goncentrationsdifferenzen  von  0'05  Pro- 
cent Na  Gl  durch  die  Methode  noch  unterschieden  werden  können. 
Die  Blutkörperchenmethode  entdeckt  noch  Differenzen  von  0*005  Procent. 

Jetzt  wurde  Pferdeblutserum  untersucht  mittelst  der  Gefrier- 
punkt- und  der  Blutkörperchenmethode.  Die  Gefrierpunkterniedrigung 
wurde  festgestellt,  wie  auch  bei  den  anderen  Versuchen  mittelst  drei 
Bestimmungen  mit  einer  und  derselben  Flüssigkeit.  Die  Erniedrigungen 
betrugen  0-591,  O'oOl  und  0-596^  Mittel  0-596<>. 


23)  ZeitBohr.  f.  physik.  Chemie. 

»)  Ber.  d.  Disch.  ehem.  Qes.  1892,  IXV,  S.  1815. 
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Hieraus  folgt  eine  wasseranziehende  Kraft  von    ..^^  X  1  Procent  =: 

0983  Procent  Na  Gl  (eine  Gefrierpunkterniedrigung  von  0*606^  ent- 
spricht einer  Iprocentigen  Na  Gl-Lösnng). 

Die  für  die  Blutkörperchenmethode  benutzten  Blutkörperchen 
zeigten  einen  Anfang  von  Farbstoffaustritt  in  einer  NaCl-Lösüng  von 
0*65  Procent.  5  Cubikcentimeter  Serum  mussten  mit  2-6  Gubikcenti- 
meter  Wasser  verdünnt  werden,  um  einen  gleich  starken  Farbstoff- 
austritt herbeizuführen.  Hieraus  folgt  ein  wasseranziehendes  Vermögen 

2*6  +  5 
für    das    ursprüngliche,    unverdünnte    Serum   von  ^- —  X  0'65  = 

0-988  Procent  Na  Gl. 

Man  erblickt  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  in  den  beiden 
Besultaten. 

Von  den  zu  demselben  Zwecke  ausgeführten  Versuchen  erwähne 
ich  noch  einen  mit  Bindserum  und  einen  mit  Pleuritis-Exsudat  eines 
Pferdes. 

Gefrierpunkterniedrigung    des    Bindserums    0*647^    (Mittelwerth 

^us  drei  Bestimmungen:  0*648;  0*645,  0*648^).  Hieraus  folgt  ein  wasser- 

0*647 
anziehendes  Vermögen  von  ^  ^^^  X  ^  Proeent  Na  Gl  =  1*07. 

Ü'OÜD 

5  Gubikcentimeter  desselben  Serums  müssen  mit  3*2  Gubikcentimeter 

Wasser  verdünnt  werden,  um  Farbstoffaustritt  aus  den  Blutkörperchen 

herbeizuführen.    Eine  0'65procentige   NaGl-Lösung  bewirkt   dasselbe. 

Die  wasseranziehende  Kraft  des  unverdünnten  Serums  stimmt  demnach 

5-4-3*2 
überein  mit  einer  NaGl-Lösung  von -— ^^ — X 065  =  1*06  Procent. 

Gefrierpunkterniedrigung  des  Pleuritis-Exsudates  0*623^  (Mittel- 
werth aus  0*626,  0*621  und  0*623^).  Hieraus  folgt  ein  wasseranziehendes 

0'62'-t 
Vermögen  von  ^^  X 1  Procent  Na  Gl  =  1*03  Procent  Na  Gl  5  Gubik- 

centimeter  des  Exsudates  müssen  mit  2*4  Gubikcentimeter  Wasser  ver- 
dünnt werden,  um  Farbstoffaustritt  aus  den  Blutkörperchen  herbei- 
zuführen. Eine  0'7procentige  NaGl-Lösung  bewirkt  dasselbe.  Die 
wasseranziehende  Kraft  des  unverdünnten  Exsudates  ist  demnach 
5  _(_  2*4 

— - —  X 07  =  1*03  Procent,   welche  Zahl  mit  der  mittelst  Gefner- 
5 

punkterniedrigung  erhaltenen,  vollkommen  übereinstimmt. 

Wie  gesagt,  geschieht  es  nicht  selten,  in  pathologischen  Fällen 
sogar  oft,  dass  seröse  Flüssigkeiten  roth  gefärbt  sind  durch  zerstörte 
Blutkörperchen.  E$f  fragt  sich  nun,  in  wie  weit  die  durch  Zerstörung 
von  rothen  Blutkörperchen  in  das  Serum  hinübergetretenen  Substanzen 
Einfiuss  ausüben  auf  die  Gefrierpunkterniedrigung.  Um  ein  Bild  za 
erhalten  von  der  in  den  Blutkörperchen  innewohnenden  wasseranziehenden 
Kraft,  wurde  vom  defibrinirten  Pferdeblut  erst  die  Gefrierpunkt- 
erniedrigung des  Serums  bestimmt.  Diese  betrug  0*596^  Dann  wurden 
10  Gubikcentimeter  des  defibrinirten  Blutes  verdünnt  mit  10  Gubik- 
centimeter Wasser.  Hierdurch  .hatten  alle  rothen  Blutkörperchen  ihren 
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Farbstoff  verloren;  die  Flüssigkeit  war  tiefroth.  Die  Gefrierpunkt- 
erniedrignng  dieser  Flüssigkeit  betrag  0*243^,  d.  i.,  berechnet  auf 
das  unverdQnnte  Blut,  0*406^.  Hieraus  folgt,  dass  die  in  einem  ge- 
wissen Volum  Blutkörperchen  enthaltenen  Stoffe  eine  geringere  wasser- 
anziehende Kraft  repräsentiren  als  die  in  demselben  Volum  des  Serums 
vorhandenen  Substanzen.  Die  Differenz  ist  aber  nicht  gross,  so  dass 
die  Zerstörung  einer  geringen  Menge  rother  Blutkörperchen,  welche 
schon  im  Stande  ist,  eine  FlQssigkeit  ziemlich  stark  zu  röthen,  einen 
zu  vernachlässigenden  Einfluss  aiüf  die  Gefrierpunkterniedrigung  ausübt. 

Ich  berechnete  soeben  die  Gefrierpunkterniedrigung  des  unver- 
dünnten ursprünglichen  Blutes,  aus  der  des  verdüonten,  durch  Multi- 
plication  mit  2.  Ist  das  gestattet? 

Die  BeantwortUDg  dieser  Frage  hat  auch  ein  anderweitiges 
Interesse.  Der  Beckmann 'sehe  Apparat  erfordert  etwa  10  Gubik- 
centimeter  Flüssigkeit.  Das  ist  unter  vielen  umständen  ziemlich  viel. 
Es  fragt  sich  nun,  ist  es  erlaubt,  um,  wenn  man  z.  B.  nur  9  Cubik- 

Tabelle  II. 


I 


Fifissigkeit 


U 


Beobachtete  Gefrier- 

pnnkterniedriguDg  (aus 

drei  Bestimm ungea) 


III 


"Oefrierpunktemle- 
drifang:  für  die  un- 
▼erdOnnte  Fifissig- 
keit berechnet  aus 
den  beiden  Toiigen 
Spalten 


IV 

WaMerantieliende 
Kraft  de«  nnver- 
dflnnten  Serunu, 
beziehungsweise 

Blutes,  berechnet 
aus  Spalte  m 


UoverdfinnteB  Serum 


1  Serum  -|-  1  Wasser 


1  Serum  -f-  2  Wasser 


1  Seram  -f  3  Wasser 


1  Seram  +  4  Wasser 


1  Seram  +  5  Wasser 


1  Blut  +  1  Wasser 


1  Biat  -\-  2  Wasser 


1  Blat  +  8  Wasser 


0-648 
0-645 
0648 

0-331 
0-331 
0-331 

0286 
0238 
0-227 

0-18B 
0183 
0182 

O-lfiö 
0153 
0162 

0-133 
0-189 
0-136 

0-253 
0-238 
0248 

0-180 
0178 
0-174 

0-137 
0*132 
0-130 


1 

] 

] 
} 
] 


331<> 


232« 


01830 


1530 


01860 


O2480 


0-1780 


133« 


0-647 


0-662 


0-696 


0-732 


0-765 


0816 


0-486 


0-534 


0-540 


Na  Cl-LÖsung  von 
Procent 

1-07 


1-09 


115 


1-20 


1-26 


1-35 


0-802 


0-881 


0-891 
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centimeter  zur  VerfQgaDg  hat,  diese  mit  9  GabikceDtimeter  Wasser 
zu  verdQDDeDy  und  darf  man  dann  die  gefundene  GefrierpankteniiedrigaDg 
mit  2  multipliciren,  mit  anderen  Worten :  bat  die  VerdQnnung  mit 
Wasser  als  solche  £influss  auf  die  Grösse  der  Gefrierpunicterniedrigung? 
Gewiss.  Das  lehrt  die  folgende  Tabelle,  welche  ohne  weitere  Er- 
klärung verstilndlich  sein  wird. 

fian  sieht  ans  Spalte  m,  dass  beim  Blut  ebenso  wie  beim 
Serum  allein,  die  Gefrierpunkterniedrigung  relativ  steigt  mit  der  Ver- 
dQnnung, und  dass  die  aus  den  Gefrierpunkterniedrigungen  berechnete 
wasseranziehende  Kraft  der  unverdünnten  Flüssigkeit  (Blut  oder  Serum) 
desto  grösser  ausf&llt,  mit  je  mehr  Wasser  man  verdünnt  hat  (Spalte  IV). 
Dasselbe  habe  ich  auch  bei  Milch  und  Galle  gefunden.  In  einem 
folgenden  Aufsatze  komme  ich  darauf  zurück. 

Die  Ursache  dieser  Steigerung  der  Gefrierpunkterniedrigung 
durch  Verdünnung  muss  gesucht  werden  in  der  Dissociation  von  einigen 
in  Blut  und  Serum  enthaltenen  Substanzen.  Der  Dissociationsgrad  steigt 
mit  der  Hinzufügung  von  Wasser,  und  zwar  relativ  stärker,  je  nach- 
dem mehr  Wasser  hinzugefügt  wird.  Durch  die  Dissociation  werden 
Säuren  und  Alkalien  frei.  Nun  hat  Baoult^^)  gezeigt —  und  ich  habe 
es  bestätigen  können,  dass  diese  in  freiem  Zustande  eine  viel  grössere 
wasseranziehende  Kraft  besitzen  (bedeutendere  Gefrierpunkterniedrigung 
zeigen),  als  wenn  sie  in  Salzen  festgelegt  sind.  Auch  ich  fand  durch 
Gefrierpunktbestimmungen,  dass  das  freie  KOH  und  die  freie  Säure 
ein  zweimal  grösseres  wasseranziehendes  Vermögen  repräsentiren,  als 
wenn  sie  in  Salzen  vorhanden  sind.  Diese  Eigenschaft  behalten  die 
freien  Alkalien  und  Säuren  auch,  wenn  man  Serum  mit  denselben  versetzt. 

Fassen  wir  die  Versuchsergebnisse  und  Betrachtungen  zusammen, 
so  dürfen  wir.  schliessen,  dass  für  die  Bestimmung  der  wasser* 
anziehenden  Kraft  seröser  Flüssigkeiten  die  Gefrierpunkternie- 
drigungsmethode  sehr  empfehlenswerth  ist.  Der  mittlere 
Fehler  entspricht,  wie  bei  der  plasmolytischen  Methode  einer  NaGl- 
Lösung  von  0*05  Procent.  Die  Blutkörperchenmethode  entdeckt,  wenn 
dieselbe  anwendbar  ist,  wie  gesagt  noch  Concentrationsunterschiede 
von  (MX)Ö  Prooent. 


Vergleich  der  Stoss-  und  Druokcurven  der  rechten 

Herskammer  des  Hundes. 

Von  Lion  Fredericq  in  Lüttich. 

(Der  Bedaotion  sagegangen  am  1.  Februar  1894.) 

In  den  letzten  Jahren  ist  von  mehreren  Seiten  die  von  Ghau- 
veau  und  Marey  behauptete  Uebereinstimmung  der  Stoss*  und 
Druckpulse  des  Herzens  in  Frage  gestellt  worden. 

„One  thing  to  be  kept  in  mind/'  sagen  Roy  und  Adami  {Heart- 
heat  and  PuUewave.  Sect  IV.  The  Practüioner,  1890,  S.  244),  ^with 
regard  to  apei-beat  tracings,  is,  that  in  them  it  is  difficult,  and  indeed, 
in  most  cases,  impossible  to  measare  with  accuracy  the  duraüon  of 
the  different  phases  of  the  cardiac  cyclo." 

2*)  Compt.  rend.  XCVI,  p.  1663,  1883. 
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r.  Frey  (/>ie  ^nterruci^uii^  de»  Puhe;  1892.  8.  118)  drQckt 
sieh  noch  beatimmter  aas:  „Die  Vergleichong  des  Gardiogramms  mit 
deo  Drnekpnlsen  des  Veotriiiels  uad  der  Arterien  lehrt  somit,  dasa 
der  Herzstofts  weder  fliner  deo  Verlauf  des  Drockes  im  Ventrikel, 
noch  Ober  die  VolumäaderuDgen  Äufscbloss  geben  kann." 

Und  S.  118  ebendaselbst:  „Ebenso  wftre  zu  wOnscheB,  dass  mit 
dem  seit  Marey  einge wurzelten  Vorurtberl,  dass  Cardiogramm  und 
Ventrikelpuls  im  Wesentlichen  Obereinstimmen,  specielt  dass  die 
Seiden  das  Plateau  und  die  darauf  befindli<*ben  Uadalationen  gemein- 
sam haben,  endlich  gebrochen  werde." 

Am  schärfsten  hat  wobl  MartiuH  in  einer  Reihe  umfangreicher 
Anfefttze  gegen   die  Chauveau-Marey'sche  Lehre  polemisirt,    ohne 


Pig.  1.  Präfang  dei  t.  Fre;'i  Tono- 
meter. PoailiTe  QDd  negative  Dmck- 
»cbwankoDg  (1  Meter  Wueer).  a  plötz- 
iiehee  OeffD«ii    dee  Hfthnee   der  iJruok- 

Buahe;  bc  eufgenebriebeoe  CurTe: 
d  OefTnen  einei  iweiten  Ukhnes  (der 
erste  Heha  iet  geeohloeRen),  dnmit  der 
Oraek  auf  0  f&llt;  ef  au fgerehri ebene 
Carra;  ab.dt  Latenixeit  des  AppsFates. 
Zeit:  26  Sebningangen  in  der  SeeDode. 
Denitt  man  licb  beide  Versuobe  un- 
mittelbar aufeinander  folgend,  eo  «teilt 
a&ee/eioe  einfache  Bergwelle  dar,  statt 

dar  Teilaogten  trapeifärmigen  Curve- 


Pig.  2.   Prfifong   meiner  reohten    flen- 

■onde     Po >i live    and    neKative    Dniek- 

sobwankangen    (t  Meter  Watier).    Zeit: 

2&  SohwInguDgen  in  der  Seeande. 


Obrigens  die  von  ihm  kritisirten  Versuche  selbst  wiederholt  zu  haben. 
^Hfichfit  sonderbarer  Schnitzer,"  „naiv,"  „fundamentaler  Irr- 
thum"  D.  B.  w.  sind  die  ÄusdrOeke,  womit  er  den  Vergleich  der 
thieriscben  Druckcurve  mit  der  menschliehen  Stosscurve  charakterisirt 
{ZeiUchr.  f.  klin.  Med.  XIX,  S.  5  des  Sep.  Abdr).  „Sloss-  und  Druck- 
enrven  haben  fOr  Martina  an  sich  nichts  miteinander  zn  thon. 
Sie  entstehen  auf  vOliig  verschiedene  Weise  und  zeigen  nur  ausnahms- 
weise und  zufällig  eine  gewisse  äussere  Form&hnlichkeit." 

Seit  Jahren  bin  ich  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  an  Pferden 
und  an  Händen  von  derrölligeu  Richtigkeit  derChauveuu-Marey'schen 
Lehre  f]berzeugt.  Bei  den  immer  wiederkehrenden  Angriffen  gegeit 
diese  Lehre  habe  ich  es  nicht  für  flberÜDssig  gehalten,  nochmals  das 
alte  Thema  aufzunehmen  und  bei  einer  Reihe  von  Hunden  Druck-  und 
Stosspulse  des  Herzens  aufs  neue  zu  vergieiclien. 
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um  den  Druck  im  Innereo  des  Ventrikels  aufzuscbreiben,  standen 
mir  Fick,  Gad  und  HOrtble'ä  Manometer,  Cb&nveau-Marey's 
Sphygmoskope  älterer  uod  neuerer  Construction,  v.  Frey's  Tonometer 
und  meine  Herzsonde  zu  Gebote.  Diese  verschiedeaen  Apparate  habe 
ich  auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprQfl,  indem  ich  sie  durch  plötzliches 


Fig.  7.  Fig.  8. 

Fig.  3  bii  8.  SloRi-  und  Druukcaireii  des  reohtsn  Ventrikela.  UebereiDitimmang  der 
Wendepunkte  h  (Anfiuig  der  Systole)  nnd  e  (Ende  der  SyetoleV  Zeit  in  2baM  einer 
Seoande.  Die  Latenzzeit   der   beiden  Scbreibap parate   war  nicht  in  allen  Versnoben 

genau  dieselbe;  lie  ist  gewöbnlioh  für  die  StoesoDrre  etwas  kflner. 

Die  Ctirfen  Bind  alle  auritarli  benesteia  Papier  and  mittelst  niebt  zn  feinen  Sohreib- 

federn  aufgeuommen,  um  die  pbotographisobe  Wiedergabe  tu  erieiohtem. 

Oeffneo  eines  leicht  spielenden  Hahnes  einem  Wasserdruck  von  1, 
respective  3  Meter  Wasser  aussetzte  und  zu  gleicher  Zeit  Druck- 
ablauf und  Hahnbewegung  graphisch  dariitellte.  Unter  allen  von  mir 
geprüften  Apparaten  war  bei  dieser  Tersucbsanordnung  v.  Frej's 
Tonometer  allein  ganz  frei  Ton  EigeosehwinguDgen.  Leider  zeigt  dieser 
Tonometer  wegen  zu  grosser  FlQssigkeitsverschiebung  (bis  2  Gubik- 
«entimeter)  eine  pl9t7.licbe  positive  oder  negative  Druckschwankung 
von  1  oder  2  Meter  Wasser  mit  einer  Versplltung  von  O'IS  Secnnden 
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und  darüber  an  und  eigoet  sich  also  nicht  gut,  um  rasche  trapez- 
förmige DruelcBch  wankungen  richtig  anzuzeigen.  Der  Apparat  zeichnet 
in  diesem  Falle  eine  einfache  Bergwelle,  statt  einer  trapezflSrmigen 
Curre*)  (siebe  Fig.  1). 

Init  meiner  Herzsonde  sind  die  Schwingungen  bei  plCtzHchen 
Druckschwankungen  nicht  zu  vernaeiden  (siebe  Fig.  2).  Hat  man  es 
abn,  wie  im  rechten  Ventrikel  des  Hundes,    mit  schwllcheren  nicht 

tifitzliehen  Druckschwankungen  zu  thun,  und  schreibt  nur  niedrige 
mit  schwacher  Vergrösserung)  Gurven  auf,  so  fallen  die  Eigen- 
schwingungen  beinahe  Tollständig  aus.  Der  Apparat  bietet  den  Vor- 
theil,  den  er  Obrigens  mit  den  Manometern  ChauYeaU'Marey's, 
HQrthle's,  Gad'»  u.  s.  w.  theilt,  dass  er  wenig  Zeit  braucht,  um 
sich  auf  den  neuen  Druck  anzupassen.  Die  Schwingungen  sind  tlbrigeus 
bedeutend  kleiner  als  mit  Gad's  oder  HQrthle's  Manometern. 

Meine  jüngsten  Tonogrammversuche  sind  alle  am  rechten 
Ventrikel  des  Hundes  angestellt.  Hier  sind  die  Druckscbwankungen 
nicht  so  gewaltig,  obwohl  gleichen  Sinnes,  wie  im  linken  Ventrikel. 


Fifi-  9.  SloBs-  und  Drackuurreii  des  reehten  Tentrikels.  b'  Anfang  der  EinstrSmnng«- 
zeit.  Die  Lktenizeit  iit  für  die  Heruonde  etwas  gröaier  ali  für  dnn  GardiographeD. 

Die  mit  einem  Stück  Hunderene  Oberzogene  gefensterte  (drei  15  Milli- 
meter lange  und  4  Millimeter  breite  Fenster)  Herzsonde  wird  durch 
die  Vena  jugularis  dextra  (bei  geschlossenem  Thorax)  in  den 
rechten  Ventrikel  eines  grossen  Hundes  geschoben  und  mit  einem 
Tambour  k  levier  verbunden.  Der  Uebel  zeichnet  auf  dem  bemssten 
Papier  des  Balltzar 'sehen  Kymographion  oder  des  Hering'scbea 
Begistrirapparates  die  bekannten  trapezförmigen  Pulse  auf  mit  auf- 
steigendem  Schenkel  bc  (Anfang  der  Systole),  ebenem  oder  wellen- 
artigem .Plateau  cde,  absteigendem  Schenkel  ef  (Erschlaffung  =  Ende 
der  Systole)  und  mehr  oder  weniger  gut  ausgeprägter  Endwelle  /. 
Der  zweite  Herzron  entspricht  dem  Anfang  der  Erschlaffung  (Anfang 
der  Strecke  ef).  Es  empfiehlt  sich  gleichfalls,  den  Herzstoss  nicht  ron 
der    linken   Seit»,   wo.  die  Erscbatterung  zu  stark  ist  und  leicht  zu 

*)  Diei  Boheiut  mir  der  eioftohe  Omod  la  (ein,  «ramm  t.  Fr«;'«  Tono- 
gramme  des  Tentrikeli  einfaobe  Bergwelleo  daratelleo,  wSliTend  alle  anderen  Fonohar 
mit  den  Tereohiedentten  Hanometem  mehr  oder  weniger  Irapeafllrmige  Droakcurrea 
erhalten,  v.  Frej'i  Tonometer  leiobnet  Qbrigene  gleiobfalli  trapezförmige  Draok- 
palta  dei  rechten  Ventrikels,  wenn  man  die  TerechiebuDg  der  Fläuigkeiteeäiile 
vermeidet,  and  z.  B.  meine  rwbie  Hentande  mit  dem  Sebreibapparat  de*  Tod»- 
metera  ohne  Einschaltiiug  der  Fltteilgkeitikagel  Terbindet. 
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atTpiscbem  Gardiogramme  fdbrt,  sondern  von  der  rechten  Thorix- 
b&lfte  ans  zu  regitilriren.  Der  aufgebundene  Hund  wird  auf  der 
recbten  Seite  staik  ft^neigt  uod  die  Aufnahinekapsel  (Marej's 
Eiplorateur  h  coquille)  an  einer  Srelle.  wo  der  Herzstoss  dentlicb 
zu  fDhUn  ist,  BUS  frtiier  Hand,  gegen  die  rechte  Thoraxwand  gedrDekt. 
Die  Kapsel  wird  mit  einem  zweiten  Tambour  ä  levier  verbandeD. 
Bei  alles  (zehn)  von  mir  neuerdings  untersuchten  Hunden  ist  es 
mir  obne  grosse  MQhe  gelungen,  Stellen  der  rechten  Thorazwand 
aufzufinden,  welche  niedrige  trupeiiförmige  Cardiogramme  lieferten, 
in  welchen  Anfang  h  und  Ende  e  der  Systole  genau  mit  Anfang  und 
Ende  (Wendepunkte  b  unit  e)  der  Systole  der  Druckcurve  des  rechten 
Ventrikels  zusammenfielen  (siehe  Fig.  3  bis  8). 


Fig.  10  nnd  11.  Stots-  nod  DnitkciirTeD  dei  reohtea  VentrikelB.    Geaeigtei  Plftt«an 
der  StoHHcurre.  /  Eodwelle. 

Beide  Scbreibbebel  heben  und  senken  sich  zusammen,  als 
wllren  sie  aneinander  durch  einen  unsichtbaren  Faden  verbunden.  Bei 
dieser  Tersuchsanordnung  ist  es  unmAglicb,  lOr  die  Entstehnng  der 
beiden  Gurven  eine  gemeinscbaftlicbe  Ursache  zu  leugnen,  namentlich 
die  ZusammenziehuDg  der  Kammermufikeln.  Die  sich  contrabirenden 
Kammermuskeln  heben  den  eindrtlckBnden  Knopf  des  Cardiographeo 
empor  und  pressen  zu  gleicher  Zeit  durch  Vermittlung  des  Blutes  auf 
die  Fenster  der  Sonde.  Beide  Bewegungen  werden  mit  äusserst 
geringer  Deformation  auf  die  schreibenden  Spitzen  der  Tamboars  ä 
le  vie  r  übertragen.  Die  ErklftruDg  der  Uebereiuslimmnng  beider 
Gurven  durch  gemeinschaniiche  Fehler  der  beiden  Schreibapparate 
scheint  mir  nicht  haltbar. 

Die  üebereinstimmung  beider  Gurven  ist  eine  absolute,  was 
Anfang   (Wendepunkt  b)   und   Ende   (Wendepunkt  e)   der   Ventrikel- 
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«78tole  betriffi:.  Die  gerJogeren  AbweicboDgen,  welche  sie  io  den 
ADderen  Strecken  ihres  Verlaufes  zeigeo  köiiDen,  erklären  sich,  veno 
man  mit  Chanvean  nnd  llsrey  anDimmt.  dass  das  Cardiogramm 
«ine  Druck-  oder  ZusammenziehungscurTe  darstellt,  welche  mehr  oder 
weniger  durch  die  Volumcurre  des  Ventrikuls,  respective  des  ganzen 
Herzens  beeinfiusst  wird.  So  ist  znm  Beispiel  im  aiifsieigendeo  Schenket 
*  des  GardiograramR  «efar  ofl  eine  Einknickiin!;  b'  (siehe  Fig.  9)  zu 
sehen,  die  genau  dem  Anfang  des  Aorta-(re8pec[ive  Fnlmonalis-) 
pulses.  also  dem  Anfang  der  Eerzvi^rklelDerung,  entspricht. 

Das  Plateau  des  Cardiogramms  ist  gewf^hnlich  oder  doch  sehr  oft 
vom  Anfang  gegen  das  Ende  geneigt,  was  der  Verkleinerung  des  Ten- 


¥if.  12  bia  15.   AtjpJBebe  Cardiogrkmme   der   unken  Thoraxhälfte.  Dmakpulse  der 

recbteo  Kauiner.  b  Anfang  der  Sjslole;  b'  OelToaDe  der  Serailtmuti^pen;  «  Bods 

der  SjEtoIe;  /  EDdnelle. 

trikelvolumens  während  der  Eutleerungszeit  eutsprichl.  Die  Endwelle /, 
wenn  rorhanden,  ist  im  Cardiogramm  viel  deutlicher  als  in  der  Druck- 
curve  ausgeprägt.  Sie  entspricht  nach  meiner  Meiiiung  dem  Venen- 
blutSuBS  (Flot  de  l'o  reillette  von  Marey)  am  Ende  der  Erschlaffung 
des  Ventrikels,  nicht  der  Schliessung  der  Semilunarklappen,  welche 
an  den  Anfang  der  Linie  ef  zu  versetzen  ist  (objeclive  Markirung  des 
zweiten  Uerztones,  also  ohne  Mitwirkung  des  Nervensystems  des  Ex- 
perimentators). In  den  meisten  dieser  Punkte  befinde  ich  mich  in 
voller  liebere instimniung  mit  den  Ergebnissen  der  vor  dreissig  Jahren 
an  Pferden  augestellten  Versuche  von  Cbauveau  und  Marey. 

Je  mehr  man  die  Aufuahmekapsel  des  Cardiograpben  von  der 
Stelle  des  Thorai  entfernt,  wo  ihr  Kuopf  in  die  Herzmuskelsubstans 
drückt,  lindert  sieh  die  Gestalt  der  Curve.  Das  Plateau  höhlt  sich  aus 
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und  die  Endwelle  /  tritt  mächtiger  hervor.  Die  Druckcurve  wird  mehr 
und  mehr  im  Gardiogramm  durch  die  Volumcurve  verdeckt,  so  dass 
man  eudlicli  negative  Herzpulse  bekommt,  wo  das  ganze  Plateau  vom 
Pupkte  h*  an  durch  ein  tiefes  Thal  ersetzt  wird,  welches  der  ganzen 
Entleerungszeit  des  Ventrikels  entspricht.  Unmittelbar  vor  diesem 
Thale  bemerkt  man  eine  kleine  Erhebung,  welche  der  Anspannungs- 
zeit entspricht,  am  Ende  dieses  Thaies  eine  Bergwelle,  welche  zeitlich« 
mit  der  Endwelle  /  übereinstimmt  (Fig.  12,  13,  14  und  15). 

So  entstehen  die  atypischen  Gardiogramme,  wo  die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Tonogrammen  mehr  oder  weniger  durch  die 
Volumcurve  verdeckt  wird,  in  welchen  man  aber  meistens  Anfang  b 
und  Ende  e  der  Systole  noch  deutlich  erkennt.  Typische  und  atypische 
Gardiogramme  sind  übrigens  beim  Hunde  und  auch  wohl  beim 
Menschen  meistens  leicht  durch  ihre  äussere  Form  zu  unterscheiden. 
So  sind  z.  B.  die  von  Marey,  Fran^ois-Franck,  Edgren  und 
vielen  anderen  publicirten  menschlichen  Herzstosscmrven  schöne 
typische  Gardiogramme,  an  welchen  man  Anfang  b  und  Ende  e  der 
Systole  unzweifelhaft  erkennt. 

Von  der  linken  Seite  des  Thorax  ist  es  bdm  Hunde  nicht  so 
leicht,  in  allen  Fällen  typische  Gardiogramme  zu  bekommen.  Der  Stoss 
ist  übrigens  hier  so  heftig,  dass  die  Gurve  durch  Schleuderung  leicht 
deformirt  wird  und  schon  durch  die  Mängel  des  Aufschreibeapparates 
atypisch  wird.  Fehlerhafte  Technik  ist  wohl  die  Ursache  der  aben- 
teuerlichen Fortiien  der  Ton  einigen  Pathologen  publicirten  mensch- 
lichen Gardiogramme. 


Als  Schluss  lasse  ich  hier  folgendes  Schema  abdrucken: 


/  Drockonrve  der  Herzkammer; 

//  Druckourve  der  Aorta; 
in  Typisches  Gardiogramm; 

IV  Atypisches  Gardiogramm ; 
V  Negative  Herzstossourve; 

ah  Systole  der  Vorkammer; 
bcde  Systole  der  Kammer; 

5'  Oeffnang  der  Semilanarklappen; 

ef  Erschlaffang  derEammermuskeln; 
fg  Endwelle. 

Die  Schliessung  der  Semilanarklappen 
entspricht   dem  Anfang  der  Strecke 

ef- 

Man  vergleiche   die  Gurven  III  und 
IV  mit  den   von  Roy  und  Adami 
publicirten  Herzstosscurven  des  Hun- 
des (Roy  und  Adami  a.  a.  0.)* 
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AUgemBine  Physiologie. 

M«  Ertlgor.  üebe^'  die  Fällbarkejt  der  Harnsäure  und  der  Basen 
der  Hamsäuregruppe  als  Kupferoxydulverbindungen  (Zeitscbr.  f. 
physiol.  Chem.  XVIII,  3/4,  S.  351J. 

AnkDOpfend  an  die  BeobachtuDgen  von  Drechsel  und  Balk» 
beschäftigte  sich  Verf.  mit  der  Abscheidung  der  XaDthinkörper  als- 
EupferverbinduDgeD.  Er  fällt  mit  Xupfersulfat  und  Natriambisulfit,  be- 
ziehungsweise Natriumhyposulfit  und  findet  „dass  mitHilfe  ?on  Eupfersulfat 
und  Natriumbisulfit  alle  Xantbinkörper,  welche  noch  eine  substituir^- 
bare  NH-6ruppe  enthalten,  namentlich  aus  heissen  Lösungen  als- 
Kupferoxydulverbindungen  gefällt  werden.  Eine  bemerkenswertbe  Aus- 
nahme macht  allein  das  Tbeobromin.  Insoweit  die  Fälibarkeit  durcb 
das  genannte  Beagens  quantitativ  verfolgt  wurde,  hat  es  sich  als 
gleicnwerthig  mit  der  ammoniakaliscben  Silberlösung  erwiesen.  Bei 
Anwendung  von  Natriumhyposulfit  als  Reductionsmittel  ist  ausserdem 
eine  Unterscheidung  und  Trennung  von  Adenin  und  Hypoxanthin 
und  wahrscheinlich  auch  von  Guanin  und  Xanthin  möglich.'' 

F.  Böhmann  (Breslau). 

J.  Horbaczewski.  Ueber  die  Trennung  der  Harnsäure  von  den 
Xanthinbasen  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XVIII,  3/4,  S.  341). 

„Harnsäure  und  Xanthin,  beziehuno:sweise  Guanin  wurden  bei 
110^  getrocknet,  gewogen,  in  einem  Platinschälchen  in  reiner  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  von  der  auf  je  O'l  Gramm  Substanz  2  Cubik- 
centimeter  verwendet  wurden,  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst  und 
die  Lösung  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  versetzt.  Nach  fieissigem 
Bohren,  bis  sich  die  Harnsäure  reichlich  abzuscheiden  begann,  wurde  die 
Flüssigkeit  drei  bis  sechs  Stunden  stehen  gelassen.  Nachher  wurde  die 
ausgeschiedene  Harnsäure  auf  ein  ganz  kleines  Filterchen  gebracht,. 
zunächst  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  dann  mit  Wasser  allein 
gewaschen,  der  Niederschlag  abermals  (in  demselben  Schäleben,  au& 
welchem  die  Harnsäure  nicht  vollständig  entfernt  werden  muss)  in 
wenig  reiner  Natronlauore  (e  natrio)  gelöst,  mit  Salzsäure  stark  an- 
gesäuert und  auf  einige  Gubikeentimeter  verdampft.  Nach  einstündigem 
Stehen  wurde  durch  ein  Ludwig'sches  Glaswollfilter  filtrirt,  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser,  dann  mit  Wasser,  schliesslich  mit  Alkohol 
und  Aether  gewaschen,  bei  110^  C.  getrocknet  und  gewogen.'' 

F.  Böhmann  (Breslau). 

LaV68.  Ueber  quantitative  und  qualitative  Zuckerbestimmungen  mittelst 
Phenylhydrazin  (Arch.  d.  Pharm.  CCXXXI,  5,  S.  366). 

Die  jetzt  übliche  Art,  Zucker  mit  Phenylhydrazin  zu  bestimmen, 
gibt  unsichere  Besultate.  Sie  besteht  darin,  dass  man  zu  etwa  10  Gubik- 
centimeter  Harn  zwei  Messerspitzen  salzsaures  Phenylhydrazin  und- 
drei  Messerspitzen  Natriumacetat  zusetzt  und  darauf  das  Gemisch 
eine  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt.  Das  sich  bei  diesem  Verfahren 
bildende  sogenannte  Osazon  wird,  wie  genaue  Versuche  des  Verf.'s 
lehren,  nicht  quantitativ  dem  Zucker  entsprechen.  Brauchbarer  wird 
die  Methode,  wenn  man  den  Harn  sauer  macht  und  sorgfältig  darauf 


^   I 
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achtet,  dass  die  zugesetzten  Phenjlbsdrazinmengen  Dicht  zu  klein 
«ind,  und  zwar  werden  davon  bei  geringem  Gehalt  an  Glucose  reUti? 
mehr  benöthigt,  als  bei  hohem,  fiel  der  quantitativen  Analyse  nehme 
man  das  Zwanzigfache  der  vermutheten  Zuckermen^ren  au  Phenyl- 
hydrazin und  das  Dreissigfacfae  an  Eisessig,  koche  l'/^  Stunden  auf 
dem  Wasserbade,  llQlle  auf  100  Gubikcentimeter,  wenn  man  etwa 
-50  Gubikcentimeter  der  zu  untersuchenden  Flössigkeit  benutzt  hat, 
lasse  auf  20^  abkOhlen,  filtrire  und  wasche  den  BQckstand  mit  aq. 
dest.  aus. 

Am  besten  nimmt  man  Lösungen,  welche  0  5  bis  1  Pro- 
cent Zucker  enthalten.  Bei  niedrigerem  Procentgehalt  bekommt  man 
ungenaue  Resultate,  bei  höherem  wird  die  Methode  wegen  des  Preises 
-des  Phenylhydruzin  zu  theuer.  Selbstverbtäodlich  mu^s  jedesmal  das 
in  Lösung  befindliche  Osazon  mit  berücksichtigt  werden.  Verf.  fand, 
dass  Osazon  in  sauerer  Flüssigkeit  am  wenigsten,  in  Alkohol  dagegen 
vorzüglich  gelöst  wird. 

Qualitative  Analyse:  10  Gubikcentimeter  Harn,  20  Gramm 
Phenylhydrazin  und  3  Gramm  Eisessig.  —  Selbst  bei  grossem  Zucker- 
tiberschuss  bildet  sich  dann  Osazon  und  wird  auf  Zusatz  von  Wasser 
ausgeschieden.  —  Bei  dem  bisher  üblichen  Verfahren  bekam  man  bei 
starkem  Zuckergehalt  keine  charakteristische  Beaction.  Um  geringe 
Zuckermengen  zu  erkennen,  muss  man  40  bis  50  Gubikcentimeter  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  statt  10  Gubikcentimeter  nehmen.  Der 
charakteristische  Niederschlag  bildet  sich  dann  noch  bei  0*1  bis 
'0'02  Procent  Gehalt  an  Zucker.  Um  Spuren  davon  nachzuweisen, 
muss  man  natürlich  umständlicher  verfahren. 

Die  praktische  Bedeutung  der  Probe  mit  Phenylhydrazin  liegt 
^arin,  dass  sie  noch  anwendbar  bleibt,  wenn  sich  die  Beductionsprobe 
störende  Körper  in  den  Untersuchungsflüssigkeiten  befinden  und  wenn 
es  sich  um  verschiedene  Zuckerarten  (Saccharose,  Glucose,  Fructose, 
Maltose)  handelt,  Bedingungen,  welche  Air  die  üblichsten  Zucker- 
proben (Fehling,  Polarisation)  ungünstig  sind. 

Selbstverständlich  eignet  sich  die  beschriebene  Methode  nicht 
allein  zur  Untersuchung  des  Harnes,  sondern  auch  anderer  Flüssig- 
keiten. Max  Levy-Dorn  (Berlin). 

X.  Liebermann  und  B.  v.  Bitto.  Ueher  Nudeinsäure  (Gentralbl. 
f.  med.  Wiss.  1893,  S.  465). 

Verff.  finden  folgende  Eigenschaften  der  nach  Altmann 's  Vor- 
schriften dargestellten  Nudeinsäure: 

1.  In  der  Nudeinsäure  ist  Metaphosphorsäure  enthalten.  Verfif. 
schliessen  dies  aus  einer  Analyse  des  mit  organischer  Substanz  ver- 
unreinigten Barytniederschlages,  welche  auch  nach  Abzug  der  orga- 
nischen Substanz  Werthe  für  Ba  und  PO3  ergibt,  die  von  den  be- 
rechneten um  mehr  als  2  Procent  abweichen. 

2.  Xanthiukörper  entstehen  schon  nach  halbstündiger  Digestion 
mit  destillirtem  Wasser  auf  dem  Wasserbade  oder  mit  öprocentiger 
Schwefelsäure  in  der  Kälte. 

3.  Die  nach  Altmann 's  Vorschrift  dargestellten  Nucleinsäuren 
enthalten  I^cithin  und  höhere  Fettsäuren.         Siegfried  (Leipzig). 
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A.  Finner.   Nicotin  (Erste  Mittheilung.  Arcfa.  de  Pharm.  GGXXXI, 
5/6,  8..  378  bis  440). 

Umfassende  üntersuchnngen  über  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Nicotins,  besonders  mit  Bücksicht  darauf,  die  Constitution  seines 
Molecüles  zu  ergründen,  werden  mitgetheilt.  Aus  den  Resultaten  will 
ich  nur  hervorheben:  Keines  der  beiden  N- Atome  des  Nicotins  ent- 
hält H,  wie  einige  angenommen.  Nicotin  ist  also  keine  Imidbase. 
Dagegen  besitzt  es  alle  Eigenschaften  der  Nitrilbasen. 

Nicotin  ist  ein  Pjridinderivat  Von  seinen  beiden  N  befindet  sich 
das  eine  im  Pyridinring,  das  andere  nicht  darin  befindliche  enthält 
G  H3,  was  man  bisher  fir  unmöglich  hielt.  In  dem  Molecül  sind  neun 
G-Atome  aneinander  gebunden. 

Die  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  folgende  Formel 
hält  Verf.  ftir  die  wahrscheinlichste: 

G 
/\     H   Hj 
HG     G— G-G-GHo 

'AI  I 

HG      CHN CH2 

\/      I 
N     GH3  • 

Ausserdem  kommen  noch  zwei  ande/e.  Forpi<^In  in  Betracht. 

}lax  Jjevy-Dorn  (Berlin). 

£•  CaSBSOt.  De  Vaction  de  h,  teinture  Ss'cdntharide  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  10  Juin  1893,  p.  603). 

•        •        •  ^^^ 

Einige  Tropfen  Tinctur.  Gantharid.  genügen,  um  beim  Erwachsenen 
eine  bedeutende  Diurese  hervorzurufen.  Erhöhung  der  Harntoxicitftt 
und  der  Harnstofifmenge,  Erniedrigung  des  AlbumingehalteS;  wenn  ein 
solcher  früher  vorhanden  war.   (Uebrigens  von  klinischem  Interesse.) 

L6on  Predericq  (Lüttich). 

J.  Courmont  et  Doyon.  Du  tetanos  de  la  grenouiUe  et  des  con- 
ditions  de  temperature  ambiante  nScessaire  ä  son  apparition  (G.  B. 
Soe.  de  Biologie  10  Juin  1893,  p.  618). 

Filtrirte  oder  nicht  filtrirte  Gulturen  von  Tetanusbaeillen  er- 
zeugen bei  Fröschen  den  Tetanus  nach  sechs  Tagen  Entwickelungszeit, 
aber  nur  bei  relativ  hoher  Temperatur  (28  bis  34®  G.).  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ist  die  Einspritzung  des  Nico  laier 'sehen  Bacillus 
völlig  unschädlich. 

Mit  Blut  eines  tetanischen  Thieres  kann  man  Frösche  sogleich 
tetanisch  machen,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Th.  B.  Fräser  und  J.  Tillie.  Preliminary  Notice  on  the  Airow- 
Poison  of  the  Wa  Nyika  and  otker  Trihes  of  East  Equatorial 
Aßrica^  with  special  reference  to  the  Chemical  Properties  and  Phar- 
malogieal  Action  of  the  Wood  from  which  it  is  prepared  (Proceed. 
of  the  Boyal  Soc.  LEI,  p.  153,  March  23.  1893). 
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Das  Pfeilgift,  über  das  die  Yerff.  berichten,  stammt  aus  dem 
Holz  einer  Pflanze,  die  dem  Genus  Acokanthera  zngehört.  Es  enthält 
als  wirksamen  Bestandtheil  ein  krystallinisches  stickstofffreies  Glykosid. 

Die  tödtliche  Dosis  für  Frösche  beträgt  0*0005  pro  Eilo^amm, 
für  Kaninchen  00003  pro  Kilogramm.  Die  Wirkung  auf  Muskeln, 
Nerven  und  den  Girculationsapparat  ist  der  des  Strophantins  sehr 
ähnlich,  wenn  nicht  sogar  damit  identisch. 

A.  Heffter  (Leipzig), 

Ch..  Richot.    Note  sur  U  rapport  entre    la  toadcäS   et  les  prapriitSs 
physiquea  des  carps  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  22  Juillet  1893,  p.  775). 

Bei  Körpern  derselben  chemischen  Gruppe  steht  die  giftige 
Wirkung  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Löslichkeit.  Verf.  gibt  als 
Beispiel  die  Ergebnisse  einiger  Versuche  über  die  toxische  Wirkung 
Yon  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Mengen  dieser 
Substanzen,  welche  in  1  Liter  Wasser  von  kleinen  Fischen  eben 
ertragen  werden  oder  eben  tödtlich  sind. 

Kleinste  tödtliohe  Grösate  nicht  tddtliohe 

Dosis  (binnen  einer  Stande)    Dosis  (binnen  48  Standen) 
far  1  Liter  Wasser  far  1  Liter  Wasser 

Aethylalkohol  .   .   •  400  20*0 

Aether 5*5  2-0 

Urethan 50  40 

Paraldehyd  .   .   .   •  32  1-8 

Amylalkohol    .   •   .  l'O  0-5 

Acetophenone  •   •   .  025  0*15 

Absinthoel 0005  00025 

Die  zunehmende  Giftigkeit  entspricht  einer  abnehmenden  Lös- 
lichkeit. L^on  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Philippon.    Action   de    Voxygene   et   de   Fair  camprimes  sur  les 
animaux  ä  sang  chaud  (Oomptes  rend.  116/117,  p.  1154). 

Die  hier  mitgetheilten  Versuche  des  Verf/s  wurden  an  Enten 
angestellt.  Das  Versuchsthier  wurde  in  Sauerstoff  gebracht  und  der 
Druck  auf  5  Atmosphären  erhöht.  Der  Aufenthalt  von  länger  als 
einer  Viertelstunde,  insbesondere  darauffolgende  plötzliche  Druck- 
erniedrigung war  absolut  tödtlich.  Wurde  jedoch  unmittelbar  nach 
dem  Sinken  des  Druckes  der  Sauerstoff  durch  gewöhnliche  Luft  von 
5  Atmosphären  ersetzt,  so  verlief  der  Versuch  ohne  Schaden  f&r  das 
Tbier.  Das  gleiche  war  der  Fall,  wenn  anfangs  Luft  vorhanden  gewesen 
war  und  nach  dem  Absinken  des  Druckes  durch  Sauerstoff  ersetzt 
und  dieser  wieder  auf  den  Anfangsdruck  gebracht  wurde. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

A.  DiSSard.  Les  phmom^nes  anesthSsiqyes  chez  les  VertSbres  aquaii- 
ques  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Mai  1893,  p.  572). 

Ein  Frosch  wird  beinahe  augenblicklich  anästhetisch,  wenn  man 
ihn  in  Luft  mit  2  pro  Mille  verdampften  Aether  taucht  Ob  die 
Trachea  unterbunden  wird  oder  nicht,  ist  gleichgiltig. 
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Taucht  man  den  Frosch  in  Wasser  mit  2  pro  Mille  Aether,  so 
beobachtet  man  keine  oder  nur  unvollstftndige  Anästhesie.  Erst  in 
Wasser  mit  10  Procent  Aether  wird  der  Frosch  naeh  einer  halben 
Stande  anästhetisch;  gleichgiltig,  ob  die  Lungen  unterbunden  sind 
oder  nicht  oder  ob  die  beiden  Bautarterien  in  der  Nähe  derLungeiir 
arterien  wegsam  sind. 

Fische  werden  in  lOprocentigem  Aether  nach  42  Minuten  an- 
ästhetisch nnd  sterben  nach  64  Minuten. 

Aether  wird  also  von  der  Haut  viel  rascher  unter  DampfForm 
als  im  gelösten  Zustande  absorbirt.  Die  Lunge  spielt  bei  dieser  Haut* 
aufsaugnng  keine  Bolle.  Aether  scheint  zuerst  durch  Vermittlung  der 
Lymphwege  in  die  Blutbahn  zu  gelangen. 

LÄon  Predericq  (Lattich). 

A-  Conto.  Sur  Vabsorption  des  virus  par  las  muqueuses  (0.  B.  Soc. 
de  Biologie  28  Octobre  1893,  p.  859). 

Die  Infection  des  Kaninchenorganismus  mittelst  auf  der  Ober- 
fläche der  unversehrten  Gonjunctivalschleimhaut  eingeträufelten  Hünds- 
woth-,  Botz-  und  HQhnercholeraculturen  gelingt  in  den  meisten  Fällen, 
wenn  nur  dafür  gesorgt  wird,  dass  die  inficirende  Flüssigkeit  einige 
Zeit  mit  der  Schleimhautoberfiäche  in  Berührung  bleibt:  mehr  als 
eine  Stunde  für  Hundswuth,  eine  halbe  Stunde  f&r  Botzculturen.  Die 
Infection  durch  Hühnercholeraculturen  geschieht  sehr  leicht  und  sehr 
rasch.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Th.   du  MosniL     Ud>er    das    Resorpttonsverrnögen    der    normalen 
menschlichen  Haut  (Dtsch.  Arch.  f.  kl.  Med.,  LU,  S.  47). 

1.  Gegenüber  Gasen:  Bei  den  mit  Chloroform,  Terpentin, 
Gopaivabalsam  und  Jodgasen  aus  Jodtinctur  angestellten  Versuchen 
erhielt  Verf.  mit  selbst  32stündiger  Einwirkung  an  intacter  menschlicher 
Haut  negative  Besultate.  Verf.  brachte  eine  Extremität  in  einen 
Mo8So*schen  Glascylinder,  der  luftdicht  angeschlossen  wurde,  sich 
mit  den  Dämpfen  besagter  Substanzen  f&llen  konnte,  ohne  dass  letztere 
selbst  mit  der  Haut  in  Berührung  kamen,  und  ?on  welchem  eine 
Bohre  ins  Freie  führte,  um  dem  betreffenden  Gas  immer  einen  ge? 
wissen  Abzug  zu  gewähren.  Als  Vorversuche  führte  Verf.  aus  Be- 
stimmungen Ober  die  Schnelligkeit  der  Besorption  obiger  Körper,  über 
die  Schnelligkeit  ihrer  Wiederausscheidung  und  die  Feinheit  der 
angewendeten  Beactionen.  Er  benutzte  vorzüglich  den  Harn;  Terpentin- 
ausscheidung erkannte  er  am  Veilchengeruch,  Gopaivabalsam  an  der 
Bothfärbung  beim  Kochen  mit  HCl,  GHGI3  mittelst  Hoffmann's 
Isonitrilprobe  (Zusatz  von  etwas  Anilin,  beziehungsweise  Anilinsalz  und 
alkoholischer  Kalilauge  zum  Harn,  beim  Erwärmen  pestilenzartiger 
Isonitrilgeruch),  die  Jodgase  mittelst  der  Jodstärkekleisterreaction. 
Was  die  Besorption  durch  defecte  Haut  anbelangt,  so  prüfte  sie  Verf. 
bei  Krätze  mit  Kratzeffecten,  Eczema  rubr.  und  Psoriasis ;  Terpentin  und 
Gopaivabalsam  Hessen  sogar  da  nicht  immer  Besorption  nachweisen, 
GHGI41  und  Jodgase  aber  sehr  gut 

^.  Gegenüber  Salben:  Auch  hier  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss, 
dass  nichtreizende  Salben,    wenn  nicht  der  Grad  der  Einreibungs- 

62* 
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energie  seinerseits  reizend  wirkt,  weder  bei  Auflegen  noch  bei  Ein- 
reiben durch  die  normale  menschliche  Haut  zur  Resorption  gelangen. 
Er  benutzte  Jodkalinm,  Lithiumsalze  und  Natron  salicylicum.  Letzteres 
wurde  in  der  zu  untersuchenden  FlQssigkeit  nachgewiesen  durch  An- 
säuerung  derselben  mit  zwei  Tropfen  verdOnnter  Schwefelsäure^  Zusate 
von  Aether,  Schütteln,  Wegbringen  des  Aethers,  Verdunsten  lassen, 
Zutröpfeln  ?on  Eisenchlorid- Violettf&rbung.  FQr  Jodkalium  benutzte  er 
Einaschung  nach  M eurer,  fQr  Litbionnachweis  dampfte  er  den  be- 
treffenden Urin  auf  dem  Wasserbad  ein,  verkohlte  den  BQckstand, 
extrahirte  mit  90procentigem  Alkohol  und  einigen  Tropfen  Soda,  dampfte 
wieder  ein,  veraschte  und  prQfte  den  BQckstand  spectroskopiseh  — 
zwei  äusserst  scharfe  Beactionen.     *    H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

F.  Hörioourt  et  Ch.  Riebet.  Deux  ea^Sriences  sur  la  tuberculose 
expirimentale  ehez  U  chien  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Avril  1893, 
p.  413). 

Impfung  und  Transmission  der  Vogeltuberculose  auf  Hunde  bei 
starker  Dosis.  Tod  nach  zwei  bis  ftlnf  Monaten.  Während  dieser  Zeit  sind 
die  Hunde  ftir  Menschentuberculose  immun.  Dieselbe  Immunität  gegen 
Menschentuberculose  wird  den  Hunden  durch  schwache,  nicht  infectiöso 
Dosen  der  Vogeltuberculose  verliehen. 

Durch  Transfusion  des  Blutes  eines  geimpften  Thieres  wird  beim 
Hunde  der  Verlauf  der  eingeimpften  menschUchen  Tuberculose  gOnstig 
beeinflusst:  Heilung  in  einem  Falle,  Verlängerung  des  Lebens  bei 
mehreren  Thieren.  Leon  Fredericq  (Lattich). 


A.  Charrin.  Influence  du  Protoplasma  des  cellules  haeteriennes  sur 
la  structure  et  le  fonetionnement  du  foie  et  du  rein  (Arch.  de 
physiol.  (5),  V,  3,  p.  554). 

Sterilisirte  Gulturen  des  Bac.  pyocyaneus  werden  in  den  Ductus 
choledochus,  in  die  Pfortader  und  in  die  Uretheren  von  Kaninchen 
eingespritzt.  Die  Folge  ist  eine  kleinzellige  Infiltration  zwischen  den 
einzelnen  Leberläppchen  und  den  Harnröhrchen.  Nach  längerer  Zeit 
zeigen  die  Leberzellen  und  die  Nierenepithelien  körnige  und  später 
fettige  Degeneration.  Die  Gallensecretion  sinkt  auf  Vs  bis  y^  der  an 
gesunden  Gontrolthieren  beobachteten  Menge.  Die  Harnmenge  ist 
stark  vermindert,  der  Harnstoff  und  die  Phospborsäure  in  demselben 
vermehrt,  während  die  Chloride  eine  Abnahme  zeigen.  (Ohne  Angabe 
irgend  welcher  Zahlen.  D.  Bef.)  F.  Voit  (München). 

H.  Hogor.  Etüde  sur  la  toxiciti  des  produits  soluhles  du  baciUus  eoU 
communis  (Arch.  de  physiol.  (5),  V,  3,  p.  499). 

Zur  Untersuchung  der  Wirkung  des  vom  Bac.  col.  com.  produ- 
cirten  Giftes  wurden  Gulturen  desselben  in  Bouillon  und  in  Milch 
angelegt,  diese  nach  20  Tagen  filtrirt  und  das  Filtrat  im  Vacuum  bei 
niedriger  Temperatur  auf  ein  Sechstel  des  ursprQnglichen  Volumens 
eingeengt.  Diese  Flüssigkeit  wurde  Fröschen  in  die  Peritonealhöhle 
eingespritzt  Die  Vergiftungserscheinungen  lassen  sich  in  drei  Stadien 
eintheilen.  Am  Anfang  beobachtet  man  ein  paretisches  Stadium, 
welchem  eine  abnorm  gesteigerte  Erregbarkeit  folgt.  Beim  geringsten 
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äoeseteo'  'Beit  treten  in  dieser  zweiten  Periode  Convulsionen  auf.  AU 
Schluss  iblgt  danü  ein  paralytisches  Stadium.  Diese  Erscheinungen 
sind  oanientlich  deutlich  ausgeprägt  bei  der  Benutzung  einer  Bouillon- 
cultur;  wendet  man  Milchculturen  an,  so  tritt  meist  sehr  rasch  die 
Paralyse  auf.  Die  PirOfung  mittelst  des  faradischen  Stromes  ergibt  im 
zweiten  Stadium  eine  wesentliche  Erhöhung  der  Beflexerregbarkeit. 
Nach  Durchschheidung  des  Bückenmarkes  treten  keine  Zuckungen  auf. 
Die  Muskelcontractionen  zeigen  anfangs  keine  Veränderungen.  Gegen 
das  Ende  der  zweiten  Periode  aber  geht  der  Myographionstift  nicht 
mehr  zur  AbsCisse  zurück,  es  tritt  Tetanus  ein.  Trennt  man  den 
Schenkel  vom  übrigen  Körper  ab,  so  dass  er  mit  demselben  nur 
mehr  durch  icien  N.  ischiadicus  in  Verbindung  steht,  so  bleiben  diese 
Veränderungen  aus;  es  muss  also  das  vom  bac.  coli  producirte  Oift 
auf  das  Muskelgewebe  selbst  oder  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen in  demselben  einwirken. 

Schon  3  bis  4  Minuten  nach  der  Injection  des  aus  einer  Bouillon- 
cultur  erhaltenen  Giftes  wird  der  aufsteigende  Schenkel  des  Cardio- 
gramms  schräger  und  der  Gipfel  desselben  abgeflacht.  Die  Herzcon- 
tractionen  werden  seltener,  sie  fallen  im  zweiten  Stadium  von  56  auf 
30  und  im  dritten  Stadium  selbst  bis  auf  sechs  in  der  Minute.  Die 
Milchcultur  wirkt  viel  energischer  auf  das  Herz:  schon  1  bis  IVs  Stunden 
nach  der  Injection  steht  das  Herz  still.  F.  Voit  (München). 

L.  Droyfass.    lieber    das    Vorkommen    von    CeUulose    in    BaeiUen, 
Schimmel-   und  anderen   Pilzen   (Ztschr.   f.  physiol.   Ghem.  XVHI, 

3/4,  S.  358). 

Gestützt  auf  Erfahrungen  von  Hoppe-Seyler,  verfthrt  Verf. 
folgendermaassen :  Die  auf  CeUulose  zu  untersuchenden  Objecto  werden 
0iit  Wasser  und  Aether-AIkohol  gereinigt,  dann  mit  verdünnter  Salz- 
säure  und  Natronlauge  extrahirt  und  mit  dem  zehnfachen  Gewicht 
Aetzkali  auf  180^  im  Oelbade  erhitzt.  Der  nach  dieser  Behandlung 
bleibende  Best  wird  nach  Entfernung  des  Kali  auf  seine  Löslichkeit 
in  Eupferoxydammoniak  geprüft;  gibt  er  nach  dem  Auflösen  in  con- 
eentrirter  Schwefelsäure  und  Kochen  der  verdünnten  Lösungen  Zucker- 
reactionen  (Beductionsproben,  Abscheidung  eines  Osajo.ms),  so  beweist 
dies  die  Anwesenheit  von  ,,echter  CeUulose''. 

Auf  diese  Art  wurde  CeUulose  nachgewießen  in  einigen  echten 
Pilzen  (einer  Polyporus-Art  und  Agaricus  campestris),  in  verkästen 
Lymphdrüsen  (Bestätigung  der  Angabe  von  E.  Freund  über  das 
Vorkommen  der  CeUulose  in  tuberculösen  Geweben),  im  Bacillus 
subtilis,  einem  EiterbaciUus  und  Aspergillus  glaucus. 

Gleichzeitig  mit  der  Untersuchung  auf  CeUulose  verfolgte  Verf. 
in  den  verschiedenen  Phasen  der  Extraction  die  Färbbarkeit  der 
Pilzmassen  in  Anilinfarbstoffen.  Alle  Objecto  zeigten  übereinstimmend 
folgendes  Verhalten:  Durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  erleidet  die 
^ärbekraft  keine  Veränderung,  ebenso  wenig  durch  die  Be- 
handlung mit  Aether  und  mit  Salzsäure.  Nach  der  Behandlung  mit 
Natronlauge  dagegen  färbten  sich  die  Bacterien  und  Schimmelpilze, 
sowie  die  Fasern  der  grossen  Pilze  nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen. 
Das  Cellulosepulver,  das  von  den  höheren  Pilzen  durch  die  Ealischmelze 
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erhalten  worden  war,  f&rbt  sich  in  Anilinfarbstoffen  nicbt  Verf.  ver* 
muthet,  da88  die  Fftrbbarkeit  durch  Nucleinkörper  bedingt  ist 

F.  Böhmann  (Breslau). 

d'Arflonval  et  Charrin.    Pression   et  Microbes    (C.   B.  Soc.  de 
Biologie  20  Mai  1893,  p.  632). 

Unter  einem  Drucke  von  50  Atmosphären  (Eohlensauredrnek) 
▼erliert  Bacillus  pyocyaneus  allmählich  seine  Lebensfähigkeit  und  stirbt 
nach  weniger  als  24  Stunden  Druckwirkung. 

Läon  Fredericq  (Lüttich). 

F«  Sanfelice.  Untersuchungen  Viber  ancierobe  Mtkroorganismen  (Ztschr. 
f.  Hygiene  XIV,  S.  339). 

Nach  einem  kurzen  Abriss  der  Geschichte  des  Studiums  der 
Aua^roben  und  nach  Erwähnung  der  verschiedenen  Gulturmethoden^ 
wobei  namentlich  die  vom  Verf.  angegebene  Methode  der  ^ bedeckten 
Platten"  empfohlen  wird,  folgt  eine  genauere  Beschreibung  der  bio- 
logischen Eigenschaften  des  Bacillus  des  malignen  Oedems,  des  Tetanus- 
bacillus  und  des  Bacillus  des  Banschbrandes.  Mit  den  Bacillen  des 
malignen  Oedems  fand  Verf.  in  der  Erde  häufig  auch  einen  pathogenen 
aeroben  Bacillus,  welcher  dem  des  malignen  Oedems  in  vielen  Stücken 
gleicht  und  welchen  er  deshalb  Bacillus  pseudooedematis  maliffni 
nennt.  Bei  der  Beschreibung  der  Eigenschsiten  des  TetanusbacilTus 
wird  namentlich  darauf  hingewiesen  und  durch  eigene  Versuche  er- 
härtet, dass  es  nicht  das  von  den  Bacillen  in  den  Geweben  erzeugte 
Gift  ist,  welches  den  Tetanus  hervorruft,  sondern  dass  dies  vielmehr 
eine  Wirkung  des  Giftes  der  Tetanusculturen  ist. 

Ausserdem  beschreibt  Verf.  noch  neun  nicht  pathogene  Anaöroben, 
welche  er  cultivirte  aus  faulendem  Fleisch,  aus  Erde,  aus  Faeces  und 
aus  deni  Unterhautbindegewebe  von  Thieren,  die  an  malignem  Oedemi 
Tetanus  oder  au  einer  anderen,  durch  Impfung  mit  Erde  oder  Faeces 
hervorgerufenen  Infection  zugrunde  gegangen  waren. 

Die  löslichen  Producte  dieser  Anaeroben  machen  Meerschweinchen 
gegen  das  maligne  Oedem  und  Pseudooedem,  nicht  aber  gegen  den 
Tetanus  immun. 

Impft  man  die  Gulturen  oder  Gulturproducte  zweier  verschiedener 
pathogener  AnaSroben,  z.  B.  diejenigen  des  Tetanusbacillus  und  die- 
jenigen des  Bacillus  des  malignen  Oedems,  zu  gleicher  Zeit  ein,  so 
gehen  die  geimpften  Thiere  rascher  zugrunde  als  bei  Inoculation 
hur  einer  Bacillenart.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  der  Einimpfung 
des  Gifteß  eines  pathogenen  und  eines  nicht  pathogenen  Anadroben 
ziisammen. 

Onter  den  nicbt  pathogenen  Anaöroben  fand  sich  einer,  welcher 
dem  Bacillus  des  Tetanus  glich  (Nr.  IX).  Verf.  gelangt  durch  seine 
Eiiperimente  zu  der  Anschauung,  dass  dieser  Pseudobacillus  des 
Tetanus  ^in  Tetanusbacillus  sei,  der  seine  ToxicitSt  verloren  habe, 
inffem  derselbe,  wenn  man  ihn  in  von  Tetauusgift  durchdrungenen 
Nährb5den  wachsen  lässt  und  ihn  von  dem  Gift  wieder  befreit,  toxische 
Eigenschaften  annimmt.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  Pseudobacillus 
des  malignen  Oedems.  F.  Voit  (München). 
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Gkrohant  et  L.  Hdnrjr.  Petfectionnement  apportS  ä  la  manoeuwe 
de  la  pompe  ä  mercurs  (G.  B.  Soc.  de  biologie  20  Mai  1893, 
p*  634). 

Der  Druck  der  Wasserleituug  wird  benutzt,  um  das  Quecksilber 
aus  der  beweglicheu  Eugel  der  Blutgaspumpe  in  die  unbewegliche 
leere  Glaskugel  zu  treiben.  Um  das  Quecksilber  aas  der  unbeweglichen 
in  die  bewegliche  Eugel  wieder  fiberzufObren,  braucht  man  nur 
den  Hahn  der  Leitung  zu  schliessen  und  das  benutzte  Wasser  ab- 
fliessen  zu  lassen. 

Das  lästige  Heben  und  Niederlassen  der  beweglichen  Eugel 
wird  also  yermieden  und  durch  Schliessen  und  Oeffnen  eines  auf  der 
Wasserleitung  aufgesetzten  Dreiweghahn  ersetzt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Allgememe  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E*  Gk>t8Chlich.  Bemerkungen  zu  einer  Angabe  von  Engelmann, 
betreffend  den  Einfiuss  der  Wärme  auf  den  todtenstarren  Muskel 
(PflQger's  Arch.  f.  Physiologie  LV,  S.  339). 

Verf.  findet  nun  auch,  veranlasst  durch  Engelmann 's  Be- 
merkungen in  seiner  Abhandlung:  „Ueber  den  Ursprung  der  Muskel- 
kraft'^,  wie  dieser  nach  Erhitzen  von  Muskeln  auf  60  bis  70^  und 
erfolgter  Wärmestarre :  Verkürzung  solcher  Präparate  beim  Erwärmen, 
Verlängerung  beim  Abkühlen.  Doch  sei  dieses  Verhalten  ein  von  der 
thermischen  Reactionsfähigkeit  des  frischen  Muskels,  die  schon  bei 
Erwärmen  auf  40  bis  50^  verloren  gegangen  ist,  essentiell  verschiedenes, 
vergleichbar  dem  Verhalten  des  geronnenen  lig.  nuchae:  Das  thermische 
Verkürzungsvermögen  des  frischen  Muskels  überdauert  die  Starre 
nicht«  —  Auf  Grund  der  gefundenen  Thatsachen  ist  Verf.  veranlasst, 
seine  frühere  Begrififsbestimmung  der  Starre  mit  dem  Kriterium  der 
„thermischen  Beactionslosigkeit"  (cf.  d.  Blatt,  VII^  S.  384)  zu 
ändern  und  möchte,  den  Ausdruck  „Wärmestarre"  ganz  fallen  lassend, 
die  Zustände  der  Starre  als  „Todtenstarre**  und  als  „  Eiweissstarre" 
bezeichnen;  je  nachdem  dieselben  bei  40  bis  50^  oder  bei  60  bis  70^ 
erzeugt  worden  sind.  0.  Zoth  (Graz). 

C.  Ot,  SftllteSBOIl.  Uebei'  den  Einfiuss  einiger  China-ÄOcaloide  auf 
die  Leistungsfähigkeit  dei'  Kaltblütermuskeln  (Arcb.  f.  exp.  Path.  11. 
Pharm.  X3[X,  S.  411). 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  beschreibt  Verf. 
seine  Versuchsmethode,  um  spontane  Bewegungen  auszuschliessen, 
enthirnt  er  die  Frösche  und  hebt  die  nach  Stillung  der  Blutung  ab- 
geschwächte Girculation  durch  Transfusion  von  Kochsalzlösung.  Der 
Muskel  (Gastrocnemius)  arbeitete  mit  Ueberlastung,  welche  aber  nicht 
durch  Gewichte,  sondern  zur  Verminderung  der  Schleuderung,  durch 
Eautschukfäden  von  bekannter  Spannung  bewerkstelligt  wurde.  Da  die 
bei  Verkürzung  des  Muskels  auftretende  Spannungsvermehrung  leicht 
empirisch  zu  bestimmen  war,  konnte  auch  die  Arbeit  des  Muskels 
berechnet  werden.   Die   gewonnenen  Resultate   lassen   sich  folgender- 
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weise  zusammeofassen :  Während  nach  Injection  von  indifferento: 
Lösung  die  ArbeiUfäbigkeit  des  Mnskels  mit  der  Zeit  allm&hliob, 
nach  Einspritzung  von  milchsaurem  Natron  noch  schneller  abnimmt, 
wird  durch  salzsaures  Chinin  in  grossen  Gaben,  1*5  bis  2  Gentigramm, 
die  Muskelarbeit  bei  Einzelreizen  bedeutend  gesteigert;  die  2ü[)8olate 
Kraft)  das  Arbeitsmaximum  ftlr  eine  Einzelzuckung  und  die  Belastung, 
bei  welcher  diese  Maximalarbeit  ausgeführt  wird,  sind  meistens  mehr 
oder  weniger  vergrössert.  Die  Steigerung  der  Muskelarbeit  ist  schon 
deutlich  circa  eine  Stunde  nach  der  Vergiftung  und  ist  am  grössten 
nach  drei  bis  vier  Stunden;  dann  sinkt  sie  wieder  aber  nur  allmählich 
ab,  bis  20  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Kleinere  Gaben  desselben 
Gbininsalzes  (1  bis  0*5  Gentigramm  bis  0*15  Gentigramm)  wirken 
abnehmend  in  derselben  Richtung.  Bei  curarisirten  Muskeln  tritt  derselbe 
Einfluss  auf,  die  Wirkung  des  Ghinins  ist  also  in  die  Muskelsabstanz 
zu  versetzen.  Die  salzsauren  Salze  von  Ginchonin,  Ginchonidin  und 
Gonehinin'  erhöben  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln,  wenn 
auch  in  geringerem  Maasse  als  das  salzsaure  Ghinin.  Antipyrin 
(2*5  bis  5  Gentigramm)  steigert  auch  ein  wenig  die  Muskelarbeit. 
Der  vergiftete  Muskel  kann  in  den  ersten  Minuten  eine  viel  grössere 
Arbeit  leisten  als  der  nicht  vergiftete;  ersterer  ermQdet  aber  viel 
früher  und  erholt  sich  später  schlecht  oder  gar  nicht.  Aus  diesen 
Daten  scbliesst  Verf.,  dass  die  Ghina-Alkaloide,  speciell  das  Ghinio, 
die  Art  und  Weise  ändern,  in  der  die  Muskeln  das  vorhand^^ne 
Materiale  ausnutzen;  anfangs  gesteigertes Gontractionsvermögen,  welches 
später  bei  fortgesetzter  Reizung  schnell  beschränkt  und  vernichtet 
wird.  Die  anfangliche  vergrösserte  Leistung  beruht  auf  einer  rascheren 
Kraftentwickelung.  Die  Zuckungscurven  der  vergifteten  Muskeln  sind 
denen  der  unvergifteten  ähnlich,  nur  höber  und  mit  etwas  steiler 
absteigendem  Ast.  Die  Tetani  des  vergifteten  Muskels  sind  fast  immer 
schon  von  Anfang  an  niedriger  als  diejenigen  des  unvergifteten;  jener 
wurde  früher  ermüdet  und  verfiel  meistens  bald  in  Starre. 

Heymans  (Gent). 

A.  Oruenhagen.  lieber  die  Wärmecontractur  der  Muskeln  (PflOger'is 
Arch.  f.  Physiologie  LV,  S.  372). 

Verf.  wendet  sich  gegen  einzelne  Punkte  von  E.  Gotschlich*8 
aus  dem  Breslauer  Laboratorium  hervorgegangener  Arbeit:  „Ueber 
den  Einfluss  der  Wärme  auf  Länge  und  Dehnbarkeit  des  elastischen 
Gewebes  und  des  quergestreiften  Muskels"  (cf.  d.  Blatt  VE,  S.  384), 
weist  nebenbei  den  dort  seinem  Thermometer  gemachten  Vorwurf, 
es  gestatte  „nur  sehr  langt^ame"  Erwärmungen,  zurück  und  stellt 
sodann  einige  Angaben  in  der  angeführten  Abhandlung  bezüglich  der 
aus  seinem  Laboratorium  (1874/1875)  hervorgegangenen  Arbeit  von 
Samkowy  richtig,  insbesondere  die  diesem  von  Gotschlich  zu- 
geschriebene Behauptung  einer  gegenseitigen  Abhängigkeit  von  ther- 
mischer und  elektrischer  Muskelerregbarkeit  betreffend. 

0.  Zoth  (Graz), 
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&.  CtoigoL  Unterstichungen  über  kündltche  Abänderung  der  elektrischen 
BeacHon  der  menschlichen  Nerven  (DtAch.  Areh.  f.  kl.  Med.  LH, 
S.  178). 

SchnQrt  man  bei  eioem  gesaoden  lodividaum  mit  einem  elastischen 
Sehlauch  eine  Extremität  derart  ab,  dass  die  Arterien  comprimirt  und 
die  Nerven  gedrückt  werden,  so  treten  KOZ  und  AOZ  —  erstere 
in  höherem  Grade  als  letztere  —  bei  schon  viel  geringeren  Strom- 
stärken auf,  die  Schliessungszuckungen  werden  aber  dadurch  nicht 
(oder  nicht  wesentlich)  geändert.  Isolirter  Druck  entweder  auf  den 
Nerven  oder  die  Arterien  gibt  ähnliche  Besultate,  aber  weit  inconstanter. 
Oberhalb  der  comprimirten  Stelle  greifen  die  beschriebenen  Aenderungen 
der  Zuckungsformel  nicht  Platz.  Methode:  Mensch,  nicht  nerven- 
krank, Stintzing's  Einheitselektrode,  Stromstärkeablesung  an  Eohl- 
rausch's  Federgalvanometer,  eventuell  Fizationselektrode  von  Leiter, 
Nn.  ulnaris,  medianus,  radialis,  beziehungsweise  peroneus. 

Bei  Anwendung  obiger  Oompression  und  sehwacher,  allmählich 
gesteigerter  Ströme  liegt  das  Auftreten  von  EOZ  und  AOZ  bei  einer 
höheren  Stromstärke,  als  die  ist,  bei  der  diese  0  Z  verschwinden, 
wenn  man  erst  starke  Ströme  anwendet,  und  diese  nun  verringert. 
Läset  man  erst  die  K  stark  einwirken,  so  zeigt  sich  AOZ  erst  bei 
viel  stärkeren  Strömeii,  ah  z.  B.  vor  jener  Kathodeneinwirkung;  und 
ebenso  sind  stärkere  Ströme  nöthig,  um  EOZ  zu  erhalten,  wenn 
vorher  die  Anode  stark  wirken  konnte.  Nach  E-Einwirkung  trit  ASZ 
fr&her  auf,  nach  A-Einwirkung  ESZ. 

Bei  Schlauchcompression  und  faradischer  Beizung  fand  Verf. 
unter  21  Fällen  nur  einmal  eine  Aenderung  der  faradischen  Erreg- 
barkeit am  Nerven.  Die  Discussion  ftlhrt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
Drücken  des  Nerven  und  Blutleere  seine  Fähigkeit,  elektrotonisirt  zu 
werden,  steigert.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.) 


6.  M arinOSCO  et  F.  Serieux.  Sur  un  cos  de  Usion  traumatique 
du  trijumeau  et  dufacial  avec  trovbles  trophiquBS  consicutifs.  Con- 
tribuiion  ä  Cetude  de  la  pathogSnie  des  troubles  trophiques  (Arch. 
de  physiol.  (5),  V,  p.  455). 

Die  Verff.  beschreiben  einen  Fall  von  traumatischer  Functions- 
störung  (durch  Schuss  ins  Ohr)  des  gesammten  Facialis,  der  beiden 
ersten  Aeste  und  eines  Theiles  des  dritten  Astes  des  Trigeminus. 

Von  den  Symptomen  soll  als  besonders  merkwürdig  hier  nur 
erwähnt  werden/  dass  Berührnngs-,  Temperatur-  und  Schmerzgefühl 
aufgehoben,  dagegen  die  Druckempfindung  erhalten  war.  An  die  be- 
stehenden trophischeh  Störungen  ([Jlcerationen,  Ophthalmie  u.  s.  w.) 
knüpfen  die  Verff.  ferner  eine  Discussion  Über  das  Wesen  der 
trophischen  Nervenfunction  im  Allgemeinen.  Sie  neigen  mehr  dazu, 
diese  als  Beflexwirkung  der  motorischen,  vasomotorischen  und  auch 
„trophischen"  Nerven  auf  periphere  Impulse  hin  anzusehen,  denn  als 
eine  selbstständige  Thätigkeit  rein  tropbischer  Nervenfasern.  In  einer 
Note  am  Schlüsse  kommen  sie  noch  auf  die  jüngsten  klinischen 
Beobachtungen  bei  Exstirpation  des  Ganglion  Gasseri  zurück,  welche 
diese  schwierigen  Fragen  noch  zu  verdunkeln  scheinen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 
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Physiologie  der  Athmung. 

■ 

C.  RÖ86.  Ueher  das  rudirnentäre  Jacobson' sehe  Organ  der  Krokodile 
und  des  Menschen  (Anat.  Anz.  Vlll,  S.  458  bis  472). 

Bei  den  Krokodilen  wird  während  der  embryonalen  Entwickelung 
ein  Jacobson'sches  Organ  angelegt,  dasselbe  verharrt  aber  stets  in 
rudimentärer  Ausbildung.  Der  Jacobson 'sehe  Knorpel  hat  mit  dem 
gleichnamigen  Organ  nichts  zu  schaffen;  er  stellt  den  Bodentheil  der 
ursprQnglich  einheitlichen  knorpeligen  Nasenkapsel  dar.  Beim  Menschen 
liegt  das  rudimentäre  Jacobson 'sehe  Organ  hoch  oben  neben  dem 
knorpeligen  Nasenseptum;  die  Jacobson 'sehen  Knorpel  liegen  trotz- 
dem in  typischer  Lage  am  unteren  Ende  des  Septum  cartil.  und  bilden 
den  Boden  der  Nasenhöhle.  Bei  den  Krokodilen  kommen  diese  Knorpel 
im  vordersten  Theile  der  Schnauze  vor  (den  Boden  der  Nasenhöhle 
bildend)  und  in  sämmtlichen  Entwickelungsstadien  reichen  sie  nach 
hinten  zu  niemals  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  rudimentäre  Jacob- 
son'sehe  Organ  liegt.  Ho  11  (Graz). 

BiHZ.  Die  Wirhing  des  Morphins  und  Atropins  auf  die  Athmung 
(Verhandl.  d,  naturhistor.  Vereine  d.  preuss.  Bheinl.  1892  (ö), 
IX.  Sitzg.  d.  med.  Section  S.  37). 

Die  Versuche,  über  welche  Redner  berichtet,  sind  auf  seine 
Veranlassung  von  Vollmer  ausgeführt  und  in  extenso  im  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharm.  XXX  mitgetheilt.  Es  wurde  mittelst  einer 
Gasuhr  die  Athemgrösse  morphinisirter  und  darauf  atropinisirter 
Thiere  (zwei  Kaninchen,  elf  Hunde)  gemessen.  Atropin  bewirkte  stets 
ein  Steigen  der  vorher  durch  Morphium  stark  herabgesetzten  Athem- 
grösse; also  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  besteht  auch  in  dieser 
Hinsicht  Antagonismus  zwischen  Morphin  und  Atropin. 

Damit  der  Versuch  gelinge,  muss  die  Dosirung  der  Gifte  richtig 
getroffen  werden,  so  dass  es  nicht  zu  Krämpfen  kommt.  Es  wurden 
bei  diesen  Versuchen,  wie  bei  den  früheren,  mit  denselben  Besultaten 
angestellten  von  Binz  und  Heubach  etwa  0*0446  Morphin  und 
0*M)067  Atropin  pro  Thier  verbraucht.  Die  abweichenden  Ergebnisse 
anderer  Forscher  erklären  sich  hauptsächlich  aus  der  Anwendung  zu 
grosser  Atropindosen. 

Bei  subcutaner  Application  des  Giftes  geht  dem  Anstieg  der 
Athemgrösse  ein  kurzes  Sinken  derselben  voraus.  Letzteres  bleibt  aus, 
wenn  man  das  Atropin  direct  in  eine  Carotis  injicirt.  Es  entspricht 
das  gut  der  Anschauung  Bezold's,  dass  das  Sinken  der  Athemgrösse 
einer  peripheren  Reizung  der  pulmonalen  Vagusäste  zuzuschreiben 
sei,   welches  dadurch  herbeigeftlbrt  werde,  dass  das  von  den  Lymph- 

fefässen  aufgesogene  Atropin  ins  rechte  Herz  und  von  da  in  die 
lUUgen  gelange,  bevor  es  die  linke  Herzkammer  erreichen  kann,  um 
durch  diese  dem  Gehirn  zugetrieben  zu  werden  und  dort  durch  directe 
Reizung  der  Athmungscentren  die  Steigerung  der  Athmungsgrösse 
zu  bewirken.  Mai  Levy-Dorn  (Berlin). 
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JöljTOt.  Beeherchef  sur  la  re^piratian  des  citads  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  17  Join  1893,  p.  665). 

Verf.  hat  bei  einem  zahmen  Delphinus  Tursio  einige  Versuche 
über  die  Athmang  angestellt  and  folgende  Zahlen  gefunden. 

Zusammenstellung  der  ausgeathmeten  Luft:  7*8  Prooent  Kohlen- 
saure; 11*3  Procent  Sauerstoff. 

Volumen  einer  Ausathmung 4.088  Gubikcentimeter 

Ausgeathmete  Kohlensäure  in  einer  Stunde    •  50084  „ 

Angenommener  Sauerstoff   »      „         »         •  61.488  „ 

Bespiratorisoher  Quotient 0*81 

Aufgenommener  Sauerstoff  pro  Kilogr.-Stunde      394  ^ 

Zahl  der  Athmungen  in  einer  Minute  •  •   .  3 

Zwischen  Ein-  und  Ausathmung  schaltet  sich  eine  sehr  lange 
Inspirationspause  ein,  während  welcher  die  Luft  im  geschlossenen 
Athmungsapparat  unter  ziemlich  hohem  Druck  steht 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blntes,  der  Lymphe  und  der  Cärculation. 

H«  Martin.  Note  9ur  Vexütence  des  vaisseaux  naurriciers  du  muecle 
cardiaque  chez  la.grenauiüe  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Juillet  1893, 
p.  764). 

1.  Im  Herzen  von  Bana  esculenta  findet  sich  ein  Nährgeftss, 
welches,  was  Verlauf  und  Ursprung  betrifft,  der  Goronararterie  der 
höheren  Wirbelthiere  entspricht. 

2.  Der  Bulbus  bekommt  eine  kleine  Schlagader,  welche  in  der 
Nähe  der  Gabelung  des  Bulbus  entspringt, 

3.  Die  Hyrtrsche  Arterie  verzweigt  sich  im  Pericardium. 

L^on  Fredericq  (LOttich). 

E.  Okintschitfl.  üebei*  die  2kihlenverhäUni88e  verschiedener  Arten 
weisser  Blutkörperchen  hei  vollständiger  Inanition   und  bei  nach" 

.  fraglicher  ÄufßUterung  (Versuche  an  Kaninchen)  (Arch.  f.  eip. 
Path,  u.  Pharm.  XXXI,  4/6,  S.  382). 

Aus  der  Nasenhaut  entnommenes  Blut  wurde  getrocknet  und  in 
einer  Glvcerinlösung  von  Eosin-,  Nigrosin-Aurantia  (nach  Ehrlich) 
geftrbt.  In  so  hergestellten  Präparaten  unterscheidet  Verf.  vier  Haupt- 
typen  weisser  Blutkörperchen:  Lymphocyten,  grosse  rundkernige 
Elemente,  Leukocyten  mit  polymorphen  Kernen,  eosinophile  Zellen. 
Unter  normalen  Bedingungen  sind  sie  untereinander  wie  26*9:11*6: 
11*6:61*0;  bei  vollstän£ger  Inanition  dagegen  wird  die  relative 
Menge  der  Lymphocyten  und  der  Blutkörperchen  mit  polymorphen 
Kernen  kleiner,  wogegen  der  Gehalt  an  eosinophilen  Zellen  und  den 
grossen  rundkernigen  Elementen  einen  Zuwachs  erfährt.  Beim  Auf- 
Attem   der  Thiere  nach  8-  bis   lltägigem   Hungern   tritt  das  Um- 

Sekehrte  ein,  so  dass  nach  derselben  Frist,   bei  fast  vollkommenem 
irsatz  des  Gewichtsverlustes,  nur  noch  wenige  Anzeichen  der  erlebten 
Störungen  bestehen.  Hey m ans  (Gent), 
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K.  Defaio.    Oeber   den   Einfluss   des   Atröpin    awf'die'  oüAythnnKhi 
Herzihätigkeit  (Deutsch.  Arch.  f.  kl.  Med.,  LH,  S. '97). 

Nach  B.  Heidenhain  (Pflüffer's  Arch.  V,  1873)  ist  zu 
schlies8en,.das8  Herzarhythmie  auch  ohne  Vaguseinfluss  erfolgen  kann« 
aber  durch  Vaguserregung  befördert  wird.  Verf.  konnte  nun  bei  zwei 
Fällen  von  „Bradycardie  der  BeconvalesQenten'',  wo  dabei  aiich  leichte, 
yorObergehende  Arhythmie  vorhanden  war  (Deutsch.  Arch.  f.  kl.  M«d, 
LH,  8.  74),  mittelst  Atrbp'in*  Bhythifiie  erzielen,  wohl  eine  Be- 
stätigung Heiden hain's.  Bei  schweren  Fällen  von  Arhythmie  war 
Atropin   ohne  Einfluss   auf  Frequenz   und  Bhythmie  der  Herzschläge. 

•    •    •   ^   •   •   -H:  Starke  (Freiburg  i.  Br.) 

A«  Ja(].U6t.    UAer    die   Wirhang  mässigei'  Säurezußihr  auf  Kohlen- 
'  säuremenge,  Kohlensäurespannung  und  AJkalescenz  des  Bhäes  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXX,  5/6,  S.  311). 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Zuntz  und  Geppert  über 
die  Begulation  der  Athmung  hat  Verf.  sich  bemQht,  durch  folgende 
Experimente  die  Wirkung  der  Verminderung  der  Alkalescenz  auf  die 
respiratorische  Leistungsfähigkeit  des  Blutes  und  der  Gewebssäfte,. 
auch  quantitativ,  zu  erforschen..  Zur  Ausführung  der  Alkalescenz- 
bestimmung  verwendete  er  ein  Zehntel  normale  Oxalsäure,  25  Gubik- 
centimeter  Blut,  welchem  ein  gleiches  Volum  concentrirte  Glauber- 
salzlösung beigefQgt  wurde,  und  als  Indicator  feines,  mit  Lakmus- 
lösung getränktes  Seidenpapier;  die  Fehlergrenze  der  Titrirung  beträgt 
nur  circa  ^/^  Gubikcentimeter  Zehnteluormaisäure  und  ihre  Ergebnisse 
stimmen  mit  denen  der  Kohlensäuregehaltsbestimmungen  überein. 
Im  Gegensatz  zu  der  sehr  grossen  Variabilität  der  Blutalkalescenz 
des  Hundes  stellte  sich  heraus,  dass  das  Binderblut  nach  der  Defi- 
brinirung,  welche  die  Alkalescenz  auch  herabsetzt,  nur  innerhalb 
enger  Grenzen  variirt.  Nachdem  die  Frage  der  normalen  Alkalescenz 
also  erledigt  ist,  beschreibt  Verf.  seine  Methode  zur  Bestimmung  der 
Eohlensäurespannung;  er  benutzte  dazu  einen  etwas  geänderten  und 
speciell  dafür  construirten  Mi  es  eher 'sehen  Absorptionstonometer 
(dessen  genaue  Beschreibung  angegeben  ist),  in  welchem  sämmtliche 
schädliche  Bäume  vermieden  sind,  mit  Ausnahme  des  inneren  Mano- 
meterschenkels; der  dadurch  entstehende  kleine  Verlust  an  GOj-Partiar- 
druck  ist  so  geringfügig,  dass  er  vernachlässigt  werden  kann.  Die 
erste  Frage,  welche  Verf.  durch  Experimente,  deren  Protokolle  bei- 
gegeben sind,  zu  lösen  sucht,  ist  folgende:  Wie  verhält  sich  in  einem 
Blute  von  gegebener  Alkalescenz  die  Spannung  zur  Menge  der 
Kohlensäure?  Dazu  wurde  dem  Schüttelgas  mehr  oder  weniger 
Kohlensäure  zugesetzt  und  die  Spannung  als  Function  der  Menge  bei 
norndaler  Alkalescenz  und  bei  um  10,  20  und  30  Procent  verminderter 
Alkalescenz  studirt.  Die  Besultate  dieser  vier  Versuchsreiben  waren, 
dass  diese  Function  sich  durch,  gegen  die  Abscisse  erst  gradlinige, 
dann  concave  Gurveu  darstellen  lässt,  deren  Wendepunkt  f&r  die 
normale  Alkalescenz  bei  etwa  40  Millimeter  HgGO^-Druek,  fllr  die 
um  30  Procent  verminderte  bei  etwa  70  Millimeter  zu  suchen  ist. 
Es  sollte  also  innerhalb  dieser  Grenzen  ein  annähernd  proportionales 
Ansteigen  von    GOj-Menge  und  GOj-Spannung  stattfinden;   aber  über 
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eine  bestimmte  Spannung  hinaus  tritt  ein  vorher  unmerklicher  Factor 
mit  erheblichen  Wirkungswertben  in  die  Gleichung  ein.  Bei  dem 
Serum  wurde  ein  ähnliches  Verhalten  gefunden,  der  Wendepunkt 
liegt  aber  niedriger;  die  Wirkung  des  zweiten  Factors  äussert  sich 
bei  kleinerer  GO^-Spannung.  Nach  diesen  Ergebnissen  hat  also  die 
Alkalescenzabnahme  keinen  besonderen  Einfluss  auf  die  G02-Spannung, 
respective  auf  die  Athmung,  insoferne  als  die  GO2- Spannung  als  Beiz 
des  Athemcentrums  betrachtet  wird.  Wenn  eine  Verminderung  der 
Alkalescenz  des  Blutes  oder  der  Lymphe  secundär  irgend  welche 
Wirkungen  auf  die  Nervencentren  oder  andere  Gewebe  ausüben  soll, 
so  muss  der  Angriffspunkt  jenseits  des  Blutes  und  der  Lymphe 
liegen.  Um  zu  eruiren,  wie  sich  die  Gewebe  gegenüber  einer  Ver- 
minderung der  Blutalkalescenz  verhalten,  wurde  HGl  in  das  Blut 
injicirt  und  geprüft,  inwieweit  die  Gewebe  dem  Blute  sein  Alkali 
wieder  ersetzen  und  wie  das  Athemcentrum  gegen  diesen  Eingriff 
reagirt.  Es  fand  sich  die  Aenderung  der  Alkalescenz  im  Blute  stets 
viel  geringer  als  nach  der  injicirten  Sfturemenge  und  der  voraus- 
sichtlichen Blutmenge  des  Thieres  angenommen  werden  musste,  ohne 
dass  eine  entsprechende  Ausscheidung  von  Salmiak  im  Harn  oder 
Ghlor  im  Magen  nachgewiesen  werden  konnte.  Dabei  war  die  Athmun^ 
anhaltend  dyspnoisch.  Bezüglich  der  Erwägungen,  die  Verf.  anlftsslicn 
dieser  Befunde  anstellt,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Heymans  (Gent). 

F.  RpliniaillX  und  M.  BiaL  Uehe^'  den  Einfluss  der  Lymphagoga 
auf  die  diaitatische  Wirkung  der  Lifmfhe  (Pfluger 's  Arch.  LV, 
S.  469). 

„Heidenhain's  Lymphagoga  der  ersten  Beihe  wirken  auf  die 
Gapillarzellen  als  Beize  und  veranlassen  sie  zu  einer  gesteigerten  Auf- 
nahme von  Plasma  aus  dem  Blute  und  zur  Abgabe  desselben  an  die 
Lymphe.  Hierbei  erleidet  das  Plasma  gleichzeitig  eine  Veränderung, 
indem  der  Procentgehalt  desselben  an  organischer  Substanz  zunimmt.'* 
Aehnliche  Einflüsse  auf  die  Lymphbildung  wie  durch  die  Lymphagoga 
scheinen  gleichzeitig  mit  Aenderungen  in  der  Innervation  der  Geisse 
auch  durch  Beize  ausgeübt  zu  werden,  die  von  nervösen  Gentren  aus- 
gehen. Versuche  des  Verf. 's  zeigen,  dass  ebenso,  wie  die  Menge  des 
Trockenrückstandes  in  der  Lymphe  durch  Lymphagoga  (Pepton)  ge- 
steigert wird,  auch  die  Quantität  des  in  die  Lymphe  übergehenden 
diastatischen  Fermentes  zunimmt.  Diese  Beobachtung  dient  als  Grund- 
lage einer  Hypothese  fQr  die  Zuckerbildung  in  der  Leber:  „Unter  dem 
Einfluss  derselben  Beize,  welche  die  secretorische  Thätigkeii  der 
BIntcapillaren  beherrschen,  treten  grössere  oder  geringere  Mengen  des 
diastatischen  Fermentes  aus  dem  Blute  in  die  Lymphe  über.  Der 
grössere  oder  geringere  Gebalt  an  diastatischem  Ferment  ist  es, 
welcher  eine  grössere  oder  geringere  Saccharification  von  Glykogen 
in  der  Leber  zur  Folge  hat.  Jene  Reize  sind  begleitet  von  Ver- 
änderungen in  der  Weite  der  Gefässe.'* 

Die  Zuckerbildung,  welche  in  der  Leber  unter  dem  Einflüsse  von 
„Circulationsstörungen''  auftritt,  sowie  der  Diabetes  nach  der  Piqure 
würden   sich   nach   dieser  Hypothese  erklären  durch  Aenderungen  in 
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der  LymphbilduDg,  welche,  durch  nervöse  Eteize  angeregt,  zu  einer 
Erhöhung  der  diastatischen  Wirkung  der  Lymphe  und  dadurch  zu 
einer  gesteigerten  Saccharification  von  Glykogen  in  der  Leber  f&hren. 

E.  Landsteiner  (Wien). 

A.  Book.  Ueber  die  Aufsaugung  fein  verthetUer  Körper  aus  den 
serösen  Höhlen  (Aus  dem  Institute  f&r  experimentelle  rathologie  in 
Wien.  Wiener  Elin.  Wochenschr.  VI,  Nr.  46,  1893). 

Die  angestellten  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der  Aufsaugung 
fester  Körper  aus  der  Bauchhöhle  und  aus  der  Pleurahöhle. 

Injections?ersuche  mit  in  Wasser  oder  Oel  aufgeschwemmten 
unlöslichen  Körpern,  wie  Stärke,  Zinnober,  Buss  etc.,  in  die 
Bauchhöhle,  lieferten  aufs  neue  den  schon  von  Notkin  erbrachten 
Beweis,  dass  die  Beklinghausen'schen  Stomata  wirklich  als  ür- 
sprfinffe  der  LymphgeAsse  angesehen  werden  mQssen.  Die  histo- 
logischen Bilder  dieser  Gommunicationscanäle  der  Lymphbahnen  mit 
dem  Peritonealraum  zeigen  bei  Behandlung  mit  Argentum  nitricum 
kurze,  von  Endothel  ausgekleidete  Ganäle.  Die  Endothelien  gehen 
einerseits  direct  in  den  Endothelbelag  des  Peritoneums,  andererseits 
in  den  des  darunter  liegenden  Lymphgefftsses  über.  Nach  der  Injection 
fand  Verf.  auch  in  solchen  Stomatis,  welche  mit  Sicherheit  durch  die 
charakteristische  Silberbehandlung  als  solche  erkennbar  waren,  Zinnober, 
respective  Stärkekörner,  oft  das  Lumen  gänzlich  ausf&Ilend.  Ton  hier 
aus  nimmt  auch  die  Füllung  der  Lympbgef&sse  ihren  Ursprung.  Ob 
auch  die  fremden  Bestandtheile  im  Blute  kreisen,  konnte  Verf.  bei 
directer  Untersuchung  des  Blutes  in  vivo  oder  post  mortem  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen;  dass  es  jedoch  der  Fall  sein  mQsse, 
lehren  Präparate,  die  der  Verf.  aus  der  Lunge,  Niere,  Leber  und 
Milz  seiner  Versuchsthiere  herstellte,  bei  welchen  die  aufgesaugten 
Körper  in  den  Oapillargef&ssen  und  den  denselben  benachbarten 
Zellen  nachweisbar  waren.  In  den  Nieren  fanden  sich  dieselben  in 
den  Malpighi'schen  Knäueln,  besonders  reichlich  auch  in  dem 
Gapillarsysteme  der  Leber. 

In  ähnlicher  Weise  suchte  Verf.  sich  auch  über  die  Anftnge 
des  Lymphgefässsystemes  in  der  Pleurahöhle  zu  orientiren.  Hier 
gelang  es  jedoch  weder  am  Diaphragma  noch  an  der  Pleura  inter- 
costalis  irgendwelche,  mit  Endothel  ausgekleidete,  in  die  Lymphgänge 
führende  Ganäle  aufzufinden.  Auch  die  Lymphgefässe  des  Diaphragma 
zeigten  keinerlei  fremde  Substanz.  Es  scheint  das  Lymphgefilsssystem 
des  Zwerchfelles  eben  nicht  mit  der  Pleurahöhle  zu  communiciren. 
Wenn  es  auch  nicht  gelang,  die  Anfänge  der  Lymphgeftsse  der  Pleura- 
höhle unmittelbar  zur  Anschauung  zu  bringen,  konnte  man  doch  mit 
Sicherheit  die  Lymphgefässe  erkennen,  in  welche  die  festen  Stoflfe 
hinein  gerathen.  Es  sind  dies  die  Lymphgefässe  der  Pleura  intercostalis 
und  mediastinalis,  mit  Ausnahme  des  die  Bippen  überziehenden  Pleura- 
Überzuges  (Pleura  costalis).  Dass  die  festen  Körper  auch  von  hier  aus 
in  den  Blutkreislauf  gelangen,  zeigten  wieder  die  aus  der  Leber  und 
Niere  gefertigten  Präparate.  A.  Lode  (Wien). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

M .  Fronkol.  Sur  quelques  iUments  observia  dans  la  glande  s,  maxil- 
laire,  excüie  par  un  eourant  Sleetrique  (Anatom«  Anz.  Vm,  Nr.  17). 

Verf.  beobachtete  in  einer  auf  elektrischem  Wege  gereizten  Ol. 
submaxillaris  innerhalb  des  interstitiellen  Bindegewebes  eigentbflmliche 
zellige  Gebilde,  welche,  ähnlieh  wie  die  Ehrlieb'schen  Mastzellen, 
mit  Fuchsin  und  Safranin  sich  intens!?  roth  färbende  Granula  ent- 
hielten. Zahl  und  Grösse  dieser  Zellen  nehmen  zu  mit  der  Dauer  der 
Beizung.  Ob  es  sich  hier  wirklich  um  Mastzellen  handelt,  wagt  Verf. 
nicht  zu  entscheiden.  (Die  Auswanderung  von  Leukocyten  in  gereizten 
SpeicheldrQsen  ist  schon  vor  Jahren  von  Heidenhain  und  Lay- 
dowsky  beschrieben  worden.  Bef.)  B.  Krause  (Breslau). 

H.  Embden.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  AUcaptonurie.  II  (Ztschr.  f. 
physich  Chem.  XVÜI,  3/4,  S.  304). 

Auch  diese  Versuche  wurden  an  der  Schwester  des  von  Bau- 
mann und  Wolkow  untersuchten  Patienten  angestellt.  Bei  gemischter 
Kost  schied  dieselbe  in  etwa  1200  Gubikcentimeter  Harn  täglich 
3*2  Gramm  Homogen tisinsäure  aus;  die  Menge  der  letzteren  betrug 
bei  ihrem  Bruder  4*84  Gramm  im  Tätige  bei  einer  Harnmenge  von 
2030  Gubikcentimeter.  Dieser  Unterschied  in  der  Homogentisinaus- 
scheidung  beruhte  vermuthlich  auf  einer  verschiedenen  Ernährung 
beider  Individuen. 

Eine  Eingabe  von  Ty rosin  steigerte  ebenso  wie  in  dem  Falle 
von  Baumann  und  Wolkow  die  Ausscheidung  der  Homogentisin- 
sftnre,  nur  nicht  in  so  beträchtlichem  Grade  wie  dort.  Ein  Theil  des 
Tyrosins  wurde  in  Phenol  übergefQhrt.  Phenolessigsäure  und  Phenyl- 
amidoessigsäure  beeinflusste  die  Alkaptonausscheidung  nicht;  ebenso 
wenig  die  Darreichung  von  Terpentinöl,  Eefyr  und  Bicinusöl,  Mittel, 
welche  angewendet  worden  waren,  um  zu  sehen,  ob  sich  bei  einer 
Einschränkung  der  Fäulniss  im  Darmcanal  die  Alkaptonausscheidung 
vermindert. 

Per  OS  eingeftlhrte  Homogentisinsäure  wurde  sowohl  bei  der 
obigen  Patientin  wie  beim  normalen  Menschen  und  beim  Hunde 
nach  subcutaner  Einspritzung  zum  Theile  im  Organismus  zerstört,  zum 
Theile  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Auffallend  war  bei 
der  untersuchten  Patientin  und  auch  beim  normalen  Menschen  das 
Verhalten  der  Harnsäure.  Die  Menge  derselben  war  bei  der  ersteren 
abnorm  gering.  F.  Böhmann  (Breslau). 

K.  Baisoh.    Ueber  die  Natur  der  Kohlehydrate  des  normalen  Harns 
(Ztschr.  f.  physich  Chem.  XVm,  2,  S.  193). 

Verf.  untersucht,  die  früheren  Arbeiten  aus  dem  Laboratorium 
Baumann's  fortführend,  den  durch  Benzoylirung  im  Harn  entstehenden 
Niederschlag.  Er  stellt  zunächst  fest,  dass  man  zweckmässig  auf 
1  Liter  Harn  40  Gubikcentimeter  Benzoylchlorid  und  400  Gubikcenti- 
meter Natronlauge  verwendet.  Er  analysirt  diese  Niederschläge,  welche 
nach    vorausgegangener  Fällung    des  Harnes   mit   Natronlauge,    mit 
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Deutralem  und  mit  basischem  Bleiacetat  erhalten  werden.  Die  Menge 
desselben  nimmt  mit  jeder  vorausgegangenen  Fällung  ab,  sie  beträgt 
im  Mittel  etwa  2*165  Gramm.  Niederschlag  ist  stets  aschehältig,  die 
Asche  lässt  sich  aber  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure 
entfernen.  Der  gereinigte  Niederschlag  enthält  stets  nicht  unerhebliche 
Mengen  von  Stickstoff,  der  aber  nicht,  wie  Salkowski  meinte,  von 
benzoylirten  Eiweisskörpern  des  Harnes  herstammt  Der  nach  der 
Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat  erhaltene  Benzoylniederschlag  enthielt 
0  67-78  Procent  und  H  5-27  Procent.  Der  Erstere  erweicht  bei  9b^ 
und  schmilzt  unter  Gasentwickelung  bei  135^  zu  einer  rothbraunen 
FlQssigkeit.  F.  Böbmann  (Breslau). 

J.  HorbaczOWSki.   Analyse  zweier  seltener  Harnsteine  (Ztschr.  f« 
•physiol.  Chem.  IVIII,  3/4,  S.  335). 

I.  Fettcöncremente.  Die  kleinen,  zusammen  0*5  Gramm  wiegen- 
den Goncremente  enthielten  12*5  Procent  in  Aetber  unlösliche  Substanz, 
und  zwar  Phosphate,  geringe  Mengen  von  Eiweiss,  beziehungsweise 
Mucin,  etwas  Blutfarbstofif  und  Kalkseifen.  Der  in  Aether  lösliche  Au- 
theil bestand  aus  Fettsäuren  und  Fett  (Stearin-,  Palmitin-  und  wahr- 
scheinlich auch  Myristinsäure)  und  Gholestearin. 

U.  Cholestearinconcrement.  Seine  Zusammensetzung  war: 
Wasser  3*76  Procent,  anorganische  Salze  0*55  Procent,  organische 
Stofife  95'99  Procent.  Davon  Gholestearin  9587  Procent,  in  Aether 
unlösliche  organische  Stoffe  015  Procent  Der  Stein  war  aufTallend 
gross,  er  wog  254  Gramm.  F.  Böhmann  (Breslau). 

R.  Fusari.  Sur  le  mode  de  se  disiinbuer  desßbres  nerveuse»  dans  le 
parenckyme  de  la  rate  (Arch,  ital.  de  Biologie  XIX,  S.  288  bis  292). 

Die  Milz  von  der  Batte  und  des  Kalbes  wurde  nach  Golgi  be- 
handelt. Von  den  beim  Hilus  eingetretenen  Nerven  folgen  einige  den 
Arterien;  andere  verlaufen  selbstständig.  Die  Fasern  eines  Stammes 
(glatt  oder  mit  Verdickungen  versehen)  bilden  untereinander  oder  mit 
denen  einer  benachbarten  ein  Geflecht,  aber  niemals  Anastomosen; 
die  Astabgabe  ist  immer  dichotomisch.  Aus  dem  Geflechte  gehen 
Fasern  hervor,  die  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe  frei  endigen. 
Selten  wurde  eine  terminale  Anschwellung  beobachtet.  Die  Nerven 
enden  aber  nicht  nur  in  der  Pulpa,  sondern  dringen  auch  in  die 
Malpighi 'sehen  Körperchen  ein;  auch  an  der  Oberfläche  der  Capillar- 
gefässe  wurden  feinste  Nervenfasern  gefunden,  welche  an  der  Wand 
des  Gefässes  selbst  mit  kleineren,  rundlichen  oder  dickeren,  unregel- 
mässigen Anschwellungen  enden.  Eine  Verwechslung  der  Nervenfasern 
mit  elastischen  Fasern  ist  ausgeschlossen,  da,  um  letzter«  sichtbar  zu 
machen,  die  Behandlung  mit  arseniger  Säure  und  Silbernitrat  nach 
Martinotti  vorgenommen  wurde.  Holl  (Graz). 

A.  Panski  und  R.  Thoma.    Da^  Verschwinden  des  •  Milzpigmentes 
.  nach    Unterbindung   der   Milzvenen    und    seine   Begeneration    nach 

Wiederherstellung   des   Blutumlaufes   (Arch.   f.   eip.  Pharm«  XXXI, 

4/5,  S.  301). 


Nr.  .24.  CentnlblaU  für  Physiologie.  789 

Diese  UotersuohuDgen  sind  die  Fortsetzung  der  Versuche  von 
Sokoloff  und  WicicIeiD,  Thoma*s  SehQler.  Nachdem  Sokoloff 
bewiesen  hat,  dass  bei  Unterbindung  der  Milzvenen  erst  nach  15  bis 
30  Minuten  beträehth'che  Mengen  rother  Biutkörper  in  den  Maschen- 
räumen der  Milzpulpa  auftreten,  untersuchten  Verfif.  die  weiteren 
Schicksale  dieser  rothen  Blutkörperchen.  In  einer  ersten  Versuchs- 
reihe werden  speciell  die  histologischen  Veränderungen  der  in  die 
Pulpastränge  ausgetretenen  rothen  Blutkörperchen  nach  Terschieden 
langer  Stauung  (3  Stunden  bis  30  Tage)  beschrieben:  zusammen- 
gefasst  sind  die  anatomischen  Veränderungen  durch  folgenden  Satz: 
Die  dauernde  Unterbindung  der  Milzvene  fQhrt  bei  ofifenen  Arterien 
zu  erbeblichen  Vergrösserungen  des  Organes,  welches  schliesslich 
alle  Veränderungen  darbietet,  die  man  in  einem  hämorrhagischen 
Infarct  zu  finden  gewohnt  ist.  Eine  zweite  mitgetheilte  Versuchsreihe 
ist  dazu  bestimmt  den  Pigmentgehalt  der  Stanungsmilzen  (nach  Massen- 
ligatur oder  partieller  Ligatur  der  Milzvenen)  festzustellen.  Zur  Pigment- 
reaction  werden  die  Schnitte  eines  in  Müller 'scher  Flüssigkeit  oder 
einfach  in  Spiritus  gehärteten  Organes  in  eine  Lösung  von  1  Gramm 
HCl  concentrirt  in  100  Gramm  aq.  dest.  gelegt  und  sofort  eine  ge- 
sättigte wässerige  Lösung  von  Ferrocyankalium  zugesetzt.  Es  zeigte 
sich  bei  diesen  Versuchen  die  interessante  Thatsache,  dass  nach  1-  bis 
Stägiger  Stauung  das  Milzpigment  vollständig  oder  wenigstens  in 
sehr  hohem  Grade  verschwindet;  nur  in  den  äussersten  Randzonen 
der  Milz  oder  des  Stauungsgebietes  der  Milz,  die  von  der  Umgebung 
auf  dem  Wege  der  Diffusion  Sauerstoff  bekommen,  bleibt  das  Pigment 
erhalten.  Das  normale  Milzpigment  soll  also  in  Folge  der  Verarmung 
des  Gewebes  an  Sauerstoff  verschwinden;  Bilirubin-  und  Hämotoidin- 
bildung  findet  regelmässig  in  sehr  sauerstoffarmer  Umgebung  statt: 
die  Bildung  dagegen,  des  braunen,  eisenreichen  Pigmentes  soll  nur 
in  sauerstoffhaltiger  Umgebung,  und  zwar  in  Geweben  beobachtet 
werden,  welche  von  sauerstoffhaltigem  Blute  durchströmt  werden. 

Bei  der  dritten  Versuchsreihe  wird  die  Frage  erörtert,  ob  das 
Milzpigment  wieder  auftritt,  wenn  von  neuem  (nach  3-  bis  Ttägiger 
Massenligatur  aller  Milzvenen)  der  Blutumlauf  in  der  Milz  in  Gang 
gesetzt  wird.  Die  entsprechenden  Beobachtungen  lehren,  dass  nach 
3-  bis  Ttägigen  elastischen  Ligaturen  der  Milzvenen  die  Milz  nur  an 
einzelnen  Stellen  dem  localen  Gewebstode  verfällt,  im  Uebrigen  die 
Eigenschaften  eines  lebenden  Organes  beibehält;  die  Neubildung  des 
Pigmentes  der  Milzpulpa  ist  an  die  Bedingung  einer  freien  Blut- 
circulation  und  einer  genügenden  Sauerstoffzufuhr  gebunden.  Diese 
Neubildung,  wie  auch  das  Verschwinden  des  Milzpigmentes  kann  als 
ein  Vorgang  bezeichnet  werden,  der  sich  in  lebenden  Geweben  voll- 
zieht. Hey  maus  (Gent). 

P.  Langlois.  Destriiction  des  capsules  aurrenales  chez  le  chien  (Arch. 
de  physiol.  (5),  V,  p.  488). 

Verf.  schildert  zunächst  seine  Methode  der  Nebennierenexstir- 
pation  beim  Hund,  dann  gibt  er  die  Resultate  an :  Einseitige  Operation 
war  ohne  dauernden  Nachtheil  für  das  Thier;  dagegen  überlebte  kein 
Thier  die  vollständige  Entfernung  beider  Organe,  mochte  sie  nun  auf 
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einmal  oder  in  beliebigem  Zwischenraum  erfolgen,  um  mehr  als 
52  Stunden.  Das  üebrigbleiben  kleiner  Theile  der  Organe  verlängerte 
in  einigen  Versuchen  das  Leben  des  Tbieres.  Injection  von  Blut  eines 
gesunden  Tbieres  ergab  keine  Besserung,  während  das  Blut  von 
Thieren,  die  nach  Ezstirpation  beider  Organe  gestorben  waren,  den 
Tod  beiderseitig  operirter  Thiere  beschleunigte. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

0.  Walklioff.  Üeber  die  Bedeutunq  des  vitalen  Principes  im  Zahn- 
hein  (Dt8cb.  MoDat88chr.  f.  ZahnheilkuDde  XI,  9,  S.  343). 

Man  nahm  früher  das  transparente  Zahnbein  als  das  erste 
Stadium  der  Caries  der  Zähne  an.  Der  Verf.  sucht  zu  beweisen,  dass 
gerade  im  Gegentheile  dieser  Zustand  des  Dentins  durch  die  Lebens- 
thätigkeit  der  Zahnbeinfasern  hervorgerufen  und  als  wirksamstes 
Schutzmittel  gegen  den  cariösen  Process  angewandt  wird.  Das  trans- 
parente Dentin  entsteht  durch  starke  Verringerung  des  Durchmessers 
der  Zabnfasern,  bedingt  durch  eine  Umwandlung  ihrer  peripheren 
Schichten  in  Grundsubstanz.  Hierdurch  wird  dem  Vordringen,  eventuell 
der  Möglichkeit  der  Caries  entgegengearbeitet.  Im  Alter,  wo  das  Vorr 
kommen  des  transparenten  Dentins  ein  normales  ist,  geht  das  Fort- 
schreiten der  Caries  viel  langsamer  vor  sich. 

B.  Hoppe  (Leipzig). 

F.  Voit.  Beiträge  zur  Frage  der  Resorption  und  Secretion  im  Dünn- 
darm (Zeitschr.  f.  Biologie  XXIX,  3,  S.  325). 

Ankntipfend  an  L.  Hermann's  Beobachtungen  über  die  Her* 
kunft  des  Eotbes,  weist  der  Verf.  durch  Versuche  an  in  sich  geschlossenen 
Darmscblingen  nach,  dass  die  Flächeneinheit  des  isolirten  Darmes  die 
gleiche  Eothmenge  producirt,  wie  die  Flächeneinheit  des  übrigen 
(hungernden)  Darmes;  ebenso  steigt  bei  massiger  Nahrungsaufnahme 
der  N-Gehalt  des  im  isolirten  Darm  enthaltenen  Eothes  fast  um  die 
gleiche  Grösse,  wie  im  übrigen  Darm.  Es  folgt  daraus,  dass  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  der  Eoth  als  ein  Secretionsproduct  auf- 
gefasst  werden  muss.  Dass  die  Secrete  des  Magens,  der  Leber  und 
des  Pankreas  nicht  wesentlich  daran  betheiligt  sein  können,  wird  von 
dem  Verf.  aus  früheren  Versuchen  von  C.  v.  Voit  abgeleitet  Die 
Secretion  findet  demnach  in  der  Darmwand  selbst  statt  (wahrscheinlich 
in  den  Lieberkuehn'schen  Drüsen). 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Verf.  dem  Stoffwechsel  des  Kalkes 
und  des  Eisens  gewidmet.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Harn  stets  nur 
sehr  wenig  Ealk,  der  Eoth  verhältnissmässig  sehr  viel  mehr  führt. 
Gesteigerte  Ealkzufuhr  kann  den  Ealk  im  Sarn  nur  wenig  vermehren; 
der  grösste  Theil  des  aufgenommenen  Ealkes  findet  aieh  im  Koth 
wieder.  Dies  lässt  sich  entweder  durch  eine  sehr  geringe  Besorption 
oder  dadurch  erklären,  dass  die  resorbirten  Mengen  durch  den  Darm 
wieder  zur  Ausscheidung  gelangen.  Erstere  Annahme  ist,  wie  Verf. 
zeigt,  die  weitaus  wahrscheinlichere,  weil  Ealkverbindungen,  welche  in 
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isolirte  Darmstücke  gebracht  werden,  nur  in  minimaler  Menge  resorbirt 
werden.  Ferner  weil  der  Ealkgehalt  im  Secret  der  isolirten  Darm- 
sehlinge  kaum  nachweisbar  wächst,  wenn  dem  übrigen  Darm  Kalk 
reichlich  zugefilhrt  wird. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  bestehen  in  Bezug  auf  die  Eisen- 
resorption, wie  Verf.  durch  besondere  Versuche  nachweist  Das  Eisen 
des  Hungerkothes,  anscheinend  der  grösste  Eisenverlust  des  Körpers 
(etwa  5  Milligramm  auf  den  Quadratmeter  Darm  in  24  Stunden), 
wird  von  der  Darmwand  secernirt,  die  Absonderung  von  Eisen  durch 
die  Galle  kommt  nicht  in  Betracht.  Zufuhr  von  Eisen  vermehrt  nicht 
nachweislich  die  secernirte  Menge.  Auch  die  Besorption  ist  eine  ganz 
minimale.  Wegele  (Königsborn). 

Ch.  Contejoan.  Sur  la  a^crition  pyhriqae  du  chien  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  10  Juin  1893,  p.  620). 

Die  Oberfläche  des  Pjlorustheiles  des  Magens  reagirt  bei  gesunden 
Hunden  immer  sauer  sowohl  beim  nüchternen  Thiere  als  während  der 
Verdauung.  Nur  bei  kranken  Thieren,  oder  nach  Vagotomie,  findet 
man  hier  ein  alkalisches  Secret.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

V.  Noorden    und   Dopper.     Mweissumscstz     bei    Entfettungscuren 
(Du  Bois-Beymond's  Arch.  1893,  3/4,  p.  375). 

In  letzter  Zeit  wurde  mehrfach  behauptet,  dass  bei  Entfettungs- 
curen ausser  Fett  auch  Eiweiss  verloren  geht.  v.  N.  hält  dieses 
für  zu  weitgehend,  er  ist  der  Ansicht  „dass  kurz  dauernde  Fett- 
ve]:luste,  nur  wenn  sie  sehr  stark  sind,  kleine  Fettverluste,  nur  wenn 
sie  lange  Zeit  sich  wiederholen,  den  Eiweissbestand  des  gesunden 
Menschen  gefährden'*.  Wie  die  Dinge  aber  bei  Fettleibigkeit  liegen, 
das  ist  gar  nicht  untersucht.  D.  168  Gentimeter  hoch,  200  Pfund 
schwer,  machte  unter  N.'s  Leitung  zwei  Versuchsreihen  durch.  Bei 
8  Tage  langer  Ernährung  mit  einer  Kost  von  108  Gramm  Eiweiss, 
68  Gramm  Kohlehydrat  und  66  Gramm  Fett  =  1350  Galerien  oder 
13*5  Galerien  pro  Kilogramm  verlor  er  Stickstoff  etwa  1*5  Gramm 
für  einen  Tag.  Darum  wurde  die  Kost  nach  Harvey's,  an  Banting 
berühmt  gewordener  Gur  und  nach  Grtel  eiweissreicher  gemacht. 
D.  erhielt  durch  12  Tage  etwa  125  Gramm  Eiweiss,  25  bis  45  Gramm 
Kohlehydrat  und  etwa  65  Gramm  Fett  im  Galorienwerthe  von  nur 
1200  bis  1300  Galerien  oder  13  bis  13*5  Galerien.  Unter  dieser  Diät 
wurde  nicht  nur  kein  Eiweiss  abgeschmolzen,  sondern  pro  die 
0'8  Gramm  Stickstoff  zurückbehalten,  dagegen  in  grosser  Menge 
Körpergewicht  eingebüsst,  300  Gramm  im  Tage.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  wurde  sofort  für  5  Tage  mit  einem  höheren  Eiweiss-, 
Kohlehydrat-  und  Fettgehalte  der  Nahrung  eingesetzt,  mit  etwa 
156  Gramm  Eiweiss,  70  bis  80  Gramm  Fett,  30  bis  40  Gramm  Kohle- 
hydrat mit  einem  Wärmewerthe  von  15-50  Galerien  oder  15'7  Galerien 
pro  Kilogramm.  Wie  im  Beginn  des  ersten  Versuches  verlor  der 
Körper  zunächst  Eiweiss,  am  2.  bis  5.  Tage  im  Mittel  1  Gramm 
Stickstoff.  Jetzt  wurde  das  Eiweiss  ftlr  7  Tage  auf  180  Gramm  ge- 
steigert, die  übrige  Nahrung  blieb  dieselbe.  Wie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Versuches  ging  nun  kein  Eiweiss  verloren,  es  wurden  sogar 
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täglich  etwa  1*3  Stickstoff  angesetzt,  dabei  im  Tag  360  Gramm  Körper- 
gewicht wäbreod  der  12  Tage  eiogebüsst.  „Wir  stehen  hier  also  vor  der 
bis  jetzt  unbekannten  Thatsache,  dass  ein  fettleibiger  Mensch,  welcher 
seinen  gewöhnlichen  Beschäfligungen  nachgeht,  mit  der  kärglichen 
Nahrung  von  13  bis  15  Galerien  pro  Kilogramm  und  bei  starken  Fett- 
verlusten seinen  Eiweissbestand  glänzend  behauptet/'  Dem  Wärme- 
werthe  nach  würde  die  Nahrung  gerade  fQr  ein  5-  bis  7jähriges  Kind 
ausgereicht  haben.  Mit  Fettverlust  ist  somit  nicht  nothwendig  Eiweiss- 
Verlust  verbunden,  Voit's  Satz,  ein  starkes  Fettpolster  sei  ein  mächtiger 
Eiweissschutz,  besteht  somit  in  viel  höherem  Maasse  zu  Becht,  als 
man  bisher  annahm. 

V.  N.  hatte  vor  2  Jahren  einen  ähnlichen  Versuch  an  einem 
fettleibigen  Mädchen  mit  etwa  gleichem  Resultat  ausgeführt.  Zuntz 
war  so  liebenswürdig,  eine  Bestimmung  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels bei  beiden  Versuchspersonen  auszuführen.  Bei  dem  Mädchen 
betrug  im  nüchternen  Zustande  und  bei  Buhe  der  Sauerstoffverbrauch 
pro  Kilogramm  und  Minute  3*14  bis  3*48  Gubikcentimeter,  bei 
D.  2*69  Gubikcentimeter.  Der  respiratorische  Quotient  hielt  sich 
bei  beiden  knapp  an  0*71.  Der  Sauerstoffverbrauch  liegt  bei  beiden 
an  der  unteren  Grenze  der  Normalwerthe,  entsprechend  dem  fettreichen, 
zellenarmen  Bestände  der  mittleren  Zusammensetzung  des  Körpers. 
In  den  genannten  Fällen  liegt  der  Sauerstoffverbrauch  nicht  so  tief, 
um  eine  Herabsetzung  der  Oxydationen  anzunehmen,  doch  gibt  es 
klinische  Fälle,  in  denen  man  zu  dieser  Annahme  gefdhrt  wird« 
V.  N.  ist  mit  Untersuchungen  hierüber  beschäftigt. 

B.  V.  Pfungen  (Wien), 

Physiologie  der  Sinne. 

Bortin-Sans.  Des  modificationa  que  suhisaent  stms  Vinftuence  de 
Vdge  Vindice  et  les  rayons  de  courbure  du  criatallin  (0.  B.  Soc.  de 
Biologie  27  Mai  1893,  p.  555). 

Aus  Messungen  an  Linsen  von  Kälbern,  Kühen,  Lämmern  und 
Schafen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse: 

Der  Befractionsindex  der  Krystalllinse  wächst  mit  fortschreitendem 
Alter. 

Der  Krümmungsradius  der  beiden  Flächen  der  Linse  (Accomo- 
dation  für  Punctum  remotum)  verlängert  sich  mit  fortschreitendem 
Alter.  Leon  Fredericq  (Lottich). 


El.  A.  Wülflng.     Ueher    den    kleinsten    Gesichtswinkel    (Ztscbr.    f. 
Biologie  XXIX,  N.  F.  XI,  S.  199). 

Zur  Bestimmung  des  kleinsten  Gesichtswinkels  hat  man  sich 
bisher  leuchtender  Punkte  bedient  und  gemessen,  unter  welchem 
Gesichtswinkel  zwei  Punkte  eben  noch  getrennt  zu  erkennen  sind. 
Verf.  weist  darauf  hin,  dass  dies  Verfahren  wegen  der  unvermeidlichen 
Irradiation  zu  falschen  Ergebnissen  führen  muss.  Er  verwendet  daher 
eine  senkrechte  feine  Linie,  deren  untere  Hälfte  messbar  nach  rechts 
oder  links  verschoben  werden  kann,  Verschiebung  von  O'l  Millimeter 
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war  auf  2  Meter  noch  zu  erkeDDen,  was  diuem  kleinsteD  Gesichts* 
Winkel  von  10  Secunden  eutsprecheD  würde.  Er  lässt  sich  mit  den 
anatomischen  Angaben  Ober  den  Querschnitt  der  Zapfenspitzen  in  der 
Fovea  centralis  nur  dann  in  Einklang  bringen,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  gegenseitige  Abstand  der  Zapfen  nicht  wesentlich  grösser 
ist  als  ihr  Durchmesser.  E.  Fick  (Zürich). 

C.  HOSS.  Ueher  die  Unvereinbarkeit  gewisser  Ermüdungserscheinungen 
des  Sehoi'ganes  mit  der  Dreifasertheorie  (Arch.  f.  Ophthalmologie 
XXXIX,  S.  45). 

In  der  zweiten  Auflage  der  ^physiologischen  Optik"  hatte 
flelmholtz  einige  Einwände  gegen  die  Untersuchung  des  Verf.'s 
„über  die  Tonänderungen  der  Spectralfarben  nach  Reizung  der  Netz- 
haut mit  homogenem  Lichte"  (ophthalm.  Arch.  XXXVI)  erhoben.  Die 
vorliegende  Arbeit  stellt  sich  die  Aufgabe,  diese  Einwürfe  zu 
entkräften. 

Verf.  weist  daraufhin,  dass  die  neuerdings  von  v.  Helmholtz 
vertretenen  Anschauungen  in  zwei  Richtungen  sich  wesentlich  von  den 
früheren  unterscheiden;  einmal  bezüglich  der  Wahl  der  Grundfarben, 
zweitens  bezüglich  der  Stärke  des  Eigenlichtes  der  Netzhaut.  Verf. 
führte  eine  Reihe  von  Beobachtungen  aus  und  liefert  an  der  Hand 
des  neuen  Helmholtz'schen  Dreieckes  und  mit  Hilfe  eingehender 
Constructionen  den  Nachweis,  dass  die  Tonänderungen  der  Spectral- 
farben nach  Ermüdung  des  Sehorganes  mit  homogenem  Lichte  auch 
dann  nicht  erklärt  werden  können,  wenn  man  das  neue  v.  Helm* 
holtz'sche  Dreieck  zu  Grunde  legt,  und  dem  Eigenlichte  beliebig 
hohe  Werthe  gibt.  Ferner  zeigt  Verf.,  dass  schon  in  seiner  ersten 
Abhandlung  alle  nachträglich  von  Helmholtz  erhobenen  Einwände 
entsprechend  berücksichtigt  waren,  und  dass  er  die  Unvereinbarkeit 
der  Thatsachen  mit  der  Dreifasertheorie  ganz  allgemein  dargethan  hatte. 

Schliesslich  bespricht  Verf.  kurz  einen  Versuch  Königes,  die 
Thatsachen  nach  dem  von  letzterem  construirten  Farbendreiecke  zu 
deuten.  Auf  eine  eingehende  Widerlegung  dieses  Versuches  glaubt 
Verf.  verzichten  zu  sollen,  nachdem  v.  Helmholtz  selbst  die  Ber 
rechtigung  der  Einwände  des  Verf.'s  gegenüber  der  letzterwähnten 
Fassung  der  Theorie  zugegeben  habe.  Stein  ach  (Prag).   . 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 


B,  FränkoL   Studien  zur  feineren  Anatomie  des  Kehlkopfes  (Arch. 
f.  Laryng.  I,  1,  Stimmband.  S.  1). 

Verf.  gibt  zunächst  eine  umfassende  historische  Uebersicht  über 
die  Benennung  der  stimmgebenden  Theile  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
.dass  auch  heute  noch  weder  bei  den  Anatomen,  noch  bei  den  Laryn* 
gologen  eine  üebereinstimmung  über  die  Abgrenzung  des  Stimm- 
bandes herrsche.  Verf.  nennt  den  ganzen  prismatischen  Körper  so  und 
lässt  es  nach  aussen  durch  die  seitliche,  mit  Schleimhaut  bedeckte 
Wand  des  Kehlkopfes  abgegrenzt  werden,  während  er  den  Processus 
vocalis  noch  zum  Stimmbande  rechnet,   da  der  tongebende  Spalt  bei 
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geschlossener  Glottis  ebenso  weit  nach  hinten  reicht  Als  Stimmbtnd 
nur  das  Lig.  vocale  gelten  zn  lassen,  geht  nach  seiner  Meinung  nicht 
an.  weil  die  MaskelbOndel  so  allmählich  in  dasselbe  fibergehen,  dass 
sich  keine  scharfe  Grenze  angeben  lässt 

Verf.  Hess  ?on  einem  Assistenten  des  anatomischen  Institutes 
und  seinem  eigenen  eine  grosse  Anzahl  Serienschnitte  von  nicht  auf- 
geschnittenen gesunden  Kehlköpfen  junger  Individuen  anfertigen,  welche 
er  näher  untersuchte.  Die  Dicke  der  Schnitte  betrug  50  Mikra, 
und  sie  waren  theils  horizontal,  theils  vertical  angefertigt.  Von  beiden 
Arten  sind  eine  Reihe  vorzQglicher  Photographien  der  Abhandlung 
beigegeben.  Verf.  constatirte  nun  Folgendes: 

Während  der  freie  Band  des  Stimmbandes  makroskopisch  sehr 
scharf  erscheint,  sieht  er  mikroskopisch  rundlich  aus,  und  der  Band 
verläuft  erst  eine  kurze  Strecke  senkrecht  abwärts,  ehe  er  in  die 
Unterfläche  umbiegt.  Verf.  theilt  in  Folge  der  Structurverschiedenheit 
das  Stimmband  in  drei  Theile:  den  vordersten  Theil  nennt  er  Pars 
sesamoldea,  weil  sich  regelmässig  ein  Sesamknorpel  in  derselben  findet, 
der  mittlere  heisst  Pars  libera,  und  der  hintere  Pars  ad  processum 
(vocalem^.  Uebrigens  liegt  auch  dem  hyalinen  Knorpel  des  letzteren 
eine  Schicht  Netzknorpel  auf.  Der  vorderste  Abschnitt  ist  der  kürzeste, 
die  beiden  anderen  sind  annähernd  von  gleicher  Länge.  Das  Epithel 
ist  auf  dem  Stimmbande  fast  ausschliesslich  Plattenepithel;  zwischen 
ihm  und  der  darunterliegenden  fibrös  elastischen  Schicht  liegt  an 
manchen  Stellen  eine  hyaline.  Unter  dem  Epithel  verlaufen  zahlreiche 
Gefässe;  dass  die  Stimmbänder  trotzdem  weiss  aussehen,  rQhrt  nach 
Verf.  davon  her,  dass  das  Epithel  fQr  Licht  wenig  durchgängig  ist. 
Die  Pars  libera  hat  keine  mucosa,  wohl  aber  einen  Papillarkörper,  der 
ihr  von  manchem  Forscher  abgesprochen  worden  ist.  Die  Täuschung 
wurde  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Papillen  mehr  nach  der  Tiefe 
ihre  Fortsätze  senden,  als  nach  der  Oberfläche,  und  diese  daher  glatt 
erscheint;  ausserdem  finden  sie  sich  nur  auf  der  Unterseite,  und  zwar 
da,  wo  Platten  epithel  ist.  Sie  bilden  mehrere  Leisten,  welche  dem 
freien  Bande  parallel  laufen,  und  welche  nur  an  Frontalschnitten  gut 
zu  sehen  sind. 

Viel  umstritten  war  es  ferner,  ob  im  Bereiche  des  eigentlichen 
Stimmbandes  traubenförmige  DrQsen  vorhanden  sind.  Verf.  fand  nur 
im  Bereiche  der  Pars  libera  eine  Zone  unten  und  oben  von  circa 
15  Millimeter,  welche  drüsenfrei  ist.  Nur  eine  Dröse  tritt,  wie  Verf. 
au  vielen  Präparaten  sah,  ganz  nahe  an  den  freien  Band  heran;  sie 
befindet  sich  am  hintersten  Ende  der  Pars  libera.  Viele  DrQsen  reichen 
in  die  Muskelfibrillen  hinein,  was  den  Gedanken  nahelegt,  dass  sie 
bei  Gontraction  des  Muskels  angedrückt  werden. 

Arch.  f.  Laryngol.  I.  2.  Der  Ventriculus  Morgagni. 

Die  Schilderung  Morgagni's  von  diesem  Ventrikel,  welche  Verf. 
ausführlich  wörtlich  wiedergibt,  ist  nach  seiner  Ansicht  so  klar  und  um- 
fassend, dass  man  ihr  nur  wenig  hinzufügen  kann.  Verf.  wandte  seine 
Aufmerksamkeit  besonders  dem  Appendix  zu,  der  eine  Ausbuchtung  des 
Ventrikels  darstellt,  die  nur  durch  einen  mehr  oder  minder  breiten 
Spalt  mit  diesem  communicirL  Die  Mündung  liegt  im  vordersten 
Theile  des  Ventriculus.    Will  man  sie  sehen,    so  muss  man  das  wahre 
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^timmband  erst  abtragen.  Der  Ventrikel  besteht  aus  vielen  kleines 
Buchten  und  seine  Aufgabe  kann  nur  die  sein,  eine  Flüssigkeit  abzu- 
sondern, welche  die  Stimmbänder  geschmeidig  macht. 

Treitel  (Berlin), 

R.  H.  Woods.  Law  of  transverse  vibrations  of  atringa  applied  to 
ihe  human  lai-ynx  (The  journ.  of  the  Anat,  and  Physiol.  27,  IV. 
p.  431). 

Das   Gesetz  für  die  Tonhöhe  transversal    schwingender  Saiten 
wird  ausgedrtlckt  durch  die  Formel 


a     r        ir 


2lr      m 

worin  n  die  Schwingungszahl  pro  Secunde,  I  die  Länge  der  Saite, 
t  die  Spannung  und  m  die  Maasse  pro  Längeneinheit  derselben  be- 
deuten. Je  grösser  nun  1  ist,  um  so  tiefer  wird  der  Ton  sein,  ein 
Moment,  welches  Verf.  schon  für  den  Unterschied  der  Stimme  bei 
Mann  nnd  Weib,  beziehungsweise  Kind  heranzieht.  FQr  ein  und  den- 
selben Kehlkopf  glaubt  Verf.  1  constant  annehmen  zu  dürfen,  denn 
die  Verlängerung  der  Stimmbänder  vermöge  ihrer  Elasticität  bei  der 
Anspannung  hält  er  einmal  für  vernachlässigbar.  Und  wenn  man  einmal 
m  ebenfalls  constant  setzt,  so  würde  f&r  die  Aenderungen  der  Ton- 
höhe (immer  beim  selben  Kehlkopf)  lediglich  t  in  Betracht  kommen. 
Gemäss  obigen  Gesetzes  müsste  sich  dann  die  Spannung  beim  tiefsten 
Ton  des  betreffenden  Kehlkopfes  zu  der  des  eine  Octave  höher  ge- 
legenen verhalten  wie  1  :  4,  zu  der  des  zwei  Octaven  höher  gelegenen 
wie  1  :  16  und  zu  der  des  drei  Octaven  höher  gelegenen  wie  1  :  64, 
Verhältnisse,  aus  denen  sich  begreifen  lässt,  warum  eine  Stimme  mit 
dem  Umfange  von  reichlich  zwei  Octaven  gewöhnlich  begrenzt  ist^ 
warum  beim  Singen  höherer  Töne  ohne  Buhepausen  so  relativ  leicht 
Ermüdung  eintritt,  warum  endlich  bei  hohen  Tönen  ein  kräftiger 
Ezspirationsstoss  nöthig  wird,  die  Glottis  zu  öffnen  (also  die  Schwierig- 
keit, auf  hohe  Töne  pianissimo  zu  singen).  Da  es  aber  Verf.  bei  der- 
artigen Spannun^szuwüchsen  selbst  schwierig  erklärbar  scheint,  dass 
eine  Stimme  selbst  nur  wenig  über  2  Octaven  umfassen  soll,  so  sucht 
er  m  mit  heranzuziehen,  und  mit  Erfolg.  Der  M.  thyreo-arjtaenoi'deus 
int.  verläuft  so,  dass  er  geradezu  einen  Tbeil  des  Stimmbandes  bildet, 
so  dass  seine  Anspannung  die  des  Bandes  einmal  vermehren  muss 
(ist  er  gelähmt,  wird  die  Stimme  tiefer),  ein  andermal  aber,  vermöge 
seiner  Verticalfasern,  den  äusseren  Theil  des  Stimmbandes  fixirt,  nur 
mehr  den  Band  des  Stimmbandes  schwingen  lassend:  m  wird  kleiner. 
Erschlafft  dieser  Muskel,  so  wird  einerseits  t  geringer,  andererseits  m, 
da  jetzt  der  dort  fizirte  Stimmbandtheil  auch  mitschwingen  kann, 
grösser,  also  zwei  Momente,  die  hier  das  Tieferwerden  des  Tones 
bedingen,  Verhältnisse»  die  sich  laryngoskopisch  controliren  lassen. 
Aus  alledem  ergibt  sich  auch,  dass  Congestion  und  Schwellung  der 
Stimmbänder  schon  durch  Vermehrung  von  m  die  Stimme  tiefer 
werden  lassen  müssen.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

E.  Hensclien.   On  ilie  vimal  patk  and  centre  (Brain  XVI,  p.  170). 

Verf.  stellt  in  dieser  Arbeit  kurz  dieselben  Ansiebten  dar,  welche 
er  bereits  ausführlich  in  seinen  Beiträgen  zur  Pathologie  des  Gehirns 
entwickelt  hat.  Fulvinar  und  vordere  Vierhugel  enthalten  nach  Verf.. 
beim  Menschen  wahrscheinlich  keine  Sehfasern,  hingegen  bedingen 
Krankheitsherde,  welche  den  lateralen  Eniehöcker  zerstören,  stets 
Hemianopsie.  Er  bestreitet,  dass  eine  Läsion  im  hinteren  Abschnitt  der 
inneren  Kapsel  zu  Hemianopsie  flQhren  muss.  Im  Occipitallappen  nehmen  die 
Sehfasern  den  ventralen  Theil  der  sogenannten  Gratiolet'schen  Seh- 
strahlung ein.  Die  Fasern  der  oberen  NetzhauthälAe  liegen  denjenigen 
der  unteren  NetzhauthälAe  dorsal  auf,  die  Fasern  der  Macula  liegen 
zwischen  beiden.  Das  Rindencentrum  der  Sehfasern  liegt  auf  der 
Medianfläche  des  Occipitallappens  an  den  Bändern  der  Fiss.  calcarina. 
Die  obere  Lippe  der  Fissur  entspricht  der  oberen  Netzhauthälfte,  die 
untere  Lippe  der  unteren.  Die  Fasern  der  Macula  lutea  scheinen  im 
vorderen  Abschnitt  der  Furche  ihr  Ende  zu  finden.  Die  doppelseitige 
Vertretung  jeder  Macula  in  beiden  Sehsphären  wird  auch  vom  Verf. 
angenommen.  Die  Farbenwahrnehmung  ist  gleichfalls  an  die  Binde 
der  Fiss.  calcarina  gebunden. 

Diese  Sätze  des  Verf.'s  stützen  sich  auf  über  160  genau  beob- 
achtete Krankheitsfalle  mit  Sectionsbefund.  Ziehen  (Jena). 

H*  Martin«  Sur  ha  mouvements  produits  par  la  queive  du  l^ai'd 
apres  anesthesie  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  28  Oct.  1893,  p.  854), 

Schneidet  man  bei  einer  narkotisirten  (Chloroform^  Benzin, 
Alkohol,  Schlag  auf  den  Kopf)  Eidechse  den  Schwanz  ab,  oder  löst 
mittelst  Glüheisen'  die  Gontinuität  des  Bückenmarkes  zwischen  Leib 
\\hA  Schwanz,  so  beobachtet  man  im  abgelösten  Schwanz  rhythmische 
seitliche  Bewegungen,  welche  das  Schwänzende  abwechselnd  nach 
rechts  und  links  umbiegen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Xi«  Rodlicb..  lieber  Störungen  des  y^Muskelsinnes"  und  des  stereO' 
anostischen  Sinn^  bei  der  cerebralen  Hemiplegie  (Wiener  klin. 
Wochenschr.  1893,  Nr.  24  bis  30). 

Verf.  hat  bei  132  Fällen  von  cerebraler  Hemiplegie  das  Ver- 
halten des  Muskelsinnes  geprüft  und  bei  28  Fällen,  d.  i.  bei  über  ein 
Fünftel,  eine  deutliche  Störung  desselben  nachweisen  können.  Bei  der 
Untersuchung  wurden  neben  den  verschiedenen  Qualitäten  des  Muskel- 
sinnes (Geftlbl  für  passive  und  active  Bewegungen,  Lagegefflhl,  Kraft- 
sinn) auch  der  stereogn ostische  Sinn  und  die  Ataxie  berücksichtigt, 
worüber  die  der  Arbeit  angefügten  Tabellen  genauen  Bescheid  geben. 
Dabei  zeigte  es  sich,  dass  die  Grösse  der  Ataxie  in  keinem  Einklang 
stand  mit  der  Grösse  des  Muskelsinnes  und  der  stereognostische  Sinn 
in  allen  Fällen  von  Muskelsinnstörung  auch  dann,  wenn  die  Haut 
anästhesie  sehr  gering  war,  deutliche  Alterationen  aufwies.  Ein  voll- 
ständiger Ausfall  desselben  war  aber  nur  bei  bedeutenden  Störungen 
der  Hautsensibilität  zu  constatiren.  Was  das  Verbalten  des  Muskel- 
sinnes gegenüber  der  Hautsensibilität  und  motorischen  Lähmung  anbe- 
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langt,  so  war  bei  MuskelsinDstörung  stets  auch  ein  Defect  in  der 
Sensibilität  nachweisbar.  Doch  bestand  gewöhnlich  eine  Dispro« 
portionalität,  indem  die  Mnskelstnnstörung  viel  stärker  ausgeprägt  war 
und  auch  eine  räumlich  grössere  Ausdehnung  zeigte. 

Im  Gegensatz  hierzu  herrschte  zwischen  Muskelsinnstörung  und 
motorischer  Lähmung  eine  gewisse  üebereinstimmuDg,  die  sich  schon 
darin  zeigte,  dass  die  in  .  ihrer  Motilität  am  meisten  beeinträchtigte 
Extremität  auch  die  weitgehendste  Muskelsinnstörung  aufwies.  Es  lag 
also  die  Annahme  nahe,  dass  motorische  und  Muskelsinnbahnen,  wenn 
auch  nicht  identisch,  so  doch  nahe  einander  verlaufen. 

Was  den  näheren  anatomischen  Verlauf  der  Muskelsinnbahnen 
anlangt,  so  ist  es  nachgewiesen,  dass  dieselben  im  Rückenmark  (Brown- 
Sequard)  ungekreuzt  aufsteigen,  in  der  Medulla  auf  die  andere  Seite 
gelangen  und  in  der  Schleife  gesondert  von  den  Bahnen  der  Haut- 
sensibilität verlaufen.  Betrefif  ihres  Verhältnisses  zu  den  Stammganglien 
weiss  man,  dass  der  Streifenhflgel  in  keinerlei  Beziehung  zum  Muskel- 
sinn steht.  Fünf  zur  Obduction  gekommene  Fälle  von  Läsionen  des 
StreifenhQgels,  die  Verf.  beobachtete,  verliefen  ohne  jedwede  Muskel- 
sinnstörnng.  Da  auch  Herde  im  Thalamus  opticus  —  wie  eine  Ueber- 
sicht  der  Literatur  und  Verf.'s  Beobachtungen  lehren  —  an  sich  keine 
Alteration  des  Muskelsinnes  verursachen,  so  verlegt  Verf.  die  Muskel- 
sinnbahnen in  die  innere  Kapsel. 

In  mehreren  obducirten  Fällen  von  dauernder  Muskelsinnstörung 
fand  er  auch  eine  ausgesprochene  Degeneration  im  hinteren  Schenkel 
der  inneren  Kapsel.  In  dem  einen  Falle,  der  hochgradige  Anästhesie 
zeigte,  war  das  hintere  Drittel,  mit  Ausnahme  des  der  Sehbahn  zu- 
kommenden Antheiles,  total  degenerirt,  während  in  einem  anderen 
Falle  mit  geringerer  Sensibilitätsstörung  das  im  hinteren  Drittel  dege- 
nerirte  Gebiet  eine  kleinere  Ausdehnung  hatte. 

Aus  diesen  pathologisch-anatomischen  Befunden  und  den  klini- 
schen Beobachtungen,  dass  der  Muskelsinn  in  vielen  Fällen  in  einer 
gewissen  Uebereinstimmung  mit  der  Motilität  steht;  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  im  hinteren  Schenkel  der  inneren  Kapsel  auf  die 
Pyramidenbahn  die  Muskelsinnbahnen  und  dann  erst  die 
Hautsensibilitäts-  und  Sehbahnen  folgen.  Was  die  Frage  nach 
dem  Gentrum  des  Muskelsinnes  anlangt,  so  hält  er  es  iUr  nicht  er- 
wiesen, dass  die  motorische  Rinde  der  Sitz  des  Muskelsinnes  sei,  son- 
dern sehliesst  sich  dem  von  Nothnagel  ausgesprochenen  Satze  an, 
wonach  der  Muskelsinn  sein  Oentrum  im  Parietallappen  habe. 

F.  Pineles  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Hdigart  und  Sanford.  On  the  reaction-times  when  the  Stimulus 
is  applied  to  the  reacting  hand  (Amer.  Jouro.  of  Psychol.  V, 
351  bis  355). 

In  seinen  Untersuchungen  Qber  Beactionszeiten  —  Pflüg.  Arch. 
Vn,  622  flF.  u.  655  flf;  Hermann 's  Handb.  d.  Physiol.  II,  2,  264  — 
hatte  Einer  gefunden,  dass  dieselben  durchschnittlich  um  10  6  grösser 
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«od,  weoD  eio  elektrischer  Beiz  in  die  reagirende,  als  weno  derselbe 
JD  die  passive  Hand  geleitet  wird.  Indem  Verf.  diese  Yersaehe  an 
mehreren  Personen  einer  Nachprüfung  unterzogen,  fanden  sie  Exner's 
Angabe  nicht  bestätigt.  Theils  gelangten  sie  zu  einem  entgegengesetzten 
Ergebniss,  theils  zeigte  sich  Oberhaupt  nur  ein  geringer  Zeitunter- 
schied zwischen  den  beiden  Reactionsweisen,  gleichviel,  welche  der 
beiden  Hftnde  von  dem  Beize  getroffen  war.  Benutzt  wurde  das  Hipp- 
sehe  Ghronoskop  neuerer  Construction,  zur  Begulirung  desselben 
diiente  der  Sattel Tsehe  Fallschirm. 

(Die  Arbeit  tritt  in  keinerlei  Beziehung  zu  dem  von  L.  Lange 
festgestellten  Unterschiede  von  Zeitwerthen  bei  sensorieller  und  moto* 
rischer  Beaction  —  Wundt,  Philos.  Studien  IV,  479  ff.  —  ohne 
Berücksichtigung  dieser  Tbatsache  dürfte  die  aufgeworfene  Frage  nicht 
zu  entscheiden  sein.  D.  Bef).  F.  Kiesow  (Leipzig). 

B.  Wallaschek«  Die  Bedeutung  der  Aphasie  fibr  die  Miuikvoretellung 
(Zeitschr.  für  Psycbol.  und  Pfaysiol.  der  Sinnesorgane  VI,  1,  S.  8). 

Bei  Sprachstörungen  können  —  wie  zahlreiche  Untersuchungen 
(Frankl-Hochwart,  Oppenheim)  lehren —  häufig  auch  Störungen 
des  musikalischen  Ausdrucksvermögens  vorkommen.  In  anderen  Fällen 
wiederum  hat  trotz  des  Sprachverlustes  die  Musikvorstellung  nur 
wenig  gelitten.  So  können  die  Patienten  zwar  sinken,  aber  dabei 
nicht  den  Text  mitsprechen.  Ein  Patient  Frankl-Hochwart's,  dessen 
ganzer  Sprachschatz  sich  auf  ,,wie,  wie,  to,  to"  beschränkte,  war  immer 
noch  im  Stande,  die  ersten  Takte  eines  Liedes  aber  ohne  Text  zu 
singen.  Zur  Erklärung  dieses  verschiedenen  Verhaltens  hat  Frankl- 
Hochwart  gemäss  der  Stricker'schen  Theorie  (wonach  die  Musik- 
vorstellung von  Bewegungen  des  Larjnx  oder  von  Innervation  des 
Tensor  tjmpani  begleitet  werde)  angenommen,  dass  in  jenen  Fällen, 
wo  gleichzeitig  ,mit  der  Sprachstörung  ein  Defect  im  musikalischen 
Ausdrucksvermögen  bestehe,  beide  auf  identischen  oder  sehr  nahe 
benachbarten  Oentren  beruhen,  während  in  den  Fällen,  wo  trotz  des 
Sprach  Verlustes  die  Musik  erhalten  bleibt,  letztere  mit  „Obrvorstellungen" 
vom  Tensor  tympani  aus  zusammenhänge. 

Verf  versuchte  eine  andere  Erklärung.  Bibot  hatte  schon  darauf 
hingewiesen,  dass  jede  Vorstellung  mit  einem  Gesichts-,  Klang-  oder 
Bewegungsbilde  (type  visuel,  auditif  und  types  musculaires  moteurs) 
associirt  werde  und  dass  man  hiernach  die  Menschen  in  entsprechende 
Typen  eintheilen  könne.  In  ähnlicher  Weise  unternahm  es  Verf.  auch 
in  der  Musik,  bei  welcher  das  Associiren  von  Vorgängen  unseres 
Organismus  in  viel  bedeutenderem  Grade  als  beim  Worte  vorhanden 
sei,  die  Menschen  in  gewisse  Typen  einzutheilen^  je  nachdem  sie  ihre 
Musikvorstellung  mit  anderen  Vorstellungen  associiren.  Die  eine 
Gruppe  von  Menschen  verbindet  die  Musik  mit  Gesichtsbildern  (type 
visuel).  So  z.  B.  verbindet  Du  Bois-Beymond  mit  langen,  getragenen 
Tönen  die  Vorstellung  langer  Cylinder,  mit  dem  Donner  die  eines 
Haufens  sich  kugelig  wölbender  Figuren.  Eine  Dame,  die  Verf.  kannte, 
sah  beim  Hören  verschiedener  Musikstücke  sofort  bestimmte  Land- 
schaftsbilder. Andere  Personen  verbinden  Musik  mit  Beweguugs- 
Vorstellungen    oder  wirklichen   Bewegungen.   So   wird  Musik  häufig 
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mit  eDtsprechender  Actioo  vorgestellt  anolog  den  Actionen,  welche 
das  Sprechen  begleiten.  Hierher  sind  aber  auch  diejenigen  zu  zählen, 
welche  Musik  im  Zusammenhange  mit  Worten  vorstellen.  Letztere 
werden  nun  —  nach  Verf.'s  Meinung  —  bei  einer  Sprach- 
störung auch  einen  Defect  im  musikalischen  Ausdrucks- 
vermögen darbieten.  Den  in  musikalisch-künstlerischer  Beziehung 
niedrigsten  Typus  repräsentirt  jene  Glasse  von  Personen,  welche  die 
Musik  als  Klang  oder  lediglich  als  Toncombination  vorstellt. 

Betreffs  der  Frage,  welcher  Typus  bei  Musikern  und  Laien  am 
häufigsten  vorkomme,  und  betreffs  des  Zusammenhanges  gewisser  Typen 
der  Wortvorstellung  mit  solchen  der  Tonvorstellung,  kann  Verf.  zu 
keinem  sicheren  Ergebniss  gelangen.  Für  die  Wortvorstellung  hält  er 
«es  für  wahrscheinlich,  dass  der  type  auditif  der  Abstraction  und 
Speculation  näher  liege  als  der  type  visuel.  Einen  unterschied  zwischen 
•dem  Musiker  und  Nicht-Musiker  sieht  er  nur  in  der  verschiedenen 
Art  der  Association.  Beim  Unmusikalischen  geht  die  Association  beim 
Hören  der  Musik  von  einem  bestimmten  Bilde  oder  irgend  einer  Action 
aus,  um  nach  Aufhören  der  Musik  im  Gedächtnisse  zurückzubleiben, 
während  das  Tonbild  schon  längst  der  Erinnerung  entschwunden  ist. 
Der  Musikalische  bildet  ähnliche  Associationen,  welche  jedoch  nach 
dem  Aufhören  des  Musikstückes  vergessen  werden;  die  Musik  hin- 
gegen bleibt  im  Gedächtniss  zurück.  Wegen  .  der  individuellen  Ver- 
schiedenheit unserer  Musikvorstellungen  seien  auch  die  musik-ästhetischen 
Deutungen  vollkommen  werthlos,  da  sie  immer  nur  die  subjective 
Form  der  Musikvorsteliung  wiedergeben.  Ebenso  hänge  die  ver- 
schiedene Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Musik 
damit  zusammen,  dass  jeder  den  Ursprung  der  Musik  dort  suche,  wo 
sein  Vorstellungsleben  die  reichsten  und  stärksten  Associationen  finde  — 
der  Eine  in  der  Sprache,  der  Andere  in  der  dramatischen  Action 
(Tanz),  der  Dritte  im  Gefühl.  Friedr.  Pineles  (Wien). 

H.  Sommdr.  Zur  Theorie  der  cerebralen  Schreib-  und  LeeesWrungen 
(Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  der  Sinnesorgane  V,  1893, 
S.  305). 

Verf.  beobachtete  einen  60jährigen  Bauer,  der  nach  einem  rechts- 
seitigen Schlagaufalle  nicht  lesen  und  schreiben  konnte.  Während  sich 
die  Lähmung  schon  im  Laufe  der  nächsten  14  Tage  besserte,  blieb 
die  Schreib-  und  Lesestörung  bestehen.  Eine  genauere  Untersuchung 
ergab  Folgendes: 

Der  Mann  erkannte  vorgeschriebene  Buchstaben  des  grossen  und 
kleinen,  deutschen  und  lateinischen  Alphabetes  nur  zum  Theile  richtig, 
litt  also  an  partieller  ßuehstaben-Alexie.  Wurden  nun  aus  den  ihm 
bekannten  Bucbstabenbildern  Worte  gebildet,  so  konnte  er  dieselben 
nur  mit  Mühe  oder  gar  nicht  lesen.  So  z.  B.  konnte  er  „aber''  buch- 
stabiren,  aber  nicht  zu  dem  Worte  „aber"  zusammenfügen.  Parallel- 
versuche mit  dem  Vorsprechen  von  einzelnen  aneinandergereihten 
Lauten,  die  für  jeden  gesunden  Menschen  sofort  ein  Wort  ergaben 
(wie  z.  B.  d,  a,  s  oder  h,  a,  n,  d)  zeigten,  dass  Patient,  selbst  wenn 
er  die  Lautbestandtheile  buchstabirend  erkannte  und  sie  im  Gedächtniss 
behielt,    doch   nicht  im  Stande  war,   daraus  das  Wort  zu  bilden.    Es 
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ist  Um  die  Fähigkeit,  za  lesen,  niebt  das  Besultat  ans  dem  ErkenaeB 
▼OD  BaebstabeD  und  dem  Vermögen,  die  Laote  in  Erinnenug  za 
balteo,  and  es  muss  daher  die  Verbindang  Yon  richtig  ge- 
lesenen und  gemerkten  Buchstaben  zu  Worten  als  eine  ge- 
sonderte psychische  Function  aufgefasst  werden. 

Patient  konnte  ferner,,  nach  seinem  Namen  gefragt,  denselben 
richtig  schreiben,  erkannte  auch  die  einzelnen  Worte,  war  aber  nicht 
im  Stande,  diese  zu  buchstabiren.  Beim  Dictat  schrieb  er  für  die 
verschiedenen  Laute  bald  richtige,  bald  falsche  Buchstaben,  welche 
wiederum  mit  den  richtig  gelesenen  Lautzeichen  nicht  immer  Qberein- 
stimmten.  Bei  der  Unfähigkeit  zu  vorgesprochenen  Lauten  Buchstaben- 
zeichen zu  finden,  können  also  gewisse  zusammenhängende  Worte 
geschrieben  werden.  Dies  beweist,  dass  beim  Schreiben,  die  den 
einzelnen  producirten  Buchstaben  entsprechenden  Laute  nicht  unbedingt 
im  Bewusstsein  des  Schreibenden  vorhanden  sein  müssen. 

F.  Pineles  (Wien). 

SomiXldr.  Die  Dysleane  als  functtonelle  Störung  (Sitzber.  d.  physik.- 
med.  Gesellsch.  z.  Würzburg  1893,  2,  S.  24). 

Verf.  bekämpft  die  Annahme  eines  besonderen  BuchstabenfÜgungs- 
centrums,  zu  der  Weissenberg  neuerdings  gelangt  war,  um  zu  er- 
klären, dass  ein  Kranker  nach  einigen  richtig  gelesenen  Worten  die 
Buchstaben  d,  e,  r  noch  lesen,  aber  das  Wort  nder''  nicht  mehr  aus 
ihnen  zusammensetzen  konnte.  Zur  Stütze  seiner  Anschauungen  theilt 
Verf.  drei  Fälle  mit.  Der  erste  Fall  bietet  eine  ähnliche  LesestGrung 
dar,  wie  sie  Weissenberg  beschrieben  bat,  ausserdem  ist  er  inter- 
essant, weil  fllr  einzelne  ganz  bestimmte  Buchstaben  eine  constante 
Leseunfähigkeit  bestand,  während  die  anderen  gut  gelesen  wurden. 

Im  zweiten  Falle  bestand  intra  vitam  Alexie,  welche  sich  jedoch 
langsam  bis  zu  einem  gewissen  Grade  besserte.  Die  Section  ergab 
einen  Erweichungsherd  am  Fusse  des  Gyrus  frontalis  medius  sin.  und 
einen  zweiten  am  hinteren  oberen  Ende  des  Gyrus  temporalis  superior 
sin.  und  am  bintereu  Theile  des  Gyrus  supramarginalis. 

Im  dritten  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Dementia  paralytica 
mit  ausgeprägter  Dyslexie.  Bemerkenswerth  war  namentlich,  dass  die 
Kranke  die  Neigung  zeigte,  beim  Lesen  oft  statt  des  richtigen  Wortes 
ein  anderes  kurz  zuvor  gelesenes  einzuschieben.  In  Zusammenhang 
damit  schien  die  Thatsacbe  zu  stehen,  dass  sie  öfter  ein  Wort  nicht 
erkannte,  aber  bei  der  nächsten  Leseprobe  falschlich  vorbrachte. 

Verf.  scbliesst,  dass  die  sogenannte  Dyslexie  „gehirnphysiologisch 
als  Anfangsglied  eines  periodischen  Wechsels  von  Functionsfähigkeit 
und  Functionsunfähigkeit  aufzufassen  ist'';  und  zwar  „trat  die  Leistungs- 
fähigkeit auch  ohne  Ausruhen  vj^ieder  auf.  Weiterhin  meint  er  die 
Dyslexie  stets  als  eine  functionelle  Schädigung  betrachten  zu  müssen. 
Sie  könne  nur  auftreten,  wenn  die  bei  dem  Lesen  in  Betracht 
kommenden  Hirntheile  anatomisch  intact  seien;  es  sei  daher  ver- 
fehlt, das  sogenannte  Lesecentrum  in  denjenigen  Hirntheilen  zu  suchen, 
welche  bei  einer  klinisch  beobachteten  Dyslexie  zerstört  gefunden 
werden.  Ziehen  (Jena). 
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W.  Weygandt  Entstehung  der  Träume  (Dias.  Leipzig  1893). 

Verf.  leitet  die  auf  SelbstbeobacbtuDg  beruhende,  in  drei  Ab- 
sehnitte  zerlegte  Arbeit  ein  durch  Betrachtungen  allgemeinerer  Art 
Ober  die  Verhältnisse  des  Traumlebens.  Die  Thatsache,  dass  auch  im 
Traume  „complicirte  Bewusstseinstbätigkeiten;  Regungen  einer  klaren 
Logik,  Willensäusserungen  u.  dgl."  vorkommen,  ist  schlagend  an 
einem  Beispiele  nachgewiesen.  Ebenso  wird  die  Angabe  Purkinje 's, 
sich  im  Traume  zuweilen  des  Träumens  bewusst  zu  sein,  bestätigt.  Der 
CTebergang  vom  wachen  Zustande  in  den  des  Schlafes  verläuft  beim 
Verf.  ohne  scharfe  Grenze.  Es  wird  für  diesen  Zustand  der  in  der 
Sprachwissenschaft  mit  Bezug  auf  die  Dialectgrenzen  verwandte  Be- 
griff einer  Summationsgrenze  adoptirt  Die  Behauptung  Vieler,  niemals 
zu  träumen,  wird  auf  eine  Verwechselung  des  Traumzustandes  selbst 
mit  der  Erinnerung  an  diesen  zurückgeführt.  Die  Frage  nach  dem 
Vorbandensein  des  Tiefschlaflraumes  lässt  Verf.  unentschieden.  Einige 
in  dieser  Hinsicht  angestelhe  Versuche  lassen  es  ihn  jedoch  wahr- 
scheinlich  erachten^   dass  der  Tiefschlaf  normalerweise   traumlos  ist. 

Der  erste  Abschnitt  ist  einer  eingehenden  Besprechung  der  das 
Thema  berührenden  Literaturwerke  gewidmet.  Neben  einer  vernichtenden 
Kritik  der  Traumphantasien  eines  Schelling  und  der  phantastischen 
Symbolisirungsversnehe  Scherner *s  und  Volkelt's  werden  auf  der 
anderen  Seite  ältere  und  neuere  Ansichten  wie  die  von  Schopenhauer, 
Purkinje,  Erauss,  Hildebrandt,  Binz,  Siebeck,  Strümpell; 
Spitta,  Badestock,  Delbeuf,  Oiessler,  theils  anerkannt,  theils 
berichtigt.  Einen  befriedigenden  Aufschluss  findet  Verf.  jedoch  nur 
in  der  von  Wundt  in  seiner  physiologischen  Psychologie;  3.  Aufl.  H, 
440  (4.  Aufl.  n,  536,  d.  Bef.)  gegebenen  Darstellung,  nach  welcher 
„wahrscheinlich  die  meisten  (4.  Aufl.  „vielleicht  sogar  alle",  d.  Bef.) 
Traumvorstellungen  Illusionen  sind,  indem  sie  von  leisen  Sinnesein- 
drQcken  ausgehen,  die  niemals  im  Schlafe  erlöschen^'. 

Der  zweite  Abschnitt  „Allgemeine  Untersuchung''  knüpft 
an  die  Auffassung  Wundt's  an,  ilQr  welche  die  weiteren  Ausführungen 
als  Beweis  ihrer  Bicbtigkeit  gedacht  sind.  Beobachtung  und  Experiment 
lieferten  dem  Verf  die  subjective  Gewissheit  der  Priorität  der  Illusion 
bei  Traumvorstellungen  vor  der  Hallucination.  Wenn  sich  schon  durch 
die  reine  Beobachtung  nach  dem  Erwachen  aus  einem  Traume  der 
Einfluss  von  GemeingeilQhlen,  Muskel-  und  Schmerzempfindungen, 
Hunger,  Durst  u.  s.  w.,  gelegentlich  auch  der  peripherisch  einwirkenden 
Beize  darthun  Hess,  so  wurden  die  letzteren  auf  experimentellem  Wege 
als  Entstehungsursachen  der  Träume  ermittelt,  indem  von  einer  anderen 
Person  Sinnesreize  der  verschiedensten  Empfindungsgebiete  an  dem 
Schlafenden  hervorgerufen  und  nach  dem  Erwecken  die  jeweiligen 
Träuibe  anaivsirt  wurden.  Als  störende  Momente  für  die  Traum- 
erinnerung  werden  vom  Verf.  körperliche  Ermüdung,  Gewöhnung  an 
bestimmte  Beize,  zu  gewaltsames  Wecken  u.  dgl.  genannt,  fördernd 
aber  wirkt  nach  seiner  Erfahrung,  entgegen  der  Angabe  Purkinje 's, 
eine  stetige  Uebung.  Die  Grundstimmung  des  Traumes  ist  von  dem 
die  Empfindung  begleitenden  Gefühlstone  abhängig  gemacht,  ist  dieser 
ein  indifferenter,  so  herrscht  die  Tendenz  nach  reproductiven  Asso- 
ciationen vor. 
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Der  dritte  Abscbnitt  bietet  EinzeloDtersachaDgen,  die  nach 
den  beiden  grossen  Empfindungsgebieten  der  Gemein-  und  der 
peripherischen  Empfindungen  gesondert  sind.  An  einem  reichen 
Materiale  Ton  Beispielen  sind  f&r  die  erste  Gruppe  ErmQdnngs- 
empfindungen,  Harn  und  Gescblechtsreiz,  Athembewegung,  Störungen 
im  Blutkreislauf,  Hunger  und  Durst,  sowie  Gleichgewiehtsempfindungen 
des  Körpers  als  Entstehungsnrsache  tou  Traumvorstellungen  namhaft 
gemacht,  fQr  die  zweite  ist  der  gleiche  Nachweis  an  Gesichts-  und 
Gehörs-,  sowie  an  Geschmacks-,  Geruchs-,  Tast-  und  Temperatnr- 
empfindungen  geliefert  worden.  Pathologische  Veränderungen,  wie 
Narkosen,  hypnotische  Zustände  n.  dgl.,  sind  absichtlich  bei  den 
Untersuchungen  vermieden  worden.  Verf.  schliesst  mit  dem  Satze: 
Die  Träume  gehen  von  Sinnesreizen  aus. 

F.  Eiesow  (Leipzig). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

M.  Waldnor.  Färbung  lebender  GeschlecJäszeUen  (Anatom.  Anz.  VIII, 
Nr.  17). 

In  einer  nachgelassenen  Notiz  tbeilt  Verf.  die  Beobachtung  mit, 
dass  lebende  Spermatozoäu  der  Forelle,  in  eine  schwache  Lösung 
von  Eosinroth  gebracht,  sich  bald  intensiv  tingiren  und  bis  zu 
15  Minuten  lebensfähig  bleiben.  Die  ebenfalls  in  die  Farblösung  ein- 
getragenen Eier  nehmen  dagegen  den  Farbstoff  nicht  an;  sie  werden 
bald  befruchtet  und  der  Furch ungsprocess  verlief,  wie  Gontrolversuche 
mit  normal  befruchteten  Eiern  ergaben,  völlig  regelmässig.  Verf. 
glaubt,  dass  diese  Beobachtung  sich  dazu  verwerthen  lasse,  die  Schick- 
sale des  Sperma  innerhalb  des  befruchteten  Eies  genau  zu  verfolgen. 

B.  Krause  (Breslau). 

J.  QrittLtllB»  The  8tructural  changes  obaerved  in  the  testicles  of  aged 
persona  (The  Journ.  of  the  Anat.  and  Physio!.  27,  IV,  p.  474). 

Die  folgenden  Resultate  erhielt  Verf.  an  Personen  zwischen 
&0  und  80  Jahren;  vorausgeschickt  sei.  dass  die  zu  schildernden 
Aenderungen  der  Hodenstructur  bei  verschiedenen  Personen  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  beginnen,  bei  der  einen  z.  B.  bald  nach  dem 
50.  Jahre,  bei  der  anderen  ist  davon  im  70.  Jahre  und  später  noch 
nichts  zu  bemerken.  Verf*  unterscheidet  nun  zwei  Stadien:  Im  ersten 
degeneriren  die  Epithelien  der  Samenröhrchen  und  die  der  Tubuli 
des  Globus  major  der  Epididymis  mehr  weniger  fettig  und  ver- 
schwinden theilweise,  die  Tunica  propria  der  Tubuli  des  Testikels 
wird  verdickt;  das  intertubuläre  Bindegewebe  ist  unverändert;  die 
Muskelwand  der  Tubuli  des  Nebenhodens  wird  durch  fibröses  Binde- 
gewebe ersetzt,  und  das  intertubulöse  Bindegewebe  hier  vermehrt.  Im 
zweiten  Stadium  geht  das  Verschwinden  der  Epithelien  der  schmäler 
/2:e wordenen  Tubuli  seminales  testis  noch  weiter,  die  centralen,  Sper- 
matozoon producirenden  Zellen  sind  ganz  weg,  die  Tunica  propria 
ist  sehr  verdickt,  fibrös.  Das  intertubuläre  Bindegewebe  des  Hodens 
ist  vermehrt,  aber  zellig;   an  der  Epididymis  zeigt  sieh  nichts  weiter. 
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Ein  dritter  Zustand  noeh  weitergehender  bindegewebiger  De- 
generation scheint  nach  Verf.  auf  vorhergegangene  inflammatorisehe 
Processe  zurückzagehen.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

J«  GhrifB.tll8.  The  structural  changes  in  the  testicle  of  the  dog  wken 
it  ü  replaced  within  the  abdominal  cavity  (The  jouru.  of  the  Anat. 
and  Physiol.  27,  IV,  p.  483). 

Brachte  Verf.  den  einen  Hoden  eines  jungen  Hundes  zurück  in 
die  Bauchhöhle,  so  wuchs  das  zur  Zeit  der  Operation  noch  nicht 
reife  Organ  bis  zur  Pubertät  hin  auch  etwas,  aber  nicht  so  stark  wie 
der  intact  gelassene  Hoden;  nach  dem  Pubertätseintritt  wuchs  es  nur 
noch  wenig.  Die  Tubuli  seminales  waren  nur  mit  einer  Lage  von 
Säulenepithel  ausgekleidet,  das  zarte  Fortsätze  ins  Innere  der  Tubuli 
schickte.  Die  spermatozoenbildenden  Zellen  wie  die  Spermatozoon  selbst 
fehlten.  In  diesem  Zustande  verblieb  dann  der  betreffende  Hoden  auch 
weiterhin.  Zu  demselben  Zustand  gelangte  auch  ein  ebenfalls  in  die 
Bauchhöhle  replacirter  Hoden  von  einem  erwachsenen  Hund,  nachdem 
er  sich  bald  nach  der  Operation  auf  ungefähr  %  ^^^  Vt  seiner  ur- 
sprünglichen Grösse  verkleinert  hatte.  Ein  Hoden,  dessen  Descensus 
verhindert  war,  bot  ebenfalls  das  beschriebene  histologische  Bild» 
Die  Operation  selbst  Hess  sich  bei  nöthiger  Vorsicht  immer  so  aus- 
führen, dass  besondere  zerstörende,  z.  B.  entzündliche  Zufälle,  vermieden 
wurden.  Die  Testikel  wurden  meist  in  der  Abdominalhöhle,  und 
zwar  mit  ihrem  unteren  Ende  in  der  Fossa  iliaca,  durch  neugebildete 
Adhäsionen  fizirt.  Das  betreffende  Vas  deferens  wurde  aufgewickelt 
vorgefunden,  aber  ohne  dass  die  Arteria  und  Vena  spermatica  augen- 
scheinlich mit  beeinträchtigt  waren.  Ein  durch  Lospräpariren  seines 
Gremastermuskels  beraubter  Hoden  bot  weder  makro-  noch  mikro- 
skopische Abnormitäten.  H.  Starke  (Freiburg  i.  Br.). 

V.  Haookor«  Das  Keimbläschen,  seine  EleTnente  und  Lageveränderufigen' 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLl,  S.  452  bis  492). 

Verf.  untersuchte  an  Crustaceen  die  in  den  Genitalröhren  sich 
abspielenden  Entwickelungsphasen  der  Eizellen.  Wegen  der  Reich- 
haltigkeit der  Angaben  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  hingewiesen 
werden.  Aus  der  vom  Verf.  gegebenen  Zusammenfassung  seiner 
BMraltate  na|ag  nur  bruchstückweise  erwähnt  werden,  dass  der  Haupt- 
nncleolus  ein  in  der  Einzahl  vorhandenes,  stetig  seine  Grösse  ver- 
änderndes«  formbeständiges  Organulum  des  Keimbläschens  ist  Die 
Neben nucleolen  sind  Bläschen  oder  Tröpfchen  von  wechselnder  Zahl, 
Grösse  und  Gestalt.  Der  Hauptnucleoius  kann  entweder  das  ganze 
Keimbläschenstadium  hindurch  persistiren  (Echinodermentypus)  oder 
durch  die  Neben  nucleolen  verdrängt  werden  (Vertebratentypus).  Der 
bei  Gyclops  brevicornis  sich  zeitlich  zwischen  beide  Typen  ein- 
schiebende Lamellibranchiatentypus  stellt  die  Vermittlung  zwischen 
beiden  Extremen  dar.  Die  Nebennucleolen  stellen  während  des  ganzen 
Keimbläschenstadiums  Abspaltungsproducte  der  chromatischen  Substanz 
dar.  Der  Hauptnucleoius  hat  sich  im  Laufe  der  Phylogenese  aus  einem 
mrsprünglichen  Nebennucleolus  zu   einem   membranumhüUteu,    form-^ 
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beständigen  und  stetig  durch  Diosmose  wachsenden  Organulum  beraos- 
gebildety  dem  ausser  der  Secretspeichernng  noch  besondere  Functionen 
zuzuschreiben  sind.  Ho  11  (Graz). 

A.  Dastre.  DSratement  et  crotssance  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  3  Juin  1893, 
p.  584). 

Verf.  hat  bei  jungen  Hunden,  Katzen,  Batten  und  Meerschweinchen 
die  Milz  exstirpirt  und  nachher  die  Gewichtszunahme  der  wachsenden 
Thiere  mit  derjenigen  von  intacten  Thieren  verglichen.  Die  Ausrottung 
der  Milz  scheint  auf  das  Wachsthum  der  Thiere  keinen  Einfluss  aus- 
zuüben. L^on  Fredericq  (Lattich). 

J.  FrdnzeL  Die  ilitteldarmdrüse  des  Flusskrebses  und  die  amitotische 
ZelUheilung  (Arch.  f.  mikroskop.  Anatomie  XLI,  S.  389). 

Die  Arbeit  enthält  die  Besultate  einer  eingehenden  Untersuchung 
der  Mitteldarmdrüse  („Leber'')  des  Krebses. 

Die  langen  Schläuche,  aus  welchen  dieses  Organ  besteht,  lassen 
fiich  in  zwei  Bezirke  eintheilen,  den  grösseren  secretorischen  und  das 
Keimlager  im  blinden  Schlauchende. 

Der  erstere  zeigt  zweierlei  Zellen,  die  Fßrmentzellen  und  die 
Fettzellen.  Die  ersteren  bilden  aus  einem  „Fermentkeim"  (vielleicht 
dem  Gentrosoma  analog)  einen  fermenthaltigen  Secretklumpen,  während 
das  übrige  Plasma  verschwindet  und  dei  Kern  stark  reducirt  wird. 
Die  Zelle  wird  hierauf  ausgestossen. 

Die  Zellregeneration  findet  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Wege 
der  amitotischen  Zelltbeilung,    durch  nucleoläre   Kernhalbirung  statt 

Das  letztere  gilt  ebenfalls  von  den  Fettzellen,  welche  grosse 
Fettkugeln  bilden  und  vielleicht  auch  secretorische,  vielleicht  auch  er- 
nährende Function  haben.  Beim  Wachsthum  dieser  Zellen  findet  ein 
Schwund  ihrer  wesentlichen  Bestandtheile  übrigens  nicht  statt. 

Im  Keimlager  finden  sich  keine  Fettzellen,  vielmehr  sieht  Verf. 
dessen  Elemente  als  unreife  Fermentzellen  an.  Man  sieht  hier  viel- 
f|ich  mitotische  ZelUheilung,  und  Verf.  ist  geneigt,  diese  letztere  mit 
dem  Grössenwachsthum  des  Organes  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
(Der  Krebs  wächst  während  seiner  ganzen  Lebensdauer  unablässig.) 
Verf.  wirft  am  Schlüsse  die  Frage  auf,  wie  weit  sich  die  Annahme 
bei  Wirbellosen  und  auch  Wirbeltbieren  verallgemeinern  Hesse,  dass 
die  mitotische  Zelltbeilung  der  Zellvermehrung,  die  amitotische  der 
Zellregeneration  dient.  Noch  sei  hier  auf  das  ausdrückliche  Zuge- 
ständniss  des  Verf.'s  hingewiesen,  dass  die  Schlüsse,  welche  er  ans  den 
mikroskopischen  Bildern  zieht,  nur  auf  hohe  Wahrscheinlichkeit,  nicht 
auf  absolut  thatsäcbliches  Zutreffen  Anspruch  machen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Zusendungen  biUet  tnan  mu  richten  an  Herrn  Prof.  Sl{fm.  Xxner  (Wien^  IX.  Mtwan- 
epanierätrasee  15)  oder  an  Herrn  J*rof,  I>r,  Jf.  v.  Pi-ey  (Leipatg,  Stephanetrasae  S^ÜJ» 
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Originalmitthoilimgen. 

Studien  cur  KenntnisB  der  Eiweisafinlniss. 

Von  Dr.  F.  Obermayer  (Assistent  der  I.  medieioischeo  Künik) 

und  Dr.  R.  Kerry. 

(Ans  dem  Laboratorium  f&i'  angew.  med.  Chemie  in  Wien.) 

(Der  Redaetion  zugegangen  am  20.  Febrav  1894.) 

Bekanntlich  haben  Schmiedeberg  und  Bergmann  ans  faulenden 
Substanzen,  besonders  aus  Hefe,  einen  Körper  isolirt,  welcher  Ton 
ausserordentlicher  Giftigkeit  war  und  Sepsin  genannt  wnrde.  Dasselbe 
konnte  von  späteren  Untersuchern  nicht  mehr  aufgefunden  werden. 
Unsere  Versuche,  es  zu  isoliren,  fahrten  uns  auf  eine  Anzahl  nener 
Körper.  Ohne  hier  auf  die  Details  der  Untersuchung  einzugehen, 
wollen  wir  in  Kfkrze  die  einzelnen  von  uns  angestellten  Versuche  und 
deren  Resultate  mittheilen. 

Hefe  wurde  mit  Wasser  verrieben  (im  Verhältnisse  von  einem 
Theile  Hefe  zu  drei  Tbeilen  Wasser),  eine  Portion  mit  einigen  Tropfen 
faulenden  Blutes,  eine  andere  mit  verriebenen  frischen  Fäces  geimpft 
und  10  bis  14  Tage  bei  Bruttemperatur  gehalten.  Die  Verarbeitung 
dieser  schwach  sauer  reagirenden,  sehr  übelriechenden  Flüssigkeit 
geschah  in  folgender  Weise:  Zur  Fällung  der  Hefe  wurde  nach  einem 
Vorgang  von  Schmiedeberg  durch  Baryumoxydhydrat  und  schwefel- 
saueres Zink  ein  voluminöser  Niederschlag  erzeugt,  welcher  die  snspen- 
dirten  Hefezellen  mitriss.  Die  Flüssigkeit  Hess  sich  nach  dem  Ab- 
setzen derselben  klar  filtriren.*) 

Das  Filtrat  wurde  nach  der  Methode  von  Bau  mann  und 
Udranskj  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  behandelt,  wobei  ein 
reichlicher  Niederschlag  entstand.**)  Von  diesem  Niederschlage  wurde 
abfiltrirt,  derselbe  gewaschen,  getrocknet  und  in  Alkohol  gelöst.  Die 
alkoholische  Lösung  wurde  mit  viel  Wasser  gefällt;  wobei  in  der  f&r 
Benzoyldiamine  charakteristischen  Weise  nach  einiger  Zeit  ein  weisser, 
aus  schön  krystallisirten  Nadeln  bestehender  Niederschlag  herausfiel. 
Nach  den  bekannten  Erfahrungen  liess  dieser  Niederschlag  vermuthen, 
dass  er  ein  Gemenge  von  Dibenzoylpentamethylendiamin  (Gadaverin- 
dibenzoat)  und  Dibenzoyltetramethylendiamin  (Putrescindibenzoat)  sei. 

Zur  Trennung  beider  Körper  wurde  der  Niederschlag  in  wenig 
Alkohol  gelöst  und  mit  der  zwanzigfachen  Menge  Aether  behandelt, 
wobei  das  Gadaverindibenzoat  in  Lösung  blieb,  während  das  Putrescin- 
dibenzoat als  in  Aether  unlöslich  in  prachtvollen  Krystallen  ausfiel. 
Der  Aether  wurde  destillirt  und  der  Bückstand  mit  Wasser  gefällt. 
Der  Schmelzpunkt  des  von  uns  als  Putrescin  angesprochenen  Körpers 
lag  bei  176^  der  des  Oadaverin  bei  128^  stimmte  daher  mit  den  f&r 
Gadaverin   und  Putrescin   angegebenen  Werthen   überein.    Auch   eine 


*)  Für   1   Kilogramm    Hefe   worden    verwendet   100    Gramm    ZnSOi    und 
110  Gramm  krystallisirtes  ßa(0I[)2  in  oonoentrirten  wässerigen  Lösungen. 

**)  Auf  1  Kilogramm  Hefe  wurden   100  Oubikcentimeter  Benzojiohlorid  ver- 
wendet. 
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StickstoffbestimmuQg,  welche  in  beiden  Körpern  vorgenommen  wurde, 
gab  die  der  Formel  entsprechenden  Zahlen. 

Das  alkalische  Filtrat  von  den  Diaminbenzoaten  wurde  mit  Aether 
ausgeschflttelt  In  dem  Aether  fand  sich  nach  seinem  Abdestilliren  ein 
schön  krjstallisirender  weisser  Körper  vor,  welcher  im  heissen  Wasser 
schwer  löslich  ist,  beim  Erkalten  herausfällt,  welcher  löslich  ist  in 
Alkohol,  Aether  und  Benzol,  unlöslich  in  Petroläther  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Sein  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  117  und  118^  Die  Ele- 
mentaranalysen des  Körpers  ergaben  folgende  Zahlen: 

1.  01938  Gramm  Substanz  gaben  0*4916  COg  und  01104  BjO. 
Dementsprechend  6917  Procent  Kohlenstoff  und  6*32  Procent 
Wasserstoff. 

2.  01845  Gramm  Substanz  gaben  0-4692  COg  und  00989  Hj 0. 
Dementsprechend  68*97  Procent  Koblenstoff  und  5*92  Procent 
Wasserstoff. 

3.  0*3825  Gramm  Substanz  ergaben  3825  Gubikcentimeter  Stick- 
stoff bei  einem  Barometerstande  von  753  Millimeter  und  einer  Tem- 
peratur von  t  =  20-8;  demnach  =  0*03361  Gramm  Stickstoff  = 
8*78  Procent. 

4.  0*3024  Gramm  Substanz  ergaben  29*5  Gubikcentimeter  Stick- 
stoff bei  einem  Barometerstande  von  746*3  Millimeter  und  einer  Tem- 
peratur von  t  =  19*8,  demnach  002628  Gramm  Stickstoff  entsprechend 
8-69  Procent. 


Gefunden : 


im  Mittel       für  C28H29N3O5  berechnet 
Proceiu  Frooent 


Kohlenstoff  =  2o'iZ  |  6907  68 99 


68*97 
6-32 
5-92 

8*78 
8*69 


Wasserstoff  =     ^[^i  \    612  5*95 


Stickstoff     =     ^'1^  \    8*73  8  62 


Wir  sind  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  aus  diesem  Körper  die 
Benzoylgruppen  abzuspalten.  Beim  Erhitzen  des  Körpers  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  geschlossenen  Bohre  bei  einer  Temperatur  von  100^ 
spaltet  sich  derselbe  in  zwei  schon  durch  ihr  Aussehen  verschiedene 
Theile:  Eine  weisse,  schön  krystallisirte  Masse  (Benzoesäure)  und 
einen  braunen  Theil.  Der  Inhalt  des  geschlossenen  Bohres  wurde  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  wobei  die  oberwähnten  festen  Körper  in  den 
Aether  gingen.  Der  Aether  wurde  abgedunstet,  der  Bückstand  mit 
kohlensauerem  Natron  behandelt.  Hierbei  bildet  sich  benzoesaueres 
Natron,  während  ein  in  Aether  unlöslicher  Theil  zurückbleibt. 

Das  Filtrat  von  den  Benzojlproducten  wurde  nach  dem  Aus- 
schütteln mit  Aether  durch  Durchleiten  von  Lufi  von  dem  gelösten 
Aether  befreit  und  mit  Schwefelsäure  angesäuert.  Hierbei  fiel  Benzoö- 
säure  aus,  von  welcher  abfiltrirt  wurde.  Dieses  Filtrat  wurde  mit 
BaCOj,  bei  anderen  Versuchen  mit  GaG(X  neutralisirt  und  auf  ein 
sehr  geringes  Volumen  eingedampft  Die  Flüssigkeit  wurde  abfiltrirt, 
der  Salzrückstand    mit  Schwefelsäure    zerlegt  und  mit  Aether  aus- 

64* 


K€!&efaC:teit.  lo  d^D  Aeiher  giogeo  die  bei  der  FäulDiss  enistelieadeB 
Fett^äareo.  Bei  dem  Versaehe.  diese  Fett&änreD  io  ihre  Suromsah/t 
ZQ  GberfübreOy  fiel  jedoch  ein  UDlösliebes  Natronsdz  hermus.  vdehes 
*i'u:ii  oaeh  dem  Reinigen  als  stiekstoffhältig  erwies  und  im  grosseD 
Nadeln  berauj»fiel.  Beim  Umkrjstallisiren  dieses  Salies  erhilt  miB 
f^Thiäie  rhombiiic-be  Tafeln  in  Gesehieben.  Der  SchmelqHnikt  des 
NatroDhalzes  liegt  zwischen  126  und  127^  Dieses  Xalronsadz  lässt 
feieh  mit  Schwefelsäore  zerlegen,  wobei  sieh  die  freie  Sänre  abspaltet 
und  mit  Aetber  aufnebmen  lässt 

Sie  krrstallif'irt  in  weissen,  leiebten  Schuppen,  ihr  Sehmelq»unkt 
liegt  bei  122 7^^  Die  Elemeotaranalyse  gab  folgende  Zahlen: 

1.  0  2283  Gramm  Snbstanz  gaben  0  :>346  CO^  nnd  0-1187  H,  0. 
Dementsprechend  63'86  Procent  Kohlenstoff  und  5*78  Proeent 
Wajrserstoff. 

2.  O2063  Gramm  SubsUnz  gaben  0-4830  CO,  und  01158  H^O. 
Dementsprechend  6384  Procent  Kohlenstoff  und  623  Procent 
Wasserstoff. 

3.  0*2896  Gramm  Substanz  ergaben  29*5  Cubikcentimeter  Stick- 
stoff bei  einem  Barometerstande  von  750  Millimeter  und  einer  Tem- 
peratur von  t  =  190  Stickstoff,  in  Grammen  003295,  entsprechend 
11-37  Procent  Stickstoff. 

4.  0-3900  Gramm  Substanz  gaben  360  Cubikcentimeter  Stick- 
htoff  bei  einem  Barometerstande  von  753  Millimeter  und  einer  Tem- 
peratur von  t  =  130  Stickstoff,  in  Grammen  0*04215,  eutBprechend 
10-8  Procent  Stickstoff. 


Gefunden: 


im  .Mittel         lerecbnet  für  C^  H^o  N|  0^ 
Proeent  Proeent 


Kohlenstoffe  ^^^gj  j  63-85  64-03 

Wasserstoffe    g.g^  |     6  0  5*92 

Stickstoff     =  \q,1^  [  1108  1108 

Auch  hier  sind  wir  bemüht,  durch  verdQunte  Schwefelsäure 
Beuzoylgruppen  abzuspalten.  Beim  Kochen  der  freien  Säure  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  entsteht  ein  Geruch  nach  einer  höheren  Fett- 
säure. Nach  dem  Behandeln  der  erkalteten  Schwefelsäure  mit  Aether 
(zur  Entfernung  der  Benzoesäure)  und  Einengen  der  Flüssigkeit  fällt 
der  abgespaltene  Körper  in  schönen  Nadeln  aus. 

Die  Fettsäuren,  in  welchen  die  oberwähnte  Substanz  gefunden 
wurde,  wurden  nicht  näher  bestimmt.  Wir  konnten  nur  constatiren, 
dass  dieselben  Jod  nicht  addiren,  demnach  gesättigt  sind. 

Das  Filtrat  von  dem  Kalk-,  respective  BarytrOckstand  wurde 
stark  alkalisch  gemacht  und  abermals  mit  Aether  ausgeschüttelt.  In 
den  Aether  geht  ein  nach  Abdunsten  desselben  in  weisseu  Krystallen 
sich  abscheidender  Körper,  mit  dessen  Analyse  wir  noch  beschäftigt 
sind.  Die  Flüssigkeit  wurde  nach  dem  Erschöpfen  mit  Aether  nach 
der  von  D  rech  sei   angegebenen  Methode   mit  Phosphorwolframsäure 
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bebandelt.    Wir  konnten  jedoch   hierbei  die  von  Drechsei  isolirten 
Körper  nicht  mehr  finden. 

Es  sei  uns  gestattet,  die  ungefähren  quantitativen  Verhältnisse 
darzulegen:  27,  Kilogramm  feuchter  Hefe  gaben  60  Gramm  DibenzojI- 
diamine^  10  Gramm  Natronsalz  von  der  in  den  Fettsäuren  gefundenen 
stickstoffhaltigen  Säure,  circa  10  Gramm  des  aus  alkalischer  Lösung 
in  Aether  gehenden  Körpers  von  der  empirischen  Formel  C^^  E^^  ^a  ^i- 

Die  Hefe  selbst  wurde  auf  ihren  Wasser-  und  Stickstoffgehalt 
untersucht:  0*9832  Hefe  verloren  beim  Trocknen  0'6895  Wasser,  ent- 
halten daher  70  12  Procent  Wasser.  Die  Bestimmung  des  Stickstoff- 
gehaltes der  feuchten  Hefe  nach  Kjeldhal  ergab,  als  Mittel  dreier 
Bestimmungen,  einen  Stickstoffgehalt  von  1*87  Procent.  In  27^  Kilo- 
gramm Hefe  sind  nach  einer  Angabe  von  Nencki  14*7  Procent  Mjko- 
protein,  demnach  340  Gramm  enthalten.  Nach  den  von  uns  gefundenen 
Stickstoffwerthen  der  Hefe  enthält  dieses  Mykoprotei'n  46*7  Gesammt- 
stickstoff.  In  den  von  uns  gefundenen  60  Gramm  der  Benzoyldiamine 
sind  5*89  Gramm  Stickstoff  enthalten.  Es  werden  demnach  12*6  Procent 
also  fast  ein  Sechstel  des  gesammten  Mjkoprote'instickstoffes  zur  Bildung 
der  Diamine  verwendet.  Diese  bisher  noch  nicht  bekannten  Mengen- 
verhältnisse der  Diamine,  andererseits  die  von  uns  isolirten  Körper 
fahrten  uns  auf  die  Frage,  wie  sich  thierisches  Eiweiss,  Pepton  und 
Gelatine  bei  einer  Fäulniss  mit  Fäces  verhalten.  Wir  haben  demnach 
die  erwähnten  Körper  mit  Fäces  faulen  lassen  und  konnten  sowohl 
aus  HQhnereiweiss,  als  auch  aus  Pepton  und  Gelatine  die  früher  be- 
schriebenen Körper  isoliren.  Die  Mengenverhältnisse  dieser  Körper, 
besonders  der  Diamine,  blieben  aber  weit  hinter  den  aus  Hefe  dar- 
gestellten zurück.  So  erhielten  wir  aus  100  Gramm  Gelatine  0*25  Gramm 
Benzoyldiamine,  aus  200  Gramm  Hühnereiweis  13  Gramm  der  Diamin- 
dibenzoate,  5  Gramm  des  Körpers  G.^^  H2\i  ^3  ^.v  Auch  bei  der  Fäulniss 
der  Hefe,  welche  durch  faulendes  Blut  erregt  wurde,  bleiben  die 
Mengenverhältnisse  ähnlich  den  durch  Fäces  erzeugten.  Wenn 
wir  unsere  Fäulnissversuche  durch  Bacteriengemische,  wie  sie  im 
faulenden  Blute,  im  menschlichen  Kothe  zweifellos  vorliegen,  her- 
vorriefen, so  thaten  wir  es  in  der  Erwägung,  dass  einerseits  nach  den 
bekannten  Auseinandersetzungen  von  Nencki*)  die  Mischinfection 
die  wirksamere  Gährung  hervorruft,  andererseits  weil  dieselbe  den 
natürlichen,  im  Darme  sieh  abspielenden  Processen  nähersteht.  Wir 
verhehlten  uns  auch  nicht,  dass  unsere  heutigen  Kenntnisse  der  Darm- 
bacterien  zu  mangelhaft  seien,  um  mittelst  Beinculturen  den  natür- 
lichen Bedingungen  näher  zu  kommen.  Nichtsdestoweniger  haben  wir 
den  verbreitetsten  Dickdarmbacillus,  das  Bacterium  coli  und  den  ver- 
breitetsten  Fäulnissbacillus,  den  Bacillus  proteus  auf  sterilisiite  Hefe- 
aufschwemmungen einwirken  lassen.  Bei  der  Verarbeitung  in  der 
oben  dargestellten  Weise  Hessen  sich  Diamindibenzoate  bei  der  Coli- 
cultur  gar  nicht,  bei  der  Proteuscultur  nur  in  verschwindender  Menge 
nachweisen.  Die  übrigen,  oben  näher  besprochenen  Körper  fanden  sich 
in  beiden  Fällen  in  sehr  geringen  Mengen  vor. 


*)  Siehe  Gentralblatt  für  Baoteriologie  and  Parasitenkunde  XI,  S.  220. 
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Wir  babeo  in  weitereo  ExperiineDteo  Hefe,  welche  1  Proeent 
FlüOfnatriam  eDtfaiek  ^bebofs  Anssebluss  der  Baetmeo)  mit  Paocreas- 
extraet  bei  Bmttempentar  angesetzt.  konDteo  jedoch  weder  Diamine, 
noch  die  anderen  Körper  finden. 

Ea  braoebl  wobi  nicht  erwähnt  zn  werden,  dass  die  Ton  nns 
in  Terwendang  gezogene  Hefe  vorher  mit  Benzojichlorid  und  Natron- 
lange  bebandelt  warde  nnd  dass  sich  hierbei  nnr  geringe  Mengen 
eine«  stiekstofflfreien  Kohlehjdratbenzoates  abschieden.  Bekanntlich 
liefert  die  Fäniniss  des  Eiweisses  dorch  Bacterien,  die  Zersetzung  des- 
selben durch  Kochen  mit  Säoren  oder  mit  schmelzendem  Aetzkali 
Prodoete,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  identisch  sind.  Nnr  die 
Diamine  wurden  bisher  bei  den  zwei  zuletzt  genannten  Processen  nicht 
aufgefunden.  Wir  haben  behnfe  Ausfüllung  dieser  Locken  Hefe  mit 
8ättre  zerkocht  (durch  24  bis  72  Stunden).  Wir  behalten  uns  die 
weiteren  Hittbeilungen  aber  die  Resultate  dieser  Untersuchung  vor. 
kr^nnen  jedoch  jetzt  schon  sagen,  dass  bei  diesem  Processe  Diamine 
nicht  gebildet  werden.  Auch  das  Schmelzen  von  Eiweiss  mit  Aetzkali 
ergab  in  Bezog  auf  die  Anwesenheit  der  Diamine  negative  Resultate. 
In  welcher  Weise  wir  uns  die  Entstehung  der  Diamine  vorzustellen 
babeo,  ob  sie  Ausscheidungsproducte  des  Bacterienkörpers^  ob  sie 
Prodncte  einer  Hydratation  sind,  darüber  lässt  sich  nichts  Positives 
sagen.  Gegen  die  erstere  AofTassoog  sprechen  einerseits  die  kolossalen 
Mengenverhältnisse  der  eotstebenden  Prodncte,  welche  den  Bacterien- 
körper  passiren  mfissten,  andererseits  folgende  Versuche:  10  Gramm 
weinsaueres  Ammon,  5  Gramm  saueres  phospborsaueres  Kalium,  5  Gramm 
Hchwefelsauere  Magnesia  und  kohlensauerer  Kalk  werden  in  1  Liter 
Wasser  gelöst  und  mit  Fäces  inficirt.  Bei  der  Verarbeitung  der 
Flüssigkeit  zeigen  sich  keine  Diamine.  Die  Flüssigkeit  zeigte  die 
BiuretreactioD. 

Ebenso  entstanden  in  dem  von  Gamalaia  angegebenen  eiweissfreien 
Nährboden  keine  Diamine.  Diese  Versuche  sprechen  wohl  gegen  die  Auf- 
fassung, dass  die  Diamine  quasi  als  leichtest  nachweisbare  Bepräsen- 
tanten  der  im  Bacteriennfihrboden  sich  findenden  Körper  als  Secretions- 
producte  des  Bacterienleibes  aufzufassen  seien. 

Die  im  ersten  Versuche  aufgetretene  Biuretreaction  dürfte  sich 
als  eine  Keaction  der  in  Lösung  gegangenen  Eiweisskörper  von  ab- 
gestorbenen Bacterien  erklären  lassen.  Bezüglich  der  zwei  von  uns 
isolirten  Körper  von  der  Zusammensetzung  CjgHjj^NaOg  und  C27H30N4O6 
haben  unsere  Analysen  noch  ergeben,  dass  sie  drei  Benzoylgruppen 
enthalten.  Mit  Zugrundelegung  dieser  Thatsacbe  und  unter  der  noch 
zu  erweisenden  Annahme,  dass  N3,  respective  N4  Amidogruppen  an- 
gehören, Hessen  sich  dieselben  leicht  auf  Heptylsäure,  respective 
Capronsäure  zurückführen,  und  würden,  wenn  unsere  Voraussetzung 
sich  als  richtig  herausstellt,  dem  von  Drechsel  aufgefundenen  Lysin 
welches  als  Diamidocapronsäure  aufgefasst  wird,  am  Nächsten  stehen. 

Die  ausführlichen  Resultate  unserer  Untersuchungen  hoffen  wir 
in  Bälde  mittbeilen  zu  können. 


Nr.  25.  OentraIbl»tt  för  Physiologie.  811 

Vorrichtung  zur  suooeBsiven  Variirung   der   Sectoren 
rotirender  Scheiben  und  zur  Ablesung  der  Sectoren- 

Verhältnisse  während  der  Rotation. 

Von  Karl  Marbe. 

(Psychologisct^es  Institut  der  Universität  io  Leipzig). 
(Der  Bedaction  zugekommen  am  28.  Februar  1894.) 

Auf  einer  hohlen  Axe  (a)*)  ist  eine  Federkapsel  (k)  angebracht, 
deren  Deekel  (d,  d)  tHr  sich  um  die  Axe  drehbar  ist.  Im  Inneren 
der  Kapsel  befindet  sich  eine  Uhrfeder,  deren  Gentrum  an  der  hohlen 
Axe  und  deren  äusseres  Ende  am  drehbaren  Deckel  befestigt  ist.  Bings 
um  die  Federkapsel  liegt  ein  Bing  aus  Hartgummi  an  (r,  q),  dessen 
vordere  Seite  {q)  circa  0  5  Millimeter  hinter  dem  Deckel  (ß)  liegt.  Der 
Band  des  Binges  ist  mit  einer  Anzahl  kleiner  Bollen  (Fig.  2)  versehen, 
welche  in  der  Ebene  der  Scheibe  drehbar  sind.  Sie  ragen  so  weit  über 
den  Hartgummirand  hervor,  dass  die  über  sie  hingleitende  Darmsaite 
(s;  sie  ist  auf  Fig.  2  durch  eine  punktirte  Linie  angedeutet)  diesen  Band 
nirgends  berührt.  Auf  dem  Kapseldeckel  ist  eine  dünne  und  schmale 
Stahlleiste  (1,  A)  angeschroben,  welche  sich  bis  zum  Band  des  Hartgummi- 
ringes fortsetzt  und  dort  rechtwinkelig  umgebogen  ist.  Am  Ende  (e,  s) 
ist  die  Darmsaite  festgebunden,  welche,  falls  die  Feder  nicht  gespannt 
ist^  von  der  Bolle  y^  um  die  ganze  Peripherie  auf  die  Bolle  y  gleitet  und 
sich  dann  zur  Mitte  der  Federkapsel  hinter  das  Oentrum  der  Feder 
zieht  Hier  gleitet  die  Saite  über  eine  kleine,  in  der  hohlen  Axe 
befestigte  Bolle  (z),  deren  Botationsebene  zu  derjenigen  der  Seheibe 
senkrecht  steht.  Von  dieser  Bolle  aus  geht  die  Saite  durch  die  hohle 
Axe  zu  dem  Schlitten  (Sj,  welcher  auf  der  Bahn  (b)  verschoben 
und  durch  die  Halteschraube  (h)  fixirt  werden  kann.  Die  Saite  ist  in 
einer  sehr  leicht  drehbaren  Oese  am  Schlitten  befestigt. 

Zieht  man  den  Schlitten  in  der  Pfeilrichtung  zurück^  so  wird 
der  Kapseldeckel  und  mit  ihm  die  Stahlleiste  gedreht  und  die  Feder 
gespannt.  Schiebt  man  den  Schlitten  wieder  vor,  so  dreht  sich  der 
Deckel  in  Folge  der  Federkraft  in  entgegengesetzter  Biohtung,  wobei 
die  Saite  innerhalb  der  hohlen  Axe  gespannt  bleibt.  Von  den 
beiden  ineinandergeschobenen  Papierscheiben  ist  die  eine  mittelst 
eines  Haltebleches  und  einer  Schraube  an  der  Metallkapsel,  die  andere 
ebenso  an  dem  Hartgummiring  befestigt.  Durch  Verschiebung  des 
Schlittens  kann  also  das  Sectorenverhältniss  der  Scheiben  variirt 
werden,  auch  wenn  die  Axe  mit  der  festen  Scheibe  (d.  i.  Feder- 
kapsel und  Gummiring)  und  den  Papierscheiben  rotirt.  Da  die  Be- 
festigung der  Papierscheiben  für  den  Beobachter  unsichtbar  bleiben 
muss,  so  können  sie  nicht  zwischen  0  und  360^,  sondern  nur  zwischen 
10  und  360^  (beziehungsweise  350  und  0)  variirt  werden,  eine  Be- 
schränkung, die  aber  praktisch  nicht  von  Belang  sein  dürfte. 


'*)  Die  römischen  Buohetaben  beziehen  sich  auf  Fig.  1,  die  grieohisohen  auf 
Fig.  2. 
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Auf  der  ScblitteobabD-  ist  eine  auf  Fig.  1  angedeutete  Ein- 
theituDg  so  angebraeht.  dass  das  Sectorenverhältniss  der  Scbeibeu 
mittelBt  einer  am  Schlitten  befestigten  Marke  jederzeit  abgelesen 
werden  kann. 

Diese  Möglichkeit  setzt  voraus,  dass  während  der  Rotation  der 
Scheiben  die  Torsion  der  Saite  constant  bleibt.  Dies  ist  der  Fall, 
weil  schon,  nachdem  der  Apparat  etwa  vier  Minuten  im  Gange  ist,  das 
Maximam  der  möglicben  Torsion  erreicht  ist.  Unterbricht  man  die 
Rotation,  nachdem  die  Saite  das  Toreionsmaximum  erreicht  hat,  nur 
einige  Minuten,  so  wird  das  Torsionsverhältniss  nicht  verändert  und 
die  Ablesungen  bleiben  richtig.  Indessen  muss  natQrlicb  dafQr  gesorgt 


Fig.  1  (Qneraclmitt). 

sein,  dass  die  Botation  nur  in  derjenigen  Richtung  stattfindet,  nach 
welcher  die  Saite  gedreht  ist. 

Von  den  beiden  Papierscbeiben,  welche  übrigens  grosser  sein 
dürfen  als  die  feste  Scheibe,  ist  die  eine  auf  der  BQckseite  mit  einer 
Gradeintheilung  versehen.  Vor  Beginn  der  Versuche,  nachdem  die 
Saite  das  Maximum  der  Torsion  erreicht  hat,  ist  die  verschiebbare 
Marke  stets  auf  denjenigen  Scalenstrieh  einzustellen,  welchem  die 
an  der  Scheibe  abzulesende  Gradzahl  entspricht. 

Bei  den  Probeversuchen  ergab  die  Vergleichung  der  Ablesungen 
auf  der  Scala  mit  den  entsprechenden  Gradzahlen  der  eingetheilten 
Scheibe  eine  gute  Uebereinstimmung.  Die  grössteu  Unterschiede, 
welche  ich  zwischen  zwei  einander  entsprechenden  Beobachtungen  fest- 
stellen konnte,  betrugen  O'i",  ein  Unterschied,  der  noch  voltständig  in 
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den  Bereich  der  Beobachtuogsfefaler  fällt,  wenu,  wie  es  der  Fall  war, 
die  Zebntelgrade  our  geschätzt  werden. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Anwendung  der  beschriebenen  Vor- 
richtung eine  grosse  Zeitersparniss  bedeutet,  dürfte  sie  auch  exactere 
quantitative  Messungen  zulassen,  als  solche  bisher  mit  Farbenkreiseln 
möglich  waren.  Da  die  Papierscheiben  über  die  feste  Scheibe  hervor- 
ragen können,  und  beide  nicht  gleich  gross  zu  sein  brauchen,  so 
kann  die  Vorrichtung  auch  mit  einem  Episkotister  verbunden  werden. 

Die  Axe  ist  bei  meinen  Probeversuchen  durch  einen  kleinen, 
für    10  Mark  käuflichen  Wassermotor   in    Bewegung  gesetzt  worden. 


Fig.  2  (Aofsicht  der  festen  Solieibe). 


Statt   des  Wassermotors   kann   natürlich  auch  ein  Uhrwerk  verwendet 
werden. 

Die  Einrichtung  wird  von  Herrn  Mechaniker  Zimmermann  in 
Leipzig  (Emilienstrasse  21),  welcher  sie  zum  Patent  augemeldet  hat, 
geliefert.  In  der  abgebildeten,  zum  Betrieb  durch  einen  Wassermotor 
(der  Schnurlauf  ist  durch  n  bezeichnet)  erforderlichen  Form  kostet 
sie  sammt  Stativ  circa  60  Mark,  mit  einem  kleinen  Uhrwerk  verseben 
circa  100  Mark.  Da  letzteres  ausgeschaltet  werden  kann,  so  ist  die 
Vorrichtung  in  der  zweiten  Form  auch  in  Verbindung  mit  einem 
Wi^ssermotor  verwendbar.  Auf  Wunsch  wird  Herr  Zimmermann 
die  Vorrichtung  auch  mit  alten  dazu  geeigneten  Uhrwerken  verbinden. 


814  GentnlblAtt  für  Physiologie.  Nr.  25. 

AUgomeine  Physiologie. 

M.  Rubnor.   Ud}er  das  Vorkommen  von  Mercaptan  (Areh.  f.  HygioD. 

1893). 

Durch  die  Arbeiten  von  Glason,  Nencki  und  dessen  Schülern 
ist  siehergestellt,  dass  das  Mercaptan  nicht  nur  in  den  kQnstlichen 
Gulturen  und  Beinculturen  von  Bacterien  zur  Entwickelnng  kommt, 
sondern  dass  dasselbe  auch  in  den  Bacteriengemengen  des  Darmes 
und  Harnes  neben  Schwefelwasserstoff  entstehen  kann.  Als  Quelle  des 
Mercaptan  hat  man  bisher  immer  das  ftlr  BacterienzQchtnng  benutzte 
Grundmaterial,  Eiweiss  und  Leim,  angesehen ;  ferner  weiss  man,  dass 
die  Zersetzungsvorgäoge  des  Eiweiss  bei  der  F&ulniss  sich  durch 
Zusammenschmelzen  der  betreffenden  Körper  mit  Kali  ziemlich  getreu 
nachahmen  lassen  und  dass  bei  dieser  Methode  ebenfalls  aus  Eiweiss, 
Leim,  Fibrin,  Glutin  sich  Mercaptan  gewinnen  Iftsst.  Der  Autor  ver- 
suchte daher  auf  solchem  Wege  sowohl  bei  den  menschlichen 
Nahrungsmitteln  als  bei  allen  Stoßen,  welche  zur  Baeteriennahrung 
dienen,  die  chemische  Möglichkeit  einer  Abspaltung  der  Mercaptan- 
gruppen  darzuthun.  Zunächst  wird  auf  den  qualitativen  Nachweis 
eingegangen.  Mercaptan  siedet  schon  bei  5^  Die  mercaptan- 
haltigen  Dämpfe  bilden  bei  Einleitung  in  Bleiessig  oder  -Zucker 
citronengelbe  Niederschläge^  welche  sich  später  in  bräunliche  Tafeln 
umwandeln,  die  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  unlöslich  sind.  Als 
bequemstes  Reagens  muss  die  Isatin-Schwefelsäure,  als  empfindlichstes 
Goldchlorid  und  Palladiumcblorid  bezeichnet  werden.  Bleipapier  ist 
deswegen  zum  Mercaptannachweiss  nicht  sehr  geeignet,  weil  es  auf 
Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  in  sehr  wenig  verschiedener  Weise 
reagirt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wurden  die  Gase,  welche 
Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  enthielten,  in  Quecksilbercyanid 
aufgefangen,  der  Niederschlag  mit  3procentiger  HCl  zerlegt  und  das 
frei  gemachte  Mercaptan  in  die  Bleiiösung  eingeleitet.  Hierbei  zeigte 
sich;  dass  bei  der  vorhergehenden  Zusammenschmelzung  mit  Kali 
letzterer  Körper  im  Ueberschuss  vorhanden  sein  muss  und  dass  die 
Beactionsdauer  wegen  der  grossen  Widerstandsfähigkeit  mancher  Sub- 
stanzen (z.  B.  der  Eidotter)  zu  verlängern  ist.  Wenn  in  der  Kali- 
schmelze neben  dem  Methyl  -  Mercaptan  noch  andere  Alkoholradicale 
sich  finden,  so  können  dieselben  mit  in  den  Quecksilberniederschlag 
gelangen,  von  wo  sie  durch  Zerlegung  und  Einleitung  in  Bleilösung 
als  Bleimercaptide  gewonnen  werden.  Verluste  nennenswerthen  Grades 
kommen  bei  der  eben  geschilderten  Methode  mit  Quecksilbercyanid 
nicht  vor,  wie  Gontrolversuche  ergaben,  dagegen  sind  die  Resultate 
bei  Anwendung  des  Bleies  als  Absorptionsmittel  fllr  Mercaptan  viel 
ungünstiger,  indem  sich  höchstens  71  Procent  des  verwandten  Blei- 
mercaptides  wiederfanden. 

Doch  hat  das  letztere  Verfahren  anderweitige  Vorzfige  (besonders 
die  charakteristische  Färbung  der  Bleiverbindung),  so  dass  seine  An- 
wendung unter  Berücksichtigung  der  Menge  und  Concentration  der 
verwandten  Bleilösung  sich  empfiehlt,  wobei  der  von  der  Löslichkeit 
des  Bleimercaptides  herrührende  Fehler  durch  nachträgliche  Gorreetur 
zu  eliminiren  ist.  Aus  der  Berechnung  des  Procentgehaltes  an  Blei  der 
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untersuchten  Bleimereaptide  ergab  sieh,  dass  es  sich  fast  immer  um  die 
MethjherbinduDg  handelte.  In  den  nachfolgenden  Abschnitten  geht 
Verf.  zur  Bestimmung  der  beim  Schmelzen  animalischer  Stoffe  mit 
Kali  auftretenden  Mercaptanmengen  über.  „Die  Ergebnisse  lassen  bei 
den  verschiedenartigen  Stoffen  thierischer  Herkunft  sehr  ungleiche 
Mercaptanmengen  auffinden."  Am  reichsten  an  Mercaptan  waren 
Schellfisch,  Bindfleisch  und  Dorsch,  am  ärmsten  Lachs  und  Frosch- 
fleisch. Von  den  einzelnen  Organen  des  Bindes  lieferten  Muskeln  und 
Serum  am  meisten  Mercaptan,  weniger  Leber  und  Milz,  am  wenigsten 
Gehirn  und  Blutkörperchen,  welche  nur  halb  so  viel  wie  Serum  ergaben. 

Eiweiss  enthält  mehr  als  Eigelb,  reines  Casei'n  noch  mehr  als 
dieses  und  am  meisten  \Vitte'sches  Pepton.  Die  Mercaptanbildung 
ist  jedoch  nicht  an  die  Anwesenheit  eiweissartiger  Stoffe  geknüpft, 
da  auch  aus  Fleischeztraet  eine  ganz  beträchtliche  Menge  von  diesem 
Körper  sich  abspalten  lässt.  Doch  ist  bei  animalischen  Nahrungs- 
mitteln nur  circa  7e  ^^^  gefundenen  Mercaptan  auf  diese  Quelle 
zurQckzufhhren.  Ebenso  wenig  ist  die  Quantität  des  gefundenen 
Mercaptan  dem  Schwefelgehalt  der  untersuchten  Substanz  proportional. 
Von  den  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  ergeben  alle,  wenigstens 
kleine  Mengen  von  Mercaptan;  erhebliche  Mengen  dieses  Körpers 
Hessen  sich  aus  Blumenkohl,  Teltowerrübchen  und  Wirsing  gewinnen. 

Was  den  Einfluss  der  Temperatur  anlangt,  so  konnte  durch 
trockene  Destillation  eiweisshaltiger  Stoffe  nachgewiesen  werden,  dass 
die  einfache  Anwendung  der  Hitze  im  Stande  ist  Mercaptan  zu  bilden, 
wobei  es  der  Anwesenheit  des  Luftsauerstoffes  nicht  bedarf.  Es 
zeigte  sich  ferner,  dass  auch  niedere  Temperaturen,  namentlich  Siede- 
hitze beim  Kochen  eiweisshaltiger  Nahrung,  zur  Abspaltung  von  Mer- 
captan genügen  und  dass  der  eigenthümliche  Geruch,  welcher  sich 
beim  Kochen  der  verschiedenen  Kohlarten  bemerklich  macht,  hierauf 
zurückzuführen  ist.  Durch  weitere  Versuche  wird  das  Vorkommen  von 
Mercaptan  im  Harn  nach  Genuss  von  Vegetabilien  als  ein  häufiges 
Vorkommniss  nachgewiesen.  Mercaptan  findet  sich  auch  bei  Zer- 
setzung schwefelhaltiger  Moleküle  durch  Mikroorganismen,  wo  es 
meist  als'  Abfallsproduct  fungirt.  Bringt  man  jedoch  Hefe  mit  Schwefel 
zusammen,  so  können  auch  kleine  Mengen  von  Mercaptan  synthe- 
tisch gebildet  werden.  Auch  bei  der  Fäulniss  animalischer  Stofie 
findet  sich  neben  H2S  regelmässig  Mercaptan,  wobei  man  jedoch  aus 
der  hierbei  freiwerdenden  Menge  dieses  Körpers  nicht  auf  die  präfor- 
mirte  Menge  in  den  einzelnen  Organen  schliessen  kann,  wie  aus  Ver- 
gleichung  mit  den  bei  der  Schmelzung  mit  Kali  erhaltenen  Besul- 
taten  hervorgeht.  Schliesslich  macht  Verf.  in  hygienischer  Beziehung 
darauf  aufmerksam,  dass  das  in  so  verschiedenen  Formen  nachge- 
wiesene Vorkommen  von  Mercaptan,  nicht  nur  wegen  seines  wider- 
lichen Geruches,  sondern  auch  wegen  seiner  anerkannten  Giftigkeit 
von  Bedeutung  ist.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

P.  Argutinsky.  Ueber  die  elementare  Zusammensetzung  des  Ochsen- 
fleisches  (Pflüger's  Arch.  IV,  S.  345). 

Der  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  erstens  eine  Methode  der 
Analyse  des  Muskelfleisches  auszuarbeiten,  die  sich  auf  die  Bestimmung 
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des  Gehaltes  an  Stickstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  an 
Asche  erstreckt,  und  zweitens,  die  Zusammensetzung  des  Ochsenfleisches 
zuverlässig  festzustellen.  Die  Elementaranalyse  des  frischen  Fleisches 
erweist  sich  aus  mehreren  Gründen  als  anzweckmässig,  hauptsächlich 
weil  die  ungleichmässige  Vertheilung  des  Fettes  grosse  Fehler  ver- 
ursachen kann  und  weil  die  Bestimmung  des  Wasserstofl^ehaltes  bei 
dem  reichlichen  Wassergehalt  des  frischen  Fleisches  unQberwindliche 
Schwierigkeiten  macht.  Verf.  verwendet  daher  zur  Analyse  das  sorg- 
fältig zerkleinerte,  getrocknete  und  entfettete  Fleisch.  Versucht  man 
das  Fleisch  im  £xsiccator  oder  in  der  Wärme  zu  trocknen,  so  erzielt 
man  keine  entsprechenden  Besultate.  Dagegen  lässt  sich  durch  Trocknen 
im  Vacuum  Qber  Schwefelsäure  rasch  ein  Präparat  erhalten,  welches 
zur  weiteren  Terarbeitung  sehr  geeignet  ist,  weil  es  sich  nach'  der 
Entfettung  leicht  fein  zerreiben  lässt  und  weil  bei  der  niederen 
Temperatur  jede  Zersetzung  des  Fleischbreies  vermieden  wird.  Den 
getrockneten  Fleischbrei  kann  man  längere  Zeit  unverändert  auf- 
bewahren. Die  Entfettung  wird  durch  Extraction  des  zerriebenen 
TrockenrQckstandes  mit  Aetber  nach  Soxhlet  vorgenommen  und  eine 
Woche  lang  fortgesetzt,  das  erhaltene  Fleischpulver  im  Vacuum- 
exsiccator  von  Aetber  und  Wasser  befreit.  Wegen  seiner  sehr  hygro- 
skopischen Eigenschaften  müssen  beim  Abwägen  zur  Analyse  besondere 
Vorsichtsmaassregeln  befolgt  werden.  Verf.  gibt  ferner  Air  die  Aus- 
fQhruDg  der  einzelnen  mit  dem  Fleischpulver  vorzunehmenden  Be- 
stimmungen genaue  Vorschriften.  Auf  den  Fettgehalt  wurde  bei  der 
vorliegenden  Untersuchung  nicht  geachtet,  doch  findet  sich  die  Angabe, 
dass  Fleisch,  an  dem  makroskopisch  gar  keine  Fettbeimengung  sichtbar 
ist;  beträchtliche  Mengen  Fett  (z.  B.  3  Procent)  enthalten  kann.  Es 
wurden  drei  Stücke  aus  dem  Muse,  psoas,  eines  aus  der  Hals-  und 
eines  aus  der  Bückenmuskulatur  von  fünf  verschiedenen  Ochsen 
untersucht. 

Die  Uebereinstimmung  der  Zahlen  für  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  (Kjeldahl- Wilfarth)  ist  so  gut^  dass  sie  für  eine 
reine  chemische  Verbindung  nicht  vollkommener  zu  erwarten  wäre. 
Die  Muskeln  verschiedener  Tbiere  derselben  Species  zeigen  (bei  ziem- 
lich gleicher  Lebensweise)  eine  auffallende  Uebereinstimmung  ihrer 
Elementarzusammensetzung.  Auch  der  grössere  Gehalt  an  Binde- 
gewebe in  einem  der  untersuchten  Stücke  (Rückenmuskulatur)  bedingt 
nur  eine  geringe  Differenz  der  Resultate.  Die  Zahlen  von  Rubner 
und  von  Stohmann  und  Langbein  weichen  in  mehreren  Punkten 
von  den  Argutinsky*schen  ab.  Seine  Mittelzahlen  sind  inProcenten: 
C  49-6,  N  15-3,  H  6  9,  Asche  5-2,  0  +  S  230 

K.  Landsteiner  (Wien). 

P.  Sackur.  UAer  die  Gißtoirkungen  des  Pentals  (Virchow's  Arch. 
(13);  in,  1,  S.  30). 

Den  Anlass  zu  dieser  Untersuchung  gab  ein  während  Pental- 
narkose erfolgter  Todesfall.  Die  Section  hatte  darüber,  ob  das  Pental 
den  Tod  der  Patientin  verschuldet  hatte  und  wie  die  Giftwirkung  zu 
Stande  gekommen  war,  nichts  ergeben. 
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1.  Bei  Fröschen  bewirkt  Pental  local  eine  waehsartige  Ge- 
rinnung der  Muskulatur.  Inhalationen  von  Pentaldämpfen  rufen  zunächst 
Betäubung  und  Anästhesie,  später  Bespirationsstillstand  hervor.  Ferner 
kommt  eine  Lähmung  der  peripheren  motorischen  Nerven  zu  Stande. 
Herzthätigkeit  und  Farbe  des  Blutes  werden  nicht  verändert. 

2.  Bei  Kaninchen,  die  durch  Trachealcanüle  Pentaldämpfe  ein- 
athmeten,  trat  zuerst  Beschleunigung  und  Vertiefung,  dann  Stillstand 
der  Bespiration  ein,  ehe  der  Blutdruck  merklich  beeinflusst  wurde. 
Es  zeigte  sich  Pupillenverengerung.  Die  Reflexe^  besonders  der  Gorneal- 
reflex,  die  noch  nach  Eintritt  der  Analgesie  vorhanden  sind,  erlöschen 
vor  Eintritt  der  Bespirationslähmung.  Versuche  an  Kaninchen  mit 
durchschnittenen  Nu.  vagis  gaben  das  schon  von  Bieth  erhaltene 
Resultat;  dass  die  Schädigung  des  vasomotorischen  und  respiratorischen 
Centrums  gleichzeitig  auftrat. 

Die  Beobachtung,  dass  Thiere  mit  unversehrten  Vagusnerven  bei 
Pentalvergiftung  an  Bespirationslähmung  sterben,  steht  anscheinend 
in  Widerspruch  mit  den  Vergiftungserscheinungen  des  erwähnten 
praktischen  Falles  und  anderer  Pentalintoxicationen  bei  Menschen^  in 
denen  ein  gesunder  Patient  in  der  Narkose  durch  primären  Herzstill- 
stand zugrunde  ging.  Allerdings  kann  an  Thieren  durch  mehrmaliges 
Narkotisiren  bei  Steigerung  der  Dosen  der  Tod  durch  Herabsetzung 
des  Blutdruckes  herbeigeführt  werden.  Das  Bespirationscentrum  scheiut 
bei  mehrmaliger  Vergiftung  widerstandsfähiger  gegen  das  Pental  zu 
werden.  Indessen  genügt  diese  Thatsache  nicht,  um  den  Tod  durch 
Herzstillstand  bei  der  Patientin  zu  erklären.  Verf.  nimmt  an,  dass 
durch  einen  Insult  das  vasomotorische  Gentrum  besonders  empfindlich 
gegen  die  Pentalwirknng  gemacht  wurde,  und  hält  es  für  denkbar, 
dass  ein  heftiger  (durch  Verbandwechsel  hervorgerufener)  Schmerz 
mit  seiner  circulationsscbädigenden  Wirkung  zur  Herzlähmung  geführt 
habe.  Diese  Vermuthung  wird  durch  Thierversuche  gestützt,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  eine  der  Pentalinhalatiou  kurz  vorangehende  Erre- 
gung heftigen  Schmerzes  die  lähmende  Wirkung  des  Mittels  auf  das 
vasomotorische  Gentrum  nicht  nur  sehr  intensiv,  sondern  besonders 
rascher  eintreten  lässt,  als  die  auf  das  Respirationscentrum. 

A.  Heffter  (Leipzig). 

L.  Rhumbler.  Uebei*  Entstehung  und  Bedeutung  der  in  den  Kernen 
vieler  Protozoen  und  in  Keimbläschen  von  Metazoen  vorkommenden 
Binnenkörper  (Nucleolen)  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  LVI,  2,  dazu 
Taf.  XVIII). 

Verf.  fand,  dass  sich  für  die  verschiedenartigen  Formen  der 
Nucleolen  („Binnenkörper''),  wie  sie  in  den  Weichkörpern  von 
Foraminiferen  (und  den  Keimbläschen  von  Metazoön)  auftreten, 
eine  Erklärung  „in  verschiedenen  physikalischen  Verhält- 
nissen, unter  welchen  sie  ihre  Entstehung  genommen'',  finden 
lasse. 

Zahl^  Grösse,  Gestalt,  Lichtbrechungsvermögen  dieser 
Binnenkörper  sind  sehr  verschieden;  die  kleinsten  sind  meist  kugelig, 
die  grösseren  lassen  häufig  eine  Zusammensetzung  aus  kleineren 
Kugeln  erkennen,  so  dass  sie  oft  in  traubiger  Gestalt  erscheinen.   Die 
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grössten  haben  meist  eine  stärker  licbtbrechende  Innenmasse^umdie  eine 
dunklere  Aussenmasse  gelagert  ist;  beide  Massen  tingiren  sich  z.  B.  mit 
Eosin  versehieden.  Verf.  meint,  „dass  sie  durch  Zusammenfliessen 
anfänglich  leicht  flüssiger  dann  zähflüssiger  und  schliesslich 
erstarrender  Massen  entstanden  sind".  Das  verschiedene  Alter  der 
Innen-  und  Aussenmassen  gibt  dann  eine  Erklärung  für  das  ver- 
schiedene Lichtbrechungsvermögen.  Entstehen  die  Binnenkörper  wirk- 
lich auf  diese  Art,  so  können  sie  keine  morphologisch  structurirten 
Gebilde  sein;  sie  stellen  Beservestoffe  dar,  ähnlich  den  Dotterplättchen 
(?£ef.),  und  zwar  Beservestoffe  von  sehr  verschiedener  Natur.  Nach 
Verf.  müssen  nun  „flüssige  Substanzen  von  denselben  oder 
sehr  ähnlichen  specifischen  Eigenschaften  sich  miteinander 
vereinigen,  d.  h.  miteinander  verschmelzen,  wenn  sie  in 
anders  gearteten  Medien  zusammentreffen*';  und  zwar  wird 
dies  dadurch  ermöglicht  werden,  dass  ihr  specifisches  Gewicht 
diesen  Substanzen  in  dem  Medium  (Kernsaft)  eine  bestimmte  Lage 
anweist. 

Auf  Hindernisse  dürften  die  flüssigen  Substanzen  bei  ihrer  Ver- 
einigung iu  den  Kernen  von  Sacamina,  der  Badiolarien  und  der 
Gregarinen  nicht  treffen,  da  nach  Verf  diese  Kerne  zur  Zeit  des 
grössten  Beichthums  an  Binnenkörpern  weder  ein  Ghromatin  noch 
ein  Linusgerüst  haben. 

Von  den  Fragen  nun,  ob  „aus  der  Verschmelzung  von 
kleineren  Substanzmassen  immer  dieselben  oder  ähnlich 
gestaltete  Gebilde  hervorgehen''  und  ob  „nur  chemisch 
gleichartige  Stoffe  miteinander  im  Kernraume  verschmel- 
zen'*, verneinte  Verf.  die  erste,  da  wohl  dünnflüssige  Substanzen  zu 
Tropfen  (der  Form  mit  geringster  Oberflächenspannung)  zusammen- 
fliessen werden,  dass  aber  rasch  erstarrende  Massen  den  Weg  zur 
Kugelform  nicht  ganz  durchlaufen.  (Verf.  führt  nun  die  verschieden- 
sten Stäbchen-Bisquit  etc.  -Formen  an,  die  sich  vorflnden.)  Legen  sich 
die  dünnflüssigen  Tropfen  aber  an  zähflüssigere  Massen  in  ver- 
schiedenen Stadien  des  Erstarrens  an,  so  werden  alle  möglichen  zu- 
sammengesetzten Formen  zu  Stande  kommen.  Die  Frage,  ob  auch 
chemisch  verschiedene  Stoffe  zusammentreten  können,  bejaht  Verf., 
da  die  chemische  Zusammensetzung  bei  diesen  rein  mechanischen  Vor- 
gängen nur  insofern  eine  Bolle  spielen,  als  sie  bestimmte  physikalische 
Eigenschaften  der  Stoffe  im  Gefolge  hat. 

Solche  Verschmelzungskörper  konnte  Verf  darstellen;  er  goss 
Wachs,  das  in  kochendem  Wasser  emulgirt  war,  in  kaltes  Wasser, 
und  erhielt  so  Bingformen  etc.  (näh.  s.  d.  Orig.);  die  Stäbchenformen 
konnte  Verf.  sehr  schön  erhalten  durch  Erstarrenlassen  von  CoUodium- 
tropfen  auf  einem  Objectträger  an  freier  LufL  Uebergiesst  man  dann 
einen  noch  nicht  ganz  erstarrten  Tropfen,  der  viel  Luftblasen  enthält, 
mit  Wasser,  so  kann  mau  an  den  hineindiffundirenden  Wassertröpfchen, 
die  der  Wand  der  Hohlräume  anhaften  und  sich  also  langsamer  ver- 
einigen, die  Verschmelzungsbilder  mit  dem  Mikroskop  beobachten.  — 
Wie  man  sich  das  erste  Auftreten  und  die  allmähliche  Erstarrung  der 
Nuoleolen  vorstellen  soll,  darüber  s.  d.  Orig.,  S.  344  a.  ff. 
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Die  Frage,  „ob  alle  Gebilde,  die  man  bislang  als  Nacleolen 
bezeichnet  bat,  auf  dieselbe  Weise  durch  Verschmelzung  aus  kleineren 
Massen  entstanden  zu  denken  sind'',  entscheidet  der  Verf.  nicht. 
Eine  grosse  Beihe  von  Beobachtungen  anderer  Autoren  (s.  d.  Orig., 
8.  347  u.  ff)  sprechen  dafür;  auch  die  von  vielen  Seiten  gemachten 
Beobachtungen  über  Bewegungen  der  Nueleolen  stehen  damit  nicht 
im  Widerspruche  (sehr  rasches  Zusammentreten,  aber  langsame  Ver- 
schmelzung der  einzelnen  Eörperchen).  Die  amöboiden  Bewegungen 
der  Binnenkörper  von  Wels  und  Karpfen  (Eimer)  könnten  wohl 
auf  passive  Verschiebungen  durch  Bewegungen  im  Kernsafte  zurück- 
zuführen sein,  oder  sie  sind  Auflösungsvorgftnge. 

Eine  Auflösung  der  Binnenkörper  tritt  ja  in  umfangreicher 
Weise  bei  der  Karyokinese  ein.  Ueber  die  Auflösung  und  die  ver- 
schiedenen Arten  derselben  ist  das  Original  nachzulesen.  Auch  über 
diese  Vorgänge  hat  sich  Verf.  durch  Experimente  Aufklärung  ver- 
schafft (Lösung  von  kleinen  Stückchen  übermangansauren  Kalis  in 
Gelatine,  s.  S.  357). 

Auch  der  Binnenkörper,  wie  ihn  Aimö  Schneider  bei  Clossia 
octopinna  beschreibt,  spricht  nicht  dafür,  dass  diese  Gebilde  organi- 
sirt  seien;  seine  Form  lässt  sich  durch  die  von  Verf.  angenommene 
Entstehungsweise  erklären.  Ebenso  lassen  sich  die  Formationsnucleoli 
von  W.  Stanley  Marschall  bei  Glepsidina  Gelattarum  erklären, 
und  auch  die  vom  Verf.  beobachteten  Bilder  bei  Truncatina  loba- 
tula.  Da  im  Zellkern  von  früheren  Autoreu  eine  ganze  Beihe  von 
Fremdkörpern  (zumal  Krystallen)  festgestellt  worden  sind,  so  ist  es 
auch  nicht  bedenklich  anzunehmen,  dass  in  einem  so  wichtigen 
Organe  Reservestoffe  in  nicht  organisirter  Form  aufgehänfl  seien.  (An- 
merkung des  Bef.  In  der  im  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXI  veröffent- 
lichten Arbeit:  Das  Keimbläschen,  seine  Elemente  und  Lage- 
veränderungen, kommt  V.  Hacker,  wenigstens  was  die  Ver- 
schmelzung und  die  Structurlosigkeit  der  Nebennucleolen  betrifft^  zu 
gleichen  Kesultaten,  während  er  die  Auffassung,  sie  seien  Beserve- 
Stoffe,  nicht  theilt.)  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

C.  Kaiserling  und  R.  Germer.  Uehei*  den  Einfluss  der  gebrätLch' 
Uchsten  Conservirungs-  und  Fixationsmeihoden  auf  die  Grössen"' 
Verhältnisse  thierischer  Zellen  (Virchow's  Arch.  GXXXIII,  1,  S.  79). 

Dass  manche  in  der  histologischen  Technik  verwendeten  Fiiations- 
mittel  Schrumpfung  verursachen,  andere  die  Zellen  aufquellen  lassen, 
ist  eine  bekannte  Thatsache,  doch  fehlten  bis  jetzt  diesbezügliche 
genaue  Messungen.  Diese  Lücke  wollen  die  Verff.  durch  die  vorliegen- 
den Untersuchungen  ausfüllen.  Als  Versuchsobjecte  dienten  einmal 
die  rothen  Blutkörperchen  des  Frosches,  der  Taube,  des  Kaninchens 
und  des  Menschen,  ferner  die  Eier  an  den  Ovarien  der  Kuh.  Die 
Präparate  wurden  mit  einem  Objectivmikrometer  zusammen  photo- 
graphirt  und  zur  Messung  wurde  das  Negativ  benutzt.  Diese  Methode, 
deren  Einzelheiten  im  Original  einzusehen  sind,  halten  die  Verff.  für 
genauer  und  weniger  zeitraubend,  als  die  directe  Messung  mittelst 
eines  Mikrometers. 
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Zur  GoDsenrirang,  respective  Fixation  der  Blutkörperehen  wurden 
verwendet:  Physiologische Eoehsalzlösang,  Hayem'sche  Lösung,  Lugol- 
sehe  Lösung,  Flemming'sche  FlQssigkeit,  Iprocentige  Osmiumsänre, 
langsame  und  sehneile  Eintrocknung.  Keines  dieser  Mittel  war  im 
Stande,  die  Grössenverhältnisse  der  Blutkörperehen  unverändert  zu 
erhalten,  mit  Ausnahme  der  physiologischen  Kochsalzlösung  für  Frosch- 
blut. Sämmtliehe  Fixationsmittel  veranlassen  gröbere  Structur-  und 
Formverftnderungen.  Dabei  verhält  sich  die  pheriphere  Zone  der 
Säugethierblutkörperchen  anders  als  die  centralen  Partien. 

Für  die  Eizellen  kamen  ausserdem  noch  zur  Anwendung  die  Koch- 
methodO;  Sublimat  nach  Heidenhai n,  Pikrinsäure  und  Pikrinschwefel- 
säure,  absoluter  Alkohol.  Am  ungünstigsten  war  die  Wirkung  des 
Sublimats,  der  Fl eram Inguschen  Lösung  und  des  absoluten  Alkohols, 
am  geeignetsten  erwies  sich  die  Iprocentige  Osmiumsäure.  Bei  der 
Kochmethode  ist  die  Schrumpfung  grösser  oder  geringer,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  intensiv  erhitzt  wird. 

R.  Krause  (Breslau). 

Fr.  Reinke.    Ueber  einige  Versuche  mit  Lysol  an  frischen  Getoeben 
zur  Darstellung  histologischer  Feinheiten  (Anat.  Anz.  VIII,  16,  S.  532). 

Verf.  verwendet  eine  lOprocentige  Lösung  des  bekannten  Anti- 
septicums  in  Wasser  oder  in  Drittelalkohol  eventuell  mit  geringem 
Olycerinzusatz.  Die  Wirkung  des  Lysols  ist  im  Allgemeinen  eine  auf- 
hellende, isolirende  und  macerirende,  doch  lassen  sich  die  Prä- 
parate bis  jetzt  weder  förben,  noch  conserviren.  Zur  Isolation  der 
Jüpithelzellen,  der  Elemente  der  Retina;  der  Zellen  von  Leber,  Pan- 
kreas und  Darmschleimhaut  ist  das  Mittel  recht  brauchbar,  ferner  zur 
Darstellung  des  Axencylinders.  der  Querstreifung  der  Muskelfasern  und 
der  Stäbchen  der  Nierenepithelien. 

Eine  specifische  Wirkung  übt  das  Lysol  auf  das  Ghromatin  der 
Salamandrakerne  aus;  dasselbe  wird  nämlich  bis  auf  den  Nucleolus 
aufgelöst  und  es  bleibt  zurQck  eine  grosse  Anzahl  feiner,  stark  ge- 
bogener Fäden,  welche  bei  leichtem  Druck  auf  das  Deckglas  aus  der 
gesprengten  Kerumembran  hervorquellen.  In  dem  unverletzten  Kern 
macht  „dieses  Gewimmel  von  Fäden"  den  Eindruck  feiner  Granulirung. 
In  verschiedenen  Kernen  sind  die  Fäden  von  ungleicher  Dicke,  sie 
'/eigen  eine  deutliche  Polfeldanordnung.  In  dem  sich  theilenden  Kerne 
erscheinen  die  Chromosomen  als  blasse,  negative  Gebilde  inmitten  des 
dunkleren  Fadenwerkes.  Beobachtungen  über  das  yerhalten  der 
achromatischen  Spindel  stehen  noch  aus. 

Ein  ähnliches  Verhalten,  wie  das  Ghromatin  der  Salamandra- 
kerne zeigt  der  Kopf  der  Spermatozoon  dieses  Thieres,  er  löst  sich  in 
dem  Lysol  bis  auf  eine  feine  Spitze.  An  den  Samenfaden  des  Kanin- 
chens löst  sich  der  Kopf  ab  und  zeigt  bis  zu  sechs  Querstriche. 

R.  Krause  (Breslau). 

A.  Zimmorniailll.      Ueher  das   tinctionelle   Verhalten   der  ZeUkem'* 
krystalloide  (Zeitschr.  f  wiss.  Mikrosk.  X,  2). 

Verf.  hat  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Reaetionen  der  von 
ihm    beschriebenen    Krystalloide    (s.    Beiträge    zur  Morphologie   und 
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Physiologie  der  Pflaozenzelle  I,  wo  auch  eine  Beihe  von  AbbilduDgen 
der  Gebilde  gegeben  ist)  von  neuem  geprüft,  um  eine  sichere  Unter- 
scheidung von  den  Nucleolen  zu  ermöglichen.  Die  Präparate  waren  in 
ßublimatalkohol,  in  MerkeTscher  Flüssigkeit  und  in  absolutem  Alkohol 
fixirt  (die  Beagentien  sollen  im  Folgendeq  nach  dieser  Reihenfolge 
mit  1.,  2.,  3.,  bezeichnet  werden),  die  Beactionen  wurden  an  Mikrotom- 
schnitten probirt. 

L  S&urefuchsin  wird  beim  Auswaschen  mit  Wasser  von  den 
Erjstalloiden  am  längsten  zurückgehalten  (diese  wären  somit  als  ery- 
trophile  Bestandtheile  des  Zellkernes  zu  bezeichnen);  die  Nucleolen 
verloren  den  Farbstoff  früher.  Dies  Verhalten  trat  bei  Fixirung  mit 
jedem  der  drei  Beagentien  zu  Tage. 

n.  Altmann's  Färbung  tingirt  sowohl  Nucleolen  als  Krystalloide, 
ebenso  Garbolfuchsin-Pikrin. 

III.  Fuchsin-Jodgrün  gab  mit  11.  nach  starkem  Auswaschen 
durch  sauren  Jodalkohol  intensiv  rothe  Nucleolen  und  blasse  Erystal- 
loi'de.  Das  gleiche  Besultat  wurde  mit  Anilinwasser-Safranin  erzielt. 

IV.  Hämatoxylin:  Mayer's  „Hämalaun"  ist  zur  Differen- 
zirung  nicht  so  gut  brauchbar,  es  färbt  die  (cyanophilen)  Ghromatin- 
kugeln,  lässt  aber  sowohl  Nucleolen  als  Krystallolde  farblos,  dagegen 
gibt  Delafield's  Lösung  mit  I.  neben  den  cyanophilen  Elementen 
auch  die  Nucleolen  in  violetter  Färbung;  die  Erystallo'ide  können 
dann  ohne  Schaden  der  früheren  Tinction  mit  ISäurefuchsin  roth  ge- 
färbt werden. 

Um  die  Nucleolen  nicht  durch  cyanophile  Substanzen  verdeckt 
zu  erhalten,  wählt  man  am  besten  ausgewachsene  Blätter  von  Diko- 
tylen, die  arm  an  erstgenannten  Stoffen  sind. 

V.  M.  Heidenhain's  Hämatoxylin-Eisenlack-Methode  gibt 
nach  I.  reine  Chromatinfärbung,  mit  II.  nach  starkem  Auswaschen 
vermittelst  Ammoneisenalaun-Lösung  schwarze  Nucleolen  und  blau- 
violette  Erystalloide,  ebenso  mit  III.  Auch  hier  gibt  eine  Nachfärbung 
durch  Säurefuchsin  nach  sehr  intensivem  Auswaschen  schöne  rothe 
Erystalloide.  B.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

E.  Ballowitz.    Ueber  die  Bewegungserscheinungen  der  PigmentzeUen 
(Biolog.  Centralbl.  XHI,  19  und  20). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  beschäftigen  sich  mit  der  bis 
jetzt  unentschiedenen  Frage,  ob  bei  der  Gontraction  der  Ghromatophoren 
in  der  Haut  niederer  Wirbelthiere  das  gesammte  Protoplasma  der 
Zelle  sich  zusammenzieht  oder  ob  mit  Beibehaltung  der  verästigten 
Gestalt  der  Zelle  nur  das  körnige  Pigment  gegen  die  Mitte  des  Zell- 
leibes gedrängt  wird.  Nach  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Literatur 
theilt  Verf.  seine  Beobachtungen  an  den  Ghromatophoren  des  Härings 
mit.  Die  langen  schmalen  zahlreichen  Fortsätze  dieser  Species  zeigen 
nicht  selten  im  ungefärbten  Zustande  an  den  Spitzen  zurückgebliebenes 
Pigment;  und  interessant  .war  es  zu  beobachten,  wie  bei  beginnender 
„Expansion"'  trotzdem  Pigment  in  die  schon  pigmenthaltigen  Fort- 
sätze zurückströmte.  Es  schob  sich  in  dichtgedrängter  Masse  in  die 
Basis  der  Fortsätze  vor,  während  bei  der  Betraction  die  Pigment- 
kurnchen  nur  allmählich  und  nicht  als  geschlossene  Masse  gegen  den 
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ZellmittelpuDkt  wandern.  Man  kann  hierdurch  unterscheiden,  ob  die 
Pigmentmasse  sich  bei  der  Fiiirung  in  dem  Stadium  der  Beiraction 
oder  der  Expansion  befunden  hat 

Ein  sicherer  Beweis,  dass  trotz  der  Pigmentwanderung  dennoch 
die  Protoplasmafortsätze  bis  in  ihre  äussersten  Verzweigungen  hinein 
erhalten  bleiben,  wird  dadurch  gegeben,  dass  es  gelingt,  die  pigment- 
frei gewordenen  Fortsätze  bei  Anwendung  der  Golgi'schen  Methode 
zu  färben.  Interessant  sind  auch  Bilder,  wo  die  in  die  Zellen  ein- 
tretenden Nervenendigungen  dargestellt  sind.  Hat  sich  aus  den  Fort- 
sätzen, an  welche  Nerven  herantreten,  das  Pigment  zurfickgezogen,  so 
Orientiren  deutlich  die  Nervenfibrillen  Ober  die  Lage  und  Bichtung  der 
expandirt  gebliebenen,  sonst  aber  unkenntlich  gewordenen  Protoplasma- 
fortsätze. A.  Lode  (Wien). 


B.  Friddländdr.  Ud)er  das  sogenannte  Verbrennen  der  Haut  (Biolog. 
Gentralblatt  XIII,  15  und  16,  S.  498). 

Der  Verf.  hat  an  sich  Versuche  Ober  die  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  die  entblösste  Haut  angestellt,  theils  im  Alpen- 
klima  bei  einer  Höhe  von  etwa  1500  bis  1900  Meter  über  dem 
Meere,  theils  in  einem  Seebade  im  Mittelmeere.  Die  Folge  der  Be- 
strahlung ist  zumeist  eine  mindestens  drei  Stunden  nach  der  Ein- 
wirkung beginnende,  heftige  Entzündung.  Die  getroffenen  Stellen 
werden  hochroth,  gegen  Berührung  äusserst  empfindlich  und  schmerz- 
haft. Bei  sehr  starken  Graden  entwickeln  sich  dann  massenhaft  helle 
Bläschen;  wobei  gleichzeitig  eine  schmerzhafte  Empfindung  auftritt,  die 
an  diejenige  bei  Herpes  zoster  erinnert  Die  reactive  Entzündung  nach 
Bestrahlung  mit  Sonnenlicht  dauert  etwa  drei  Ta^e,  wonach  sie  rasch 
nachlässt.  Vom  dritten  oder  vierten  Tage  an  löst  sich  die  oberste 
Schicht  der  Epidermis,  das  Stratum  corneum  als  äusserst  dünnes 
Häutchen  oft  in  grossen  zusammenhängenden  Fetzen  ab,  wobei  gleich- 
zeitig die  von  der  Entzündung  herrührende  rothe  Farbe,  durch  braun- 
roth  und  braun  hindurch  einer  gelblichen  Pigmentirung  Platz  macht. 
So  lange  die  Pigmentirung,  welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  als 
„angebrannt  sein"  bezeichnet,  andauert,  rufen  erneute,  wenn  auch 
intensive  und  langdauernde  Bestrahlungen  zwar  eine  Zunahme  der 
Bräunung,  jedoch  keine  entzündlichen  Erscheinungen  hervor.  Dass  die 
Wärmestrahlen  dabei  nicht  betheiligt  sind,  beweist  der  Umstand,  dass 
Verbrennung  der  Haut  bei  Arbeitern,  die  in  ihrem  Berufe  der  ärgsten 
strahlenden  Hitze  ausgesetzt  sind,  keineswegs  vorkommt,  wohl  aber 
bei  solchen  auftreten  soll,  die  viel  mit  elektrischem,  nicht  durch  Glas- 
kugeln geschütztem  Bogenlichte  zu  thun  haben.  Es  scheint  also,  dass 
die  stärker  brechbaren  Lichtstrahlen  ^violett  und  ultraviolett)  und  nicht  die 
schwächer  brechbaren  Wärmestrahlen  für  die  Verbrennung  der  Haut 
verantwortlich  gemacht  werden  müssen,  womit  auch  übereinstimmt, 
dass  gerade  Personen  hoch  in  Alpenregionen,  wo  alles  in  Schnee  und 
Eis  starrt,  bei  ihren  Arbeiten  im  Freien  so  intensiv  gebräunt  werden, 
dass  sie  dadurch  als  Höhenbewohner  kenntlich  sind.  Um  experimentell 
die  Wirkung  der  kurzwelligen  Strahlen  darzuthun,  bedeckte  Verf. 
zwei  symmetrische,  aneinander  grenzende  Körperstellen  mit  dunkel- 
blauem,  respective  hellgelbem  Glase   und   exponirte  sie  den  Sonnen- 
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strfthlen  in  einer  Höhe  von  etwa  1500  Meter.  Da  zeigte  sich  nun, 
das8  nach  einer  Exposition  von  drei  bis  vier  Standen  Dauer  die  Stelle 
unter  dem  blauen  Glase  unzweifelhaft  dunkler  war  als  die  Stelle  unter 
dem  gelben.  Allerdings  ist  hierdurch  auch  die  auf  die  Haut  gelangte 
Wärmemenge  eine  verschiedene  und  der  Versuch  hierdurch  nicht  völlig 
einwuifäfrei.  Aus  diesem  Grunde  will  der  Verf.  mit  Ausschaltung 
jenes  Versuchsfehlers  bei  elektrischem  Bogenlicht  noch  ähnliche  Ex- 
perimente anstellen. 

Die  Immunität  gegen  Hautentzündung  nach  eingetretener  Pig- 
mentirung  erklärt  Verf.  als  die  Folge  einer  Abwehr  der  starkbrechen- 
den Strahlen  durch  eine  Ansammlung  des  gelbbraunen  Pigmentes. 
Die  Wirkung  dieser  Strahlen  kann  daher  nicht  in  die  Tiefe  zu  den 
empfindlichen  Hautnerven  gelangen,  und  die  reflectoriscbe  Neurose 
(Herpes  zoster,  Schmerzgeflml  u.  s.  w.)  unterbleibt 

Auch  die  Heilwirkung  des  sQdlichen,  sowie  Höhenklimas  bei 
tuberculösen  Processen  führt  Verf.  auf  Vermehrung  der  Lichüntensität, 
speciell  des  ultravioletten  Lichtes  zurück.  Wollte  man  aus  diesen 
theoretischen  Erwägungen  eine  therapeutische  Gonsequenz  ziehen, 
müssten  die  Kranken  einer  intensiven  Bestrahlung,  bei  geschützten 
Augen  und  entblösstem  Körper  ausgesetzt  werden.  Am  besten  würde 
man  hierzu  elektrisches  Bogenlicht,  jedoch  ohne  Glashülle,  verwenden. 

A.  Lode  (Wien). 

Q.  HieronymUB.  Ueber  die  Organisation  der  Hefezelhn  (Ber.  der 
deutsch,  botan.  Ges.  XI,  1893,  S.  176). 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  finden  sich  im  Protoplasma 
der  Presshefe,  die  bei  25^  G.  in  20procentiger  RQbenzuckerlösung  oder 
in  Milch  cultivirt  wird,  zahlreiche  KrystalloMe,  die  reihenweise  in 
einer  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Schraubenlinie  oder  einem 
Knäuel  angeordnet  erscheinen.  Gesehen  hat  der  Verf.  diesen  „Gentral- 
faden*' von  Krystallolden  bei  5(XX)maliger  linearer  Vergrösserung. 

Molisch  (Graz). 

Charrin  et  Gley.  Mode  de  VacUon  des  svbstances  produites  par  les 
microbes  sur  Pappareil  circulataire  (Gompt.  rend.  Acad.  de  scienc. 
CXVI,  25,  S.  1475). 

Nach  intravenöser  Injection  von  Toxinen,  die  von  Bacill.  pyo- 
cyaneus  erzeugt  waren,  trat  bei  den  Versuchsthieren  (Kanincnen, 
Hunden,  Fröschen)  nach  anßtnglicher  geringer  Erhöhung  des  Blut- 
druckes und  verstärkter  Herzaction  ein  Sinken  des  Blutdruckes  (bei 
Hunden  um  etwa  80  Millimeter  Hg,  bei  Kaninehen  35  Millimeter) 
ein  mit  un regelmässiger  Herzthätigkeit  und  kleineren  Systolen.  Die 
Toxine  wirken  direct  aufs  Herz;  denn  ihr  Einfluss  war  auch  erhalten 
nach  Vagotomie,  Zerstörung  der  Medulla  oblongata  und  des  Bücken« 
markes.  F.  Sehen ck  (Würzburg). 

F.  Cohn.  Ueber  thermogene  Bacterien  (Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges. 
XI,  1893,  Generalversammlungsheft,  S.  66). 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  sich  verschiedene  Stoffe; 
wie  Malz,   Dünger,   Tabakblätter,   geschnittenes  Gras,    WollO;    Kafiee- 
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Säcke  in  feuchtem  Zustande  bedeutend  erhitzen.  Verf.  hat  diesen 
Gegenstand  genauer  verfolgt  und  gefunden,  dass  in  allen  von  ihm 
geprüften  Fällen  die  Erhitzung  durch  Baoterien  hervorgerufen  wird. 
Der  Verf.  gibt  genauere  Daten  Ober  die  Selbsterwärmung  der  Baum- 
wolle. Er  benutzte  für  seine  Versuche  einen  grossen  mit  3  bis  5  Pfund 
Baumwolle  gefüllten  Blechkasten,  der  mit  zahlreichen  Luftlöchern 
versehen  ist.  Dieser  steht  in  einem  grossen  Korbe.  Der  Zwischenraum 
zwischen  Kasten-  und  Korbwand  wird  mit  Watte  ausgefllllt.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  in  dem  Blechkasten  (Thermophor)  weder 
an  trockener  noch  an  feuchter  Baumwolle  eine  Temperaturerhöhung 
beobachtet  werden.  Anders  verhielt  sich  jedoch  die  Sache,  wenn  un- 
reine, mit  Staub  und  Kapselresten  versebene  Baumwolle  (Nissel  ge- 
nannt) verwendet  wurde. 

„Wurde  eine  grössere  Quantität  Nissel  (3  bis  5  Pfund),  mit  dem 
anderthalbfachen  Gewichte  Wasser  angefeuchtet,  in  den  Thermophor 
gebracht,  so  stieg  die  Temperatur  sofort,  erst  langsam,  stündlich  0*1^, 
dann  rascher  (0*2<>,  03^  in  der  Stunde),  nach  5  bis  6  Stunden  rapide, 
stündlich  2^  3^  bis  4*^;  24  bis  30  Stunden  später  war  das  Maximum 
(67*2^  beobachtet)  erreicht;  von  da  ab  sank  die  Temperatur  langsam, 
aber  stetig,  so  dass  nach  etwa  sechs  Tagen  die  Masse  wieder  Luft- 
temperatur (21  bis  23^  zeigte.''  Dabei  entwickelte  sich  ein  pene- 
tranter Geruch  nach  Häringslacke  (Trimethjlamin).  Der  Fermen- 
tationsprocess  wird  durch  zahllose  Mikrococcen  hervorgerufen.  Wurde 
die  Baumwolle  vorher  durch  heisse  WasserdSmpfe  sterilisirt,  so  unter- 
blieb im  Thermophor  jede  Temperaturerhöhung,  sie  trat  jedoch  bald 
ein,  wenn  die  Baumwolle  mit  Wasser,  das  mit  frischen  unreinen  Baum- 
wollresten in  Berührung  war,  Übergossen  wurde. 

Auch  die  bedeutende  Erhitzung  (70^  C.)  von  Heu  und  Dünger 
ist  durch  die  Fermentation  und  die  rapide  Entwickelung  von  Bacterien 
bedingt.  Der  Grad  der  Erhitzung,  beziehungsweise  Intensität  der 
Fermentation  ist  im  hohen  Grade  von  dem  Luftzutritte  abhängig:  bei 
ausgiebigem  Sauerstofifzutritt  läuft  der  Process  rasch  ab,  bei  massigem 
Zutritt  (in  offenen  Flaschen)  bedeutend  langsamer. 

Molisch  (Graz). 

S.  Schwendener  und  6.  Krabbe.  Ueher  die  Beziehungen  ziwuchen 
dem  Maase  der  lurgordehnung  und  der  GescIwnndigTceit  der  Längen- 
zunähme  ^achsende^^  Organe  (Pringsheim's  Jahrb.  f.  wiss.  Bot. 
XXV,  3,  1893,  S.  47). 

Nach  der  Wachsthumstheorie  von  Hugo  de  Vries  und  Sachs 
spielt  der  Turgor  beim  Flächen wachsthum  der  Zellmembran  eine  be- 
deutende Bolle,  indem  die  Einlagerung  neuer  Wandtheilehen  zwischen 
die  schon  vorhandenen  von  der  durch  den  Turgor  der  Zelle  hervor- 
gerufenen Dehnung  der  Membran  in  erster  Linie  abhängt. 

de  Vries  und  Wortmann  suchten  experimentell  zu  zeigen, 
dass  die  Zone  des  stärksten  Längenwachsthums  mit  der  Zone  der 
grössten  Turgordehnung  zusammenfalle.  Nach  den  Angaben  der 
beiden  Verff.  waren  aber  de  Vries  und  Wortmann  gar  nicht  be- 
berechtigt, aus  ihren  Versuchstabellen  diesen  Schluss  zu  ziehen,  üeber- 
dies  zeigen   sie  durch   eigene  Versuche,   dass  eine  gesetzmässige   Be- 
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Ziehung  zwischen  dem  Maasse  der  Turgordehnung  und  der  Zuwachs- 
grosse  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Versuche  wurden  mit  Stengelgliedern  vom  Hopfen,  mit  Blatt- 
stielen von  Aconitum  Lycoctonum,  Pencedanum  officinale,  Alchemilla 
vulgaris  und  mit  BlQthenstielen  von  Actaea  spicata  und  Aquilegia 
vulgaris  durchgeführt.  Versuche  mit  Pflanzen theilen,  deren  Längen-^^ 
wacbsthum  auf  eine  sehr  kurze  Zone  beschränkt  ist,  wie  dies  bei 
Wurzeln,  Grasinternodien  und  anderen  Organen  zutrifft,  ergaben  ganz 
analoge  Besultate. 

Verff.  bezeichnen  daher  die  Wachsthumstheorien  von  Sachs 
und  de  Vries  als  unhaltbar.  Sie  geben  zwar  zu^  dass  der  Turgor  das 
Flächenwachsthum  in  irgend  einer  Weise  beeinflussen  mag,  sie  betonen 
aber  ausdrücklich,  dass  die  Schnelligkeit  des  Längenwachsthums  in 
erster  Linie  von  ganz  anderen  Factoren  bestimmt  wird  als  vom  Turgor. 

Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Ä..  FiSCliel.  Zur  Lehre  von  der  Wirku7ig  des  SilbernitrcUes  auf 
die  Elemente  des  Nervensystevies  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XXXXII,  2, 
S.  383). 

Die  eigenthümliche  Querstreifung,  die  an  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern  nach  Behandlung  mit  Silbernitrat  auftritt,  und  die  nicht 
nur  als  Abbild  der  Structur  dieser  Organe  betrachtet,  sondern  von 
manchen  Autoren  (Jakimovitsch,  Morin,  Arndt  u.  A.)  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit  als  Unterlage  benutzt  wurde,  um  Erklärungen  der 
physiologischen  Function  darauf  zu  gründen,  ist  vom  Verf.  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  unterzogen  worden.  Er  behandelte  die  betreffenden 
Organe  (Gross-  und  Kleinhirnrinde,  Nabelstrang,  Haut,  Lungen,  Leber; 
Nieren  etc.)  mit  einer  Mischung  von 

25  Theilen  Ameisensäure 

25       „         aqu.  dest. 

50      „        Iprocentigem  Silbernitrat, 

die  den  Vortheil  gewährt,  die  Beaction  unabhängig  von  der  Licht- 
wirkung zu  machen.  Die  Präparate  wurden  dann  durch  Schneiden  der 
eingebetteten  Stücke  oder  durch  Ausschütteln  der  mit  Landois 'scher 
Flüssigkeit  macerirten  Organe  hergestellt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass 
die  Querstreifung  nicht  nur  an  Nerven  und  Ganglienfortsätzen  sich 
zeigt,  sondern  auch  an  Gefässen,  auf  der  Pia  mater,  an  den  Bronchien, 
Gallengängen,  Nierencanälchen,  Samenzellen  etc.  etc.  Verf.  konnte 
feststellen,  dass  die  Querstreifung  an  allen  mit  lymphatischer  Flüssig- 
keit durchsetzten  Organen  vorkommt.  Die  Gründe  für  ihr  Auftreten 
sind  in  rein  physikalischen  Thatsachen  zu  suchen :  Bei  dem  [Jeber- 
gange  colloi'der  Flüssigkeiten  in  den  festen  Zustand  treten  Gontractio- 
nen  und  somit  wechselnde  Spannungen  auf;  es  entstehen  in  der  mit 
Silber  körn  eben  durchtränkten  Masse  in  ziemlich  regelmässiger  Weise 
Stellen  von  grösserer  und  von  geringerer  Dichte.  Aber  einer  Structur- 
eigenthümlichkeit  der  Gewebe  entspricht  diese  Querstreifung  nicht. 

Metzner  (Freiburg  i.  B.). 
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L.  Keraohner.   Ueber  die  Fartsehräte  in  der  Erkenntniss  der  MtuieU 
9pindeln  (Anat  Adz.  VIII,  S.  449). 

Verf.  tbeilt  die  seit  seinen  ersten  Hittbeilangen  (1888,  s.  dieses 
Gentr.-Blait  II,  S.  17  und  257)  gewonnenen  Ergebnisse,  welche  sich 
auf  die  Bedeutung  der  Muskelspindeln  beziehen,  vorläufig  mit,  indem 
er  gleichzeitig  die  seitdem  erschienenen  Veröffentlichungen  über  diesen 
Gegenstand  von  Felix  bis  Mays  einer  kritischen  Betrachtung  unter* 
zieht,  die  ihn  die  Ansicht,  die  Muskelspindeln  seien  Producte  patho- 
logischer Vorgänge,  als  hinßlllig,  ebenso  die  Entwickelungshypothese 
als  unbewiesen  neuerlich  zurQc^eisen  lässt.  Für  seine  Auffassung  der 
Muskelspindeln  als  sensibler  Endorgane  im  Muskel,  welcher  sich  mehr 
minder  bestimmt  schon  Babinsky;  Pilliet,  Blocq  und  Marineseo, 
Ghristomanos  und  Strössner,  v.  Ebner,  Buffini  und  Mays  an- 
geschlossen haben,  sprechen  eine  Beihe  von  Merkmalen,  vorzüglich 
der  Besitz  des  mächtigen  besonderen  Nervenendapparates,  welcher  sich 
von  motorischen  weF.entlich  unterscheidet  und  in  Bezug  auf  Hüllen- 
bildung,  Nervenverzweigung  und  -Endigung  mannigfache  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Nervenendigungen  der  Golgi'schen  Sehnenspindeln 
zeigt.  Der  letztere  Umstand,  besonders  auch  der  den  Bollett'schen 
Nervenscbollen  in  den  Sehnen  der  Amphibien  ähnliche  Bau  bei  diesen 
drängen  soear  dazu,  auf  eine  Gleichwerthigkeit  beider  Bildungen  zu 
scbliessen.  Die  Degeneration  in  den  Spindelnerven  der  Muskeln  nach 
Bückeumarksläsion  hält  mit  der  in  den  Sehnennerveu  verlaufenden 
Schritt  oder  schreitet  noch  langsamer  fort,  während  ja  die  der  motori- 
schen Nerven  viel  rascher  verläuft.  0.  Zoth  (Graz). 

M.  Siegfried.  Ueber  eine  neue  stickstoffhaltige  Säure  der  Muskeln 
(Ber.  d.  mathem.-phys.  Glass.  d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  zu 
Leipzig,  Sitzung  v.  31.  luli  1893). 

Die  in  den  Geweben  vorhandenen  reducirenden  Substanzen  dienen 
jedenfalls  nicht  nur  zur  Abspaltung  activen  Sauerstoffes  aus  der  atmo-* 
sphärischen  Luft,  sondern  auch  zur  Synthese  chemischer  Verbindungen 
im  Tbierkörper.  Dem  Verf.  gelang  es,  aus  Pferdefleiseheztract  eine  ge- 
ringe Menge  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  zu  isoliren,  welche 
ammoniakalische  Silberlösung  energisch  reducirte.  Da  aber  bei  dem 
Versuch,  grössere  Mengen  derselben  herzustellen,  während  der  Ver- 
arbeitung zu  rasche  Oxydation  eintrat,  so  sah  sich  der  Autor  veran- 
lasst, ein  Ozydationsproduct  dieser  Substanz  zu  gewinnen.  Von  der 
Annahme  ausgehend,  dass  ihre  reducirende Eigenschaft  der  Anwesenheit 
einer  Aldebydgruppe  zuzuschreiben  sei,  war  dann  bei  massiger  Oxy- 
dation das  Entstehen  einer  Säure  zu  erwarten.  Aus  Fleischextract 
lässt  sich  durch  Versetzen  mit  Aetzbaryt,  Filtriren,  Entfernen  des 
überschüssigen  Baryts  und  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  Lösung  von 
Oxydulsalzen  herstellen,  in  welcher  beim  Erwärmen  ein  unlösliches 
basisches  Sisensalz  sich  in  brauneu  Flocken  ausscheidet. 

Zur  Gewinnung  der  reinen  Säure  wird  das  basische  Eisensalz 
mit  Barytwasser  gekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mittelst  CO^  und  Ammoniak 
vom  Baryt  befreit,  der  erhaltene  Syrup  mit  einigen  Tropfen  H,  0  und 
H,  SO4  gelöst,  filtrirt  und  durch  Alkoholzusatz  die  Säure  gefällt,  welche 
sich  durch  mehrmaliges  Umfüllen  krystallinisch  ausscheidet.   Dieselbe 
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er^ab  die  Zusammensetzung  G^q  ^3  O5  ^ty  ^^^f«  h^'t  dieselbe,  da  sie 
Silberlösung  nicht  reducirte,  fQr  ein  Oxydationsproduct  der  reducirenden 
Substanz  und  bezeichnet  sie  als  Fleischsäure.  Für  die  Biehtigkeit  dieser 
Annahme  sprach  der  Umstand,  dass  sich  aus  ihr  nach  Behandlung 
mit  Natriumamalgam  durch  Zusatz  sowohl  von  Schwefelsäure  wie  von 
Ammoniak  eine  stark  reducirende  Säure  gewinnen  Hess.  Eine  sehr 
bemerkenswerthe  Eigenschaft  der  Fleischsäure  besteht  in  der  ihr  zu- 
kommenden Fähigkeit,  aus  Schwefelwasserstoff  Schwefel  organisch  zu 
binden,  indem  dieselbe  vielleicht  dadurch  das  giftige  Spaltungsproduct 
des  Eiweiss,  den  Schwefelwasserstoff,  absorbiren  kann.  Ferner  Hess 
sich  basisches  Eisensalz  aus  Harn,  sowie  aus  den  Zersetzungsproducten 
des  Eieralbumin  gewinnen  und  die  so  erhaltene  Säure  zeigte  die 
gleichen  Eigenschaften  wie  die  Fleischsäure.  Die  quantitative  Be- 
stimmung ist  leicht  ausführbar.  Verf.  stellt  am  Schlüsse  weitere  Mit* 
theilungen  über  diesen  Gegenstand  in  Aussicht. 

Wegele  (Bad  Königsborn). 

E.  Stdinacll.  Uebe^*  negative  /Schwankung  des  Nervenstromes  hei 
nichtelektrischer  Reizung  des  Nervenstanmies  oder  der  Wurzeln 
(Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LV,  S.  487). 

Du  Bois-Beymond  hatte  zuerst  Versuche  angestellt,  um  die 
negative  Schwankung  des  Nervenstromes  auch  bei  nichtelektriscber 
Beizung  nachzuweisen.  Es  gelang  dies  jedoch  nur  in  wenig  befriedi- 
gender Weise  durch  fortschreitende  Zerstörung  der  ganzen  verfüg- 
baren Nervenstrecke  auf  mechanischem  oder  kaustischem  Wege. 

Grützner  erhielt  bei  Untersuchung  desselben  Gegenstandes  nur 
negative  Besultate. 

Hering  gelang  es,  an  einem  marklosen  Nerven,  dem  Olfactorius 
des  Hechtes,  durch  Durchschneidung  eine  negative  Schwankung  hervor- 
zurufen, die  bei  gut  erhaltenen  Nerven  voq  einer  positiven  Nach- 
schwankung gefolgt  war. 

Der  Autor  stellte  nun  Untersuchungen  über  diese  Frage  an  den 
Ischiadicis  von  Fröschen  an,  deren  Nerven  durch  Aufenthalt  der  Thiere 
in  einem  kalten  Baume  in  einen  Zustand  hoher  Erregbarkeit 
versetzt  worden  waren.  Durch  diese  Versuchsanordnung  gelang  es,  eine 
echte  negative  Schwankung  des  Nervenstromes  bei  verschiedenen 
Formen  der  nichcelektrischen  Beizung  in  einer  Weise  zu  erhalten, 
dass  ihre  Beobachtung  zu  den  am  Frosche  typisch  ausftihrbaren 
Demonstrationen  zu  zählen  ist. 

Als  Versuchsthiere  wurden  ausschliesslich  roittelgrosse  Exemplare 
von  Bana  esculenta  (Winterfrösche)  verwendet.  Mehrere  solche  Thiere 
wurden  in  einem  Blecbgefässe  zusammen  in  den  Eiskasten  gesetzt  oder 
auch  einzeln  in  grössere  Gläser  vertheilt  und  diese  direct  in  Eis  ein- 
gepackt. Im  Laufe  einiger  Tage  gerathen  die  durch  den  Lichtabschluss 
und  die  Kälte  sehr  dunkel  gewordenen  Thiere  in  einen  völlig  regungs- 
losen Zustand;  sie  sitzen  eingekauert  am  Boden  und  reagiren  auch 
kaum  beim  Ergreifen.  Wird  einem  solchen  Frosche  die  Wirbelsäule 
durchtrennt,  so  verfallt  die  ganze  Becken-  und  Extremitätenmuskulatur 
sofort  in  einen  ausserordentlich  heftigen  und  lang  andauernden  Tetanus, 
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was  ein  uotrOgliches  Zeichen  für  die  Brauchbarkeit  der  Thiere  zu  den 
in  Frage  kommenden  Experimenten  ist. 

Die  Versuche  beziehen  sieh:  1.  auf  mechanische  Reizung, 
2.  auf  ehemische  Beiznng,  3.  auf  Austroeknnng,  4.  auf  Durch- 
ätzung und  Dnrchfriernng. 

1.  a)  Mechanische  Beizung  der  Nerven.  Als  Präparat  diente 
ein  Bumpfstfick,  welches  aus  dem  grössten  Theile  der  Wirbelsäule 
und  des  Bückenmarkes  bestand  und  mit  den  beiden  Ischiadicis,  die 
aneioanderhaflend  einen  Doppelnerren  von  65  bis  70  Millimeter  I^ge 
(in  der  Kniekehle  abgeschnitten)  bildeten,  im  Znsammenhange  stand. 
Die  Nerven  waren  über  drei  bis  vier  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung befeuchtete  Thonstäbchen  gebrückt,  die  Pinselelektroden  be- 
fanden sich  an  dem  einen  Ende,  so  dass  die  abgeleitete  Strecke  5  bis 
7  Millimeter  betrug,  unmittelbar  vor  dem  Versuche  wurde  der  Quer- 
schnitt angebracht  und  dieser  an  den  etwas  breiteren  Pinsel  der  Quer- 
schnittselektrode angelegt.  Zum  Versuche  wurde  nun  der  Galvanometer- 
kreis geschlossen,  die  bleibende  Einstellung  des  Spiegels  abgewartet, 
der  Nervenstrom  vollständig  compensirt,  durch  Oeffnen  und  Schliessen 
der  Kette  der  Nullpunkt  controlirt  und  nun  zwischen  der  Wirbelsäule 
und  dem  ersten  Tnonstäbchen  mit  einer  äusserst  scharfen,  benetzten 
Schere  durchschnitten.  Unmittelbar  nach  der  Durchschneidung  tritt 
eine  schnelle  Bewegung  ein,  der  Spiegel  geht  gleichmässig  bis  zu 
einem  gewissen  Sealentbeile  zurück.  Diese  negative  Phase  der 
Schwankung  entspricht  vollkommen  dem  Vorgange  bei  elektrischer 
Beizung.  Das  Wiederanwachsen  des  Stromes  geschieht  dagegen  lang- 
samer in  Folge  der  langsam  abklingenden  Dauererregung. 

Durch  Gontrolversuche,  bei  denen  nur  von  einem  Ischiadicus 
abgeleitet  war,  während  der  andere  mit  dem  Unterschenkel  zusammen- 
hing; liess  sich  zeigen,  dass  die  negative  Schwankung  im  Nerven 
mit  dem  Eintritte  des  Tetanus  im  Muskel  zusammenfiel.  Dieser  Tetanus 
dauerte  gewöhnlich  noch  an,  wenn  der  Magnet  bereits  wieder  die 
Buhelage  erreicht  hatte.  Die  letzten  Erregungen  werden  also  vom 
Galvanometer  nicht  mehr  angezeigt. 

h)  Mechanische  Beizung  der  Nervenwurzeln.  Am  decapi- 
tirten  Thiere  wurde  die  Wirbelsäule  eröffnet,  die  Meningen  entfernt, 
unter  das  ganze  Ende  der  hinteren  Wurzeln  beider  Ischiadici  ein 
feuchter  Seidenfaden  gezogen  und  nun  das  Präparat  wie  oben  an- 
gefertigt. Die  mechanische  Beizung  erfolgte  durch  Durcbschneidung 
der  Wurzeln,  und  zwar  entweder  der  hinteren  oder  der  vorderen.  Das 
Besultat  war  das  gleiche  wie  bei  der  Durchschneidung  des  Nerven- 
stammes, nur  dass  die  Ausschläge  kleiner  waren. 

2.  Beizung  auf  chemischem  Wege.  Grützner,  ferner 
Kühne  und  Steiner  haben  bereits  chemische  Beizung  mit  Abnahme 
des  Nervenstromes,  respective  Negativschwankung  ausgeführt.  Eine 
vollkommene  negative  Schwankung  am  markhaltigen  Nerven,  d.  h. 
Sinken  des  Stromes  während  der  Beizung  und  Wiederanwachsen  nach 
der  Beizung,  ist  jedoch  noch  nicht  dargestellt  worden. 

Verf.  gelang  dies  mittelst  zweier  Methoden,  erstens  durch  Ab- 
trennung des  innerhalb  der  Beizquelle  liegenden  centralen  Endes  vom 
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übrigen  Nerven,  zweitens  durch  Einwirkung  wasserentziehender  Agentien 
auf  das  Nervenende  und  nachhedge  Auswaschung  derselben. 

Namentlich  die  zweite  Metnode,  die  Auswaschung  des  Nerven, 
gibt  sehr  schöne  Resultate. 

Das  Beckenende  des  Ischiadicus  lag  in  einem  Uhrschälchen, 
welches  je  nach  Bedarf  mit  käuflichem  absoluten  Alkohol  oder  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  gefüllt  war.  Von  da  an  war  der  Nerv 
über  mehrere  Thonstäbchen  gelegt,  das  Knieende  lagerte  wie  bei  den 
früheren  Versuchen  auf  den  Elektroden,  die  5  bis  7  Millimeter  von- 
einander abstanden.  Die  Auswaschung  geschah  durch  Absaugen  des 
Alkohols  mittelst  Pipette  und  Zuführung  von  physiologischer  Koch- 
salzlösung, welche  wiederholt  gewechselt  wurde. 

Auf  diese  Art  lässt  sich  die  Abnahme  des  Nervenstromes  unter 
Alkoholeinwirkung  und  das  Wiederansteigen  durch  Auswaschung  de* 
monstriren,  und  zwar  wiederholt  an  einem  und  demselben  Präparate. 
Diese  Negativschwankung  steht  der  bei  tetanisirender  Inductionsreizung 
eintretenden  am  nächsten. 

Bei  Erregung  des  Knieendes,  sowie  bei  Beizung  der  Nerven- 
wurzeln ist  das  Ergebniss  das  gleiche. 

Dass  der  Alkohol  während  der  Einwirkung  den  Nerven  nicht 
abtödtet,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Auswaschung  die  Erregbarkeit 
fQr  die  elektrische  und  mechanische  Beizung  wiederherstellt.  Der  nahe- 
liegende Einwand,  dass  die  von  demselben  Nervenende  aus  wiederholt 
hervorgerufenen  negativen  Schwankungen  nicht  von  der  Wiedererregung 
derselben  Stellen,  sondern  von  dem  Ergreifen  neuer  bisher  vom  Alkohol 
unberührt  gebliebener  tiefer  Fasern  herrühren,  ist  daher  unbegründet. 

3.  Durch  Austrocknung  des  Nervenendes  erhält  man  eine 
Stromabnahme,  welche  durch  Zufuhr  von  physiologischer  Kochsalz- 
lösung wieder  allmählich  zurückgebt,  jedoch  nicht  so  regelmässig  und 
vollkommen  wie  bei  der  Entwässerung  durch  Alkohol. 

4.  Ebenso  lässt  sich  durch  Durchätzung  mittelst  eines  be- 
feuchteten Lapisstifltes  und  durch  Durchfrierung  eine  negative 
Schwankung  hervorrufen,  welche  derjenigen  vergleichbar  ist,  die  bei 
Durchschneidung  entsteht.  Sternberg  (Wien). 

M.  L.  Fatrizi.     Sur    la    contraction   des   museles  strits   et   sur  les 
mouvements  du  ,,Bomlyx  woW"  (Arch.  Ital.  de  Biol.  XIX,  p.  177). 

Verf.  untersuchte  an  curaresirten  und  ausgeweideten  Seidenraupen 
deren  Längscontractionen  auf  Einzel-  und  tetanische  Beize,  den  Ein- 
fluss  der  Temperatur  auf  jene,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Gontractionswelle,  die  Erscheinungen  der  Treppe  und  der  Ermüdung; 
an  chloroformirten  Puppen  und  Spinnern  Einzelzuckung  und  Tetanus; 
ferner  die  Beflexzeit  und  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Er- 
regung in  den  Nerven  der  Baupe,  endlich  bei  männlichen  und  weib- 
lichen Spinnern  die  Geschwindigkeit  der  Flügelbewegungen,  welche 
unmittelbar  am  rotirenden  Gylinder  angeschrieben  wurden.  Die  ver- 
gleichenden Versuche  an  den  Muskeln  der  Baupe,  der  Puppe  und  des 
Spinners  (Abdominalmuskeln)  ergaben  ein  Flinkerwerden  derselben 
im  Laufe  der  fortschreitenden  Metamorphose  des  Thieres.  Eine  Sonder- 
stellung nehmen  die  Flügelmuskeln  des  Spinners  ein,  welche  normaler- 
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weise  im  Mittel  30  Flügelschläge  in  der  Secunde  bewirken  und,  bei 
künstlicher  Erregung,  selbst  auf  eine  Beizfrequenz  von  60  und  darüber 
in  der  Secunde  noch  keinen  glatten  ^Tetanus  geben. 

0.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  der  Athmimg. 

Ungftr.  Die  Gh^össe  des  Luftwechsels  in  den  ersten  Lehenstagen  (Verb, 
d.  naturh.  Ter.  d.  BheinJ.  IX,  S.  34,  und  Sitzber.  d.  niederrbein. 
Ges.  in  Bonn.  Medic.  Section  18.  Juli  1892). 

Die  Grösse  der  Bespiration  wurde  gemessen  mittelst  Gasuhr 
nach  der  Methode  von  Geppert  und  Zuntz.  Eine  luftdichte  Ver- 
bindung zwischen  den  Luftwegen  des  Kindes  und  dem  Apparate  wurde 
hergestellt  durch  eine  aus  dickem  weichen  Gummi  hergestellte  Maske,  die 
mit  Guttaperchapapierstreifen,  welche  mit  Chloroform  befeuchtet  werden, 
mit  der  Gesichtshaut  verklebt  wurden.  Aus  den  an  fänf  Neugeborenen 
angestellten  Untersuchungen,  die  bei  einem  schon  20  Minuten  nach 
der  Geburt  begannen  und  bei  zweien  bis  zum  achten  Tage  ausgedehnt 
wurden,  ergab  sich:  Bestätigung  der  Angabe  Eckerlein *s,  dass  der 
Luftwechsel  am  ersten  Lebenstage  bedeutend  geringer  ist  als  am 
zweiten.  Am  dritten  Tage  ergaben  sich  wieder  niedrigere  Zahlen  als 
am  zweiten.  Am  achten  Tage  war  sie  wieder  beträchtlich  grösser  als 
am  zweiten,  etwa  zwei-  bis  zweieinhalbmal  so  gross  als  bald  nach  der 
Geburt  Den  geringen  Luftwechsel  am  ersten  Tage  führt  Verf.  zurück 
auf  eine  geringere  Ausdehnung  der  bereits  entfalteten  Alveolen,  nicht 
auf  unvollständige  Entfaltung  der  Alveolen,  wie  Dohrn  will.  Die 
anfangs  oberflächlichen  Athemzüge  würden  allmählich,  wenn  sich  die 
Anforderung  an  den  Gaswechsel  steigere  und  damit  das  Bedürfniss  zu 
tieferen  Athembewegungen  geltend  mache,  tiefer.  Auch  dürfte  die  vor 
der  Geburt  nicht  functionirende  Athmungsmuskulatur  kaum  gleich  nach 
der  Geburt  zu  einer  solchen  Arbeitsleistung  fthig  sein,  wie  sie  er- 
forderlich ist,  um  anhaltend  tiefere  Athembewegungen  auszuführen. 

Schenck  (Würzburg). 

L.  CameraHO.  Observations  sur  les  mouvements  et  sur  les  museles 
respiratoires  du  ihorax  des  Coleopteres  (Arch.  Ital.  de  Biol.  XIX, 
p.  304). 

Verf.  untersucht  mittelst  der  von  Plateau  1884  angegebenen 
Projectionsmethode  die  Athembewegungen  verschiedener  EäferarteU; 
Melolontha,  Hydrophilus,  Garabus,  Dyticus,  und  beschreibt  den  schon 
von  Strauss-Durckheim  erwähnten  Eispirationsmuskel  im  Meta- 
thorai  bei  denselben.  Er  gelangt  zu  der  von  Plateau's  Ansicht  ver- 
schiedenen Auffassung;  dass  bei  den  untersuchten  Eäferarten  der 
Metathoraz  eigene,  auch  nach  Abtrennung  von  Kopf  und  Abdomen 
fortbestehende  Athembewegungen  ausführt,  welche  durch  besondere 
Exspirationsmuskeln  hervorgebracht  werden  und  synchron  mit  den 
Abdominalathembewegungen  verlaufen.  0.  Zoth  (Graz). 
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Physiologie  ^er  thierischen  Wärme. 

M.  Rubner.    Die    Quelle  der   thierüchen    Wärme   (Ztschr.    f.   BioL 
Xn.  1,  S.  73). 

Eine  feste  quantitative  Beziehung  zwischen  Art  und  Menge  der 
eingeführten  Nahrung  und  Grösse  der  producirten  Energie  war  f&r  den 
lebenden  Organismus  trotz  zahlreicher  Versuche,  welche  seit  Lavoisier 
und  Grawford  angestellt  wurden,  bisher  nicht  erwiesen.  Zwar  erschien 
die  strenge  Giltigkeit  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  von 
vorneherein  auch  hier  höchst  wahrscheinlich  —  indessen  ein  einwurfs- 
freier Nachweis  fehlte  bisher,  wie  die  historisch-kritische  Einleitung 
der  vorliegenden  Abhandlung  erweist.  Erst  Verf.  gelang  ein  solcher 
dank  einer  genialen  und  vollendeten  Versuchsanordnung.  Verf  benutzte 
ftir  diese  Untersuchungen  sein  neues  Luftcalorimeter,  welches  aus- 
führlich beschrieben  ist  in  der  Festschrift  der  medicinischen  Facultät 
zu  Marburg  für  G.  Ludwig,  Marburg  1890,  und  in  Bubner's  „Galori- 
metrischer  Methodik'*,  Marburg,  Elvert.  Das  üntersuchungsthier  liegt  in 
einem  Lufträume,  welcher  überall  mit  Ausnahme  der  Thürseite  von 
einem  Isolirluftraum  umgeben  ist.  Das  Ganze  ist  in  ein  Wasserbad  ver- 
senkt, dessen  Temperatur  durch  einen  Kaltwasser-  und  einen  Wärme- 
leuchtgasregulator sehr  genau  auf  gleicher  Höhe  erhalten  wird. 
Die  Volumschwankungen  des  das  Thier  umgebenden  Isolirluftraumes 
werden  durch  ein  Luftspirometer  auf  eine  rotirende  Trommel 
aufgeschrieben;  die  gewonnene  Gurve  ist  abhängig  von  der  Wärme- 
abgabe des  Thieres,  sowie  dem  Barometerstande  und  Temperatur- 
scbwankungen  des  genannten  Apparates.  Ein  in  das  Wasserbad  ver- 
senktes Gorrectionscalorimeter  zeichnet  lediglich  die  Variationen  des 
Luftdruckes  und  der  Apparattemperatur  auf;  durch  Planimetrirung 
beider  Gurven  kann  die  vom  Thier  abgegebene  Wärmemenge  direct 
berechnet  werden. 

Der  Aufenthaltsraum  des  Thieres  dient  zugleich  als  Bespirations- 
apparat;  Luft  aus  dem  Freien  wird  in  bekanntem  Grade  getrocknet 
oder  befeuchtet,  sowie  vorgewärmt  und  durch  den  Versuchsraum  in  be- 
kannter Stromintensität  durchgesaugt.  Temperatur  und  Feuchtigkeits- 
grad der  ein-  und  austretenden  Luft  lassen  sich  genau  bestimmen.  In 
der  austretenden  wird  am  Theilstrom  nach  Pettenkofer's  Princip 
der  Kohlensäuregehalt  durch  Absorption  in  Barytlösung  gemessen. 

Durch  zahlreiche  Vor-  und  Controluntersuchungen  erweist  Verf., 
dass  der  Apparat  auch  bei  langdauernden  Versuchen  und  schwierigen 
Luftdruckverhältnissen  allen  Anforderungen  genügt,  welche  man  zur 
Lösung  biologischer  und  technischer  Probleme  stellen  muss. 

Mit  diesem  Apparate  Hess  sich  nun  nachsehen,  ob  die  in  einem 
Thiere  verbraunten  Stofife  ebenso  viel  Wärmeinhalt  besitzen,  als  von  Seiten 
des  Thieres  Wärme  nach  aussen  abgegeben  wird.  Harn  und  Koth 
wurde  in  der  üblichen  Weise  untersucht,  die  ausgeathmete  Kohlen- 
säure für  21  Stunden  bestimnOt,  für  24  berechnet;  der  ausgeathmete 
Wasserdampf  kommt  als  flüssiges  Wasser  in  Bechnung. 

Die  Nahrung  wird  einmal  am  Tage  gewärmt  zugeführt.  Die  Ver- 
suchsthiere  (ein  Hund  von  6  und  einer  von  12  Kilo  Gewicht)  leisteten 
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nichts  an  äusserer  Arbeit,  sonderD  blieben  ruhig  im  Calorimeter  liegen. 
Untersuchungen  wurden  vorgenommen  im  Hungerzustand,  nach  Zufuhr 
von  Fleisch  allein,  Fett  allein.  Fleisch  und  Fett  zusammen,  Eiweiss  allein. 
In  jedem  Falle  beobachtete  Verf.  nicht  einen  oder  den  anderen  Werth, 
sondern  stets  wurden  alle  die  verschiedenen  Seiten  des  Zersetzungs- 
processes,  der  Wärmebildung  und  Wasserverdampfung  zugleich  ge- 
prüft. In  allen  Fällen  zeigte  die  berechnete  Wärmemenge  die  denkbar 
grösste  Uebereinstimmung  mit  der  gefundenen,  je  „im  Gesammtdurch- 
schnitte  aller  Versuche  von  45  Tagen  sind  nach  der  calorimetrisched 
Methode  nur  0*47  Proceut  weniger  an  Wärme  gefunden  als  nach  der 
Berechnung  der  Verbren nungs wärme  der  gereichten  Körper  und 
Nahrungsstoffe*'.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Erafc  ist  also  auch 
fbr  den  Wärmehaushalt  des  Thierkörpers  auf  das  glänzendste  becftätigt: 
die  Nahrungsmittel  sind  die  einzige  Wärmequelle  desThier* 
körpers. 

Die  grundlegenden  Versuche  des  Verf.*s  eröffnen  gute  Aussichten 
fQr  die  Zukunft,  denn  zahlreiche  Seiten  des  gesunden  wie  des  krank- 
haft veränderten  Stoffwechsels  werden  sich  mittelst  der  neuen  Methode 
weit  schärfer  erkennen  und  beurtheilen  lassen,  als  dies  bisher  mög- 
lich war.  L.  Krehl  (Jena). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculation. 

A.  F.  Stanldy-Kent.  Reaearches  on  the  Structure  and  Function  of 
the  Mammalian  Heart  (Journ.  of  Physiol.  XIV,  p.  233). 

Verf.  behandelt  die  Frage,  welche  Gebilde  den  Gontractionsreiz 
vom  Vorhof  zur  Kammer  des  Herzens  zu  leiten  im  Stande  seien.    Er 

« 

führt  die  Gründe  an,  welche  gegen  eine  Fortpflanzung  des  Beizes 
durch  Nerven,  durch  elektrische  Ströme,  durch  den  Druck  des  in  die 
Kammer  strömenden  Blutes  und  durch  Zerrung  der  Ghordae  tendineae 
geltend  gemacht  werden  müssen.  Entgegen  der  Ansicht  der  Anatomen 
glaubt  er,  dass  auch  beim  Säugethier  Muskelbrücken  vorhanden  sind, 
welche  die  Muskulatur  des  Vorhofes  und  der  Kammer  verbinden,  uncl 
welche  bei  Erregung  leiten  können. 

Untersuchungen  an  zahlreichen  Säugethieren  zeigten  ihm,  dass 
solche  Brücken  in  der  That  existiren.  Er  fand  sie  bei  neugeborenen 
Ratten  und  zweitägigen  Kaninchen,  weit  schwächer  auch  bei  ausgewach- 
senen Säugern :  Meerschweinchen,  Igeln,  Affen. 

Beim  Affen  und  der  Batte  entdeckte  Verf.  ausserdem  spindel- 
förmige, verästelte,  quergestreifte  Fasern,  welche  histologisch  den 
Herzmuskelfasern  nahe  stehen,  und  im  ganzen  Annulus  fibrosus  ver- 
theilt  sind. 

Einen  Beweis  für  die  Leitung  durch  Muskeln  findet  Verf.  darin, 
dass  Reizung  der  Kammern  bei  jüngeren  und  älteren  Thieren  einen 
Schlag  des  Vorhofes  erzeugt.  Nerven  könnten  wohl  auch  in  beiderlei 
Richtung  leiten,  doch  fehlten  ihnen  die  Endorgane  für  die  abnorme, 
umgekehrte  Leitung.  Für  Muskelleitung  spreche  auch,  dass  die  Leitung 
im  einen  und  anderen  Sinne  in  derselben  Zeit  erfolge. 
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Die  Pause  zwischen  Vorhof-  und  Eammerzuekung  erklärt  Verf. 
aus  der  Verminderung  des  Muskelquerschnittes  an  der  Grenze,  um  so 
eher,  als  er,  wie  Gas  kell  am  Schildkrötenherzen,  so  an  dem  des 
Säugers  durch  unvollständiges  Abklemmen  einen  „bloc"  erzeugen 
konnte,  der  nur  jeden  zweiten  oder  dritten  Schlag  durchliess. 

His  (Leipzig). 

E.  CftVftZZftüi«  Beitrag  zur  Kenntnisa  der  Veränderungen  während 
der  Chylämie  (Arch.  ital.  di  Clinica  Medica  XXXII). 

Im  Laboratorium  von  Stefan i  wurde  eine  Hündin  '  durch 
Aderlass  getödtet.  Das  Blut  hatte  eine  helle  Bosenfarbe,  es  gerann 
nach  Verlauf  der  gewöhnlichen  Zeit;  aber  sehr  schnell  schied  sich 
das  Serum  vom  Gerinnsel.  Das  Serum  war  sehr  dick,  ganz  weiss-gelb- 
lich,  wie  Milchrahm.  Arterielles  und  venöses  Blut  hatten  dieselbe  Farbe. 

Hämoglobin,  nach  Fleischl  bestimmt,  30  Procent.  Zahl  der 
Blutkörperchen  nach  Thoma  400.000  bis  450.000  pro  Oubikmillimeter. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sah  Verf.  die  Blutkörperchen 
von  unzählbaren  Körnchen  umgeben;  diese  Körnchen  waren  theils 
frei  und  mit  Brown 'sehen  Bewegungen  versehen,  theils  hingen  sie 
sehr  fest  mit  den  Blutkörperchen  zusammen.  Sie  hatten  das  Aussehen 
von  Fett  und  lösten  sich  in  Aether  auf.  Nach  Soxhlet  wurde  ihr 
Verhältniss  zu  9*35  Theilen  Fett  auf  100  Theile  Plasma  bestimmt. 

Die  bacteriologische  Untersuchung  war  erfolglos.  Die  bedeutend- 
sten anatomischen  Veränderungen  waren  in  der  Leber  vorhanden; 
neben  einer  Degeneration  des  Parenchyms  gab  es  lymphatische  Neu- 
bildungen, welche  den  leukämischen,  von  Bindfleisch,  Gomil, 
Virchow  und  Bizzozzero  beschriebenen  Neubildungen  ähnelten. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  soll  nach  Verf.  darin  be- 
stehen, dass  sie  eine  ganz  klare  Probe  des  grossen  Anpassungsver- 
mögens des  Organismus   auch  im  pathologischen  Zustande   darbietet. 

A.  Lustig  (Florenz). 

W.  KnÖpfolmacllBr.  Ueher  vasomotorische  Beeinflussungen  der  Zu- 
sammeiisetzung  und  physikalischen  Beschaffenheit  des  menschlichen 
Blutes  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1893,  S.  810  u.  886). 

Verf.  untersuchte  das  Blut  der  Fingerbeere  nach  Application  von 
warmen  und  kalten  Bädern  bei  verschiedenen  Individuen. 

Nach  kalten  Bädern  zeigt  sich  eine  temporäre  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörperchen,  die  bis  30  Proeent  betragen  kann,  entsprechende 
Vermehrung  des  Hämoglobingehaltes  und  der  Dichte  des  Blutes.  Die 
Leukocyten  nehmen  sehr  stark  zu,  ihre  (vorübergehende)  Vermehrung 
kann  bis  zu  80  Procent  betragen.  Hierbei  zeigt  sich  jedoch  keine  Zu- 
nahme der  Jugendformen. 

Nach  warmen  Bädern  fand  sich  in  sieben  von  zehn  Versuchen  eine 
Abnahme  der  Erythrocyten  und  Verringerung  der  Dichte  des  Blutes. 
Die  Leukocyten  zeigten  ein  wechselndes  Verhalten. 

Die  Veränderungen  sind  durch  locale  Aenderungen  der  Blutcon- 
eentration,  die  Vermehrung  der  Leukocyten  speciell  durch  Aufhebung 
von  Anhäufungen  dieser  Zellen  in  anderen  Organen  zu  erklären,  wo- 
durch sie  vorübergehend  in  vermehrter  Zahl  im  Blute  kreisen. 
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Die  Arbeit  ist  unter  Leitung  von  Kraus  in  der  ehemals  Kahl  er- 
sehen Klinik  ausgefOhrt  Sternberg  (Wien). 

E.  Cavaszani.    Ueber    die    ddastaJtUehe    Wirkung    des  BbOplaamae 
(Areh.  per  le  Scienze  Mediehe  XVII,  6). 

Aus  den  letzten  Untersuchungen  von  Bial  und  Böhmann  gebt 
hervor,  dass  es  im  Blutplasma  und  in  der  Lymphe  ein  diastatisches 
Ferment  gibt,  dessen  besondere  chemische  Eigenthümlichkeiten  ?on 
Bial  festgestellt  wurden.  Die  Mengen  von  Glykogen  und  Stärke, 
welche  das  Ferment  in  Traubenzucker  umzuwandeln  vermag,  sind 
bedeutend. 

Verf.  wies  erst  nach,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Wirkung  des 
Bluteiweisses,  sondern  um  die  eines  wahren  Fermentes  handelt.  Seine 
Kraft  ist  nicht  bei  allen  Thieren  dieselbe;  sie  erreicht  ihr  Maximum 
bei  den  Omnivoren,  ftllt  beim  Schweine  ab;  ist  bei  den  Vögeln  mittel- 
stark und  findet  ihr  Minimum  bei  den  Pflanzenfressern.  Das  Blut- 
plasma der  Pfortader  hat  eine  viel  grössere  diastatische  Wirkung  als 
das  anderer  Venen  und  Arterien.  Beide  Thatsachen  unterstützen  die 
Hypothese,  dass  das  Blutferment  ein  für  die  Verdauung  bestimmtes  ist. 

Verf.  bat  weiter  untersucht,  ob  die  Temperatur  und  die  Beaction 
einen  Einfluss  auf  seine  Wirksamkeit  ausüben.  Er  stellte  die  mit 
Stärke   und  Blutplasma  erfüllten  Gläser  in   einen   Thermostaten   von 

40  bis  50^  G.  und  änderte  in  anderen  Fällen  die  Beaction  mit  tt^-N- 

Schwefelsäurelösung  oder  Natronlauge. 

Die  günstigste  Temperatur  war  die  zwischen  30  bis  38^  G. ;  über 
40®  G.  war  die  Wirkung  des  Fermentes  gering,  bei  75®  G.  fast  ver- 
schwunden. Die  niedrigen  Temperaturen  sind  nicht  so  ungünstig  wie 
die  hoben.  Die  Zunahme  der  Acidität  und  der  Alkalescenz  erwies  sich 
immer  als  schädlich. 

Gleichzeitige  Abänderungen  der  Temperatur  und  der  Beaction 
ist  noch  wirksamer. 

Das  Ferment  schlägt  Verf.  vor,  Hämodiastasis  zu  nennen. 

A.  Lustig  (Florenz). 

K.  Kaiser«    Untersuchungen   über   die  Ursache  der  Rhythmicäät  der 
Herzbewegungen  (Ztschr.  f.  Biol.  N.  F.  XI,  2,  S.  203). 

Ausgehend  von  seiner  Beobachtung,  dass  der  durch  Beizung  des 
N.  ischiadicus  tetanisirte  M.  gastrocnemius  des  Frosches  durch  einen 
zweiten,  an  anderer  Stelle  des  Nerven  einwirkenden  Beiz  zur  Er- 
schlaffung gebracht  werden  kann,  versucht  Verf.  eine  neue  Theorie 
über  die  Bbythmik  des  Herzschlages  aufzustellen.  Er  nimmt  an,  dass 
bei  der  Systole  der  Kammer  Hemmungscentren  an  deren  Basis  erregt 
werden,  welche  durch  Interferenz  die  Erregung  aufheben,  welche  den 
ebenfalls  an  der  Basis  gelegenen  muskulomotorischen  Gentren 
von  den  am  Sinus  gelegenen  excitomotorischen  Ganglien  conti- 
nuirlich  zuströmt.  Dieselben  Hemmungscentren  sollen  auch  durch 
Beizung  des  Vagus  in  Erregung  versetzt  werden,  doch  ninunt  Verf. 
auch  solche  an,  die  durch  Atropin  nicht  gelähmt  werden. 
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Die  Stütze  f&r  seine  Hypothesen  findet  Verf.  in  folgenden  experi- 
mentell b^ründeten  Sätzen: 

1.  „Vorhof  und  Ventrikel  des  Froschherzens  verhalten  sich 
während  der  Systole  allen  Beizen,  auch  den  allerstärksten  gegenüber 
refraetär"  (einmal  ad  mazimum  contrabirt,  können  sie  sieh  nicht  weiter 
zusammenziehen). 

2.  „Ein  den  Ventrikel  (respective  den  Vorbof)  während  der  Dia- 
stole treffender  Beiz  ruft  eine  intercurrente  Zuckung  hervor,  auf  welche 
eine  verlängerte  Diastole,  respective  ein  diastolischer  Stillstand  folgt.*' 

3.  „Dieser  diastolische  Stillstand  ist  weder  von  der  Ermüdung 
des  Herzmuskels,  noch  von  der  der  Herzganglien  abhängig^  sondern 
wird  bedingt  durch  die  Erregung  der  im  Ventrikel  gelegenen  nervösen 
Elemente'*JHemmung8centren). 

4.  „Während  dieses  diastolischen  Stillstandes  zeigt  der  Ventrikel 
dieselbe  Veränderung  seiner  Dehnbarkeit,  welche  von  Heidenhain, 
Oaskeil  und  Fran^ois-Francke  während  des  durch  Vagusreiz  er- 
zeugten Stillstandes  beobachtet  worden  ist"  (Beweis  für  die  Identität 
der  vom  Vagus  erregten  Hemmungsganglien  mit  den  unter  3  erwähnten). 

(Leider  hat  der  Verf.  die  Literatur  über  Herzphysiologie  nur 
ungenügend  berücksichtigt.  Es  dürfte  ihm  unter  anderem  nicht  ent- 
gangen sein,  dass  in  den  Versuchen  von  Gaskell  und  Wooldridge 
niemals  durch  Beizung  der  Eammernerven  eine  Zuckung  ausgelöst 
werden  konnte.  So  lange  aber  die  motorische  Eigenschaft  der 
Eammernerven  mit  Grund  angezweifelt  werden  muss,  steht  die  Hypo- 
these des  Verf.'s  auf  schwachen  Füssen. 

Auch  dürfte  Verf.  bemerkt  haben,  dass  nicht  nur  ftlr  Embryonen 
und  Wirbellose,  sondern  auch  für  das  erwachsene  Wirbelthier  die  von 
ihm  noch  unbedingt  festgehaltene  Anschauung  von  motorischen  Herz- 
ganglien scharfe  und  wohl  begründete  Angriffe  erfahren  hat.  Bef ) 

Verf.  stellte  seine  Versuche  am  Froschherzen  an,  und  reizte, 
nach  Eühne's  Vorgang,  unipolar,  wodurch  manche  Abweichungen 
seiner  Besultate  von  denen  früherer  üntersucher  ihre  Erklärung 
finden  können. 

Zahlreiche  interessante  Einzelheiten,  sowie  die  sehr  zweckmässige 
Methodik  sind  im  Original  nachzusehen.  His  (Leipzig). 

A.  Stofftüi.  Come  81  modifica  la  capacitä  dei  diversi  terrüori  vascolari 
col  modificarsi  della  pressione  (Atti  del  B.  institut.  venet.  di  scienze, 
lett  d'art.  IV,  Ser.  VII,  1892/93). 

Der  Verf.  hat  den  Einfluss,  den  ein  geänderter  Druck  auf  die 
Weite  der  Gefösse  ausübt,  in  folgender  Weise  auf  experimentellem 
Wege  bestimmt:  Bei  einem  frisch  getödteten  Thier  (Hund)  wurde  durch 
Injection  einer  NaCl-Lösung  von  35^  unter  constantem  Druck  in  die 
Art.  femoral.,  Carotis  oder  renalis  eine  künstliche  Girculation  unter- 
halten, die  aus  der  correspondirenden  Vene  ausströmende  Flüssigkeit 
wurde  in  einem  graduirten  Gefässe  aufgefangen  und  so  die  Zeit  be- 
stimmt, in  welcher  eine  Flüssigkeitseinheit  austrat,  oder  die  Menge 
gemessen,  welche  in  der  Zeiteinheit  ausfloss.  Aus  dem  bekannten 
Druck  und  der  gemessenen  ausgeflossenen  Menge  wurde  die  Weite  der 
Gef&sse  nach  der  Poiseuille'schen  Formel  berechnet,  nach  welcher 
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hvr' 
Q  =  .      r    ist,   wo  Q   die  in   der  Zeiteinheit    ausgeflossene  Menge, 

h  der  Druck,  r  der  Radius,  1  die  Länge  des  Gefasses  und  k  eine  Con- 
staute  ist,  welche  von  der  Art  der  FlQssigkeit  und  der  Temperatur 
abhängig  ist.  Da  bei  kQnstlicher  Girculation  k  und  1  constant  sind,  so 

ergibt  sich  Q  =  h  X  r^  und  r^  =  ~~.  Setzt   man    den   Anfangsdrack 

und  die  bei  Beginn  der  Girculation  in  der  Zeiteinheit  ausgeflossene 
Menge  einander  gleich,  so  ist  r^=l.  Berechnet  man  nun  jede  Druek- 
änderung,  sowie  jede  Aenderung  der  Ausflussmenge  in  Bezug  auf  die 
Anfangsgrössen,  so  wird  der  Quotient  aus  den  berechneten  Werthen 
der  Ausdruck  ftlr  eine  Aenderung  der  Gefasslumina  sein.  Ist  der 
Quotient  die  Einheit,  so  ist  das  Lumen  unverändert,  ist  er  grösser 
oder  kleiner,  so  ist  das  Lumen  relativ  vergrössert  oder  verkleinert 
Die  Besultate  der  sehr  zahlreichen  Versuche  sind  nun  folgende: 

1.  Eine  Druckerhöhung  ruft  in  allen  Gefässgebieten  eine  um  so 
geringere  Erweiterung  hervor,  je  mehr  der  Druck  erhöht  wird. 

2.  Eine  Druckerhöhung  erweitert  die  Hautmuskelgefasse  verhält- 
nissmässig  viel  mehr,  als  die  Eingeweidegefässe. 

3.  Bei  einer  Druckverminderung  kehren  die  Eingeweidegefässe 
viel  prompter  zu  ihrer  ursprünglichen  Weite  zurück  als  die  Haut- 
muskelgefasse. Auch  die  Gefässe  des  Gehirnes,  welche  sich  bei  einer 
Druckerhöhung  weniger  erweitern,  verengern  sich  prompter  bei  einer 
Druckverminderung. 

4.  Die  Lungengefässe  erweitern  sich  ungefähr  wie  die  übrigen 
Eingeweidegefässe,  bleiben  jedoch  durch  längere  Zeit  erweitert. 

Die  Erweiterung  der  Gefässe  der  Extremitäten  ist  bei  einer  Druck- 
erhöhung so  bedeutend  grösser  als  die  der  Eingeweide,  dass  sie  eine 
Art  Magazin  bilden  für  das  aus  den  Eingeweidegefässen  ausgetriebene 
Blut.  A.  Kreidl  (Wien). 

W.  Townsend-Forter.  lieber  die  Frage  eines  CoordinaJtions- 
centrum^  im.  Herzventrihel  (Pf  lüger 's  Arch.  f  d.  ges.  Physiol.  LV, 
S.  366). 

Kronecker  und  Schmey  haben  bekanntlich  beobachtet, 
dass  das  Herz  des  Säugethieres  zu  schlagen  aufhört,  wenn  eine 
bestimmte  Stelle  des  Septuni  ventriculorum,  ungefähr  an  der  Grenze 
zwischen  dem  oberen  und  dem  mittleren  Drittel,  durch  Einstich  mit 
einer  Nadel  verletzt  worden  ist.  Hieraus  wurde  geschlossen,  dass  in 
diesem  Theile  des  Herzens  ein  Goordinationscentrum  f&r  das  ganze 
Organ  vorhanden  sei. 

Der  Verf.  hat  nun  eine  Anzahl  von  Versuchen  ausgef&hrt,  in 
welchen  an  Hunden  die  Zweige  der  Goronararterien,  welche  das 
Septum  versorgen,  unterbunden  wurden.  In  zahlreichen  Beobachtungen 
wurde  der  Eingrifi*  mehrere  Stunden  bis  Tage  lang  überlebt,  obwohl 
das  Septum  anämisch-nekrotische  oder  hämorrhagische  Infarcte  ent- 
hielt, ebenso  die  benachbarte  Ventricularwand.  Besonders  beweisend 
ist  ein  Versuch,  in  welchem  die  Arteria  septi  unterbunden  und  während 
der  Operation  der  Raraus   descendens  der  rechten   Goronararterie   in 
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die  Höhe  gebaiteo  worden  war.  Das  Thier  überlebte  den  Eingriff 
22  Stunden.  Die  Autopsie  zeigte  den  Bamus  septi  und  Ramus  de- 
scendens  throonbosirt,  das  Septum  „überall  rait  Infarcten  erfüllt''. 

Mit  diesen  Untersuchungen  ist  bewiesen,  dass  das  Interventrieular- 
septum  kein  Gentrum  enthält,  dessen  Zerstörung  die  Ventrikel  zum 
Stillstaude  bringt,  denn  das  Herz  schlug  weiter,  nachdem  die  Gewebe 
des  Septums  abgestorben  waren. 

Sternberg  (Wien). 


Hochhaus.   Beiträge   zur   Cardiographie   (Areh.   f.   exper.   Path.    u. 
Pharm.  XXXI). 

Verf.  zeigte  mittelst  des  KnolTschen  Polygraphen  an  23  gesunden 
Menschen;  dass  die  Form  des  normalen  Gardiogramms  ausserordent- 
lich wechselt.  Es  gelang,  zwei  Typen  der  Gurve  zu  finden :  eine  spitze 
Form  ohne  Plateau  (bei  18  Personen)  und  eine  stumpfe  mit  Plateau 
(bei  5).  Dabei  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Fälle,  in  denen  das  Plateau 
auftrat,  zugleich  diejenigen  waren,  welche  der  Untersuchung  die 
günstigsten  Bedingungen  boten  (wohl  umschriebener  Spitzenstoss,  lang- 
same Herzaction^  breiter  Intercostalraum);  es  ist  fast  als  sicher  an- 
zusehen, dass  die  grossen  spitzen  Gurven  zum  Theile  Schleuder- 
curven  sind. 

Die  Aufnahme  von  Gardiogrammen  an  verschiedenen  Theilen 
des  Herzens  fährte  nicht  zu  eindeutigen  Resultaten. 

Eine  Deutung  der  cardiographischen  Gurve  ist  zunächst  noch 
nicht  möglich,  denn  die  aufgezeichneten  Punkte  derselben  sind  vorerst 
noch  nicht  in  feste  Beziehung  zu  bestimmten  Momenten  der  Herz- 
thätigkeit  zu  bringen,  z.  B.  entspricht  weder  der  erste  Gipfelpunkt 
dem  Beginne  des  Einströmens  von  Blut  in  die  Aorta,  noch  ist  der 
Schluss  der  halbmondförmigen  Klappen  mit  Sicherheit  am  Gardio- 
gramm  erkennbar.  Diese  wichtige  Tbatsache  stimmt  vollkommen  über- 
ein mit  aprioristischen  Erwägungen:  Die  cardiographische  Gurve  ist 
die  Resultante  mehrerer  voneinander  unabhängiger  Factoren:  Zu- 
sammenziehung des  Herzmuskels,  Ortsveränderung  des  ganzen  Herzens, 
Füllung  und  Entleerung  desselben.  (Es  wäre  dringend  wünschenswerth, 
dass  diese  Erkenntniss  Gemeingut  aller  derer  werde,  welche  sich  mit 
Gardiographie  beschäftigen,  damit  Variationen  der  Herzstosscurve  zu- 
nächst noch  nicht  ohneweiters  als  Grundlage  zur  Aufstellung  mehr 
oder  weniger  haltloser  Hypothesen  über  Physiologie  und  Pathologie 
der  Herzbewegung  verwendet  werden.  Ref.) 

Bei  den  verschiedenartigsten  Klappenfehlern  und  Muskelverände- 
rungen ist  an  den  cardiographischen  Gurven  nichts  besonderes  zu  ent- 
decken, so  lange  sich  der  Herzfehler  im  sogenannten  compensirten 
Zustande  befindet;  decompensirte  Herzen  geben  andere  Bilder,  und 
Verf.  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  es  gelingen  wird;  mittelst  der 
cardiographischen  Methode  bestimmte  Anschauungen  über  den  Ablauf 
functioneller  Verhältnisse  im  Einzelfalle  zu  gewinnen. 

Krehl  (Jena). 

CeniralbUat  fOr  Physiologie.  VU.  56 
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Physiologie  der  Dilisen  und  Secrete. 

M.  Fronkol.  Sur  des  modifications  du  tiaau  conjonctif  desglandes  et 
en  particulier  de  la  glande  s,  maxillaire  (Änat.  Änz.  Vllf,  Nr.  16, 
S.  538). 

Verf.  versucht  den  Nachweis  zu  erbringeu;  dass  das  die  Alveolea 
der  SpeicheldrQsen  umgebende  Bindegewebe  nicht  nur  als  reine  StQtz- 
substanz  aufzufassen  sei,  sondern  dass  es  noch  anderen  Zwecken 
dienen  müsse,  da  seine  Structur  eine  veränderliche  ist,  je  nach  dem 
functionellen  Zustande  der  Drüse.  Zur  Untersuchung  wurde  die  auf 
elektrischem  Wege  gereizte  Gl.  submaxillaris  des  Hundes  benutzt. 

Im  Ruhezustände  werden  die  Alveolen  von  einem  nur  wenig  ent- 
wickelten, fibrillären  Bindegewebe  umhüllt,  welches  eine  geringe  An- 
zahl kleiner  Kerne  enthält.  Bei  der  Beizung  nimmt  dieses  interstitielle 
Gewebe  an  Mächtigkeit  zu,  es  erscheinen  in  ihm  Zellen  mit  blassem 
Leibe  und  gut  entwickelten,  chromatinreichen  Kernen.  Der  Zellkörper 
zeigt  protoplasmatische  Ausläufer,  welche  in  Verbindung  stehen  mit 
spindelförmigen  Bündeln  von  Bindegewebsfibrillen.  Bei  fortgesetzter 
Beizung  (bis  zu  sieben  Stunden)  treten  die  Zellen  in  immer  grösserer 
Zahl  auf;  die  einzelnen  Drüsenalveolen  und  Ausführungsgänge  sind 
dann  durch  ein  maschiges  Gewebe  voneinander  getrennt,  welches 
aus  jenen  sternförmigen,  anastomosirenden  Zellen  besteht.  Daneben 
linden  sich  nur  noch  wenig  Bindegewebsiibrillen,  sie  sind  zum  grössten 
Theile  zur  Bildung  jener  Zellen  aufgebraucht.  Zur  Erklärung  dieser 
Befunde  zieht  Verf.  die  Grawitz'sche  Theorie  von  den  schlummern- 
den Zellen  des  Bindegewebes  heran.  B.  Krause  (Breslau). 

Ig.  Krdidl.  Eine  BestimmungsTiiethode  für  Harnsäure  und  Beohach' 
tungen  an  Haimsäurelösungen  (Monatshefte  für  Chemie  XIV,  3, 
S.  109). 

Reine  Lösungen  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze  werden  mit  einem 
Ueberschuss  von  Normallauge  und  Vso  NormaUod-Jodkaliumlösung 
versetzt,  74  Stunden  lang  stehen  gelassen^  Salzsäure  zugefügt  und  das 
Jod  mit  Thiosulfat  zurücktitrirt.  Diese  maassanalytische  Methode  ist 
für  LöslicbkeitsbestimmuDgen  der  Harnsäure  brauchbar. 

Harnsäurelösungen  werden  in  sterilem  Zustande  an  der  Lufl 
nicht  verändert;  sie  können  aber  zersetzt  werden,  sobald  Pilze  hinein- 
gelangen. Bei  Ausschluss  von  Luft  sind  Harnsäurelösungen  bei  100^ 
beständig.  Harnsaures  Kalium  kann  in  heissor  Lösung  nicht  unzersetzt 
gehalten  werden.  Ein  geringer  Ueberschuss  von  Kaliumhydrat  reicht 
aus,  um  in  der  Kälte  Harnsäurelösungen  zu  verändern. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

A.  Jolles.  Ueber  den  Nachweis  von  Nitriten  im  Harne  (Allgem. 
Wiener  Med.  Zeitung  1893,  S.  509). 

Verf  bestätigt  die  übereinstimmenden  Angaben  von  Schönbein 
und  Böhmann  bezüglich  des  Vorkommens  von  salpetriger  Säure  in 
trüben,  sauren  Harnen,  die  einige  Zeit  an  der  Luft  stehen  gelassen 
wurden.  Zum  Nachweis  der  Nitrite  im  Harn  ist  die  Probe  mit  Schwefel- 
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säure  und  Jodkaliumstärke  minder  geeignet,  als  die  Probe  mit  Sul- 
fanilsäure  und  6(-Naphtjlamin  und  die  Sehäffer'scbe  Reaction  mit 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der 
salpetrigen  Säure  im  Harne  ist  nicht  die  gasometrische  Methode  von 
Deventer,  wohl  aber  zur  Erzielung  von  annähernd  richtigen  Be- 
sultaten  die  colorimetrische  Methode  von  Tromrosdorf  verwendbar. 
(Dass  beim  Versetzen  von  nicht  ganz  frischem  Harn  mit  Ferro- 
cyankalium und  Essigsäure  zum  Zwecke  des  Nachweises  von  Eiweiss 
häufig  eine  Gelbfärbung  beobachtet  wird,  die  auf  das  Vorhandensein 
von  Nitriten  zu  beziehen  ist,  hat  J.  P.  Karplus  im  Gentralbl.  f.  klin. 
Medicin  1893,  28,  angegeben.  Ref.).  R.  Landsteiuer  (Wien). 

E.  Weymouth  Read.   Mucin  yranules  of  Myxine   (The  Journ.  of 
Physiology  XI7,  p.  340). 

Verf.  untersuchte  den  in  den  Hautschlei msäckchen  von  Myxine 
glutinosa  abgesonderten  Schleim  und  fand  darin,  ähnlich  wie  Langley 
in  der  Gl.  submaxillaris  und  orbitalis  des  Hundes  kleine  ovoide 
Schleimkörperchen  in  grosser  Anzahl;  ferner  sind  darin  enthalten  die 
schon  von  Job.  MQller  beschriebenen  Fadenkörper  und  die  Ghorda- 
zellen.  Der  frische  Schleim  wurde  auf  den  Objectträger  ausgestrichen, 
mit  dem  Deckglas  bedeckt  und  vor  Austrocknung  geschützt.  Auf  diese 
Art  Hessen  sich  die  Eörperchen  tagelang  unverändert  erhalten,  während 
sie  durch  die  gebräuchlichen  Fixationsmethoden  sehr  bald  zerstört 
werden;  sobald  sie  in  Berührung  mit  Wasser  oder  wässerigen  Flüssig- 
keiten kommen,  quellen  sie  stark  und  bersten.  Die  Körnchen  haben 
eine  Länge  von  5  /it,  eine  Breite  von  2  /n,  sie  färben  sich  intensiv  mit 
alkoholischer  Methylenblaulösung  und  zeigen  chemisch  die  Eigenschaften 
des  Mucins,  nur  lässt  sich  durch  Kochen  mit  2procentiger  Schwefel- 
säure und  Behandlung  mit  Fehling'scher  Lösung  keine  Reduction  nach- 
weisen. Ihre  Absonderung  erfolgt  in  den  Schleimzellen,  den  Chordazellen 
von  Max  Schnitze.  R.  Krause  (Breslau). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  BrftndL    Resorption  und  Sem^etion   im  Magen   und  deren  Beein- 
flussung durch  Arzneimittel  (Ztschr.  f.  Biol.  XKIX,  3,  1893). 

Um  die  Resorptions-  und  Secretionsverhältnisse  des  Magens,  sowie 
deren  Beeinflussung  durch  Arzneimittel  zu  studiren,  hat  der  Verf.  Ver- 
suchsthiere  mit  Magenfistel,  bei  welchen,  wie  in  den  früheren  Ver- 
suchen von  Tappeiner  und  Aurep,  die  Verbindung  zwischen  Magen 
und  Darm  durch  Einführung  eines  Eautschukballens,  der  aufgeblasen 
werden  konnte,  zeitweise  aufgehoben  wurde,  benutzt.  Durch  die  Fistel  wurde 
eine  bestimmte  Quantität  der  zu  prüfenden  Substanz  eingegeben  und 
durch  Verschluss  der  zuführenden  Ganüle  einige  Zeit  im  Magen  be- 
lassen. Hierauf  wurde  eine  abgewogene  Menge  Natriumsulfat  von  be- 
kanntem Schwefelsäuregehalt  nachgegeben,  welche  durch  Schütteln 
des  Versuchsthieres  mit  dem  Mageninhalt  gehörig  vermengt  wurde, 
und  dann  eine  Probe  desselben  entnommen.  Hierauf  ward  der  Gehalt 
der  Probe  sowohl  an  Glaubersalz,  wie  an  der  zu  untersuchenden  Sub- 
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stanz  beätimmt  und  daraus  die  Menge  der  im  Magen  noch  vorhandeneu 
Versuchssubstauz  berechnet. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  von  Traubenzucker  und  Pepton- 
lösungen  erst  bei  einem  Gehalte  von  5  Procent,  von  Jodnatriumlösungen 
bei  einem  Gehalte  von  3  Procent  eine  Resorption  im  Betrage  von  circa 
2  bis  3  Procent  eintritt  und  dass  mit  wachsender  Ooncentration  die 
Besorptionsgrösse  zunimmt  bis  zu  20  Procent  bei  Zucker  und  17  Procent 
bei  Pepton;  bei  noch  höherer  Ooncentration  stockt  die  Resorption  und 
wird  Böthung  der  Magenschleimhaut,  katarrhalische  Beizung  und 
Schleimabsonderung  beobachtet.  Alkoholzusatz  vermag  die  Besorption 
der  betreffenden  Substanzen  um  das  Fünffache  zu  steigern,  doch  sind 
die  oberen  Grenzen  etwas  niederer  als  bei  wässeriger  Lösung.  Alkohol 
muss  als  die  einzige  Substanz  angesehen  werden,  welche  im  Magen 
rasch  und  vollkommen  resorbirt  werden  kann.  Setzt  man  wässerigen 
Lösungen  reizende  Mittel,  wie  Kochsalz,  Senf5l,  Pfeffer,  Pfefferminz 
oder  das  von  Pentzoldt  empfohlene  Orexin  zu,  so  wird  die  Besorption 
der  zu  prüfenden  Substanz  ähnlich  wie  durch  Alkoholzusatz  gefördert 
und  zeigen  diese  Mittel,  auch  die  gleiche  local  reizende  Wirkung  wie 
der  Alkohol.  Diese  Verstärkung  der  Besorption  scheint  nicht  von  der 
hyperämischen  Wirkung  allein  abzuhängen,  da  die  Amara  diese  auch 
besitzen,  jedoch  die  Besorption  nicht  zu  steigern  vermögen,  sondern 
es  muss  wohl  eine  directe  Beizung  der  Zellen  statthaben.  Schleimige 
Substanzen  setzten  die  Besorption  und  die  Secretion  wesentlich  herab. 
Gewürze  vermögen  die  Secretion  nicht  zu  steigern,  während  Alkohol 
und  besonders  Peptonlösungen  diese  Eigenschaft  zuzusprechen  ist. 

Wegele  (Königsborn). 

V.  Noorden  und  Krug.    Ueher  die  Fleischmast  des  Menschen   (Du 
Bois-Beymond's  Arch.  1893,  Physiol.  Abth.  3/4,  S.  373). 

Der  Versuch  soll  die  Frage  lösen,  was  aus  Ei  weiss  wird,  das 
bei  im  Stickstoffgleichgewicht  befindlichen  Personen  durch  Ueber- 
schuss  an  stickstofffreier  Nahrung  angespart  wird.  v.  N.  hat  aus 
früheren  Versuchen  berechnet,  dass  nur  10  Procent  der  Ersparniss 
in  Form  von  Eiweiss  angesetzt  werden,  90  Procent  als  Fett.  Es  wird 
somit  zumeist  Fett  angesetzt.  Es  ist  fraglich,  ob  kleine  Mengen  er- 
sparten Eiweisses  überhaupt  die  Fleischmasse  vermehren  oder  nur  als 
todter  Einschluss  in  Zellen  liegen.  Die  vorliegenden  Versuche  an 
Beconvalescenten  von  Fr.  Müller,  BleibtreU;  Ewald  können  nicht 
herangezogen  werden,  weil  sich  die  Fütterung  nicht  an  Gesunden, 
sondern  an  Personen  abspielt,  die  eine  Tendenz  haben,  Eiweiss  un- 
verhältnissmässig  leicht  anzusparen;  v.  N.  veranlasste  daher  K.,  von 
59  Kilogramm  Körpergewicht,  sich  in  Stickstoffgleichgewicht  zu  setzen 
(er  erhielt  44  Galerien  pro  Kilogramm  [2590  Calorien]),  dann  durch 
15  Tage  lang  durch  Kohlehydrate  und  Fette  die  Nahrung  auf  71  Galerien 
pro  Kilogramm  zu  erhöhen.  Es  wurden  dabei  49*5  Gramm  Stickstoff  = 
309  Gramm  Eiweiss  =  1455  Gramm  Muskelfleisch  neben  2606  Gramm 
Fett  angespart.  Da  v.  N.  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  Fleisch- 
mast beim  Gesunden  nicht  möglich  sei,  war  er  vom  Besultat  über- 
rascht. Er  hegt  immer  noch  Zweifel  und  will  deshalb  zur  Gontrole 
einen    ähnlich»^n  Versuch   mit  Berücksichtigung  der  Asehenbilanz  an- 
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stellen.  Nach  dem  Besultate  des  Versuches  wurden  5  Procent  des 
Galorienüberscbusses  zum  Eiweissansatz,  95  Procent  zum  Fettansatz 
Ferwendet.  v.  N.  schliesst:  „Auf  die  Dauer  ist  Fleischmast  jedenfalls 
unmöglich;  wäre  sie  möglich,  so  könnte  man  einen  Menschen  durch 
übermässige  Ernährung  muskelstark  machen.  Daran  ist  nicht  zu  denken. 
Auf  die  Dauer  ist  Fleischmast  jedenfalls  in  viel  höherem  Grade  eine 
Function  der  specifischen  Wacbsthumsenergie  der  Zellen  und  eine 
Function  der  Zellarbeit  als  des  Nahrungsüberschusses"  etc.  (Es  kann 
gewiss  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  wachsende  Körper,  insbe- 
sondere der  Säugling,  dann  der  Beconvalescent  nach  acuten  Erkran- 
kungen schon  bei  einem  viel  geringeren  Mastfutter  und  ungleich 
rascher  Eiweiss  zum  Ansatz  bringt  als  der  Gesunde,  der  eine  Mastcur 
unternimmt ;  v.  N.  sah  einen  Beconvalescenten  bei  halbem  Wärme- 
werth  der  Nahrung  in  derselben  Zeit  doppelt  so  viel  Eiweiss  zum 
Ansatz  bringen.  Aber  wir  müssen  der  Annahme  entschieden  wider- 
sprechen, dass  Fleischmast  auf  die  Dauer  nicht  möglich.  Wir  sahen 
in  zahlreichen  Fällen  seit  mehr  als  zehn  Jahren  einfach  durch  djs- 
peptische  Beschwerden  zu  tiefer  Abmagerung  und  Muskelschwäche 
gelangte  Personen  zu  herkulischen  Gestalten  gedeihen^  wenn  eben  die 
!uelle  des  Widerstrebens  gegen  reichliche  Ernährung  behoben  wurde. 
Ueber  solche  Versuche  von  einjähriger  Dauer  liegen  uns  aber  leider 
StoflFwechselbilanzen  nicht  vor.  Bef.)  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

K.May.  Der  Stoffwechselim  Fieber  (Habilitationsschrift.  München  1893, 
Druck  von  B.  Oldenbourg,  und  Zeitschr.  f.  Biologie  XII,  1,  S.  1). 

Verf.  gibt  in  der  Einleitung  einen  Ueberblick  über  die  Besultate 
der  bisherigen  diesbezüglichen  Arbeiten  und  leitet  aus  deren  geringer 
Uebereinstimmung  betreffs  vieler  wichtiger  Punkte  die  Berechtigung 
für  seine  Untersuchungen  her.  Dieselben  wurden^  um  eine  möglichst 
grosse  Gleichmässigkeit  der  Zersetzun^svorgänge  zu  erzielen,  nach 
Bub  n  er 's  Vorgang  am  hungernden  Kaninchen  vorgenommen,  wobei 
Schwankungen  in  der  Nahrungsaufnahme  und  Besorption  ausgeschlossen 
sind,  wenn  die  Consumption  natürlicherweise  auch  erhöht  wird.  Die 
betreffenden  Versuchsthiere  wurden  mit  Beinculturen  von  Schweine- 
rothlauf  durch  intravenöse  oder  subcutane  Injection  inficirt,  worauf 
ein  nach  12  bis  24  Stunden  beginnendes  und  3  bis  4  Tage  währendes 
Fieber  mit  Temperaturen  von  40  bis  41^0.  erfolgte.  Die  genannte 
Bacterienart  wurde  gewählt,  weil  nach  Erfahrungen  von  Emmerich 
durch  dieselbe  keine  wesentliche  Aenderung  im  Allgemeinverhalten  der 
Thiere,  was  die  Athemmechanik  und  die  Darmverdauung  betrifft,  er- 
zeugt wird.  Ausser  dem  Gaswechsel  wurde  auch  der  Harn,  welcher 
durch  den  Katheter  gewonnen  wurde,  mit  in  den  Bereich  der  Unter- 
suchung gezogen,  während  der  Koth  wegen  der  Kleinheit  des  Versuchs- 
thieres  vernachlässigt  werden  konnte.  Der  Stickstoff  im  Harn  wurde 
stets  in  Doppelanalysen  nach  Schneider-Seegen  oderKjeldahl  be- 
rechnet und  die  Kohlenstoffmenge  nach  Bubner's  Angaben  bestimmt, 
in  zwei  Fällen  jedoch  nach  einer  neuen,  im  Anhang  erläuterten  Me- 
thode von  Kjeldahl  auf  nassem  Wege  gefunden«  Die  Bespirations- 
versuche  wurden  mittelst  des  sogenannten  kleineren  Voi tischen  Be- 
spirationsapparates  ausgeführt.  Die  den  Fieberversuchen  vorhergehenden 
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N'orroaitage  ergaben  bezfigiieh  der  StiekstofiiMissebeidiiiig  ewe  geaagvod 
^roi^f^e  Cebereio8UiDmaDg  mit  den  tod  PraassDitz  md  tob  Monk 
and  Moll  er  am  Menseben  erhaltenen  Besultaten,  indem  sieh  aiBlieh 
dieselbe  fast  immer  am  zweiten  Garenztage  betrftehtlieh  geringer  er- 
wies als  am  ersten  Hangertage,  om  erst  am  dritten  Tage  wieto  laagaam 
anzusteigen. 

I>ie  Erklftning  biefQr  findet  Verf.  in  dem  Umstände,  dass  am 
ersten  Hangerta^e  noeh  viel  Eiweiss  von  der  Torhergebenden  Nahnmg 
im  Kr>rper  eircolirt,  während  am  zweiten  Garenztage  die  noeh  reich* 
lieb  im  Körper  vorhandenen  Kohlehydrate  das  Organeiweisa  vor  Zerfall 
schützen,  welches  erst  am  dritten  Tage  in  stärkerem  Maasse  angegriffen 
wird.  Das  Fett  hinwiederum  könne  deshalb  nicht  einen  genOgenden 
Ersatz  bieten,  weil  die  Zellen  eine  so  bedeutende  Menge  von  Fett, 
wie  erforderlich,  nicht  zu  bewältigen  vermöchten.  Was  die  Kohlenstoff- 
ausscheidung anlangt,  so  verhält  sich  der  aus  der  Eiweisszersetzung 
herstammende  Tbeil  derselben  proportional  der  Hamstoffausscheidung^ 
während  der  von  verbranntem  Glykogen  und  Fett  herrührende  Theil 
während  der  Garenzzeit  ebenfalls  allmählich  abnahm.  In  Bezug  auf 
den  respiratorischen  Quotienten  und  die  Galorienproduction 
zeigten  sich  pgen  die  fiefunde  am  hungernden  Menschen  nicht  unerheb- 
liche AbweicnuD^en.  Koblensuäreabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  nahmen 
nämlich  allmählich  und  in  fast  gleichem  Verhältnisse  ab,  ohne  dass  es 
zu  einer  wesentlichen  Veränderung  des  respiratorischen  Quotienten  kam 
und  ohne  dass  so  niedrige  Werthe,  wie  Zuntz  und  Lehmann  am 
Menschen  beobachtet  hatten,  erreicht  worden  wären.  Dagegen  sank 
die  Wärmeproduction  beim  hungernden  Kaninchen  (im  Einklänge  mit 
Kubner's  Befunden)  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  (bezogen 
auf  1  QuadratroeterKörperoberfläcbe),  während  dieselbe  bei  denHungerern 
(;etti  und  Breitbaupt  nahezu  gleich  geblieben  war.  Die  Differenz 
dieser  Befunde  beim  Menschen  und  Kaninchen  erklärt  sich  der  Verf. 
aus  der  verschiedenen  Körpergrösse  der  Versuchsobjecte.  Was  nun 
die  Stoffwechsel  Veränderungen  beim  hungernden  Kaninchen  im  Fi  e  bor- 
st adi  um  anlangt,  so  ergaben  sämmtliche  Versuche  in  Bestätigung  der 
früheren  Befunde  an  fiebernden  Menschen  und  Hunden  eine  Steigerung 
der  Stickstoffausfuhr,  dagegen  ging  nicht,  wie  Naunyn  und  Senator 
für  jene  gefunden  hatten,  diese  Steigerung  dem  Temperaturanstieg 
voraus.  Der  Koblenstoffgehalt  nimmt  im  Fieberharn  zu,  was  der  Autor 
in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Befunden  G.  v.  Voit^s  mit  ge- 
steigerter Einsohmelzung  von  Eiweiss  und  unvollständiger  Oyxdation 
desMelben  in  Zusammenhang  bringen  will  und  diesbezüglich  auf  das  ver- 
mehrte Auftreten  von  Kreatinin  aufmerksam  macht.  Die  Kohlenstoff- 
ausscheidung im  stickstoffhaltigen  Material  seht  der  erhöhten  Stick- 
stoffausscheidung  parallel,  während  eine  solche  Steigerung  des  ans 
stickstofffreiem  Material  gebildeten  Kohlenstoffes  sieh  nur  in  einem 
Falle  nachweisen  Hess. 

Von  grosser  Wichtigkeit  auch  ftlr  die  ärztliche  Praxis  sind  die 
Untersuchungserffebnisse  des  Verf.'s  betre£fis  der  eiweisssparenden 
Wirkung  der  Kohlehydrate  im  B^ieber.  Wurden  dem  hungernden 
Kaninchen  30  bis  50  Gramm  chemisch  reinen  Traubenzuckers  in  den 
Magen  gebracht>,  so  fand  sich   in   der  Norm  eine  Vermmdenrag  dar 
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Stickstofifausfuhr  um  25  bis  30  Proceot,  im  Fieber  von  20  bis 
45  Proceot.  Aus  diesem  Befunde  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  die 
Ansicht  von  MQlIer  und  von  Klemperer^  welche  den  im  Fieber  ge* 
steigerten  Eiweisszerfall  als  eine  Giftwirkung  von  Toxinen  auf  das 
Zellenprotoplasma  aufgefasst  wissen  wollen,  sich  nicht  länger  aufrecht 
erbalten  lassen,  indem  sonst  die  Verringerung  dieses  Zerfalles  durch 
Zufuhr  von  Kohlehydraten  nicht  zu  erklären  wäre.  Ebenso  wenig  kann 
er  den  vermittelnden  Standpunkt  v.  Noorden's,  welcher  fQr  die  im 
Fieber  gesteigerte  Eiweisszersetzung  sowohl  die  Inanition  als  den  Zerfall 
vergifteter  Zellen  in  Anspruch  nimmt,  für  noch  zu  Becht  bestehend 
halten.  Der  Verf.  glaubt  vielmehr,  dass  die  Fähigkeit  der  Zellen,  Kohle- 
hydrate zu  zersetzen,  im  Fieber  gesteigert  sei  und  findet  den  Beweis 
fQr  diese  Theorie  einmal  in  der  Abnahme  der  Zuckerausscheidung  bei 
fiebernden  Diabetikern,  vor  allem  aber  in  dem  geringeren  Glykogengehalt, 
welcher  (ich  in  den  Lebern  der  fiebernden  Versuchsthiere  unter  der 
Einwirkung  eines  Glykogenbildners  fand,  und  eine  Abnahme  um  25 
bis  50  Procent  gegen  die  Norm  zeigte  —  ein  Befund,  auf  den  schon 
Manassein  aufmerksam  gemacht  hat.  Nach  den  Untersuchungen  des 
Autors  hatte  die  Leber  die  Fähigkeit,  Glykogen  zu  bilden,  nicht  ganz 
eingebQsst^  sondern  es  wurde  entweder  das  gebildete  Glykogen  rascher 
aufgezehrt  oder  der  Zucker  zum  grössten  Theile  verbrannt,  ohne  vorher 
in  Glykogen  übergeführt  zu  werden.  Auffallend  ist  eine  Erhöhung  des 
Gehaltes  der  Muskeln  an  Glykogen  im  Vergleich  zum  afebrilen  Zu- 
stand, während  man  in  Anbetracht  der  im  Fieber  ^  erhöhten  Wärme- 
production,  welche  doch  als  zu  den  Functionen  der  Muskeln  gehörig 
angesehen  werden  muss,  eher  das  gegentheilige  Verhalten  hätte  er- 
warten sollen,  und  erinnert  der  Autor  diesbezüglich  an  den  Nachweis 
von  Eülz,  dass  der  Muskel  im  Stande  ist,  selbstständig  Glykogen  zu 
bilden.  Was  die  Galorienproduction  anlangt,  so  findet  sich  im 
Fieber  eine  Zunahme  parallel  mit  der  Temperaturerhöhung  und  zeigt 
dieselbe  am  zweiten  Tage  die  stärkste  Vermehrung  (um  5  bis  28  Procent), 
was  wohl  zum  Theile  auf  die  kurze  Gesammtdauer  der  Fieberperiode 
zurückzuführen  ist.  Die  gesteigerte  Verbrennung  betrifft  fast  aus- 
schliesslich die  stickstoffhaltigen  Stoffe.  Die  Kohlensäureabgabe  und  die 
Sauerstoffaufnahme  zeigen  keine  ins  Gewicht  fallenden  Veränderungen 
constanter  Natur.  Für  die  Steigerung  der  gesammten  Galorienproduction, 
welche  der  Verf.  selbst  als  den  werthvollsten  Befund  seiner  durch 
eine  reiche  Fülle  von  Tabellen  und  ziffermässigen  Nachweisen  ge- 
stützten Untersuchung  ansieht,  glaubt  derselbe  eine  primäre  Beizung 
von  temperaturbeeinflussenden  üentren  durch  Toxine  annehmen  zu 
sollen.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

Physiologie  der  Sinne. 

T.  BajardL  Contribution  ä  Vhistohgie  comparee  de  Viris  (Arch.  ital. 
de  Biol.  XIX,  2,  p.  210). 

Der  Verf.  hat  die  elastischen  Fasern  der  Iris  und  des  Giliar- 
körpers  bei  Vögeln  und  Säugethieren,  einschliesslich  des  Menschen, 
histologisch  untersucht.    Die  Untersuchung  ist   nur  bei  Albinos  aus- 
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fQbrbar;  der  Verf.  hatte  das  seltene  GlQck,  zwei  meDsehliebe  Albino- 
aogeo  zur  VerfDgung  za  bekommen.  Zorn  Färben  benutzte  er  sowohl 
die  Martin ski'sehe  Methode  (Chromsäore  und  Safranin)  als  aneh 
das  Ton  Unna  empfohlene  Orcein. 

Bei  allen  antersuchten  Angen  fand  sieh  ein  sehr  reiches  elasti- 
sches Gewebe.  Von  besonderem  Interesse  ist  natürlich  der  Befund 
beim  Menschen.  Hier  fand  sieh  in  der  Iris  eine  Schicht  elastischen 
tiewebes  zwischen  der  Gefässschieht  und  der  Limitans  posterior.  Die 
Fasern  kommen  ans  den  Giliarfortsätzen  oder  eigentlich  aus  den  meri- 
dionalen  Falten  des  Orbiculus  ciliaris,  durchlaufen  die  Iris  ihrer  ganzen 
iünge  nach  bis  zum  Giliarmuskel,  wo  sie  nicht  weiter  verfolgt  werden 
konnten.  Nach  Ansicht  des  Verf.'s  muss  man  aus  der  Zahl,  der  Stärke 
und  der  Anordnung  der  elastischen  Fasern  den  Schluss  ziehen,  dass 
sie  bei  der  Erweiterung  der  Pupille  mitwirken. 

A.  Engen  Fick  (ZQrich). 

H.  Friedenwald.   The  interrupted  Blood  Column  in  the  Ve99eU  of 
the  Eye  (The  Ophthal.  Bev.  XU,  June  1893). 

Bei  Stillstand  des  Blutkreislaufes  zerfällt  die  Blutsäule  der  kleinen 
GeHlsse  in  einzelne  StQeke,  die  abwechselnd  roth  und  farblos  aussehen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  die  rothen  Stflcke  der 
Gefässe  aus  zusammengeballten  Massen  rother  Blutkörperchen  bestehen, 
die  farblosen  StQcke  dagegen  bloss  aus  Plasma  mit  weissen  Blut- 
körperchen. Man  dürfte  hieraus  schliessen,  dass  zwischen  den  rothen 
Blutkörperchen  „cohesive  attraction''  vorhanden  ist,  die  erst  beim 
Stocken  des  Blutkreislaufes  zur  Geltung  komme. 

Fälle  Ton  Zerfallen  der  Blutsäule  in  rothe  und  farblose  StCkcke 
bekommt  man  gelegentlich  auch  beim  Lebenden  zu  sehen,  so  z.  B. 
bei  Embolie  der  Arteria  centralis  retinae,  bei  Glaukom,  in  neugebil- 
deten Blutgefässen  der  Hornhaut,  ja  sogar  unter  völlig  normalen  Ver- 
hältnissen in  den  Venen  der  Bindebaut  (Donders).  Der  Verf.  hält  es 
für  zweifellos,  dass  die  Beschaffenheit  der  rothen  und  weissen  StQcke 
beim  Lebenden  ganz  dieselbe  sei,  wie  bei  der  Leiche  und  auch  auf 
den  gleichen  Ursachen  beruhe,  Gohäsion  und  Stocken,  beziehungs- 
weise Langsamkeit  des  Kreislaufes.  A.  Eugen  Fick  (Zürich) 

F.  Spalittft.   Azione  del  chlorofminio  sulla  pupilla   (Archiv    di  far- 
macologia  e  terapeutica  1893,  I,  12). 

Bei  der  Chloroformnarkose  tritt  bekanntlich  während  des 
Excitationsstadiums  eine  Pupillenerweiterung  auf,  welche  von  dem  Grade 
dieses  Excitationsstadiums  abhängig  ist;  anfangs  reagirt  die  erweiterte 
Pupille  träge,  später  gar  nicht  mehr  auf  Licht.  Während  der  eigent- 
lichen Narkose  verengert  sich  die  Pupille  allmählich  immer  mehr,  bis 
sie  schliesslich  bei  der  vollständigen  Anästhesie  unbeweglich  ist. 

Der  Verf  hat  auf  experimentellem  Wege  zu  erforschen  gesucht, 
durch  welchen  physiologischen  Mechanismus  das  Chloroform  während 
des  Excitationsstadiums  jene  Pupillenerweiterung  hervorbringt,  welche 
man  allgemein  auf  eine  Gontraction  der  Radiärfasern  der  Iris  durch 
Sympatbicusreizung  zurückführt. 
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Der  Yerf.  kommt  dabei  za  folgendem  Resultate: 

1.  Die  Mydriasis  tritt  nicht  dureh  Sympathieusreizung  —  oder 
wenigstens  nicht  einzig  und  allein  durch  eine  solche  —  ein,  denn  nach 
Exstirpation  des  Ganglion  cervic.  sup.  tritt  während  des  Excitations- 
stadiums  die  Pupillenerweiterung  auch  auf. 

2.  Die  Pupillenerweiterung  beruht  auch  nicht  auf  einer  Lähmung 
des  Oeulomotorius  (d^r  Nervenendigungen  des  Oculomotorius),  denn 
eine  dureh  Muscarin  oder  Morphin  verengte  Pupille  zeigt  keine  Er- 
weiterung mehr  auf  Chloroform,  bei  Ischiadicusreizung  erweitern  sich 
jedoch  die  Pupillen,  zum  Beweis,  dass  es  sich  um  keine  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  des  Gentrums  der  Pupillenerweiterer  durch  das 
Morphin  handelt.  Dagegen  fehlt  bei  combinirter  Wirkung  von  Morphin 
und  Chloroform  auch  das  Excitationsstadium,  was  auf  eine  itir  beide 
Erscheinungen  gemeinsame  Ursache  hinweist. 

3.  Eine  Mydriasis  durch  directe  Constriction  der  Irisgef&sse  durch 
das  Chloroform  ist  ausgeschlossen,  denn  bei  der  Mydriasis  ist  eine 
Hyperämie  derselben  vorhanden. 

4.  Die  Erscheinung  der  Pupillenerweiterung  während  des  Exci- 
tationsstadiums  beruht  auf  einer  Beizung  der  Gehirnrinde,  und  zwar 
auf  einer  Hemmung  des  Centrums  f&r  die  Pupillenverengerer,  einer 
Beflexhemmung  des  Oeulomotorius,  wofür  die  Thatsache  spricht,  dass 
während  des  Excitationsstadiums  die  Beflexe  von  Seite  des  Üculomotorius 
vollständig  fehlen.  A.  Er  ei  dl  (Wien). 

N.  Savolioff.  Untersuchungen  des  Geruchssinnes  zu  klinischen  Zwecken 
(Neurol.  Centralbl.  XII,  10,  8.  340). 

Verf.  benutzt  zwei  Wulffsche  Flaschen,  welche  durch  ein  Glas- 
rohr verbunden  und  deren  eine  das  Zugangsrohr  fQr  die  Aussenluft, 
die  andere  ein  etwas  erweitetes  Nasensttkck  enthält.  In  der  ersten  der 
beiden  Flaschen  bereitet  man  sich  eine  Mischung  von  ätherisobem 
Gel  und  Wasser,  indem  man  erst  das  Oel  mit  wenig  Wasser  hinein 
thut  und  später  nach  und  nach  Wasser  zugiesst,  bis  man  die  ge- 
wünschte Verdünnung  erreicht  hat.  Die  zweite  Flasche  enthält  keine 
Flüssigkeit  und  dient  als  Luftreservoir,  aus  welchem  man  während 
der  Versuche  aspirirt.  Die  Luft  streicht  durch  das  mit  ätherisirtem 
Gel  geschüttelte  Wasser,  beladet  sich  mit  Duft  und  kommt  in  das 
Beservoir,  aus  welchem  man  athmet.  Je  nach  der  Verdünnung,  die 
ein  Minimum  perceptibile  gibt,  beurtheilt  man  die  Biechschärfe.  So 
zeigte  sich  z.  B.  für  den  Apparat  des  Verf.'s  ein  Nelkenölwasser 
von  1  :  2,000.000  als  normale  untere  Grenze.  Im  Original  werden 
noch  f&r  einige  andere  Biechstoflfe  ähnliche  Werthe  angegeben. 

Zwaardemaker. 

Physiologie  des  centi^alen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.  S.  Sherrington.  /.  NoUs  on  the  arrangement  of  same  motar 
ßhres  in  ihe  hnJbo-sacral  plexus  (Journ.  of  Physiol.  1893,  XIII, 
6).  —  //.  Ea^^eriments  in  examination  of  the  peripherial  dis- 
tribution  of  the  fibres    of  the  posterior  roots  of  same  spinal  nei'ves 
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(ProeeediDgs  of  ihe  Boyal  Society  1893,  LII,  p.  333).  — 
III,  Fviher  experimental  note  on  the  cordaUan  of  actum  of  anta- 
gonütie  muscles  (Proceedings  of  the  Royal  Society  1893,  LIÜ, 
p.  407).  —  IV.  Siehe  dasselbe  (Brit.  Med.  Joura.  1893,  10  Jainl. 
Damit  wir  nicht  die  GroDzen  eines  Beferates  QberschreiteD, 
müssen  wir  uns  begnOgen,  die  Hanptdaten  aus  diesen  weit  ausgedehnten 
Untersuchungen  herauszugreifen.  In  Arbeit  L  fasst  Verf.  zuerst  die 
verschiedenen  Untersuchungen  zusammen,  welche  über  die  VertheiluDg 
der  Nervenstämme  des  plexus  lumbo-sacralis  gemacht  worden  sind, 
mit  specieller  Bücksicht  auf  die  Arbeiten  von  Ferrier  und  Yeo,  von 
Forgue  und  Lannegrace.  Die  Schlüsse  des  Yerf.'s  stützen  sich  aaf 
Untersuchungen  bei  Fröschen,  Batten,  Kaninchen^  Katzen,  Hunden  und 
besonders  beim  A£fen  (Macacus  rhesus).  In  der  beschriebenen  Technik 
wird  im  Detail  angegeben,  wie  die  Nervenwurzeln  ohne  Lädirung 
isolirt  wurden,  und  wie  man  sie  elektrisch  reizen  kann,  ohne  Diffusion 
des  Stromes  fürchten  zu  müssen;  auf  die  mit  minimalem  Beize  er- 
erhaltenen Besultate  soll  man  nach  Verf.  ein  nicht  zu  grosses  Gewicht 
legen,  weil  dabei  leicht  quantitative  Unterschiede  entgehen  können. 
Zuerst  werden  die  Besultate  der  von  Anderen  benutzten  Thiere  zu- 
saromengefasst  und  dann  die  Innervation  der  Muskeln  der  hinteren 
Extremität  des  Macacus  rhesus  ausführlich  beschrieben  nach  den  Er- 
gebnissen, welche  in  dreiundsiebzig  Experimenten  erhalten  wurden.  Die 
periphere  Vertheilung  von  ein  und  derselben  Spinalwurzel  ist  nicht 
dieselbe  bei  allen  Individuen  derselben  Species,  wie  aus  Beiz-  und 
Durchschneidungsversuchen  hervorgeht.  Für  jede  Thierspecies  kann 
man  zwei  Glassen  von  Individuen  unterscheiden.  Bei  der  einen  sind 
die  Nervenwurzeln,  welche  zu  einem  bestimmten  Muskel,  respective  zu 
einer  Muskelgruppe  gehen,  mehr  kopfwärts  gelegen,  wie  bei  der  anderen 
Glasse.  Verf.  unterscheidet  also  einen  „prefixed''  Plexus  und  einen  „post- 
fixed"  Plexus,  welche  beide  als  normal  zu  betrachten  sind.  Verf.  be- 
schreibt darauf  die  verschiedenen  Muskeln,  welche  durch  die  einzelnen 
motorischen  Lumbal-  und  Sacralwurzeln  bei  den  verschiedenen  Thier- 
species mit  einem  „prefixed''  oder  „postfixed''  Plexus  innervirt  werden. 
Er  gibt  dabei  auch  die  verschiedenen  Bewegungen  an,  welche  die 
Beizung  der  einzelnen  Wurzeln  hervorruft.  Aus  der.  Fülle  von  Thai- 
sachen heben  wir  diejenigen  hervor,  welche  das  Kniephänomen  beim 
Affen  betreffen;  als  Muskeln  kommen  beinahe  ausschliesslich  in  Be- 
tracht: der  Vastus  internus  und  der  innere  Theil  des  Grucius,  als 
motorische  Nervenwurzeln  die  fünfte,  und  in  geringem  Grade  die  vierte 
Lumbarwurzel.  Von  diesen  centripetalen  und  centrifugalen  Nerven- 
wurzeln kommt  nur  der  Theil  in  Betracht,  welcher  sich  zu  den  oben- 
genannten Muskeln  begibt.  Die  sensiblen  Fasern  der  Muskeln,  welche 
das  Kniegelenk  beugen,  also  die  antafi;onistischen  der  Strecker,  rufen 
bei  einer  künstlichen  Beizung  (elektrisch  und  mechanisch)  eine 
Hemmupg  des  Kniephänomens  hervor.  Es  besteht  also  eine  antago- 
nistische Wirkung  zwischen  diesen  beiden  Beflexen  (vgl.  Arbeit  II, 
III  und  IV). 

Verf.  gibt  ebenfalls  die  verschiedenen  Wurzeln  an,  deren  Beizung 
die  Gontraction  der  Muskeln  des  Anus,  der  Vagina,  der  Blase,  des 
Uterus^  des  Vas  deferens,   der  PenisgeßLsse   etc.   hervorrufen.    Ueber 
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die  iDnervatioQ  des  Anus  ist  hervorzubebeo :  erstens,  dass  die  motori- 
schen Wurzelfasern  der  rechten  Seite  sich  oft  auf  der  linken  H&lfte 
des  Sphiocter  Ani  ausbreiten.  In  der  Nfthe  der  Rolando'schen  Furche 
liegt  ein  corticaies  Gentrum  fOr  den  Anus,  und  die  Beizung  dieses 
Centrums  ruft  eine  bilaterale  Gontraction  des  Sphincter  Ani  hervor. 
Die  Innervation  der  Blase  wurde  auch  speciell  experimentell  geprüft 
und  verschiedene  Daten  für  die  Existenz  von  peripheren  automatischen 
Ganglien  angegeben. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  die  Beziehungen  zwischen  den 
motorischen  Wurzelfasern  der  hinteren  Extremität  und  den  Zellen - 
gruppen  des  BOckenmarkes.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  inneren  Plantar- 
mnskeln  in  Verbindung  stehen  mit  der  postero-lateralen  Zelleruppe  des 
vorderen  Hernes,  mit  der  entsprechenden  Zellengruppe  sollen  in  der 
Gegend  des  ersten  und  zweiten  dorsalen  Segmentes  die  Palmarmuskeln 
in  Verbindung  stehen.  Die  kleinen  Zellen  des  Lateralhornes  der  Dorsal- 
gegend sollen  den  Ursprung  des  cervicalen  Sympathicus  bilden.  Verf. 
beweist  weiter,  dass  die  Fasern  der  hinteren  Spinalwurzeln  in  Ver- 
bindung stehen  mit  einer  grossen  Zahl  von  BOckenmarkssegmenten, 
welche  Ober  und  unter  dem  Eintritte  der  Wurzelfasern  in  das  Bttcken- 
mark  gelegen  sind;  ftkr  die  vorderen  Muskeln  dagegen  befindet  sich 
der  Eintritt  und  Ursprung  in  demselben  Segment. 

Ein  besonderes  Augenmerk  hat  der  Verf.  der  Frage  gewidmet, 
ob  die  durch  die  Beizung  einer  vorderen  Wurzel  hervorgerufene  Be- 
wegung  coordinirt  ist  oder  nicht  Ein  Muskel,  welcher  durch  die 
Beizung  einer  Wurzel  erschöpft  worden  ist,  kann  vollkommen  reactions- 
fähig  bleiben  bei  der  Beizung  der  nächsten  Wurzel.  Verf.  kommt  also 
auf  anderen  Wegen  zu  demselben  Schluss  wie  6 ad,  nämlich  dass  eine 
Muskelfaser  eines  Muskels  nur  von  einer  Wurzel  aus  innervirt  wird. 
Aus  verschiedenen  Beobachtungen,  welche  nach  Durchschneidung  wie 
nach  Beizung  der  motorischen  Wurzeln  gemacht  wurden,  schliesst  Verf., 
dass  die  Beugung,  welche  die  Beizung  einer  Wurzel  als  Ganzes 
hervorruft,  keine  coordinirte  ist;  dafür  ist  speciell  hervorzuheben,  dass 
die  Beizung  einer  Wurzel  je  nach  den  Umständen  eine  Beugung  oder 
eine  Streckung  hervorrufen  kann.  Wird  durch  Beizung  des  corticalen 
Gentrums  die  Bewegung  des  Daumens  des  Affen  verursacht,  dann  der 
Nerv  der  Beuger  des  Daumens  durchschnitten  und  die  corticale  Beizung 
wiederholt,  so  beobachtet  man  eine  Streckung  statt  einer  Beugung, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  corticale  Beizung  in  ersterem  Falle  die 
Beuger  und  die  Strecker  in  Thätigkeit  versetzte.  Wenn  die  zwei 
untersten  Lumbarwurzeln  durchschnitten  sind,  sind  die  Beuger  und  die 
Strecker  des  Daumens  nicht  mehr  durch  dieselben  Fasern  versorgt, 
und  doch  beobachtet  man  die  umgekehrte  Bewegung,  von  der  Verf. 
noch  verschiedene  andere  Beispiele  gibt  Der  Beiz,  welcher  also  von 
der  Hirnrinde  zu  den  Beugern  des  Daumens  geht,  nimmt  seinen  Weg 
mindestens  durch  zwei,  wahrscheinlich  aber  durch  vier  verschiedene 
motorische  Wurzeln.  Andererseits  kann  von  der  Hirnrinde  aus  die 
Beugung  des  Daumens  durch  den  kurzen  Beuger  allein  hervorgerufen 
werden;  diese  Beugung  hört  auf,  sobald  der  Nerv  des  kurzen  Beugers 
allein  durchschnitten  wird.  Dieses  Experiment  gelingt  noch,  wenn  die 
Sacralwurzeln  durchschnitten  sind.     Der  kurze  und  lange  Beuger  des 
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Daumens  sind  beide  durch  Fasern  aus  der  letzten  Lumbarwurzel  ver- 
sorgt. In  diesem  Falle  also  benutzt  die  Hirnrinde  nur  einen  Theil  der 
Fasern  der  angegebenen  Vorderwurzel  und  nicht  den  anderen  Theil, 
d.  b.  die  coordinirte  Bewegung  kann  bestehen  unter  Benutzung  eines 
Theiles  einer  Wurzel.  (Die  in  diesem  Absätze  skizzirten  Experimente 
wurden  durch  den  Verf.  am  physiologischen  Gongresse  zu  Lütüch  de- 
monstrirt  und  vom  Ref.  theils  unvollkommen  und  theils  unrichtig 
wiedergegeben.  Der  Absatz  der  Seite  399  des  Berichtes,  der  in  VI,  14 
dieses  Gentralblattes  erschienen  ist,  ist  also  in  obigem  Sinne  zu  ändern.) 

Die  periphere  Vertheilung  der  sensiblen  Wurzeln  in  der  Haut 
der  Extremität  steht  in  Beziehung  zu  der  morphologischen  Metamerie 
und  nicht  zu  den  hypothetischen  Erfordernissen  einer  functionellen 
Goordination  (vgl.  Arbeit  II).  Es  ist  nämlich  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  die  periphere  Ausbreitung  der  motorischen  Wurzeln  sich 
nach  einem  wesentlich  anderen  Plan  entwickelt  haben  sollte,  wie  die 
der  sensiblen  Wurzeln. 

In  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Hauptarbeit  (I)  bespricht  Verf. 
die  einzelnen  Variationen,  welche  die  Vertheilung  der  motorischen 
Wurzel  in  den  Muskeln  der  hinteren  Extremität  bei  den  verschiedenen 
Species  und  bei  den  verschiedenen  Individuen  bilden. 

Hey m ans  (Gent). 


Physiologische  Psychologie. 

Mary  Whiton  Calkins.   StatUtic  of  Drewnis  (Amer.  Journ.  of 
Psychol.  V,  p.  311). 

Die  Mittheilungen  stützen  sich  auf  die  Aufzeichnungen  zweier 
Personen,  einer  männlichen  S.  von  32  und  einer  weiblichen  G.  von 
28  Jahren,  von  denen  die  erstere  in  46  Nächten  über  170,  die  zweite 
in  55  Ober  205  Träume  verfügte.  Die  Betreffenden  Hessen  sich  anfangs 
während  der  Nacht  durch  eine  Weckuhr  mehrmals  aus  dem  Schlafe 
rufen,  um  ihre  Träume  sofort  niederschreiben  zu  können.  Später  wurde 
diese  Methode  in  Folge  der  durch  das  gewaltsame  Erwecken  üQr  das 
üedächtoiss  entstehenden  Störungen  dahin  verbessert,  dass  nach  jedem 
zufillligen  Erwachen  der  erlebte  Traum  im  Dunkeln  auf  ein  bereit- 
liegendes Blatt  fixirt  und  am  nächsten  Morgen  aus  dem  Gedächtnisse 
weiter  detaillirt  wurde.  Eine  Hauptschwierigkeit  fQr  das  gedächtniss- 
massige  Festhalten  von  Traumvorstellungen  sieht  Verf.  in  dem  plötz- 
lichen Uebergang  des  Traumzustandes  in  den  des  wachen  Lebens. 

Die  Resultate  der  33  Seiten  langen,  in  vier  Abschnitte  getheilten 
Abhandlung  sind  in  21  Tabellen  zusammengestellt  und  lassen  sich  in 
folgenden  Sätzen  wiedergeben: 

1.  Unsere  meisten  Träume  finden  während  des  leichten  Morgen- 
schlummers statt,  geringer  ist  die  Anzahl  derselben  in  den  ersten 
Nachtstunden,  doch  ist  auch  der  Schlaf  in  der  Mitte  der  Nacht  keines- 
wegs traumlos; 

2.  zwischen  Traumleben  und  wachem  Zustande  befindet  sich  ein 
enger  Zusammenhang,  nur  in  11  Procent  der  beobachteten  Fälle  war 
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ein    solcher  nicht    zu   constatiren.    Eio   Einfluss    der  Zeit    auf   den 
jeweiligen  Traum  war  nicht  nachzuweisen; 

3.  die  Fähigkeit,  TrSume  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  steht 
in  directem  Verhältnisse  zu  ihrer  Lebhaftigkeit.  Verf.  unterscheidet 
in  dieser  Beziehung  vier  Glassen  derselben; 

4.  der  Grad  der  Lebhaftigkeit  eines  Traumes  ist  an  keine  be- 
stimmte Zeit  gebunden; 

5.  die  Traum  vor  Stellungen  können  sowohl  durch  unmittelbare 
Sinnesreize  als  auch  assooiativ  durch  frühere  Erlebnisse  verursacht 
werden.  (Presentation-  and  Bepresentation  Elementes  in  Dreams.)  Beide 
Formen  gehen  jedoch  häufig  ineinander  über. 

Die  vorstehenden  Sätze  sind  sodann  an  den  verschiedensten 
Beispielen  erläutert.  F.  Eiesow  (Leipzig). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

SabraZ68  et  Cllftmbroleilt.  Nouvelles  recherches  eicperimetUales 
8ur  le  passage  des  microbes  de  la  m^re  au  foeUia  (C.  K.  Soc.  de 
Biologie  15  Avril  1893,  p.  388). 

Schneller  und  reichlicher  Uebergang  an  den  Embryonen  der  in 
die  Vena  auricularis  des  Mutterthieres  (Kaninchen)  eingespritzten 
Mikroben  (Bacterium  Coli  commune,  Streptococcus^  Staphylococcus 
aureus).  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Q.  Balbiani.  Centrosome  et  „Dotterkeim'^  (Journ.  de  Tanat.  et 
de  la  physiol.  XXIX,  S.  145  bis  179). 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Der  Dotterkern  der 
Aranerden  ist  homolog  dem  Nebenkern  (Centrosoma  Platner)  der 
Samenzellen  und  dem  Centrosoma  der  somatischen  Zellen.  Seine 
periphere  Schicht  ist  vergleichbar  der  Ättractionssphäre  der  anderen 
Zellen.  Wie  das  Centrosoma  ist  auch  der  Dotterkern  oftmals  doppelt 
vorhanden.  Das  Volumen  des  Dotterkernes  vergrössert  sich  gewöhnlich 
mit  dem  Wachsthum  der  Eizelle  und  es  kann  dem  des  Keimbläschens 
gleich  kommen  oder  öfters  dasselbe  überschreiten.  Die  Vergrösserung 
des  Dotterkernes  ist  eine  hypertrophische  Degeneration,  verursacht 
durch  eine  übermässige  Ernährung,  wodurch  er  einer  physiologischen 
Inactivität  zugeführt  wird.  Bei  gewissen  Araneiden  bildet  sich  kein 
Dotterkern,  oder  wenn  er  sich  bildet,  verschwindet  er  bald.  Bei  anderen 
ist  er  während  der  ganzen  Entwickelung  der  Eizelle  und  des  Embryo 
zu  beobachten  und  bei  der  kleinen  Spinne  (petit  Araign^e)  wird  er 
allmählich  resorbirt.  Die  Theorie  Boveri's  über  den  physiologischen 
Verlust  (d^cheance)  des  weiblichen  Centrosomas  wird  durch  die  bei 
den  Araneiden  gemachten  Beobachtungen  bestätigt.  Die  Bildung  eines 
Dotterkernes  ist  nichts  anderes  als  eine  atavistische  Erscheinung.  Mit 
Bücksicht  auf  die  Homologie,  welche  zwischen  Dotterkern  und  Centro- 
some besteht,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Elemente  einen  iden- 
tischen Ursprung  besitzen.  Wegen  der  nucleären  Herkunft  der  ersteren 
kann  man  auf  eine  gleiche  der  letzteren  schliessen,  und  ein  solcher 
Ursprung  des  Centrosoma  erklärt   uns  die  wichtige  BollO;   welche  es 
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bei  der  Beproductioa  der  Zellen  spielt.  Was  Mertens  in  seißer 
neuesten  Arbeit  als  Dotterkern  in  der  Eizelle  der  Vögel  beschreibt, 
ist  etwas  anderes,  als  wir  unter  Dotterkern  im  Sinne  Gegenheim 's 
(1863)  und  selbst  Goste  (1853)  ?erstehen.  Wenn  sich  der  Vei^gleieh 
derselben  mit  einer  „Sphäre  attractive*'  einzig  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Structur  der  zwei  Körper  stützt,  so  ist  7erf.  völlig  anderer 
Ansicht  Holl  (Gras). 

F.  Keibel.  Ueber  den  NabeUtrang  des  Nilpferdes  (Anat.  Anz.  YIII, 

8.  497  bis  504). 

Verf.  beschreibt  den  Nabelstrang  von  zwei  Nilpferdembryonen, 
welche  10*7  und  51  Gentimeter  von  der  Oberlippe  über  die  BOcken- 
krümmung  zur  Schwanzwurzel  maassen.  Er  fand  im  Wesentlichen 
dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  Wiederkäuer  bieten:  zwei  Art.  und 
zwei  V.  umbilicaleS;  von  denen  die  beiden  letzteren  sich  unmittelbar 
nach  dem  Durchtritt  durch  die  Bauchwand  zu  einem  Gefäss  vereinigen. 
Ein  Dottersackstiel  lässt  sich  in  Besten  nachweisen,  dagegen  ist  der 
Alläntoisgang  gut  ausgebildet  und  steht  derselbe  einerseits  durch  den 
Urachus  mit  der  Harnblase  in  Verbindung,  andererseits  öffnet  er  sich 
in  eine  grosse  Allantois,  die  jedenfalls  einen  Theil  des  Ghorions  vom 
Amnion  abdrängt.  Als  Homologa  zu  den  Epithelzotten  der  Amnios- 
scheide  bei  den  Wiederkäuern  fand  Verf.  beim  Nilpferd  eigenthümliche, 
knollenförmige  Ektodermverdickungen  von  V3  bis  5  Millimeter  Durch- 
messer, welche  von  einer  bindegewebigen  Holle  bald  vollständig,  bald 
80  Überzogen  werden,  dass  an  der  Oberfläche  noch  eine  kleine  Stelle 
frei  bleibt,  an  der  dann  manchmal  ein  Epithelpfropf  vorragt. 

J.  Schaffer  (Wien), 


Verhandlungen  des  physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1893-1894. 

Sitzung  am  20.    Februar  189i. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Sohriftführer:  Herr  Alois  Kreidl.) 

Herr  F.  Eauders  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

„Ueber  den  Einfluss   der  elektrischen  Beizung  der  Vagi  auf 

die  Athmung." 

Wenngleich  das  Factum,  dass  bei  Beizung  der  Vagi  in-  und 
exspiratorische  Beizefifecte  erzielt  werden,  festzustehen  scheint|  drängt 
sich  doch  die  Frage  auf,  unter  welchen  Bedingungen  der  eine  und  der 
andere  EflFect  auftritt.  Während  nun  die  Forscher  bislang  die  Variable 
im  Versuche  an  der  Peripherie  suchten  (im  Nerven,  in  der  wechseln- 
den Stromstärke  etc.),  verlegte  ich  das  Hauptziel  meiner  Untersuchuog 
in  die  Beantwortung  der  allgemein  gestellten  Frage:  Wie  sich  die  mit 
den  Vagis  verknüpften  Gentren  auf  elektrische  Beizung  der  centralen 
Stümpfe  verhiJten,  und  welches  die  Bedingungen  sind,  unter  denen 
bald  dieses,  bald  jenes  reflectorische  Phänomen  sich  einstellt 
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Bei  dieser  Fragestellung  werden  von  vorneherein  die  wechseln- 
den in-  und  exspiratorischen  Erfolge  der  Vagusreizung  zugegeben. 
Die  Versuche  wurden  an  nur  einer  Thierspecies,  dem  HundC;  vor- 
genommen. Zur  Narkose  bediente  ich  mich  des  Morphins  (Ol  in  die 
Vene),  dem,  je  nach  Bedarf,  später  Ghloralhydrat  (0*5  bis  1*0)  und 
Strjchnin  (0*001)  zugesellt  wurden.  Die  Mischung  von  Ghloralhydrat 
und  Strychnin  ermöglicht  die  Anwendung  des  Strychnins,  ohne  dass 
es  zur  Entwickelung  von  Krämpfen  kommt,  ich  bediente  mich  in 
allen  Versuchen  starker  oder  mittelstarker  Ströme  (Bollenabstand  8) 
und  nahm  so  die  Stromschleifen  von  vorneherein  mit  in  den  Kauf. 
Der  rechte  und  linke  Vagus  wurden  stets  alternirend  und  mit  den- 
selben Stromstärken  gereizt.  Die  Beizeffecte  wurden  als  Paare  ver- 
zeichnet und  registrirt. 

Von  den  in  dieser  Weise  in  15  Versuchsreihen  ausgeftlhrten 
272  Beizungen  waren  58  unwirksam,  während  214  deutliche  V7irkungen 
zur  Folge  hatten.  Diese  letzteren  beruhten  in  rein  inspiratorischem 
oder  rein  ezspiratorischem  Beizerfolge,  ferner  in  sogenannten  Misch- 
formen, in  denen  in-  oder  exspiratorische  Wirkungen  vorherrschen, 
aber  von  in-  oder  exspiratorischen  Nebenwirkungen  begleitet  werden. 
Die  Auszählung  der  Beizergebnisse  fahrte  zu  dem  Besultate,  dass 
sowohl  der  rechte  als  der  linke  Vagus  annähernd  in  gleicher  Weise 
auf  elektrische  Beize  reagiren. 

Worauf  beruht  nun  die  Ungleichheit  der  Beizergebnisse  des 
einen  und  anderen  Vagus?  Diese  Frage  kann  in  dreifacher  Weise  be- 
antwortet werden:  Entweder  es  sind  die  Stromschleifen  Bosenthal's 
oder  es  ist  die  wechselnde  Vertheilung  und  Anordnung  der  in-  und 
exspiratorischen  Fasern  in  den  beiden  Vagis,  oder  endlich  die  jeweilig 
eintretende  Beaction  ist  abhängig  von  dem  Zustande  der  Gentren^  an 
welche  heran  der  Beiz  gelangt. 

Der  Wechsel  in  den  Ergebnissen  der  Beizung  des  einen  und 
anderen  VaguS;  namentlich  jener,  wo  es  zu  einer  völligen  Umkehr 
der  Beizwirkun^  kommt,  spricht  nicht  fllr  die  Stromschleifentheorie, 
denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Stromschleifen  das  einemal 
zur  Wirkung  gelangen  und  das  anderemal  nicht. 

Die  zweite  Frage,  ob  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Beizergeb- 
nisse beider  Nerven  davon  abhängig  ist,  dass  in  den  letzteren  in-  und 
exspiratorische  Nervenfasern  in  verschiedener  Zahl  und  Stärke  angeordnet 
sind,  muss  ans  demselben  Grunde,  nämlich  wegen  des  Wechsels  der 
Beizeffecte  und  wegen  des  Phänomens  der  Umkehr,  fallen,  denn,  eine 
gewisse  Anordnung  der  Fasern  zugegeben,  mQsste  der  Beizeffect  an* 
nähernd  im  ganzen  Versuche  sich  gleich  bleiben.  Sind  es  demnach 
diese  beiden  Gründe  nicht,  die  den  Wechsel  der  Erscheinungen  veran- 
lassen, dann  muss  in  den  respiratorischen  Gentren,  wohin  die  Beiz- 
impulse gelangen  und  verarbeitet  werden,  ein  Zustand  von  Labilität 
supponirt  werden,  welcher  zu  der  spontanen  (ohne  Einführung  von 
Giften)  und  im  Gefolge  von  toxischen  Veränderungen  derselben  her- 
beigefQhrten  Aenderung  der  Beizeffecte  fuhrt.  Diesen  Zustand  von 
Labilität  der  Geniren  nenne  ich  Stimmung.  Derselbe  ist  nicht  identisch 
mit  Erregbarkeit,  denn  eine  Aenderung  der  Erregbarkeit,  Zu-  oder 
Abnahme    derselben,    vermöchte    ja    nur    den   jeweiligen    Beizeffect 
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quantitativ  zu  ändern;  hier  aber  sehen  wir  qualitative  Aenderangen 
((Jmkehr),  wofür  nur  die  Stimmung  der  Oentren  verantwortUch 
gemacht  werden  kann.  Die  einzige  Erscheinung,  die  durch  eine  Er- 
regbarkeitsabnahme der  Gentren  erklärt  werden  könnte,  ist  der  im 
Verlaufe  der  Versuchsreihe  oft  plötzlich  oder  allmählich  auftretende, 
aber  wieder  verschwindende  Ausfall  jeder  Beizwirkung  eines 
Nerven.  Ich  bezeichne  denselben  als  Extinctionserscheinung. 
Diese  letztere  erklärt  sich  im  Sinne  unserer  Stimmungstheorie  mit  der 
Vorstellung,  dass  sich  die  Gentren  zuweilen  im  Zustande  eines  stabilen 
Gleichgewichtes  befinden,  von  welchem  aus,  wenn  später  wieder 
Labilität  derselben  eintritt,  ein  Ausschlag  bald  im  in-,  bald  im  ex- 
spiratorischen  Sinne  erfolgt. 

Der  exspiratorische  Effect  äussert  sich  manchmal,  besonders  nach 
Strychnineinwirkung,  wenn  das  Zwerchfell  höhergradig  tonisch  erregt 
war,  nicht  bloss  in  der  Verlängerung  der  Athempausen,  sondern  auch 
in  einem  Zustande  hochgradiger  Zwerchfellserschlaffung.  Der 
Exspirationsact  äussert  demnach  eine  Wirkung  auf  den  Athem- 
rhythmus  und  auf  den  Zwerchfelltonus. 

Als  ein  Bestandtheil  des  Exspirationsactes  hat  auch  die  inspira- 
torische Nachwirkung  zu  gelten,  die  unmittelbar  nach  der  Ex- 
spiration auftritt.  Diese  Erscheinung  wurde  übrigens  auch  schon  von 
Meltzer  als  verkehrte  Nachwirkung  beschrieben. 

Eine  inspiratorisehe  Nachwirkung  des  Exspirationsactes  wird  auch 
dann  noch  beobachtet,  wenn  in  die  durch  tiefe  Ghloralbydratnarkose 
erzeugte  lange  Athempause  entsprechende  Beize  fallen. 

Auch  rein  inspiratorische  ßeizeffecte,  d.  i.  Inspirationsacte,  werden 
zuweilen  von  exspiratorischen  Nachwirkungen  gefolgt 

Der  Nachweis  dieser  beiden  Nachwirkungen,  der  in-  und  ex- 
spiratorischen, kann  als  eine  Unterstützung  der  von  Hering  und 
Breuer  entwickelten  Theorie  der  Selbststeuerung  der  Athmung 
aufgefasst  werden. 

(Die  ausnihrliche  Arbeit  erscheint  an  anderem  Orte.) 


Xi*9endungeH  öOtoC  man  tfu  riekten  an  Herrn  I*rof.  Stgm.  Ibmer  (Wien,  IX, 
epanieretraeee  IS)  oder  an  Herrn  Prof.  I>r.  M,  «.  r^ey  (Leipzig,  Siepkanetraeee  99), 
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Origiaalmittheilungen. 

auf  Herrn  Prof.    Oaule's    Bemerkungen 
über   die    bei   gefesselten  Kaninchen  vorkommenden 

Muskelzerr  eissungen.  *) 

VoD  Dr.  Heinrich  Ewald  Hering. 

(Der  Redaction  zagegangea  am  3.  März  1894.) 

Als  ich  in  Nr.  18  dieses  Gentralblattes  mittheilte,  dass  bei  ge- 
fesselten, nicht  narkotisirten  Kaninchen,  welche  in  Folge  verschiedener 
Eingriffe  heftige  Befreiungsaustrengungen  machen,  Zerreissungen  etc. 
am  M.  biceps  und  psoas  vorkommen,  hatte  ich  nicht  die  Absicht, 
in  eine  Discussion  über  die  von  Herrn  Prof.  Gaule  entwickelte 
Theorie  der  trophischen  Function  der  unteren  Cervicalganglien  des 
Sympathicus  einzutreten,  sondern  wollte  nur  in  der  Kürze  auf  die 
üebereinstimmung  meiner  Befunde  und  der  von  Herrn  Prof.  Gaule 
auf  der  letzten  Naturforscherversammlung  demonstrirten,  beziehungs- 
weise von  ihm  beschriebenen  Präparate  hinweisen.  Ich  hätte  gar  nicht 
nöthig  gefunden,  Herrn  Prof.  Gaule's  Mittheilungen  zu  erwähnen, 
wenn  die  zerrissenen  Muskeln  nicht  gerade  dieselben  gewesen  wären, 
an  denen  er  seine  Beobachtungen  vorzüglich  gemacht  hatte.  Nun 
stellt  es  sich  heraus,  dass  ich  eine  schwere  Unterlassungssünde  be- 
gangen hätte  im  Falle  der  Nichterwähnung,  da  ich  nach  seiner  An- 
sicht bei  meinen  Experimenten  ebenfalls  trophische  Bahnen  beein- 
flusste,  also  ähnliche  Experimente  ausführte  wie  er,  aber  eine  falsche 
Erklärung  für  dieselben  gab. 


*)  Dieses  Gentralblatt  VII,  Nr.  22. 
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Die  Eingriffe,  nach  denen  ich  die  beschriebenen  Zerreissungen 
beobachtet  habe,  gehörten  gar  nicht  zu  denen,  welche  nach  Gaule^s 
Angaben  zu  einer  trophischen  Veränderung  und  zur  consecutiven 
Zerreissung  des  M.  psoas  und  biceps  führen  sollten.  Denn,  dass  sogar 
die  blosse  Tracheotomie  oder  eine  kurze  elektrische  Reizung  der 
Nase  solche  Störungen  veranlassen,  hatte  er  nicht  angegeben,  und 
was  die  Durchschneidung  der  N.  vagi  und  die  vollständige  Exstir- 
pation  der  unteren  Gervicalganglien  betrifft,  so  hatte  er  sogar  beson- 
ders erörtert,*)  dass  diese  Operationen  an  und  fQr  sich  die  be- 
schriebenen Veränderungen  der  genannten  Muskeln  nicht  herbei- 
führen. Wenn  nun  Herr  Prof.  Gaule  jetzt  annimmt,  dass  die  nach 
den  ebengenannten  Eingriffen  von  mir  gefundenen  Muskelzerreissungen 
ebenfalls  die  Folge  trophischer  Störungen  seien,  und  sie  in  analoger 
Weise  wie  seine  eigenen  Befunde  zu  erklären  versucht,  so  thut  er 
dies  auf  Grund  einer  Erweiterung  seiner  Theorie.  Dadurch, 
dass  er  meine  Befunde  in  Analogie  mit  den  seinigen  setzt,  bricht  er 
ausserdem  seinem  Vorwurfe,  ich  hätte  ohne  zureichenden  Grund 
meine  Befunde  als  mit  den  seinigen  übereinstimmend  bezeichnet,  selbst 
die  Spitze  ab. 

So  nahe  der  Schluss  lag,  dass  auch  bei  den  Versuchen  des 
Herrn  Prof.  Gaule  Veränderungen  im  M.  biceps  und  psoas  ent- 
standen wareu;  welche  sich  in  gleich  einfacher  W^eise  erklären  Hessen 
wie  die  von  mir  beobachteten,  so  habe  ich  doch  in  meiner  Mit- 
theilung diesen  Schluss  deshalb  nicht  gezogen,  weil  ich  die  Versuche 
des  Herrn  Prof.  Gaule  nicht  wiederholt  und  nachgeprüft  hatte.  Wenn 
also  Herr  Prof  Gaule  sich  in  seiner  Entgegnung  eingehender  mit 
gewissen  Folgerungen  beschäftigt,  welche  seiner  Meinung  nach  der 
Leser  zu  seinen  Ungunsten  aus  meiner  Mittheilung  ziehen  müsse,  so 
lasse  ich  mich  für  solche  Folgerungen  nicht  veraotwortlich  machen, 
weil  ich  nur  Thatsächliches  beschrieben^  nur  meine  Be- 
funde in  meiner  Weise  erklärt  und  seine  Mittheilungen  gar 
keiner  Kritik  unterzogen  habe. 

Ich  hatte  dementsprechend  auch  keine  Veranlassung,  mich  mit 
der  Begründung  zu  beschäftigen^  welche  Herr  Prof.  Gaule  für  seine 
Hypothesen  gegeben  hatte  und  welche  mir  nicht  bloss  aus  seinem 
Vortrage;  sondern  auch  aus  dem  Abdrucke  desselben  in  Nr.  44  und 
45  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  bekannt  war.  Aus  dem- 
selben Grunde,  den  ich  eben  angeführt,  spreche  ich  auch  heute  eine 
Ansicht  über  seine  Untersuchungen  und  Annahmen  nicht  aus.  Da 
Herr  Prof.  Gaule  der  Meinung  ist,  dass  meine  Versuche  in  analoger 
Weise  zu  erklären  seien  wie  die  seinigen,  so  wird  es  ihm  obliegen, 
hiefür  in  Zukunft  den  Beweis  zu  liefern. 

Somit  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  die  Einwendungen  zu  wider- 
legen, welche  Herr  Prof  Gaule  gegen  meine  Erklärung  der  von  mir 
beobachteten  Verletzungen  des  M.  biceps  erhoben  hat.  Herr  Prof. 
Gaule  reizte  den  M.  biceps  theils  direct,  theils  vom  Nerven  aus  mit 
Constanten  oder  Inductionsströmen  „ad  maximum'\  während  der  Arm 
durch    den    Zug    entsprechender    Gewichte    oder    durch    Bänder    in 


*)  Dieses  Centralblatt  VII,  Nr.  7,  S.  200. 
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maximaler  Streckung  erhalten  wurde.  Da  er  hierbei  keine  Zer- 
reissungen  am  Maskel  beobachtete,  so  schliesst  er,  dass  meine  Er- 
klärung falsch  sei. 

Hierbei  setzt  er  ofifenbar  voraus,  dass  die  von  ihm  angewendeten 
kunstliehen  Beize  den  Muskel  in  ebenso  starke  Thätigkeit  zu  bringen 
vermögen,  wie  eine  maximale  natürliche  Innervation.  Dies  wäre 
jedoch  erst  zu  erweisen.*) 

Aber  auch  wenn  durch  kOnstliche  Beizung  dasselbe  Maximum 
der  Muskelaction  erzeugt  werden  könnte^  wie  durch  natürliche  Inner- 
vation, so  würde  der  erwähnte  Versuch  doch  gar  nichts  gegen  meine 
Erklärung  beweisen. 

Der  M.  biceps  des  Kaninchens  ist  über  zwei  Gelenke  gespannt 
und  seine  jeweilige  rein  passive  Spannung  hängt  nicht  bloss  von  der 
Lage  der  Ulna  zum  Humerus,  sondern  auch  von  der  Lage  des  letzteren 
zur  Scapula  ab;  sie  ist  um  so  grösser^  je  grösser  der  Winkel  zwischen 
Ulna  und  Humerus  und  je  kleiner  der  Winkel  zwischen  Humerus 
und  Scapula  ist,  wobei  man  sich  den  unteren  Band  der  letzteren  als 
den  einen  Schenkel  des  letztgenannten  Winkels  denken  kann. 

Wenn  das  in  der  von  mir  beschriebenen  Weise  gefesselte 
Kaninchen  Anstrengungen  macht,  den  durch  die  Beinfessel  nach 
unten  (schwanzwärts)  gezogenen  gestreckten  Arm  aus  der  Fessel 
heraus,  d.  h.  hinauf  (kopfwärts^  zu  ziehen,  so  innervirt  es  ausser  den 
M.  biceps  und  anderen  Muskeln  insbesondere  auch  diejenigen,  deren 
Zug  den  genannten  Winkel  zwischen  Humerus  und  Scapula  zu  ver- 
kleinern vermag. 

Ich  resumire:  Der  M.  biceps  wird  gespannt 

1.  durch  die  passive  Streckung  des  Armes, 

2.  durch  seine  Innervation^ 

3.  durch  die  Action  der  relativ  sehr  kräftigen  Muskeln,  welche 
den  genannten  Winkel  zwischen  Humerus  und  Scapula  verkleiuern 
können. 

Man  braucht  nur  bei  den  Befreiungsversuchen  des  in  der 
Bückenlage  gefesselten  Thieres  die  Bewegungen  der  verlagerten 
Schulterblätter  zu  beobachten,  um  sich  von  der  Bichtigkeit  des  Ge- 
sagten zu  überzeugen. 

Bei  den  Versuchen  des  Herrn  Prof.  Gaule  wurde  lediglich  der 
Biceps  in  Action  versetzt,  nicht  aber  der  durch  die  Beizung  in  er- 
höhte Spannung  versetzte  Biceps  auch  zugleich  durch  die  Action  der 
erwähnten,  starken  Muskeln  noch  weiter  gedehnt  und  sozusagen  über- 
spannt. Herr  Prof.  Gaule  hat  diesen  sehr  wesentlichen  Factor 
unbeachtet   gelassen.    Es   dürfte   überhaupt  nicht   leicht   möglich 

*;  Wenn  ich  in  meiner  Mittheilung  von  activer  Steigerung  der  Spannung 
{•prach,  80  meinte  ioh  selbstverständlich  die  von  dem  Thiere  selbst  herbeigeführte 
Steigerung  der  Spannung  seiner  Muskeln.  Was  Prof.  Gaule  auf  S.  658  sagt:  ^Der 
dritte  Ort,  an  den  man  die  Ursache  der  Zerreissungen  verlegen  kann,  ist  das  Ver- 
hältoiss  des  Muskels  zu  seinem  Nerven.  Dahin  hat  sie  Hering  selbst  verlegt", 
ist  mir  unklar.  Erstens  habe  ich  mich  in  obiger  Form  gar  nicht  ausgesprochen, 
und  zweitens  ist,  da  Herr  Prof.  Gaule  einen  vierten  Ort,  die  Centralorgane,  be- 
sonders hervorhebt,  seine  Fassung  meiner  angeblichen  Meinung  mir  räthselhafr. 
Denn  dass  ein  Kaninchen  zur  activen  Steigerung  der  Spannung  seiner  Muskeln  der 
Centralorgane  beuöthigt,  ist  selbstverständlich. 
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sein,  alle  Muskeln,  durch  deren  gleichzeitige  maximale  Action  die  be- 
schriebene partielle  Zerreissung  des  Biceps  herbeigeführt  wird,  auch  auf 
kdnstlichem  Wege  gleichzeitig  in  maximale  Thätigkeit  zu  versetzen. 

Zum  Beweise  dafür,  wie  gross  die  Spannung  durch  die 
Verkleinerung  des  Humerus  -  Scapula  -  Winkels  werden  kann,  diene 
Folgendes: 

Als  ich  bei  einem  narkotisirten,  in  BQckenlage  aufgebundenen 
Kaninchen  den  Unterarm  maximal  streckte  und  gleichzeitig  mit 
kräftigem  Drucke  die  Scapula  derart  dem  Humerus  näherte,  dass  be- 
sagter Winkel  sich  entsprechend  verkleinerte,  riss  der  Biceps  ein. 
Den  gleichen  Erfolg  hatte  ich  am  anderen  Biceps,  wie  auch  an  einem 
Biceps  eines  zweiten  narkotisirten  Kaninchens,  bei  dem  die  den  Biceps 
versorgenden  Nerven  vorher  durchschnitten  waren.  Die  Muskeln 
rissen  alle  an  so  ziemlich  gleicher  Stelle,  und  zwar  stimmt  diese  auch 
mit  der  Zerreissungsstelle  in  den  früher  beschriebenen  Fällen  ziemlich 
genau  überein. 

Ich  fühlte  deutlich,  wenn  der  Biceps  einriss,  wie  die  Spannung 
plötzlich  nachgab,  und  war  überrascht,  dass  der  Muskel  noch  vor 
einer  maximalen  Verkleinerung  des  besagten  Winkels  einriss.  Bei 
diesen  Versuchen  entfällt  ausserdem,  wie  man  nicht  übersehen  darf, 
die  Action  des  Biceps  selbst,  also  einer  von  den  drei  genannten 
Factoren. 

Aus  den  angeführten  Gründen  erscheint  mir  die  von  Herrn 
Prof.   Gaule   versuchte  Beweisführung    von    vornherein   aussichtslos. 

Nachdem  Herr  Prof.  Gaule  seine  Theorie  derart  erweitert  hat, 
dass  er  nunmehr  auch  die  von  mir  nach  einer  Tracheotomie  oder 
nach  elektrischer  Beizung  der  Nase  beobachteten  Muskelzerreissungen 
aus  einer  durch  diese  Eingriffe  bewirkten  plötzlichen  trophischen 
Störung  und  Erweichung  der  Muskelsubstanz  zu  erklären  versucht, 
wäre  es  vergeblich,  ihn  durch  weitere  Beispiele  von  Muskelzerreis- 
sungen an  gefesselten  Kaninchen  zur  Annahme  der  üblichen  Er- 
klärung derartiger  Erscheinungen  veranlassen  zu  wollen.  Denn  wenn 
ich  Herrn  Prof  Gaule  auch  mittheilte,  dass  ich  Zerreissungen  am 
Biceps  beider  Vorderextremitäten  (vorzüglich  der  rechten)  und  eine 
geringe  Läsion  des  linken  Psoas  an  einem  durch  Chloroform  getödteten 
Kaninchen  gefunden  habe,  welches  in  der  beschriebenen  Weise  zwei  Stunden 
hindurch  aufgebunden  war,  indem  Galgenknoten  um  die  beiden  Hand- 
und  Fussgelenke  gelegt  und  die  linke  vordere  und  rechte  hintere 
Extremität,  um  den  Einfluss  der  Spannung  zu  prüfen,  etwas  weniger 
gestreckt  wurde  als  die  beiden  anderen  Extremitäten,  und  welches 
während  der  ganzen  Zeit  der  Fesselung  absichtlich  in  keiner  Weise 
beeinflusst,  ja  nicht  einmal  angeblasen  wurde,  so  dass  auch  „die 
von  Langley  entdeckten  sympathischen  Fasern,  welche  zu  den 
Haaren,  also  auch  den  Schnauzhaaren,  hinziehen  und  die  durch  das 
Ganglion  hindurchgehen'',  nicht  erregt  wurden  —  so  wird  Prof.  Gaule 
immer  wieder  sagen  können,  dass  irgend  welche  Erregungen  „Macht 
über  die  Trophik*'  erlangt  haben. 

Es  scheint  mir  überdies  schon  deshalb  nicht  erforderlich,  noch 
weitere  Thiere  derartigen  Versuchen  zu  opfern,  weil  ich  der  Meinung 
bin,    dass  meine  Auf^sung  der   beschriebenen   Muskelzerreissungen 
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von  der  Mehrzahl  der  Fachmänner  getheilt  wird.  So  lange  sich  an 
dieser  Sachlage  nichts  Wesentliches  ändert,  kann  ich  mich  mit  dem 
bisher  Mitgetheilten  begnügen  und  die  Beurtheilung  der  Versuche  und 
Hypothesen  meines  verehrten  Gegners  denen  überlassen,  welche  hierzu 
mehr  berufen  erscheinen  als  ich. 


Ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Hefezellen. 
Von  Leo  Liebermann  und  Bela  v.  Bittö. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  8.  März  1894.) 

Nach  Nägeli  und  Low*)  besteht  die  Hülle  der  Hefezellen  aus 
einer  von  der  gewöhnlichen  in  mehreren  Eigenschaften  abweichenden 
Gelluloseart.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  gibt  diese  eine 
schleimige  (besser  gesagt  gummiartige)  Substanz  ab  (verschleimende 
Cellulose,  Pilzcellulose),  welche  die  Beactionen  der  gewöhnlichen 
Gellulose  nicht  gibt. 

Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  Nägeli 's  und  Löw's  fanden 
wir  deren  Angaben  bestätigt;  es  gelang  uns  nämlich  durch  Kochen 
von  Hefe  mit  Wasser  im  wässerigen  Auszug  eine  Substanz  zu  isoliren, 
welche  die  wichtigsten  Beactionen  der  Gummiarten  gab,  und  durch 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  Zucker  übergeführt  werden 
konnte.  Es  war  jedoch  nicht  möglich,  diese  Substanz  rein  zu  erhalten, 
sondern  sie  enthielt,  wie  dies  schon  von  Nägeli  und  Low  angegeben 
wurde,  Stickstoff. 

Genannte  Forscher  stellten  die  Gellulose  der  Hefe  nach  dem 
Schlossberger'schen  Verfahren  mit  der  Modification  dar,  dass  sie 
die  Essigsäure  durch  massig  starke  Salzsäure  substituirten.  Ob  die  so 
dargestellte  Gellulose  die  für  diese  charakteristischen  Beactionen  gab, 
erwähnen  sie  nicht. 

Es  gelang  uns  nach  einem  anderen,  einfacheren  Verfahren,  die 
Hefecellulose  rein  darzustellen  und  die  charakteristischen  Gellulose- 
reactionen  damit  zu  erhalten.  Zur  Darstellung  der  Gellulose  wurde 
reine,  stärkefreie  Hefe  (Spirituspresshefe)  mit  verdünnter  Salzsäure  (1 : 1) 
und  mit  sehr  wenig  chlorsaurem  Kali  am  Wasserbade  mehrere  Stunden 
lang  digerirt.  **)  Hierauf  wurde  das  Ghlor  am  Wasserbade  vertrieben 
und  das  Ganze  bis  zur  beginnenden  schwachen  Bräunung  erwärmt. 
Nachher  wurde  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt  und  absitzen  gelassen ; 
nun  wurde  der  Bückstand  durch  Decantation  ausgewaschen  und  dann 
mit  1  V4procentiger  Essigsäure  und  zum  Schluss  mit  174procentiger 
Kalilauge  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht.  Die  durch  Decantation  ge- 
waschene Substanz  wurde  schliesslich  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt. 
Auf  diese  Art  dargestellt  und  gereinigt,  enthielt  die  Gellulose  neben 
1'80  Procent  Asche  nur  Spuren  von  Stickstoff. 

*)  Annal.  d.  Chemie  and  Pharm.  CLXX)CXIir,  S.  822. 
**)  Vom  Chlorsäuren  Kali  wurden  bloss  einige  Erystallohen  drei-  bis  viermal 
zugesetzt. 
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Die  Analyse  der  bei  105^  getrockneten  Substanz  ergab  folgendes 
Besoltat:  01650  Gramm  mit  (K)03  Gramm  Asche  gaben,  auf  asehe- 
freie  Substanz  berechnet,  (H)98  Gramm  H^O  und  0*2630  Gramm  CO, 
entsprechend : 

berechnet  for  GeUnlose: 

C  =  44-257o  C  =  44-44% 


H  =    6-667o  H  =    617 


0/ 


0 


Die  mit  chlorsaurem  Eali  behandelte  Hefe,  sowie  die  dargestellte 
Gellulose  geben  die  Cellulosereaction  (Badlkofer'sche  Beaetion  mit 
jodhaltiger  Ghlorzinklösung)  sehr  schön.  Es  gelang  uns  aber  aoch, 
die  charakteristische  Jodreaction  der  Gellulose  bei  den  Hefezellen  in 
dem  Falle  zu  bekommen,  wenn  dieselbe  vorher  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  conceutrirtem  alkoholischen  Eali  digerirt  und  hierauf 
mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen  wurde.  Dieses  Verfahren  wurde 
schon  von  Mangin*)  f&r  solche  Gellulosearten  empfohlen,  welche  die 
Beactionen  direct  nicht  geben! 

Nach  Erledigung^  dieser  Untersuchungen  nahmen  wir  die  von 
Altmann**)  dargestellte  Nuclei'nsäure  aus  Hefe  in  Arbeit 

In  der  sogenannten  Nucleinsäure  wurde  schon  durch  mehrere 
Forscher  die  Existenz  eines  Kohlehydrates  constatirt,  von  welchem 
anffenoromen  wird,  dass  es  zum  Molecül  der  Nucleinsäure  gehört,  aus 
welcher  es  durch  Kochen  mit  Säuren  abzuspalten  wäre. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Darstellung  der  Nucleinsäure  dem 
Wesen  nach  nichts  anderes  ist  als  eine  Extraction  der  Hefe  mit  Kali- 
lauge, ein  Uebersäuern  des  Extractes  mit  Essigsäure  und  dann  Fällen 
derselben  mit  Salzsäure  und  Alkohol:  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  das  im  letzteren  Niederschlage  (Nucleinsäure)  befindliche  Kohle- 
hydrat von  der  Gellulose  der  Hülle  oder  von  jener  gummiartigen 
Substanz  stammt,  oder  vielleicht  mit  dieser  geradezu  identisch  ist, 
welche  Nägeli  und  Low  durch  einfaches  Auskochen  der  Hefe  mit 
Wasser  erhielten,  und  deren  Existenz  durch  unsere  Versuche  neuer- 
dings bestätigt  wurde. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  darf,  nach  unserer  Meinung, 
aus  Nucleinsäure,  welche,  mit  Säuren  gekocht,  eine  reducirende 
Substanz  (Kohlehydrat)  gibt,  eine  solche  nicht  mehr  erhältlich  sein, 
wenn  man  die  Nucleinsäure  früher  mit  Wasser  sehr  sorgfältig  aus- 
kocht, weil  hierdurch  die  gummiähnliche  Substanz  (Sprosspilzschleim) 
entfernt  wird,  gerade  so,  wie  dies  bei  der  Hefe  der  Fall  ist. 

Unsere  Voraussetzung  wurde  durch  das  Experiment  bestätigt. 
Die  Nucleinsäure,  sorgfältig  mit  Wasser  ausgekocht  (undzwar 
mit  neuen  Portionen  zehn-  bis  zwölfmal  durch  drei  bis  vier  Tage),  gab 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  keine  reducirende  Substanz 
mehr,  wogegen  eine  starke  Zuckerreaction  zu  beobachten  war,  wenn 
dasselbe  Nucleinsäurepräparat,  ohne  vorher  mit  Wasser  ausgekocht 
zu  werden,  direct  mit  Schwefelsäure  behandelt  wurde. 

Unserer  Meinung  nach  gehört  demnach  die  in  der  aus  Hefe 
dargestellten  Nucleinsäure   befindliche   Kohlehydratgruppe  nicht  zum 


♦)  Compt.  rend.  CXIII,  p.  1069. 
**)  Aroh.  f.  Anat.  u.  Physlol.  Physiol.  Abth.,  Separatabdr.  1889. 
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Molecül  der  Säure  —  wenigstens  ist  dies  bis  jetzt  durch  nichts  be- 
wiesen —  .sondern  sie  ist  wahrscheinlich  ein  Oemengebestandtheil, 
welcher  auf  oberwähnte  Weise  hineingekommen  ist. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  Hefe  selbst  ein 
ähnliches  Verhalten  zeigte.  Sie  gab,  mit  verdQnnten  Säuren  gekocht, 
eine  redncirende  Substanz;  wurde  hingegen  Hefe  früher  mit  Wasser 
durch  längere  Zeit  (tagelang  acht-  bis  zehnmal)  ausgekocht,  so  konnte 
durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  keine  reducirende  Substanz 
mehr  erhalten  werden. 

Budapest;  3.  März  1894. 
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Bemerkangen  über  eine  mikroskop.  Reaotion  für  Bacterien.  Virohow's  Arch. 
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N.  Gr^hant.  La  combastion  vive  du  coke  dans  un  brasero  ne  d6gage  point  d'ozyde 
de  carbone.  G.  B.  Soo.  de  Biologie  24  Jain  1893,  p.  682. 

—  Nouyelles  reoberohes  sur  les  prodaits  de  la  oombastion  da  ooke  dans  le  brasero* 
0.  R.  Soc.  de  Biologie  28  öct  1893,  p.  870.  (Gegenwart  von  Kohlenozyd  in 
derLaft  der  Banme,  welche  mittelst  des  offenen  Feuers  des  «Brasero"  geheizt 
werden.)  L^on  Frederioq  (Lüttioh). 

A.  B.  Griffftha.  Sur  la  ^-aohroglobine,  globuline  respiratoire  oontenue  dans  le  sang 

des  Mollusques.  Compt.  rend.  CXVt  21,  p.  1206. 
Guhwitaoh.  Gewinnung  des  Glykogens.  Pfiüger's  Arch.  LV.  —  Bericht  im  nächsten 

Jahrgang. 
W.  D.  Halliburton.   The  protelds  of  nervous  tissues.   Journ.   of  physiol.  X^,   1/2, 

p.  90  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
V.  Harley.   üeber  den  physiologischen  Abbau  des  Traubenzuckers.   Du  Bois-Hey- 

mond's  Arch.  1893.  SuppL,  S.  46.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
>'  Some  of  the  effects  and  chemical  changes  of  sugar  injected  into  a  vein.   Proc. 
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6.  Hauaer.  Ueber  Verwendung  des  Formalins  zur  Conserrirung  you  Bacterieneulturen. 

Münchener  med.  Wochenschr.  1893,  Nr.  30,  S.  567. 
Hanrotay.  Pricipitation  des  couleurs  d'anillne  dans  certaines  couditions  de  rdactions 

histo-chimiques;  possibiiit^  de  causes  d'erreur.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Juillet 

1893,  p.  806. 

F.  Hermann.  Noti»  über  die  Anwendung  des  Formalins  (Formaldehyd)  als  Härtungs- 

und Gonservirungs mittel.  Anatom.  Anzeiger  IX,  Nr.  4,  S.  112. 
0.  Hesae.  Untersuchung  von  Gotosindeustoffen.   Ber.  d.  Dtsch.   ehem.   Ges.  XX VI, 

S.  2790  bis  2795.  (Polemisch  gegen  Ciamician  und  Silber.) 
L.  Hugounenq.  Gomposition  ehimique  du  liquide  de  la  p^riostite  albumineuse.  G.  R. 

Soc  de  Biologie  13  Mai  1893,  p.  487. 
Jaoobathal.   Fettbilduug  im  Käse.   Pflüger* s  Arch.  LIV.  —  Bericht  im  nächsten 
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Yoahito  Inoko.  Ueber  die  Verbreitung  der  Nncl^inbasen  in  den  thierisohen  Organen. 
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A.  Koaael.  Bemerkungen  zu  dem  Vortrage  „Ueber  die  Nuolelnsäuren".  Arch.  f. 
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Bildung  der  Harnsäure  in  den  Organen  nur  dann  Beweiskraft  innewohne,  wenn 
auf  die  Trennung  der  Harnsäure  vom  Xanthin  Bnoksioht  genommen  werde,  wie 
dies  jetzt  von  Horbaozewski  geschehen  sei.  In  der  ^Zeitschrift  für  physio- 
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1893,  VI.  S.  554. 

—  Zur  Chemie  der  Leukocyten.    Zeitschr.  f.  physiol.   Chemie,   XVIH,   5/6,   S.  473. 
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XXVI,  S.  2005. 
L.  Marchlewski.    Zur  Constitution  des  Glukons  und  der  Glukoside.    Ber.  d.  Dtsch. 
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Mucinsubstanz.  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  XVIII,  5/6,  S.  525.  —  Besprochen 

im  nächsten  Jahrgang. 
H.  Molisch.   Bemerkung   über  den  Nachweis   von  maskirtem  Eisen.   Ber.  d.  Dtsch. 
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heilk.  XXXVI,  1/2,  S.  192. 
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M.  Nencki  und  N.  0.  Sieber.  Sur  la  composition  chimique  du  eondron  de  pin  et  sur 

les  propri^tes  dösinfectantes.  Arch.  des  Sciences  biolog.  St*  Petersbourg,  II,  3, 

p.  359. 

—  —  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des   russischen  Nadelholztheers  und 

seine  desinficirenden  Eigenschaften.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1893, 
XXXIII,  1,  S.  1.  (Sorgfältige  Untersuchung,  speciell  die  Desinfectionsfrage 
betreffend,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Holztheer,  als  solcher  und  in  Form 
verschiedener  daraus  hergestellter  Präparate,  als  Desinficiens  für  die  grobe 
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Heymans  (Gent). 
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Oecbtner  de  Conlnok.  Gontribution  a  i'etude  des  Ptomaines.  Compt.  rend.  CXVIl, 
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auf  die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  organischen  lilüssigkeiten.  Chem. 
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6.  Rouvier.   De  la  fixation  de  Tiode  par  Tamidon.  Compt.  rend.  CXVII,  14,  p.  461. 
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E.  Schulze  und  S.  Franiifiirt  Ueber  das  Vorkommen  von  Botain  und  Cholin  in 
Malzkeimen  und  im  Keim  des  Weizenkornes.  Ber.  d.  Dtsoh.  chem.  Ges.  XXVI, 
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Auffangen  in  Cliloroform  jede  Zersetzung  vermieden  ist,  viel  geringer  ist  als 
man  gewöhnlich  annimmt,  im  Mittel  0*15  Gramm  pro  die.) 
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J.  E.  Johansson.  Ueber  die  Einwirkung  der  Muskelthätigkeit  auf  die  Athmung  und 

die  Herzthätigkeit.  Skandin.   Arch.  f.  Physiol.    V,  1,  S.  20.   —  Besprochen  im 

nächsten  Jahrgang. 
C.  V.  Kahlden.  Ueber  Regeneration  der  quergestreiften  Muskeln.  Centralbl.  f.  allgem. 

Path.  u.  path.  Anat  IV,  20,  S.  826. 
R.  Kolster.   2fur  Eenntniss    der  Regeneration    durchschnittener    Nerven.   Arch.   f. 

mikrosk.  Anat.  XLI,  4,  S.  688.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
J.  Y.  Laborde.  Conditions  biologiques  de  la  r^g^n^ration  d'un  nerf  sectionn6  et  de 

sa  restitution  fonctionelle  ä  la  suite  de  la  suture.  Bull,  de  TAcad.  de  M6d.  (8\ 

XXIX.  18,  p.  21. 
F.  S.  Locke.  The  action  of  sodium  Oxalate  on  volontary  muscle.  Journ.  of  Physiol. 

XV,  1/2,  p.  119.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
F.  Marsi.   Sur  la  relation  entre  Texcitant  electrique  et  la  r^action  neuromusculaire. 

Publications  de  Tacademie  bohSme  des  sciences  k  Prague.  Prag  1898. 
R.  Metzner.    Ueber  das   Verhältniss   von   Arbeitsleistung   und   Wärmebildung  im 

Muskel.   Du  Bois-Reymond*s  Arch.  1893,  Suppl.,  S.  74.   —   Besprochen  im 

nächsten  Jahrgang. 
Ch.  Rouget  Sur  la  terminaison   des  nerfs  moteurs  des  muscles  stri6s,  chez  les 

Balracieus.  Compt.  rend.  CXVII,  23,  p.  802. 

—  Sur  la  structure  intime   des  plaques   terminales  des  nerfs  moteurs  des  muscles 

Striae.  Compt  rend.  CXVII,  21,  p.  699. 
A.  Rouxeau.   Sur  l'action  des  courants  de  Polarisation  musculaire  oomme  ezoitants 

de  la  contractilite.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  15  Juillet  1893,  p.  758. 
C.  8.  Santesson.  Bemerkungen  gegen  Herrn  0.  Kohn  stamm 's  Abhandlung:  „Die 

Muskelprocesse  im  Lichte  des  vergleichend  isotonisch  isometrischen  Verfahrens**. 

Du  Bois-Reymond's  Arch.  1898,  V,  S   488. 
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F.  Sohenok.  Ueber  den  Einflnss  der  Spannung  anf  die  Erechlaffanff  des  Maskeis. 
Pf  lüger 's  Aroh  LV,  S.  175.  (Theils  Polemisches,  theiis  theoretische  Er- 
örterungen enthaltend;  zur  au szugs weisen  Wiedergabe  daher  ungeeignet) 

—  und  6.  Bradt  Ueber  die  Wärmebildong  bei  summirten  Zuckungen.  Pfluger's 

Aroh.  LY,  S.  143.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
J.  V.  UexkOII.  Ueber  paradoxe  Zuckung.  Ztschr.  f.  Biol.  XII,  2,  S.  184.  ^  Besprochen 

im  nächsten  Jahrgang. 
C.  Vanlair.  Quelques  donnies  chronom6triqaes  relatives  ä  la  regtoiration  des  nerfs. 

Compl.  rend.  CXVII.  23,  p.  799. 
T.  VerweJ.  Ueber  die  Th&tigkeitsvorgänge  ungleich  temperirter  motorischer  Organe. 

Da  Bois-Beymond's  Aroh.  1893,  VI,  S.  50B.   —   Besprochen   im  näcnsten 

Jahrgang. 
N.  Wedenaky.   De  Tinterference  des  ezcitations  dans  le  nerf.   Compt.  rend.  GXVII, 

4,  p.  240  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

—  L'elasticiti  du  musole  diminue-t-elle  pendant  la  contraction?  Gompt  rend.  GXVll, 

3,  p.  181. 

III.  Physiologie  der  specieUen  Bewegungen. 

6.  Albini.  Le  mouvement  considere  oomme  facteur  principal  des  pertes  invisibles 
dans  le  poids  des  animauz.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XX,  1,  p.  149. 

J.  B.  Cliarcot  et  A.  Dutii.  Sur  un  cas  d'agraphie  motrice  suivi  d'autopsie.  M^moires 
Soc.  de  Biologie  1893,  p.  129. 

eil.  F^re.  Note  sur  la  motilit^  de  rorbiculaire  des  l^vres  dans  la  paralysie  faciale 
des  h^mipUgiques.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Oot.  1893,  p.  830. 

0.  Fischer.  Mechanismus  zur  Bestimmung  der  Lage  des  Schwerpunktes  des  mensch- 
lichen Körpers  und  seiner  Theile.  Deutsche  Mathematiker- Vereinigung  1898, 
Nr.  262 

—  Zwei  Mechanismen  zur  Darstellang  der  Wirkung  eines  Maskeis.   Ibid.  Nr.  268. 

—  Mechanismus  zur  Bestimmung  der  Trägheitsmomente  eines  Eörpertheiles  für  alle 

Schwerj^unktsaxen.  Ibid.  Nr.  264. 

—  Ein   zweiter  Mechanismus   zur  Bestimmung   der  Lage  des  Schwerpunktes  eines 

Systems    von    in   beliebiger   Weise  darcn   Gelenke  miteinander    verbundenen 
Körpern.  Ibid.  Nr.  264a. 
^  Einige  Gelenkmechanismen.  Ibid.  Nr.  2646. 

—  Die  Arbeit  der  Muskeln  und  die  lebendige  Kraft  des  menschlichen  Körpers. 
Abhandlgn.  der  math.-physik.  Glasse  der  Ges.  d.  Wiss.  Leipzig.  XX,  1,  1898. 
—  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

Fernand  J-atasie.  Rythme  vaginal  des  mammiföres.  M^m.  Soc.  de  Biologie  1898,  p.  186. 
Marey.   Etüde   chronophotogranhique   des  diff^rents  genres  de  looomotion  chez  les 

animaux.  Compt.  rend.  CXVII,  Nr.  9,  p.  855. 
Neumann.  Entgegnung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Onodi  über  «die  Bewegungen 

der  Stimmbänder"  etc.  Centr.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  32,  1893.  Polemisch. 
A.    Onodi.  Bemerkungen  zu  den  „vorläufigen  Mittheiluugen  über  den  Mechanismus 

der  Kehlkopf muskulatur"  des  Herrn  Dr.  Neu  mann.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 

Nr.  27,  1893.  Polemisch. 
Rethl.   Peripherer  Verlauf  der  motorischen   Bachen-    und    Gaumennerven.    Wienec 

Akad.  d.  Wiss.  CII,  3.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang 
0.  Rosenbaoh.  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Regulationsstörungen  der  Muskelthätig- 

keit  bei  Taubstummen.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  XVI,  5,  S.  209. 
J.  8.  RIsien  Rüssel.   On  some  circumstances  ander  which  the  normal   State  of  the 

knee-jerk  is  altered.  Proc.  Boy.  Soc.  LIH,  Nr.  320,  p.  430. 
C.  S.  Sherrington.  Farther  Ezperimental  Note  on  the  correlation  of  action  of  anta- 

gonistic  Musdes.  Proc.   Roy.   Soc.  Uli,   Nr.  325,   p.  407.   Identisch  mit  der 

auf  S.  341  dieses  Jahrganges  referirten  Arbeit 
'-  Further  note  on  the  correlation  of  action  of  antagonistic  muscles.  British  Medioal 

Journal,  June  10  1898.  (Auszug  aus  der  Seite  341  dieses  Jahrganges  referirten 

Arbeit.  Sternberg  (Wien). 

J.  V.  UexkOII.  Physiologische  Untersuchungen  an  Eledone  moschata  II.  Die  Redexe 

des  Armes.    Zeitschr.  f.  Biologie  XII,  2,  S.  179.   —   Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
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IV.  Physiologie  der  Athmung. 

E.  AroB.  Pbethysmomphigohe  Untersochnn^en  der  Athembewegnogen  des  MeDsehen. 

Virohow's  Aren.  Till,  2.  —  Bericht  im  näohsten  Jahrgang. 
J.  Ben.  UDtersuobuDgen  über  die  Giftigkeit  der  Exspiratioosluft.  Ztschr.  f.  Hygiene 

XIV,  1,  8.  64.  —  Besproehen  im  näohsten  Jahrgang. 

A.  Disaard.  La  transspiration  et  la  respiration,  fonctiona  d^terminantes  de  Thabitat, 
ohez  les  Batraciens.  Compt.  rend.  GXVÜ,  22,  p.  741. 

H.  Dreaer.  üeber  die  Zusammensetznng  des  bei  Aethernarkose  eingeathmeten  Luft- 
gemenges. Beitr.  z.  klin.  Chir.  X,  2.  —  Berieht  im  nächsten  Jahrgang. 

Heaae.  Bemerkungen  über  die  Athmung,  über  den  Baa  der  Lungen  und  über  die 
Form  des  Brostkorbes  bei  dem  Menschen  und  bei  den  Säugethieren.  Arch.  f. 
Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.,  8.  293. 

F.  Joivet  Reoherches  sur  la  respiration  des  oetac^s.  Areh.  de  physiol.  (5),  V,  p.  610. 
J.  Y.  Laborde.  Contribution  nouvelle  k  l'etude  et  auz  applieations  pratiques  du  pro- 

cöd^  de  tractions  rhythm^es  de  la  langae  dans  les  diverses  aspnyzies  et  dans  la 
mort  apparente  4^ui  en  est  la  suite.  —  Determination  experimentale  du  mode 
d'action  on  m^canisme  de  ee  prooed6.  Bull,  de  TAcad.  de  Mäd.  XXIX,  28,  p.  51. 
0.  LanaendorfT.  Mittheilungen  zur  Athmungslehre.  Du  Bois-Beymond's  Aroh. 
18d3,  V,  S.  397.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

—  Bemerkungen  über  die  Erstickung  des  Herzens.   Ibid.  8.  417.  —  Besprochen  im 

nächsten  Jahrgang. 
L.  Luolanl  et  D.  L.  Monaco.   Sur  les  ph^nomenes  respiratoires  de  la  chrysolide  du 

bombyx  du  muri  er.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XIX,  2,  p.  274. 
Marcacoi.  L'assfissia.  Pisa,  Nistri.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
W.  Maroei.   The  iufluence   of  ezercise  on  the  iuterchange  of  the  respiratory  gases. 

Proo.  Roy.  Soc.  LIV,  No  826,  p.  42. 

E.  Meyer  et  6.  Biarnia.  Rapports  entre  la  capacite  respiratoire,  les  gaz  du  sang  et 

la  temperature.  Aroh.  de  physiol.  (6),  V,  p.  740.   —   Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
W.  S.  Miller.   The   structure   of  the  lung.  Journ.  of  Morph.  YIU.   —  Bericht   im 

nächsten  Jahrgang. 
6.  Piotrowakl.   Studien  über  den  peripheren  Gefässmeohanismus.  Pf  lüger 's  Arch. 

LV,  8.  240.  —  Bericht  im  näohsten  Jahrgang. 
Rauer.    Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Ezspirationsluft.  Ztschr.  f.  Hygiene 

XV,  1,  8.  57.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

Sohenok.  Residualluft.  Pflüger's  Arch.  LY.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

—  [Jeher  die  Bestimmung  der  Residualluft.  Pflnger's  Areh.  LV,  8. 190.  —  Bericht 

im  näohsten  Jahrgang. 

F.  Tauazk.   Ueber  den  Einfiuss   der  Lungenvagusfasern  auf  den  Mechanismus  der 

Athmung.  Ungar.  Arch.  f.  Med.  I,  8.  397. 
Ungar.   Die  Grösse  des  Luftwechsels  in  den  ersten  Lebenstagen.   Verb.  d.  naturh. 

Ver.  d.  Rheinl.  (5),  IX,  8.  34. 
A.  Widmer.  Ueber  einseitige  Durchschneidung  und  Resection  des  men  chlichen  Vagus. 

Ztschr.  f.  Chir.  XXXVI.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

Baelz.   Das  heisse  Bad  in   physiol.  und   therap.  Hinsicht.   Verb.  d.   XII.  Gongr.    . 

inn.  Medioin,  8.  401. 
Enlle  Bolx.  De  Taction  hypothermisante  du  Bacillus  coli  communis.  Memoires  8oc. 

de  Biologie  1893,  p.  118. 
A.  Cbarrln.   Variations   du  pouvoir   thermog^ne  de  Turine  en  rapport  avec  les 

yari^t^s  d'une  m§me  afifection.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  24  Juin  1898,  p.  667. 
J.  Qlax.  Wasserretention  im  Fieber.  Festschrift  für  Alex.  Rolle tt  Jena  1898. 
M.  Herz.   Ueber  das  Wesen  des  Fiebers.  Wiener  med.  Wochenschr.   1893,   Nr.  10 

und  11. 
A.  H liier.  Entwurf  einer  Theorie  über  das  Wesen  und  die  Erscheinungen  des  Fiebers. 

Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXin,  5/6,  8.  399. 
R.  Neuhaaaa.   Untersuchungen  über  Körpertemperatur.  Puls  und  Urinabsonderung 

auf  einer  Reise  um  die  Erde.  Virchow*8  Arch.  GXXXIV,  3,  8.  365. 
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Ouehinsky.  Des  Behanges  gazeux  et  de  la  oalorim^trie  chez  les  cbiens  rendus 
giycosuriques  a  Taide  de  la  phloridzine.  Arcb.  de  mäd.  exp6r.  Y,  4,  p.  545. 

M.  S.  Pembrey.  On  the  reaction-time  of  Mammals  to  ohanges  in  the  temperatore 
of  their  surroundings.  The  Journ.  of  Physiol.  XV,  No  5,  p.  401.  —  Besproohen 
im  nächsten  Jahrgang. 

—  The  latency  of  heatregnlation.  Froc.  of  the  Physiologioal  Soo.  Journ.  of  PbysioL 

XV,  3,  p.  12. 

A.  Rabe.  Die  modernen  Fiebertheorien.  Gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  A.  Hirsch- 
wald. 

J.  Roaenthal.  Physiologische  Galorimetrie.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1893,  Nr.  38. 

—  Thermoelektriscbe  Untersuchungen  über  die  Temperatur  etc.  im  Fieber.  Du  Bois 

Reymond's  Arch.  1893,  SuppL,  8.  217.  --Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
H.  Senator.   Wie  wirkt  das  Firnissen   der  Haut  beim   Menschen.   Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  XXIV,  1/2,  S.  184. 

VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cir- 

culation. 

M.  Albaneee.  Ueber  den  Eiufluss  der  Zusammensetzung  der  Ernährungsflössigkeiten 
auf  die  Thätigkeit  des  Froschherzens.  Arcb.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  XXXII, 
S.  297.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

F.  Arnold.    Ueber  die   Geschicke  der   Lenkocyten   bei    der    Fremdkörperembolie. 

Virchow's  Arcb.  CXXXHI.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

—  Altes  und  Neues  über  Wanderzellen«  insbesondere  deren  Herkunft  und  Um- 
wandlungen. Virchow's  Arcb.  CXXXIU,  2.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

Bazy.  De  rabsorptiou  par  les  voies  urinaires.  Compt.  rend.  117,  Nr.  22,  p.  739. 

H.  J.  Berkley.  On  complex  nerve  terminations  and  ganglion  cells  in  the  musoular 
tissue  of  the  heart  ventricle.  Anat.  Anz.  IX,  1/2,  S.  38. 

H.  Bertin-Sana  und  J.  Molteaaier.  Verfahren  znr  Darstellung  des  Oxyhämo^lobins 
aus  Oxyhämatin  und  einer  Eiweisssubstanz.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  (3),  IX, 
p.  243.  —  Ohem.  Centralbl.  1893,  II,  2,  S.  96. 

M.  Bleibtreu.  Widerlegung  der  Einwände  des  Herrn  H.  J.  Hamburger  gegen  das 
Prinoip  der  yon  L.  Bleibtreu  und  mir  begründeten  Methode  der  Blutkörperchen- 
Yolumbestimmung.  Pflüger*s  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  LV,  S.  402. 

R.  Boddaert.  De  l'6tat  des  ganglions  dans  Toed^me  lymphatique.  Ball,  de  Tac.  r. 
de  m^d.  de  Belg.  1893,  VlI,  No  10,  8.  752.  (Einfache  Unterbindung  der  rat 
isolirten  Lymph^efässe  in  der  Halsgegend  beim  Kaninchen  ruft  oberhalb  der 
Unterbindung  em  Oedem  und  eine  Anschwellung  der  Gaaglien  hervor;  die 
Lymphstase  tritt  stärker  hervor,  wenn  die  Jugularvenen  mit  unterbunden  werden 
und  der  Halssympathicus  ebenfalls  durchschnitten  wird.)    Heymans  (Gent). 

Boy-Teiaaier  und  MarcelÜn.  De  Tenregistrement  des  pulsations  de  Taorte.  Revue 
de  med.  XIII,  Nr.  9.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

E.  Cavazzani.  La  courbe  cardiovolum^trique  dans  le  changement  de  position.  Arch. 
Itai.  de  Blol.  XIX,  3,  p.  394. 

Cliarrin  et  Le  Noir.  Propri^td  vaso-dilatatrice  des  urines  des  tuberculenx.  G.  B. 
Soc.  de  Biologie  22  Juillet  1893,  p.  769. 

G.  Corin.   fiecherones  sur  le  rdle  de  la  fiuidit^  du  sang  dans  la  genese  des  eechy- 

moses  sous-pleurales.  Archives  de  Physiologie  (5),   V,   p.  651.   —  Besprochen 

im  nächsten  Jahrgang. 
N.  Czermack.   Einige  Ergebnisse   über  die  Entwickelung,  Zusammensetzung  und 

Function  der  LymphknÖtchen  der  Darm  wand.  Arch.  f.  mikrosk.  Anatomie  XLIl, 

S.  581.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
A.  Daatre.  Aotion  du  poumon  sur  le  sang  au  point  de  vne  de  sa  tenenr  en  fibrine. 

Archives  de  physiol.  (5),  V,  p.  628. 

—  Quelques  d6terminations  de  la  quantite  d'eau  du  sang  avant  et  apr^s  le  poumon. 

Ibid.  p.  661. 

—  Fibrinolyse  dans  le  sang.  Archives  de  physiologie  (5),  V,  p.  661. 

—  Conditions  ndcessaires  ä  uue  exacte  determination  de  la  fibrine  du  aang.  Ibid. 
p  670. 

—  Comparaison  du  sang  de  la  vene  cave  införieure  avec  le  sang  art^riel  qnant  a  la 

fibrine  qu'elles  fournissent.  Ibid.  p.  686.  •—  Besproohen  im  nächsten  Jahrgang. 
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A.  Dastre.  Sur  le  degr^  de  oonfisnoe  qae  m^ritent  les  däterminations  de  la  quantit^ 

totale   da  sang.   Arohivee   de   pbysiologie  (5),   V,  p.  787.   —   Besproonen   im 

nächBten  Jahrgang. 
P.  Dean.  Gerebrospioal  presBure.  Journ.  of  Pathol.  and  Baoteriol.  I,  1.  —  Besprochen 

in  Fortschr.  d.  Med.  XI,  18,  8.  538, 
8.  DrObiR.   Ueber  Blotpllittohen  des  S&ugethiere8''i]nd  Blatkörperchen  des  Frosches. 

Du  Bois-Reymond's  Aroh.  1893,  Suppl.  8.  211.  —  Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
M.  Ellaaberg.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Blutbildung  in  der  Milz  der 

Saugethiere.   Inang.-Diss.   Dorpat   1892.   —   Besprochen   im  Gentralbl.  f.  allg. 

Path.  IV,  12,  8.  461. 
S.  Engel.  Zur  Entstehung  der  körperlichen  Elemente  des  Blutes.   Aroh.  f.  mikrosk. 

Anat  XLn,  2,  S.  217. 
S.  Fabini  und  P.  Plerink  Absorption  cutanöe.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XIX,  8,  857. 
Ch.-A.  Francole-Frank.  Etüde  de  vaso-dilatations  passives.   Arch.   de  Physich  (5), 

V,  p.  729.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
H.   Freloerg.    Experimentelle    Untersuchungen   über   die   Regeneration    der   Blut- 
körperchen  im  Knochenmarke.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1892.   —  Besprochen   im 

Gentralbl.  f.  allg.  Path.  IV,  12,  S.  460. 
M.  V.  Frey.  Einige  Bemerkungen  über  den  Herzstoss:  Münchener  Med.  Wochensohr. 

1893,  Nr.  46,  S.  869.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
U.  Gabbi.    Ueber   die  normale   Hämatolyse  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Hämatolyse  in   der  Milz.   Beiträge  z.  path.   Anat.   und  allg.  Path.  MV,  8, 

8.  851.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
A.  Gaee.  Ueber  die  Percussionsverhältnisse  am  normalen  Herzen.  Neuwied  Heuser. 
Gley  et  Charrin.  Dilatations   cardiaques  exp6rimentales.  G.  B.  Soc.   de  Biologie 

8  Juin  1898,  p.  583. 
C.  Goebel.   Beitrag  zur  fettigen  Degeneration  des  Herzens.  Gentralbl.  f.  allg.  Path. 

u.  path.  Anat.  IV,  18,  S.  721. 
Grawitz.  Ueber  klinisch-experimentelle  Blutuntersuchungen.  Dtsch.  Med.  Wochenschr. 

1898,  Nr,  20,  8.  468. 
M.  Groeemann.  Beitrag  zur  Erklärung  des  Herztodes  nach  Exstirpation  des  Larynx. 

Festschr.  f.  Th.  Billroth  1892,  8.  150. 
M.  Hahn,  0.  Maeeen,  M.  NenckI  und  J.  Pawlow.  Die  Eck 'sehe  Fistel  zwischen  der 

unteren  Hohlvene   und   der  Pfortader  und  ihre  Folgen  für   den  Organismus. 

Arch.  f.   exp.   Path.   u.  Pharm.  XXXU,   S.  161.   —  Besprochen   im   nächsten 

Jahrgang. 
H.  J.  Hamburger.  Untersuchungen  über  die  Lymphbildung,  insbesondere  bei  Muskel- 
arbeit.  Zeitschr.  f.  Biologie  XH,  2,  S.  148.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahr- 
gang- 

—  UebAr  den  Einfluss  von  Säure  und  Alkali   auf  die  Permeabilität  der  lebendigen 

Blutkörperchen,  nebst  einer  Bemerkung  über  die  Lebensföhigkeit  des  defibrinirten 
Blutes.  Du  Bois-Beymond's  Arch.  1893.  Suppl.,  S.  153.  •—  Besprochen  im 
nächsten  Jahrgang. 

—  Vergleichende  Untersuchungen  Ton   arteriellem   und  venösem  Blute   und   über 

den   bedeutenden  Einfluss   der   Art  des   Defibrinirens   auf  die  Besultate  von 
Blutanalysen.  Du  Bois-Beymond's  Arch.  1893,  Suppl.,  S.  157.  —  Besprochen 
im  nächsten  Jahrsan^. 
V.  Harley.  Influence  des  injections  de  sucre  dans  le  sang  sur  T^change  respiratoire. 
Arch.  Ital.  de  Biol.  XIX,  8,  (.  351.  —  Vgl.  Journ.  of.  Physich  XV,  8,  p.  139. 

—  Influence  of  sugar   on   the   eirculation   on   the  respiratory  gases   and    animal 

heat.  Journ.  of  Physiol.  XV,  8,  p.  189.    —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
M.  Heidenhahi.  Ueber  die  Gentradkörpergruppe  in  den  Lymphocyten  der  Säugetniere 

iivährend   der  Zellenruhe    und    der  Zellentheilung.   Verh.   der  anat.   Ges.   in 

Göttingen.  ~  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
Heymane.   Ueber  Innervation  des  Froschherzens.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  phys. 

Abth.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
A.  V.  Holowlnekl.   Physiologische   und  Klinische  Anwendungen  eines  neuen  Mikro- 
phons. („Rhythmophons**)  bei  der  Auscultation  von  Herz-  und  Pulsbeweguuffen. 

Zeitschr.   f.  Elin.  Med.  XXIII,  3/4,  S.  363.    —  Besprochen   im  nächsten  Jahrg. 
0.  HQfher.  Ueber  die  Dissociation  des  Ozyhämoglobins  in  wässeriger  Lösung.  Zeitschr. 

f.  pbysik.  Chemie  XI.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
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M.  Ide.  Strom-  und  Sauentoffdrnok  im  Blute  bei  fortschreitender  Erstickung.  Da 
Bois-Reymond's  Arcb.  1893,  VI,  S.  491.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahr- 
gang- 

J.  Jacob,  üeber  artificielle  Hyperleukoi^se.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1896,  ^ 

5.  667. 

R.  V.  Jaksoh.  Beitrag  zur  Chemie  des  Blutes.  VerL  d.  III.  Gongr.  f.  ino.  Med., 
8.  236. 

—  üeber  die  Zusammensetzung  des  Blutes  gesunder  und  kranker  Menschen.  Ztsohr. 

f.  klin.  Med.  XXXIII,  3/4,  8.  187.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
H.  Jolyel  Du  rdle  du  liquide  c6phalo-raehidien  dans  la  oirculation  cerebrale.  G.  R. 
Soc.  de  Biologie  8  Juillet  1893,  p.  716  et  15  Juillet  1893,  p.  765. 

E.  liikulT.    üeber  die  Verbreitungsaii  subcutan  beigebrachter,  mit  den  G^websaaften 

nicht  mischbarer  Flüssigkeiten  im  thierisohen  Organismus«  Arch.  f.  ezper.  Path. 
u.  Pharm.  XXXII,  1/2,  8.  124.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgauj^. 
Koeppe.   Üeber  Blutuntersuchungen  im  Gebirge.  Yerh.  d.  XII.  Gongr.  L  inn.  Med. 
8.  277.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

—  üeber  die  Volumenbestimmung  der  rothen   Blutkörperchen     Münchener  Med. 

Wochensohr.  1893,  Nr.  24.  (Verf.  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Volums  der 
Blutkörperchen  auf  der  Centrifuge  eine  zweckmässig  eingerichtete  Pipette  mit 
federndem  Verschluss.  Die  Bestimmung  kann  mit  jeder,  auch  sehr  kleiner  Blut- 
menge  ausgeführt  werden.  M  v.  F. 

L.  Krehl.  üeber  fettige  Degeneration  des  Herzens.  Dtsch.  Arch«  f.  klin.  Med.  LI, 
4/5,  S.  416.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

Laulanie.  Sur  Tinneryation  cardiaque  et  les  Tariations  p^riodiques  des  rhythmes  da 
coeur  au  cours  de  l'asphyxie  chez  le  chien.  C.  K.  Soc  de  Biologie  8  Juillet 
1893.  p.  722. 

M.  Lavdowsky.  Blut  und  Jodsäure  und  der  sogenannte  Ghemotropismus.  Ztschr*  f. 
wiss.  Mikrosk.  X,  1,  S.  4. 

G.  Leon.  Note  sur  un  cas  d'ascite  laitense  non  chyleuse.  Arch.  de  m^d.  exper.  V, 

6.  p.  826. 

R.  Lepine  et  Metroz.  Sur  la  glycolyse  dans  le  sang  normal  et  dans  le  sang  diabe- 
tiaue.  Gompt  rend.  GXVil,  3,  p.  154. 

L.  Llltenfeld.  Weitere  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Blutgerinnung.  Du  Bois- 
Reymond*s  Arcb.  1893,  Vi,  S.  560. 

R.  V.  Linbock.  Zur  Lehre  von  der  Nekrose  der  rothen  Blutkörperchen.  Wiener 
Elio.  Wochensohr.  VI,  Nr.  52,  28.  December  1893. 

M.  L5wit.  üeber  die  Entstehung  des  Lungenödems.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom 
Lungenkreislauf.  Beitr.  z.  path.  Anat.  u.  allgem.  Path.  XI 7,  3,  S.  401.  —  Be- 
sprochen im  nächsten  Jahrgang. 

C.  J.  Martin.  Does  the  non  coagulable  blood,  obtained  by  ii^'ections  of  Wool- 
dridge's  tissue  fibrinogeu  (uucleo-albumens),  contain  peptone  or  aibumoses? 
The  Joum.  of  Physiol.  XV,  No  4,  p.  375.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

—  On  some  effects  upon  the  blood   prodnced  by  the  injection  of  the  venom  of  the 

australian  black  snake  (Pseudechis  porphyriacus).  The  Journ.  of  Physiol.  XV, 
No  4,  p.  380.  —  Besprochen  im  näcnsten  Jahrgang. 

F.  Martius.   Gardiogramm  und  Herzstossproblem.  Dtsche.  Med.  Wochensohr.  1893, 

Nr.  29. 
F.  MIeaoher.  üeber  die  Beziehungen  zwischen  Meereshöhe  und  Beschaffenheit  des 

Blutes.  Gorrespondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte   1893,   S.  809.   —  Besprochen  im 

nächsten  Jahrgang. 
W.  Nikolajew.   Zur   Frage   über   die   Innervation   des    Froschherzens.   Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1893,  Suppl.,  S.  67.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
HJalmar  Ohrwall.  Dämpfung  uncf  Erweckung  der  Herzreize.  Du  Bois-Reymond's 

Arch.  1893,  Suppl.,  S.  40.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgancr- 
H.  Ostermann.  Zur  praktischen  Bedeutung  der  Salzwasserinfusion  bei  acuter  Anämie. 

Therap.  Monatsh.  VII,  10,  S.  483. 
6.  Pagano.  L'action  toxiqne  de  la  lymphe  et  du  sang.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XX,   1, 

p.  110. 
Phlaallx  et  Bertrand.   Recherches  sur  la  tozicit6   du  sang  du  crapaud  commun. 

Arch.  d.  Physiol.  (5),  V,  3,  p.  511, 
Plotrowakl.  Gefassmechanismus.  Pflüger's   Arch.   LV.   ~   Bericht  im  nächsten 

Jahrgang. 
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W.  T.  Porter.  On  the  results  of  ligation  of  the  coronarv  arteries.  Journ.  of  physio- 
logy  XV,  3,  p.  121.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

Potain.  Sor  les  monvements  de  la  surface  du  ooear.  Compt.  rend.  CXYII,  Nr.  17, 
p.  584.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

E.  Retterer.  Sur  les  rapports  de  Tart^re  hepatioue  chez  THomme  et  quelques  Mammi- 
f^res.  Joarn.  de  TÄnat.  et  de  la  Physiol.  XXIX,  2,  p.  238. 

V.  Ruildka.  Experimentelle  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Leukooytose.  Allgemeine 
Wiener  med.  S^itung.  Jahrgaug  XXXVIII. 

J.  SchalTer.  Ueber  den  feineren  Bau  der  Thymus  und  deren  Beziehungen  zur  Blut- 
bildung. Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  GII,  Abth.  3,  S.  386. 

Sohenek.  Blutzucker.  Pflüger's  Aroh.  LV.  —  Bericht  im  ^nächsten  Jahrgang. 

M.  Sohlvely.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Herzthätigkeit  einiger  Seethiere  von  der 
CoDoentration  des  Seewassers.    Pflug  er 's  Archiv  f.  d.  ges.  Phys.  LV,  S.  807. 

K.  SohSnlein.  Ueber  das  Herz  yon  Aplysia  limacina.  Zeitschr.  f.  Biol.  XIE,  2,  S.  187. 
—  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

H.  Sohwarz.  Untersuchungen  über  die  chemische  Beschaffenheit  der  elastischen  Sub- 
stanz der  Aorta.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  XVIII,  5/6,  S.  487.'—  Besprochen 
im  nächsten  Jahrgang. 

J.  Sondhelm  er.  Ueber  das  Verhalten  des  linken  Ventrikels  bei  Stenose  etc. 

A.  Stefani.  Comment  se  modifie  la  capacit^  des  diffirents  territoires  Tasculaires  avec 

la  modification  de  la  pression.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XX,  1,  p.  91. 
Steril.  Menschliches  Blutserum  und  pathogn.  Bacterien.  Verh.  d.  XII.  Gongr.  f.  inn. 

Med.  S.  286.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
G.  N.  Stewart.   Researches   on   the  clrculation    time  in  organs  and  the  influences, 

which  a£fect  it.  Journal  of  Physiology  XV,  1/2,  p.  1.  ~  Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
R.  Stintzing.    Zur  Blutnntersuchung.  Verh.  d.  Xn.  Gongr.  f.  inn   Med.  S.  249.  — 

Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
R.  Tigeretedt.    Ueber  die  Ernährung  des  Säugethierherzens.   Zweite  Abhandlung. 

Skaudin.  Arch.  f.  Physiol.  V,  1,  S.  71.   —   Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
J.  Trautwein.  Ueber  Sphygmographie.  Verh.  d.  XII.  Congr.  f.  inn.  Med.  S.  339. 
Veheemeyer.  Studien  über  Leukämie.  Münch.  Med.  Wochensehr.  1893,  Nr.  30,  S.  564. 
C.  Verdelll.  Beitrag  zur  Lehre  der  Aetioloirie  der  Pseudoleukamie  und  der  Leukämie. 

Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  33,  1893.  (Bacteriologisoh-klinisch.) 

N.  Warman.  Ueber  die  rectale  Applicationsweise  der  physiologischen  Kochsalzlösung 
bei  Verblutenden.  Therap.  Monatsh.  VII,  9,  S.  451. 

E.  Wertheimer.  Fait  relatif  a  l'absorption  par  les  chilifkes.  Archives  de  physiologie 

(5)  V,  p.  751.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
J.  A.  Mao  William.  On  the  influenoe  exercised  by  the  central  nervous  System  on  the 

cardiac  rhythm,  with  an  inquiry  into  the  action  of  Chloroform  on  that  rbythm. 

Proc.  Roy.  Soc.  LIII,  No  325,  p.  464.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
W.  WInternitz.   Neue  Untersuchungen   über    Blutverändernngen  nach  thermischen 

Eingriffen.  Gentralbl.  f.  klin.  Medicin  1893,  Nr.  49,  S.  1017. 

F.  WolfT.  Ueber  Blutuntersnchungen  in  Heiboldsgrün.  Münchener  Med.  Wochensehr. 

1893,  Nr.  41  und  42.  (Aus  der  Ebene  kommende  Gesunde  und  Kranke  erfahren 
in  Reiboldsgrün  (700  Meter  Meereshöhe)  eine  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen, bei  unTerändertem  oder  verringertem  Hämoglobingehalt.  Auch  das 
Gesammtyolum  der  Körperchen  ändert  sich  nicht;  es  treten  viele  kleine 
Formen  auf.) 

Wooldrldge.  Ghemistryof  the  Blood.  London,  Kegan  1893.  —  Bericht  im  nächsten 
Jahrgang. 

A.  E.  Wright.  A  note  upon  the  relations  between  plasma  and  semm,  and  upon  a 
modification  in  the  method  of  obtaining  serum.  Journ.  of  Pathol.  and  Bacteriol. 
I,  1,  p.  120.  —  Besprochen  in  Fortschr.  d.  Med.  XI,  11,  S.  453. 

J.  Zappert.   Ueber  das  Vorkommen  der  eosinophilen  Zellen  im  menschlichen  Blute. 

Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXIII,  3/4,  S.  227. 
E.  Ziegler.  Neue  Arbeiten  über  Blutgerinnung.   Zusammenfassendes  Ref.  Centnübl. 

f.  aligem.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  IV,  22/23,  S.  970. 
0.  Zeth.   !^wei  Methoden   zur  photographischen   Untersuchung  der   Herzbewegung 

von  Kaltblütern.  Festschrift  f.  A.  Rollet,  Jena  1892.   —   Bericht  im  nächsten 

Jahrgang. 
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N.  Zuntz.  Ueber  die  Natur  und  die  Bindung  der  Basen  und  Sauren  im  Blute.    Du 
B.»i8-ßeymond*s  Arch.  1893,  VI,  S.  556. 


vn.  Physiologie  der  Drüsen. 

J.  Abel  und  A.  Miiirfcead.  Ueber  das  Vorkommen  der  Carbaminsänre  im  Mensohen- 
und  Hundeham  nach  reiohliohem  Genuas  von  Kalkhydrat  Aroh.  f.  ezper.  Path. 
u.  Pharm.  XXXI,  8.  15.  (Veranlasst  durch  die  Beobaohtung,  dass  der  Harn 
eines  Kindes,  welches  regelmässig  Kalkwasser  zur  Nahrung  zugesetzt  erhielt, 
stark  ammoniakalisch  war,  haben  Verff.  die  Harne  Ton  Hunden  und  Menschen 
nach  grösseren  Gaben  Ton  Kalk  näher  untersucht  Sie  fanden  stets  im  Morgen- 
harn  grosse  Mengen  Ammoniak,  im  Tagesharn  carbaminsaure  Salze.  Diese  zer- 
setzen sich  bereits  in  der  Blase  bei  längerem  Verbluten  des  Harnes  unter  Ab- 
scheidnng  von  Tripelphosphat  und  kohlensaurem  Kalke.^ 

Siegfried  (Leipzig). 

J.  E.  Abelous.  Des  rapports  de  la  fatigue  avec  les  fonotions  des  capsules  surr^nales. 
Arch.  de  physiol.  (5)  V,  p.  720.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

P.  Albertoni.  Influenee  des  injections  sous-cutan^es  de  Solutions  de  ehlorure  sodiqne 
dans  la  s^r^tion  biliaire.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XX,  1,  p.  127. 
La  B^crötion  biliaire  dans  Tinanition.  Ibid.  p.  134. 

—  Secrezione  biliare.  Bologna.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

A.  G.  Barbera.  L'azote  et  reau  dans  la  bile  et  dans  les  urines.  Arch.  Ital.  de  Biol. 

XX,  1,  p.  139 
K.  Baach.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  menschlichen  Milohapparates.  Arch.  f.  Gynäk. 

XLIV.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
H.  J.  Barkley.    Studies  in  the  histology  of  the  liver.  I.  The  intrinsic  nerres.  Anat. 

Anz.  VIII,  23/24.  8.  769. 
G.  Bizzozero.   Ueber  die   schlauchförmigen  Dräsen  des  Malend armoanals   und  die 

Beziehungen   ihres  Epithels  zu  dem  Oberflächenepithel  der  Schleimhaut   Arch. 

f.  mikrosk.  Anat.  XLII,  1,  S.  82.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
Brown-S^quard.  Importance  de  la  secr6tion   interne  des  reins  demontr^e  par  les 

ph^nom^nes   de  Tanarie  et  de  Tur^mie.  Arch.  de  physiol.  (5)  V,  p.  778.   — 

Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 
A.  Cavazzanl.   Ueber  die  Absonderung  der  Bacterien  durch  die  Nieren.   CentralbL 

f.  allgem.  Path.  IV,  11,  S.  403. 
M.  DoYon.   Contribution  k  T^tude  de  la  contractilite   des  Toies  biliaires.    Arch.  de 

physiol.  (5)  V,  p.  678. 

—  Mouvements  spontanes  des  voies  biliaires.  Ibid.  p.  710.  —  Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
E.  Gley.  Les  r^sultats  de  la  thyroidectomie  chez  le  lapin.  Arch.  de  physiol.  (b)  V, 
p.  467.  (Auch  beim  Kaninchen  föhrt  die  Schilddrüsenezstirpation  zu  Kacnexie, 
motorischen  und  trophischen  Störungen  und  schliesslichem  Tod.  Erhaltung 
beider,  ja  selbst  einer  Nebenschilddrüse  schiitzt  meist  vor  den  gedachten  Folgen, 
unter  Eintritt  einer  yicariirenden  Hypertrophie  dieser  Ornne.) 

—  Conception  et  classiflcation  physiologiques   des  glandes.  Kev.  scientif.  1893,  II, 

1,  p.  8. 

—  Rechercbes  sur  le  rdle  des  glandules  thyroides  chez  le  lapin.   Arch.  de  physiol. 

V,  Nr  4.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
C.  Golgi.  Sur  la  fine  Organisation  des  glands  peptiques  des  mammiferes.  Arch.  Ital. 

de  Biol.  XIX,  3,  p.  448. 
W.  Z.  Golubew.    Ueber   die  Blutgefässe   in   der  Niere  der  Säugethiere  und   des 

Menschen.  Internationale  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  X,  S.  541  u.  547. 
0.  Hammaraten.  Zur  Kenntniss  der  Lebergalle  des  Menschen.  Nova  Acta  Reg.  See. 

Sc.  Upsal.  Ser.  Uf,  15.  Juni  1893.  —  Besprochen  im  näciisten  Jahrgang. 
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E.  Hedon.  Sur  les  effets  de  la  destruction  lente  du  pancreas.  Compt.  read.  OXVII, 

No  4,  p.  238. 
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R.  Krause.  Beiträge  zur  Histologie  der  Wirbel thierleber.  I.  Ueber  den  Bau  der 
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Versuche  über  die  Beziehungen  zwischen  Blase,  Harnleiter  und  Nierenbecken. 

Erster  TheU.  Virchow's  Arch.  CXXXIV,  S.  33. 
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1893,  p.  615. 
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M.  Seidenmann.  Beitrag  zur  Mikrophysiologie  der  Schleimdrüsen.  Internat  Monatsschr. 

f.  Anat.  u.  Physiol   X,  S.  599. 

59* 


888  Centralblatt  för  Physiologie.  Nr.  26. 
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Nndeinsäure  vom  Darmcanal  resorbirt  wird.  Phosphor haltis^e  organische  Ver- 
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E.  Hedon.  Quelques  faits  relatifs  k  la  pathog^nie  du  diab^te  panor^atiqne  en  reponse 

ä  M.  de  Domenicis.  Arch.  de  M6d.  exp.  V,  5,  p.  695. 
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Jahrgang. 
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E.  Meyer.  Contribution  ä  TMude  de  la  pathog^nie  de  l'urömie.  Arch.  de  physiol. 
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E.  Mflnzer  und  A.  Strasser.  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Acetessigsäure 
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R.  Oddi  et  L.  Tarulli.  Les  modifioations  de  Tdchange  mat^riel  dans  le  travail  mns- 
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Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  LI,  4/5,  S.  47. 

W.  Spirig.  Versuch  über  die  Ausnutzung  der  Nahrung  bei  Leucämie.  Ztschr.  f.  klin. 

Med.  XXIV,  S.  187.  (Die  Ausnutzung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  und  des 

Fettes   gestaltete  sich  in  einem  Falle  von  lymphatischer  Leucämie  ungünstiger, 

als  beim  gesunden  Menschen  zu  erwarten  gewesen  wäre.) 

F.  Veit  (München). 
A.    Stcherbak.    Gontribution   a  l^tude   de    rinfloence   de  Tactlvit^   c6r6brale   sur 

Techange  d'acide  pbosphoriqne   et  d'azote.  Arch.  de  m^decine  expörimentale  V, 

III,  p.  309. 
S.  Toch.  Ueber  Peptonbildung  im  S&uglingsmagen.  Archiv  f.  Kinderheilk.  XVI,  1/2, 

8.  1. 

F.  Vermehren.   Stoffwechseluntersuchuneen  nach  Behandlung  mit  Glandula  thyreo- 

idea  an  Individuen  mit  und  ohne  Myxoedem.  Deutsche  Med.  Wochenschr.  1893, 
Nr.  43. 
0.  Vierordt.  Kalkstoffwechsel  bei  Rhachitis.  Verh.  d.  XII.  Oongr.  f.  inn.  Med.,  S.  230. 
Vgl.  Rudel,  Arch.  f.  exp.  path.  u.  Pharmakol.  XXXI,  S.  90. 

H.  Weiake.  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  Ernährung  der  Herbivoren. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XII,  2,  8.  254.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

A.  Wildenow.   Zur  Kenntniss  der  peptischen  Verdauung  des  Caselns.   Diss.  Bern, 

H.  Koerber. 
J.   Winter.    Lois  de  r^volution   des  fonctions  digestives.   Gompt.  rend.  GXVII,   1, 

p.  65. 

—  Lois  de  T^volutions  de  la  digestion;   leur  Interpretation.   Gompt.  rend.   GXVII, 

Nr.  3,  p.  179. 
N.  Znntz.  Welche  Mittel  stehen  uns  zur  Hebung  der  Ernährung  zu  Gebote?  Deutsche 
Med.  Wochenschr.  1898,  Nr.  20,  S.  466. 
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DL  Physiologie  der  Sinne. 

A.  AagelMoei.  Sar  Jos  alt^rations  trophiqaes  de  Toeil  conseoatives  k  i'exstirpation  da 
gangllon  cervioal   sap^rieur  da  sympathiaae  ehez   les   mammif^res.  Arob.  Ital. 

.     de  Biol.  XX,  1,  p.  6t. 

H.  Ayert.  Ueber  das  peripheriBche  Verhalten  der  Gehörnerven  und  den  Werth  der 
Haarzellen  des  Gehörorganes.  Anatom.  Anz.  VIII,  12/13,  S.  435. 

H.  Beaurtgard.  Reoherohes  aar  Tappareil  auditif  chez  les  mammif^res.  Joarn.  de 
l'Anat.  et  de  la  Pbjsiol.  XXIX,  2,  p.  180. 

L.  BeilaraiDOfT.  Untersnchungen  mit  der  quantitativen  eoiorimetrisohen  Methode  über 
die  Besorption  in  die  vordere  Augenkammer.  Aroh.  f.  Opbth.  XXXIX,  8,  8.  88. 

Bertelli.  Ueber  die  Structur  des  Trommeifeiiee.  Verh.  d.  anat.  Ges.,  YIII.  Vers.  1898, 
8.  204. 

M.  Blix.  Ueber  gleichfarbige  (isoohromatische)  Induotion.  Skand.  Aroh.  f.  Physiol. 
V,  1,  S.  18.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

Pierre  Bonnier.  Snr  les  fonctious  otooystiques.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  15  avril  1898, 
p.  385. 

Brentano.  Optische  Täuschung.  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnorg.  VI.  — 
Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

Ch.  Brynot  Les  illusions  d'optiqae.  Revae  selentif,  12  aoüt  1893. 

M.  Cbarpeatier.  Demonstration  directe  de  la  di£f6rence  de  temps  perda  saivant  les 
conlears.  Arch.  de  Phys.  norm,  et  path.  1898.  —  Bericht  im  nächsten  Jahr- 
gang. 

1.  Chatin.  Sur  les  nerfs  oculaires  du  Spondylus  gaederopus.  Comptes  rendus  1898, 
CXVI,  p.  1166.  (Der  Verf.  tbeilt  im  Vorliegenden  mit,  dass  bei  der  Muschel 
Spondylus  gaederopus  ein  Theil  des  das  Auge  dieses  Thieres  Innervirenden  Nerven 
aus  markhaltigen  Nervenfasern  besteht,  und  fügt  auf  diese  Weise  zu  den  wenigen 
bis  jetzt  bekannten  Beispielen  vom  Vorkommen  markhaltiger  Nervenfasern  bei 
Wirbellosen  ein  neues  hinzu.)  Cori  (Prag). 

Clinn.  Leuchtorgan  und  Facettenauge.  Biol.  Gentralbl.  XIII,  Nr.  17  u.  18.  —  Be- 
richt im  nächsten  Jahrgang. 

Dreeeiar.  On  the  pressure  sense  of  the  drum  of  the  ear  and  „facial  vision".  Amer. 
Journ.  of  Psychol.  V,  p.  844  AT. 

C.  L.  Frankiin.  On   theories   of  light-sensation.  Mind.  NS.  Nö  8,  1898,  IV,  p.  473. 

Frederio  8.  Lee.  A  study  of  the  sense  of  e<}uilibrium  in  fishes.  The  Journ.  of 
Physiol.  XV,  No  4,  p.  311.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

A.  Boideeheider  und  A.  Biecher.  Versuche  über  die  Empfindung  des  Widerstandes. 
Du  Bois-Reymond*8  Arch.  1893,  VI,  S.  536.  —  Besprochen  im  nächsten 
Jahrgang. 

J.  B.  Hayeraffl.  A  new  hypothesis  concerning  vision.  Proc.  Roy.  Soc.  LIV,  No  327, 
p.  272. 

Held.  Gehörleitung.   His.  Arch.  S.  180.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

V.  Heneen.  Vortrag  gegen  den  sechsten  Sinn.  Aroh.  f.  Ohrenheilkunde  XXxV,  S.  161. 
(Verf  spricht  sich,  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehend  und  einige  der 
neueren  Untersuchungen  kritisirend,  gegen  die  Lehre  vom  „statischen  Sinne" 
aus  und  verficht  die  Auffassung,  nach  welcher  alle  Theile  des  Ohrlabyrinths 
den  Hörfunctionen  dienen.) 

Fr.  Kieeew.  Ueber  die  Wirkung  des  Gociü'n  und  der  Gymnemasäure  auf  die  Schleim- 
haut der  Zunge  und  des  Mundraumes.  Wundt's  philos.  Studien  IX,  S.  510.  — 
Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

A.  KirecliHiann.  Die  Parallaxe  des  indirecten  Sehens  und  die  spaltformi^en  Pupillen 
der  Fatze.  Wundt's  philos.  Studien  IX^  S.  447.  —  Besprochen  im  näcnsten 
Jahrgang. 

A.  KlinkowetrSni.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Augen  von  Anableps  tetrophthalmus. 
Skand.  Arch.  f.  Physiol.  V,  1,  S.  67.  —  Besprochen  im  nächsten  Janrgang. 

KSnig.  Troubles  de  Tappareil  de  la  vision  dans  la  maladie  de  Parkinson.  0.  R.  Soc. 
de  Biologie  27  Mai  1893,  p.  562. 

A.  Lielitenateln.  Ueber  die  Geschmacksempfindung  gesunder  und  rhachitisoher 
Kinder.  Jahrb.  f.  Einderheilkunde  XXX VII,  1,  S.  76.  —  Besprochen  im  nächsten 
Jahrgang. 
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K.  Narbe.  Znr  Lehre  von  den  Gesichtsempfindungen,  welohe  aas  sucoessiven  Reizen 

resuitiren.  Wnndt  s  phil.  Stud.  IX,  3.  —  Bericht  im  nächsten  Jahri^ang. 
6.  E.  Mergier.   Optom^tre  portatif  pour   la  d^termination  rapide  des  am^tropies  ei 

la  mesure  de  laoait^  visuelle.  C.  R.  Soo.  de  Biologie  3  Juin  1893,  p.  582. 
E.  Meanard.  Appareil  nouvean  ponr  la   mesure  de  Tintensite  des  parfums.    0>  B- 

GXVI,  p.  1461.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
H.  Meyer,    lieber  einige  pharm akolofrische   Reactionen  der  Vogel-  und  Repülienirie. 

Arch.  f  ezp.  Path.  u.  Pharm.  XXXII,  1/2,  S.  101.  —  Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
Z.  Oppenheimer.   Schmerz-  und  Temperaturempfindung.   Berlin,   G.  Reimer  1893. 

—  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 
A.  Prenant.  Sur  Toeil  parietal  aocessoire.  Anatom.  Anz.  IX,  No  4,  S.  108. 
E.  Pronier.  De  Tauesthesie  g^n^ralisee.  Son  influence  sur  la  conscience  et  le  mon- 

vement.  Rev.  de  Mdd   1893,  7,  S.  588 
S.  Ramon  y  Cajal.  La  r^tine  des  Yert^br^s.  La  Cellule  IX,  1,  p.  121.  —  Besprochen 

im  nächsten  Jahrgang^. 

E.  Redlich,  lieber  Störungen  des  „Muskelsinnes"  und  des  stereognostischen  Sinnes 

bei  der  cerebralen  Hemiplegie.  Wiener  Elin.  Wochensohr  Vi,  24  ff. 
0.  W.  Rood.    Ueber  ein  Farbensystem.  American  Journ.   of  science  XLIV,  October 

1892. 
Roeenbaoli.   Die  Farbensirene  und  Bemerkungen   über  die  Entstehung  der  Farben. 

Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur,  8.  Nov.  1898. 
M.  Sache.  Eine  Methode  der  objectiven  Prüfung  des  Farbensinnes.  Arch.  f.  Ophthalmoi. 

XXXIX,  8,  S.  108.  —  Besprochen  im  n&hsten  Jahrgang. 
H.  Schmidt-Rimpier.  Zur  Myopiefrage.  Zeitschr.  f.  Scbulgesundheitspflege  VI. 
W.  Schmledt.   Ueber   relative   Fusionsbreite   bei  Hebung   und  Senkung  der  Blick- 
ebene.  Arch    f.  Ophthalmoi.   XXXIX,   4,  S   233.    —  Besprochen  im  nächsten 

Jahrgang. 
C.  E.  Seaehore.  On  monocular  acoomodation-time.  Studies  from  the  Yale  psycholog. 

Laboratory  1892/93,  p   56. 

F.  Spalllta  et  M.  Coreiglio.   Recherches    sur  les  nerfs  constricteurs  de   la  pupille. 

Arch.  Ital.  de  Biologie  XX,  1,  p.  26. 

H.  Steinbrugge.  Ueber  das  Verhalten  des  menschlichen  ductus  cochlearis  im  Vor- 
hofsblindsack  Anat   Hefte,  UI,  1,  S.  161. 

R.  Wlaeealc.  Die  optischen  Leitungsbahnen  des  Frosches.  Du  Bois-Reymond*8 
Arch.  1893,  Suppl.,  S.  1.  ->  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

W.  Wundt.  Akustische  Versuche  an  einer  labyrinthlosen  Taube.  Wundt's  philoi. 
Studien  IX,  S.  496   —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

P.  Zeemann.  Ueber  eine  subjective  Erscheinung  im  Au^e.  Zeitschr.  f.  Psych,  u. 
Phys  d.  Sinnesorg.  VI,  S.  283.  (Verf.  hat,  wie  es  scheint,  ohne  von  der  Lite- 
ratur Eenntniss  zu  haben,  die  zuerst  von  Purkinje  beschriebenen  „elliptischen 
Lichtstreifen''  beobachtet,  deren  Erklärung  später  von  Gzermak  und  Sigm. 
Exuer  gegeben  wurde.) 

H.  Zwaardemaker.  Das  presbyakustisohe  Gesetz.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XXFV,  S.  1. 

—  Der  Einfliiss  der  Schallintensität  auf  die  Lage  der  oberen  Tongrenze.  Ebenda, 
S.  808.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 


X.  stimme  und  Sprache. 

H.  Giitzmann.   Die  geschichtliche  Entwiokelung  der  Lehre   von   dei^  Gaumensegel* 

bewegungen  beim  Spreshen,   nebst   eigenen  neuen  Untersuchungen.  Monatsohr. 

f.  d.  ges.  Sprachheilk.  1898.  Nr.  7  f. 
A.  König.   Ein  von  Herrn  J.  Wolff  construirter,  künstlicher  Kehlkopf.    Verh.   d. 

pbysikal.  Ges.  zu  Berlin,  16.  Juni  1893,  Wie  dem.  Ann.  L,  2. 
W.  Oltuezewakl.  Abriss  der  Physiologie  der  Sprache  mit  besonderer  Beräoksichtigung 

der  Laute  des  polnischen  Alphabetes.   Monatschr.  f.  d.  ges.  Sprachheilk.  1898, 

Nr.  6,  S.  161. 
F.  Tracy.   The  language  of  childhood.   The  american  Journ.  of  Psych.   VI,  Nr.  1» 

p.  107. 
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XL  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

G.  Anton,  üeber  die  BetheiliguDg  der  bMalen  GeiiirDganglien  bei  Bewegungs- 
störnDgen  and  insbesondere  bei  der  Chorea.  Wiener  Elin.  Wochenschr.  1^8, 
^r  48.  —  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

C.  Arnstein.  Die  Nervenendigungen  in  den  Schmeckbeohern  der  Säuger.  Arch.  f. 
mücrosk.  Anat.  XLI,  2,  S.  195. 

B.  Baginaky.   Ueber  das  Verhalten   von  Nervenendorganen  nach   Durohschneidung 

der  zugehörigen  Nerven.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1898,  VI,  S.  559. 

E.  Ballowitz.  Ueber  den  Bau  des  elektrischen  Organes  von  Torpedo  mit  besonderer 

Berücksichtigung   der  Nervenendigungen  in  demselben.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat. 
XLH,  3,  S.  469. 

—  Ueber  das  Vorkommen  echter  peripherer  Nervenend^etze.  Anat.  Anz.  IX,  5/6, 

S.  165. 

•  Die  Innervation  der  Ghromatophoren.  Verh.  d.  Anat.  Ges.,  VII.  Vers.  1893,  S.  71. 
W.  V.  Bechterew.    Die  Leitunfsbahnen   im   Gehirn    und    Rückenmark.   Uebersetzt 

unter  Mitwirkung  des  Verf's  von  J.  Weinberg.  Leipzig,  £.  Besold. 

C.  E.  Beevor  and  V.  Horsley.   A  further  minute  analjsis  by  electrical   Stimulation 

of  the  so  called  motor  region  (facial  area)  of  the  cortez  cerebri  in  the  monkey 

(Macacus  sinicus).  Proo.  Roy.  »oo.  LIII,  No  325,  p.  463. 
P.  Blocq  et  G.  Marlnesco.   Sur  un  cas  de  tremblement  Parkinsonien  h6mipl6gique, 

symptomatique   d'une  tumeur  du   pedoncule   cerebral.   M^moires  Soc.  Biologie 

1893,  p.  105.  ■  • 

Ch.  Bouchard.   Observations  sur  Talbuminurie  chor^ique.   C.  R.  Soc.   de   Biologie 

13  Mai  1893,  p.  499. 

F.  Brandls.   Untersuchungen  über  das  Gehirn  der  Vögel.   I.  Uebersangsgebiet  vom 

Rückenmark  zur  Medulla  oblongata.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XlI,  2,  S.  168. 

—  Untersuchungen   über  das  Gehirn   der  Vögel.   IL  Ursprung   der  Nerven  in  der 

Medulla  oblongata.-  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XLI,  4,  S.  623. 
Brown-Seqnard.   Nutrition  et  cicatrisation   apr^s  la  section   du  nerf  sciatique  tr^s 
haut,  et  ampQtation  de  la  cuisse.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  1  Juillet  1898,  p.  688. 

—  Remarques  k  i'^gard  des  cas  atazie,  chez  Thomme  et  chez  le  chien,  oommuniques 

•  par  M.  Depouz  et  M.  M^gQin.   G.  R.  Soc.  de  Biologie  13  Mai  1898,  p.  520. 

—  Iraitement   de   TAcrom^galie  par  certains  liquides   organiques.   G.  R.   »oc.  de 

Biologie  20  Mai  1898,  p.  527. 

—  Note  additionnelle  ä  propos  de  la  communication   de  M.  Depoux,   sur  un  cas 

de  gu^rison   d'ataxie  looomotrioe.   G.  R.  Soo.  de  Biologie  20  Mai  1893,  p.  527. 

—  Comparaison  des  effets  de  la  moelle  chez  les  pigeons,  les  oobayes  et  les  lapins. 

Aroh.  de  physiol.  V,  5,  p.  571. 

L.  Bruna.  Ueber  einen  Fall  totaler  traumatischer  Zerstörung  des  Rückenmarkes  an 
der  Grenze  zwischen  Hals-  und  Dorsalmark.  Ein  Beitrag  zur  Frage  vom  Ver- 
halten der  Lähmung  und  der  Reflexe,  speoiell  der  Patellarreflexe  bei  hoch- 
sitzenden totalen  Quersohnittsläsionen  des  Rückenmarkes.  Aroh.  f.  Psych.  XXV, 
3,  p.  759. 

A.  Bumm.  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Gorpus  trapezoides  und  den 
Hörnerven  der  Katze.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann. 

R.  Burokhardt  Die  Homologieen  des  Zwisohenhimdaohes  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Morphologie  des  Hirnes  bei  niederen  Vertebi-aten  Anat*.  Anz.  IX,  Nr.  5/6, 
S.  152. 

Cadlot  et  Roger.  Tumeur  du  oervelet  chez  un  chien.  G.  R.  Soo  de  Biologie  10  Juin 
1893,  p.  607. 

R.  y  Cajal.  Neue  Darstellung  vom  histologischen  Bau  des  Gentrainervensystems. 
Deutsch  V.  H.  Held.  Aroh.  f.  Anat.  u.  Phys.  1893,  Anat.  Abth.  5.  und  6.  Heft 
—  Bericht  im  nächsten  Jahrgang. 

A.  Cavazzanl.  Sympathicusveränderungen  bei  Diabetes  mellitus.  Gentralbl.  f.  allgem. 
Path.  u.  path.  Anat.  IV,  13,  8.  501. 

R.  Cbevrel.  Reoherohes  anatomiques  sur  le  Systeme  nerveux  grand  sympatiques  de 
FEsturgeon.  Gompt.  rend.  CXVII,  Nr.  18,  p.  441. 

H.  Daxenberger.  Ueoer  einen  Fall  von  chronischer  Gompression  des  Halsmarkes 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  secundären  absteigenden  Degenerationen. 
Dtsch.  Zeitsohr.  f.  Nervenheilk.  IV,  1/2,  S.  136. 
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J.  D^Jerine.  Sur  les  l^aions  de  ]a  moelie  ^pinike  daDS  la  parapl4gie  syphilitiqae. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Avril  1893,  p.  432. 

J.  Ddjerlne  et  Vialei  Contribution  a  l'^tnde  de  la  looalisation  anatomique  de  1» 
ceoit^  verbale  pure.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Jaillet  1898,  p.  790. 

Depoux.  Obaervations  d'atazie  loeomotrioe  guerie  par  leg  lojections  Boas-oatan^  de 
8ue  teatioalaire.  C.  R.  Soc  de  Biologie  18  Mai  1893,  p.  518. 

M.  Oesaoir.  Ueber  die  centralen  Organe  f&r  die  TemperatnrempfindoDgen  der 
Extremitäten.  Du  Bois-Reymond's  Areh.  1898,  VI,  S.  525.  —  Besprochen 
im  nächsten  Jahrgang. 

J.  Disae.  Ueber  die  Spinalganglien  der  Amphibien.  Verhandlungen  d.  anat.  Ges.  in 
Göttingen  1893,  S.  201—203.  (Object:  Spiualpnglien  derFroschlarven;  Behand- 
lung nach  Ramon  y  Oajal.  In  jeder  FroschlarTe  lässt  sich  in  den  Spinalgang- 
lien eine  Minderzahl  an  Ganglienzellen  mit  mehr  als  zwei  Fortsätzen  erkennen. 
In  einigen  Fällen  wurden  einige  Fortsätze  später  als  Dendriten  erkannt.) 

Ho II  (Graz). 

A.  S.  Dogiel.  Die  Nervenendigungen  in  der  Thränendrüse  der  Säugethiere.  Areh. 
f.  mikr.  Anat.  XLII,  S.  682.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrjicang. 

~  NeurogUa  der  Retina  des  Menschen.  III.  Mittbeilung.  Areh.  f.  mikrosk.  Anat. 
XLI,  4,  S.  612.  —  Besprochen  im  nächsten  Jahrgang. 

—  Die  Nervenendigungen  in  der  Haut  der  äusseren  Genitalorgane  des  Menschen. 
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Barbier,  H.,  Diphtherie  874. 
Bardeleben,   K.   v.,    Anatomie    859   — 

Hyperthelie  898    —    Spermatagenese 

Barfarth,  Keimblätter  898. 

Berthe,  Gyanverbindnngen  12. 

Bartoechewitecb,  S.  T.,  Harn  80. 

Baeoh,  S.  v.,  Aorteninsnffioienz  756  — 
Herzfehler  249  —  Stadien  504. 

Baech  K.,  Milohapparat  886. 

Batalllen,  E.,  Blastoderm  901  —  Forelle 
244  —  Seidenraupe  68  —  Süss  Wasser- 
pest 872  —  Teleostier  861  —  Wasser- 
pest 238. 

Battietlnl,  F.,  Diabetes  888. 

Baum,  Gescboss  860. 

Bayliee,  W.  M.,  Herz  531,  596  —  Nenros 
depressor  544. 

Bazy,  Absorption  882. 

Beadle,  C,  Pflanzenfasern  864  —  Thio- 
kohlens&nreester  462. 

Beauregard,  Balaenoptera  Sibbaldii  244 
~  Carnivoren  861  —  Gehörorgan  891. 

Beobamp,  M.  A.,  Caseln  863. 

Bechterew,  W.  v.,  An&sthesie  254  — 
Gehirn  893  —  Geschwindigkeit  262  — 
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259. 
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Behrene,  W.,  Apparate  902. 
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Bemertz,  J.,  Hundeharn  250. 
Bemmelen,  J.  F.  v.,  Eiementaschen  898. 
Ben,  J.,  Ezspirationsiuft  881. 
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—  Spermatozoon  160. 

Beneke,  R.,  Färbung  861  —  Farbever- 
fabreo  902. 
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382. 
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Blaaivt,  E.,  Eiekiropismas  711. 
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Bolton,  Th.  S»  Pendelschwingangen  897. 
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Born,  G.,    Froscheier  899    —    Schnitt- 
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Braohot,  A.,  Knorpel  899. 
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869. 

Bruohorat,  J ,  Meeresstation  504. 
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Brühet,  Fermente  241. 
Brunn,  A.  v.,  Drusen  726. 
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Brunot,  Ch.,  Optische  Täuschung  891. 
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893. 
Brunton,  T.  L,  Chloroform  236. 
BruoohottinI,  A.,  Tetanas  241. 
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BHrgor,  M.,  Keimlinge  von  Pilzen  S99. 

BQttohll,  0.,  Earyokinete  861. 

Bvmn,  A.,  Hörnerven  893. 

Bvmin,  E.,  Fiaoenta  268. 

Bttnge,  G^,  Leber  79. 

Bunting,  M.,  Otolithenorgane  749. 

Burbo,  B.,  Cornea  2&5. 

Biiroh,  G.  J.,  Muskeln  879. 

Burohardt  E.,  Coccidien  242. 

Burckhardi,  R.,  Hirn  893. 

BürdoR-Saaderton,  J.,  Mnskel  879. 

Bureau,  Polt  249. 

Burfpubuni,  C,  Vaginalseeret  240. 

Burow,  Lichtquelle  267. 

BurrI,  R.,  Bacterien  873  —  Cholera  876. 

Buaohke,  Tetanas  241. 

Buaquet,  Champignons  872. 

Buaao,  A.,  Magen  254. 

Butce,  L,  Oljoose  511. 

Butte,  L,  Plaoenta  380. 

Buya,  E.,  Nahrung  888. 

Cadiao,  Eooh'soher  Baoillus  875. 
Cadlot,  Kleinhirn  898    —    Tuberoalose 

242. 
Cahen-Braoh,  Spiegelschrift  258. 
Calderara,  C.  Muskelfasern  899. 
Calkina,  M.   W.,   Pseudoohromaesthesie 

897  —  Träume  843. 
Camerano,  L.,   Atbmung  der  Käfer  830 

—  Amphibien  244  —  Coleopteren  510 
Liohtwirkung  699  —  Muskelkraft  244, 
276,  510,  588. 

Camerer,  W.,  Harnstoffbestimmung  436 

—  Harnsäure  864  —  Längenwachsthnm 
899  —  Stoffwechsel  442,  888. 

Camlzzaro,  S.,  Santonin  505   —  Santo- 

nige  Säure  864. 
Canon,  P.,  Influenza  212. 
Cantaouzfene,  J.,  Chlorsauerstoff  234. 
Capoblanoo,  F.,  Schilddrüsenexstirpatioa 
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Capparelli,  A.,  Pankreasdiabetes  888. 
Carller,    E.    W.,    Nebennieren   686    — 
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Carvallo,  J.,  Pankreas  685.  888. 
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Zellen  251. 
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Catrin,  Ziegenpeter  873. 
Cattaneo,  6.,  Pteropus  876. 
CattanI,  J.,  Tetanus  876. 
Cattell,  J.  M.,  Beobachtungen  514. 
Cauaard,  M.,  Cireulationsapparat  249. 
Cavazzani,  E.,  Bacterien  873  —  Cardio- 
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Chylämie  833  —  Diabetes  864,  893  - 

Hlrngefäspe   259    —    Nieren    886   — 
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Caviglia,  P.,  Geburt  501. 
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240. 
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891  —  Nerven  879. 

Charrin,  Arteriendruok  249  —  ßacillaa 
pyocyanens  240,  708,  873  —  Baoterien 
240,  776  —  Diabetes  242. 731  —  Elek- 
trioitat  902  —  Fische  242  —  Harn- 
gifte 250  —  Herz  883  —  Hypogly- 
cämie  870,  875  -  Immunität  240, 
875  —  Mikroben  239,  778.  828  — 
Herren  und  Mikroben  240  —  Toxin« 
869  —  Tuberculin  and  Malleln  735  — 
Urin  881,  882  —  Vererbung  900. 

Chaaaevant,  A.,  Gährung  873  —  Neben- 
nieren 734 

Chatin,  Ad.,  Pflanzen  872. 
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Chmlelewaky,  V.,  Sternkörper  508. 

Chouppe,  M.,  Aphasie  258. 

ChriatianI,  H.,  Thyreoidea  27. 

Chun,  Leuchtorgan  891. 

Chvoatek,  F.,  Stoffwechsel  246. 

Clamlcian,  G.,  Hydrocoton  864  --  Leu- 
kotin  uud  Cotogenin  556  —  Pseado- 
pelletinin  505. 

Cirincione,  6.,  Auge  257. 

St.  Clalr  Symmera,  Bacillus  viridans 
240. 

Claus,  C,  Adria  266. 

Clemens,  Th.,  Elektrische  Ströme  860l 

Cloetta,  M.,  Vogeldarm  352. 

Clopatt,  A.,  Magen  253. 

Cohn,  F.,  Bacterien,  tbermogene  823. 

Cohn,  G.,  Tetanus^ift  875. 

Cohn,  R.,  Aldehyde  168  —  Fnrfarol  2)6 
-     Pyridin  und  Naphtolin  688  —  Re- 
duction  im  Körper  664. 

Cohn,  T.,  Gallenwege  251. 

Cohnstein,  W.,  Blutalkalescenz  313  — 
Theobromin  237. 
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Colatanti,  G.,  Glykotarie  250. 
Colella,  R.,  üeisteskrankheiten  260. 
Xolenbander,  M.,  Blut  247. 
Combemale,  Typhus  878. 
Comby,  J.,  BrowD-Sequard'sehe  Methode 

237. 
Conoreur,  6.,  Vagus  260. 
Gonta,  A.,  Giftresorption  775. 
Contejean,  Gh.,  Vagus  und  Magen  152 

—  Maxen  253  —  Pyloruseeoret  791. 
Gooke,  E.,  Herz  314 
Gordler,  J.  A.,  Magen  510. 
Gori,  G.  J.,  Nephridien  249. 
Gorin,  G.,   Blausäure  869  —  Blut  530, 

722  —  Ekchymosen  882. 
Gornevin,  Ereuxung  264  —  Leguminosen 

869  —  Milohseoretion  252,  439. 
Gori,  G.  J.,  Objeottisohaqiiarium  902. 
Goraiglio,  M.,  Pupille  892. 
Goatantin,  Favus  861. 
Goudron,  H.,  G&hrung  der  Erde  238. 
Goupin,  H.,  Aoephalen  877. 
Gourmont,  Baoterieu  240  -—   Staphylo- 

ooeeus  239  —  Tetanns  241,  395,  773, 

868,  875. 
Gourtier,  Sohreibbewegungen  258. 
Gouteaud,  F.,  Eipzone  240. 
Gouvreur,  E.,  Seidenraupe  68. 
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251,  414,  444  —  Zuckerarten  888. 
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Guenot,  L.,  Krebse  877. 
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Guahny,  A.  R.,  Gelseminm  sempervirens 

237,  506,  864  —  Musearin  u.  Frosoh- 

berz  683. 
Guty,  G.,  Distoma  243. 
Guzii,  A.,  Geschlechtsorgane  263. 
Gzapek,  F.,  Selen  869. 
Gzermaok,  N.,  Darmwand  882. 
Gzerny,  A.,  Entartung  864. 

Dagonet,  J.,  Paralyse  261. 

Dahmen,  M.,  Vibrionen  875. 

Damin,  N.,  Partheuogenesis  899. 

Dangeard,  D.  A.,  Uefe  864. 

Daniel,  L.,  Pflanzen,  Pfropfen  238. 

Danfon,  Widerstand  715. 

Oantec,  le,  Sensibilität  897. 

Dapper,  G.,  Stoffwechsel  888. 

Oaatre,  A.,  Blut  883  —  Defibrination 
76,  247  --  Fibrin  379,  479  -  Milz- 
exstirpation 804  —  Milz  und  Wachs- 
thum  756  —  Pankreas  731,  888  — 
Toxicität  869. 

Oauriac,  L,  Musik  514. 


Daviea,  H.,  Phrenicus  246. 

Davidoir,  M.  V.,    Ascidien  243    —    Ur- 

mundtheorie  643. 
Daxenberger,  H.,  Halsmark  893. 
Dean,  P.,  Cereprospinaler  Druck  883. 
Deblerre,  Gh.,  Hinterhaupt  861. 
Degagny,  Gh.,  Eerntheilung  508  —  Spi- 

rogyra  233. 
Dehirain,  P.,  Pflanzencultur  872. 
Dehirin,  0.,  Nitratbaoterien  873. 
Dehlt,  K.,  Atropin  und  Herz  784  —  Hä- 

mometer  903. 
Dehner,  Truppen  559. 
Dejerine,  J.,  Neuritis  261  -  Rinde  513 

—  Räokenmark   261,    894    —   Wort- 
taubheit 894. 

Dekhuyzen,  M.  G.,  Blut  106. 
Delage,  Ivea,  Schwämme  510. 
Delantaheere,  Pharmakologie  870. 
Delboeuf,  J.,  Opticus  256    —    Optische 

Täuschung  296. 
Demoor,  J.,  Infection  509. 
Demouaay,  Pflanzen  872. 
Dandy,  A.,  Schwämme  877. 
Denigia,  6.,  Laetose  252. 
Dennert,   Schallquantum  221. 
Deny,  Duodenum  890. 
Denya,  J.,  Acholie  251,  888  —  Blut  875 

—  Blut  und  Baoterien  572  —  Pneumo- 
bacillus  508  -  Purpura  242. 

Depoux,  Ataxie  894. 

Deaaoir,  M.,  Hautsinn  355  —  Tempe- 
raturempfindnngen  894. 

D^ve,  Eiektrisation  504. 

Deventer,  Gh.  M.  v.,  l^itrite  506  —  Trink- 
wasser 506. 

Devic,  Nerven  und  Mikroben  240. 

Dieteriol,  G.,  Farbenempfindung  116. 

Dignet,  Meer  877. 

Dimmer,  F.,  Macula  lutea  310 

DIomidow,  A.,  Axencylinder  245. 

Dlaaard,  A.,  Anästhesie  774  —  Athmung 
632  —  Bacterinm  coli  239,  509  — 
Lipurie  512  —  Transpiration  881. 

DIaae,  J.,  Spiualganglien  894. 

Dixey,  F.  A^^.  Nagelphalanx  233. 

DSderlein,  Eklampsie  242. 

Dogtel,  A.  S.,  Nervenzellen  417,  894  — 
Pankreas  730  --  Thraneudrüse  894. 

Domergue,  F.,  Geschwülste  861 

Dominiola,  N.  de,  Diabetes  685,  888  — 
Transfusion  684. 

Dopper,  Eiweiss  bei  Entfettung  791. 

DornbJQth,  F.,  Milchschinutz  252 

Doyen,  M.,  Gallenwege  886  —  Tetanus 
241,  395,  773,  869,  875  —  Vagus  246. 

Draach,  Salamander  151. 

Drechael,  E.,  Carbaminsäure  506. 

Dreaer,  H.,  Aethernarkose  881  —  Queck- 
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Hiricourt,  Hodenextract  870  —  Tnber^ 
euluse  242,  776. 

Hering,  H.  E.,  Bewegungslosigkeit  641  — 
Maoula  lutea  B53  —  MuskelzArreis- 
sungen  517,  853  —  Netzhaut  513. 

Hermann,  F.,  Formalin  865. 

Hermee,  R.,  Gesohleohtsdrüsen  505. 

Herriok,  C.  L.,  Gehirn  259,  262. 

Herrnlieieer.  Kefraotion  255. 

Harter,  E.,  Laboratorium  266. 

Hartwig,  0.,  Furebuugszelien  900. 

Hertz,  J.,  Sohleimsäure  13S. 

Hervleux,  Impfung  240. 

Herz,  M.,  Fieber  881  —  Wärme  und 
Fieber  676. 

Herzen,  Verdauung  253  —  Nervennaht 
879. 

Heae,  C,  Dreifarbentheorie  793  —  Skia- 
skopie 513. 

Heeee,  Athmung  881. 

Hesee,  A.,  Schmelzpunkt  861. 

Hesee,  0.,  Gotosindenstoffe  865. 

Heeee,  W.,  Bacterien  873. 

Heumann,  K.,  Indigo  506 

Heut,  Nicotin  870 

Hewlett,  R.  T.,  Eiweiss  272  —  Laoto- 
globulin  272 

Heyer,  E.,  Tropen  282. 

Heymane,  Frosch  herz  883  —  Pharma- 
kologie 870  -  Phy8ioio»;ie  a59 

HIckeon,  S.  J.,  Kerntheilung  900. 

Hieronymue,  G.,  Hefezellen  823. 

Higler,  H.,  Psychische  Processe  897. 

Hubert,  P.,  Herz  249. 

Hubert,  R.,   Gesichtsersoheinungen  262. 
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Hildebraodt,  H.,  Albamosen  740  —  Er- 

oähraog  889  —  FermeDte  235  —  Netz- 

baot  323  -  Pjrettsche  Veraaohe  247 

—  Toxikologie  870. 
Hllgartf,  Boden  and  Klima  238. 
Hill,  A.,  Oebirn  877. 
Hiller,  A.,  Fieber  881. 
Hiort,  J.,  fintwiokelangscyJclns  264. 
Hirsoh,  A.,  WasBerreeorptiou  889. 
Hlrach,  Magen  253. 
Hlraohberg,  J.,  Grünseben  266 
Hlrscbfeld,  F.,  Eiweiesnabrnnflc  411. 
Hirsohfeld,  F.,  Ernährang  253,  612. 
Hlrth,  6.,  Hirnrinde  256 
HIs,  W.,  Gehirnrohr   900    —    Hirnrobr 

894. 
Hitzig,  E.,  Lethargie  643  —  Zange  105. 
Hochelaen   P.,   Maskelsinn   der  Blinden 

450. 
Hoohhatts,  Cardiographie  837  —  Gehirn 

895. 
Hodge,  C.  F.,  Nervenzellen  246. 
HSdrioh,  H.,  Drehongsvermögen  908. 
Hoelzl,  H.,  Follikel  900. 
Hoeael,  0.,    Oentralwlodangen    190   — 

Rindensohleife  269,  895. 
Hoffmann,  C.  K.,  Herz  '^64. 
Hofmeiater,  F.,  Urin  873. 
Hoggan,  G.,  Haarnerven  355. 
Hoggan,  F.  E.,  Haarnerven  356. 
Holl,  M.,  Eizelle  900  ->  Schädel  862. 
Holm,   H.,   Epilepsie  513   —  Vagaskern 

246 
Holowlnakl,  A.  v.,  Mikrophon  883. 
Holtz,  W.,  Grösseneindruek  256. 
Honigmann,  F.,  Franenmilcb  887. 
Hoorweg,  J.  L.,  Nervenerregung  489. 
Hoppe-Seyler,   F.,    Colorimetrie   76    — 

Luft  im  Wasser  138    —     Respiration 

281. 
Hoppe-Seyler,  G.,  Harn  81  —  Pankreas 

731. 
Horbaczewaki,   J.,   Harnsäare    771    — 

Harnsteine  788  —  Naoleinsäure  235. 
Horaley,  V.,  Hirnrinde  893. 
Hornef,  Muttermilch  889. 
Houasay,  F.,  Circolation  900  —  Embryo- 
logie 514  —  Moral  504. 
Houaton,  A.  C,  Baoterien  509. 
Howell,  W.  H.,  Herz  314  —  Nerven  245 
Huber,  A.,  Fermente  138  ~  Verdaaang 

888. 
Huber,  G.  C,  Nerven  245. 
Habacher,  C,  Blickfelder  513. 
Huefner,  G.,  Eier,  Athmang  331. 
HOfner,  0.,  Oxyhämogiobiu  883. 
Huerthle,   K.,   Cardiogramm  52,  249  — 

Hämodynamik  684. 
Hughea,  A.,  Wiibelsäaie  246. 
Hugouneng,  L.,  Caseln  265  —   Orchitis 

873  —  Feriostitis  865. 
Hunter,  W.,  Blut  247. 


Huppert,  Glykogen  662  —  Glykogen  im 

Blute  728. 
Huxlay,  Tb.  H.,  Physiologie  ^59. 

Jaooard,  T»  Vegetation  und  Gas  238. 

Jacob,  J.,  Herzschlag  497  —  Hyperlea- 
kocytose  884. 

Jacob],  C,  Kraftsinn  754. 

Jacobathal,  Eäss  865. 

Jahua.  E.,  Gholin  506. 

Jakacn,  R.  v.,  Blut  884  —  nropo^tisobea 
System  887. 

Janlazewaki,  Tb.,  Typbas  875. 

Jankau,  L.,  Tabak  870. 

Janaaena,  F.,  Aoephalen  862. 

Jannaena,  Fr.  A.,  Hefezelie  505. 

Jaquet,  A.,  Säur«  und  Blut  784. 

Jaaenaki,  F.  A.,  Bismuth  507. 

Ide,  M.,  Blat  884. 

Illlg,  J.,  Scopolamin  870. 

Innocente,  Blut  und  Immunität  240. 

Inoko,  G.,  Blutfarbstoffe  619. 

Inoko,  J.,  Pilzvergiftung  870. 

Irlaawa,  T.,  Miichsfiure  206. 

Jawein,  G.,  Stiekstoffnmsatz  250. 

Jegorow,  J.,  Blutgefässe  249,  348. 

Jemma,  R.,  Magen  512. 

Jenaen,  P.,  Geotropismus  565  —  Flim- 
merzelle 568. 

Jentya,  St.,  Diastase  238. 

JolTroy,  A.,  Nekroloj^  859. 

Johanaaon,  J.  E.,   Muskelthätigkeit  879. 

Johnaon,  G.,  Arterien  511. 

Jollea,  A.,  Harn  265,  888,  865. 

Jollea,  M.,  Gentrifuge  265. 

Jelly,  F.,  Irrthum  897. 

Jolyet,  F.,  Athmung  783,  881  —  Gebirn 
884        Herz  248. 

Jonea,  A.  C,  Fadeopilz  509  —  Gefrier- 
punkt 903 

Joneaco,  D.,  Blitzschläge  505. 

Joahlaumi,  Tahara,  Anbydroeegonin  506. 

Joahlto,  Inoko,  Nucleinbasen  865. 

Joat,  Bewegung  244. 

Jottkowitz,  F.,  pyretische  Versache  247. 

Joubln,  L.,  Cephalopoden  243,  510. 

Jourdaln,  S.,  Austern  243. 

Jurgena,  N.  P.,  Magensecretion  84. 

JOrgena,  B.  H.,  Trinkwasser  506. 

Inkuff,  E.,  Flüssigkeiten  585,  884. 

Jumelle,  H.,  Flechten  239. 

Kämpfe,  B.,  Methode  262. 

Kaea,  Ib.,  Grosshirnrinde  259,  895. 

Kaeatner,  S.,  Amphibien  877  —  Mns- 

kulatur  900. 
Kabiden,  C.  V.,  Muskeln  879—  Präparate 

903  -  Vorderhörner  329. 
Kahle,  K.,  Normalelemente  903. 
Kaiaer,  K.,  Herzbewegungen  478>  884  — 

Nervenmuskelpriparat  145. 
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Kalterlliig,  C,  Blotkörperehen  248  ~ 
Zeilen,  thierisobe  819. 

Kaisin,  A.,  Blut  875. 

Kalt,  Tuberoiilose  242. 

Kanthaek,  A.  A.,  Epiglottii  344  —  Wan- 
derzellen  179. 

Karg,  C,  Gewebelehre  862  —  Mikro- 
photographien 903* 

Karplut,  J.  P.,  Harnbacteriom  236. 

Karpow,  G.,  Salicylfither  870. 

Kartulis,  Protozoen  242  -  Tetanusgifl 
509. 

Kaat,  A.,  Salfonal  286. 

Katz,  A.,  Fettresorption  254 

Katz,  L.,  Gehörorgan  187. 

Kauders,  E.,  AthmuDg850. 

Kaudera,  F.,  Darm  222  —  Darmperi- 
staltik 889  -  Herz  249. 

Kaufmann,  Diabetes  251  -~  Hypoglyoämie 
870,  875  —  Vipern  510  —  Zucker- 
bildanir  317  —  Zacker  im  Blute  312. 

Kauseh,  W.,  Milohzacker  617. 

Kayaer,  Fett  und  Kohlehydrate  688. 

Kehrer,  F.  A.,  Athmungscentrum  72. 

Keibel,  F.,  l^abelstrang  850  ~  Nase  901 
—  Schwein  900. 

Kelling,  G.,  Rhodan  865. 

Kellog,  J.  H.,   Elektro-Maguetismus  232. 

Kemmerich,  E.,  Fleisohextraot  586,  865. 

Kendrick,  J.  G.  M.,  Sinne  513 

Keng,  L.  B.,  Milzbrand  870. 

Kennelly,  Magnet  und  Organismus  232. 

Kent,  A.  F.  S.,  SchiJddrüsenexstirpation 
887. 

Keresztazeghy,  J.,  Rückenmark  158. 

Kerry,  R.,  KiweiBsfaulniss  806. 

Kerachner,  L.,  Muskelspindeln  826. 

Ketscher,  N.,  Cholera  875. 

Kienltz-GerlofT,  F.,  Pflanze,  Stofifwande- 
rung  238. 

Kieaow,  Fr,  Cocain  891. 

Kieaaelbach,  Sinnesneryen  254. 

Kijanitzln,  J.,  Hautverbrennungen  232. 

Killani,  H.,  Digitonin  507  -  Galaktose 
661,  865. 

Kirschmann,  A.,  Farben  empfind  ung  256 
—  Sehen  891. 

Klaatsch,  Dipnoer  862. 

Klee  kl,  K.,  Dünndarmsecretion  736  — 
Nerven  beim  Frosche  278. 

Kleha,  G.,  Diamidopropionsäure  865 

Klein,  C,  Doppelbreohuns?  505  —  Pola- 
risationsinstrument 232. 

Klein,  J.,  Santouin  235,  865  —  Santonin- 
oxim  506. 

Klemenslewicz,  R.,  Immunit&t  509  — 
Diphtherie  241. 

Klemperer,  F.,  Immunit&t  875. 

Klinke,  Sprachstörungen  98. 

Kllnkowström,  A.,  Auge  891  —  £pi- 
physe  260. 

Klodt,  L,  Lidmuskulatur  255. 


Klug,  F.,  Eiweiss  227   —  Muskelarbeit 

350. 
Knautbe,  K.,  Verstammelnn^en  700. 
Knöpfelmaoher,  W.,  Blut  883. 
Knoepfler,  Accomodation  255. 
Knoll,  Ph.,  Muskelfasern  305. 
Knorr,  Streptococcus  289. 
KnQpfTer,  W.,  Geburtseintritt  901. 
Knuth,  P.,  Biathenbiologie  872. 
Kobert,  R.,  Can^onra  870   —    Intoxioar 

tiouen  236,  557. 
Koch,  A.,  Brutöfen  908   —    G&hrungs- 

organismen  878. 
Koch,  G.  V»  Korallen  18. 
Koch,  R.,  Cholera  509. 
Kocher,  Th.,  Epilepsie  260  —  Gehirn  259, 
Koeber,  R.  v.,  Seelenlehre  262. 
Koehler,  R.,  Blastoderm  901  —  Teleostier 

861    —    Typhusbaoillus  239    -  Yer* 

erbung  264. 
Kölllker,  A.,  Gewebelehre  895    —    Milt 

887. 
Koenig,  A.,  Farbenempfindung  116  —  Ge- 
sichtsfeld 891    —    Kehlkopf   892   — 

Sinnesorgane  254. 
Koeppe,  Blut  884. 
KSstlln,  R.,  Salzbäder  8S9. 
Kohl,  C,  Auge  257. 
Kohnstamm,  0.,  Muskelerschla£fung  455 

—  Muskolprocesse  400  —  Tetans  477, 
615  —  Thränenableitung  1. 

Kolisch,    R.,   Morbus  Addisonii  252   *- 

Ponstumor  260. 
Kollsko,  A.,  Grosshirnganglien  259,361. 
Kollmann,  J.,  Spina  bifida  862. 
Kolossow,  A.,  Endothel  862. 
Kolster,  R.,  Nerven  879. 
KondrevetzkI,  B.,  Diphtherie  876. 
Konek  de  Norwall,  F.,  Amide  der  Ecgo- 

nine  525. 
Koranyl,  A.  v.,  Lähmungen  513. 
Kornfeld,  S.,  Porencepbalie  269. 
Korolkow,  P.,  Leber  895. 
KorotnefT,  A.,  Rhopalocephalus  243. 
Korscheit,  E.,  Cephalopoden  264. 
Kössa,  J.,  Cyan  507. 
Kossei,  Diphtherie  509. 
Kossei,  A.,  Blutgaspumpe  265,  714,  908 

—  Blutgerinnung  511  —  Nervenmark 
335  —  Nuoleinsäure  235,  86'),  866. 

Kessler,  A.,  Mageninhalt  112. 
Kossowitsch,  B.,  Rückenmark  bei  Mikro- 

cephaien  293. 
Kostanecky,  St.  v.,  Chrysin  866. 
Kortenitscn,  Tuberculose  242. 
Krabbe,  G.,  Pflanzenwachstbum  824. 
Kraepelin,  E.,  Arzneimittelwirkung  98. 
Krain-Ebing,  R.  v.,  flypnotismus  897. 
Kraft,  Beriberi  876. 
Krannhals,  H.,  Kommabacillus  289. 
I  Krasser,  Fr.,  Zellkern  283. 
Kraasilstschik,  J.,  Phytophthiren  263. 


916 


NameoBTeneiolinisB. 


Kraus,  Fr.,  GMweohsel  246. 
Kraute,  R.,  Gall^neapillaren  887. 
Kraute,  W.,  Nomenolatar  859  —  Retina 

256. 
Krause,  E.,  Eiwei«!  der  Nahrang  742. 
Krautwig,  P.,  Eseig&ther  230. 
Krawkow,  W.  P.,  Chitine  870  —  Stoff- 

Krehl,  L.,  Herz  884   —  Pathologie  669. 
Kreidl,  A.,  Gaivauisation  516  —  Gleieh- 

gewichteorgan  165   —  Uaros&are  838 

—  Ohrlabyrinth  825, 826. 
Krieger,  J.,  Zaoker,  Gährung  285. 
Krigar-Menzel,  0.,  Saiten  860. 
Kroeeing,  R.,  Maakelfasern  275. 
Krohn,  W.,  Tastsinn  548. 
Kromayer,  Oberhaatpigment  862. 
Kronthal,  P.,  Nerven  5. 
KrOger,  M.,  Adenin  866  —   HarnBanre 

771. 
Krüger,  P.,  Veilohenaroma  868. 
Krueger,    S..    ElektriBcher   Strom    nnd 

fiaeterien  289. 
Krug,  FleiBchmast  840. 
Kruae,    W.,    HölinertuberouloBe  242  — 

lofeotion  240. 
Kühne,  W.,  Albumosen  866. 
KGIne  0.,  Psychologie  898. 
Kulleoh,  P.,  Aepfel  508. 
Kultsohitzky,  N.,  Nearoglia  265. 
Kuprianow,  J.,  Vibrionen  873. 
Kusnezow,  D.,  Herzgangliea  248. 
Kyanitzin,  J.,  Tod  dnrch  Hautverbrennang 

467. 

Labbi,  A.,  Blut  877   —  Hemisporidien 

510  —  Malaria  862. 
Laborde,  Chinin  236  —  Gapreioe  66  — 

Hinriohtang  504  —  Nerven   879  — 

Nervenregeneration  245  —  Zunge  881. 
Laoaze-Duthiers,  de,  Austern  248. 
Ladame,  P.,  Uindencentren  259. 
Ladenburg,  A.,  Isocouiin  506. 
Lafar,  F.,  ERsiggährang  509 
Laguesse,  Pankreas  862,  887. 
Laire,  G.  de,  Giueoside  868    —    Iridin 

866. 
Lalande,  A.,  Aufmerksamkeit  262. 
Lanoeraux,  Blutdrüsen  511. 
Landauer,  A.,  Nerven  der  Muskeln  472. 
Landel,  G.,  Pflanzen  872. 
Landergren,  E.,  Biutvertheilung  281. 
Landois,  L.,  Brutapparat  514,  903. 
Landolt,  Sehfeld  748. 
Landouzy,  L.,  Chioralose  377. 
Lange,  0.,   Blut  181. 
LangendorfT,  0.,  Athmungslehre  881  — 

Jduskelstarre  714. 
Langerhane,  R.,  Bintdrüse  8S7. 
Langley,  J.  N.,  Gervioalganglion  261  — 

Ganglion  895  —  Irisbewegong  58   — 

Nerven  895  —  Nerven,    sympathische 


605   —   Sympathions  261  —   Sympa- 
thionsfasern  89. 

Langloia,  P.,  Chinin  236  -  Ginehonin 
236  —  Nebenniere  26,  734  —  Neben- 
nieren 734,  789  —  Physiologie  5'J4. 

Lankester,  E.  R.,  Coelom  901. 

Lanz,  0.,  flirnabsoess  260. 

Lapioque,  L.,  Jodsalze  66  —  Jodetron- 
tium  2^  —  Tetanns  241  —  Yegeta- 
bilien  2)2. 

Lassrstoln,  S.,  Speioheldrüsen  und  Pan- 
kreas 727. 

Lassar-Cohn,  Galle  438  —  Rindergalle 
575. 

Laulanii,  Herzinnervati*fn  884  —  Sy- 
stolen, sterile  24. 

Lauterborn,  R.,  Diatomeen  877. 

Lavdowsky,  M.,  Gbemotropismus  884. 

Laveran,  Desinfeotion  237  —  Diplo- 
oocoen  242  —  Malaria  242  —  Orga- 
nisehe Safte  237  ~  Ziegenpeter  873. 

Laves,  Zuokerbestimmnne  771. 

Lawrie,  E.,  Chloroform  236 

Lawson,  Tait,  Peritoneum  254. 

Lazzaro,  C,  Galieofistel  266. 

Leaf,  C.  H.,  Chloroform  507. 

Leboucq,  Fersengegend  862. 

Leeerole,  Haut  860 

Lache,  W.,  Zahnen twiokelnng  901 

Leclainche,  E.,  Tuberkel  241. 

Ledoux,  Lebard,  Diphtherie  874. 

Lsduo,  Elektrostatik  »03. 

Lee,  F.  S.,  Fisohe  891. 

Lee,  G.,  Herz  512. 

Liger,  L.,  Gregarinen  243. 

LegranI,  Eeloide  876. 

Lehmann,  A.,  Athmnng  898  —  Gefühls- 
leben 61 

Lehmann,  C,  Hungernde  M<>nsehen  535. 

Lehmann,  K.  B.,  Kleidung  232. 

Lehmann,  V.,  Tropeobewohner  705. 

Leichtenatern,  Senrift  60. 

Leipoldt,  F.,  Seeigel  252. 

Lemolne,  A.,  Wiederkäuer  253. 

Lemolne,  V.,  Ei  901  —  Pbylloxera  268. 

Lenhossek,  M.  v.,  Gehörorgsn  895  — 
Geschmaoksknospen  257  —  Jacobson- 
sches  Organ  59  —  Nerven  der  Ge- 
schmaoksknospen  449. 

Le  Noir,  Urin  882. 

Leo,  H.,  Diabetes  250. 

L^sn,  G.,  Assites  884. 

Leonowa,  0.  v.,  Anemophobie  260  — 
Neorobiasten  895. 

Lenins,  R.,  Blut  247  —  Diabetes  884  — 
Zuokerbildung  235. 

Lermoyez,  M.,  Nasenschleim  876. 

Leroy,  C.  J.  A.,  Auge  255  —  Gesichts- 
feld 256 

Leaage,  Pneamoeoccen  241. 

Lesbrs,  Kreuzung  264  —  Zähne  284. 

Lesshaft,  P.,  Becken  862. 
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Lenbe,  J.  H.,  Qedäohtnisi  898. 

Leuekarti  Speiebeldiüsen  251. 

Leudet,  BaoillQs  Uctieiit  874. 

Lev«,  Aphasie  258. 

Levi,  G.,  Mnakelfasern  879. 

Ltvin,  L,  Blase  887. 

Levy-Dorn,  M.,  Schweiss  150,  685,  887. 

Lavin,  L,  Onabaln  870. 

Laydig,   F.,   flaatainneaorgane   689    — 

FseadoBoorpionen  248 
Laze.  R.,  Filtration  671. 
Lichtaiatein,  A.,  GesobmaolnempfindiiDg 

891. 
LiebarMann  L.,   Leoithaibumin  7(fö  — 

Milch  480   -  Chinonil  864  —  Harn- 
seeretion  887    —   Hefezelien  857   — 

Nuclelns&are  772. 
Llablg,  G.  v.,  Luftdrack  246   —  Pals- 

ourve  249  —  Thorax,  Saugkraft  720. 
LIebreoht,  Dinreticnm  870. 
Liebreich,  0.,  Adeps  lanae  507. 
Liebacher,  Stiokstofffrage  866. 
LIerach,  L.  W.,  Hand  245 
Ligniärea,  T.,  Sarcoptes  248. 
Lfkiernlk,  A.,  Leaoin  429. 
Lilienfeld,    L.,    Blutgerinnung    884  — 

Muein  866  —   Phosphor  283,  833  — 

Zellelemente  621. 
Limbeck,  R.  v.,  Blutkörperchen  884. 
Linden,  C,  St&rke  866. 
LIttdat,  L.,  Zuokerbiidung  872. 
Lindhagen,  E.,  Athmuog  und  Vagi  307. 
Linoaaler,  G.,  Wiederkäuer  258. 
LInatow,  v.,  T&oien  877. 
Llon,  Syphilis  894. 
Lien,  G.,  Darmbacterieu  239. 
Lippmann,  E.  0.  v.,  Oxydation  284. 
Lippmann,  Ed.,  AliociDchooin  866. 
Lipman-Wulf,  L.,   fiiweisszersetznng  57. 
LIttauer,  L.,  Atropin  255. 
Locard,  Mollusken  877. 
Locke,    F.     S.,   Kochsalz   und  Muskeln 

674  —  Muskel  879. 
Locy,  W.  A.,  Auge  877. 
Lüde,  A.,  Ei  297. 
Loeb,   J.,   F&rbuDg   der  Thiere   667  -- 

Fischembryonen  643  —Giftwirkungen 

487,   870   —    Heliotropismus   304  — 

Fluornatrium  236  -  Oxalsäure  236. 
Loewe,  L.,  Oesophaguskopie  253. 
Loewenthal,  N.,  Gehirn  und  Büokenmark 

604  —  Notizen  903. 
Loewenton,  E.,  Gedäcbtniss  898. 
Löwlt,  M.,  Blut  247  —Blut  und  Lymphe 

213  —  Lungenödem  884. 
Loewy,  Athmung  246  — Bluttransfusion 

903 
Loiael,  G.,  Epiglotti6901  —  Mollusken 243. 
Lombard,  W.  P.,  Ermüdung  877. 
Lombroao,  C,  Prostituirte  862. 
Looa,  A.,   Schmarotzer  248   —   Trema- 

toden  510. 


Lereaz,  Sohweinerothlanf  241. 

Lorenz,  N.  v.,  Eiweisskdrper  285. 

Lubaraoh,  0.,  Nierenoyiinder  250. 

Luc,  H.,  Kehlkopf  259. 

Lucet,  Sarooptet  878. 

Lnoet,  A.,  Eiternng  242. 

LuelanI,  L.,  Leben  282  <  Athmnng  881. 

Ludwig,  F.,  Eryptogramen  288. 

Luederitz,  C,  Aortenstenose  20. 

LOttig,  Miioh  258. 

Lutz,  A.,  Distoma  243. 

Lutze  F.,  Hydraatin  864. 

Luya,  Sehen  895. 

Lwoir,  B.,  Keimsohieht  264. 

Lyman,  C.  S.,  Zeichnen  898. 


Macalium,  A.  B.,  Blnt  179. 

Macliater,  Atlas  862  —  Wirbelgelenke 

245. 
Mac  Bride,  E.  W.,  Genitalorgane  899. 
Mao  Donald,  A.,  Erziehung  897. 
Maofarlane,   J.  M.,  Dionaea    Muscipula 

Ellis  238. 
ffackenzle,  J.,  Reflexe  895. 
Mac  Munn,  G.  H.,  Fischhaut  877. 
Mac  William,  J.  A.,  Herz  885. 
Maqnua-Levy,  A.,  Gasweohsel  73,  626  — 

Milch-  und  Brotverdanung  289. 
Mahaim,  A.,  Thalamus  opticus  894. 
Mähen,  J.,  Icterus  874. 
Mahlke,  A.,  Thermometer  908. 
Maiard,  A.  E.,  Crustaceen  243. 
Malaaaez,  Blutkörperchen  345  —  Ereb» 

877. 
Maibec,  A.,  Jodstrontium  22  —  Thränen- 

punkte  255. 
Malfatti,  Zellkern  234. 
Mall,  F.,  Embryo  901   —   Plundemagen 

258,  532. 
Malloaaez,  Vivisectionen  265. 
Maijutin,  E.,  Cholerabaoillus  509. 
Mann,  K.,  Proteolytische  Enzyme  285 
Mann,  L.,  Erregbarkeit  244. 
Maragllano,  E.,  Blutkörperchen  248. 
Marandon  de  Montyel,   E.,  Tbymacetin 

237. 
Marbe,   K.,    Gesichtsempfindungen   256, 

892,  898  —  Rotation  811. 
MarcaccI,    Asphyxie  881    —    Hühnerei 

264    —    Kohlenoxydwirkuug    11    — 

Kohlenozydgas  464,  466. 
Maroellin,  Aorta  882. 
Marcet,  W.,  Athmung  881. 
Marchai,  E.,  Schimmel  235  —  Mikroben 

874. 
Marcheai,  P.,  Thyreoidea  492. 
Marchlewaki,  L.,   Glukon  866  -  Phlo- 

rose  507. 
Marckwald,  W.,  Glykolaldehyd  234. 
Marcs,  F.,  Reaction  879  —  Winterschlaf 

69. 
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Marey,  Chromophotograpbie  249,  880  — 

Flüssigkeiten  624  —  Sohwimmen  245. 
Marfori,  P.,  Harostoff  889. 
Marie,  P.,  Chloralose  377. 
MariiiMOO,  HantsensiblUtät  829   —  Mi- 
krophotographie 265    —   Trigemioue 

260,  781  —  Zittern  898. 
Marino-Zuoo,    Addison^sohe     Krankheit 

252. 
Marquia,  C,  Knoohenmark  505,  862* 
Maraohall,  J.,  Gehirn  259. 
Martin,  C.  J.,  Blotgerinnnng  884. 
Martin,  E.,  Opiam  287. 
Martin,   H.,   Eideehsensohweif   793    — 

Herzgef&sse  783. 
Martin,  J.,  Paeamobaoillns  508. 
Martin,  St.,  L.  G.,  Athmong  246. 
Martin,  P.,  0ehirnbalken  894. 
Martina,  F.,  Gardiogramm  884. 
Marx,  F.  A.,  Zellen  233. 
Maaoin,  Physiologie  859. 
Maaaart,  J.,  Infeotion  509   —  Nootilnoa 

877. 
Maaaen,  0.,  Hohlvene  883. 
Maaatn,  Brot  873. 
Matliiaa,  F.,  Aotionsetröme  70. 
Matignon,  G.,  Thermoohemie  247. 
Matte,  F.,  Bogengangfanotionen  121. 
Matthes,  £nxyme   506,   889   —   Ulcus 

rotundom  599. 
Matthieasen,  L.,  Auge  256  —  Linse  255. 
Mathieu,  Magen  735,  889. 
Maumua,  Milzbrandbacüius  239. 
Mauraa,  G.,  Tjphusbaoülus  239. 
Maurei,  E.,  Blut  248. 
Maurer,  F.,  Epidermoidalgebilde  69. 
Mauthner,  J.,  Asparagin  187. 
Maxwell,  W.,  Phosphor  284. 
May,  R.,  Fieber,  Stoffwechsel  841. 
Maver,  A.  G.,  Bl&tter  und  Hitze  238  — 

Pflanzeneiweiss  238. 
Mayer,  P.,  Gefasse  901. 
Mayet,  Krebs  505. 
Maya,    C,   Nervenenden,   Entwickelung 

382. 
Maya,  K.,  Fusoin  866. 
Mazzareili,  G.,  Augen  262. 
■Maek,  A.,  Jacobson^sches  Organ  257. 
Meerburg,  J.  H.,  Niederschlagsmembranen 

505. 
M6gnin,  P.,  Dreschflegel  872  —  Hoden- 

extract  870 
Maheiy,  L.  v.,  Kreuzotter  510. 
Meiaaner,  P.,  Thermopalpation  403. 
Meitzer,  S.  J.,  Athmung   und  Vagi  809. 
Mendeisaohn,  M.,  Nitrite  866. 
Mente,  Wollfett  284. 
Mergiar,  elektrischer  Widerstand  903  — 

Optometer  892. 
•Mering,  J.  v.,  Antlpyretioa  870  —  Magen 

258,  612,  533. 
•Merkel,  F.,  Jacobson'sches  Organ  257. 


Merkel,  J.,  Raummass  898. 

Meanard,   E.,  Geroch  892  —  Keimung 

238. 
Meanii,  Th.  du.  Haut  775. 
Matoalf,  M.,  Augen  262. 
Matroz,  Diabetes  884  —  Zaekerbildang 

285. 
Matachnlkoir,   E.,  Alexocythen  240    — 

Cholera  509  —  Entzaudung  242. 
Matzner,  R.,  Muskel  879. 
MauHiann,  E.,  Zeitsinn  896. 
Mayar,  E.,  Athmung  881,  887  —  Blut, 

Sauerstoff  681    -    Herz  248,   725  — 

Herzoontraotion  182   —  Injection  870 

—  Reipirationscapadtat  74  ~  Urämie 

889. 
Meyar,  F.,  Harn  634. 
Meyar,  H.,  Harnsecretion  888   —  Irii 

638,  892. 
Maynert,  Th.,  Hirnmantel  91. 
Miohaud,  Hjpnotismns  262  —    Opiam 

508. 
Michel,  A.,  Aooomodation  499. 
Michel,  S.,  SehnerY  895. 
Mieaohar,  F.,  Blut  884. 
Mieaanar,  H.,  Augenlid  85. 
Miliar,  N.,  Zwillinge  901. 
Miller,  W.  S.,  Lunge  881. 
Miller,  W.  V.,  Gochenillefarbstoff  866. 
Mineroini,  R.,  Hautarterien  105. 
MIngazzini,  6.,  Affenspalte  259 —  Sprache 

258  -  Obiongata  260. 
Minkawaki,  0.,  Diabetes  mellitus  732  — 

Mjlohs&ureausscheidung  887. 
Minot,  C.  S.,  Gehirn  895. 
Mironoir,  Septicämie  876. 
Mislawaki,  n,,  Speichelabsonderung  251, 

887. 
Mittelmeier,   Stärke   867   —  Trehalum 

486. 
Mitraphanow,  P.,  Bacterien  874. 
Mitaukuri,  K.,  Meroblasten  901. 
Moeli,  Gehirn  895   —   HautsensibUitat 

329. 
Moeller,  H.,  Hefe  862. 
Moernar,  C.  Th.,  Auge,  Medien  742  — 

Mucin    866      -^      Proteinsubstanzen 

635 
Moarner,  K.  T.,  Eisen  619  —   Globulin 

581. 
Molaachatt,  J.,  Nagelstoff  337  —  Nekrolog 

859,  860 
Molisch,  H.,  Eisen  866. 
Moltaaaiar,  J.,  Ozyhamoglobin  882. 
Monaco,  D.  L,  Athmung  881. 
Monokton   Copaman,   S.,   Blut  346  — 

Variola  875. 
Monfet,  L.,  Harnstoff  265. 
MonidlewakI,  St,  Indican  866. 
Montan«,  L.,  Tuberkeln  241. 
Monti,  A.,  Phosphor  233,  333. 
Montuori,  A.,  STilz  876. 
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Moore,  J.  E.  8.,  Amoeba  233  —  Mitosis 

233  —  Salamander  233  —  Apus  877 

-  Wille  8d8  ~  Spermatogenesis901. 
Moraa,  H.,  Gesohwölste  862.    ' 
Morat,   J.    P.,   Ma^eo    440  —  Nerven, 

w&rmebildende  721   —  Nerveoreiaang 

215   --   Niooiin  235    —  Temperatur 

261. 
Moreau,  H.,  Piknns&ore  871.  . 
Moroni,  J.  B.,  Beriberi  242. 
Morgaa,  T.  H.,  Eebinodermen  901. 
Mori,  Brustdrüse  887. 
Morot,  Assariden  878. 
Morpurgo,  B.,  Spinalgangllen  261. 
Morria,  G.  H.,  Lanbblatter  508. 
Mortoaaior,  fl&matin  248 
Moaon,  R.,  Blutplätteben  528. 
Moany,  E.,  Pneumonie  241. 
Moaao,  A.,  Himtemperatar  60 
Moaao,  U.,   Muskeloontraetion    244    — 

PbenokoU  871 
Moty,  Bilbarzia  250  —  Distoma  243. 
Mourok,  H.,  Naolem  871. 
MottOOtt,  G.,  Thyreoidea  252.  685. 
Moutard,  Martin  R.,  Chloralose  877. 
Muehll,  P.  V.  d.,  Pulsanalyse  285. 
Mflllor,  Jodoform  284. 
Mflllor,  C,  Eisen  506. 
Muollor,  F.,  Hungernde  Mensohen   535 

~  Seelenblindheit  294. 
MOIIor,  G.  E.,  Gedäohtniss  898  —  Psy* 

ohologie  262. 
MOIIor,  6.  W.,  Ostraeoden  510. 
MQIIor,  H.  F.,  Anämie  248. 
Muollor,  H.  K.,  Ealkoxalatkrystalie  288. 
MOIIor,  J.,  Qamophagie  362. 
MOIIor,  K.,  Milzbrand  241,  509. 
MOIIor,  R.  F.,  Lesen  897. 
MQHor-Thurgau,  Fruchtfleisch  238. 
MvoBotorborg,  H.,  Psychologie  125. 
MOnzor,  E..  Diabetes  889. 
Mulrhoad,  Ä.,  Carbaminsänre  868  —  Harn 

250,  886. 
Munk,  J.,   Hungernde  Mensohen   535  — 

Kuhmilch  866  —  Nahrung  391. 
Muntz,  A.,  G&hrang  der  Erde  238. 
Muratoir,  W.,  Balken  895 
Marbach,  L.,  Nesselorgane  670. 
Mttochold,  Kehlkopf  258. 
Muoarovo,  J.,  Gelenke  245. 
Muoiok,  J.,  Bnmpfmusknlatur  504. 
Muaoo,  J.,  Beriberi  242. 

Nabiao,  Frosch  243. 

Näoko,  P.,  Rumination  253. 

Nägoli,  C.  V.,  Zellen  504. 

Nagol,  Polare  Reizung  71. 

Nagol,    W.,    Empfindlichkeit    niederer 

Thiere  576  —  Insekten  257. 
Nagootto,  Ataxie  260. 
Nahmaohor,  Wm.,  Opticnsreizung  256  ~ 

Zapfen  446. 


Nathuoluo,  W.  v.,  Hfihnerei  265. 

Nauaya,  B.,  Oharoot  859. 

Noooon,  F.,  Qnecksilberlaftpumpe  903. 

NoBCkI,  M.,  Hämatin  512  —  Hohlvene 
883  —  Nadelholztbeer  866. 

Nopvon,  G.,  Krebs  877. 

Nornot,  W.,  Scbmelzpnnkt  861. 

Nooti,  G.,  Fhlortdzindiabetes  863. 

Nouhauao,  R.,  Körpertemperatur  881. 

Nounaan,  Nnoleinoänren  866  —  Stimm- 
bänder 880. 

Noumann,  G.,  Parasitismus  243. 

Noamayor,  L.,  Hirnrinde  895 

Noumoloior,  R.,  Lehrbuch  252  — Soma- 
tose  867. 

NIoalao,  G.,  Physiologie  504. 

NIoolao,  Sphez  877. 

NIcolao,  J.,  Tetanns  874. 

Nioollo,  Chlorsauerstoff  234. 

Nionann.  F.,  Nahrungsmittel  883. 

Nlooor,  0.,  Photographie  904. 

NIkiforoir,  M.,  Rückenmark  159. 

Nikolajow,  W.,  Frosohherz  884. 

No6,  J.,  Scorpio  877. 

NoordOR,  V.,  Eiweiss  bei  Entfettung  791 

—  Ernährungslehre  253  —    Fett  und 
Kohlehydrate  688  —  Fleischmast  840 

—  Gichtkranke  690  —  Laotosnrie  684 

—  Stoffwechsel  253»  254. 
Novy,  F.  G.,  Bacterien  874, 
Nothnagol,  G.,  Musoarin  430. 
Nuobaum,  J.,  Karyokinese  862. 
Nuaobaun,    M.,    Augenmuskeln   255  — 

Vererbung  264. 

Obormavor,  F.,  Eiweissfänlniss  806. 
Oborotoinor,  H.,  Hypnotismus  898. 
Oddi,  R.,  Muskelarbeit  889. 
Ooohonor  do  Conlnok,  Ptomaine  867. 
Oohl,  E.,  Erregbarkeit  244. 
Oohrwall,  H.,  Herzreize  884. 
Oorgol,  Tetanus  241. 
Offnor,  M.,  Psychologie  262. 
Ogata,  M.,  Protozoon  877. 
Öhlaiaohor,  A.  P.,  Goccidien  242. 
Oklntoohitz,  E.,  Blutkörperchen  783. 
Ollvor,  G.,  Pulsdruck  249. 
Oloavozky,  V.,  Muskelarbeit  350. 
Olt,  A.,  Bitterüng  244. 
OltuozowokI,  W.,  Sprache  892. 
Onanotr,  T.  Säugethiereier  755. 
OnodI,  A.,  Kehlkopfmnskulatur  880. 
Opponholmor,    Z.,    Schmerzempfindung 

892,  898. 
Orion,  Typhus  866 
OrzoohowokI,  B.,  Eiweiss  866. 
Oot,  H.,  Fluor  506  —  Maaren  504. 
Datormann  H.,  Anämie  884. 
Oatmann,  Labyrinth  87  —  Tubenwand 

120. 
Ootrowoky,  W.,  Blut  247. 
Otto,  B.,  Boden  508. 
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Ottolenglii,  Magnet  256. 

Ouohinsky,  Galorimetrie  882  —  Cholera 

506. 
Overton,  Pflanzen  514. 
Owsjtimikow,  Ph.,  Embryologie  264. 

Paal,  C,  Olntin  802. 

Paohon,  V.,  Athmangsrhythmas  50  — 

Lafttransmisflion  52  —  Ghloraloie  In- 

toiieation  378  —   Pankreas  685,  888. 
Pair,  F.,  Digitalis  617. 
Pagaao,  8.,  Lymphe  884. 
P4I,  J.,  Darm  254,  889  —  Temperatur 

and  Darm  686  —  Mikrotom  964. 
PaladiDO,  6.,  Neuroglia  189,  245. 
Panormoir,  A.,  Zaoker  in  Muskeln  480. 
Paatini,  S.,  Pneumonie  241. 
PanskI,  A.,  Milzpigment  788. 
Parker,  R.,  Epilepsie  513. 
Parent,  H.,  Dioptrie  255. 
Paraona,  F.  8.,  Muskeln  862 
Paaquale  A.,  Streptococcen  289. 
Paaay,  J.,  Alkohol  328  —  Fettsfiure  662, 

663  —  Gerüche  88,  257. 
Paton,  W.,  Herzklappen  184. 
PatrizI,  L.  M.,  Mnskelaction  491, 526,  829. 
Patten,  W.,  Gehirn  895. 
Paulhan,  F.,  Aufmerksamkeit  514. 
Pauli,  R.,  Galvanometer  904. 
Pavy,  F.  W.,  Proteide  867. 
Pawlow,  J.  P.,    Absonderungen  887    — 

Hohlvene  883. 
Pelaer,  J.,  Stickstoffaussoheidung  250. 
Pekelharing,  C.  A.,    Natriumsuifat  235 

—  Pepton  43. 
Pembrey,  M.  S.,  Temperatur  882. 
Penard,  E.,    Pelomyxa  248    —    Zellen 

862, 
Pernioe,  B.,  Wasserentziehung  512. 
Perrin,  A.,  Urodelen  862. 
Peschel,  M.,  Orbitalnerven  744. 
Petermann,  A.,  Stickstoff  2:^,  867. 
Peterson,  F.,  Magnete  282. 
Petit,  A.,  Harnstoff  265. 
Petit,  P.,  Nuclein  616. 
Petrin,  K.,  Lichtninn  320. 
Penzo,  R.,  Gani^lion  geniculi  895. 
Peyrot,  F.,  Bromstrontium  67. 
Pfaff,  F.,  Digitalis  871. 
Pfaundler,  M.,  Nebenniere  505. 
Pfeffer,  W.,  Pflanzenreizbarkeit  712. 
Pfeiffer,  L,  Krebs  505  —  Muskel  877. 
Pfeiffer,  R.,  Choleraimmunität  876. 
Pfitzner,  Corpus  862. 
Pflüger,    E.,   £iweiss    889  —  Glykogen 

1(58,  8C7  —  Nervenerregung  244. 
Philippen,  6.,  SauerstoffwirkuDg  774. 
Philippson,  L,  Symbiose  509. 
Phiaallx,  Blut  884  — Blut  giftiger Thiere 

667    —    Ohromatophoren   68,   895  — 

Milzbrand  009    —  Thyreoidea  252  — 

Vipern  H71. 


Plineae,  G.,  Pericardium  513. 

Piano,  G.  P.,  Muskulatur  510. 

Plehlor,  K.,  Morbus  Addisonii  252. 

Pichet,  R.,  Synthese  867. 

Piok,  E.,  Leber  887. 

Piokaring,  Eiweis«  867. 

Pietät,  R.,  Chemie  2M  —  Temperatur  619. 

Plerinl,  P.,  Bautabsorption  883. 

Pieraol,  6«  A.,  Spermatozoen  2G3. 

PIffard,  H.  6.,  Photographie  904. 

Pllllet,  Duodenum  890  —  Leberzellen 
887  —  Milz  862  —  Plaoeuta  901  — 
Pyrogalinssäure  871  —  Speioheldrfisen 
251.  512. 

PIneau,  Pneumoooccen  241. 

Pinner,  A.,  Nicotin  506,  778. 

PlazanI,  E.,  Schwefelsäure  250. 

PiotrowakI,  G.,  Erregbarkeit  244  —  Qe- 
fässmeohanismus  ^1,  884—  Hysterie 
895  —  Eohlenoxydbint  688  —  Me- 
thylenblau 708  ~  Muskelnerven  244 
—  Nerven  589  —  Temperatur  und 
Geflisse  225  —  Zunge  258 

PIpper,  H.,  Schriftproben  513. 

PIppIng  W.,  Magen  258. 

PItrea,  A.,  Gebirniocallsation  518  — 
Monoplegie  259. 

Pizen,  A.,  Blastogenese  264. 

Planta,  A.  v.,  Stachydrin  468. 

Platt,  J.  B.,  Bktoderm  901. 

Pllmmer,  J.  H.,  Krebs  878 

Plugge,  P.  C,  Cerebriu  234  —  Pflanzen- 
stoffe 871 

Pochmann,  E.,  Entzündung  859. 

Pooock,  Scorpionen  877. 

PodwIeeozkI,  W.  W.,  Choleravibrionen 
874. 

Poehl,  A.,  Harn  265  —  Spermin  867, 
871  -  Spermin  und  Blut  237. 

Pohl,  J.,  Alkohol  im  Körper  664  ~  Gal- 
vanischer Schwindel  81,  750. 

Polack,  Th.,  Rosenöle  506 

Pole,  W.,  Farbenblindheit  256. 

Pollard,  E.  C,  Peripatus  877. 

Politis,  G.,  Asparagm  155 

Pomfret,  H.  W.,  Oximide  871 

PopofT,  P.  M.,  Nudefnstoffe  867. 

Popowsky,  J.,  Primaten  862. 

Porge,  J.  D.,  Oxyhämoglobin  511. 

Porter,    W.    T.,    Arterienunterbindung 
885. 

Poener,  C,  Farbenanalyse  807. 

Poepischll,  0.,  Gaswechsel  511. 

Poetolka,  Nahrungsmittel  252. 

Potain,  Herz  885 

Pouohet,  Cetaceen  878  —  Meer  877  — 
Plancfon  510. 

Poulton,  E.  B.,  Lepidopteren  878. 

Poupinel,  Hodenextract  871. 

Prausnitz,  Brod  252  —  Eiweisszersefzung 
418  —  Ernährung  512  —  Phlorizin- 
diabetes  445. 
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Prenaut,  A.,  Entwickelang  901  —  Seiten- 

ange  892. 
Prescott-Bennet,  0.,  Falsett  258. 
Pribytkow,  G.,  Sehnerv  513. 
Pronier,  E.,  Anästliesie  892. 
Prouho,  H.,  Idaka  £legaas  510. 
PrzewoskI,  E.,  Herzmuskel  505. 
Pugliese,  A.,  Fasten  512  —   Oxydation 

890  —  Transfusion  249. 
Pukall,  W.,  Thonmter  506,  514. 
Putnam,  J.  L.,  Muskelnerv  513. 

Quervain,  F.  de,  Eacfaeria  thyreopriva 
895. 

Queyrat,  L.,  Bronchitis  211  —  Kaninchen- 
halter 266. 

Quincke,  H.,  Harn  887. 

Rabe,  A.,  Fiebertheorien  882. 
Rabl-Ruckhard,  H.,  Selachier  896. 
Rabow,  S.,  Duboisinum  871. 
Raciborski,  M.,  Samen  505. 
Railliet,  Ascariden  878   —   Krätze  878 

—  Sarcoptes  878. 
Ramwarth,  Galvanoplastik  902. 
Ramon  y  Cajal,  Centralnerveusystem  893 

—  Retina  892. 

Randolph,  H.,  Regeneration  264. 

Ranglaret,  M.,  Icterus  874. 

Ranke,  H.  v.,  Missbildung  901. 
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BUdung511,  883,885;  -  Chemie  885; 

—  Ciroulation  107 ;  —  Druck  bei  Diph- 
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348,  674,  861;  —  Gerinnung  511, 702, 
884,  885;  —  Gifte  248;  -  Körperchen 
77,  248,  511,  868,  883;  —  Eiufluss 
von  Säure  883;    —  bei  Inanitlon  783; 

—  Nekrose  884;  —  rothe  345;  — 
Volumbestimmung  882 ;  —  Lehre  511; 

—  Parasiten  878;  —  Plättchen  528, 
883;  -  Plasma  834;  -  Serum  207, 
247.  875,  885;  —  und  Immunität  240; 

—  Therapie  241;  -  Transfusion  903; 

—  Untersuchungen  247,  883,  885;  - 
im  Gebirge  884;  —  Veränderungen  723 ; 

—  nach   thermischen  Eingriffen   8^5; 

—  Vertheilung  284;  —  Zucker  885. 
Boden  und  Klima  238 
Bogengangfunetionen  121. 
Botaln  867. 

Bradvcardie  249. 

Brechact  890. 

Brechungsezponent  860. 

Brieftauben  877. 

Bromstrontium  67. 

Brom  Wirkung  bei  Vögeln  708. 

Bronchiospasmus  129. 

Bronchitis  241. 

Brot  252,  253;   —  Eiweissreiches  512: 

—  Sterilisation  873;  —  Verdaulichkeit 
289. 

Brown- S^uard'sche  Methode  237. 
Brustdrüse  887. 
Brustkorb  881. 
Brutapparat  514,  903. 
Brutöfen  903. 
Bulbusatrophie  895. 


Oaloiumozaiat  238 
Oalorimetrie  19.  76,  882. 
Cangoura  870. 
Cantharidin  208,  507,  773. 
Capacität  und  Druck  835. 
Capillarität  508 
Capsula  striata  513. 
Carbaminsänre  506,  886;  —im Harn 

868. 
Carbaminthiosänreäthylester  234. 
Caroinom  242. 

Cardiogramm  52,  65,249,  837,  884. 
Cardiovolumeter  882. 
Carenz  414. 
Carnivoren  861. 
Carpain  235. 
Carpus  862. 
Caseln   235,  265,  335,  687,  863,  868. 

890;  —  Gerinnung  702. 
Cellulose  777,  864. 
Centralnervensystem,  Histologie  899. 
Centralwindungen  190. 
Centrifuge  265,  654,  903. 
Cephalopoden   248,   264,   510.    895. 
Cerebrale  Schwebungen  120. 
Cerebrin  234. 

Cerebrospinaler  Druck  883. 
Cerebrospinalganglien  ^3. 
Cervicalganglion  261. 
Cetaceen  878;  —  Atl\mung  783. 
Champignons  872. 
Chemie  234. 
Chemische  Verbindungen 869;  —  Hypu- 

dermatische  Einverleibung  872. 
Chemotaxis  708. 
Chemotropismus  884. 
Chloralhydrat  236,  237. 
Chloralcyanhydrin  237. 
Chloralose  377,  383,  384,870,871;  — 

Intoxication  378. 
Chlorhydrosulfat  236 
Chlor idei  Ausscheidung  bei  Carcinom 

890. 
Chloroform  236,  507,  844,888. 
Chlorophyll  872. 
Chlorsauerstoffe  234. 
Chiasma  895. 
China-Alkaloide  779,  871. 
Chinarose  864. 
Chinin  236,  871;  —Wirkung  auf  Mus- 

kein  675. 
Chinolin  872. 
Chinonil  864. 
Chitine  870. 
Choanofiagellaten  243. 
Choc  261,  896. 
Cholämie  888. 
Cholera  506,  508,  509,  585,  873,  875; 

—  und  Alkohol  876;  —  Bacillen  239, 

509,  876;  —  Gift  876;  —  Immunisa- 

tion  876;  -  Schutz  876;  —  Theorien 

875;  —  Vibrionen  874. 
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Cholin  506,  867. 

Chorda  dorsalis  612. 

Chorea  893. 

Choreoidea  637. 

Chromatin  292. 

Chromatophoren  68,  893,  895. 

Chromogen  866. 

Chromatophilie  508. 

Chromophotographie  249,  880. 

Chronograph  514. 

Chrysin  866. 

Chyiämie  883. 

Chylurie  512. 

Ciliarkörper  692. 

Cinehonin  236. 

Oiroalation  249,  640,  885. 

Circalationsapparat  249,  512. 

CiroulatioDBsystem,    Eutwiokelung 

900. 
CirrhipedeD  877. 
Citralreihe,  Verbindungen  868. 
Citronensäuregährung  868. 
Clasmotoeyten  238. 
Coaks,  Verbrennung  865. 
Cocain  254,  868,  891. 
Coccidien  242. 
Coohenillefarbstoff  866. 
Codein  869. 

Coelenteraten  243,  512. 
Coelom  901. 

Coffein  285;  —  sulfosänre  870 
Coieopteren  510,  876. 
Complementäifarben  256. 
Conoremente,  krankhafte  232. 
Coniin  870. 
Conjunctiva  505. 
Constipation  254. 
Contracturen  224. 
Coordinationsoentrum  886. 
Cornea  255,  863. 
Corpus  traperoides  893. 
Correotion  908. 
Cotosindenstoffe  865. 
Cotogenin  556. 
Crotalus  durissus  244. 
Crustaoeen  248,  861. 
Culioiden  244. 
Cupreine  66. 
Curare  497. 
Cyankalium  237. 
Cyanyerbindungen  12. 
Cyanvergiftungen  507. 

Darm  254,  602,  896;  —  Amoebeu  878; 
—  Fäulniss  155;  —  Hemmungsneryen 
889;  —  Temperatureiufluss  686;  — 
Peristaltik  222,  889;  -  Wand  506. 

Defibrination  76,  247. 

Degeneration,  aufsteigende  752;  — 
der  Zellen  860. 

Dermoidoyste  863. 

Desinfection  287. 


Dextrose  868. 

Diabetes  217,  242,  250,  251,  685,  731, 

864,  869,  871,  884,  888;  -<- Coma889; 

—  pankreatisohe  889; — Sympathious- 

Veränderungen  893;  —    mellitus  731, 

732,  888,  889;  —  pankreatious  890. 
Diät  254. 

Diamidopropionsänre  865. 
Diaphtherln  872. 
Diastase  238,  508;  —  Wirkung  866. 
Diatomeen  877. 
Diffraction  860. 
Digitalis  617,  817. 
Digitonin  507, 
Dihydrozytropidin  864 
Dionaea  Musoipula  Ellis  238. 
Dioptrie  255. 
Diphtherie   241,    506,   874,   876;    — 

Blutdruck  125;  —  Heilserum  509;  - 

baoillus  874. 
Diphtheritisohe  Lähmung  896. 
Diplakusis  188. 

Diplooocoen  242;  —bei  Orchitis  873. 
Diploooecus  lanceolatus  509. 
Diplometer  255. 
Dipnoer  862. 
Disoussion  514. 
Disposition  240,  875. 
Dissooiationsgesetze     und   Biologie 

232. 
Distoma  243,  876. 
Doppelbrechung  505. 
Diureticum  870. 

Dotterorgan  62;   —  Kern  380,  849. 
Drehungsvermögen,  optisches  908 
Dreifarbentheorie  798. 
Dreschflegel  872.  . 
Druck  835;  —  curven  764. 
Drfisen  726;  —   Bindegewebe  838;  ~ 

des  Magendarmcanals  287;  —  Nerven 

249. 
Duboisinum  sulphuricum  871. 
Ductus  coehlearis  892. 
Dünndarm  790;  —  Secretion  786. 
Duodenum,  Erosionem  890. 
Dynamometrisohe  Versuche  897. 
Dyslexie  800. 

Bogonin506;  Amide  525. 

Eohinodermen,  Eier  901. 

Eier  192,   898;    —    Athmung  381;   — 

von  Phylloxera  901;   —    Ueberwande- 

rung  297. 
Eichel  243. 

Eidechsenschweif  796. 
Eis,  in  der  Ernährung  512. 
Eisohwiele  420. 

Eisen  506,  619,  866;  —  resorption 236. 
Eiszone,  Bacillen  240. 
Eiterung,  242,  859,  874. 
Eiweiss   227,  250,  265,  272,  506,  512; 

—  arme  Nahrung  319;  —  Bedarf  253, 
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741;  —  Fäuloiss  806;  —  Gerinnung 
867;  —  Körper  235,  868;  —  Körper, 
bacterienfeindlicbe  240;  —  Körper  der 
Leber,  der  Niere  288;  —  Nahrung  391, 
411,  742,  890;  —  Reactionen  867;  — 
Stoffe  864;  —  Stoffwechsel  889 ;  —  Um- 
satz bei  Entfettung  791 ;  —  Verdauung 
410,  890;  —  Zersetzung  57,  418. 

Eizahn  420. 

Ekohymosen  882. 

Eklampsie  242. 

Ektoderm  901. 

Eleotrisation  504,  860. 

Eledone  174. 

Elektrieität  861,  902;  -  und  Mikrobru 
873. 

Elektrisches  Licht  und  Pflanzen  233; 

—  Organ  893,  894;  896. 
Elektrische  Ströme  232,  399,  860;  ~ 

und  Bacterien  239. 
Elektrischer  Widerstand  903. 
Elektrodiagnostik  513. 
Elektrodynamometer  903. 
Elektrolyse  861. 
Elektromotorische  Kraft  278. 
Elektrotherapie  513. 
Elektropismus  711. 
Elektrostatik  903. 
ElektrotonuB  904. 
Elementarorganismen  861. 
Embryo  263, 264;  —  der  zweiten  Woche 

901. 
Embryologie  264,  514. 
Empfindlichkeit  niederer  Thiere  576- 
Empfindungen  innerer  Organe  607. 
Emulsin  864. 
Endosperm  508. 
Endothel  862. 

Energieumsatz  im  Masksl  879. 
Entfettungscur  791,  888- 
Entgiftung  im  Erdboden  236. 
Entartung,  amyloide  864. 
EntWickelung  265,296,514,900,901; 

—  nach  Alkohol  dämpfen  899;  —  und 
Beleuchtung  899;  —  der  Kinder  450; 

—  durch  Licht  699;  —  Verzögerung 
durch  Aetherdämpfe  899. 

Entwickelungscyclus  264. 
Entwickelungsmechanik  901. 
EntwickelungsmechanischeStudien 

899. 
Entzündung  242,  708,  859. 
Entzündungsiehre  8i60. 
Enzyme  506,  864,  889. 
Epidemien,  Entstehung  875 
Epidermoidalgebilde  69. 
Epiglottis  344,  90L 
Epilepsie  260,  513,  875. 
Epithelnerven  188. 
Erdnussgrütxe  253. 
Erkältung  874. 
Ermüdung  377. 


Ermüdungsgefühl  894. 
Ernährung  253,   512,  888,  889,  890; 

—  der  Eohinodermen  888;  —  kranker 

Kinder  888. 
Ernährungslehre  253. 
Erregbarkeit  244. 
Erstickung  884. 
Erysipel  875. 
Erziehung  897. 
Essigäther  236. 
Essiggährung  509. 
Ezcrete  265. 
Exopthalmus  255. 
Exostosen  im  Gehörgang  577. 
Exotrophie  209. 
Exspirationslnft  881;   —    Giftigkeit 

881. 
Exsudate  234. 


Facettenauge  891. 

Facialislähmung  105. 

Fadenpilz  509. 

Faradisation  860. 

Farben  256,  262,  891;  —  Entstehung 
892;  —  Helligkeit  897;  —  Perspec- 
tive 747;  —und Töne  325;  —  Analyse 
867 ;  —  Blindheit  256 ;  —  Empfind  ungen 
116,  256;  —  Gleichungen  353;  — 
Messung  255;  —  Mischapparat  904; 
—  Sehen  745;  —  Sinn  892;  —  Sirene 
892;  —  System  892;  —  Wechsel  859. 

Farbstoffe  621. 

Fasten  512. 

Fauna  pelagica  877. 

Favus  861. 

Falsett  258. 

Färbung  mikroskopischer  Präparate 
902 ;  -  der  Thiere  667. 

Färbungsmethode  265;  —  des  Ner- 
vensystems 896. 

Fäulniss  867. 

Federn  863. 

Fermentation  873. 

Fermente  138,  235,  241,  508;  -  dia- 
statische 889. 

Feruwirkung  508. 

Ferratin  871. 

Fersengegend  862. 

Fette  688,  863;  —  im  Harn  250;  — 
Resorption  254;  —  Säur^  662,  663. 

Fibrin  233,  235,  335,  379.  479,  511, 
882;  —  Färbeverfahren  902;  —  Fär- 
bungsmethode 861. 

Fieber  247,  676;  —  und  Antipyretioa 
282;  —  Stoffwechsel  841;  —Theorien 
882;  —  WasserretentionSSl;  —Wesen 
881. 

Filix  mas  506. 

Filter  903. 

Filtration  671. 

Filtrirpapier208. 
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Fische  242,  243;  —  Gleich gewiohtssinn 

891;  -  Muskelkraft  307;  —  Respira- 
tion 281. 
Fisehembryonen  643. 
Fischhaut  877. 
Fischthran  506. 
Fistel,  Eck'sohe  883. 
Fixationspunkt  267. 
Flatternde  Uerzen  748. 
Flechten  239. 
Fleisch  864;  —   Extraot  586,  865;  ~ 

Mast  840;  -  Pepton  865. 
Flimmerzelle  568. 
Flookenstiel  260. 
Flossen  der  Teleostier  900. 
Flüssigkeiten,  Bewege ng  624;  —  im 

Organismus  884;   —    im  Thierkörper 

585. 
Fluor  170,  506. 
Fluornatrium  236,  836. 
Follikel  254. 
Foramen    coecum    862;    —    pteiygo- 

spinosum  862. 
Forelle  244. 

Formaldehyd  863,  865,  868,  869. 
Formalin  865. 
Formbildung  504. 
Fortpflanzung  264;  »  Modus  900. 
Frauenmilch  866,  887;  —  Eeimgehalt 

874. 
Fremdkörper,  Embolie  882. 
Fried rich^che  Krankheit  548. 
Frosch  243,  878. 

Froscheier  899;  -  Theilungen  901. 
Froschherz  683,  882;   —   Innervation 

883,  884. 
Fruchtfleisch  238. 
Füsse  und  Hände  bei  Mensch  und  Aife 

233. 
Furchung  29,   902;    —   des  Tritoneis 

899. 
Furehungszellen  263,  900,  901. 
Furfurol  236. 
Fuscin  866. 
Fuss  245;  —  Muskeln  147. 


Gährnng  der  Erde  288. 

Qährnngsorganismen  873. 

/?-Galaktan  137. 

Galaktose  617,  661,  865. 

Galle  251, 481 ;  —  des  Meerschweinchens 
461 ;  —  und  Urin  886. 

Gallenblasenexstirpation  185;  — 
Gapillaren  887;  —  Farbstoffe  im  Harn 
865;  —  Fistel  266;  —  Säuren  488, 
575,  868;  —  Seoretion  886;  —  Wege 
251;  —  Contraction  886. 

GalTanisation  516. 

Galvanischer  Schwindel  31,  750. 

GalvanismuA  232. 

Galvanokaustik  237. 


Galvanometer  265,  904. 
Galvanoplastik  902. 
Gamophagie  362. 
Ganglien  504. 
Ganglienzellen  640,  896. 
Ganglion  genicull  895. 
Ganglion  mesenterioum  895. 
Gartenschnecke  243. 
Gas  und  Pflanzen  238. 
Gasanalyse  265. 
Gase  in  der  Lunge  719. 
Gasteropoden  243. 
Gastrulation  901,  902. 
Gaswechsel   73,   186,  246,  626,  721; 

—  respiratorischer  511. 
Gaumendrüsen  878. 
Gaumennerven  514,  880. 
Gaumensegelbewegungen  892. 
Gaumenspalte  901. 

Geburt  501. 

Geburtseintritt  901. 

Gedächtniss  514,  898;  —  Chrono- 
metrie 514. 

Gefässdruck  885. 

Gefässe  bei  den  Selachieni  901. 

Gefässerweiterer  883. 

Gefässmechanismus  881,  884. 

Gefässystem  495,  901. 

GefäsBwände  225. 

Gefrierpunkt  903. 

Gefühlsleben  61. 

Gefühlssinn  897. 

Gefühlston  897. 

Gegengifte  875. 

Gehirn  259.  262,  604,  893;  ~  Balken- 
mangel 895;  —  Eintheilung  894;  — 
Localisation  259,  513;  —  motorische 
Sphäre  895;  —  sensible  Bahnen  895; 

—  Structur  895;  —  der  Vögel  893. 
Gehirnbalken  895. 
Gehirncirculation  884. 
Gehirnganglien  898. 
Gehirnrinde  513. 
Gehirnrohr  894,  900. 
Gehirnthätigkeit  890. 

Gehör  262,  891. 

Gehörgang,  Exostosen  577. 

Gehörleitung  891. 

Gehörnerv  87,  891. 

Gehörorgan   187,   639,  696,  891;   — 

Haarzelieu  891;    —    Nervenendigung 

895. 
Geisteskrankheit  260. 
Gelenke  245;  —  Mechanismen  880. 
Gelsemium  sempervirens  237,  506, 

661,  864. 
Gemeinschaftliche  Strecke  232,  279. 
Gemüthsbewegung  262. 
Genitalien,  männliche  896. 
Geuitalorgane  263,  899. 
Genitalschläuohe,  von  Ascaris  484. 
Genitalzellen  902. 
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6enu88inittel252. 
Geotropismus  565. 
Gerinnung  235. 
Gerste  87^. 
Geruch  88,  257. 

Geruohintensität,  Messung  892. 
Geruchsnerr  257. 
Geruchssinn  257,845. 
Geschichte  504;  —  der  Medicin  231. 
Geschlechtsdrüsen  505,  802,  803. 
Geschlechtskreuzung  264. 
Geschlechtsorgane  263. 
Geschlechtszellen  263,  802 
Geschmacksoentrum  259. 
Geschmacksempfindung  891. 
Geschmacksknospen  257,  449. 
Geschmacksnerven  257. 
Geschmaoksorgan  257. 
Geschoss  860. 
Geschwindigkeitsreränderungen 

262. 
Geschwülste  861,  862. 
Gesetz,  presbyaknstisches  892. 
Gesiohtseindruok  220. 
Gesichtsempfindungen    256,     898, 

892. 
Gesiohtserscheinungen  262. 
Gesichtsfeld  256,  891;   —  Störungen 

bei  der  Parkinson'schen  Krankheit  891. 
Gesichtswinkel  792. 
Gewebe  384;  -    in  der  Haut  233;  — 

Leitungswiderstand  306;  —  und  Phos- 
phor 233;  —  reticulfires  99;  —  Schwefel 

703;  —  thierisches  284. 
Gewebslehre  862,  895. 
Gewebszellen  878. 
Gichtkranke  690. 
Gifte  774. 
Giftigkeit  507,  870. 
Giftresorption  der  Schleimhäute  775. 
Giftwirkungen  487,  870. 
Gimospermin  506. 
Glandula   earotica   84;    —    pituitaria 

252. 
Gleichgewichtsorgan  165. 
Gliazelien  896. 
Globulin  581,  805. 
Globus  olfactorius  896. 
Glomu8  861. 

Glossopharyngens  894. 
Glucinsubstanz  866. 
Glühlicht,  elektrisches  904- 
Glukon  866. 
Glukoside  866,  868;   —   der  Alkohole 

864. 
Glutin  234   302. 
Glykogen  168,  GG2,  864,  865,  867;     - 

im  Blute  723;    —    Bestimmung   868; 

—  Glykogenie  876. 
Glykolaldehyd  234. 
Glykolyflft  884. 
Glykose  393,  r)ll. 


Glykosurie  250,  252. 

Goigi'sche  Methode 897;  —  Zeilen  260. 

Gorilla  259. 

Graafsche  Follikel  452,  900. 

Granatwurzelrinde  864. 

Granula  141,  233;  —  Lehre  233. 

Gregarinen  243. 

Grisometer  903. 

Grösseneindruck  256. 

Grosshirnganglien  259,  361. 

Grosshirnrinde  895. 

Grfinsehen  256. 

Guajakol  871. 

Gürtelthiere  244. 

Gymnemasfture  891. 

Haare  245,  639.  861. 
Haarnerven  355,  894. 
Haarwechsel  902. 
Hämatin  248,  512. 
Hämatokrit  247,  902. 
Hämatolyse  883. 
Hämatoporphyrin512,  864,  868. 
Hämatozoen  268. 
Hämodynamik  684. 
Hämoglobin  24,  149,  248. 
Hämometer  903. 
Hände  nod  Füsse  bei  Mensch  und  Affe 

233. 
Härtungsmittel  863,  865. 
Halsmark,  Oompression  893. 
Hallucinationen  262. 
Hand,  linke  245. 
Handschrift  94. 
Harn  80,  235,  250,  265,  634,  722,  886; 

—  Ammoniakgehalt  867;  —  der  Epi- 
leptiker 869;  -  Giftijckeit  727;  — 
Kohlehydrate  787;  —  Nitrite  838;  — 
Zuckergehalt  81. 

Harnbacterium  236. 

Harnblase  726,  900,  901;  —  Plastik 
2bO. 

Harncylinder  863. 

Harnfarbstoffe  250. 

Harngährong  867. 

Harn  gifte  250,  575. 

Harnleiter  887. 

Harnröhre  250,  901. 

Harnsäure  234,  235,  350,  507,  771, 
838,  889;  —  Ausscheidung  888;  — 
Bestimmung  864;  —  Sedimente  285, 
316 

Harnsecretion  887,  888. 

Harnsedimente  250. 

Harnsteine  788. 

Harnstoff  265,  864,  889;  —  Bestim- 
mungen 436,  864. 

Haut  860;  —  Absorption  883;  —Arte- 
rien lOo;  —  Firnissen  635,  882,  887; 

—  Nervenendigungen  894;  —  Resorp- 
tion 775;  —  Wasserausscheid nng  511. 

Hautdrüsen  der  Amphibien  863. 
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Hautgebilde,  sehuppenartige  861. 
HautgefäBse  249. 
Haatpiflrment  233. 
Haatrefleie  896. 
Hautreize  254,  504. 
Hautschwund  260. 
Hautsecretion  888. 
Hautsensibilitat  829. 
Hautsinn  855. 
Hautsinnesorgane  639. 
Hauttransplantation  142. 
Hantverbrennungen  232,  467,  822. 
Hefe  509,  862,  864,  872;  —Zellen  505, 

823,  857. 
Helj^oland  266,  504. 
Heliotropie  385. 
Heliotropismus  13,304. 
Hemianästhesie  610. 
Hemianopsie  256 
Hemihypertrophie  264 
Hemiplegie  796,  880. 
Hemisphärenabtragung  547. 
Hemosporidien  510. 
Heredität  514. 
Herz  22,  248,  249,  264,  512;    -   Aus- 

cultation  888;    -    Degeneration  884; 

—  elektromotorische  Wirkung  596;  — 
Erstickung  881;  —  fettige  Degeneration 
883;  —  Innervation  531,  884;  —  Neu- 
geborener 725;  —  Peroussionsverliält- 
nisse  883;  —  der  Säagethiere  434, 
832;  —  Wirkung  von  Salzen  314. 

Herzaction  404. 

Herzbewegungen  478,834,  885,  894; 

—  Photographie  885. 
Herzoontraction  78,  182. 

H erzerweitern ng,  experimentelle  883. 

Herzfehler  249. 

Herzganglien  248. 

Heizgefässe  783. 

Herzgift  508,  871. 

Herzkammer  764. 

Herzklappen  184. 

Herz-  und  Körpermuskel  879. 

Herzkrankheiten  79. 

Herzmnskelzellen  505. 

Herzreize  884. 

Herzrhythmus  885. 

Herzschlag  388,  497. 

Herzstoss  883;  —  Problem  884. 

Herztetanus  248. 

Herzthätigkeit  784,885. 

Herztod  883. 

Herzventrikel  836,  882,  885. 

Herzzucknngen  22. 

Hintere  Wurzeln  261,  418. 

Hinterhaupt  861;  —  Lappen  897. 

Hinterhorn  418. 

Hinrichtung,  504. 

Hippocampus  877. 

Hippursäure  8C8. 

Hirn  und  Abdomen  406;     —    Abscess 


260;  —  Druck  259,  895;  —  Forschung 
896;  —  Functionen  895;  —  Gelasse 
259;  —  Mantel  91;  —  Morphologie 
893 ;  -  Rinde  256,  259,  677, 894, 895; 

—  Reizung  893;  — Stamm  894;  —  Tem- 
peratur 60;  —  Thätigkeit  und  Aus- 
scheidung 697. 

Histologie  859. 

Hoden,  Entgiftungskraft  508;  —  Ez- 
tract  869,  870,  871,  872;  —  Flüssig- 
keit 237;  -  Stickstoff bacterien  874. 

Höhenklima  232. 

Hören  257. 

Hörnerven  256,  257,  695;  —  der  Katze 
893. 

Hörprüfung  221,  256. 

Hörvermögen  256,  577. 

Hohlvene,  untere  883. 

Holomyarier  14. 

Holzgummi  235;  —  Körper  210. 

Hornhautfehler  290. 

Hornhautmikroskop  265. 

Hühnerei  264, 265, 899;  -  Eiweiss 866 ; 

—  Embryo  96;  —  Entwickeln  ng  899; 

—  Tuberculose  242. 
Hundeharn  250. 
Hungernde  Menschen  535. 
Hyalinknorpel  233. 
Hydra  243. 
Hydrastin  864. 
Hydrazin  868. 
Hydrocoten  864. 
Hydrophil  US  fascus  872. 
Hydroxylamin  866. 
Hygroskopie  232. 
Hyparphorin  871. 
Hyperleukocytose  884. 
Hyperthelie  898. 
Hypnose  898. 

Hypnotische  Experimente  897. 
Hypnotismus  28,  262,  898. 
Hypoglycamie  870,  875. 
Hypophyse  9(X). 
Hypoxanthin  866. 
Hysterie  250,  262,  895. 

Jacob son'sches  Organ    59,   257,    782, 

878. 
Ichthyosaurus  878. 
Icterus  874. 
Idalia  Elegans  510. 
Igel,  Giftfestigkeit  237. 
Immunisirung  241. 
Immunitat  240,  509,  510,  666,  875;  - 

erworbene  876. 
Impfung  240,  241. 
Impf  tuberculose  872. 
Inanition7aS,  889. 
In  die  an,   bei  Kindern  866;    —   in  der 

Pflanze  866. 
Indigo  506. 
luduction,  gleichfarbige  891. 
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iDfeotion  240,  509,  620,  874. 
lofectionskrankheiten  «509,  876. 
Inflaenza  242. 
Inject! OD  organischer  Flüssigkeiten 

870. 
Innere  Kapsel  896 
Innere  Organe,  Empfindungen  607. 
Insecten  257,  514. 
Insectenfressende  Pflanzen  238. 
Intelligenz  897. 
Intercellalarbrficken  560. 
Intercostalmuskeln  493. 
Intoxicationen  236,  557. 
Intratrachealer  Drack  73 
Inulose  661. 
Inulin  234,  505. 
Jod  867. 
Jodoform  234. 
Jodsalze  66. 
Jodstrontium  22. 
Jodwasserstoffsäure  235. 
Iris  255,  638,  843;  —  Bewegung  58;  — 

der  Vögel  255. 
Iridin  866. 
Irresein  897. 
Irrthum  897. 

Ischiadicus,  Durchsohneidung  893. 
Isoconiln  506. 
Isomere  235. 

Kaohexia  tbyreopriva  895. 

Käfer,  Athmung  830. 

Kältewirkung  170,  248. 

Käse,  Fettbildung  865. 

Kaffeeabkochungen  890. 

Kalk,  Ausscheidung  890;  ~  Resorption 
890. 

Kalkhydrat  865. 

Kalkoxalatkrystalle  238. 

Kalksalze,  bei  Rhachitis  890. 

Kalkstoffwechsel  890. 

Kammerpuls  249. 

Kampherarten  234. 

Kaninchenhalter  266. 

Kartoffelpflanze  288. 

Karyokinese  861,  862,  863. 

Kehldeckel  29. 

Kehlkopf  258,  793;  —  Innervation 
894;  -  künstlicher  291,  892;  — 
Muskeln  258,  880;  —  Nerv  246,  258. 

Keimbläschen  803,  900. 

Keimblätterbildung  902. 

Keimblätter,  Regeneration  898. 

Keimlinge,  parasitische  Pilze  399. 

Keimschicht  264. 

Keimung  238. 

Keloi'de  876. 

Kern,  chromatophile  Substanz  863;  — 
Binnenkörper  817;  —  lebende  99;  — 
Elemente  514;  —  Structur  861;  — 
Technik  861:  —  Theilung  508,  900; 
-  Figuren  337. 


Kiemenbogen  901. 
Kiemensinnesorgane  257. 
Kiementaschen  898. 
Kinder,  Entwiokelnng  450. 
Kleidung  232;  —  Ventilation  468. 
Kleinhirn  260,  894,   896;    —    Tumor 

893. 
Klima  232;  —  und  Cultnr  238. 
Kniegelenk  880. 
Kniephänomen  578. 
Knochen  170,  245;  —  Defect  901;  — 

Gewebe  904;  —  Lamellen  863;  -^  Mark 

505,  511,  862,  883;  -  System  510. 
Knorpel  899,  901;  —  Hyaline  863. 
Kochsalzlösung  bei  Verblutenden  885. 
Koohsalzwirkung  auf  Muskeln  674. 
Koch*soher  Bacillus  875. 
Körpertemperatur  881. 
Kohlehydrat  486,  688,  789;    —    im 

Harn  787,  867. 
Kohlenoxyd  248,  865;  —  Bestimmung 

904;  —  Blut  388,  683;   —  Gas  464, 

4^j  Wirkung  11. 

Kohlensäure56,889;  — inderLaft904. 

Kolanuss  868. 

Kommabacillus  239. 

Kopfschädigung  92. 

Kopftetanus  513. 

Korallen  13. 

Koth  889. 

Krätze  878. 

Kraftsinn  751. 

Krampf  896. 

Krebs  242,  505;  —  Parasiten  877,  878; 

—  Stroma  862. 
Krebse  242,  877. 
Kreislauf  512. 
Kreosot  869. 
Kreuzotter  510 
Kryptogamen  238. 
Krystalllinse  792. 
Krokodile  510. 
Kugelgelenke  717. 
Kuhmilch  866. 
Kupferoxydul  771. 

Laboratorien  266;  —  Psychophysio- 
logisches 514. 

Labyrinth  87. 

Lacto-Globulin  272. 

Lac  tose  252. 

Lactosurie  684. 

Lähmung  245,  513,  894,  896;  —  sy- 
philitische 896. 

Längenwachsthum  der  Kinder  899. 

Lage  und  Richtung  im  Thierkörper  878. 

Lanolin  508. 

Lapin  863. 

Larven  263. 

Laryngoskopisches  Bild  903. 

ijarynx,  F)xstirpation  883. 

Laubblätter  mS 
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Leben  232,  860. 

Leber  25,  251,  481,512,  875,  876,  888; 

—  AusBohaltuDg  887;  —  Bacterien- 
wirkuug  776;  —  Eisengehalt  79;  •— 
EiweiBskörper  288;  —  Histologie  886; 

—  Nerrenendigungen  895;  —  and 
Wärmebildong  i03;  —  Arterie  885;  — 
Galle  886;  -  ZeUen  251,  887. 

Leoithalbumin  708. 

Leoithine  284« 

Legnminosen  508,  869. 

Lehrbnoh  252. 

Leitangsbahnen  893. 

Leitnngswiderstand  der  Gewebe  306. 

Lepidopteren  878. 

Leprabaoilns  509. 

Lesen,  Physiologie  897. 

Lesestörnngen  799. 

Lethargie  643. 

Leuehtorgan  891. 

Lenoin  284,  429,  480,  506,  584. 

Leukämie  885. 

Leukooyten  288,  632,   679,  866,  882; 

—  Granula  288,  887. 
Lenkoojtose  248,  885. 
Leukotin  556. 

Lieht  256;  —  und  fiacterien  239;  -- 
und  Blfithen  670;  —  und  Entwieke- 
lung  699;  —Eindruck  891;  —Quelle 
267;  —  Sinn  320;  —  Wirkung  113. 

Lidbewegnng  255. 

Lidmuskulatur  255. 

Linse  255,  446. 

Linsenkern  896. 

Lipom  526 

Lipurie  512. 

Lister  504. 

Listrophorinae  878. 

Looaiisation  des  Blasenoentrums  896. 

Luft  138;  ^  Warmeleitung  232;  — 
Ballon  505;  —  Druck  246;  —  Elek- 
trioität  505;  —  Gemenge  bei  Aether- 
narkose  881;   —   Sehwingungen  861; 

—  Wechsel,  Grösse  881 ;  —  bei  Neu- 
geborenen 830. 

Lunge  509,  512;  —Bau  881;  —  Struc- 
tur  881;  —  EntzAndung  241;  —  Fistel 
246;  —  Lijectionen  287;  —  Oedem 
702,  884. 

Lupinus  albus  507. 

Lykoridea  862. 

Lymphbildung  408,  888. 

Lymphe  218,  247,  785,  884. 

Lymphknötchen  der  Darmwand  882. 

Lymphooyten  883. 

Lysol  820,  863. 

Macula  lutea  266,  853. 
M&use  513. 

Magen  56,  152,  253,  254,504,509,510, 
512,  533,  839;  —  Chemismus  889;  — 

Centralblalt  für  Physiologie.  UU. 


der  Affen  352;  —  Elektrisation  889;  — 
des  Hundes  532;  —  Innervation  440; 
—  Kohlensäure  890;  —  Salzsäure  441, 
585;  —  Wasserresorption  735,  786. 

Magendarmcanal  886;  —Drusen  287. 

Magendrüsen  254. 

Mageninhalt  112. 

Magenfistel  689. 

Magenfunotion  754. 

Magensaft  253,  890. 

Mageneeoretion  84 

Magenverdanung  482. 

Magenwand  506. 

Magnet  256;  —  und  menschlicher  Or- 
ganismus 282. 

Magnetische  Ströme  860. 

Magnetismus  und  Elektricität  232. 

Malaria  242,  862. 

Mallein  735. 

Maltose  868. 

Malzkeime  867. 

Mammiferen  880. 

Mandeln  253. 

Manegebewegung  513. 

Manometer  312. 

Markhaltige  Nerven  895. 

Massenwachsthum  der  Kinder  899. 

Masti^ophoren^  Stigmata  694. 

Materie,  Chemie  8&. 

Medioamente  382. 

M  e  d  i  0  i  n ,  experimentelle,  Geschichte  231 . 

Medulla  oblongata893. 

Meer,  rothe  Farbe  877;  —  Bionomie 
878. 

Meeresalgen  872. 

Meereshöhe  und  Blut  884. 

Meeresstation  504. 

Meerschweinchen,  Galle  461. 

Meerthiere,  Lebensweise  878. 

Membrana  tympani  256. 

Mensch  859. 

Menschlicher  Körper,  Proportionen 
245. 

Menstruation  900. 

Mercaptan  814,  889. 

Meroblasten  901. 

Mesenterien  902. 

Mesoderm  902. 

Metalltrennungen,    elektrolytisehe 
908. 

Metaphosphorsäure  526. 

Methode  der  mittleren  Fehler  898;  — 
der  richtigen  Fälle  262. 

Methylenblau  250,  708;  —  Färbung 
265. 

Methylmercaptan  618. 

Mikroben  239,  240,  778,  823,  849;  — 
Ammoniak  874;  —  anaerobe  778;  — 
Gift  304. 

Mikrocephale,  Rückenmark  298. 

Mikroorganismen289;  -  Stoffwechsel- 
produkte 874 ;  —  Thermotaxis  874. 
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Mikrophon  883. 

Mikrophotographie  265,  90a 

Mikroskop  904. 

Mikro8kopir-Object-Hohlkagel904. 

Mikrotom  904. 

Miloh  241,251,252.  253, 480;  -  BaciUas 
septioQB  874;  —  F&ulniis  80;  —  Steri- 
lisirang  240;  •—  Verdaulichkeit  289. 

MllchabBonderang  185. 

Miiohapparat  886. 

Milchdrüsen  251. 

Milchs&ore  206;  —  im  Magen  863, 
888;  —  Ausscheidung  nach  der  Leber- 
exstirpation  887;  —  Gäbrung  868, 873. 

Milohsehmutz  252. 

Milohsecretion  439. 

Milchzucker  617. 

Milz  252,  511,  512,  756,  862,  888,  887, 
888;  —  Entfernung  804,.  876;  — 
Nerven  788:  —  Pigment  788;  — 
Brand  241,  509,  870;  —  Bacillus  2^9, 
873 

Missbildungen  899,  901,  902. 

Mitosis  238. 

Mitteldarmdrtise  804. 

Mollusken  243,  263,  877. 

Monoplegie  259. 

Moorboden  507. 

Moral  bei  Tbieren  504. 

Morbus  Addisonii  252. 

Morphin  236,  237,  782. 

Motorische  Kraft  879. 

Mucin  67,  866.  . 

Mundrand  901. 

Mttscarin  480,  683. 

Musculus  crico-thyreoideus  258. 

Musikalische  £mi)flndung  897. 

Musikalische  Fähigkeit  514. 

Musiksinn  798. 

Muskeln  18,  104.  197,  245,  340,  341, 
350, 646,779,862:  —  Antagonimus  880; 

—  Entlastung  und  Reiz  431;  —  Er- 
regungsvorg&Dge  244;  —  Erschlaffung 
880;  —  Nerven  244,  472,513,671;  — 
Processe  400,  879;  —  Quergestreifter 
384.  673,  674;  —  Regeneration  473, 
879;  —  Säure  826;  —  Spannung  und 
Erschlaffung  549;  —  der  Warmblüter 
675;  —  Wärmebildung  879;  -  Wir- 
kung 880;  —  Zucker  480. 

Muskelaotion  526. 

Muskelarbeit  290,  313,497,  880,  883, 

889. 
Muskelatropie  260. 
Muskelcontraction   244,    806,    829, 

880. 
Muskeldefeot901. 
Muskelermüdung  875. 
Muskelerschlaffuug  244,  455. 
Muskelfasern  244.  275,305,878,899; 

—  quergestreifte  471;  —  Regeneration 
879. 


Muskelgewebe  244.  877. 
Muskelkraft  244,  276,  510,  588,  879; 

—  der  Fische  307. 
Muskelleistung  491. 
Muskelsinn  796,  892;  —  der  Blinden 

450. 
Mnskelspannnng  und  Temperatur  301. 
Muskelspindeln  826. 
Mnskelstarre  714. 
Muskelthatigkeit  879. 
Muskeltonus  und  Wärme  403. 
Muskelverletzung  879. 
Muskelzerrelssungen  517,  853. 
Muskulatur  510,  900;  —  Petrifieirnng 

510;  —  Reizbarkeit  510. 
Mutterkorn  140. 
Muttermilchersatz  889. 
Myopie  892. 

My rosin  in  der  Pflanze  556. 
Mysis  264. 
Myxödem  890. 
Myxosporidien  877. 


Vabelstrang  850. 

Nachtharn  887. 

Nadelholztheer  866. 

Nährboden  868;  —  und Bacterien 873. 

Nagelphalanx  233. 

Nagelstoff  337. 

Nahrung  687:  —bei  Leukämie  890; 

—  stickstofflose  888. 
Nahrungsmittel  252,  889. 
Naphtalinderivate  688. 
Nase  901. 
Nasendrüsen  878. 
Nasenhöhle  257.863. 
Nasenschleim  876;  —  Haut  246. 
Natriumsulfat  235. 
Nebenhoden  863. 
Nebenniere;n  26.  261,  505,  686,  789, 

862, 868, 886;  -  Blutgase  734;  —  Ex- 
stirpation 26,  734;  —Transplantation 
83. 

Nekrolog  859. 

Nephrectomie  509. 

Nephridien  249,  876. 

Nerven  13,  243,  589;  —  Anastomosen 
261;  —  arbeitender  5;  —  der  Chro- 
matophoren  879,  894;  —  elektrische 
Reaction  781;  —  Erregbarkeit  879;  — 
Faradisation  879;  —  beim  Frosche 
278;  —  der  Qeschmacksknospen  449; 

—  und  Mikroben  240;  —  der  Milz 
788;  —  motorische  597;  —der Muskeln 
472;  —  der  Niere  409;  -  Begenera* 
tion  879,  880;   —   sympathische  605; 

—  nach  Verletzungen  ^;  —wärme- 
bildende 721;  —  der  Zähne  735. 

Nervenapparat  863. 
Nervencentren    259,    262;    —   und 
Zuokerbildung  317. 
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Nerveüdegeneration  245. 
Nervenendigangen  14,245,277,893, 

8d4;    —    EDtwiokelung  332;    —    der 

Maskeln  671,  879. 
Nervenendnetze  898. 
NerTenendorgane  893. 
Nervenerregang  244,  489,  880. 
NerTenfasern   naoh  DarchscliDeidaDg 

879. 
Neryenmark  335. 
NervenmuBkelpraparat  145. 
Neryennaht  513,  879. 
NerveDregeneration  245. 
Nervenreizung  172,  215. 
Nervenstrom  827. 
Nervensystem    261,    262,  825;     — 

Aafban  894;  —  des  Regenwurms  292; 

—  sensibles  254;  —  und  Warme  402. 
Nervenwurzeln  177,  569,  896. 
Nervenzellen  245,  417,  513,  894. 
Nervöse  Centralorgane  894. 
Nervus  aoustious  ^,  896 ;  —  depressor 

544;  —  ooulo-motorius  228;  —  troch- 

learis  894. 
Nesselorgane  670. 
Netzhaut  323,  513;   —   Blendung  28; 

—  Grube  267;  —  Peripherie  321;  — 
Reflexe  898. 

Neugeborene    248;    •—    Luftwechsel 

830. 
Neuritis  261. 
Neuroblasten  895. 
Neuroglia  189,245,265,896;  —Zellen 

895. 
Nentralsalze  193. 
Newton  'sches     Farbenmischungsgesetz 

694. 
Nicotin  235,  505.  506,  773. 
Niedere  Thiere,  Empfindlichkeit  576. 
Niederschlagsmembranen  505. 
Niere863,886.887;  — Bacterien  886;- 

Bacterien Wirkung  776;  —  Blutgefässe 

886;  —  bei  Cholera  876;  —  Eiweiss- 

körper  288;  —  Nerven  409,  513. 
Nierenbecken  887. 
Nierenblut  284,  633. 
Nierenoylinder  250. 
Nierensteine  250. 
Nikotin  870. 
Nitratbacterien  873. 
Nitrification  238,  864. 
Nitrite  506,  866;  —  im  Harn  838. 
Nitrogen  236. 
Nootiluoa  877. 
Nomenclatur  859. 
Normalelemente,  Ciark'sche  903 
Nuolein  616,  871,  889;  —  Basen  382; 

865;   —  säure  235,  772,  865,  866;  - 

Stoffe  867. 

Oberhautpigment  862. 
ObjecttiHcbaquarium  902. 


Oblongata  260. 

Oohsenfleisoh  815. 

Odontoblasten  234. 

Odorographie  257. 

Oedem  249,  882. 

Oeffnungstetanus  714. 

Oesophagus  863. 

Oesophagoskopie  253. 

Ohr  249,  891. 

Ohrlabyrinth  325,326,  891. 

Olfaotorius  259. 

Onabaln  870. 

Opium  237,  508. 

Opticus  256;  —  Reizung  256. 

Optische  Leitungsbahnen  892. 

Optisches  Phänomen  256. 

Optische  Täuschung  296,  514,  891 

Optometer  892. 

Orbitalnerven  744. 

Organe,  Thätigkeitsvorgänge  880. 

Organextracte  507. 

Organische  Basen 526;  —Körper 234; 

Materie  282;  —  Säfte  237. 
Organismen,  niedere  232. 
Orj^anismus,  Abwehr  859. 
Orientirungsstörungen  257. 
OrnithorhynohuB  parodoxas  877. 
Orya  barbarica  877. 
Oscillarien,  Zellen  233. 
Osmotische  Spannung  758. 
Ospriapi  96. 
Ostracoden  510. 
Otholithen  257;  —  Organe  749. 
Ovarium  263. 
Oxalsäure  236;  —  in  Pflanzen  238;  - 

Wirkung  auf  den  Muskel  879. 
Oxynide871. 
/?-Oxybuttersäure  617. 
Oxydation  234;  —  Processe  890. 
Oxyhämoglobin  511,  882,  883. 
Ozon  507. 

Pacini'sehe   Eörperchen    751. 
Pankreas  217,  251,  505,512,  685.727, 
730,  731,  732,  862,  886, 887, 888,  902, 

—  Ausrottung  55;  —  Diabetes  81,82, 
888;  —  Exstirpation  351,  448;  — 
Fermeute  888;  —Fistel 81;  -Trans- 
plantation 55,  82;    —  Zerstörung  82; 

—  und  Zucker  817. 
Papaveraceenalkaloi'de  235. 
Paracetoin  864. 
Parachloralose  707. 
Paraffin  506. 

Paralyse  261. 

Parasiten  243. 

Parasitismus  243. 

Parkin 8 on'sohes  Zittern  893. 

Parotis  365. 

Parthenogenesis  268,  899,  900. 

Pathologie  (>G9. 

Pedunculus  oerebri,  Geschwulst  898. 
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Peleoypoden  877. 

Pelomyxa  243. 

Pendelsohwingungen  897. 

Penioillium506,  864. 

Pentaglykosen  889. 

Pental  97,  816;  —  Narkose  236. 

Pentosaneu  273. 

Pentosen  170,  294,  253,  505. 

Pepsin  890;  —  Ferment  499;  —  Ver- 
dau ang  888. 

Pepton  43,  866,  884;  —  Bildung  im 
»änglingsmagen  890. 

Peptonisation  im  Magen  889. 

Peptonurie  250. 

Perioardinm  518. 

PeriostitiB  865. 

PeripatQB  877. 

Peritoneum  254. 

Pfeifen  258. 

Pfeilgift  237,  778,  871. 

Pferd  861. 

Pferdehaut  878. 

Pflanzen  238,  358,  508,  514,  872;  - 
und  Atmosphäre  238, 873;  —  Athmung 
511;  —  Bluten  238;  —  Elektrioitftts- 
wellen  872;  —  Kntwickelung  712;  ~ 
fleischfressende  508;  —  Myrosin  556; 

—  Pfropfen  238;  —  Reizbarkeit  712; 

—  Sonneneinfluss  872;  —  Stoffwan- 
derung 238;  —  Asohe  506;  —  Ath- 
mung 623;  —  Cultur  872;  —  Eiweiss 
238 ,  —  Elektrioität  172;  —  Fasern 
864;  —  Organe  273,  904;  —  Organi- 
sation 508;  —  Stoffe,  niederl&ndisch- 
ostindische  871;  —  Waohsthum  824, 
872;  —  ZeUen  233,  508. 

Pfortader  883. 
Phagooytose  240,  861. 
Pharmakodynamie  868. 
Pharmakologie  870. 
Phenocoll  871. 
Phenylhydrazin  208,  771. 
Phenylpirazol  508,  871. 
Phloridzin  251,  414;  —Diabetes  444, 

445,  863;  —  Wirkung  871. 
Phlorose  507. 
Pholade  243. 
Pholas  100. 
Phosphate  868. 
Phosphor  141,  234,  333,  507;  —  im 

Gewebe  233;  —  Pentaohlorid  506;  — 

Säure  850. 
Photobacterium  sarcophilum  239. 
Photographie  904. 
Photometrie  505,  621. 
Photomikrographie  904. 
Phrenious  246. 
Phylloxera  263. 
Physiologie  231,  504,  859. 
Phytophtiren  263. 
PhyBiologiseher   Club    zu    Wien  29, 

222,  297,  756,  850. 


Pigment  605;  —  Baoierien  874;  — 
körnohen  862;  -  ZaUen  821,  868, 878. 

Pikrinsäure  871. 

Pikrotoiin  507. 

Pilze  288,  239;  —  parasitiBohe  399;  — 
Vergiftung  870. 

Piperidin  206;  —  Baeen  506. 

Plaoenta  263,  861,  901;  -Respiration 
380. 

Plaoentaroircalatioa  601. 

Plankton  242,  610;  —  Expedition 
877. 

Pleuromma  610. 

Plexus  braohialis  569. 

Plexus,  Inmbo  sacralis  245. 

Pneumobaoillus  608. 

Pneumooocceu  241. 

Pneumograph  719. 

Pneumonie  241. 

Pocken,  Infeoiion  900. 

Polare,  Reizung  71. 

Polarisation  860,  861,  879. 

Polarisationsbäsohel  267. 

Polarisationsinstrument  232. 

Polarisationsmikroskop  5^. 

Pollen  233;  —  Schläuche  606. 

Polyohaeten  261,  876. 

Polypnoe  686. 

Polyrheotom  210,  232. 

Ponstumor  260. 

Porencephalie  269. 

Präparate  908. 

Prestidigitation  898. 

Primaten  862. 

Projeotionspräparate,  Kühlung  904. 

Promelin  864. 

Prostituirte  862 

Proteide  268,  867;  —  Krystalle  288; 
—  des  Nervengewebes  866;  —  Reaotio- 
nen  867;  —  Stoffe  863;  —  Substanzen 
636,  742. 

Proteolytische  Enzyme  235. 

Protoohordata  878. 

Protozoen  242,  877. 

Psendobefruchtung  614. 

Pseudo-ohromästhesie  897. 

Pseudoleukämie  886. 

Pseudopelletinin  606. 

Pseudosoorpionen  243. 

Psychische  Processe  897. 

Psychische  Vorgänge  93. 

Psychologie  125,  262,  898;  —  phy- 
siologische 514. 

Psyllostearylalkohol  334. 

Pteropus  medius  876. 

Ptomalne  463,  506,  867. 

Puls  249;  —Analyse  285;  —  arythmie 
511;  -  Ourve  249;—  Druck  249;  — 
Schreiber  266. 

Pupille  255,  844,  892;  —  spaltförmige 
der  Katze  891;  —  Gleichheit  256. 

Purpura  242. 
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Pylornsseoret  791. 
Pyramidenstrang  7. 
Pyretlsohe  Versnobe  247. 
Pyridinbasen  506. 
Pyridinderivate  688. 
Pyrogallussänrc  ^1. 

Qneoksilber  896;  —  Lnftpnmpe  265, 
779,  903,  904;  —  Barometer  904. 

Babies  240. 

Baohenneryen  514,  880. 

Ranmmaass  898. 

Raumsinn  262;  —  der  Haut  898. 

Re'aetion,  neuromnssenlfire  879. 

Reaotionszeit  797,  898. 

Reduotion  im  Körper  664. 

Reflexe  895. 

Refraotion  255. 

Regeneration  264. 

Regenwarm,  Nervensystem  292. 

Reifang  des  Eies  263,  902;  —  der 
Eizelle  900. 

Reifungsprooess  900. 

Reissner  sohe  Membran  256. 

Reizbarkeiten,  latente  238. 

Reizung,  unipolare  715,  716,  717. 

Reptilien  244,  263;  —  Iris  892. 

Residualluft  881. 

Resorption  891. 

Respiration  der  Fische  281. 

Respirationsoapaeität  74. 

Respirationsoentren  281. 

Retina  256,  266,  691,  892,   894,  901. 

Rhachitis  890. 

Rhodan  im  Magen  865;  —  Rbopa- 
looephalus   248. 

Rhythmophon  883. 

Rieehapparat  259. 

Rieehsenleimhaut  257. 

Riesenzellen  861. 

Rindenoentren  259. 

Rindenschleife  259,  895. 

Rindergalle  575. 

Rochen  877. 

Rosenöle  506. 

Rotation  811,  860. 

Rotationslnftpumpe  904. 

Rothe  Blutkörperchen,  Volumenbestim^ 
mung  884. 

Rothlanf  242. 

Rotz  509. 

Rückenmark  158,  159,  259,  260,  261, 
518,  604,  898,  894;  —  nach  Ampu- 
tation 261;  —  Degeneration  897;  — 
Darchschneidung  402;  ~  bei  Mikro- 
cephalen  293;  —  Nerven  897;  —  Sy- 
philis 894;  —  Veränderungen  nach 
Amputation  897;  —  Wurzeln  122, 
845,896;  —  Zerstörung  898. 

Rumination  258,  890. 

Rumpfmuskulatur  504 

Ruthenium  234. 


Babelliden  877. 

Säugethiere862;   -  Eier  755;  -  Herz 
-  832,  886. 

Säurezufuhr  und  Blut  784. 

Saftsteigen  508. 

Saiten,  Bewegung  860. 

Salamander  151;  —  Hoden  861;  — 
Larven  233. 

Salicyläther  870. 

Sa  1  Ol  873;  —  und  Magenthaügkeit  27. 

Salzbäder  889. 

Salzlösungen  und  Herz  888. 

Salpetersäure-Alkoholprobe  235. 

Salzsäure  im  Magen  535. 

Salzwasserinfusion  884. 

Samen  505;  —  Bildung  263;  —  Flüssig- 
keit 869. 

Santonige  Säure  864. 

Santonin  235,  505,  506,  863,  865. 

Santonon  865. 

Santoninozin  506. 

Sarcoptes  243,  878. 

Sauerstoff  im  Blute  681;  —  Tension 
33;  -  Wirkung  774. 

Schallemp'findung  752. 

Schallintensität  892. 

Schädel  49,  862;  —  Höhle  640. 

Schaumstructur  861. 

Sohildrüse  512,  862;  —  Ezstirpation 
112,  222,  886,  887;  —  Hypertrophie 
83. 

Schimmel  235. 

Schlangengift  237. 

Schleimgranula  839. 

Schleimdrüsen  887. 

Schleimhaut  der  Zunge  891. 

Schleimsäure  138. 

Schlemmscber  Ganal  255. 

Schlummerzellen  862,  863. 

Schmarotzer  243. 

Sohmeckbecher  501,  893. 

Schmelzorgan  64. 

Schmelzpunkt  861. 

Schmerz  898;  ^  Empfindnng  892. 

Schmieröl  506. 

Sohnittstrecker  902. 

Schreibbewegungen  258. 

Schreiben  mit  der  linken  Hand  897. 

Schreibhebel  860. 

Schreibstörun^en  799,  897. 

Schrift  60;  —  Proben  513. 

Schulkinder  264. 

Schuppen  der  Säugethiere  863. 

Schusskanäle  860. 

Schwämme  510,  863,  877. 

Schwangerschaft  755. 

Schwebungen  257,  898. 

Schwefel  der  Gewebe  703. 

Schwefelaussoheidung  290. 

Schwefelsäure  250. 

Schwefelverbindungen,    flüchtige 
889;  —  im  Stoffwechsel  441. 
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Schwefelwasserstoff  889. 
Schwein,  Entwickelung  900. 
Schweine,  Rothlauf  241. 
Sehweinegalle  521. 
Schwerpunkt  des  Körpers  880. 
Schweiss  252,  635 
Schweissdrfisen  887. 
Schweisssecretion  150. 
Schwimmen  245. 
Soopolamin  870. 
Scorpio  europaens  877. 
Scorpionen  877. 
Seerete  265. 
Seeact  895. 
Seeigel  252. 
Seelen  86  9. 

Seelenblindheit  259,  294. 
Seelenlähmung  259. 
Seelenlehre  262. 
Seepflanzen  287. 
Seeschildkröten  898. 
Seewasser  885. 
Sehcentren  796. 
Sehen  500,  891;    -^    direotes  895;  — 

indirectes  891. 
Sehfeld  748. 
Sehnerv  513,  895. 
Sehnenreflexe  224,  896. 
Sehorgan,  Ermüdung  793. 
Sehschärfe  321,  693 
Sehvermögen  748. 
Seidenraupe  68. 
Seitenauge  861,  892. 
Selachier  896. 
Selbstpotentialen  908. 
Selbstreinigung  508. 
Sensibilität  897. 
Septicämie  876. 
Serienschneiden  904. 
Seröse  Flüssigkeiten  758. 
Seröse  Höhlen,  Aufsaugung  780. 
Serumalexine  240. 
Serumtherapie  875. 
Sinn,  sechster  891 ;    —  statischer  891 ; 

—  stereognosiiseher  892. 
Sinne,  Physiologie  518. 
Sinnesnerven  254. 
Sinnesorgane  254;    —    von  Limulus 

895. 
Skiaskopie  255,  513. 
Somatose  867. 
Sozojodol  237. 
Sparte! n  287,  863. 
Speichel   251;    —    Absonderung  251, 

887;    —    Drüsen    251,    512,   727;  - 

steine  509. 
Sperma  263,  898. 
Spermatogenese  192,  899.  901. 
Spermatologie  510,  699 
Spermatozoon  160,  268. 
Spermin  237,  807,  871. 
Sphex  splendiduluR  877. 


Sphincter  pupillae  113. 

Sphygmographie  885. 

Sphygmoskop  312. 

Spiegelschrift  258. 

Spina  bifida  862. 

Spinalganglien  261,  894. 

Spinalnerven  260,  261,  262. 

Spiralfäden  863. 

Spirogyra  233. 

Spirometer  266. 

Spirula  australis  877. 

Spondylus  gaederopus  891. 

Sporangien  508. 

Sporen  289,  872;  —  Färbung  903. 

Sporozoen  605. 

Sprache  123,  222,  258,  892;  —  der 
Kindheit  892;  —  Störungen  %. 

Sprechen  892, 

Stachys  tuberifera  238. 

Stachydrin  463. 

Stärke  207,  866,  867;   —  Kömer  861. 

Staphyloooccus  239. 

Stase  345. 

Steigbügel  752. 

Steinpilz  868. 

Stengel  508. 

Stereoskop  256. 

Sterne,  Schimmern  505. 

Sternkörper  508 

Stickstoff  234,  238;  —  Ausscheidung 
250,  889;  -^  Fr^e  866,  867;  —  Mi- 
kroben 704;  —  Umsatz  250,  251;  — 
Verbrauch  281. 

Stigmata  der  Mastigophoren  694. 

Stimmbänder  795;  —  ßewegungeu 
880. 

Stoffwechsel  246,  251,  253,  254,  442, 
688,  690,  888;  —  im  Fieber  841;  — 
Schwefel  Verbindungen  441;  —  in  den 
Tropen  704;  —  Untersuchungen  890; 
—  versuche  888. 

Stosscurven  764. 

Streptococcen  239,  242,  874. 

Strychnin  507. 

Studien  504. 

Sublimat  868. 

Submaxillardrüse  787. 

Süsswasserpest  872. 

Suggestion  28. 

Sulfonal  286. 

Symbiose  der  Bacillen  509. 

Sympathicus  156,  261,  891,  893;  — 
Fasern  89;  —  Ganglien  197. 

Sympathisches  Nervensystem  895. 

Synovia  397. 

Synthese,  chemische  867. 

Systolen,  sterile  24. 

Tabak  870. 

Tabes  dorsalis  124,  191. 
Taehycardie  249. 
Taenia  877. 
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Taffharn  887. 

Talgdrüsen  318. 

Tastapparat  861. 

Tastorgan  257. 

Tastsinn  543. 

Taube,  labyrinthlose  892. 

Taubheit  264. 

Taubstumme  611;  —  Muskelthätigkeit 
880. 

Teohnisohe  Notizen  903. 

Teleostier  861;  — £ier  901. 

Tellur  869. 

Temperatur225,  247,  261,511,619;  ~ 
constante  904;  —  und  Darm  686;  — 
im  Fieber  882;  —  und  Muskelspan- 
nung 301;  —  und  Frosohherz  683;  — 
Empfindung  892,  894,  898;  —  Erhö- 
hung duroh  Muskeleztraot  665;  — 
durch  Ij^ection  666;  —  Sinn  254;  — 
Topographie  254;  —  Wechsel  882. 

Teratologie  898. 

Tetanus  144,  145,  241,  395,  477,  509, 
613,  615,  714,  773,  869,  874;  -  beim 
Huhn  875.;  —Immunität  876;  -Gilt 
509,  874,  875;  —  bei  Thieren  876. 

Thalamus  opticus  895. 

Theeabkochungen  890. 

Therfarben  236. 

Theobromin  237. 

Thermochemie  247. 

Thermochemische  Messungen  902. 

Thermogenetische  Centren  513. 

Thermometer  903. 

Thermopalpation  403. 

Thermostat  903,  904. 

Thieroellulose  583. 

Thiere,  Ffirbung  667. 

Thierische  Zellen  234. 

Thierkörper,  Flüssigkeiten  585. 

Thiuret  237. 

Thiocarbaminsäureäthylester  234. 

Thiokohlensäureester  462. 

Thomassohlacke  507. 

Thonfilter  506,  514. 

Thorax,  Saugkraft  720. 

Thorazcapaoität  493. 

Thränenableitung  1. 

Thränendrüsen  255;  —  Nervenendi- 
gungen 894. 

Thyreoidea  27,  252,390,492,685,887, 
888. 

Thyreo'ldectomie  685,  686. 

Thymacetin  237. 

Thymus  885. 

Tieefseeforschungen  904. 

Tod  durch  Eohienoxydgas  464;  —  durch 
Hautverbrennungen  467,;  —  elektrische 
Ströme  399;  —  Verbrennung  232. 

Töne  259;  —  und  Farben  325. 

Tollwuth  509. 

Tongreuze,  obere  892. 

Tonograph  453. 


Tonreihe  157. 

Torpedo  262,  893. 

Torpillen  244. 

Todtenstarre  673,  779. 

Toxieität  869. 

Toxikologie  870. 

Toxine  869. 

Tr actus  opticus  805. 

Träume  801,  848. 

Transfusion  249.  684. 

Transspiration  881. 

Transsudate  234. 

Traubenzucker   556,    663,    865;    — 

Birotation  868. 
Trehalose  235,  486,  505,  868. 
Trematoden  510. 
Trichinose  876. 
Trigeminus  190,  260,  781,  894. 
Trinkwasser  506. 
Tritonteniatus  878. 
Trommelfell,  Struotur  891. 
Tropen  282:  — Bewohner 705;  —Stoff- 

Wechsel  704. 
Trophische  Nerven  260,  894. 
Trophisohe  Veränderungen  616. 
Tropinformel506. 
Truppen  559. 
Tuba  Fallopii  263. 
Tubenwand  120. 
Tuberculin  735. 
Tuberculose  239,  242,   875,  876;   — 

bei  Hunden  776. 
Tuberkelbacillus  239,  509. 
Tuberkeln  241. 
Tunicin  555,  583. 
Turbellarien  699. 
Typhus  867,  873;  —Bacillus  239,873, 

874;  —  Uebertragung  875. 

Ulcus  rotundum  599. 

Umbrella  mediterranea  510. 

Unipolare  ßeizunjf  715,  716,  717. 

Urämie  886,  887,  889. 

Ureter  900. 

Urin  881,  903;  —  Mikroorganismen  873; 

—    Tuberculöser    882;   —   Secretion 

nach  Atropin  888. 
Urmundtheorie  643. 
Urobilin  250,  869. 
Urodelen  862. 
Uropoetisches  System  887. 
Uterus  263,  863. 

Vaccine  875. 

Vagus   152,  246,  260,850;  -  und  Ath- 

mung  307,  309;  —   Durchsohneidung 

881,  897;  —  Kern  246. 
Variola  242,  875. 
Vaselin  711. 
Vegetabilien  252. 
Vegetation  238. 
Veilchenaroma  868. 
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Veilohenwnrzel  866. 
Venen  597. 

Ventiipneumothorax  246. 
Verbrechen  897. 
Verbreoherthum  897. 
Verbrennen  der  Haut  822. 
Verdaiiung253,264, 512, 687,  738.888; 

—  der  Goelenterarten  888;  —  künst- 
liche 890. 

Verdanungsdrfisen  886. 
Verdaunugsfunctionen  890. 
Vererbnng  264,  900. 
Verschluss  des  Ductus  Botall i  902. 
Verstümmelungen,  ererbte  700 
Vibrionen  509,  878. 
Vipern  510,  871. 
Vivisectionen  265,  266,  904. 
Vögel,  Brom  Wirkung  7(XB. 
Vogelauge  86. 
Vogeldarm  852. 
Vogeliris  892. 
Vorderarmgefässe  863. 
Vorderhörner  329. 
Vorhofsblindsack  892. 

Waohsthum  756,  792. 

Wärme  676;   —   und  Gewebe  384;  — 

thierische  831. 
Wärmebildung     402,    403;     —    bei 

Zuckungen  880. 
Wärmecoagulation  272. 
Wärmecontractur  780. 
Wärmeleitung  der  Luft  282. 
Wärmeregulation  75,  882. 
Wahnsinn  263. 
Wanderzellen  179,  870,  882. 
Wasser   138;    —    Toxicität   872;     — 

Bestimmung  265;  —  Entziehung  512; 

—  Pest  238;  —  Resorption  im  Magen 
889;  —  Stoffsuperoxyd  236,  507,  865, 
867;  —  in  der  Luft  867. 

Weber*6ches  Paradoxon  483. 

Weinsäure  665. 

Weizenkorn  867. 

Wicoke  143. 

Widerstand  715:  —  Empfindung  891. 

Wiederkäuer  253. 

Wiesenboden,  Nilrification  864. 

Wille  898. 

Willenbewegung  898. 

Winterschlaf  69,  402,  403. 

Winterschlafdrüse  709. 

Wirbelgelenke  245. 

Wirbellose  244. 

Wirbelsäule  245.  246,  264,  862. 

Wirbelthierleber  887. 


Wollfett  234.  508. 
Wo Iff 'scher  Körper  900. 
Worttaubheit  894. 
Würmer  878. 

Xanthinbasen  771. 
Xanthinkörper  485,  634. 
Xylose  234. 

Zähne  235,  245;  -  Nerven  735. 

Zahnbein  790. 

Zahnentwickelung  128,  901. 

Zahnschmerz  868. 

Zapfen  der  Netzhaut  446. 

Zeichnen  898. 

Zeitsinn  898. 

Zellen  504,  561,  861,  862;  -  thierisebe 
233,  819. 

Zellelemente  621. 

Zellenrahe  883. 

Zellaasscheidung  862 

Zellgrössen  584. 

Zellhaatschwellung  508. 

Zellkern  238.  284,  863. 

Zellkernkrystalloi'de  820. 

Zelleib  863. 

Zellströme  338. 

Zellstructuren  861. 

Zelltheilung  238,  879,  801,  86t,  888. 

Zellyermehrung  504. 

Zellwände  283,  878. 

Zeugung  514. 

Ziegenpeter  873. 

Zimmtsäure  871. 

Zittern,  Parkin son'sohee  898. 

Zitterrochen  232,  896. 

Zoellner*sche  Figuren  514. 

Zoologische  Ergebnisse  878. 

ZuchtwaJil  504. 

Zucker  868;  —  Arten  888;  —  Bestim- 
mung 771 ;  -  Bildung  235,  817,  421. 
872;  —  im  Blute  312;  —  Öttrang 
235;  —  in  der  Milch  252;  —  in 
Muskeln  430;  —  bei  PaokreaBezsiir- 
pation  443;  —  bei  Phloriiindiabetes 
445;  —  Ferment  im  Blute  681;  — 
Kranke,  Stoffwechsel  888 ;  —  Beaotion 
81;  —  Verbrauch  391. 

Zuckung,  paradoxe  880;  —  Seoandäre 
176. 

Zunge  105,  258;  —  Contractionen  bei 
Asphysie  881. 

Zwerohfellsphänomen  246. 

Zwillinge,  homologe  901. 

Zwischenhirndach  893. 
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